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Drud ver Königl, Hofbuchoruderei Zu Guttenberg in Stuttgart, 


Vorwort. 


Gegenwärtiges Buch erhielt ſeine Entſtehung durch längere 
Studien, denen ſich der Verfaſſer zwiſchen anderen Arbeiten immer 
wieder mit Liebe hingab, und durch Vorleſungen, die er öffentlich 
und in Privatkreiſen hielt und die ihm ein ſolches Werk wünſchens— 
werth erfcheinen ließen. Es tritt vor das Publikum nicht mit Ent— 
fohuldigungen, weil es ſich an die Seite anderer Werke über unjere 
Literatur zu ftellen wagt, noch mit der Anmaßung, reichere und 
gründlichere Studien zu Grund gelegt zu haben und die Sache 
beffer zu wiſſen; der Verfaſſer erfennt vielmehr freudig das Gute 
und Treffliche an, was feine Vorgänger geleiftet, er hat neben feinen 
eigenen Studien und Forfchungen Alle zu benügen gefuht, was 
ibm Andere darboten, und rang nicht darnach, gerade Neues zu 
bringen, obſchon er vielleicht hier und da eine Anficht modificirt 
oder Neues eingeführt hat, wobei er fogar nur zu behutfam ver- 
fuhr, weil er blos Erprobtes geben wollte und auch nur Solches 
für die Kreife paffend erachtete, denen er fein Buch beftimmt hat. 

Das Werk it hauptjächlich für das allgemein gebildete Publi- 
fum und für Mittel- und Hochfchulen beftimmt, überhaupt für 
Alle, welche Luft und Liebe zu unferer Literatur befigen und fie genau 
fennen lernen wollen, ohne jedoch Zeit und Abficht zu haben, tiefer 
zu den jpeziellen Quellen hinabzufteigen und fie zu ihrem Haupt- 
ftudium zu machen. Für dieſes Bublifum reichen aber die befferen 
Werke über die Gefchichte der deutfchen Literatur nicht aus, indem 
die größeren Werfe nur für Gelehrte beftimmt find und ihr Studium 
große Anftrengung erfordert, und die in den Nimbus langer und 
breiter Anmerkungen und Gitate gehüllten Handbücher mehr auf die 
Stoffe Hinweifen, als fie darbieten, und blos als Leitfaden zum 
tieferen Studium zu gebrauchen find. Die gebildete Welt fcheut 
fich vor fo gelehrt ausfehenden Werken, aus denen fie — wie 3.8. 
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Koberftein, Wadernagel u. A. — nicht einmal die nöthige Beleh— 
rung ſchöpfen kann ohne eine Bibliothek, wie fie faum irgendwo 
vorhanden tft, und verlangt dagegen ein gründliches, den Stoff Har 
und in nöthiger Ausführlichfeit vorführendes Buch, das den Inhalt 
biftorifch ordnet, die einzelnen Schriftjteller und Werke charakterifirt, 
ein klares Bild von ihnen gibt und aud Nachrichten über das Leben 
und bie Schriften der Dichter und Proſaiker enthält, jo daß einerfeits 
nichts fehlt, um fich im ganzen Gebiete der Literatur genau befannt 
zu machen, und der Lefer doch auch andrerfeits durch nichts Ueber— 
flüffiges geftört wird. 

Diejen Zweck ſucht diefes Werk zu erreichen und ihm entfprechend 
ift auch der Raum den einzelnen Zeitperioden zugetheilt, wodurd 
es fich ebenfalld von den bisherigen Werfen über unfere Literatur 
unterfcheidet. Zugleich ſchließt es nicht, wie dies gewöhnlich zu ge— 
ſchehen pflegt, mit Göthe's Tod, fondern gibt noch eine Meberficht der 
Literatur bi8 auf unfere Tage, wenn gleih nur mit Hervorhebung 
der bedeutenderen Leiftungen, da die Maſſe der Produktionen gegen 
wärtig in's Unendliche geht und hier das Urtheil noch a ganz 
feftgeftellt ift. 

Der Geift, in dem das Werf geſchrieben iſt, erhellt am beſten 
aus ihm ſelbſt. Der Verfaſſer iſt ſtreng im Urtheil, aber er berück— 
ſichtigt auch die Zeit und die perſönlichen Verhältniſſe; er erkennt das 
Gute an, von wem es komme, und er kennt keine Leidenſchaft der 
Partei, ſondern blos die Liebe zum Vaterlande und ſeiner Litera— 
tur, welche die Einheit deſſelben beſſer begründet, als alle politiſchen 
Bande und Inſtitutionen es vermögen, und die auf dem Wege iſt, die 
geiſtige Weltherrſchaft über alle Nationen zu erringen. Hat er dem 
Vaterlande mit dieſem Buche über ſein heiligſtes Beſitzthum einen 
Dienſt erwieſen, trägt es dazu bei, ſeine herrliche Literatur mehr 
und mehr bekannt zu machen und Hochachtung und Liebe für dieſelbe 
zu erwecken, ſo iſt der Zweck des Werks erreicht, das keinem anderen 
Ziele entgegenſtrebt. 


Baden, den 1. Oktober 1851. 
Der Derfaffer. 
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Geſchichte der deutichen Literatur. 


Einleitung. 


1. Die Gefchichte der deutſchen Literatur ſtellt dar, welchen Gang das 
deutſche Volk im Gebiete der Kiteratur von deren erften Anfängen bis zur 
Gegenwart verfolgt Hat, und zwar in denjenigen literarifchen Produkten und 
Kunftwerfen, worin ſich auf die treuefte und eigenfte Art deutſche Gefinnung 
und Sitte, Geift und Leben abjpiegeln. Dies gefchieht vorzugämeife in ver 
Poeſie und Beredtfamfeit, ja faft nur in der Poeſie, weil dieſe entfchiedener den 
deutfchen Charakter ausgeprägt hat und bei allen anderen Schriftwerfen mehr 
wiffenfchaftliche oder praftifche Zwede vorwalten. Demnach ift die Gefchichte 
der deutfchen Dichtung der Hauptgegenitand und finden die profaifchen Werke 
nur infofern Berücfichtigung, als fie durch Inhalt und Form zu einem künſt— 
leriſchen Ganzen geftaltet find oder yon Einfluß auf Die Entwidlung der deut: 
chen Dichtung waren. 

2. Die deutjche Literatur hat fich eines Vorzugs zu erfreuen, den fein 
andered Volk mehr aufzuweifen vermag. Sie erlebte nämlich nicht blos Einen 
drühling, blos Eine klaſſiſche Periode, um dann wieder von der Höhe zu finfen 
und anderen Völkern den Vortritt zu Taffen, fondern ſie durchſchritt ſchon zwei 
Hafjiiche Perioden, zweimal erhob fie fich zur größten Blüthe, zweimal zur 
Höhe einer lebensfrifchen, heiteren, ewig ftrahlenden Jugend, worin ihr ganzes 
inneres und äußeres Leben im fchönften und reinften Glanze ſich abfpiegelte. 
Während die Griechen fich rein aus fich felbft entwickelten, ohne fremde Einflüffe 
auf fich einwirken zu laffen, aber dann auch ihre Blüthe zu Ende ging, als ihre 
Jugendfraft verbraucht war und das Keben fremder Nationen auf fie eindrang, 
waren die Deutfchen fehon Durch ihre Lage mitten im Herzen Europa's dazu 
berufen, einer weltbiftorifchen Stellung entgegen zu geben, ftanden fie mit allen 
Völkern ringsum, ja bis in den Orient hinein, in unmittelbarem, bald fried- 
lihem, bald feindlichem Verkehre und bejaßen fle die Gigenfchaft, Die anregen 
den und belebenden Elemente fremder Nationalitäten in ich aufzunehmen, mit 
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fich zu verfchmelzen und fo die erlöfchen wollende Flamme des eigenen Nationale 
lebend wieder zu erneuerter, reinerer Gluth anzufachen, einen zweiten, reicheren 
Frühling mit Eöftlicher prangenden Blüthen bervorzurufen. Denn nie wiegten 
wir und in eigenfinnigem Nationaldünfel, nie fchloffen wir uns einfeitig ab, 
fondern gaben und willig allen Eindrüden hin und thaten Dies fogar oft bis 
zum Dergeffen unferes eigenen Werths. Dadurch gelangte unfere Literatur 
aber auch nie zur Stagnation und Verfumpfung, fondern immer durchftrömte 
wieder frifches Lebensblut unfere Adern, erhob fich unfere Literatur immer 
wieder neuer, herrlicher und edler, und gelangte fie zu dem Reichthum und 
Glanze, den wir heute mit Stolz an ihr bewundern und Der noch eine größere 
Zufunft und ahnen läßt. — 

3. Für die Darftellung des Entwicklungsgangs unferer Literatur ergeben 
fich ganz natürliche Anhaltspunkte und Perioden, welche abgegrängt werden 
durch Diejenigen Zeiten, wo die Dichtung nach einem Fräftigen Anlaufe wieder 
zu ermatten begann und aus dieſer Zeit des Schlummerd wieder ein neuer Auf: 
ſchwung fich vorbereitete. — Die Gefchichte der deutfchen Kiteratur zerfällt dem— 
nach in drei größere Abfchnitte, welche bald längere, bald Fürzere Zeiträume 
umfaffen und von fechsten Jahrhundert an gerechnet werden, weil Alles, was 
in die frühere Zeit füllt, und blos in Bruchftücden oder durch fremde Vermitt- 
lung und Erzählung befannt ift und fomit in das Bereich der Borgefchichte 
gehört, welche Die entfernteften Spuren und Anfänge unferer Riteratur enthält. 
Die erwähnten Sauptabfchnitte find: 

- Die ältefte oder althochdeutſche Zeit vom fechöten Jahrhundert bis zur Mitte 
des eilften Jahrhunderts, wo die noch Eräftige Deutfchheit und das nationale 
Heldenthum mit dem eindringenden Chriſtenthume ringt, aber fich nicht Diefem 
neuen Elemente felavifch unterwirft, jondern es fich zu eigen macht, weßhalb 
jelbft die Geiftlichfeit noch die volfsthümliche Bahn befchreitet. Worberrfchend 
ift die geiftliche Literatur und jomit auch die Profa und zwar die Profa 
der Ueberſetzung; wo aber Eigenes gefchaffen wird, ift e8 epifche Poefie 
und befonderd dad gefungene Lied, das und überall begegnet. 

Die alte oder mittelhochdeutfche Zeit fängt mit den Kreuzzügen und der Mitte 
de8 zwölften Jahrhunderts an und reicht bis dahin, wo das Mittelalter in die 
neue Zeit übergeht. Es it Die Periode der innigen Verfchmelzung des Natio— 
nalen mit dem Geifte des Chriſtenthums, mobei die Dichtung eine Sache der 
Edlen und Gebildeten wurde und fich mehr an franzöftfche Vorbilver hielt. 
Neben dad Epos traten num auch die Didaktik und Lyrik, die Gedichte 
wurden nach und nach nicht mehr gefungen, fondern blos gejagt und gelefen, 
und zulegt ward auch der Weg zum Drama angebahnt. Nach einer Furzen 
Vorbereitungszeit trat dieſe Periode im dreizehnten Jahrhundert in ihren 
Glanzpunkt, ſank darauf im vierzehnten bis zum Anfange des jechözehnten 
Jahrhunderts wieder von ihrer Höhe und trat dann in die Zeit des Ringens 
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der alten Zeit mit der neuen ein, bis die legte mit der eindringenden fremblän 
difchen Kultur immer ftegreicher wurde und endlich dad erlöfende Wort fand. 

Die neue oder neuhochdeutfche Zeit beginnt nicht mit der neuen Zeit der 
politifchen Gefchichte, indem noch lange nachher Die alten Stoffe und For: 
men der Poefte blieben, fondern mit Opig, und reicht bis zur Gegenwart, 
68 ift Dies die Zeit ded Dramas, objchon auch Die Lyrik und andere Gattun— 
gen der Poeſie auögebildet wurden. In dieſer Periode drangen abermals 
fremde Elemente ein, Die und Anfangs beberrichten, dann aber von ung felbit- 
ftändig ausgebildet wurden bis zur Zeit der abermaligen Blüthe unferer Lite— 
ratur, zum Eintritte der Elafjtfchen Periode, dem Triumphe deutfcher Dichtung. 
Nachdem durch die Reformation Eine Schriftfprache gefunden und eingefegt 
worden und der deutfche Geift fich der befruchtenven Elemente der eigenen Vor: 
zeit wie fremder Nationalitäten flegreich bemächtigt, fle in fich aufgenommen 
und ald fein Eigenthum wieder felbftftändig reprodueirt hat, ift der univerfale 
Zug des deutſchen Geiftes feinem Ziele immer näher gefommen und ftehen wir 
nun am Thore der Weltliteratur, durch welches flegreich einzuziehen dem 
deutfchen Volke, dem Muttervolfe der ganzen neuern Welt, noch vorbe- 
halten ift, um die Sendung zu erfüllen, welcher und der Gang der Weltordnung 
von jeber zubeftimmt hat. { 


I. 
Die Vorzeit. 


4. Die entfernteſte Vorzeit des deutſchen Volks iſt in undurchdringliches 
Dunkel gehüllt; die Griechen und Römer, welche uns die älteſten Nachrichten 
über unſere Urväter überliefert haben, kamen mit dieſen zu wenig in Berührung 
und waren Anfangs mit ſich ſelbſt zu ſehr befchäftigt, als daß fie der Kultur 
derjenigen Völker, welche fie für Barbaren erklärten, befondere Aufmerkfumfeit 
gefchenft hätten, und unfere Ahnen hatten Feine gefchriebene Literatur, welche 
auf uns hätte gelangen Fönnen. Alle Forfchungen deuten jedoch darauf hin, 
daß in urvergangenen Zeiten Europa von Aſien ber bevölkert worden, daß 
daber die Anfänge der Kultur in dieſen Welttheil gelangt find. Im Norden 
deffelben faßen zuerft Die Germanen, um Die weite Bucht der Oſtſee, und 
vielleicht find fie von Scandinavien herüber gen Süden gewandert, keilförmig 
fid) vorjchiebend, ald zu Anfange des vierten Jahrhunderts vor Chriſtus die 
Gelten über die Alpen vordrangen und fpäter noch ähnliche Stöße nach Süden 
gefchahen, um die Kraft des Römerreichs zu jchwächen und ed zuleßt ganz zu 
überwinden. 

Die ältefte Kunde Über unferes Vaterlandes Kultur fchöpfen wir aus dem 
forgfältigen römischen Gejchichtfchreiber Tacitus, der mit großer Theilnahme 
Sitten und Leben unferer Urväter zu ſchildern verfuchte und fogar mit mög— 
lichiter Treue Die Namen germanifcher Perfönlichkeiten und Stämme wiedergab. 
Daraus ift erfundet worden, daß eine Verwandtſchaft zwifchen den älteften 
Sprachen beftand, daß diefelben gemeinfchaftlich gleiche Wortwurzeln und über- 
einftimmende Weifen der Wortbildung und Wortbiegung befaßen, und Die 
neuere Forſchung bat fogar Das Gefeß der Lautverſchiebung ergründet, 
wornach uralte Worte beim Uebergange von einer Sprachform zur andern um: 
gebildet wurden. Zugleich tritt auch ſchon eine Trennung in verfchiedene 
Mundarten hervor, Die bauptjächlich in zwei Richtungen aus einander gingen. 

5. Wie alle Völker, die über die niedrigfte Stufe der Sittigung ſich auf: 
gefchwungen haben, mit der Poeſie ihre Literatur beginnen, fo auch die Deut- 
fchen, bei denen fie, ihrem ganzen Charakter gemäß, das Gepräge ded National: 
ſtolzes und der Kriegäfreudigfeit trug. Es waren vorzüglich epifche Dichtungen 
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religiös mpthifchen oder fagenhaft=gefchichtlichen Inhalts, die gefungen 
wurden und lange Zeit hindurch Die Stelle der profaifchen Gefchichte einnah—⸗ 
men. Dabin gehören die von Tacitus erwähnten Lieder auf Hercules, 
worunter wohl der Gott Sachsnot oder der Kriegdgott Ziu ‚gemeint fein 
mochte, die Kieder von Tuidco und Mannus und deilen Söhnen oder von 
den Urahnen der Menſchen und den Stammpätern der Germanen, fowie vie 
mehr gefchichtlichen Lieder von Arminius, Die aber ebenfalld von Grimm 
auf einen Gott Irmino zurüdgeführt werden. Alle dieſe Lieder hatten einen 
friegerifchen Charakter, denn Kampf und Krieg war das Lebendelement unferer 
Vorfahren; wenn ſie einen Krieg erwarteten, wenn fie den Feind angriffen oder 
nad) dem Siege Die Nacht fröhlich zubrachten, waren e8 immer Gefänge, die fle 
anftimmten, worin fie der Väter Thaten verherrlichten und fich und die Jugend 
dadurch anfeuerten zu gleichem Heldenjinn. Von einer Urt ihrer Schlachten 
lieder wiſſen wir felbjt, daß fie derjelben eine höhere, weiffagende Bedeutung 
zufchrieben und beim Abfingen diefer Lieder einen gewaltigeren Klang zu erzielen 
fuchten, indem fie die Schilde vor den Mund hielten; von den Schilden — denn 
Schild heißt altnordifch bardhi — ward dieſe Art des Singens baritus oder . 
befler barditus genannt. 

Auch Lieder anderer Art befaßen fie, Die gejungen wurden bei Volksver— 
fammlungen und fröhlichen Gelagen, bei Opfern und Leichenbeftattungen, und 
eö waren Diefelben bald Räthſellie der und jcherzhafte Schmährenden als 
Bettgefänge, bald auch Lieder aus der Thierfage, die jedenfalls bis in dieſe 
Zeit zurüdreicht. Selbft rohe Anfänge der fpäteren Dramatif find hier zu 
erkennen in den den Krieg nachahmenden Spielen des Waffentanzes, die 
jedenfalls nach muflkalifchem Rhythmus ftattfanden, wenn nicht fogar noch 
Worte diefelben begleiteten. Jedenfalls wurde zu den Heldenliedern die Harfe 
geipielt, jedoch nur als Begleitung, indem immer die gejungenen Worte die 
Hauptjache blieben. Die Form dieſer älteften Gedichte war die allite= 
rirende, was fchon Daraus hervorgeht, daß Die Namen der Söhne des erften 
Menichen, Ingo, Isco und Irmino, und andere aus jener Zeit zufammen 
geftellte Namen, 3. B. Hengift und Horfa, alliteriren. 

Perfaßt wurden dieſe Lieder nicht von einem einzelnen Stande, Die Dicht: 
kunſt war nicht eingefchräntt auf eine Sängerzunft oder den Stand der Priefter, 
ed gab feine deutſchen Barden, wie man einft irrig annahm, denn Barden fand 
man nur bei den Gelten, fondern die Dichtkunft gehörte dem ganzen Volke 
an, Die Begabteften ftimmten die Lieder an, die Verfammlung nahm gleich: 
falls Antheil am Gejange, die Harfe ging von Hand zu Sand, und eben dieſes 
Zufammenfingen ift eine Eigenthümlichkeit unfered Volkes, welches gern 
überall unmittelbaren perfönlichen Antheil an der Sache nimmt und von ihr 
ergriffen und Bingeriffen wird, weßhalb auch nur die Deutfchen ein wahres, 
reines Volksepos bejigen. 


6 I. Die Borzeit (Buchftabenfchrift, Gothen, Bulfila). 


6. Auch eine Buchhftabenfchrift befaßen unfere Urahnen, wenn gleich 
diefelbe nur zu Weiffagungen und Briefen benügt wurde. Auf Zweigſtücke 
eined Baumes, wahrfcheinlich der Buche, wurden Zeichen von beftimmter 
Sprachbedeutung gemacht, die bunt durch einander geworfen durch ihre Zufame 
menftelung eine Quelle für Weiſſagungen abgaben, in Zuſammenhang mit 
der phönicifchsgriechifchen Schrift ftanden und das aus ſechszehn Runen befte- 
bende altnordifche Alphabet zur Grundlage zu haben fcheinen. Diefe Buch- 
ftabenfchrift war nicht nur den Prieftern bekannt, fondern auch jedem Haus— 
vater und den Frauen, wie die Kunft zu fehreiben und zu leſen noch bis tief 
in’d Mittelalter hinein vorzüglich dem weiblichen Gefchlechte befannt und 
geläufig war. 


Hiermit erklärt fich bas gothifche und altnorbifche stabs, stafr, wie das hochdeutſche Buch, 
aus bem Hinwerfen ber Stäbe ber Ausprud entwerfen, d. b. Zeichnen, unb aus bem Auf: 
heben berfelben bas allgemein gebrauchte lefen. Denn nachdem die Zeichen bingeworfen waren, 
las man fie auf, um entweter ein Wort aus ihnen zu bilden, oder im Namen eines jeden 
Zeichens einen Bezug auf ben Gegenftand zu fuchen und zu beuten. 


7. Bid zu dem Zeitpunfte, wo die Völferwanderung begann, befigen wir 
feine eigenen fchriftlichen Ueberlieferungen und fchöpfen alle Nachrichten aus 
fremden Berichten; nun aber treten und die erjten Denfmale unferer Literatur 
entgegen, und zwar im Often, unter den Gothen. Diefe waren das gebilvetfte 
und edelfte unter den norbifchen Völkern und nahmen gerne fremde Gelehr- 
famfeit und Kunft in fich auf, wie auch zuerft bei ihnen das Chriftentbum Ein 
gang fand. Bei ihnen wurde die Poeſie fchon frühe gepflegt und von ihren 
Heldenliedern berichtet und Jornandes (de rebus Geticis um 551). Derfelbe 
erwähnt ihrer Lieder über die Wanderzüge dieſes Volks, für die Verherrlichung 
der Capillati, und jener zur Beftattung des bei Chälons gefallenen Weftgothen- 
königs und der Todesfeier Attila's. Alle diefe Lieder wurden ebenfalls gefungen 
und zwar mit Begleitung der Harfe, welche Kunft fie hochhielten und die jelbft 
die Könige übten; ſie kannten fogar auch bereit8 das Horn und Die Flöte, waren 
Freunde von mimifchen Scherzen, und die Bandalen führten fpäter felbft Schau: 
fpiele auf. 

Piel trug Dazu auch bei, daß das Chriſtenthum dieſem Wolfe feine Sprache 
nicht beeinträchtigte, fondern bald der ganze Gotteödienft Diejelbe zur Grund- 
Tage nahm, was mit Die Urfache wurde, daß wir hier das ältefte Denkmal ger: 
manifcher Sprache, den erften Namen unferer Literaturgefchichte finden. Vulfila 
(ulfilas), Bifchof der Weftgothen um die Mitte des vierten Jahrhunderts 
nach Ehriftus, überfegte nämlich für fein Volk die Bibel in's Gothifche, wobei 
er nur das Buch der Könige ausließ, um die Friegerifchen Gothen nicht in 
Berfuchung zu führen, und von derfelben ift noch ein Theil glüdlicherweiie bis 
auf unfere Tage erhalten und zwar zu Mailand, Wolfenbüttel und Upſala, in 
welch’ letzterem Orte der prachtvollfte Ueberreft in Gold und Silberfchrift auf 
purpurnem Pergament und in filbernem Einband aufbewahrt ift. Des Einbandes 
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wegen wird Diefer Codex argenteus geheißen. Dieje Ueberrefte beftehen aus 
grogen Bruchftüden von den vier Evangelien, allen ächten Briefen des Apoftels 
Paulus und Eleineren Stüden aus einem Palm, Esra und Nehemia. Die 
Veberfegung ift gewiffenbaft, aber nicht Enechtifch und im Allgemeinen wohl: 
gelungen zu nennen; das griechifche Original weicht jedoch in manchen Bunften 
von dem fonftigen ab und nähert ſich den älteften lateinifchen Ueberfegungen, 
aber durchaus nicht der Bulgata. Außer Diefem größern Ueberrefte find und 
noch) einige Bruchftüde einer parapbraftrten Evangelienhbarmonie erhal: 
ten, die ein Weſtgothe im fünften Jahrhunderte verfaßte, ferner Eennen wir im 
Fragment eined gothiſchen Kalenderß einige vereinzelte Zeilen und zwei 
Reiben gotbifcher Priefterunterfchriften unter Urkunden. 

Vulfila (rein gothifch bei Jornanbes ; Ovipüas hei den Griechen, Ulfila bei Aurentius) 
it um 318 von gefangenen Gappabociern geboren, unter ben Gothen jenfeits ber Donau, wurde 
38 vom 2ector zum Bifchuof ber Arianifchen Gothen geweiht, wanderte 355 mit Weftgothen 
einer Slaubensverfolgung wegen nach Möften, war 360 auf ber Synode zu Konftantinopel 
und ging 389 wieder babin, um bie Arianifche Lehre zu vertheibigen, ftarb aber daſelbſt noch 
im nämlichen Jahre, hochverehrt von feinen Zeitgenoffen. Nach Nurentius, feinem Zöglinge, 
hinterließ er viele Abhandlungen und Ueberjegungen in brei Sprachen; nach feinem Biegrapben 
Philoftorgius überfegte er bie ganze beilige Schrift, mit Ausnahme ver Bücher ber Könige; 
daß jedoch bie vorhandenen Ueberrefte alle von Vulfila find, ift Feineswegs ganz gewiß, fonbern 
beruht nur auf allgemeiner Annahme. Die erfte Kunde von biejer lleberiegung warb uns in 
neuerer Zeit durch ten Geometer Arnold Mercator, der fie in der Abtei Werben fab; von ba 
gelangte fie nach Prag und ward nach der Eroberung biefer Stadt durch ben Grafen Könige: 
mark 1648 nach Schweben gebracht und bafelbft burch die Freigebigkeit des Marſchalls Lagarbie 
in Silber eingebunden. Die übrigen Fragmente befanten fich einit im lombarbifchen Klofter 
Bobbio und wurden 1818 durch Graf Gaftiglioni und Gardinal Mai aufgefunden. Neueſte unb 
beite Ausgabe von v. Gabelentz und Loebe, Ulfilas. Veteris et Novi Testamenti versionis 
Gorhieae fragmenta, quae supersunt. Leipzig 1843—16. — ©. Waiß, Weber das Leben unb bie 
Lehre bes Ulfila. Hannover 1840. gr. 4. Die übrigen gothiſchen Sprachüberrefte find enthal: 
ten in: Skeirnins aivaggeljons thairh Johannen, herausgeg. von Mafmann. Münden 1831. 4.; 
ferner Maßmann's: Frabauhtabokos ober bie gothifchen Urfunten von Neapel und Arezzu. Wien 
1838. Mit Schriftnachbildungen. 


8. Unſchätzbar find diefe erhaltenen Ueberrefte, welche und erft das reinfte 
Verſtändniß unferer Sprache eröffneten und eine ganz neue Wiffenfchaft begrünz 
den halfen. Es find Ueberrefte der Profa, aber einer Profa, die von der Poeſie 
noch nicht fo fehr verfchieden war, denn auch Die gothifche Profa wurde in fo 
gehaltener Weife vorgetragen, daß ed dem Singen nahe Fam. Die Sprache ift 
Die Mutter unferer jegigen Sprache, diefer zwar an Geläufigkeit, Beweglichkeit 
und Abrundung des Satzbaues nachftehend, aber ſie weit übertreffend an Wohl: 
laut und Reinheit Elangvoller Vocale, an Reichthum der Formen und ſcharf— 
bezeichnenden Ausdrücken, an Strenge des grammatifchen Baues, an Exrnft und 
Würde. Dabei fchmiegte fie fich gerne fremden Idiomen an, und fchon hier 
erblicken wir den eigenthümlichen Zug der Deutfchen, fremde Worte leicht in 
ihre Sprache aufzunehmen und einzubürgern. Diefelbe Neigung tritt hervor 
in der von Bulfila bewirkten Umgeftaltung der gotbifchen Schrift. Die Gothen 
hatten fchon früher das Runenalphabet; zur Aufzeichnung größerer Schrift: 
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werfe taugte es aber nicht, und fo legte Bulfila zwar die Runen zu Grund, von 
denen er die Zeichen für th und u unverändert beibebielt, machte aber vie 
Zeichen dem griechifcherömifchen Alphabete ähnlicher und entlehnte dieſen einige 
neue; ein Zeichen für den Laut hv erfand er felbft. Auch Die Ordnung der 
Buchftaben änderte er nach dem griechifchen Muſter, Dagegen behielt er die alten 
Namen der einzelnen Buchftaben bei. Auf Dieje Art wurde Vulfila Schöpfer 
des gothifchen Alphabets, das von ihm an beibehalten wurde. 

9. Wie wichtig die Erhaltung diefer Vulfila'ſchen Bibelüberfegung ift, wie 
unerjeglich ihr Verluſt geweſen wäre, zeigte die nachfolgende Zeit; denn unmit= 
telbar darauf brachen die Wogen der Völkerwanderung durch ganz Europa, jte 
änderte die Wohnfige der Völker und Stämme und brachte die Deutjchen in 
vielfache Verbindung mit den an geiftiger Kultur ihnen weit überlegenen 
Römern. So reich der Stoff wurde, den jene Völferzüge nun gewährten, fo 
fehr hemmten fte alle fünftlerifche Ausbildung derfelben und überall, im Süden 
und Diten, drang das romanische Element fiegreich durch, bald mehr, bald 
weniger den germanifchen Kern verwifchend. KLateinifch ward nun die Sprache 
der Kirche, im Staatd- und Rechtöwefen; kaum noch leife Anklänge der alten 
Sagen: und Gefchichtöpichtung des Volks retteten fich in Die verfchiedenen 
Gefegbücher, und die Vermifchung der verfchiedenartigften Idiome mit fchlechtem 
Lateiniſch machte dDiefelben noch barbarifcher. In der fogenannten malber: 
giſchen Gloſſe, dem Gejeßbuche der falifchen Franken, ijt diefe Sprachen 
mifchung fogar eine dreifache, denn fie enthält auch celtifche Worte, — Mit 
der Sprache ging zugleich Die eigene Schrift verloren und an deren Stelle trat 
fortan die lateinifche Schrift, Die in der zweiten Hälfte des fechöten Jahrhun— 
derts zulegt auch bei den Franken in Gallien die Oberhand gewann. 

Rein germanifch erhielten fich blos Deutfchland, Scandinavien und Eng: 
land. Aber auch in Deutjchland übten die Greigniffe einen nachhaltenden Ein- 
fluß, denn wie die Völker felbft fich weiter fchieden, fo bildeten fich jeßt auch Die 
Sprachſtämme fchroffer aus und trat nun der Gegenfaß zwifchen ober: 
und niederdeuifcher Sprache ftärfer hervor. Die Gränze zwifchen beiden 
zog von der Roer und Sieg bis hinauf zum Harze; Heſſen und Thüringen bil— 
deten die Mebergänge, die Alemannen und Bayern gehörten völlig der ober- 
deutfchen Sprache an, die Sachen und Friefen der niederdeutjchen. Bei den 
Franken mifchten fich die Eigenthümlichkeiten beider zu größerer Rauhheit. 
Die Zeit erlaubte eine Ausgleichung nicht und fortan tritt ſogar eine Reihe 
neben einander ftebender Literaturen auf, die fich immer weiter und weiter von 


einander fchieden. 

Die malbergifche gloffe, ein reft Altkeltifcher Sprache und rechtsauffaffung, von H. Leo. 
Halle 1842 und 1845. Leo wies barin zuerft bie celtifche Sprache nach, während Edélestand du 
Meril im M&moire sur la langue des gloses malbergiques, Paris 1843, noch die ganze Gloſſe für 
beutich erklärte. 


10. Nur Eines blieb erhalten durch alle jene Stürme, ald gemeinfchaft: 
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liched Band, ald Erinnerung an gemeinfame Abftammung und Schidfale: 
die Sagen von der Bölferwanderung, die deutfche Heldenfage. 
Mehrere Liederftoffe reichen fogar noch weiter zurück, bis tief in Die heidniſche 
Zeit, nämlich der Mythus vom gehörnten Siegfried, dem Drachen 
tödter, — von Wieland, dem funftreichen Schmied, der und zurückweist auf die 
Zeit, wo noch dad Heidenthum der alten Germanen in ungefchwächter Naturs 
kraft und Lebendigkeit beftand, und Die Thierjage von Reinhart dem Fuchs 
und Ifengrimm dem Wolfe. Auf dem Boden der Völferwanderung ftanden 
Dagegen Die Sagen von Ermenrich, Attila, Walther und Hildegund, 
vom Burgundenfönige Günther, der vor Attila.erlag, und von Gudrun, 
feiner Schwefter. Alle dieſe Sagen verbreiteten fich bis tief in den Norden, 
Dagegen waren die reichen Sagen von Dietrih von Bern, Theodorich dem 
Großen von Verona, einer urfprünglich durchaus biftorifchen Perſon, blos im 
Süden zu Haufe. 

Von diefen Helden, ihren Thaten und Schiekjalen gingen viele Fräftige 
Lieder von Mund zu Mund, und viele derfelben wurden in Klöftern niederge— 
fchrieben, wie einft das Klofter Reichenau im Bodenfee im Jahre 821 deren 
zwölf befaß. Aber alle find in ihrer älteften Auffaffung für immer verloren 
gegangen, und was wir Davon noch bejigen, ift blos in der neuen Geftaltung 
des dreizehnten Jahrhunders und überliefert worden. Nur zwei Liederſtoffe 
befigen noch ein uralte® Gewand: die Lieder von Hildebrand und feinem 
Sohne Hadubrand, und Walther von Aquitanien, wovon eine im 
zehnten Jahrhundert gefertigte Ueberfeßung des deutſchen Originals erhalten 
blieb, Ein drittes Heldengedicht, der angelfüchfifche Beowulf, liegt ung ſchon 
durch feine Sprache ferner. 


II. 


Die älteſte oder althochdeutſche Beit. 


11. Als nach dem Vorgange der Franken auch die übrigen Deutfchen von 
ausländifchen, befonders irischen Glaubenäboten für das Ehriftenthun gewon- 
nen werben follten, mußten die Geiftlichen, um mit dem Volke zu verfehren, 
auch deffen Sprache fich zu eigen machen. Was wir aus Diefer Zeit an Sprach: 
denfmalen befigen, ift daher nicht nur von Geiftlichen gefchrieben, fondern dient 
auch vorzüglich ihren Zmweden. Predigten hielten diefelben zwar weniger, 
wie das Recht Dazu nach und nach jogar allein in die Hände der Bifchöfe gelegt 
ward, Dagegen verfaßten fle in deutſcher Sprache Theile des Katechismus: 
dad Glaubensbekenntniß mit der vorausgebenden Teufelsabſchwö— 
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rung, dad Vaterunfer und die Beichte, von welcher Art und noch Man: 
ches erhalten ift. Um den neuanfonmenden fremden Glaubenspredigern das 
Verſtändniß der Volköfprache zu erleichtern, legten fie zahlreiche Sammlungen 
von Gloſſen oder Worterflärungen an, Die entweder zerftreut in Eirchlichen 
Schriften ftanden, oder in gewiffe Ordnung nach dem Alphabet oder Inhalt 
gebracht wurden. Die wichtigften Sammlungen find wohl der Vocabula- 
rius 8. Galli und die Keronifchen Gloſſen. Zu ähnlichem Zmede 
dienten die Interlinearverfionen, welche die Urfchrift Wort für Wort 
in darübergefchriebenen deutfchen Ausdrücken übertragen, ohne jedoch dabei 
auf Satzbau und Zufammenhang zu achten. Bon dieſer Art befigen wir noch 
Die Benedictinerregel und einige Umbrofianiiche Hymnen, 
beide in alamannifcher Mundart. Endlich verfuchte man fich auch mit Glüd in 
Ueberſetzungen folcher geiftlichen Schriften, welche dem Bekehrungswerke 
dienten, 3. B. des Evangeliums Matthäi, zweier Schriften des Iſidorus, de 
Nativitate Dei und de Gentium vocatione, fowie einiger Predigten, was jeduch 
fo ziemlich alles aus diefer Zeit Erhaltene ift. 


Die beutfchen Abſchwörungs-, Glaubens :, Beicht: und Betformeln vom achten bis zum 
zwölften Jahrh. v. Maßmann, Queblinburg 1839. — Althochbeutiche Gloſſen v. Hoffinann. Erfte 
Sammlung, Breslau 1826. — Hattemer, Dentmale bes Diittelalters. 1. Bd. — Hymnorum vete- 
ris ecelesiae XXVI interpretatio Theotisca, ed. Jae. Grimm, Goetting. 1830. — Fragmenta Theo- 
tisen, ed. Endlicher et Hoffmann. Vindob. 1834 (u. 1841). — lsidori Hi«palensis de natiritate Do- 
mini epistolae versio francica saec. octavi, ed. Holizmann. Carolsruh, 1336. 


12. So eifrig die Geiftlichkeit auch bemüht war, Die deutfche Profa für fich 
zu benügen, jo ſehr trat fie der Poejie entgegen und zwar von ihrem Geſichts— 
punfte aus nicht ohne Recht. Denn noch immer bewahrten die einheimifchen 
Gefänge den beidnifchen Aberglauben und waren Die verjchiedenen Rieder an- 

| ftößiger oder gar ungüchtiger Art. Dahin gehören befonders die Winileod 

/ oder Mädchenlieder, die Spottgefänge und die verfchiedenen Geſänge bei 
Tanzen, bei Mummereien, Opfer = und Leichenfchmäufen, wo arger Unfug ges 
übt und fogar teuflifche Geſänge gefungen wurden. Noch immer war bie 
Volksdichtung epifch, der Stoff aus eigenen Leben, der Helden- oder Thier- 
fage entnommen. War Tanz und Spiel mit Muſik und Gefang der Menge ver: 
bunden, ſo hieß Died Leich, im Gegenjaße zum eigentlichen Liede, Das ein 
Einzelner fingen Eonnte und wo die Muſik zurüctrat, Auch bier murde zum 
Geſang der Lieder die Harfe angeftimmt. Der Dichter und Sänger bieß scof 
oder liudari, die Spielleute skirnun oder tümarä. 

Aus denfelben Gründen erhob fich die Geiftlichfeit auch gegen die heidni- 
fhen Runen und feßte an deren Stelle die lateinifche Schrift, welche 
jich der größern Bequemlichkeit wegen für das Schreiben auf Pergament em— 
pfahl. Doc) wurden die Runen noch lange ald Geheimfchrift angewandt, und 
es konnte Die Geiftlichfeit wohl die deutiche Poeſie von fich entfernt halten, 
aber nicht ganz unterbrüden; waren es doch felbft Geiftliche, welche und noch 
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Ueberrefte jolcher deutfchen Poefte erhalten Haben und Eirchlichen Stoff in ein 
deutſches Gedicht kleideten. 

13. Von dieſen Aufzeichnungen haben ſich zwei über ein Jahrtauſend zu 
verbergen gewußt, bis ſie endlich im J. 1841 zu Merſeburg ganz unerwartet 
aufgefunden wurden. Es find dies zwei Zauberlieder der älteſten Zeit, vol 
beidnifchen Inhalts und der Namen heidnifcher Gottheiten, in thüringifcher 
Mundart. Sie find alliterirend und fchon hieraus erfennt man ihr hohes Alter 
gegenüber ähnlichen Zauberfprüchen, die viel fpäter aufgezeichnet wurden und 
fchon in Proſa oder Reimverſe übergeben. Die ältefte Dichtung aus der 
Heldenjage iſt das Hildebrandslied in hefflfcher Mundart und von zwei 
Mönchen zu Fulda nach Erinnerungen früherer Jahre aufgezeichnet. Der In— 
halt gehört der Sage von Dietrich von Bern an und das Gedicht ift ſeit 1729 
gedruckt, aber erft 1812 ward darin die poetifche Form der Alliteration nachgewie= 
jen und neulich fogar verjucht, ihm auch Die Strophenform zuzutheilen. Z Ein 
dritter Ueberreſt iſt das Weſſobrunner Gebet, das vom bayerifchen Klo— 
fter Weflobrunn, wo es gefunden wurde, Den Namen erbielt und ganz Dem 
Charakter jener alten, geiftlichen Poeſie entfpricht, Die fich der weltlichen volks— 
mäßigen Dichtung anzufchließen beftrebte. Daher geht dent gewöhnlichen Gebete 
in Proſa eine in altertbümlichen Verſen gedichtete, kurze Schöpfungsjage 
voran, deren Eingang fich auf Die Sage anderer Männer beruft. 


Die beiten Zauberlieber, von ®, Waig entbedt, gab 3. Grimm heraus: Ueber zwei ent: 
deckte Gedichte aus ber Zeit bes beutichen Heidenthums. Berlin 1842. 4°. — Tas Hilbebrands: 
lieb und Wefjobrunner Gebet von ben Gebrübern Grimm herausgegeben in: bie beiben 
ülteften beutfchen Giebichte. Kaffel 1812; erfteres auch von Lachmann. Tas Hilbebranbslieb greift 
aus bem reichen Sagenkreiſe Dietrich’3 von Bern, alle Ereigniſſe ald befannt worausfegend, blos 
Ein wichtiges Ereigniß heraus, bie Rückkehr bes greifen Hildebrand in bie Heimath, wo er Gattin 
und Schn zurüdgelaflen, und ben Kampf mit feinem Sohne Hadubrand, der ihn nicht Eennt. 
Hildebrand kennt ben Schn, dieſer aber, im Ungeſtüme jugendlichen Heldenmuths, tritt ibm 
feindlich entgegen, will ungeachtet befien Erzählung ibn nicht anerkennen ; tobt ift mein Vater, 
fagt er, bas haben mir Seefahrer erzählt. Hiltebrand windet feinen koſtbarſten Schmuck, bie 
Armringe von Gold, ab, um ben Schn vom Kampfe abzubringen, boch diefer wähnt in ihm 
einen alten Hunnen, ber ihn berüden will, um ihn befto gewiffer zu töbten; unb fo kaämpfen 
fie mit einander mit ben Lanzen und Schwertern, bis an bes Helden fiegenter Kraft ber Sohn 
endlich ben Bater erkennt. Ter Schluß ift jedoch in biefer alten Geſtalt verloren gegangen. 
Tie Erzählung bes Gebichts bewegt fich rafch vorwärts, mit Wechfelreten, welche ihm ein bras 
matifches Leben geben. — 


14. Im dieſer ganzen Zeit war Singen und Sagen eins; Die Dichtung haf— 
tete nicht einem Stande an, fie gehörte dem ganzen Volke, das gleichmäßig An: 
theil nahm an den Liedern, welche ihrer Väter und ihre eigenen Heldenthaten 
verherrlichten, weshalb Alle fo gern einftimmten, wenn ein folches Lied erflang. 
Vielfach waren die Sänger bei Dem perfönlich betheiligt, was fie fangen, und 
daher mwaltete auch das Pathos in den Liedern dieſer Zeit gern vor. Die Sprache 
derjelben war viel plaftifcher, reicher an fcharf bezeichnenden Ausdrücken, poeti- 
tifcher und glangvoller Die Darftellung. Die metrifche Form der Gedichte war 
die ver Alliteration, welche fie mit Eunftlofer Einfachheit behandelten, die 
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aber ein feineres Ohr vorausfegte, als wir es befigen. Der Versbau berubte 
Dabei auf dem Aecente, dem Hervorheben des Bedeutenden; der Vers wurde 
gebildet durch Die hervorragenditen Wörter, Die Liedftäbe genannt wurden 
und durch gleiche Anfangsbuchftaben mit einander correfpondirten. Vers reihte 
fih an Vers, in jedem befanden fich zwei folcher flärfer betonten Wörter und 
die Gleichlaute waren fo vertbeilt, daß davon auf den erften Vers zwei fielen, 
auf den zweiten nur einer. Defterd war auch nur eine Hebung in jedem Verſe. 
Diefe Alliteration übte großen Einfluß auf Stil und Stoff, und da die zur 
Aliteration geeigneten wichtigen Worte eben nicht in Fülle vorhanden find, fo 
führte fie die Poefte der Gefahr entgegen, die freie Bewegung zu verlieren und 
zulegt in einer gewiflen Anzahl von Redensarten zu erftarren. Indem daher 
das Ehriftenthun mit einwirkte, nach und nach die Alliteration zu verlaffen und 
den Reim, nach dem Vorbilde lateinifcher Kirchendichter, einzuführen, Bat e8 
der deutjchen Poefte einen nicht unmefentlichen Dienft geleiftet. 

Ueber ben Bersbau in ber alliterirenden Poeſie handelt Schmeller in ben Abhandlungen 
ber 1, Klafje der bayer. Ncademie d. Wiſſenſch. A, 1, 305 - 227. Bis auf unfere Zeit haben ſich 
in ber Sprace bes Alltagslebens noch folche Alliterationen erhalten, wie: Wohl und Wiebe, 
Zand und Keute, Schuß und Schirm, Stod und Stein, Haut und Saar, Haus und Sof, 
Kind und Kegel, Wind und Weh. — Van hat auch verfucht, in Gedichten jegt wieber bie Al: 
literation nachzuabmen; jedoch meiftens unglüdlih. Zum genaueren Berftinbniß mögen einige 
Zeilen von Fouque dienen: 

Weit im Weinberg Kühn zwei Klingen 
Wohnen zwei Schweitern: Zwifchen Klippen ftarren u. f. m. 

15. Erft unter Karldem Gropen gelangte die deutſche Poeſie wieder zur 
gebührenden Achtung. Gr vereinigte nicht nur ein großes, gewaltiges Reich 
unter fich, er ordnete e8 nicht nur nach weifen Gefegen, fondern mit feinem am 
Anblicke der Antike geläuterten Beifte ehrte er auch des Volkes Sprache, liebte 
ſie und war für deren Pflege beforgt. Schon die Berbefferung des Kirchenge: 
fangs wirfte vortbeilhaft auf den Gefang des Volks, und nach und nach wurde 
auc Die deutſche Sprache wieder angewendet bei Rechtöverhandlungen und 
felbft in Urkunden, wie einzelne Meberrefte darthun. Karl fchärfte der Geiftlich- 
feit ein, den Katechismus in der Volksſprache zu lehren, Predigten in dieſelbe 
zu übertragen, und er felbit unternahm e8, nicht nur die Sprache zu reinigen 
und zu bereichern, jondern verjuchte jogar eine Grammatik Derfelben. Wichtiger 
wäre für uns feine Sammlung alter Lieder geweſen, worin die Thaten und 
Kriege der früheren Könige verherrlicht wurden, wenn. und nicht die Ungunft 
der Zeit diefelbe geraubt hätte; aber auch jo wurde fie wichtig, denn der alte 
Haß und Die Mifachtung deutjcher Dichtung verfchwand, Die Sänger wurden 
wieder geehrt und fogar die Geiftlichkeit jchenfte der einheimifchen Poefle wies 
der neue Aufmerkfamfeit. Unter legterer war e8 befonderd Hrabanus Mau— 
rus, feit 804 Lehrer der Klofterichule, feit 822 Abt des Klofterd zu Fulda, der 
in Karl’8 Geifte fortwirfte, eine Menge ftrebfamer Jünglinge um fich verſam— 
melte und den Eifer für vaterländifche Sprache und Dichtung fort erhielt, 
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während Ludwig der Fromme nur Freund der geiftlich-biblifchen Poeſie war und 
fih nicht um die einheimifche Riteratur Eümmerte. Hrabanus erklärte in feiner 
Schule die Bibel deutich, legte neue Gloffenfammlungen an und fol fogar die 
größere Genauigkeit in der Bezeichnung der Quantitäten und Accente einge: 
führt haben, worin ihm Otfried nachfolgte. Ja Hraban kannte felbft die Runen, 
und fein Schüler Walafried Strabo mußte fogar von einer gothifchen Bibel, 
während man auf der Reichenau Die Deutfche Sprache an deutfchen Gedichten 
lehrte und Abt Smaragdus zu St. Michael an der Maas die gothifchen Eigen: 


namen fammelte. 
Hierüber: Bähr’s Geſchichte ber Römifchen Literatur, Suppl. 3. Zeitalter ber Karolinger. 
Karlsrube 1840. — Hrabanus Miagnentius Maurus, von Kunftmann. Mainz 1841. 


16. Die nod) von Karl dem Großen befürchtete Gefahr, es möchte Die Volks— 
fprache nach und nach von der romanijchen verdrängt werben, ging vorüber und 
ed jpaltete jich das Reich ſchon Hinfichtlich der Sprache ziemlich fcharf, che noch 
die Theilung des Reichs im Jahre 842 damit audy die politifche Gränze verband. 
Nun begann das Volk wieder mehr feine Einheit zu fühlen; zwar weniger in 
politifcher Hinficht, da nach Aufgeben ded Namend Germanen die Stamm: 
namen der Sachen, Bayern, Franken u. U. vorwalteten, als in fprachlicher Hin 
fiht, wo das Wort deutfch rafch zur allgemeinen Geltung gelangte, bis es 
zulegt auch Namen des Volks wurde. 

Zu derjelben Zeit hörte auch die Alliteration auf, allgemeine Anwen: 
Dung zu finden, und das legte Gedicht, das ihr noch angehört, ſoll nod) von 
Ludwig dem Deutjchen felbft feine jegige Geftalt erhalten Haben, nämlich das 
unter dem Namen Muspilli (dad Feuer des Weltbrandes) befannte Gedicht 
vom jüngjten Gericht. Der Stoff deffelben ift ganz biblifch geftaltet, aber noch 
umgeben von Anfchauungen, wie fie dem altgermanifchen Heidenthum eigen 
thümlich waren. Es ift fchon abgerundeter, die Schilderungen ausführlicher, 
als im Hildebrandsliede, und neben der Alfiteration treten mehrmals jogar 
Reime auf. Diefe kamen nun zu allgemeiner Geltung und fanden um fo leich— 
ter Eingang, als fie ganz gut zur accentuirenden Meffung der Berfe paßten und, 
während die Alliteration nur auf die Gonjonanten vor den betonten Vokalen 
fiel, der Reim auf die betonten Vofale jelbft trat und jomit das Gewicht vom 
Anfang auf das Ende der Verſe gelegt wurde. Mit dieſen Reimen und eben- 
fall8 nach dem Vorbilve Iateinifcher Hymnen wurde auch Die Strophe ein: 
geführt, und zwar die vierzeilige mit je zwei Reimen und in vier Jamben. Doc) 
ahmte man dieſelbe nicht fo ftrenge nach und ſah man mehr darauf, Die geho— 
benen Silben richtig zu geben, als die Senfungen genau zu beobachten, bis 
fpäter die Sprache reicher an Tönen wurde, wo man aud) den Reim genauer 


und jtrenger nachzubilden vermochte. 

Muspilli. Bruchftüc einer althochdeutfchen alliterirenben Dichtung vom Ende ber Welt, 
herausgegeben von Echmeller. München 1832, 8°. Neuere Ausgaben in Sammlungen ber al: 
literirenden Dichtungen von Wilh. Müller (Haupt's Zeitfchrift f. deutſches Altertbum 3.) und 
Feußner, Hanau 1845. 


14 ll. Die ältefte Zeit (Helland, DOtfrieb’s Krifb). 


17. Noch ein anderes Gedicht, deſſen wir, der Achnlichkeit des Stoffed wegen, 
erit bier gedenken, ift der altjächfifche, alliterirende Heliand (altjächjiiche 
Form für Heiland), dad wohl nicht jened von Ludwig dem Frommen einem 
ſächſiſchen Sänger aufgetragene und berühmte Werk ift, jondern wohl jpäter, 
vielleicht nach dieſem Vorbilde, entftand, und auch nicht gedichtet von einem 
Bauern, mie gemeldet wird. Nach den erhaltenen Theilen dieſes Gedichts 
flimmt e3 ziemlich genau mit der Evangelienharmonie des Tatianus und dem 
Evangelium Matthäi überein und ift nur hier und da im Tone der Volkspoeſie 
ausgemalt, jo daß mitunter jelbit Vorftellungen des altgermanifchen Heiden- 
thums fich einfchlichen. Es jchreitet ziemlich rafch und lebendig vorwärts, Die 
Schilderung ift vol Wärme, Leben und Wahrheit, Treue und Einfachheit und 
es gehört unftreitig zu dem Beſten, was die chriftliche Poefte geliefert hat. Die 
metrifche Form weicht von der bisher gebräuchlichen ſchon etwas ab und deutet 
dadurch eine fpätere Entjtebung an. 


Hiliand, poema Saxonicum seculi noni, herausgegeben von I. N. Schmeller. Münden 
180. 4°; bas Sloffar bazu ibid. 1840, 4°, 


18. Ganz fchon der Reimpoeſie angebörig ift das Evangelienbuch oder der 
Krift von Otfried, Mönd) ded Klofterd Weißenburg, Das um 868 gedichtet 
wurde. Obſchon er die deutſche Sprache für regellos und barbarifch erklärte 
und nichts weniger als fchöpferifche Dichtergabe befaß, unternahm er ed Doch, 
für den Laienftand ein Leben Chriſti in Verſen zu fchreiben, das darnach ftrebt, 
eine Epopee zu jein, angefüllt mit moralifchen Nutanwendungen und myſti— 
fehen Ausveutungen. Faſt überall tritt darin fein Ich hervor; er erzählt, und 
zwar oft fehr gut und herzlich, ja oft jogar mit erhobenem Gemüth, aber doc) 
waltet dad Malen und in’d Breite Schildern vor, jo daß Dabei der alte Charak— 
ter des Singend größtentheild verloren geht. Otfried gebrauchte als einer der 
Erſten den Rein, weshalb derſelbe noch nicht leicht fließend und fertig erjcheint, 
ja fogar noch Alliteration fich einmifcht und viele Worte blos des Verſes 
wegen daftehen und Die Gedanken ftören. Deffen ungeachtet ift fein Werf ala 
Sprachquelle von hoher Bedeutung, befonders auch wegen des genau aus— 
gearbeiteten Versbaues, ſowie weil es die mittelrheinifche Mundart in ihrer ganz 
zen Mannichfaltigfeit vorführt. Darum wurde es auch immer fehr beachtet und 


als Reimwerk für lange Zeit maßgebend. 

Otfried war ein Franke und Schüler bed Hrabanus, kam von Fulda nah St. Gallen und 
bann in's eljälfifche Klofter Weißenburg, we er fein Gedicht in fünf Büchern verfaßte und 
868 bem Könige ber Deutfchen zueignete. Außerdem fchrieb er auch noch Tateinifche Schriften, 
bie verloren find. Die erfte Ausgabe von Matth. Flarius erfchien 1571, 8° zu Bafel, Die 
neuefte mit bem Titel Krift ift von Graff, Königsberg 1831. 4°, Ueber fein Leben und Schrif: 
ten Yachmann in Erich und Gruber's Enchyklopäbdie IM. Sect., 7. Thl. ©. 278-282. — 


19. Auch Otfried’ Krift war noch zu gleicher Zeit zum Singen und Leſen 
beftinnmt, weshalb das Gedicht nicht nur in fünf Bücher, fondern diefelben wie: 
der in Kapitel getheilt find. Nach feinem Vorgange bildete ſich auch der geift: 
liche Laiengeſang aus und fpäter fogar der weltliche Gefang ; denn während Die 
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Geiftlichfeit fich früher nur ungern der Form der Alliteration gefügt batte, 
ergriff fie jegt gern das Beifpiel Otfried's, Der ja eben auch nur die Form des 
lateinifchen Kirchengefangs nachgeahmt hatte. Man dichtete Daher eifrig geift- 
liche Gefänge, jedoch nicht Kirchengefänge, denn das Volk fiel mit nichts An— 
derem ein, ald mit dem Kyrie eleison; aller andere Kirchengejang war latei: 
nifch. Es ward für Den Gebrauch der Laien außer der Kirche auch geiftlicher 
Geſang gedichtet, der fich Dem alten Gebrauche anfchloß, indem das in Stro— 
phen getheilte Lied Einer fang und nach jeder Strophe Die Menge das Kyrie 
eleison anftimmte. Diefe geiftlichen Gefänge waren nichts andered ald Leichen, 
obſchon fie gerade gegen die, Keichen genannten, anftößigen Tanz = und Spiel- 
gefünge gerichtet waren. In den Reichen berrfchte nicht dieſelbe Strophenart, 
wie im Liede, fondern fie wechjelte nad) der Melodie, wie überhaupt dabei das 
Gedicht nur zur Begleitung des Saitenfpield diente, welches den Gefang der 
Menge in rhythmifchem Gang zu erhalten hatte. Bei den Liedern dagegen 
diente Dad Saitenjpiel nur zur Begleitung und war untergeordnet; wenn Die 
Menge Kieder fang, jo gefchab ed immer nur fo, daß Einer das Lied fang und 
Die Menge danıı mit dem Kyrie einfiel. Dan dichtete fie bis dahin nur in Einer 
Strophenart, nämlich) in der von Otfried angewandten vierzeiligen Strophe 


mit zwei Reimen. 
Leih ift Saitenfpiel und gefpielte Melobie, sangleih Spiel mit Geſang, leichöd und hileih 
Geſang bei einer Bermäblungsfeier, wie das mittelbochdeutfche brütleich, — Im Angelſächſi— 
fchen heißt lidh, lendh Glied, daher Strophe. 


20. Bon Liedern bat fich aus dieſer Zeit mohl nichts erhalten, Dagegen 
find Leichen: ein oft dem Otfried zugefchriebened Gebet zum b. Betrug, 
eine Bearbeitung des 138. Pſalms, abwechjelnd in 14= und 16zeiligen 
Abfägen, die Grzählung von Chriſtus und der Samariterin, am 
Scyluffe mangelhaft, in 4= und 6zeiligen Strophen, Die Legende von St. 
Georg in Abfügen von 10 bis 17 Zeilen und oft mit drei Reinen, die 
Legende vom h. Gallus, und der Leich von König Ludwig III. und der 
Normannenfhlakht bei Saucort (Sathuleurtis) im Jahre 881. Der 
Leich vom h. Gallus, von dem gegen das Ende des neunten Jahrhunderts ge- 
ftorbenen St. Gallener Mönche Ratpert verfaßt, ift nicht in deutſcher Sprache 
auf uns gekommen, ſondern blos in der durchaus getreuen und gereimten la= 
teinifchen Mebertragung, welche zwei Jahrhunderte jpäter der St. Gallener 
Edehard IV. davon verfertigte. Der Keich von König Ludwig ift für und in 
mehr ald einer Hinficht merkwürdig, denn einerfeits zeigt er und, wie nun auf 
einmal die Geiftlichfeit jich auch der Volksdichtung zu bemächtigen fuchte und 
durch diefe von der alten geiftlichen Dichtungsmeife ferner abgeführt ward, andrer⸗ 
ſeits beweiöt er, daß in Flandern neben der franzöfifchen auch noch Die deutſche 
Sprache gepflegt und allfeitig verftanden ward, und gibt ung zugleich ein Bei- 
fpiel dafür, wie die Poeſie noch ganz neuen Greigniffen eine fagenhafte Wen- 
dung zu geben pflegte; das Gedicht hat allerdings noch einige volksmäßige 


16 Il. Die ältefte Zeit Wroſa, Waltharius, Ruoplieb). 


Färbung und ziemlich viele Kebendigfeit, aber mit der Altern epifchen Poeſte 


kann e8 fich nicht mehr meffen. 

Diefes ſog. Lubwigslied foll von bem mit bem befungenen König befreundeten Mönche 
Hugbald im flanbrifchen Klofter St. Amand sur l’Elnon gebichtet fein, ber im Jahre 930 ftarb, 
und ber auch Legenden verfaßte und Lieber gedichtet hat. Das Gebicht felbit warb von Mabillon 
entbedit und 1696 von Schilter herausgegeben, die Hanbfchrift ging aber wieder verloren, bis fie 
N. 5. Hoffmann zu Balenciennes 1837 wieder auffanb unb herausgab in: Elnonensia. Monu- 
ments des langues romnne et tudesquo dans le IX. sitcle. Publies par Hoffmann et Willems. 


Gand 1837. 4. 

21. Die Brofa wurde in diefer Zeit weniger gepflegt, weil das Befehrungs- 
werf fo ziemlich vollendet war. Was man in deutfcher Proſa fchrieb, mochte 
in Commentaren zu Bibelftücden und Ueberfegungen beftanden haben, doc, ift 
im Allgemeinen nicht viel Davon übrig geblieben. Interlinearverfio- 
nen haben wir von einem Stücke aus der Kapitularienfanmlung des Anſe— 
gifus, um 900, und einem Hymnus; eine ziemlich umfangreiche Ueberſetzung 
aber ift in der Evangelienbarmonie ded Ammonius von AUlerandrien vor— 
handen, und zwar nach dem lateinifchen Terte. Wie einerfeitd dieſe Evangelien- 
harmonie ähnliche Werke fchon vor fich hatte und zwar gleichfall8 auf das Vor— 
bild dieſes Ammonius (fälfchlich aucy Tatianus genannt) geftüßt, jo zeigt ſchon 
die Art der profaifchen Erzählung, daß die Profa bereits weiter ausgebildet 
war und der Meberfeger eine nicht geringe Fähigkeit dafür befaß. Jedenfalls 
ift anzunehmen, daß dieſe Verdeutſchung mindeftend gleichzeitig, wenn nicht 
noch jünger ald Otfried ift. 

Ammonius’ Evangelienharmonie ift zuerft herausgegeben 1706 zu Greifswald von Pal: 
then, dann in Schilter’s Thefaurus 11; am beften: Ammonii Alexandrini Harmonia Evangeliorum, 
ed. Schmeller, Viennae 1841. 

22. Im Zeitalter der Ottonen nahm die Literatur wieder eine andere 
Richtung, aber wenn auch die Poeſie von ihrem Aufſchwunge herabjanf, jo be= 
reitete fich doch gerade jet ein neuer Umſchwung berjelben vor. Die Kultur 
der alten Welt machte fich immer mehr geltend, bob die Bildung an den Höfen, 
und überall zeigte ſich das Beftreben, die Elaffifche Gelehrfamkeit zu fördern 
und auf deutjchen Boden zu verpflanzen. Am Hofe der Kaifer blühte die latei- 
nijche Hofpoeſie auf, wo deutfche Stoffe in ein antikes Gewand und lateinijche 
Sprache gehüllt wurden und fogar folche Abnormitäten vorfamen, daß wir ein 
Gedicht befigen, welches bald deutfche, bald Iateinifche Verſe an einander reiht. 
Zu diefer Iateinifchen Klofterpoefie gehören zwei noch erhaltene Gedichte, Der 
Waltharius und der Ruodlieb. Erftered vom St. Gallener Mönche 
Gerald in Verbindung mit feinem Genoffen Eckehard I. gedichtet, behandelt einen 
Theil der Heldenfage und zwar die Schiefjale Walther’8 von Aquitanien und 
der Burgundin Hildegunde, die, ald Geifeln an Attila gegeben, ihm entfliehen, 
wo dann Walther mit dem Könige Günther und Hagen einen Kampf in den 
Vogeſen zu beftehen hat, nach Haufe £ehrt und dreißig Jahre zu Lengerd des 
Rechts pflegt. Das Gedicht enthält noch Züge der alten, rauhen Kampfluft 
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und einen Schluß, der ganz dem deutjchen Charakter, welcher unter allen wilden 
Kämpfen Doch immer Das endliche Ziel in der Ferne fefthält, entfprechend if. 
Der Ruodlieb, von dem Mönche Fromund zu Tegernfee um das Jahr 1000 
verfaßt, verläßt Diefe alte Strenge ganz, ergeht ich ſchon in anmuthigeren, 
zierlicheren Bildern und vermifcht Sage mit freier Erfindung; auch erfcheint 
Die Heldenfage nur noch gelegentlicdy mit halbverſchollenen Namen. Ein an= 
dered Gedicht würde für und beveutungsvoller jeyn, wenn es nicht verloren 
wäre, namlich die von Konrad, einem gebildeten Geiftlichen, im Auftrage des 
Paſſauer Biſchofs Pilgrim vor 991 verfaßte Dichtung über die Untreue der 
Burgunderfönige an ihrer Schmefter und ihren Untergang Durch den Hunnen= 


fönig Attila, ein lateinifches Vorbild für das fpätere Nibelungenlied. 
Ter Walthariug von Jacob Grimm, ber Ruodlieb von Echmeller, herausgegeben in 
ihren Iateinifchen Gebichten bes 10. und 11. Jahrhunderts. Göttingen 1838. Beide Gedichte find 
in Herametern gefdrieben. 


23. Ein anderer altgermanifcher Stoff wurde nun ebenfalls in lateinifchen 
Gedichten bearbeitet, nämlich die Thierfage, die in verfchiedener Weife aus⸗ 
gebildet ward. Wohl fchon zur Zeit Heinrich's I. wurde von einem lothringis 
chen Mönche die Ecbasis gedichtet, aber Die urfprüngliche unbefangene Auf: 
faffung verlaffen und dafür der Stoff in ein jatyrijches Gewand gekleidet. Sie 
behält noch die gemöhnlichen Herameter bei, wogegen gereimte, Leoniniſche 
Berje in zwei anderen Gedichten, Alveradens Efelin und vom Prie: 
fter und Wolf, angewendet find. Beide find von größerem dichteriſchem 
Werthe, ald das vorgenannte und für den lebendigeren Gefang beftimmt ges 
wejen, auch tritt bier die geiftliche Gelehrſamkeit zurück, welche fich um jo brei— 
ter offenbart in dem mehr myſtiſch gehaltenen Gedichte vom Hahn und 
Fuchs. Auch Räthfel in lateinifcher Sprache können noch hierher gerech- 
net werben, wovon Inhalt und Stoff in Berührung zur deutichen Literatur 
jteht, wogegen andere lateinifche Gedichte Diefer Zeit und felbit Die Dramatis 
fchen Berfuche der Gnnderöheimer Nonne Srofuith ganz außerhalb derjelben 
liegen. 

24. Da durch Diefe lateinische Hofdichtung Die Poefte immer mehr auf das 
Volk allein bejchränft wurde, fo bildete fich unter Diefem die Volksdichtung 
mehr aus und zwar vorzüglich durch Die Sänger und Spielleute, welche ftatt 
der veralteten, fiebenfaitigen Harfe die Rotta, ein ſtärker befaitetes Inftrument, 
gebrauchten. Als Liederftoffe dienten denfelben ältere Sagen und Die Bege— 
benheiten des Tages, welche auf Feine lange Theilnahme rechneten. Als folche 
Stoffe find bearbeitet worden des Erzbifchofs Hatto Verrath an Adelbert von 
Babenberg im Jahre 904, die Niederlage der Sranfen bei Heresburg 915, die 
Abenteuer Graf Konrad’, eines Helden der Könige Heinrich und Otto J., die 
Wunderthaten ded h. Ulrich, Bifchofd von Augsburg (+ 973), Heinrich I. 
(1000), die lothringifchen Bifchöfe, die ſich 1024 für Konrad VI. erklärten, 
die Verdienſte Benno’s, Bischofs yon Hildesheim (1050) u. X, — Schmah⸗ 

Huhn, deutſche Liter.Geſch. 


18 11, Die ältefte Zeit (St. Gallen, Notker Labeo, Williram). 


gedichte wurden verfaßt, hatten aber meiſtens nur Bezug auf das Privatleben. 
Für geiftliche Gefänge gefchah dagegen nichtd. Nur von Einem Geiftlichen, 
dem Bamberger Scholafticus Ezzo, ift befannt, daß er ein deutſches Lied von 
den Wundern Ehrifti gedichtet; Doc) fchrieb auch Ezzo blos den Tert, während 
ein Anderer die Weiſe dazu erfand. 

25. Nur in der Profa behielten die Geiftlichen die deutiche Sprache bei, 
und wenn ſie fich auch meiftend nur auf Ueberfegungen bejchränften, jo wirfte 
doch der Einfluß der Elafjtfchen Bildung mächtig auf Diefelben ein. Beſonders 
im Klofter St. Gallen wurde die deutjche Literatur eifrig gepflegt, und dort 
war hauptfächlich die Wiege der Bildung Durch mehrere Jahrhunderte. In der 
Schule des Notfer abe o diente die deutfche Sprache ald Unterrichtsgegen— 
ftand und zur Erklärung weltlicher und geiftlicher Schriften, weshalb die große 
Anzahl ihrer deutfchen Arbeiten vorzüglich in der Ueberſetzungs- und Erflä- 
rungsproſa beftebt. Dahin gehören Erklärungen der Pjalmen, der Kate- 
gorien und einer andern Schrift des Ariftoteleö, der Satira des Mar- 
cianus Capella und der zwei erften Bücher de Nuptiis Philologiae 
et Mercurii, der Schriften de octo tonis, jener de Syllogismis 
nach Isidorus, de Consolatione Philosophiae von Boethius, 
eine andere Eleine Schrift und ein Lehrbuch ver Rhetorik, welche meiftens 
nicht ganz deutfch find, im Allgemeinen aber eine leichte und gewandte Sprache 
zeigen, wie man überhaupt aus den verfuchten Worterflärungen und Etymolo= 
gien, fowie aus der jorgfältiger durchgeführten Aecentuation die Liebe der Be- 
arbeiter für die Mutterfprache erfennt. Die meiften diefer Arbeiten hat Notker 
Labeo felbft gemacht, andere find unter feiner Leitung von feinen zahlreichen 
Schülern gefchrieben worden. Alle diefe Schriften gehören der alamannifchen 
Mundart an und man fieht deutlich, wie dieſe Mönche eifrig beftrebt waren, 
Die Härten ihrer Sprache zu mildern. 

Ganz anders verhält es fich mit der Ueberfegung und Erklärung des Hohen 
Liedes von Williram, eined Mönchs zu Fulda und fpäterhin Abt im bayeri- 
ſchen Klofter Ebersberg, der 1085 ſtarb. Nur in der Accentuation folgte er 
Notker's Beijpiel, wogegen die Sprache verwildert und überhaupt das ganze 
Werk gefchmadlos ift. Diefer Tadel betrifft befonders feine Auslegung des 
Hohen Liedes und feine wahrhaft barbarifche Mifchung deutſcher und lateini— 
ſcher Worte, Die er doch mit Schulzweden nicht entſchuldigen fonnte; er that 
es nur, weil die Zeit daran Gefallen hatte, jo daß Died Gedicht ſogar noch zu 
Williram's Lebzeiten in's Niederländifche übertragen wurde. 

Neben diefen treten num auch deutjche Predigten auf, fchlichte und ein- 
fache, erbaulich betrachtende Auslegungen biblifcher Schriftftellen, wovon meh— 
tere Bruchftücde uns erhalten find, Die aber alle außerhalb St. Gallen entjtan- 
den, wo man damald noch lateinisch predigte. Mehr ausmalend und von 
höherem Schwunge ift ein Bruchftük aus einer Beichtfatechifation, 


Il. Die ältefte Zeit Reimprofa, Merigarto). III. Alte Zeit. 19 


welches die Freuden des Himmeld und das Grauen der Hölle ſchildert und 
wahrfcheinlich im Bambergifchen verfaßt wurde. Auch ein erweitertes Gebet 


ftammt aus dieſer Zeit. 
Hattemer’s Denkmale des Mittelalters, St. Gallen, 1844—46. Williram’3 Ueberfekung und 
Auslegung bed hohen Liebes, herausgegeben von Hoffmann, Breslau 1827, Hoffmann's Funb: 
gruben 1. 59-66. Haupt's Zeitjchrift für deutfches Altertum, III. 443—45. 


26. Bon ihren. lateinischen Vorbildern nahmen die Geiftlichen auch einen 
Mißbrauch in die Profa herüber, der anfangs zwar nur hin und wieder geübt 
wurde, fpäter aber häufiger vorfam. Wenn fte nämlich der Profa einen höheren 
Schwung geben wollten, wandten fie die Reimprofa an, welche die vier: 
malige Hebung zum Grundmaße Hatte und fchon in den oben erwähnten St. 
Galliſchen Schriften zum Vorfchein Fam, Später wurden ganze Kapitel und 
Bücher gereimt, und wir haben davon noch drei Beifpiele von ungenannten 
Berfaffern. Das eine ift der Merigarto, ein Bruchftüf aus einer Welt: 
beichreibung aus dem Ende des eilften Jahrhunderts, das vielleicht Nachklang 
einer älteren Bearbeitung der Schöpfungsgefchichte ift; ſodann die vier 
Evangelien oder Ezzo's Lied von den Wundern Chrifti, um das Jahr 1065 
geichrieben, und endlich ein Buch vonder Schöpfung, alterthümlich Durch 
Stil und Reime. Died Alles ift nur gereimte Profa und kann durchaus nicht 
als Dichtung angefehen werben. 

Mit dieſen Schriften endigte Die althochdeutfche Zeit; es hatte fich Die mit- 
telhochdeutfche unter der Herrfchaft der Ottonen nach und nach vorbereitet, und 
auch die Sprache erlitt manche Aenderungen, welche nachhaltend auf die Litera- 


tur felbft einwirkten. 

Der Merigarto ift herausgegeben von Hoffmann, Prag 1834, 8°, und Fundgruben für 
Gefchichte der beutfchen Spracde und Literatur 11. 3-8. Die vier Evangelien und bas 
Buch von ber Schöpfung flehen in Diemer’s Denkmalen beutfcher Sprache und Dicht: 
kunft, Wien 1897, 1. 319-390 und 93—103. 


In. 
Die alte oder mittelhochdeutfche Beit. 


27. Die mittelhochdeutfche Zeit, welche mit den Kreuzzügen beginnt und 
bis dahin reicht, wo das Mittelalter aufhört und Die neue Zeit ihren Anfang 
nimmt, zerfällt wieder in drei Abfchnitte, welche den Aufſchwung, die höchfte 
Blüthe und den Verfall der deutfchen Literatur begrängen. Davon umfaßt der 
erfte das zwölfte Sahrhundert, die Zeit der Kreuzzüge und der Hohenftaufen, 
der zweite das dreizehnte Jahrhundert mit der Blüthe des Minnegefangd, der 
dritte endlich die nächften Jahrhunderte, mo die Dichtung allmälig aus den 
Händen ded Adels in die des Bürgerſtandes gevieh und zuleßt Die Blüthe der 
Literatur ganz abzuborren begann. 7 


20 11, Alte Zeit (Rreuzzüge). 


Rad innerlich vorbereitet wurte in den vorhergebenden Jahrhunderten, 
dad brachten die Kreuzzüge der äußerlichen Darftelung und Vollendung 
entgegen, nämlich die Verfchmelzung des abendländifchen Krieger: und Helden: 
tharakterd mit dem Geifte des Chriſtenthums, die bei feinem anderen Bolfe in 
jo herrlicher Weife vor fich gehen fonnte, ald bei ven Deutjchen, deren ftarfer, 
fefter und treuer, mit ich felbft einiger, feiner jelbft gewiffer Charakter dem Chri— 
ſtenthume, das ja ebenfallö den Menfchen ganz haben will, ſich eben fo ganz 
hingab und darin eben die Ruhe und Sicherheit fand, welche allein geeignet 
ift, die reichten Blüthen der Dichtung emporfchießen zu laffen. Mag man im: 
merbin die Kreuzzüge ein phantaftifches Unternehmen nennen, auf Die Entwicke— 
lung der deutjchen Nation und Poeſie haben jie den bedeutjamften Einfluß 
ausgeübt. Nachdem nämlich der Deutjche Jahrhunderte lang in ftiller Des 
fchränfung gelebt hatte, unbefümmert um Andere, in fich ſelbſt befriedigt, und 
Gefahr lief, den Eriegerifchen Heldengeift zu verfigen, öffnete fich ihm plöglich 
die neue, glänzende, in niegefebener Pracht ftrablende Welt des Orients mit 
ihren glühenden Farben. Er ſah an fich vorüberziehen Die Kreuzheere der 
Franzoſen in glängendem Waffenſchmuck, auf ftolgen Rofjen, ein Heer voll Er— 
oberungsprang, Siegeshoffnung, Kriegdluft und Sungesfreude; und während 
fein Blick erftaunte ob dem neuen Glanze, zog ihn ein gleicher Drang in die 
Ferne und ward doch die fröhliche Reifeluft wieder gemifcht mit füßer Hei: 
mathsliebe und Sehnfucht nad) dem ftillen Vaterhauſe. In der Heimath felbft 
entbrannte ein Kampf um die höchften Fragen und Güter, und dieſer Kampf 
weckte die Geiftlichfeit wieder zu neuem Leben und Ihatäußerungen, während 
der deutſche Adel eine feinere Sitten= und Geiftesbildung fich aneignete, Die 
längft ihre Blüthe entfaltete, und die politifche Größe des deutfchen Reiche 
überallhin begeifternd einwirkte. Denn der deutfche Kaifer war das weltliche 
Haupt des Chriſtenthums, die deutfchen Heere und der Adel der Kern des euro 
päifchen Ritterthbums, das deutſche Volk die Weltgebietende Nation, und auf 
dem Throne felbit ſaßen die lebendfreudigen, begeifterten und von den höchften 
Ideen durchglühten Hohenftaufen, deren Mehrere ald Dichter fich auszeichneten 
von denen Friedrich I. fogar eine poetifche Figur ift, wie Feine zweite ihm an 
die Seite tritt. Und dazu kommt noch, Daß Die äußere Einheit der Nation auch 
die innere Einheit derfelben dauernd erhielt und ein ſtolzes Nationalgefühl alle 
Stände, alle Klafjen durchdrang, daß Eine Sprache, Eine Sitte und Lebens: 
gewohnheit, Eine Erinnerung an Die fagenberühmten Helden der Vorzeit Hohen 
und Niederen gleichmäßig angehörte und daher, wenn ein Lieverton ange— 
fchlagen wurde, er fortklang von Hof zu Hof, von Stadt zu Stadt, und aus der 
Nähe und Ferne taufend Stimmen ihm freudig antworteten, 

Noch lag Die Literatur großen Theile in den Händen der Geiftlichen, aber 
ihr Antheil Daran ward größer, ihre Beftrebungen erweiterten fich, fie verzier- 
ten jelbft die Sandichriften mit Außerem Schmud, und vor der allmäligen 
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Ausbildung der Reimpoeſie trat die Profa zurüd. Anfangs waren die Stoffe 
religiös und fittlich belehrende und gelehrt erzählende nach Iateinifchen Muftern 
und Quellen; als aber zuleßt die Ritter fich der Dichtung weihten und die Hohe 
Schule zu Paris der Mittelpunkt der Gelehrfamfeit wurde, nahm man fran- 
zöftfche Epopden zu Vorbildern und ahmte man fie im Sinne der älteren Epik 
nach, wobei aber dad Sangbare der Größe und Maffenhaftigfeit der Produk: 
tionen weichen mußte. Der Ausgangspunkt diefer Epik und Lyrif war der 
Südoften Deutfchlands, Defterreich, Steiermark und Kärnthen, wo früher fchon 
Sangesliebe herrichte und die tapferen und frommen Fürften das Land ebenfo 
mild regierten, als ſie die Dichtkunft liebten und fürderten. Aber die reichere 
Entfaltung gewann die Poeſie, Epik wie Lyrik, erit am Niederrhein, wo der 
franzöftjche Einfluß bedeutend wirkte, die Wiege und Heimath des Ritterthums 
lag und fangliebende Fürften und Fürftinnen zu dichterifchen Schöpfungen er= 
munterten. Dieſe Bermittlung der Poeſie von der Geiftlichkeit zum Adel be- 
wirkten hauptjächlich Die Sänger des niederen Volks, die ald Pilger oder Mus 
fifer und Gaufler an alle Höfe, auf alle Burgen zogen und neben den alten 
Heldenliedern und auch Iyrifche Gedichte fangen und Epopden dichteten und 
vortrugen. Diefe ermeiterten den bisherigen Umfang der Stoffe und brachten 
neue Lebendigkeit und Frifche in diefelbe, woran freilich auch noch einige Roh— 
beit der Sitte und Kunft haftete. Dabei bereiteten fie auch eine innere Aende— 
rung vor, indem nun jeder Dichter als er jelbft, durch und aus fich Dichtete und 
dadurch der Uebergang von der Volkspoeſie zur Kunftpoefle vermittelt ward. 
Anfang und Ausgang dieſer Zeit und Ausprägung des angedeuteten Charak— 
ters zeigen bier der im Südoften in gereimter Profa verfaßte gelehrte Phy-— 
ſiologus, dort die aus dem Nordweſten ftammenden Dichtungen von Pila= 
tus, die Aeneis und die Minnelieder des Heinrich von Veldefe, 
welcher diefen eriten Zeitraum abfchließt. 

* 28. Anders geftaltete fich der zweite Abfchnitt, wo die frühere Begeifterung 
abnahm, die Streitigkeiten zwifchen Bapft und Kaifer allfeitig ermüdeten und 
durch den Marien-Eultus und den Borgang der Franzoſen Die Verehrung der 
Frauen und der Minnedienft in den Vordergrund trat. Ganz dem Beifpiele 
der franzöſiſchen Nachbarn entjprechend, ging die Poefte auf die Laien über, 
und zwar beſonders den Abel, und die gepflegten Dichtungsarten waren Epif 
und Lyrik, welche jedoch jegt vollftändig ein Höfifches Weſen annahmen und 
zur Unterhaltung bei Hofe oder zu defien Nuten und Frommen dienen follten. 
Was fich in den nun aufblühenden Städten entwidelte, war die Predigt; 
die Dichter gehörten meiftend dem ärmeren, niederen Adel an, der fich durch 
folche Beichäftigung an jedem Hofe willfommen und beſchenkt fand und daher 
nicht mehr Scheu trug, neben den Spielleuten und fahrenden Sängern aufzu- 
treten. Letztere erhielten jedoch felbft einen andern Wirkungskreis, ihre alte 
Kunft übten fie blo8 beim Volfe; an den Höfen trugen fle fremde Dichtungen 


22 III. Alte Zeit (Eintheilung, 2. Abfchnitt). 


vor, waren fie zum Theil auf Lob: und Schmähgedichte befchränkt, auf Proja- 
rede, Gaufelei und Muſik. — An den Höfen berrfchte vorzüglich.die Lyrik 
und zwar der Minnegefang, melcer fich bis zur Schwärmerei verftieg, ja 
bis zur Unmoralität, der Empfindfamfeit fich zumandte, phantaftifche Aben- 
teuer und romantifche Auffaffung liebte und das Leben in feiner glängendften 
Wirklichkeit, feiner Fülle und Ueppigkeit zu jchilvern verfuchte, Deshalb ift 
auch Alles aus der Ferne in die Nähe geftellt und jpricht fich auch fchon große 
Theilnahme am öffentlichen Leben aus, wie denn die Lieder Walther’s von der 
der Bogelweide für den Kaifer eine ftarfe Waffe gegen den Bapft wurden. Bei 
Allem vdiefen waren die Dichter Doch nicht gelehrt; der größte verfelben, 
Wolfram von Eſchenbach, konnte weder Iefen noch jchreiben, die Eaffifchen 
Sprachen waren ebenjo wenig befannt, und was fie aus dem Alterthume 
berübernahmen, gefcbah einzig durch Vermittlung der Franzoſen. Doch hielten 
fich Die Dichter an Die größeren Meifter, beobachteten ihr Beifpiel und fuchten 
ſich an gewiffen Regeln feitzubalten. — In diefem Zeitraum gewann die Dich: 
tung ein. viel erweitertes Feld, fogar über Deutjchland hinaus, und überall 
erklangen Lieder, welche von fahrenden Sängern dahin und dorthin getragen 
wurben. Doc) gab ed aud) einige Mittelpunfte, wo die größten und zahlreidh- 
ften Dichter fich zufammenfanden, wie bei Herzog Leopold II. in Defterreich 
und bei Landgraf Hermann auf der Wartburg zu Anfang des Dreizehnten 
Jahrhunderts, und ein Land war vorzüglich reich an Dichtern und fogar bis 
auf die Sprachformen maßgebend, nämlih Schwaben, wo die Hohenftaufen 
ihre Wiege hatten und fangliebende Fürften und Herren die Dichter um fich 
verjammelten, wie ja Dort Die meiften derſelben zu Haufe waren. Hier ift der 
Charakter der Dichtung jedoch anders, ald in Defterreich, wo die Volksdichtung 
mit ihrer Schilderung des Gemeinen und Derben, des Natürlichen und Lebens— 
frohen am Hofe vorherrſchte. — Die Zahl der diefem Zeitraum angehörenden 
Dichter ift fehr groß, denn Alles liebte und übte Poeſie; aber ebenio ehrte 
und bob man empor Die Meifter der Sangesfunft, wie in der Epik Hart: 
mann von Aue, Bolfram von Ejchenbach und Gottfried von 
Straßburg, in der Lyrik Walther von der Bogelweideund Neid: 
bardt alle andern überragen. Dieſe Glanzzeit erlofch jedoch fchon nad) der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts; das Zwifchenreich rief eine neue VBerwil: 
derung hervor, Rudolf von Habsburg fonnte Die Poefte nicht fördern, der Adel 
berarmte und der alte Ritterftand wid) por dem Räuber und Söldnerweſen, 
fo daß die Dichtung nicht einmal mehr die alte Milde und Förderung 
finden konnte. Daher ward die Poeſie wieder Iehrhafter, näherte fich der Profa 
und flüchtete fich nach den Enden des Vaterlanded, — Auch hier ift Anfang 
und Ende des Abfchnittd Durch zwei hervorragende Dichter bezeichnet ; der Eine 
it Hartmann von Aue, der ältefte Repräfentant der höfifchen Poeſie, der 
Andere Konrad von Würzburg, der noch ganz die höfifche Feinheit 
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beſaß, aber der Lehrhaftigkeit und Verfünftelung fich nimmer ganz entwehren 
fonnte und ald bürgerlicher und führender Sänger in den nächften Abfchnitt 
hinüber leitet. 

29. Der dritte Abjchnitt umfaßt Die Zeit des Verfall der deutfchen Lite— 
ratur, gegen dad Ende des Mittelalterd, und den Uebergang der Poefle aus den 
Händen des Adels und der Geiftlichfeit in Die des Bürgerftandes. Als nämlich 
Reich und Kirche in immer größeres Verderben gerathen waren, der Adel fein 
Bermögen verloren hatte und nun von Raub und Plünderung lebte, und mit 
der Erfindung des Schießpulvers das alte Ritterthum in's Grab flieg, konnte 
die Literatur blos da Pflege finden, wo ed noch Ruhe, Ordnung und Regfam: 
feit gab, nämlich in den Städten, unter den Bürgern, während die Vornehmen 
unthätig jagen oder fich mit Scheinturnieren abgaben und ihre müßige Zeit mit 
Lefen alter Lieder, Ritterbücher und in bequeme Proſa gehüllter Romane aus: 
füllten. Eben ſolche Unthätigfeit hatte auch Die Geiftlichfeit ergriffen, welche 
an Bildung immer mehr ſank und Aebte aufzumweifen hatte, Die nicht. einmal 
ihren eigenen Namen jchreiben fonnten; nur folche Köpfe zeichneten jich darun— 
ter aus, welche mit den Bürgern in näherer Berührung fanden und von.dem 
bei denjelben wohnenden Geifte jich fortreißen ließen. Anfangs zwar folgten 
Die bürgerlichen Dichter auc) dem Zuge der böfifchen und Bingen ſich an die 
Höfe und Feitlichfeiten; als aber die Städte eritarften, ihre Gemeinweſen wie 
Oaſen zwifchen weiten Dedungen hervorragten, ein trogiger Gegenfaß fich bil 
dete und Die bürgerlichen Gewerbe zu Ehren famen, da fand die Literatur auch 
wieder ihre eigenen, natürlichen Wege, blühten die Stadtjchulen auf und erho— 
ben jich an den deutfchen Univerfitäten Pflanzichulen der Gelehrjamfeit, Mit: 
telpunfte für den fpäteren Wiederaufichwung der Kiteratur und Dichtung in 
den Händen der Bürger. Es traten nun hervor dad Volkslied vol tiefer, 
aber noch nicht Elarer Empfindung, der ebenjo geitaltete Meiftergefang, 
deſſen zünftiger Betrieb ihn nad) und nach zu Verkünftelungen und leerem 
Reimgeklingel brachte; die Epif und Geſchichtsdichtung ver Bänkel— 
jänger, welche wohl aus der alten Heldenjage fchöpften, denen es aber blos um 
Darftellung der Begebenheiten war, deren Geift fie weder wiederzugeben wuß— 
ten, noch ihn verjtanden, und dann die bald in audgelaffene Scherze und wol: 
lüftige Freude verfallenden, bald träumerifchen, allegorifivenden Lieder und 
anderen Gedichte, die alle mehr Iehrhaft wurden und zulegt nichts als verſi— 
fizirte Profa waren.. Dabei wurde jedoch die Proſa wieder mehr gepflegt, 
erichienen Geſchichtsbücher, Rechtsaufzeichnungen und myſtiſche 
Erbauungsfchriften, und das gefellige Reben rief endlich die erften An— 
fünge ded Drama’3 hervor, deffen wahre Ausbildung der neuen Zeit porbehal- 
ten blieb. Hier zeigt fich nun auch die Richtung und Beftimmung dieſes Ab- 
jchnittd, Der den Kampf zwifchen Altem und Neuem und dad Suchen eined 
neuen Haltd darftelt, welchen felbit zu finden dieſer Zeit noch nicht möglich 
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war, obfchon fle bereitd Alles vorbereitet hatte und blos das Wort noch gefun- 
den werden mußte, das eine neue Sonne für unfere Kiteratur aufgehen laffen 
follte. Sollen wir auch bei diefem Abfchnitte Anfang und Ende mit litera- 
rifchen Producten bezeichnen, fo eröffnen ihn die Gedichte und Meimprofa 
Frauenlob's undeined Bamberger Schulmeifterd Krieg auf Wartburg, 
eine Art Wettgefang, und den Schluß bezeichnen etwa die Ueberfegungen des 
Stadtfchreibers Nicolausvon Weil zu Eplingen, Sebaftian Brandt’8 
Narrenſchiff, Kaifer Marimilian’3 Theuerdankund Fifchart. 

30. Betrachten wir die Sprache während dieſes großen Zeitraumes, fo 
finden wir, daß auch fle bedeutende Umgeftaltungen erfuhr, denn fie ging vom 
Althochdeutfchen über zum Neuhochdeutſchen, ver Sprache, wie ſie jet gefprochen 
und gefchrieben wird. In der erften Zeit beitanden die althochdeutfchen Mund: 
arten noch fort im Süden und in der Mitte Deutfchlands, aber in den unteren 
Theilen übten bereitd die niederdeutfchen Mundarten bedeutenden Einfluß, fo 
Daß z. B. Veldeke faft auf der Scheide zwifchen hoch- und niederdeutſcher Sprache 
fteht. Auch der Name deutfche Sprache ftellte fich zuerft am Niederrhein feft. 
Später traten die einzelnen Mundarten zurück, ein milderer und gemäßigter 
Ton machte fich bei den Höfen geltend, und wenn ed dort auch noch bin und 
wieder ald Zierlichfeit galt, niederdeutiche Worte einzumifchen, jo ward Doc 
die Mundart Schwaben bald allgemein Hoflprache, welche die Herrfchaft 
über die übrigen Idiome errang. Diefe Hofiprache bildete gerade die entjchie= 
dene Mitte zwifchen der alt: und neubochdeutfchen, nur fehlte ihr noch das rechte 
Ebenmaa und in Einzelnheiten zeigte jle jogar öfter Armuth und Ausartung. 
Während früher ver Sapbau einen leichteren Wechfel der Bewegung bejaß, 
mußten jebt zahlreiche Füge und Bindewörter, Artikel und Fürwörter dem 
Sapbau die alte Keichtigfeit erfegen und die Hoffprache nahm nicht nur viele 
frangöftfche Worte auf, fondern ahmte auch jonft die Redeweiſe der Franzoſen 
nach. Gegen das Ende der mittelhochdeutfchen Zeit artete die Sprache noch 
mehr aus, man begann die betonten Kürzen durchweg lang zu fprechen, gab 
manche einfache Beinheit und Genauigfeit der früheren Zeit auf und mit dem 
Zurüdtreten der Hoffprache machten fich auch Die einzelnen Mundarten und Bes 
fonderheiten wieder geltend, wofür die Bildung und Aufnahme neuer Worte 
um fo weniger Erfat bieten fonnte, ald dieſe Worte meiftend roher Art waren 
und der Sprache der niebrigften Volksklaſſen entftammten. Doch machte ſich 
jet wieder eine andere Mundart geltend, nämlich die oberſächſiſche, aus 
Hoc) und Niederdeutjch gemifcht, zum Theil unter dem Einfluffe der flavifchen 
Sprache, die hier angränzte, welche Mundart durch die Abfaffung verfchiedener 
Geſetze bald in den Kanzleien Eingang fand und dann fpäter die Grundlage 
für das Hochdeutfche wurde. 

Wie in der Sprache, fo gingen auch in der Verskunſt Aenderungen vor, 
wozu die Branzofen das Beifpiel abgaben. Aus der alterthümlichen Einfachheit 
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geitaltete jich der Versbau zu fefteren Regeln und größerer Mannichfaltigfeit, 
und felbit der epifche Gejang nahm nach und nach den Alerandriner in freier 
Nachbildung auf, wodurch Die Nibelungenftropbe entftand. Man mijchte Sam: 
ben und Trochäen, ja fogar Anapäfte und Daftyle wurden angewendet und der 
Rhythmus firenger geregelt. Später führte dies zu noch größerer Kunft, ja 
fogar zur Ueberfünftelung, und bejonverd gab man fih Mühe, die Reime 
genauer und fchärfer zu geben, womit man völlige Spielereien trieb. Zur Zeit 
des Meiftergefangs rin große VBermilderung im Versbaue ein, indem man ſich 
an den Befchwerben des Accents nicht mehr aufbielt, fondern blos die Haupt 
accente beachtete, ja zulegt nur die Syiben zählte, wodurch die Nachahmung 
antifer Versmaße angebahnt wurde. Eigentliche deutjche Hexameter erfcheinen 
ſchon im Jahre 1340. Daber wurden auch die Heime rober, der Strophenbau 
verfünftelt und fo auch die Riteratur jener Verderbniß und Verwilderung ent: 
gegengeführt, wie wir fie am Ende der mittelbochdeutfchen Zeit überall antreffen. 

31. Wenden wir und zuerft der Epif zu, fo finden wir bier zwei Gegen— 
füge fchärfer und entfchiedener ausgeprägt, nämlich die Volkspoeſie und die 
Kunftpoefie. Die Erſtere wurde vertreten durch Die fahrenden Sänger, 
welche den im Volke lebenden reichen Schaß alter Sagen und Lieder in ſich 
bewahrten, überall ihre einfachen und Fräftigen Gefänge ertönen ließen und im 
Bolfe Die alte Sangedfreude und das erhebende Gefühl für die große Vergan- 
genbeit belebten und nährten. Die Kunſtpoeſie fand dagegen ihre Pflege an 
den glangvollen Höfen und fuchte neue Erzählungen in funjtreicher Mannichfal: 
tigfeit, in reichen Schmude der Rede und glühenden Farben darzuftellen; fie 
war mehr der Gejang der Freuden und Leiden des eigenen Herzens, die Poeſie 
der Subjektivität, während die Volkspoeſie den Stoff nicht erfand, fondern ihn 
gab, wie er vom ganzen Volfe erlebt und erfuhren war, voll Wahrheit und 
Einfachheit, und fich als Poefte der Objektivität zeigte. 

Der epifche Volksgeſang, wie er fchon im zwölften Jahrhundert 
erfchien, nahm feinen Stoff aus der Zeitgejchichte, feltener aus der kirch— 
lichen Sage; doc; bezog er fich auf Lob der Helden, Spott gegen Feinde und 
Klagen um Verftorbene. Am reichften trat er im zwölften Jahrhundert auf, 
Dann übte aber die Hofpoefte vielen Einfluß auf ihn und zulegt litt er Dadurch, 
dag man die Meifterfänger nachzuahmen juchte. In Form, Maaß und Gehalt 
ging über diefe Volksepik hinaus Die epifche Kunftpoefie, befonders die 
Epik der Geiftlichen während des Anfangs des zwölften Jahrbundertg, 
denn die Geiftlichkeit verachtete die unverbürgte Heldenfage und Gefchichte der 
Vorzeit und wandte fich dafür zu Stoffen aus der bibliichen Gefchichte, zumal 
der Gejchichte Jefu, der Heiligenlegende und der griechifch-römifchen, ſowie 
Beltgefchichte überhaupt, woraus te nicht blos Bruchftüde wählte, fondern 
fogar das Ganze zu Epopden zu geftalten fuchte. Weil fie mit ängftlicher Treue 
den Quellen folgte, eine gelehrte Arbeit lieferte voll Ausführlichfeit und ehr: 
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haftigkeit, ift daher auch feine Poeſie darin zu finden, denn fie konnte ed nicht 
einmal dazu bringen, nur die gewöhnlichen Aeußerlichkeiten des Alterthums 
objektiv getreu aufzufaffen. Ganz anders geftaltet war die Epifder fahren: 
den Sänger, welche zwar auch Firchliche Stoffe, zumal Legenden, mit einer 
gewiffen Gelehrfamfeit dichteten, aber Alles volksmäßiger darftellten, wärmer 
und gleichmäßiger erzählten und eine natürliche Heiterfeit mit in Die Dichtung 
brachten, der manche Robheiten und Derbbeiten gerade nicht viel fchadeten. 
Die Hauptitoffe waren jedoch folche aus der Zeitgejchichte und was ich auf Die 
Kreuzzüge und Pilgerfahrten bezog, weil jie damit mehr Gefallen einärnteten. 
Auch die Thierfage beuteten fie aus und dieſe gelangte unter der Fahrenden 
Händen zu frifcherer, Eunftvollerer epijcher Form, zur Epopöe, welche die Fah— 
renden am mächtigften förderten. Gegen dad Ende des zwölften Jahrhunderts 
erhob fich die Epik der Höfe in den Händen des Adels auf die erſte Stufe 
und verdunfelte die Epik der Geiftlichen und Fahrenden. ‘Sie wurde eine Ver: 
edelung der geiftlichen Epik, daher wählte fie diefelben Versmaße und Vor: 
tragsweiſe des Sagend, arbeitete deren Epen um und fchloß fich ihr Anfangs 
fogar im Stoffe an. Bald aber verließ man lateinische und heimathliche Quellen 
und holte man den Stoff bei den Franzoſen und Briten, z. B. aus der Arthus— 
fage, von Triftan und vom heil. Gral, man fuchte das Romantifche und Aben— 
teuerliche auf, un es willkürlich umzugejtalten, der Phantaſie ihr freied Spiel 
zu laffen, man mifchte Schilderung und Reflerion ein und gerieth dadurch zu= 
legt in die Lehrhaftigkeit. Die höfiſche Kunftepif war überhaupt durchaus 
romantisch, der Stoff, wenn auch nicht gerade erfunden, doch nach des Dichters 
perjönlicher Anficht umgeftaltet, die Neflerion und der Styl der Spiegel feines 
Ich. Neben diefer höfifchen Epik bildete fich jedoch noch eine Art Verſchmel— 
zung der beiden Borgenannten aus, die volfömäßige Epif, die in Oeſter— 
reich ihren Anfang nahm, weil dort überhaupt dad Volksthümliche nie vom 
Hofe entfernt wurde. In Diefer Epif wandte man fich wieder der Heldenſage, 
dem eigenen Alterthume zu und wurde die alte Epopöe mit ihren bisherigen 
Eigenheiten, Formen und Geftaltungen wieder hervorgeholt. Daher erfcheinen 
in ihr auch wieder die alten Strophen, während die höfifche Kunftepif Die 
furzen Reimpaare liebte; ebenfo werden bier ebenfo wenig die Namen der 
Verfaſſer genannt, ald bei der alten Volksepikt. Im Beginne des 14. und 
15. Jahrhunderts ging endlich dieſe alte Epif ganz unter; man liebte die epifche 
Gedichtform nicht mehr und brachte den Stoff in profaifche Romane. Nur Die 
Novelle und Legende ward von den Meifterfüngern noch poetifch dargeftellt 
und ed famen flatt Der alten Epen Die gereimten Erzählungen der Landes: und 
Zeitgeichichte auf. Bei folchem Zuftande Fonnte daher natürlich die volks— 
mäßige Epik ebenfalls ihren alten Charakter nicht mehr bewahren; fie wurde 
zur Bänfelfängerei, man fürgte die Erzählung ab, näherte fich wieder mehr dem 
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Liede und von der alten Epif waren zulegt kaum noch leife Anklänge in Ein- 
zelnheiten vorhanden. 

32. Bei der Betrachtung der einzelnen epifchen Dichtungen ift es am paſ— 
fendften, diefelben nach dem Stoffe zu gruppiren, und hier beginnen wir billig 
mit der bibliſchen Gefchichte und Legende, welche vorzüglich im An: 
fange diefer Periode behandelt wurde. Stoffe aus dem alten Teftamente wur: 
den weniger gewählt und fajt nur in der früheren Zeit, zum Theil noch im 
eilften Jahrhundert. Dahin gehört die von drei Ungenannten gedichtete Um— 
arbeitung der Bücher Moſis, von denen die zweite fchon mehr Zierlichkeit 
und Anmuth der Rede zeigt und Die wohl alle aus Defterreich ftammen, 
Adam’d Klage, ein Salomon, eine längere und kürzere Judith und 
ein Bruchftüf vom Babyloniſchen Gefängniß. Was von diefer Art 
weiter vorhanden ift, wie Liutwin’d Adam und Eva, die Weiſſagung 
Daniel’d und dad Bud Hiob, — flammt bereitd aus dem vierzehnten Jahr: 
hunderte und gebt mehr in's Divdaktifche über, wie überhaupt die Poefte bei 
diejen Stoffen leicht an dieſer Gefahr jcheitert. ine reichere Stofffülle bot 
das mehr für dad Epos geeignete Leben Ehrifti, das auch häufig genug ausge— 
beutet wurde. So haben wir von einer öjterreichifchen Klausnerin Ava (geftor- 
ben 1127) dad Reben Jeſu nebft dem Antichrift und dem jüngjten Tage, fo 
aus gleicher Zeit ein ähnliches Keben Jeſu unter dem Namen Anegenge, 
ſowie drei ähnliche Bruchftücde, von Konrad von Fußesbrunnen, einem 
Niederöfterreicher, in altertbümlicher Sprache und Haltung die Kindheit 
Jeſu, vom Kreuzigerbruder Johann von Sranfenftein aud Wien, um 
1300, ein Leiden Ehrifti, vom gleichzeitigen Heinrich von Freiberg, 
der auch den Triftan fortfegte, ein Gedicht vom heiligen Kreuz, eine Ber: 
deutihung des apofryphifchen Evangeliumd Nicodemi, und die darnach 
bearbeitete Urftende, welche gleichfall8 von Konrad von Fußesbrunnen fein 
fol, und die legten Dinge, welche vielfache Bearbeitungen fanden, da man 
daran die Weiffagungen vom nahen Weltuntergange mit reichen Schilderungen 
fnüpfen konnte und wovon fich verfchiedene Bruchjtüde erhalten haben. Auch 
vom Antichrift handeln mehrere Gedichte, jedoch häufiger in der fpäteren 
Zeit und, außer Sibyllen-Weiſſagung mit nicht unglüdlicher Erfindung, 
weshalb dieſe Schrift eine weite Verbreitung erfuhr, ift inhaltsverwandt die 
berühmte Viſion des irifchen Ritters Tundalus, dem im todesähnlichen 
Schafe Himmel und Hölle von einem Engel im Jahr 1149 gezeigt ward, 
worauf er fich befehrte, ein Stoff, der zuerft am Niederrheine und Dann vom 
Regensburgifchen Priefter Alber bearbeitet wurde, 

Diemer, beutfche Geb. I. Band. Mone's Anzeiger VIII. 51—58. Hagen's Gefammt: 
abenteuer I, 5-16. Gräter's Ibuna und Hermobe. 80. Haupt's Zeitfchrift 1. 117-126, 111. 523, 
v. 17-32, VI. 369-366, VIL. 434-148, VI. 161. Hahn's Gedichte bes XI. und XIII. Jahrh. 


. Hoffmann’s Fundgruben I. 188, 11. 139-141, 11. 104-134. Mafmann’s Denkmäler beutfcher 
Spr. u. 1.6. 


28 II. Alte Zeit (Legenten, Annolied, Hartmann von Aue). 


33. Vom Mönche Wernher zu Tegernfee befigen wir ein Leben der 
Maria in drei Theilen nach dem apofrypbiichen Marien-Evangelium Matthäi, 
dad noch einen feiten Schritt und ftrenge Haltung, eine gewiffe Würde und 
Schwung zeigt und mit dem Zeitpunfte der Geburt Ehrifti endigt. Es ift 
jedoch blos in einer jüngeren Meberarbeitung erhalten. Ein anderer Wernher 
und der Schreiber Walther von Rheinau, beide Schweizer, Dichteten 
ähnliche Werke, ebenfo ein Preuße, Bruder Philipp, und dazu famen noch 
Mariengedichte vom geringerem Umfange, meiftens aus der fpäteren Zeit 
und faft nur von Geiftlichen verfaßt, denn die höftfchen Dichter Eonnten diefen 
Stoff nicht mit ihrer gewohnten Freiheit ausfchmüden. Dagegen wandten jte 
fich eher ven Heiligenlegenden zu, welche bereit3 von den Geiftlichen viel— 
fach zu Gedichten benügt wurden. Hier fteht das um 1170 verfaßte fogenannte 
Annolied obenan, fomohl durch großartige Schilderung als höhere Auffaf- 
fung des Gegenftandes, denn der wahrfcheinlich im Klofter Siegburg lebende, 
aus Oberbeutjchland ftammende Dichter blieb dabei nicht bei feinem Helden 
ftehen, ſondern Iehnte fich an die bibliſche und Weltgefchichte an. Diefem Bei: 
fpiele folgten noch zahlreiche Andere, jedoch ohne Bedeutung, welche erft wieder 
einige Dichtungen der Fahrenden beanspruchen, nämlich die Legende vom heil. 
Oswald, dem englifchen Könige, mit alt-volksmäßigen Zügen und bier und 
da fogar an die vergangene Mythen- und Heldenzeit erinnernd, in zwei Bear: 
beitungen aus dem 12. und 15. Jahrhundert. Won einem Laien war auch Die 
Erzählung von Pilatus mit geregeltem Versbau, genauen Reimen und chrift: 
liche, deutjche und celtifche Sagenelemente zu einem Ganzen verſchmelzend, Die 
leider nur in einem Bruchftüc erhalten ift. 

MWernber, ber font auch lateinifch fehrieb und dichtete, war um 1172 Mönch zu Tegerniee 
Kugler de Werinhero, Berlin 1831. Das Bruchſtück fteht bei Docen, Miscell. 1. 103, unb 
Hoffmann, Fundgruben 11. 213. Die neuere Bearbeitung bei Letzterem 11. 145. Keller, Brobe 
von Walther's v. Rh. Marienleben, Tübingen 1849. Das Annolied fand Opig um 1639 wieder 
auf. Ausgabe von Bezzenberger, Märe von Sante Annen, Queblinburg 1818. Die Legende 
vom heil. Oswald, Sant Oswald's Leben von Ettmüller, Zürich 1835, und Haupt's Zeitfchrift II. 
— Nee in Maßmann's Gedichten bes 12. Jahrh. I. 145—152, und Mone's Anzeiger 


35. Reichhaltiger find Die von böfifchen Dichtern berrührenden Legenden, 
deren Reihen Hartmann von Aue aus einem fchwäbifchen Gejchlechte 
eröffnet. In feinem heiligen Gregor auf dem Steine, wofür er eine 
lateinische Quelle benüßte, hat er einen grauenhaften Stoff mit dem anmuthig— 
ften Erzählertalent und die fittlichen Gegenfäge verfühnend behandelt, indem 
das Nitterthum und die weltliche Liebe vor dem ftarfen Glauben und der 
höheren Sorge für dad Seelenheil unterliegen. Gregorius, in fündhafter Liebe 
zweier Gejchwifter erzeugt, heirathet unwiffend feine eigene Mutter und lebt 
dahin im Glanze des Ritterthums, um deſſentwillen er das geiftliche Xeben ver: 
laffen hatte, bis er auf einmal diefe Sünde erfährt und fich zur Buße auf einem 
dden Feljen im Meere anfchmieden läßt, wo er fiebenzehn Jahre fchmachtet. 


111. Alte Zeit Hartmann von Aue, Rubolf von Ems). 29 


Auf einer Papſtwahl zu Rom wird endlich geoffenbart, nur der jey des heiligen 
Stuhles würdig, der im Meer feit 17 Jahren auf einem Steine fige, und nun 
wird er herbeigebolt. Die Mutter des neuen Papfted erlangt Vergebung ihrer 
Sünden und Gregoriud erlebt die Freude, noch auf Erden die Belohnung für 
feine Buße und Reue zu genießen. Eine andere Dichtung deifelben Hartmann 
kann ebenfalls bier aufgeführt werden, die, wenn fie auch den legendenmäßigen 
Hintergrund nicht hat, doch eine ächt fromme, geiftliche Erzählung genannt wer: 
den muß: der arme Heinrich, welcher eine Familienfage feines Gefchlechtd 
behandelt und ebenfo zart und innig ald vortrefflich gehalten ift. Heinrich wird 
vom Ausjage geplagt, erträgt aber fein Elend nicht mit Geduld und Ergebung, 
jondern verflucht den Tag feiner Geburt und ziebt vergebens umber, um Heilung 
zu fuchen. Ein Arzt in Salerno verweist ihn auf den Volföglauben, daß 
die Krankheit bloß beilbar jey durch Das freiwillig dargebrachte Herzblut einer 
reinen Jungfrau, und Heinrich, verzweifelnd, dag ihm je Diefe Rettung zu Theil 
werde, veräußert feine reiche Habe und zieht fich auf einen einfamen Meierhof 
zurüd. Aber bier bat das zwölfjährige Töchterlein des Meierd Mitleid mit dem 
Unglüdlichen, und als e8 erfahren, wie er geheilt werden fönne, entjchließt es 
jich, ungeachtet aller Abmahnungen von Vater, Mutter und Heinrich felbft, fein 
Leben zum Opfer Darzubringen, welche Schilderung zu den jchönften Theilen 
des Gedichtd gehört. Es zieht mit Heinrich nach Salerno und in reiner, völlig 
uneigennüßiger und fich ganz hingebender Liebe des reinen weiblichen Herzens 
fol e8 jchon den Todesftoß erleiden, ald in Heinrich's Gemüth plöglich ein 
Umfchlag erfolgt, er fich demüthigt und jelbit verlangt, daß das Kind nicht 
geopfert werde. Indem er ſich dem Willen Gottes ergibt und in die Heimath 
fehrt mit dem Kinde, das über die Vereitlung feines vermeintlichen Lebensziels 
bis in den Tod betrübt ift, belohnt Gotted Gnade ihn und die Jungfrau, indem 
er zur Genejung und zum Wiederbefige feiner Güter und Ehren gelangt, das 
Mägdlein aber fpäter Die Gattin des durd) es geretteten und auch) in der Seele 


umgewanbelten Seinrich wird. 

Hartmann von Aue, aus einem jetzt noch blühenden Sefchlechte, ift um 1170 geboren, nahm 
um 1197 an einem Kreujzuge Antheil, verfaßte kurz vorher ben Eref, bann feine beiten Büch— 
lein, und bierauf ben Gregorius, armen Heinrich und Iwein. Er ftarb zmifchen 1210 und 1220. 
Der heil. Gregorius, hberausgeg. von Lachmann, Berlin 1838, enthält freilich einen graufigen 
Stoff, der gar manchem Lefer wiberlich erfcheinen muß ; bagegen hat ber arme Heinrich, herausgeg. 
von Haupt, Keipzig 1842, und früher von Grimm und Lachmann, ein um fo übertriebeneres Lob 
erhalten, bas nur einzelne Stellen, nicht aber bas Ganze treffen fann, wenn gleich Gersinus 
wieder zu hart über das Gebicht urtheilt und bie Motive ber Hingebung des Mäbchens nicht in 
natürlichen Gefühlen begrünbet laffen will, ba fie boch offenbar nur in der Liebe beftehen, welche 
das Mädchen im Ungeftüm feiner Sehnfucht nach dem Himmel nur Anfangs felbft nicht kennt 
und dann vor fich ſelbſt verbergen will, 


35. Von Nudolf von Ems gehören drei Gedichte hierher, fein Bar: 
laam und Jofaphat, Guter Gerhard und heil. Euſtachius, von 
welch” Lebterem aber nur Namen und einzelne Berfe befannt jind. Barlaam 
und Joſaphat, nad) einem Iateinifchen Buche gedichtet und Mufter der aus— 


30 II. Alte Zeit (Konrad von Würzburg). 


führlichen Legendenerzählung diefer Zeit, behandelt die vielverbreitete Sage, wie 
der ungeachtet der Abmahnungen feines Vaters Barlaam von einem alten Ein- 
ftedler zum Ehriftenthume befehrte Königsfohn Iofaphat endlich auch feinen Vater 
befehrt und zulegt in befchaulicher Zurückgezogenheit fein Leben zubringt, wo 
der Werth des Gedichtd mehr in den Reden, Gefprächen und Gleichniſſen liegt, 
als im Stoffe, der ganz einfach ift. Von mehr weltlicher Tendenz ift der gute 
Gerhard, ebenfalld nach einem lateinifchen Buche gedichtet, reich an Gedanken 
und wohl das Befte des Verfaflerd, objchon wir ed nimmermehr für Befcheiden- 
beit erfennen können, wenn der gute Gerhard in fo reichem Redeſchmuck fein 
eigened Lob ganz ausführlich erzählt. Dem Kaijer Otto dem Rothen, der fein 
reiches Gut zu milden Zweden verwendet hat und darauf ftolz ift, wird nämlich 
geoffenbart, daß Died vor Gott nichtd gelte, wenn er nicht thue, wie der gute 
Gerhard in Köln. Daher geht Otto dahin und läßt fich von Gerhard erzählen, 
wie derfelbe feinen ganzen Handelsgewinn dafür hingegeben, um gefangene 
Ritter aus der Sklaverei zu erlöfen, mie er eine dem englifchen Könige Wil— 
beim verlobte Jungfrau bei fich behalten, um fie feinem Sohne zu verloben, 
aber fie dem ald Bettler erfcheinenden Könige dennoch audgefolgt, fie in deffen 
Land geleitet und allen Lohn bis auf einige kleine Andenken ausgefchlagen, nach 
welcher Erzählung auch Dtto erfannte, daß man das Gute nur um Gottes 
willen thun dürfe. 

Rubolfvon Ems, ein Dienjtmann ber Grafen von Montfort, war in ben Künften bes Frie⸗ 
bens und Kriegs mohl erfahren, ein vertrauter Diener bes ftaufifchen Haufes, und ftarb zwifchen 
1250 und 1254 in Reichsgefchäften in ber Lombartei. Seine Kunft lernte er an Gottfrieb von 
Straßburg, und ben Barlaam verfaßte er zwiſchen 1220 und 1223. Früber bichtete er Romane 
weltlicher Art; fonft aber noch, außer Wilhelm von DOrlens, einen Alerander, Trojanerfrieg und 
Weltchronik. Barlaam und Iofaphat, herausgeg. von Fr. Pfeiffer, Leipzig 1843; Guter Ger: 


bard, herausgeg. von Haupt, Leipzig 1840. Er ift ber fruchtbarfte Dichter feiner Zeit, aber auch 
einer ber befcheidenften, indem er fich gern feinen größeren Zeitgenofien unterorbnete. 


36. Mit Uebergebung ded Bayern Reinbot von Dürn, von dem Die 
überfchwängliche und allegorifirende Legende vom heil. Georg befannt ift, 
fo wie einer Anzahl noch unbedeutenderer Legendendichter, find hier noch Kon= 
rad von Bürzburg und Hugo von Langenſtein zunennen. Der Eritere 
bat unter feinen zahlreichen Gedichten auch einige Legenden, welche den Glanz 
der Sprache und die Fülle der Darftellung diefes erft fpäter noch näher zu er— 
wähnenden Dichterö bezeugen. Von ihm gehören daher der Heil. Sylveſter, 
wie er die das Chriftenthum beftreitenden Juden durch ein Wunder beftegt, 
indem er nämlich einen von den Juden Durch Ausfprechen ded Namens Jehovah 
getödteten wilden Stier durch Die Kraft Ehrifti wieder lebendig macht, worauf 
die Juden und feine Mutter Chriften werden; der heil. Alexius, eine noch 
von ſieben Anderen bearbeitete Sage von dem Heiligen, der mitten in der Jus 
gend, im Reichthume und ald eben die Jungfrau ihm die Hand gereicht hat, 
ein Kreuz zwifchen fich und ihr fieht, daher fich der Enthaltfamfeit und Armuth 
ergibt, pilgernd herumzieht und dann unerfannt als Bettler im reichen Haufe 


11. Alte Zeit Hugo von Langenftein, Baffionale, Aleranber). 31 


ſeiner Braut und Eltern, die ihn beweinen, ſein Leben zubringt und dort ſtirbt; 
die Marter des heil. Pantaleon, der Welt Lohn, welcher die Vergäng— 
lichkeit der irdiſchen Freuden darſtellt, und die liebliche Erzählung Engel— 
hard, welche die Geſchichte von Amicus und Amelius in etwas weltlicherer 
Weiſe, mit eigenen Zuthaten enthält. 

Den gänzlichen Verfall der Legendendichtung bezeichnet zuletzt Hugo von 
Langenſtein, der die Marter der heil. Martina in einem geſchmackloſen, 
verworrenen, mit Entlehnungen aus anderen Dichtern reich verſehenen, durchaus 
lehrhaften Gedichte darſtellte und den armſeligen Stoff bis zu 33,000 Verſen 
ausſpann. Was nach ihm kam, war noch ſchlechter und zuletzt artete Die Legenden— 
dichtung, die wieder in die Hände der Geiſtlichkeit zurückkam, ganz aus. 

Endlich iſt noch das Paſſionale aufzuführen, das ſich ſchicklich an die 
Legende anſchließt und in drei Büchern das Leben Mariä und Jeſu, das Leben 
der Apoſtel und Evangeliſten und dann nach der Kalenderordnung das Leben 
der übrigen Heiligen in mehr als hunderttauſend Verſen darſtellt. Ein Geiſt— 
licher am Mittelrheine dichtete es im 13. Jahrhunderte nach lateiniſchen Quellen 
und ungeachtet ſeiner Größe und Maſſenhaftigkeit iſt das Buch doch nicht ohne 
Werth und enthält manche geſchmeidig dargeſtellte, mit vieler Herzenstheil— 
nahme gefchriebene Stellen. Deffelben Verfaſſers Kebensbefchreibung der erften 


Mönche, der Beter buch, ift von untergeorbneterer Bedeutung. 

Konradbvon Würzburg, ein fenntnifreicher Mann, verließ feine Heimath früh und lebte 
- meiftens in Straßburg und Bafel. Er ftarb 1287 zu Freiburg. Bon feinen zahlreichen Werten 
war ber Trojanerfrieg bas legte; außer ben obigen finb noch. einige andere zu nennen. Der 
Sylveſter, herausgeg. von W. Grimm, Göttingen 1841, Merius, herausgeg. in Haupt's Zeit: 
ſchrift IN. 535—576; Pantaleon, bafelbft VI. 195-253, Der Welt Lohn, herausgeg. von Franz 
Roth, Frankfurt 1843, Engelharb, herausgeg. von Haupt, Leipzig 1841.— Hugo von Langen— 
ftein, am Bodenſee geboren, war 1298 im beutfchen Haufe zu Freiburg und bis 1319 Komthur ber 
Inſel Mainau. Das ermähnte Gedicht, 1293 verfaßt, in Auszügen bei Graff, Diutisfa, I 115. 
— Das Baffionale ift noch nicht ganz herausgegeben; bie zwei erften Bücher von Hahn, bas 
Vaſſional, Frankfurt 1845. Nach v. b. Hagen, Gefammtabenteuer 111. 463, fey beffen Berfafler 
Konrad von Fußesbrunnen geweien. 


37. An diefe Epik der biblifchen Gefchichte und Heiligenfage reihten fich 
Die Gedichte, welche die Gefchichte ded griehiich=- römifchen Alter: 
thums und die Weltgefchichte behandeln. Hier ſteht obenan die Gefchichte 
und Sage von Alerander dem Großen, dem gewaltigen, feiten Helden, 
der wie ein Meteor vorüberraufchte, in jugenvlicher Kraftfülle die halbe Welt 
unter feinen Scepter zwang, zuerjt dem Abendlande alle Die Wunder des glän— 
zenden Orients öffnete und nach feinem frühen Tode vom Morgen: und Abend- 
lande jelbft in eine Folie von Wundern gehüllt wurde. Bot fchon der Stoff 
jelbft eine reiche Fülle für die Vorfle dar, ſo ward er dem Abendlande noch 
näher gerüct durch Die Kreuzzüge, welche abermals den Wunderhimmel des 
Morgenlands in aller Pracht auffchloffen und die alten Sagen verjüngten. 
Durch Die Franzoſen zunächft darauf geführt, verfuchte fich zuerfi um 1138 
Alberich von Befanson, Mönch zu Elugny, an diefem Stoffe, aber fein 


32 111. Alte Zeit (Alexander, Kaiferchronit, Veldeke's Neneit). 


Werk ift verloren. Dagegen befigen wir eine der Eoftbarften Blüthen unferer 
alten Poejie in dem Alerander vom Weltgeiftlichen Lamprecht aus Ober: 
deutfchland, welches Gedicht voll Freude am Heldenhaften, voller Züge aus dem 
volksmäßigen Heldengefange ift und noch ganz an Die alte Heldenpoeſie erinnert. 
Es ift noch wenig beweglich, ftreng, berb, oft abgebrochen und troden, aber 
nicht ohne idealifche Betrachtung und dabei wieder erfüllt von Fräftigen und 
lieblichen Schilderungen, Wärme und Gefühl, Herzlichfeit und Innigfeit, Daß 
es viele andere Gedichte Diefer Zeit weit überragt. Und während er den Helden 
niit feltener Unparteilichfeit zu fchildern und darzuftellen fucht, lenkt er den 
Stoff zulegt nad) dem höheren Stantpunfte der chriftlichen Anfchauung. Von 
ähnlichen Gedichten ded Breidgauerd Berthold von Herbolzheim und 
des Thüringer Biterolf ift nichts mehr erhalten und felbit der 1230—1241 
verfaßte Alexander von Rudolf von Ems, welcher fich ftrenger an die Ge— 
fchichte hielt, ift unvollendet und fteht weit hinter Lamprecht zurüd. Noch mehr 
ift Died bei dem Böhmen Ulrich von Efchenbacdh der Fall, ver um 1278 -84 
dichtete, ungeachtet feiner größeren Annäherung an die Gefchichte doch zu den 
abſurdeſten Mährchen greift und noch fchlechtere Produkte Anderer nach fich bat. 
Neben ver Aleranderfage mag noc) die Kaiferchronif ftehen, eine in 
gutem altem Stil erzählte poetifche Profangefchichte der römischen Kaifer von 
Cäfar bis Konrad IIL., die viele Sagen und Kirchenlegenden einmifcht und fo- 
gar ganze Stellen aus dem Annoliede und anderen Gedichten enthält. Die 
älteften Handjchriften reichen bis 1147 und um jene Zeit mag dad Gedicht auch 
entitanden jein; jpäter ward e8 überarbeitet und bid auf Rudolf von Habsburg 
fortgeführt. Das Werk jelbit ift die wunderlichite Mifchung von Gefchichte, 
Babel, Legende und Mährchen. 
Melf in ben Wiener Jahrbüchern LVII. 169; des Pfaffen Lamprecht Nlerander, Ge: 
bicht bes 12. Jahrhunderts, Urtert und Ueberfegung, von Dr. Heinrich Weismann, Frankfurt 
1850. 6°. 2 Bine. Lamprecht's Aleranter, herausgeg. in Diemer’s beutjchen Gebichten. 


1. Wien 1849. Die Kaiferhronit, berausgeg. von Diemer, ebendaf., und Mafmann, 
Queblinburg 1839. Der Aleranber von Rubolf von Ems ift noch nicht herausgegeben. 


38. Zur Zeit der höfiſchen Poeſie wurden derartige Stoffe feltener be— 
arbeitet, weil fie die Minne weniger berührten; doc, find noch einige Werke 
vorhanden, die nach römifchen Quellen gedichtet find. Hierher ift zu rechnen 
die Aeneide des Weftphalen Heinrich von Veldeke, um 118089 
entftanden und zwar nad) einem franzöflichen Vorbilde. Er fam vom Hofe zu 
Eleve zu dem Thüringer Landgrafen auf Die Wartburg und in ihm erfcheint 
zuerft Die Zierlichkeit des Stils, Glätte der Sprache, Genauigkeit der Verſe 
und der Wohllaut der Heime, wie folches den höfifchen Dichtern eigen war. In 
feinem Werk find Gemüthlichkeit und Naivetät nicht zu verfennen, Dagegen ift 
Alles verflacht, was fich noch bei Virgil von Kernhaftem und Kräftigem findet, 
und dieſes ſoll erjegt werden durch kindiſche Minnetändeleien. Sein Ruhm ift 
daher weniger in diefer Leiftung zu fuchen, al Daß er eben zuerft das Volks— 
mäßige ablegte und die höfifche Poeſie eröffnete. 


% 


III. Alte Zeit (Herbort's Trojanerfrieg, karolingifche Sage). 33 


In demfelben Wartburgifchen Kreife entitand etwas fpäter das Lied von 
Troja durch Herbort von Fritzlar, der noch nicht dieſelbe Feinheit und 
Zierlichkeit befaß und in diefem Gedichte noch mehr Spuren der alten Starrheit 
und Volksmäßigkeit bewahrt hat. Die Sprache felbft ift die Mundart Nieder: 
heſſens und zu feinem Werfe benüßte er ein franzöftfched Buch, Dad auf Dares 
Dietys berubte und beftimnit fchien, die Gefchichte vor der Aeneide zu ergänzen. 
Herbort ift ein ſehr mittelmäßiger Dichter, bei dem neben der alten rohen 
Kraft Die neue Sentimentalität jich breit macht, der aber dennoch wieder hei- 
mathliche Züge unter das Fremdeſte einfchiebt und in Einzelheiten ſogar eine 
zarte Seele leuchten läßt. — Nach Herbort bearbeiteten denfelben Stoff noch 
Rudolf von Ems, deſſen Gedicht verloren ift, und Konrad von Würz- 
burg, der über feiner Arbeit ftarb, fo daß fie erft ein Anderer vollendete, 
Ebenjo find für und verloren die Verdeutfchung von Ovid's Metamor— 
phoſen durch Albrecht von Halberſtadt und der Umhang Blifer’3 
von Steinach, eines Ritters aus der Pfalz, die demfelben Kreife an— 
gehörten. 

Endlich gebören bierher noch verfchiedene Weltchronifen, welche Die 
Zeitgefchichte in gereimter Darftellung enthielten, aber ohne bejonderen Werth 
waren, weil darin aller poetifche Genius fehlte und auf die munderlichite Weife 
Gefchichte mit Mährchen vermifcht wurde. So dichtete Rudolf von Ems 
gegen das Ende feines Lebens ein ſolches Werf, dad unvollendet blieb und blos 
bis auf Salomond Tod reichte, fo nach den Bantbeon Gottfried's von Viterbo 
ein thüringifcher Geiftlicher und nach dieſen noch Andere, bis endlich die Proſa 
Dad Mebergewicht befam und die Poeſie mit folchen fchlechten Produkten ver: 
ſchont wurde. 


Heinrich von Belbeke hatte 1180 einen Theil bes Werkes fchon vollendet, bann ging has 
Manuſcript verloren und er feste es erit fort, als es neun Jahre fpiter wieder gefunden wurbe, 
Die Aeneide ift herausgegeben in Müller’? Sammlung beutfrber Gedichte, Berlin 1783. 1. — 
Herbort's Gedicht ift herausgegeben von ©. K. Frommann, „Liet von Troye“, Quedlinburg 
1837. — Konrad v. Würzburg’s Gebicht in Müller's erwähnter Sammlung Ill. Albrecht von 
Halberftabt in Haupt's Zeitfchrift 111. 289--292, und von Georg Wickram, Mainz 1545. — Die 
Weltchroniten find nur in Bruchitüden abgedrudt. 


39. Die Farolingifche Sage wurde nicht jo häufig bearbeitet, als es 
der durchaus deutjche Kaifer erwarten ließ, denn die Theilung des Reichs ver- 
anlaßte, daß er in der heimathlichen Sage weniger fortlebte, ald in der franzö— 
fifchen, woher fogar unfere deutſchen Dichter für ihre desfallfigen Gedichte den 
Stoff jhöpften. Seine Kriege in Deutfchland waren gegen einheimifche Völker: 
ſtaͤnme gerichtet, feine übrigen lagen außerhalb des Landes, weshalb fie bier 
nicht jo viele Theilnahme fanden, wogegen feine gefeßgeberifche Wirkſamkeit 
bei und eine nachhaltenvere Wirkſamkeit übte und daher auch überall im Volke 
befannt und fprichwörtlich war. Bei den Branzofen bildete dafür Karl den 
Kern ihrer ganzen Sagendichtung, welche feinen Zug gegen die Aa ana 

Huhn, beutfche Liter.:&efch. 
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in Spanien ſogar mit dem Slanze der Kreuzzüge umhüllte. Auch bier zeigte 
fich die Eigenbeit der epifchen Poefie, daß fie es nicht liebt, Die Hauptperfon, 
welche deutlich in der Gefchichte bervortritt, in Die Mitte zu ftellen, fondern 
eine untergeordnnetere Perfon zum Helden macht und die Sage fie umranfen 
läßt. Erſt die Heiligfprehung Karl's durch Papft Paſchalis erweckte wieder das 
Andenfen an ihn und nun fehrieb nach Turpin's Kebenöbefchreibung und dem 
franzöftfchen Rolandögedichte auch der Weltgeiftlihe Konrad um 1173—1177 
im Dienfte Heinrich’8 des Löwen zuerft lateinifch und dann deutfch fein Ro— 
landslied in fchmucdlofer, faft trodener Weife. Es find darin einige wirklich 
ächt epijche Züge enthalten, aber dad Ganze enthält zu viele lange Berathungen 
und Reden, die Schilderung wird oft breit und die lange Aufzählung der 
Helden und Kriegdichaaren fogar langweilig. Der Inhalt ift der Verrath Ge- 
nelun’8, der feinen Stiefiohn Roland verderben will und ihn deshalb an Die 
Ungläubigen verräth, fo daß Roland im Engpaffe von Ronceval überfallen 
wird und nach heldenmüthiger Wehr, nachdem er fein treued Schwert zerbrechen 
wollte, ftirbt, worauf Genelun’s Beftrafung folgt. — Im dreizehnten Jahrhun— 
derte ward derfelbe Stoff nach Diefem Gedichte und nod) anderen Quellen von 
dem öfterreichifchen Dichter Stricker weiter bearbeitet, aber nicht zu feinem 
Vortheile, indem derſelbe die beiten Stellen gegen feine breiten befchreibenven 
und aufzählenden Zufäge vertaufchte und jo der epifche Charakter größtentheils 


verloren ging. Zwei denjelben Stoff behandelnde niederrheinifche Gedichte 


aus diefer Zeit hat man irrthümlich für ein einziged gehalten und Karl- 
mainet (Charlesmagne) genannt; fie find jedoch auch nur in Bruchftüden 
auf und gefommen. 

Auch über Karl's Geburt und Ahnen verbreiten fich einige Dichtungen von 
untergeordnetem Werthe; dahin gehören König Rother, Karld Großvater, 
Flore und Blancheflur, die Eltern der Bertha, die Gute Frau, Ges 
mahlin Karlmann’d, Vaters von Karl und Pipin dem Kleinen. Namentlich war 
Flor und Blancheflur, vom Schweizer Konrad Fleck gedichtet, früher jehr 
beliebt wegen der Schilderung der zärtlich treuen Liebe beider Hauptperſonen; 
das Gedicht gehört jedoch ſchon mehr in das Gebiet der poetifchen Erzählung. 
Die gute Frau ift von einem Nachahmer Hartmann's nach dem Franzöſiſchen 
und fol Die gottergebene, mweltentjagende Geiſtes- und Leibedarmuth preifen, 
Bon Gedichten aus dem Kreife der Karolingifchen Helden hat nur Wilhelm 
von Dranfe bier eine Stelle zu finden, und zwar nicht wegen des nieder- 
rheinifchen Gedichtö, wovon Fragmente erhalten find, fondern wegen der Be— 
arbeitung duch Wolfram von Eſchenbach, einem fränfifchen Edlen, dem 
Landgraf Hermann von Thüringen dazu ein franzöftfches Original verfchafft 
hatte. Den Inhalt bilden die Kämpfe, welche der Markgraf Wilhelm, nachdem 
er die jchöne Heidenfürftin Arabele entführt hatte, gegen ihren bisherigen Gatten 
und Vater und deren Heerſchaaren führen mußte, wobei noch der Kaifer an der 
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Sache feinen Gefallen hatte. Das Gedicht bat Wolfram nicht vollendet, doch 
ward es auch fo jehr hoch gehalten und es ift wirklich in der Form eines der 
beiten Gedichte Wolfram's, mit feiter und feiner Charafterzeichnung, aber nicht 
ohne die Mängel des franzöſiſchen Vorbild, die Wolfram nicht alle zu ent— 
fernen verjtand. Er bat blos die Mitte der Sage mit Bemußtfein herausge— 
wählt, die Gefchmadlofigfeit der jpäteren Zeit fand es aber für nöthig, nicht 
nur das Gedicht zu beendigen, was 1242 der Schwabe Ulrich von Turbeim 
that, jondern aud) ein Kärnthner, Ulrihvondem Türlin, Dichtete jogar 
zwifchen 1253 und 1278 eine Vorrede oder Borgefchichte Hinzu, um ja den Stoff 
recht audzujpinnen, obſchon Died Alles geradezu gegen den Geift der Wolfram’: 
ſchen Dichtung war. 
Ruolande's Liet, herausgeg. von W. Grimm, Göttingen 1838, 8. Stricker's Karl fteht im 
2. Bande von Schilter's Thesaurus, Karlmainet in Benede’s Beiträgen I. 613 - 618, Mafmann's 
Dentmälern I. 155—57 und Lachmann’s Bruchftücden Niederrhein. Gebichte 14-32. — Flore und 
Blancdeflur, berausgeg. von Sommer, Quedlinburg 1886. Die gute Frau in Haupt's Zeit: 
fchrift 11. 392—481. Wolfram's Wilhelm von Oranſe in Lachmann's Wolfram von Efchen: 


bad, Berlin 1833. Der Wilhelm bes v. d. Türlin: Wilhelm von Oranfe, herausg. von Gafpar: 
fon. Kaffel 1781. 


40. Die Thierfage ift in ihrem Urfprunge eine durchaus deutfche und 
fonnte nur in der ältejten Zeit entftehen, unter einem gefunden Naturvolfe, wo 
der Friede mit der Natur noch wenig geftört war und die Menfchen in dem 
Thiere des Waldes Die Berförperung einer unheimlichen, dunklen Naturkraft 
ſahen. Die Heimath der Thierfage muß bei den Franken gefucht werden, mit 
denen fie nach Frankreich hinüber fam, ohne die alten deutfchen Namen Iſan— 
grim Ceilengrimmig), Reginhart, Bruno (der Braune) der Thiere mit anderen 
zu vertaufchen. Nur einellmänderung fand ftatt; bei den Deutfchen war näm= 
lich der Bär König der Thiere, während nun der Löwe deſſen Stelle einnahm 
und in die alte, unbefangene Darftellung des Thierlebens nach und nach die 
Satire fich einfchlich. In Deutfchland verfchwand die Thierfage ſchon früh bis 
auf einzelne Fabeln; nur in Flandern lebte fie fort und zwar ſowohl in lateinie 
ſcher als in der Volfäfprache. Erft von daher erhielten wir die Thierfage wieder 
zurüd und gejtaltete jte jich dann zur Epopde. Heinrich Glichezäre 
(Sleiffner), wohl ein fahrender Sänger des Elfaffed, brachte um 1170 zuerft 
wieder die Thierfage auf deutfchen Boden in feinem Iſengrines not, wovon 
noch Bruchjtücde erhalten find. Died Gedicht ftellt im firengeren Stile des 
zwölften Jahrhundertd zehn Erzählungen vom Fuchs und Wolf dar und ahmt 
durch Lehrhaftigkeit oft Die Dichtung der Geiftlichfeit nach. Etwa ſechszig Jahre 
fpäter Dichtete ein Ungenannter in reineren Bormen den Reinhart Fuchs 
um, ohne den Stoff zu verändern, aber Died mar auch der leßte Zweig, den die 
Thierfage bei und trieb. Nur bei den Franzoſen und Niederländern rief fie 
noch) einige Dichtungen hervor und wurde dann der holländiſche Reinaert von 
Nikolaus Baumann 1498 zu Kübel in's Plattveutfche übertragen, wo er aber 
eine jtärfere jatirifche Färbung erbielt. ns 
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Reinhart Fuche, berausg. von Jacob Grimm, Berlin 1834. Iſegrines not ift abgebrudt in 
Jacob Grimm’s Senbichreiben über Reinhart Fuchs, Leipzig 1840. Der plattdeutfche Reinecke 
Pos, herausg. mit Wörterbuch von Hoffmann, 1831. 


41. Die Kreuzzüge, mwelche dem ftaunenden Auge der Deutfchen alle Die 
Wunder des Orients erfchloffen, veranlaßten auch Die Entſtehung zahlreicher 
Dichtungen, Die im Oriente fpielen oder doc) in vielen Beziehungen zum Mor’ 
genlande ſtehen. Es gibt deren eine große Anzahl vom verfchiedenartigiten 
Stoffe und der grögere Theil ward von den fahrenden Sängern gedichtet, Die 
fhon durch ihr eigenes Herumziehen Gefallen befamen an der Schilderung der 
großartigen Pilgerfahrten und Züge in ein unbefanntes Land, wo die Poeſie 
den reichiten Spielraum fand, 

An die älteften Sagen der Heimath lehnt fich der Orendelan, ein Ge— 
dicht, welches Die Sage vom fogen. heiligen Nod in Trier erzählt. Orendel 
fey auögezogen von jeinem Vater, König Eigil zu Trier, über's Meer gegangen, 
wo er Schiffbruch gelitten, und habe dann den ungenähten Rod und die ſchöne 
rau Breida gewonnen, mit denen er nach Trier zurückgekehrt und bald Darauf 
geftorben fei. Orendel ift übrigens eine auch in der nordifchen Mythe vorkom— 
mende Perſon, und es ift merfwürdig, wie fich bier heidnifcher Mythus und 
Chriſtenthum in Einem Stoffe verfchmolzen haben. — Salomon und 
Morolt ftellt aus jüdifcher Tradition den Gegenſatz zwifchen der weltlichen 
und der heiligen Weisheit des Königs Salomon dar, und zwar auf höchft volks— 
mäßige Weife. Morolt, ein liftiger Bruder und Diener Salomon’s, gewinnt 
ihm die ihm zweimal durch Lift von den Königen Pharao und Princian geraubte 
Frau durch größere Lift wieder zurüd, womit verfchiedene Entführungsaben= 
teuer verbunden find. Das Gedicht ift mehr zum Sagen eingerichtet und Die 
erzäblende Kunftpoefte mit dem VBolfögefange verſchmolzen, jo Daß ed ganz Die 
Kunft der Fahrenden lehrt. Es befteht aus Furzen NReimpaaren, hat aber 
zwifchen ber dritten und vierten Reimzeile eine reimloje Zeile und bildete daher 
den 5zeiligen Strophenbau, der von da an im Volksgeſange einer der belieb- 
teften war. — König Rother oder Autber ift dem vorhergehenden durch 
ähnliche Entführungsgefchichten verwandt, ward von einem fahrenden Sänger 
vom Niederrheine gedichtet und der Stoff ift im Nordoſten zu Haufe; aber ver 
Dichter, welcher Die zahlreichen Sagen in bunter Vermengung gekannt hat, 
verlegte die Umgeftaltung des Inhalts nach Tyrol und der Lombardei, wohin 
der Name Rother's ſowohl, ald der Herzog von Meran im Gedichte deuten, 
Es ift derfelbe Stoff, den auch Die nordijche Vilkinafage behandelte, nur faßte 
fie ihn reiner, treuer und in ächterer Geftalt der rohen Heldenzeit auf, als dies 
Gedicht, das zu viele Reden und Morallehren chriftlicher Anfchauung an die 
Stelle der Thaten und Kämpfe ſetzt. König Rother berrfcht zu Bare in Apu- 
lien und läßt um Die Tochter des Kaiferd Konftantin zu Konftantinopel durch 
zwölf Männer werben, die aber dort gefangen gehalten werden. Daher zieht 
Rother felbit dahin unter fremdem Namen mit einer Schaar Riefen, die Durch 
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ihre Heldenfraft überall Schreden erregen, gewinnt die Prinzeffin und entführt 
fie. Aber Konftantin läßt fie ihm durch einen Spielmann wieder entführen 
und will fie mit König Dmlot von Babylon vermählen, weshalb Rother mit 
einem großen Heere erjcheint und Die Königdtochter mit Waffengewalt zurüd- 
befreit, Manche Züge des Gedichts find gut gelungen, namentlich jene von der 
alten Mannentreue und dem Auftreten der Rieſenſchaar, und der Dichter zeigt 
genaue Kenntniffe der Gefchichte und Localitäten Konftantinopeld. Wegen der 
darin vorfommenden Irrfahrten im Morgenlande gehört hierher audy Herzog 
Ernjt, ein Gedicht, das mit den vorigen ziemlich gleichalterig ift und von 
einem Fahrenden gedichtet wurde, wenn nicht gar von Heinrich von Veldeke, 
dem ein ſolches Gedicht zugefchrieben wurde, wie überhaupt diefer für Phan- 
taſie und Gemüth gleich lohnende Stoff mebrfache Bearbeitungen erfuhr, und 
zwar noch bis in's fünfzehnte Jahrhundert herab. Man erfennt darin ſchon, 
wie die gefchichtliche Volksſage Zeiten und Perfonen willfürlich und launenhaft 
mit einander vermengt und, weil der Stoff nicht mehr abenteuerlich genug ift, 
deshalb nad) den Wundermährchen des Orient3 mit deſſen phantaftifcher Geo— 
graphie greift. Darum ift auch Der erjte Theil trog mancher fchönen Einzeln- 
beiten troden, wogegen der zweite Theil ganz abenteuerlich wird. Der eigent: 
lihe Inhalt ijt Die Gefchichte Herzogs Ernit II. von Schwaben, der wegen 
zweimaliger Erhebung gegen Kaifer Konrad II. und feines treuen Feſthaltens 
an feinem Freunde Werner von Kyburg in Die Acht erklärt wird und deshalb 
dem Untergange entgegen gebt. Uber dieſer Stoff ift jo umgejtaltet, daß Ernſt 
als Herzog von Bayern erjcheint, Kaifer Otto fein Stiefvater und Pfalzgraf 
Heinrich fein Gegner ift und dag Ernſt nicht untergeht, fondern nach feinen 
langen Irrfahrten Doch wieder mit dem Kaifer verföhnt wird, denn die chrift- 
liche Anſchauung des Dichters wollte feinem Helden für feine bewährte Freun— 
deötreue den Kohn zukommen laffen und verſöhnend ſchließen. Der zweite Theil 
ift nur eine Epifode, wie Ernjt nad) Jerufalem zu einer prächtigen, aber ein= 
ſamen Burg fommt, ein unzählbares Kranichheer mit einer aus Indien geraub— 
ten Jungfrau ſich Darin niederläpt und von Ernft und feinen Mannen befämpft 
wird, ohne daß Letztere jlegen können, worauf jle zu Schiff geben und zum 
Magnetberg im Lebermeere fommen, Nur jieben Begleiter bleiben dem Herzoge 
übrig, er läßt jich mit ſechs derjelben, in Seehundsfelle eingenäht, von Greifen 
an einen fernen Belfen tragen, dann kommt er zu den Arimafpen und hilft 
ihnen gegen die Schaaren der Plattfüße, Langohren und Riefen, immer fieg: 
reich, bis er endlich nach Jeruſalem fommt, auch dort große Thaten verrichtet 
und enblidy in Die Heimath zurücdberufen wird, wo ibm am Chrifttage der 
Kaifer verzeibt. Das Abenteuerliche dieſes Stoffs nebft der Schilderung ver 
ächt deutjchen Mannentreue erhielt ihn lange lebendig, und zwar fo, Daß Das Ge- 
dicht nicht nur in der fogen. Berner Weiſe ein lang gefungenes Volkslied ward, 
jondern gerade dieſe Weiſe auch den Namen Herzog Ernſt's Ton davon erhielt. 
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Der ungenähte graue Rod Chriſti, herausg. von v. d. Hagen, Berlin 1844, enthält einen 
neueren Tert mit ben älteren Barianten. Salomon und Morolt, in v. d. Hagen's beutfchen Ge: 
bichten bes Mittelalters, Berlin 1808. 1. König Rother in Mafmann’s beutfchen Geb. bes 
12. Jahrhunderts, 162-2. Herzog Ernft in ber älteren Bearbeitung und Bruchftüden bei 
Hoffmann, Fundgruben 1. 228-230 ; die ältere Umarbeitung bes 13. Jahrhunderts ift ungebrudt, 
bie jüngere bei v. b. Hagen, Gedichte des Mittelalters, 1811. Das Gebicht aus bem 15. Jahr: 
bunbert: v. b. Hagen’s Heldenbuch, 227-233. Der Stoff ift auch in fateinifcher Profa und 
Herametern von Geiftlichen verarbeitet. 


42. Aus demfelben byzantinifch = orientalifchen Kreife nahmen auch einige 
Geiftliche ihre Stoffe, wie im Priefter Johannes und Kaiſer Hera- 
fliud Das Erfte ift eine deutſche Uebertragung des Briefs, welcher im Jahre 
1165 an Friedrich I. und andere europäifche Fürften unter dem Namen des 
fabelbaften chriftlichen Königs Johannes aus Indien Fam. Der Heraflius ift 
dagegen eine halb legendenartige, halb weltliche und oft leichtfertige Geſchichts— 
erzäblung eined Geiftlichen Otte, und zwar nach dem franzöfifchen Mufter 
des Gautier von Arras, um die Mitte des 13. Jahrhunderts gedichte. Der 
reiche Knabe Heraklius beſitzt Die Gabe, aller Steine Kräfte, der Roſſe Tugend, 
der Frauen innerften Sinn und geheimes Thun zu erfennen, erprobt diefelbe 
vor und für den Kaifer, dem er die Athenais ald die herrlichite Jungfrau 
erwählt. Bei einem Kriegdzuge läßt diefer feine Gemahlin gegen des Heraklius 
Rath zu ftreng überwachen und reizt fie Daher zur Untreue, was mit glängendem 
Schmude erzählt ift. Nach des Kaiferd Rückkehr wird die büßende Kaijerin 
gefchieden und mit dem Geliebten vermählt, Heraklius fteigt aber immer höher 
und wird zulegt felbft Kaifer, wo er den Perfern das geraubte heilige Kreuz 
wieder abgewinnt. — Die ritterlichen und Liebesabenteuer, melche fich mit Dies 
fem Kreife verbanden, veranlaßte auch die höfiſchen Dichter, dieſe Stoffe nicht 
unbeachtet zu laffen, obſchon ihnen andere Sagenfreife mehr bebagten. Ein 
niederrheinifcher Dichter, Der wohl ſelbſt Syrien gejehen, bearbeitete einen ihm 
aus Flandern zugefommenen Stoff im Grafen Rudolf um 1170—73, wo: 
von noch Bruchftüde erhalten find, mit dichterifcher Freiheit und in warmer, 
natürlicher Darftellung, worin er eine lebendige Darftelung des damaligen 
Zuftandes von Paläftina gab. Es ftellt den Grafen Rudolf zu Jeruſalem, 
Ascalon und Konftantinopel dar, wie er mit Heiden und Ehriften Fampft und 
mit einer orientalifchen Königstochter im Liebesbunde fteht. Das Gedicht fteht 
in Beziehung auf die Grafen Robert II. und Dietrich von Flandern und warb 
1252— 77 durch den Lüneburger Berthold von Holle, der aud) Das Ge- 
dicht von Demantin und Darifant verfaßte, mit Veränderung der Per: 
fönlichkeiten und Rocalitäten unter dem Titel Crane fo umgedichtet, Daß ed nun 
in Deutjchland und Ungarn fpielt. Von fchon größerer Ausbildung der höftfchen 
Poeſie zeugt das nach dem Franzoſen Alerander von Bernay von einem Unbe— 
fannten herrührende Gedicht Athis und Propbilias, welches fich auf Flaf- 
ſiſchem Boden zu Athen und Ron bewegt und die Gefchichte zweier Freunde und 
Kiebenden behandelt. Der Dichter mag unmittelbar nach Veldeke gelebt haben, 
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ed find aber auch hievon nur Bruchftüde befannt. Aehnliche verloren gegan⸗ 
gene Gedichte Anderer übergehend, begegnen wir auch hier dem Rudolf von 
Ems mit feinem Gedichte Wilhelm von Orlens (Orleans), welches feine 
fchwächfte Arbeit ift und zwar eine zierliche Dietion bat, aber höchft willfürlich 
ausgeſchmückt ift und Die Ermattung des Dichters zeigt, dem es um's Dichten 
nicht mehr recht Ernft ift, wie er überhaupt zu dieſem Werfe erft durch Ulrich 
von Winterftetten veranlaßt wurde. Ein Fürft von Brabant gewinnt darin 
durch Zurnier und Kampf den englifchen Thron mit der Königdtochter, und e8 
ift damit Wilhelm der Eroberer gemeint, von dem er Gottfried von Bouillon 
abftammen läßt. Ferner gehören hierher zwei Bearbeitungen der Heidin, die 
durch einen chriftlichen Ritter gefchehende Entführung einer Heidenkönigin in 
fchwanfartiger Weife darftelend; Grave Meie und Belaflor, von einem 
jugendlichen Dichter, welches Die von Gefahren und Abenteuern geprüfte treue 
und reine Eheliebe ſchildert und in Italien und Spanien fpielt, nad) älterer 
profaifcher Quelle, welcher Stoff jpäter wieder von Shondocdh im König 
von Frankreich und von Hand dem Büheler 1300 unıgedichtet wurde; 
der Apollonius von Tyrland dur den Wiener Urzt Heinrich von 
Neuenjtadt um 1400, die Kreuzfahrt Landgrafs Ludwig von 
Thüringen von einem zu derſelben Zeit (1305) lebenden Schleſier; Wil⸗ 
helm von Oeſterreich von Johannes dem Schreiber von Würz— 
burg; NReinfried von Braunfchweig, um 1291, und Johannes 
von Soeſt's Verbeutfchung der Kindervon Limburg, um 1470, welche 
ſich meiftend an frühere, theil8 einheimifche, theils fremde Vorbilder hielten und 
die Ausartung diefer Art Dichtung beurfunden, — 


Johannes in: Jacob Grimm's Geb. d. Mittelalters auf König Friebrich 1. 12 u. 103—107. 
Graclius, beutiches und franzöfifches Gebicht, herausg. von Mafimann, Quedlinburg 1842. Graf 
Rudolf, von Wilh. Grimm, Göttingen 1844. Bruchſtück vom Grane in Haupt’s Zeitfchrift J. 
66-95; aus Demantin in Maßmann's Dentmälern I. 76-79, aus Darifant in Haupt’s Zeit: 
ſchrift 11. 176—186. Athis und Prophilias, von Wil. Grimm, Berlin 1846. Rubolf’g Wil: 
beim von Orlens in Bruchitüden vor Caſparſon's Wilhelm von Oranſe 1. 8-23, die ganze Aus: 
gabe wirb Fr. Pfeiffer beforgen. Die Heibin in v. d. Hagen’s Gefammtabenteuer 1. 389-439, 
Büfching’s wöchentlichen Nachrichten IV. 195, Jacob's und Udert’8 Beiträgen 3. älter. Lit. 1. 
135. Mai und Belaflor, Leipzig 1848, Schondoh in v. d. Hagen's Gejammtabenteuern 1. 
169-188. Johann von Soeft, geb. 1448 zu Unna, geftorben 1506 zu Frankfurt, hieß eigentlich 
Johann Grumelkrut. Die legtgenannten Gebichte find theils ganz, theils nur in — Aus⸗ 
zügen gebrudt. 


43. Während die höfiſchen Dichter dieſe Stoffe nicht recht zu —— ver⸗ 
ſtanden, zogen fie ſpäter wieder die fahrenden Dichter in ihren Bereich, beſon— 
ders im 14. Jahrhundert, wo drei im jogen. Hildebrandtston verfaßte fangbare 
Gedichte fi an einander anreihen. Der Otnit oder Ortnit ift um 1250 
gedichtet und fchildert mit großer Lebendigkeit und Brifche Die Brautfahrt des 
Longobardenkönigs nach der fyrifchen Königstochter, Die er mit Hülfe des Zwer- 
genkönigs Elberich und nach fchwerem Kampfe erringt, in Die Heimath führt 
und taufen läßt, wofür ihm aber fein Schwäher einen Drachen in's Land 
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fendet, bei deffen Bekämpfung er umfommt. Der Hugdietrich, der gleich- 
fam nur eine Vorgefchichte des Wolfvietrich ift, in derfelben Sangmeife, 
beginnt gleichfalld mit einer Brautfahrt. Es zieht nämlich dieſer König von 
Konftantinopel nach Theſſalonich, fchleicht ſich, als Weib verkleidet, in Die Burg, 
gewinnt die Königdtochter und erzeugt mit ihr einen Sohn, den Wolfvietrich. 
Diefer bildet den Helden des Wolfdietrich, der im Kampfe wider feine 
ungetreuen Brüder feine Dienftmannen verliert, daher auszieht, fie zu fuchen, 
eine lange Reihe von Abenteuern befteht und den Dtnit befämpft, der dann 
mit ibm zieht, fich aber von ihm trennt. Otnit wird hierauf von dem Drachen 
verfchlungen, weshalb Wolfvietrich dieſen erichlägt und dabei den fagenberühm- 
ten Banzer (Brünne) gewinnt, ded Otnit Wittwe Sidrat zur Gemahlin erhält, 
feine Dienftmannen befreit und, nachdem er fein Weltreich feinem Sohne Hug: 
Dietrich übergeben, in ein Klofter geht und dort im nächtlichen Kampfe mit 
Geiftern ftirbt. Die Heimath dieſer Sagendichtung ift Tyrol und fie felbft 
gehört urfprünglich gar nicht in die deutjche Heldenfage, wohin jte blos durch 
Irrthum und Verwechslung fam. Im Wolfdietrich treten allein Züge hervor, 
wie ſie dieſer Heldenfage eigen find, nämlich) die unerfchütterliche Mannentreue 
zwifchen König und Bafallen, welches aber das Einzige ift, was daran erinnert, 
während die zahlreichen Abenteuer und phantaftifchen Begebniffe ihr geradezu 
widerjprechen. 

Aus demfelben byzantinischen Kreife nahmen noch manche Volksdichter im 
dierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ihren Stoff zu Romanzen und Balla- 
den, da die Sangbarkeit kurze Darftellungen nöthig machte; fie haben aber nur 
wenig Intereffe für die Literaturgefchichte und erinnern Faum noch in einzelnen 
Produeten an die frühere Zeit. 

Künee Ortnides mervart unbe tot, herausg. von Ettmüller, Zürich 1838; in jüngerer Bes 
arbeitung von Mone, Berlin 1821; in ber Abkürzung Kafpar's von Roen: v. d. Hagen’s Helden: 
buch 1. 1—%6. Der Hugbietrih von Fromann, herausg. in Haupt's Zeitfchrift IV. 401-430, 
und Oechsle's: Hugdietrich's Brautfahrt und Hochzeit, Dehringen und Stuttgart 1834; in 
Kafpar von Roen's Abkürzung bei vw. d. Hagen, Heldenbuch 1. 26-54. Miüllenhoff will bie 
Sagen von Hugbietrich und Wolfbietrich aus ber altauftrafifchen Sage ableiten. Früher wollte 
man ben Dtnit und MWolfdietrich dem Wolfram von Gichenbach zufchreiben, was doch auf ben 
eriten Blick für unmöglih erfannt werden muß. 

44. Ein viel ergiebigerer Sagenkreis für die höfifchen Dichter war jener 
von König Arthus, Triftan und dem heiligen Gral, und wie gern fte 
ihnen fich zuwandten, zeigen nicht nur Die vorzüglichiten Gedichte dieſer Zeit, 
fondern auch der Umftand, daß mancher Stoff mehrfach bearbeitet wurde und 
faft jede Verfönlichkeit, jeder Theil einen eigenen Dichter fand. Hier lag fo 
recht die Möglichkeit, die chriftliche und ritterliche Romantik zu verfchmelzen, 
die Stoffe fünftlerifch zu geftalten, jo daß fchon frühe Diefe Sagen zum Gegen 
ftand der Dichtungen gewählt wurbden. Ihren Urfprung nahmen diefe Sagen: 
freife vorzüglich bei dem in Wales und der Bretagne wohnenden keltiſchen Volke 
und aus defien alten Volksliedern, die fchon frühe willkürlich umgeftaltet und 
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in einander verwebt wurden, jo daß diefe drei, urfprünglich verfchiedenen Sagen— 
freife bald in einander zerfloffen. Mögen auch Manche unmittelbar aus den 
walliſiſchen Mährchen und der lateinischen Chronik von Gottfried von Mon— 
mouth gejchöpft haben, zunächft folgten fie Doch den frangöfifchen Quellen, denn 
die meiften höfiſchen Dichter waren ja nicht einmal des Leſens fundig und muß: 
ten fich ihre Quellen vorlefen laffen, wofür fie leichter franzöftfche Bücher zu 
erlangen vermochten. Schon im Jahre 1170 ward ein Triftan von Eilhard von 
Dberge gedichtet und fpäter umrankten Hartmann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach und Gottfried von Straßburg diefe Stoffe mit den berrlichiten 
Blüthen ihrer Dichtung, denen mit geringerem Geſchick Andere nachfolgten bis 
in jpätere Zeit herab, 

König Arthus, der alte britifche Nationalheld, herrfchte zur Zeit, wo Die 
eindringenden Deutjchen, Angeln und Sachen fich ded Landes bemächtigten, 
war ein Held im Kampfe gegen Diefelben und um. ihn fammelte fich jpäter Die 
ganze Sagendichtung des verbrängten Keltenvolf3 und wähnte ihn für ungeftor- 
ben, um wieder aufzuftehen ald Netter und Rächer der unterjochten Nationa= 
lität. Aber die epifche Dichtung behielt auch bier ihre Eigenthümlichkeit; ſie 
ftellte Arthus blos dar ald die Mitte eines glänzenden Hofs, ald einen Lehens— 
fürften und etwa durch feine Milde ein Vorbild für Andere; fie verherrlichte 
nicht jeine Kämpfe gegen die Eindringlinge, fondern feine Umgebung verrichtet 
die Thaten und fie trifft ver Ruhm. In Wales, im Schlojje Kaerlleon figt 
Arthus mit feiner jchönen Gemahlin Ghwenhwywar, um ihn ein herrlicher 
Hofftaat von tapferen Rittern und fchönen Frauen, Die Mufter des Ritterthums, 
adeliger Zucht und Tugend, männlicher Kraft und weiblicher Schönheit. Vor 
Allen leuchten hervor Die zwölf Ritter der Tafelrunde und unter ihnen zu 
figen ift höchites Ziel des Ritterthums. Darum ziehen die Ritter aud, um 
Abenteuer aufzufuchen, Großthaten zu verüben und fo zu dieſer Ehre zu gelan— 
gen. Dies ift der Kern diefer Sage, der Grund, worauf alle Gedichte gebaut 
jind, und gerade in der Art und Weife, wie Diefe Abenteuer entweder formlos 
auf einander gehäuft oder mit dichterifchenm Kunjtjinn zu einem Ganzen ver: 
webt find, liegt der große Unterfchied zwifchen den britifchen, frangöftjchen und 
deutjchen Bearbeitungen und unter den einzelnen legteren felbit. 

Die ältefte deutſche Bearbeitung dieſes Sagenkreifes verſuchte Ulrih von 
Zazikoven aus dem Thurgau in feinem Ranzelet, wozu er den Stoff aus 
einer franzöfifchen Schrift nahm. In dieſem um 1200 verfaßten Gedichte ift 
der Stoff in feiner wallififchen Zufammenhangslofigfeit und Niedrigkeit darge: 
ftellt, feelenloß, trocken und unmotivirt, jo daß man fchon daraus ficht, wie dem 
Berfaffer nicht einmal Die Sage felbt ganz befannt war. Dagegen weiß Hart= 
mann von Aue den Stoff fchon beffer zu handhaben und die fittlichen Gegen: 
füge zu verfühnen in feinen hierher gehörenden Gedichten Erec und Iwein. 
Das erftere, eine Jugendarbeit des Dichters, nach einem franzöfifchen Originale, 
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zeigt noch den Einfluß der Feltifchen Abenteuerfucht und Starrheit. Der Held 
gehört zur Tafelrunde, erwirbt durch Abenteuer feine fchöne Gemahlin Enite 
und verbringt nun fein Reben in träumerijcher Liebe, bis ihn Enite felbft wieder 
zu thatenvollem Leben aufregt, Dadurch aber auch feine Eiferfucht weckt, 
jo daß er nun ihre Liebe, Geduld und Gehorfam auf mancherlei Weife erprobt 
und dann nach harten Leiden beide um fo inniger und fefter fich an einander 
anfchließen. Ein reichere® und glängenderes Talent bewährte Hartmann im 
Iwein, vor 1204 gebichtet, wo jeine leichte und natürliche Sprache fich mit 
Würde und Feinheit dem Stoffe anfchmiegt und den Xefer feffelt, obſchon eine 
leitende Grundidee auch Diefem Gedichte fehlt. Das Ganze ift mehr ein Spiegel 
ves Geſellſchaftstons jener Zeit, ald eine durchgeführte Erzählung, und die 
Handlungen find nicht motivirt durch natürliche Verwidelungen und Leiden- 
fchaften, fondern wurden einzig durch Launen der Frauen oder andere unbe— 
deutende Grillen veranlaßt. Doch ift ein weiter Unterfchied zwifchen ihm und 
den rohen wallififchen Mährchen zu finden und ein einziger Blid in das Ge- 
dicht genügt jchon, um zu zeigen, wie er die Härten des Vorbildes zu mildern 
und die Unwahrſcheinlichkeit der Abenteuer und Erzählungen zu entfernen mußte. 
Auch im Iwein ift ein ähnlicher Stoff behandelt. Der Held erwirbt gleichfalls 
eine ſchöne und reiche Gemahlin, Raudine, aber die Freuden des Ritterthums, 
denen er nachhing, machen die Gattin eiferfüchtig und als fie fich von ihm tren= 
nen will, wird er wahnfinnig. Davon geheilt, zieht er noch lange auf Irrfahr- 
ten und unter ſchweren Kämpfen umber, bis fich mit ihm Laudine endlich wieder 
verföhnt. Durch diefe Gedichte erfcheint Hartmann als der ältefte Meeifter unter 
der Triad der Häupter höfifcher Dichtung. Er verftand es ebenfo, die gelehrte, 
wie die höfifche Bildung mäßig hervortreten zu laffen, er gebraucht fremde Aus- 
drücke nur felten, er befchränft fein Ich und feine Reflerion überall und dafjelbe 
ausgleichende Maß zeigt fich auch in der Verfühnung der fittlichen Gegenfäge. 
Die Arthusfage, von San-Marte (Schulze), Quedlinburg 1842, Der Yanzelet, beraudg. 

von 8. N. Hahn, Frankfurt 1815. Hartmann’s Erec, herausg. von Haupt, Leipzig 1839. Der 


Imein, herausg. von Benede und Lachmann, Berlin 1827 und 1813. Dazu ein Wörterbuch von 
Benede, Göttingen 1833. 


45. Hartmann’d Vorbild in diefer Art der Dichtung fuchten Spätere nach— 
zuahmen, ohne ihm gleichyzufommen. Einer feiner älteften. Nachdichter ift 
Wirnt von Örafenberg aus Franken, der um 1209 den Wigalois 
Dichtete, aber ed nicht verftand, den Stoff mit deutfchem Gemüthe zu erfaffen. 
Er fopirte geradezu einzelne Stellen Hartmann's und Gottfriev’3 von Straß- 
burg, vermengte mit dem britifchen Stoffe fränfifche und felbft römifche Eigen 
beiten und trieb dabei das Reflectiren bis zum Ueberdruſſe. In des Kärnthners 
Heinrich von dem Türlin der Aventiure Krone ift Gamwan, das 
fprüchwörtliche Vorbild der Höflichkeit und Nitterlichkeit, der Held, aber es ift, 
obſchon bereitd um 1220 gedichtet, weit hinter den vorigen zurücdbleibend und 
ganz nach dem Vorbilde des Chreftien von Troyes gedichte. Und doch ift felbft 
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diefed Gedicht noch beffer, als eine ganze Reihe anderer, die ihm nachfolgten 
und immer fchwächer wurden. Dahin gehören des Strider’8 Danielvon 
Blumenthal, ver Clies von Konrad Fled oder Ulrich von Tur— 
heim, des Pleiers Garielvom blühenden Thalund Tandarios, 
des Meifterd Konrad von Stoffel aus Schwaben, Gaurielvon Mun— 
tavel, der Walwein, Bigamur, dad Maere von dem Mantel und 
Andere, die einzelne Helden herauswählten, während Gottfried von 
Hohenlohe in einem Gedichte die ganze Tafelrunde umfaßte. Die Sache 
wurde von diefen gar nicht mehr nad) Achten Vorbildern aufgefaßt, jondern 
theil8 nach fremden Nachbildungen untergeorbneter Gattung, theil® mit eigener 
Erfindung der platteften Art, jo daß man auch hier jieht, wie Die anfänglich 
fruchtbarften poetifchen Stoffe zulegt zu den jeichteften Projaromanen verwäf: 


jert wurden. 
Migalvis, der Ritter mit bem Rabe, berausg. von G. F. Benede, Berlin 1819, 8. Ausg. von 
Fr. Pfeiffer, 1847. Bruchftüde von ber Aventiure Krone in Wolf's Lais 378, Hartmann’s Lieder 
von Haupt, XII., und Haupt’3 und Hoffmann’s Altbeutich. Blättern IV. 148, Der Wigamur 
in Büfching’s unb v. d. Hagen's Gedichten bes Mittelalters 1. Das Maere vom Mantel in 
Haupt’s und Hoffmann’s Altdeutjch. Blättern 11. 217. Das Uebrige nur in jpärlichen Nuss 
zügen befannt. 


46. Die Gralfage führt und in eine ganze Welt von Wundern und 
Abenteuern, in den reichiten Glanz und die herrlichfte Pracht der großar— 
tigiten Zeit des Mittelalterd. Sie Fonnte blos in Spanien entjtehen, wo 
arabijcher, jüdifcher und chriftlicher Glauben und Aberglauben zufammenfloffen 
und allein die Schöpfung einer jolchen Welt möglich war, welche die reichite 
Fülle des mühelofen Genuſſes und der ungetrübten ewigen Freude darbot. 
Der b. Gral (Beden) war ein Evelftein, von dem die Juden meldeten, er fey 
dem Lucifer bei feiner Berftopung aus der Krone gefallen, beim Abendmahl 
Ehrifti ald Schüffel, beim Leiden Chriſti zum Auffangen des Bluts von Joſeph 
von Arimathia gebraucht worden; von dem älteften Heidentbume, aus den 
Mythen Indiens ftammt der Glaube, daß an der Stätte, wo diefer Gral auf: 
bewahrt werde, das Paradies der Erde ſey und Dort alle Wünſche ſchweigen, 
weil alle Hoffnungen erfüllt jind; das Chrijtentbum fügte dieſem den ritter: 
lichen Dienft der Graldhüter bei und dag nur der reinfte, unerfchütterlichfte 
Slauben dazu führen könne, diefe Seligfeit zu fühlen und den Beſitz des Gral- 
fönigthums zu erlangen. Der chriftliche Mythus vom h. Gral lehrte nun, daß 
an den Gral die reichiten Kräfte des emigen Lebens gefnüpft jeyen, daß nie 
altere, wer ihn beftändig anfchaue, nicht fterben könne und wäre er todtfranf, 
wer ihn anblide; an jedem Charfreitage bringe eine weiße Taube vom Himmel 
die Hoftie in den Gral, um feine Kräfte zu erneuern, und nur der ſey würdig, 
die höchfte Ehre und Würde der Menjchheit zu erlangen, Graldhüter (Temp: 
leifen) zu werden, der allen Hochmuth, alfe irdiſche Leidenſchaft von fich abge— 
legt, der reinfte, Eeufchefte, tapferfte und ritterlichfte Mann, worin eine nahe 
Beziehung zum Orden der Tempelritter lag, mit dem vielleicht die ganze Sage 
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verwandt war. Lange ward Niemand würdig, Gralshüter zu werden, bis 
endlich Titurel, der ſagenhafte Sohn eines Königs von Anjou, nach Salvaterre 
in Biscaya kam und auf dem unnahbaren Berge Montſalvage die Gralsburg 
erbaute, um die ein weiter Wald lag. Denn nicht ſollte zur Gralsburg gelangen, 
wer nicht von Chriſto berufen ſey, wer ſtumpf vor dem Wunder vorübergehe, 
und nicht darnach frage. Und der Mythus blieb nicht dabei ſtehen, ſondern 
um unangreifbar zu ſeyn, führte die Dichtung weiter aus, daß zur Zeit, als die 
Chriſtenwelt gottloſer wurde, Engel den Gral mit ſeinem Tempel entführten 
und weit in den Orient trugen, in das Land der Wunder und myſtiſcher Dun— 
kelheit. Anfangs beſtand dieſe Sage wohl für ſich, aber in Frankreich ſchloß 
ſie ſich an andere Sagenſtoffe an und die Arthusſage war ganz geeignet, die 
Helden für das Gralsritterthum abzugeben, wie das geiſtliche Ritterthum 
wieder einen paffenden Gegenſatz zum weltlichen Ritterthume der Tafelrunde 
bildete. 

Auf den Grund diefer Sage gebaut ift die Romandichtung vom Barcival 
aus dem Haufe Anjou und mit den Gralkönigen ſowohl, ald mit Arthus ver- 
wandt, der zuerft durch mancherlei Abenteuer die Krone des weltlichen Ritter: 
thums erwarb und dann auch das Gralfönigthum mit der höchiten Seligfeit 
des Kebend gewann. Um das Jahr 1170 fchrieb in Frankreich Chreftienvon 
Troyes jeinen Parcival oder Roman vom b. Gral, und nach ihm Dichtete 
Guiot von Provins fein Werk; von diefen erft gelangte Diefer Stoff zu den 
Briten, melche den PBareival zu einem Peredur machten, und zulegt Durch 
Guiot's Gedicht zu den Deutfchen, wo ibn Wolfram von Eſchenbach 
feinem PBarcival und ZTiturel, den berrlichiten Blüthen der höfifchen Poeſie 


und des ganzen Mittelalters, zu Grund legte. 

Die Gralfage ift bargeftellt in Joſeph Görres’ Einleitung zum Lohengrin 1813, San 
Marte's Leben und Dichten Wolfram's von Eſchenbach, I. 357 und Simrod’s Ueberfegung 
bes Pareival, I. 481. Ueber ben Giralstempel ber jüngere Titurel, herausg. von Hahn 1842, 
Strophen 311—415 und Sulpiz Boifferce über bie Befchreibung bes bh. Grals, Munchen 1834. 
Ueber Ghreitien hanbelt Fauriel in Revue des deux Monde«- VIll. 162. Das wallifiihe Mahrchen 
von Veredur im 2. Bande bes Mabinogion ber Lady Gueſt bemeist nur, wie man bei ben Wal: 
lifern biefen Stoff auffaßte; den wundervollen Hintergrund unb die ganze Pracht ver Sage 
konnten weber biefe, noch Franzoſen erfinden. 


47. Wolfram von Eſchenbach, ein Franke, wahrfcheinlich aus dem 
Städtchen Eſchenbach, dem glänzenden Dichterfreife am thüringifchen Hofe auf 
der Wartburg angehörend, und doc) ſich frei und unabhängig haltend, verfaßte 
um 1204 feinen Barcival, dad Hauptwerk feines Lebens, worin er feine ganze 
Eigenthümlichkeit, den ganzen Kern ſeines Dichtergenius mit einem großen 
Gedanfenreichthum in einer Fülle von Ereigniffen entfaltete. Zu dem Stoffe 
ward Wolfram Hingezogen, weil er ihm eine größere Freiheit für das Umge— 
ftalten und Erfinden darbot und er die ganze Schönheit der Kunftpoefte darin 
aufbieten konnte. Wie er den Stoff vorfand, war er freilich faft nur eine Reihe 
von Abenteuern und Namen, aber Wolfram brachte ein neues, friſches Leben 
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in denfelben, die Arthusfabel ift ihm der Typus des felbftzufriedenen, glänzen: 
den weltlichen Lebens, die Gralſage der Typus des edleren, geiftlichen Lebens, 
und wie diefe beiden Gegenfäge, jo jtellt er den hochmüthigen und troßigen, 
juchenden und Gott aufgebenden Parcival gegenüber dem PBarcival, der den 
Hochmuth bejiegt, nach dem Höchiten fragt und auch das Höchfte, dad Grals— 
önigtbum erlangt. Und in der Darftellung des Heldenkampfes des inneren 
Menjchen lag ein ebenſo großartiger ald belebenvder Gedanfe, denn er ftellte 
darin Das Streben und Schaffen feines Jahrhunderts dar, welches nicht nur 
juchte und fand, fondern auc) im Genuffe ded Gefundenen ſchwelgte und völlig 
zufrieden war. In jugendlicher Ginfalt und Unbeholfenheit (tumpheit) verlebt 
Parcival Die erjten Jahre feines Lebens, bis glänzende Ritter, die er fieht und 
welche feine Ginfalt für Götter bält, ihm die Herrlichkeit der fremden Welt 
erichließen und ihn nun unendliches Sehnen hinaustreibt. So kommt er voll 
Unſchuld, Einfalt und Thatenluft an den Hof des Arthus, aber feine Eindliche 
Unbeholfenheit und robe Tapferfeit erregt nur Gelächter und Spott, und belehrt 
vom greifen Gurnamanz über die Sitte des Ritterthums, zieht er weiter, 
befreit die Konduiramur, welche feine Gemahlin wird, und wird wieder in die 
Berne geführt durch Wanderluft und die Sehnfucht, feine Mutter aufzufuchen. 
Auf diefer Wanderung gelangt er in die Gralsburg, aber er ſieht das Wunder 
nicht, weil jein Auge Dafür ſtumpf ift, er fragt auch nicht darnach, und fo ver: 
jcherzt er jelbit dad Königthum, das ihm beftimmt war. Nun erjt erfährt er, 
was er verfäumt, wie er gefehlt, die Einfalt verfchwindet und er hadert mit jich, 
der Welt und Gott, weiter ziehend und immer tiefer in Zweifel und Träume 
verjinfend. Durch Gawein, der an ihn gejendet ift, aus Diefen Träumen geriffen, 
foll er in die Tafelrunde aufgenommen werden, aber es erfcheint die Fluchbotin 
des Gral's, flucht ihm, und Parcival irrt abermals ohne Kraft und Zuverjicht 
umber, während das weltliche Rittertbum der Iafelrunde feinen Glanz in 
reichjter Fülle entfaltet und den vollen Gegenfaß des felbitzufriedenen, gewiflen 
Lebens darſtellt. Endlich nach vier Jahren weist ein Ritter in grauem Ge— 
wande den Parcival wieder auf den höheren Zweck feines Lebens, und von 
feinem Obeim erfährt er, wie er den Gral gewinnen Eönne und daß er dazu 
bejtimmt jey. Und nun läßt Parcival alle weltliche Ehre unbeachtet liegen, 
ziebt feinem neuen Pfade zu und erft fpäter befiegt er Gawein, um jeine Ritter: 
fchaft zu bewähren und in die Tafelrunde zu kommen, befiegt feinen Halbbruder, 
und nachdem fein Vertrauen zu Gott und fich felbft zurüdgefehrt und feine 
innerliche Reinigung vollbracht ift, zieht er endlich ein in die Gralsburg, findet 
Gattin und Söhne wieder und beftimmt den Einen, Lohengrin, zum Nachfolger 
im Gralskönigthume, der nach Flandern geht, um Die junge Herzogin ald Gat— 
tin heimzuführen, aber vom Schiffe mit dem Schwane zur Gralöburg zurück— 
geholt wird, weil fie nach feiner Herkunft fragt. — Dies ift der Inhalt des 
Gedichts, deſſen große Stofffülle die buntefte Mannichfaltigfeit des Lebens 
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darftellt, wie e8 nothwendig war, um die bezeichneten Gegenfäge im vollften 
Glanze einander gegenüber zu ftellen. Wolfram konnte jedoch den großartigen 
Gedanken nicht durchweg überwältigen und beberrichen, weil ihm die Mäßigung 
Hartmann’d von Aue Dazu fehlte. Sein außerordentlicher Geift konnte fich 
nicht an Maaße binden, er riß ihn fort von einem Gegenftande zum Andern, 
durch ein Labyrinth von Abenteuern und Begebenheiten, fort in's Außeror— 
dentliche, Ungemwöhnliche und Dunkle, er trieb gleichfam ein Fühnes Spiel mit 
den Stoffe und.ergögte fich felbft daran, franzöſiſche Verſe einzumengen, wes— 
balb man ihn auch den Erfinder fremder, wilder Mähre und er jelbit jein 
Deutjch krumm nannte. 

Wolfram von Efchenbah war nicht vermöglih und Bielt fih baher am Hofe mander 
Herren auf, bei dem Sanbgrafen von Thüringen, bem Grafen von Wertheim, befien Lebens: 
mann er war, und Anderen, tabelt aber jelbit das Hinzubrängen an des Erfteren Hof. ine 
eigentliche gelehrte Bildung befaß er nicht, wie er fich ſogar feine Quellen vorlefen laffen 
mußte, aber dadurch und an ben Höfen erwarb er fich buch reiche Kenntniffe. Den Parcival 
bichtete er vorzugsmeife am Thüringifhen Hofe zwiſchen 1205 und 1215, die Bruchitüde bes 
Titurel und ben unvollendeten Willehbalm 1215—1220, um welche Zeit er wohl aud ftarb. 
Seine Dichtungen find herausgegeben von K. Lachmann, Berlin 1833 8°. Weberfegungen von 
San Marte, Magdeburg 1836 und 1841. 2 Bände 8°., und noch befier von Karl Simrod, 
Stuttgart 1812, 8°, 2 Bbe., von Erfterem blos ber Parrival, von Letzterem auch noch ber Tis 
turel. Uebrigens gehörte der Parcival ſchon zu ben erften Druden, indem bereits 1477 eine 
Ausgabe erfchien. . 

48. Wolfram war von Diefem Stoffe jo ſehr angezogen, daß er fpäter Den- 
felben noch einmal vornahm und dem Schionatulander, dem jungen Fürften 
von Gradmwaldane, deffen er im Parcival nur gelegentlich gedachte, ein eigenes 
Gedicht widmete, wofür er die im Pareival gebrauchte Form der gereimten 
Profa verließ und die Elangreichere Strophenform mählte, welche er aus der 
Strophe der Gudrun abgeleitet haben fol. Es hätte Dies eine noch berrlichere 
Dichtung gegeben, wenn er fie vollendet hätte; er brachte aber blos Bruchftüde 
fertig, Die fälfchlih Titurel betitelt wurden. Merkwürdiger Weife verhalf 
legtered Gedicht dem Wolfram weit mehr zu feinem großen Namen, als der 
Pareival, denn um 1255—1272 hat Albrecht von Scharfenberg mit 
wörtlicher Einfchaltung dieſer Bruchſtücke, die er blo8 in geringen Dingen über: 
arbeitete, aus dem Pareival, ſowie aus eigener Erfindung den ganzen Stoff 
noch einmal in einem mweitjchweifigen Gedichte verarbeitet, und diefer jüngere 
Titurel ging lange unter Wolfram’ Namen und wurde gern und viel gelefen, 
denn hatte fchon der Tieffinn Wolfram's angefprochen, fo that Died noch mehr 
died neuere Werk, worin dieſe Manier bereits bis zur Gefchraubtheit und Un- 
verftändigfeit gefteigert war. Mit dem Pareival und Schionatulander hatte 
man aber noch nicht genug, man beeiferte fi), den Stoff noch weiter auszu— 
beuten, und ed entftanden Fortfegungen und Ergänzungen des Parcival bis 
in Die fpätere Zeit. Die fränfifche Romanfage vom Schwanritter, womit 
Bolfram’3 Gedicht endigte, ward Veranlaffung zum Lohengrin, der um 
1300 entjtand und in einer Meifterfängerftrophe, dem fogen. fchwarzen Tone 
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Klingsor's, eine halb willkürlich erfonnene, halb gefchichtliche Darftellung der 
Schickſale Lohengrin's enthält, Die mit dem Sängerfriege auf der Wartburg 
anbebt, den mit der Herzogin von Brabant vermäblten Lohengrin in deutfche 
Kriege begleitet und mit dem Abſchiede deffelben von feiner Gemahlin endigt. 
Im Einzelnen hat das Gedicht gute Züge und Schilderungen, als Ganzes ift 
ed aber verunglüdt. Im Jahre 1336 verfaßten Claus, Wiſſe und der 
Straßburger Goldſchmied Philipp Colin nad) der franzöfifchen Erwei— 
terung des Stoff durch Maneſſier eine Fortſetzung des Parcival, und zuleßt 
fügte noch im Jahre 1500 Ulrich Futterer, Maler zu München und Auge: 
burg, eine Bearbeitung verfelben Sage in der Titurelftrophe feinem Bude 
der Abenteuer bei. 
Der jüngere Titurel, herausg. von K. Hahn, Queblinburg 1842. Der Lohengrin, berausg. 
v. Görres, Heidelberg 1813. Ueber die Fortſetzung bes Barcival: Keller’s Romvart, 647 und ff. 
Bom Buch ber Abenteuer ift blos Weniges abgebrudt in Aretin’s Beiträgen zur Geſch. und 
Lit. 9. 1212 und in ber Michaeler’schen Ausgabe von Hartmann's Iwein. 

49. Ebenfalls eine Vermifchung der Arthusfage mit einem älteren Stoffe 
bildet Triftan, der ein Brite war, aber aus dem Dunfel der Mythologie 
erit jpäter in die Sage und in Beziehung auf Arthus’ Tafelrunde gebracht 
wurde. Gier ift nicht das Heldenthum mehr Grundlage der Sage, fondern die 
Liebe zwifchen Triftan und Iſold, der Gattin von Triftan’3 Oheim Marke, 
König von Cornwallis, welche durch einen Zaubertranf entjtand, Die zahlreichen 
Liſten und Fährlichkeiten, welche fie ihrer Xiebe wegen pflegen müffen, und das 
Hin= und Herfchwanfen zwifchen fittlichem Unrecht und natürlichem Recht, in 
dem fie jich bewegen. Diefer Stoff ijt in zahlreichen Erzählungen durch ganz 
Europa befannt und verarbeitet worden und in Deutjchland begann mit ihm 
fogar die höfiſche Epik. Eilhard von Oberge, ein Dienftmann Heinrich’8 
des Löwen und Otto's IV., dichtete um 1189— 1207, vielleicht noch etwas früher, 
einen Triftan, wovon eine Meberarbeitung und einige ältere Bruchftüde 
erhalten find, wie wir auch fein Werk in Profa verwandelt befigen. Diefer 
Zriftan bat eine einfachere und derbere Art der Erzählung und hält fich mehr 
an die urfprüngliche Sage. Dagegen gelangte der Stoff zu einem Glanze des 
Redeſchmucks, wie ihn deutfche Dichtungen bis dahin nie gefehen Hatten, in 
den Händen Gottfried’8von Straßburg, um das Jahr 1210. Meifter 
Gottfried Hatte eine andere franzöftfche Duelle vor fich, ald fein Vorgänger, 
und e3 fcheint, daß fchon darin die Grundzüge aller Leichtfertigfeit und Frivo— 
lität lagen, wie ja die britifchen Erzählungen jelbft vol ſchamloſer Unfittlich- 
feit find; aber Gottfried Hat diefen Stoff mit neuem Geifte durchdrungen und 
ein pfychologifches Gemälde gedichtet, Das an Tiefe und Wahrheit, an Frifche 
und Lebendigkeit alles Frühere weit überragt. Was er darftellt, ift Die irdifche, 
den Menfchen verzehrende Riebesgluth, das Zerfließen der weiblichen Seele in 
trunfener Selbftvergefienheit, die Bezauberung, Erſchlaffung und Entkräftung 
der männlichen Seele in dieſem unheilvollen Brande, jo daß ſie nicht einmal 
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mehr die Treue für die Geliebte bewahren kann; es ift ein Bild des vollen und 
üppigen Genuffes, füß und ſorgenlos und unbefümmert um Gott und Die Welt, 
Und dieſes Gemälde ift entworfen mit jolcher Redefülle und Anmuth, in glat- 
ter, leicht fließender und glängender Sprache, in einem Tone, der oft nahe an 
die Lyrik hinftreift, mit Ausfcheidung aller beläftigenden Stoffe, der Maſſen 
von Ritterfpielen und anderen Aeußerlichkeiten bejchreibender Dichtung; wo— 
gegen er und die heiterjten Bilder, lachendften Schilderungen und den vollen 
Glanz des Lebens vorführt und und überall die Liebenden bejchäftigen und feſſeln. 
Der Inhalt jelbft ift folgender. Triftan fteht Durch einen Zaubertranf in der 
Gewalt der erften, wunderbaren Xiebe, die jo ummiderftehlich ift, daß ſie auch 
den Todeshaß verjöhnt und dafür Treue bis an's Ende erwedt. Aber jie wirft 
auch jo, daß fie den fhönen Bund zmeier Derwandten zu fchändlichem Verrathe 
verleitet, daß fie den edeljten Charakter verdirbt und den jonft jo thatenluftigen 
Triſtan aller Welt entzieht und ganz in ihren vollen Zauber verjenft. Zulegt 
führt der Dichter die beiden Liebenden in die Ginfamfeit, wo fie fich ſelbſt 
genügen und gleichjam von ihrer Liebe zehren; aber weil fie an Ränfe und Bes 
trug gewöhnt find, kehren jie wieder in Die Welt zurüd, erfolgt ihre Trennung 
und noch größere Entartung der Sitten, jo daß Triftan fogar der Iſold untreu 
wird und ihn dad Schickſal mit rächender Sand trifft. Hier endigt Gottfried, 
der Schluß fehlt, der den Tod der Liebenden erzählen follte, au8 deren Gräbern 
eine Rebe und ein Roſenſtock hervormuchien. — Man fann dies Gedicht den 
Gegenſatz von Wolfram nennen, denn wohl hatte aud) Gottfried Freude an 
einer reichen Fülle ded Stoffs und der Handlungen, aber er liebte nicht Das 
Dunfel und den Tiefjinn, fondern den blendenden und beftechenden Glanz der 
Darjtellung, die mit Gelehrſamkeit ſogar prunft, und während Wolfram wie 
ein Prophet dem Strome der Welt jich entgegenſtellte, ſchwamm Gottfried mit der 
Belt ald Führer zu Genuß und war er fo fern von allem Ernft der Öejinnung, 
daß er das Unrecht zu bemänteln und fogar den Srevel am Höchften und Hei— 
ligften zu bejchönigen juchte, Die Dichtung Gottfried’3 hat ſchon viel Unheil 
geftiftet, weil man fie nicht von höherem Standpunkte, fondern als Apo— 
theofe der Sinnlichkeit und des finnlichen Genuffes betrachtete, aber Doch hat 
fein Beifpiel und Bortheil gebracht. Wolfram’3 Manier konnte zu verderb— 
lihen Abwegen führen, wie ed auch geſchah; davor rettete Gottfried Die 
Literatur, indem er wieder einlenfte zur Klarheit und Anmuth und die Poeſte 
von der Alles verflüchtigenden Abſtraktion zurüdrief an den warmen, gefunden 
Born des Eräftigiten Lebens. 

Gottfried von Straßburg wurde nicht nur von anderen Dichtern zum 
Mufter genommen und nachgeahmt, wie Rudolf von Ems, Konrad Fler und 
Konrad von Würzburg von ihm ihren Redefluß erlernten, fondern zwei Dichter 
haben alöbald feinen Triftan fortgefegt. E83 waren Died Ulrich von Tur— 
beim, der rajcher dem Ende zueilte, und Heinrich von Freiberg, welcher 


I, Alte Zeit Cbeutfche Helbenfage). 49 


etwas mehr in Gottfried's Geift arbeitete. Aber Beide blieben weit hinter ihm 
zurüd und legten ihren Arbeiten jogar andere Quellen zu Grund, die zu den 
Gottfried’schen nicht mehr paßten. 

Eilhard's von Oberge Triftan in Bruchftüden in Heffmann’® Fundgruben I. 2311-39. 
Gottfried's Triftan mit ber Fortfegung von Heinrich von Freiberg, herausg. von Eberharb 
». Groote, Berlin 1821; mit ben beiden Fortiegungen berausg. von v. b. Hagen, Breslau 1823, 
mit Ulrich v. Turheim’s Fortfegung, berausg. von Maßmann, Leipzig 1843. Der Profa: 
roman von Triftan und Ifold fteht in Feyerabend's Buch ber Liebe 1587 und Büſching's und 
v. d. Hagen's Buch ber Liebe, 1809. 1—122. 


50. Die deutfche Heldenfage gelangte in diefer Zeit in ein neues 
Stadium, denn durch den Einfluß des Chriftentbums und der neuen Kultur 
ſchwand allmälig aus ihr der alte mythiſche, wunderhafte und götterartige 
Charakter; fie vermenfchlichte ich und in dem noch gebliebenen Abenteuerlichen 
zeigten fich nur noch fchwache Spuren des alten und mythifchen Urfprungs, den 
zu erfennen eine tiefe Kenntniß des Alterthums und Fritifche Prüfung noth— 
wendig ift. Eine weitere Umgeftaltung erfuhr die Heldenfage auch darin, daß 
die einzelnen Sagen und Lieder nun zufammenfloffen in größere Liederftröme, 
daß man das Aehnliche und Verwandte zufammenlegte und felbit die mythifche 
Siegfriedsfage in Berührung brachte mit den gefchichtlichen Sagen von den 
Burgundenfönigen und Attila, ja jogar mit Dieterich von Bern, der Doch fonft 
nicht fich den nordifchen Sagen anfchliegen will, weil er der füdalpifchen 
Atmofphäre angehört. Die Hauptfülle des Stoffes rankte ſich um Kriemhild, 
Siegfried's Gemahlin und der Burgundenkönige Schwefter, Die mit der ganzen 
Hoheit fürftlichen Stolzes fich getragen fühlt von der Heldengröße des Ge— 
mahls, nach deffen Ermordung mit der vollen Keidenfchaft der Liebe auf Rache 
finnt, deshalb Attila’8 Gemahlin wird und, nachdem fie Die Rache geübt und 
deren Becher geleert bis auf die Hefe, ſelbſt der Rache verfällt Durch Hildebrand's 
Sand, weil fie die Gränge überjchritten, Die der Liebe und dem Weibe gezogen 
ift. Durch folche Verſchmelzung und Erweiterung des Bodend wurde Die 
deutfche Heldenjage ein immer größeres Gemeinguf der ganzen Nation, Die 
bald da, bald dort örtliche Anknüpfungen fand, Einzelfagen der fpeziellen 
Heimath in das große Ganze mit einfließen ließ und fomit die Verherrlichung 
der engen Heimath jo gut wie des weiten Vaterlandes darin fuchte und erkannte, 
Urfprünglich aber jchied fich Die deutfche Heldenfage in verjchiedene Sagen— 
freife, Deren jeder wieder feine befondere Heimath, feine befonderen Helden 
hatte. Sp ift der niederrheiniſche Sagenfreis die Heimath Siegfried’3 mit dem 
Wohnſitze in Santen, jo gehören Kriembild, Gunther und feine Brüder der 
burgundifchen Sage an, fo Dieterich von Verona mit feinen Helden dem oftgo= 
thifchen Kreife, während im fernen Often un den Hunnenfönig Attila zu Ofen 
und feine Vaſallen wieder ein ganzer Kreis von Sagen fich fchlingt und an 
der Nordfee der niederdeutfche Sagenfreis mit dem nebelbaften —— 

Huhn, deutſche Liter.Geſch. 
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des weiten Meerd die Sagen vom Könige Hettel bei den Segelingen, von 
Hörant, dem Stormornfönig, und von Hettel’d Tochter Gudrun umfaßt. 

Schon in der frübeften Zeit begeifterte Die deutſche Heldenſage zahlreiche 
Sänger zu Liedern und die Volksdichtung war ihr auch in der Folge immer 
fehr zugetban. Im diefer Periode behielten Die Volkslieder dieſer Art noch ihre 
alte Geftalt und Sprache und war ihr Ton dem altdeutjchen Heldenthume 
gemäßer ; aber ſchon gruppirte fie fich mehr zufammen, weil das Singen feinen 
/% großen Umfang erlaubte, und Zeugniffe diefer Art der Volksdichtung find 
ein Hildebsrandslied und ein Lied vom Rofengarten in Worms. 
Das Alterthümliche und Heldenmäßige des Volkslied entfernten dagegen Die 
böfifchen Dichter, als fie auch dieſe Stoffe ergriffen, die fle modernifirten, zu 
größeren, nicht mehr jangbaren Gedichten umgeftalteten, darin die Charafteri- 
firung der Perfonen fchärfer zeichneten und mehr das eigene Ich zum Vorfchein 
fommen ließen. Ja man feßte jogar an die Stelle des alten Heldenthums das 
Ritterthum und trug von Diefem Namen und Perfonen über in Die viel ältere 
und dem mwiderftrebende Heldenfage, welches Beifpiel zulegt auch nachtheilig 
auf Die Volksepik einwirkte und mwunderliche VBermifchungen Des verfchieden= _ 
artigften Stoffs hervorrief. 


Die beutiche Heldenfage von Wil. Grimm, Göttingen 1829. Gin Hildebrandslieb in 
Ublanb’s Volksliedern 330 und 1013, bie Umarbeitung Kaspar's v. Noen in v. db. Hagen’s — 
Heldenbuch. Der Rojengarten: Haupt's Zeitichrift V. 369. VA 


51. Die Sagen von Siegfried, den Burgundenfönigen und deren Zügen 
gegen Die Sachfen und Dänen fcheinen fchon frühe am Rheine verfchmolzen 
zu fein, ald die Burgunden zu Franken wurden, und zu berfelben Zeit ward 
wohl auch der Namen des mythifchen Nibelungenvolts auf die Burgunden 
übertragen. Dies gejchah gewiß durch Die Lieder des Volks und der Fahrenden; 
aber noch mehr als bier finden wir Died gegen Often, an der Donau, in Defter- 
reich und den Außerjten Gränzmarken Deutichlands, wo die verheerenden 
Hunnen= und Ungarnzüge länger in der grauenhaften Erinnerung des Volks 
haften blieben und milde und gaftliche Fürften den Sängern großen Schuß 
angebeihen liegen. Hier ward auch die Vernichtung des Burgundenfönigs 
Gundicar, die um 436 am Rheine erfolgte, von da an den Ungarnhof verlegt, 
hier das herrliche Bild des milden Rüdiger von Bechlarn eingewebt und Züge 
eingeflochten des tiefiten Familienſinns und der innigften Zartheit. Wie aber 
die einzelnen Volkslieder und Gefänge der Fahrenden geftaltet waren, ift mit 
Beſtimmtheit ſchwer anzugeben, denn e8 bat fich von Allem dem nichts erhalten, 
als Die große Epopde von der Nibelungenot, die jedenfalls in Oefterreich, 
um das Jahr 1210, aus verfchiedenen Ginzelliedern und Gedichten von einem 
nicht ungelehrten, ded Sanged wohl fundigen und von ächtem Dichtergenius 
erfüllten Fahrenden zu diefem Ganzen zufammengefügt und verfchmolzen wurden, 
fo daß wohl die Kritik e8 gewagt hat, das Einzelne auszufcheiden und die ur: 
fprünglichen Gefänge wieder herzuftellen, alle dieſe Verfuche aber auf nichts 
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Beitered Anfpruch haben, als den Werth von Eonjecturen, die wahr fein” 
fönnen, aber feine Dürgfchaft dafür geben. Nur das ſcheint für gewiß zu 
gelten, daß nicht Ein Dichter dies Werk aus eigener ſchöpferiſcher Kraft dich⸗ 
tete, ſondern, geleitet von einem höheren Grundgedanken, aus der reichen Maſſe 
der in ähnlicher Strophenform vorhandenen Volfägefänge die zufammenpaf- 
fenden auswählte, durch Einfchiebungen und Umänderungen zu einem Ganzen 
formte und ihm jo die Geftalt gab, welche als die ältefte in den Handſchriften 
anerkannt und abgedruckt iſt. Das Ganze theilte der Umarbeiter in verfchie- 
dene Aventiuren, nach Art der höfifchen Poeſie, aber er verftand es doch nicht 
ganz, alle Unebenheiten auszugleichen und das Einzelne leicht an einander ans 
zuſchmiegen; Darum verfuchten fich ſpäter und zwar noch vor 1225 zwei Andere 
daran, dieſe Mängel zu ergänzen und Das Gedicht reicher auszufchmüden, was 
aber deſſenungeachtet nicht verhinderte, daß manche Ungleichmäßigfeit übrig 
blieb und am Schluffe das Gedicht einen Namen befam (der Nibelungen Noth), 
der am Anfange in ganz anderem Sinne erſchien. Nichtsdeſtoweniger iſt das 
Nibelungenlied die Perle unſerer ganzen mittelalterlichen Poeſie, das einzige 
wahre Epos, welches die Deutſchen, welches irgend ein Volk nach der Ilias 
befigt; und wie man die Meifterfchaft im kunſtvollen und Doch jo natürlichen 
Aufbau des Ganzen erkennt, jo ift e8 reich an Schönheiten, bildet Kriembild die 
überall vortretende Einheit, an die fich Alles anfchließt, und zieht durch das 
ganze Gedicht der eine wehmüthige Grundton, daß alle Luft endige in Reid 
und Daß ficherfte und herrlichſte Glüc der Rache verfalle, wenn Untreue oder 


Unrecht daran hafte. 

Lachmann, über bie urjprüngliche Geftalt des Gebichts von ber Nibelungen Noth, Berlin 
1816. W. Müller, über die Lieder von den Nibelungen, Göttingen 1835. W. Müller, Berfuch 
einer mythologiſchen Erklärung ber Nibelungenfage, 1811. Kritifche Ausgaben: Lachmann: 
der Nibelungen Noth mit der Klage, in der alteſten Geſtalt mit den Abweichungen der ge: 
meinen Lesart, Berlin 18%. 1. Auflage 1841 mit Bezeichnung ber Zuſatzſtrophen. Ohne 
Letztere: Zwanzig alte Lieder von ben Nibelungen, Berlin 1840. I, Auflage, 1851. Die 
neuere Umarbeitung gibt bie Laßbergiſche Ausgabe von ihm ſelbſt, im 4. Bande des Lieber— 
ſaals, und durch Schönhuth, 1847. 160. Die beſte Ueberſetzung von Karl Simrock, Stutt: 
gart 1841; die Pfitzer'ſche in ber Stuttgarter Prachtausgabe ijt weniger gut. Anmerkungen 
zum Nibelungenfied, von Lachmann, Berlin, 1836. 8°. 


92. Der Inhalt Diefes Nibelungenlieds ift folgender: Am Burgundenhofe 
zu Worms lebt in blühenden Liebreiz Die Königstochter Kriemhild bei ihrem 
Bruder Gunther und ein Traumbild weiffagt ihr die Zukunft, ihr Lieblings- 
falfe wird von zwei Adlern erdrückt. Indeß reift im Niederlande zu Santen 
Siegfried zum Helden heran, ein banges Sehnen zieht ihn gen Worms, wo der 
Alles erfundende Held Hagen von Tronei ihn an der Manneskraft erkennt, im 
Kampfesipiele Siegfried die Kiebe der verftohlen zufchauenden Kriembild 
gewinnt und im Zuge gegen den Sachjenfürften Heldenlob erwirbt und von 
Kriembilde den Dank erhält. Gunther begehrt nad) der Hand der mit wunder: 
barer Schönheit und ebenfo wunderbarer Kraft ausgeftatteten Brunhild auf 
dem fernen Ifenfteine, und Siegfried jagt ihm feine Hülfe, — die ein Erfolg 
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allein möglich ift, zu, nachdem ihm Gunther zum Lohne Kriembildens Hand 
verfprochen bat. Sie ziehen dahin, mit Hülfe der ihn unfichtbar machenden 
Tarnkappe fiegt Siegfried an Gunther's Statt, ohne daß ed die Anderen 
merfen, in dem dreifachen Wettftreite, gewinnt ihm Brunhilden's Hand und 
holt aus dem Nibelungenreiche den Hort deffelben. In Worms wird die dop— 
pelte Vermählung gefeiert, aber da regt jich in Brunbilve der Neid und die 
Eiferfucht. Am Abende zeigt Brunhilde abermals ihre Kampfesluft und fie 
bindet Gunther, der des andern Tags Siegfrieven fein Leid Elagt, der nun 
abermals unbemerkt Brunhilde überwältigt und ihr Gürtel und Ring nimmt, 
während fie Gunther's Brau wird und ihre Kraft verliert. Siegfried, der 
Brunbilden’3 Ring und Gürtel an Kriembilde gejchenft, verlebt zehn Jahre 
in Santen glüdlich, bi8 abermals der Neid Brunhilden's ihren Gatten veran- 
laßt, Siegfried mit feiner Gemahlin zu fich einzuladen. In Worms rühmen 
fich beide Königinnen ihrer Oatten und Brunbilde will ihre Schwägerin demü— 
thigen, indem ſie behauptet, Siegfried fei ihre Mannes Dienftmann, dieſe 
fährt aber in beleidigtem Stolze auf und als Brunhilve ihr beim Kirchengange 
den Vortritt wehren will, zeigt Kriembilde den Gürtel und Ring, welchen ihr 
Siegfried abgenommen, zum Zeichen, daß er fchon vor Gunther Brunhilden’s 
Minne genoffen. Damit ift der augenblidliche Uebermuth gebrochen, aber 
Brunbilde brütet Rache und gewinnt dafür Hagen, welcher auf liftige Weife 
von der arglofen Kriembilde Die vermundbare Stelle Siegfried's erfährt und 
diefen am Brunnen im Odenwalde heimtückiſch erjticht. So ift Brunhilde 
gerächt, denn Kriembilde hat ja das Liebſte verloren, und der furchtbare Hagen 
fcheut fich nicht, Diefer felbjt zu jagen, Daß er die Unthat getban, im Dienfte 
feiner Herrin, der er Treue ſchuldig ift. Kriemhilde, in unfäglichem Schmerz, 
finnt ftill und fchweigfam auf Rache und Jahre vergehen, bis fie dazu kommen 
kann. Indeſſen übt fte fönigliche Milde und Sreigebigfeit, bis Hagen ihr den 
Nibelungenhort im Rheine verſenkt, um ihr Die Macht zur Rache zu nehmen. 
Inzwifchen hört König Eßel im Hunnenlande von der fchönen Wittwe und 
fein Dienftimann Rüdiger übernimmt die Werbung. Aber erft dann fagt Kriem— 
bilde zu, ald ihr dieſer zugefchworen, ihr jedes Leid zu rächen. Kriembilde 
wird Etzel's Gattin und Jahre lang fpäht fie auf Gelegenheit, ihren Rachedurſt 
zu befriedigen. Da bewegt fie Egeln, ihre Brüder und Hagen zu fich einzu— 
laden, und wenn gleich Hagen Das unglücdliche Ende der Fahrt vorausſieht, 
und abrathet, ziehen Doch die Burgundenfönige nach der Egelöburg. Im Walde 
an der Donau werben ſie nochmald gewarnt, aber fie ziehen ihrem Verhäng— 
niffe Doch entgegen und am Hofe zu Bechlarn verleben ſie glückliche Tage und wird 
die Verlobung gefeiert zwijchen Kriemhilden's Bruder Gifelher und Rüdiger's 
Tochter. Kaum kann Kriembilde ihre Freude mäßigen, als ſie die Burgunden 
kommen ſieht; Doch Hagen, objchon er feinen Tod bejchloffen findet, verläugnet 
nicht feinen Troß, verläugnet nicht Die That. In der Nacht vor der graufigen 
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Rache halten Hagen und Volker, der fiedelfundige Spielmann, Wache bei den 
Ihrigen und zum legten Male läßt dieſer das heitere Saitenjpiel tönen in Die 
Nacht hinaus. Eine Hunnenfchaar will ſie angreifen, Doch Hagen's furchtbare 
Stimme drängt fie zurüd. Endlich gewinnt Kriembilde ihren Schwager 
Blödelin und diefer überfällt die Knechte, während die Könige im Saale figen 
und Hagen der Kriembilde Sohn Ortlieb verhöhnt. Da tritt der Burgunde 
Danfwart mit der Kunde vom Ueberfall in den Saal, Hagen fpringt auf und 
baut dem Kinde Ortlieb den Kopf ab und es entftebt ein furchtbares Blutbad, 
bis endlich Dieterich von Bern Ruhe fchafft. Aber die Hunnenkönigin ift erbit- 
terter als je, Iring, der Dänenfürft, dringt auf Hagen ein und fällt und Kriem- 
bilde will zuleßt die Brüder leben laffen, wenn fie ihr Sagen außliefern wollen, 
Die Mannestreue flegt und in fteigender Wuth läßt die Königin Feuer an den 
Saal legen, daß Die Trümmer auf die Helden herabftürzen und die Leichname 
bedecken. Nun wendet fich Etzel an feinen Dienftmann Rüdiger, daß er ihn 
räche, und Diefer kämpft den doppelten Kampf der Seele und muß die Freundes— 
treue brechen, um die Mannentreue zu halten. Aber er thut e8 mit hochher- 
zigem Edelmuth, reicht noch feinen eigenen Schild als Todesgabe an Hagen 
und fällt; e8 fallen auch alle die Drannen des Gothenkönigs und von den Bur— 
gunden find nur Gunther und Hagen übrig. Endlich gebt Dieterich allein in 
den Kampf, heißt fie fich ergeben und bezwingt und bindet fie, indem er Kriem— 
bilde bittet, die Helden zu fchonen. Dieſe will jedoch den Nibelungenbort von 
Hagen audgefolgt haben, ver fich deffen weigert, fo lange noch einer feiner 
Herren lebe; fie läßt daher Gunthern das Haupt abichlagen und zeigt e8 ſelbſt 
Hagen. Der aber erklärt, daß num Alles zu Ende fei, wie fie gewollt; den 
Schag wiffe Niemand als Gott und fie jole e3 nimmermehr erfahren. Da 
reißt fie Siegfried’3 Schwert aus der Scheide und fchlägt ihm den Kopf ab; 
aber nun fpringt in grimmigem Zorne der alte Hildebrand auf und baut 
Kriembilde nieder. So endet das Lied, wie es felbft jagt, mit Keine, wie ftets 
Die Liebe Leiden am legten Ende beut. 

53. Diefen wehmüthigen Ton, mit dem das Nibelungenlied endigt, jpinnt 
ein andered Gedicht, eine Fortfegung des Nibelungenlieds, die Klage, weiter 
aus, worin das Begräbnig der Gefallenen und die Botfchaft Swemlin's, 
die er an den Burgundenhof brachte, dargeftelt wird, aber nichts Neues mehr 
enthalten ift und nur die Mutter der gefallenen Könige einiges Intereffe bean- 
fprucht. Sie ift überhaupt arm an Gehalt, enthält viele Neflerion und der 
Dichter, der in Defterreich zu Haufe war, kannte nur den zweiten Theil unferes 
Nibelungenliedd, wogegen er ein anderes, ähnliches Sammelwerf und das la= 
teinifche Gedicht Kunrad's benützte. Auch dieſes Gedicht hat Ueberarbeitungen 
erlebt, denn es ſoll urfprünglich noch aus dem Ende des zwölften Jahrhunderts 
ftammen. 

Außer diefen beiden Gedichten, deren Lebtered mit dem Biterolf und 
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Dietleib denjelben Verfaſſer baben ſoll, hat die höfiſche Epik nichts hervorgebracht, 
weil ihnen für Die Kunſtpoeſie Die Deutfche Heldenfage, zumal dieſer Theil, 
wenig zufagte, und nur von fpäteren Bänkelſängern befigen wir einige unter: 
geordnete Produfte geringeren Umfangs. Dahin gehört Dad Lied vom Hür— 
ninen Gifrit, welches mit mehrfacher Anlehnung an die norbifche 
Ungeftaltung der Siegfriedsfage und im fogenannten Hildebrandston Die 
Jugendabenteuer Siegfried's bis zu feiner Vermählung enthält, die im 
Nibelungenlieve ſelbſt nicht Plag finden konnten. Siegfried wird von einem 
Schmied argliftig in den Wald gejendet, um Kohlen zu holen, befteht einen 
Drachen und badet fich in feiner geichmolgenen Hornhaut, wodurch; er überall, 
außer an den Schultern, unverwundbar wird. Nun zieht er allein aus, um Die 
von einem Drachen geraubte und in den Drachenjtein geiperrte Königstochter 
Kriembild zu befreien und muß Dreimal mit einem Rieſen und dann mit dem 
Drachen kämpfen, worauf er den Nibelungenbort erbeutet, die Jungfrau in die 
Heimath führt, fich mit ihr vermählt und vom Zwerge Engel feinen frühen 
blutigen Tod geweiffagt befommt. Ein anderes Lied von Siegfried’ 
Hochzeit enthielt Siegfried's Ermordung, ift aber verloren. Dagegen ift 
beider genannten Gedichte Inhalt in dem projaifchen Bolfsbuche vom gehörn— 
ten Siegfried aufgenommen, aber eben jo, Daß Die Jugendabenteuer vor: 
wiegen und jelbjt ver Namen Kriembild mit Floregunde vertaufcht ift, wie 
denn auch der Derfaffer unſer Nibelungenlied nicht gekannt zu haben jcheint. 

Eine andere Sage, urjprünglich wohl Götterfage, von Walther und 
Hildegund ift ebenfalld mit den Burgundenfönigen und Attila verbunden 
und ward im 13, Jahrhundert nach der lateinifchen Dichtung Geralv’3 und 
Eckehard's deutsch in der etwas umgeänderten Nibelungenftropbe bearbeitet 
und zwar viel mehr im Sinne der höfifchen Epif, da die Handlung in Frankreich 
und Spanien jpielt. Es find davon nur fpärliche Ueberreſte vorbanden. 

Die Klage fteht in den verfchiebenen Ausgaben des Nibelungenliedbe. Sommer’s Auffaß: 
Die Sage von ben Nibelungen, wie fie in der Klage ericheint, in Haupt's Zeitfchrift III. 193. 
Das Lied vom Hürninen Sifrit in v. d. Hagen’s Heldenbuch I. 2. Das Volksbuch vom gebörn: 
ten Siegfried fteht in ben verfchiedenen Sammlungen ber beutfchen Volksbücher. Die Bruch: 
ftüde von Walther und Hildegund in Haupt’s Zeitfchrift 1. 216. 

54. Der Sagenfreis von Dieterich von Bern (Berona) war lange Zeit 
hindurch eine Lieblingsſage unferes Volks, das dieſen Helden überall in den 
Bordergrund ftellte und bevorzugte. Gr war aber auf Deutichland und zwar 
vorzüglich den Süden befchränft und fam nicht nad) dem Norden. Es jind 
darin mit großer Kühnbeit von der Sage geichichtlich von einander entfernt 
liegende Ereigniffe verfchmolzen, jo daß fchon im Mittelalter, wo man es Doc) 
mit der Gefchichte nicht fehr genau nahm, die Kritik ſich Daran verfuchte. Die 
Grundlage, um welche ſich der ganze Stoff legte, war Dieterich's Vertreibung 
aus feinem Reich in Italien durch feinen Oheim Ermenrich, feine Flucht zu 
Attila und feine Rückkehr mit Heeresmacht nach Italien. Durch feinen Obeim 


111, Alte Zeit (Dieterich von Bern). 55 


kamen aber auch Die Harlungen, Durch den Verräther Wittich deſſen Vater 
Wieland in den Sagenkreis, in den ohnehin auch Durch Verwechslung mit dem 
fränfifchen Theodorich von Daher Manches übergetragen wurde, Gegenüber den 
Burgunden und dem Siegfried nahm ihn die Dichtung immer in Schuß und 
diefe erliegen vor ibm und zwar nahm die Poefte immer dieſe Richtung, weil 
die anderen Sagenhelvden alle entweder untergingen oder im Dunkel verfchwan= 
den, Theodoric, von Berona aber mit fieghafter Kraft und altem Heldenfinne 
aus dem Dunkel feines anfänglichen Mißgeſchicks fpäter in den helleren Glanz 
der beurfundeten Gefchichte trat. Diejer Sagenftoff ward von den höfiſchen 
Dichtern in der Form der Neimprofa, aber mit großer Willkür behandelt, 
während Die Fahrenden fich treuer an die Sage und das Reben hielten und in 
der gewohnten Strophenweife Dichteten. 

Das Werk eined Fahrenden ift Alphart's Tod, das aber nur in fehr 
verborbener Geſtalt auf und gefommen ift. Die gewöhnliche Sage iſt bier 
etwas umgeftaltet und man will ſogar vermuthen, Daß Dies Gedicht aus ein— 
zelnen Liedern zufammengefegt wurde, oder Doch irgend ein Schreiber verfchie= 
dene Texte mit einander vermengt hat. Es ift in der Nibelungenftrophe gevichtet, 
wie auch der Aofjengarten zu Wormö, der noch vor dem Jahre 1295 ver: 
faßt wurde und den ganzen Muthwillen des launigen Volksgeiſtes dieſer Zeit 
abjpiegelt, in der alten Auffaffung aber gewiß eine einfachere Geftalt Hatte. 
Kriembild Hält Hof zu Worms und hat dort einen Rofengarten, deſſen Hut 
Siegfried und feinen Helden anvertraut ift. Wer dieſe befiege, jolle den Dank 
von Kriembilde und das Land zu Lehen aufgetragen befommen, und in Folge 
defien macht fich auf Hildebrand’s Antrieb Dieterich von Bern auf und übers 
windet Siegfried und Die Burgunden. Die Volksfigur, welche Dabei auftritt, 
ift der Mönch Ilfan. Ein anderes Gedicht dieſes Kreifes ift die Raben— 
ichlacht oder Schlacht vor Ravenna, im Stil der Nibelungen und mit Be: 
nügung alter Volfälieder, welche audzufcheiden man jchon bemüht war. Es 
beſteht aus fech$zeiligen Strophen und der gute Kern des Inhaltd wird mehr: 
fach verbunfelt durch ungehörige Einfchiebungen unbedeutender Perſonen und 
fremdartiger Beſtandtheile. Es ftelt dar den jchweren Kampf, den Dieterich 
bei der Rückkehr aus dem Hunnenland um fein Königreich zu beftehen bat. 
Abgefaßt wurde es wohl erft im vierzehnten Jahrhundert. Einzelne Abenteuer 
Dieterich’8 erzählt Albrecht von Kemenaten in der fog. Berner Weiſe, 
einer kunſtvolleren Strophenform, in den drei Gedichten Sigenot, Ede 
und Goldemar, die ebenfalld aus dem vierzehnten Jahrhundert ſtammen. 
Das erftere enthält Niefenfagen und einige ſchöne poetifche Motive, von den 
beiden anderen ift das legte nur zum Theil erhalten, das erfte wenig beveu- 
tend. Dieter ich's Drachenkämpfe find jedoch noch fehlechter und lang— 
weiliger. Faſt alle dieſe und einige andere Stoffe der Dieterichjage brachte im 
fünfzehnten Jahrhunderte der fränkische Bänfelfänger Kafpar vonder Roen 
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in überarbeiteter Geftalt und fangbarer Form wieder vor und feine Arbeit 
ward lange vom Volke gelejen, obfchon Die neuere Zeit wenig Gefchmad daran 


finden mag. 

Alphart's Tod in v. db. Hagen's Heldenbuch, Berlin 1811. Der Rofengarten, herausg. von 
Wild. Grimm, Göttingen 1836. Rabenfchlacht, in v. b. Hagen's Helbenbuch. Sigenot 1830 
und Eggen-Liet 1832 von Laßberg (Seppen von Eppishufen) herausgegeben. Goldemar in 
Haupt's Zeitichrift VI. 520. Kafpar v. Roen’s Heldenbuh in v. db. Hagen’s und Primiſſer's 
Heldenbuch. 


55. Schwächere Leiſtungen ſind von den höfiſchen Dichtern bekannt, wovon 
nur wenige erwähnt werben ſollen. Derſelbe Oeſterreicher, welcher die Klage 
gedichtet, ſoll auch Verfaſſer des Bite rolf und Dietleib fein, der um 1225 
geſchrieben wurde. Ein großes Turnier bei Attila, wo Dieterich gegen die Bur— 
gunden und Siegfried flegreich ift, nebft einer lang ausgefponnenen, breiten 
Herzählung der Abenteuer der Haupt: und Nebenperfonen, vieler Namen und 
fabelhafter geograpbifcher Angaben bildet den Stoff zu dieſem Gedichte, das 
son höchſt untergeordnetem Intereffe ift. In einem anderen Gedichte befteht 
Dieterich mit dem Polenkönig Wenezian einen Zweifampf, das Gedicht 
ift aber nur in einem Bruchftücd erhalten. Dad Buoch von Berne oder 
Dieterich’8 Ahnen und Flucht zu den Hunnen vor Heinrich Dem Vogler ift aus 
der Zeit des Titurel und reiht fich in jeder Hinficht an den Biterolf an. Im Un 
fange des Gedichts ift der Ton lebhaft und fogar fchwungreich, aber bald ermat⸗ 
tet e8 und ermüdet durch ungeheuere Schlachten ohne Einzelnheiten und lange 
genealogifche Darftelungen. König Laurin oder der Keine Rojengarten 
ftammt wohl aus dem dreizehnten Jahrhunderte und behandelt eine Zwergſage 
aus Tyrol, Das Gedicht hat viel Lebendiges an ſich und die Abenteuer 
Dieterich’3 im Nofengarten find gut dargeftelt. Auch Diefer Stoff ift von 
Kaſpar von der Roen umgearbeitet worden. 

Ein verwandter Sagenjtoff von Wieland dem Schmied fcheint nur 
wenige Bearbeiter gefunden zu haben, denn es ift nur jehr Spärliches davon 
erhalten und Died nicht einmal in Direkter Weife, fondern in leifen Anklängen 
des ſogar ganz andere Namen enthaltenden Friedrih von Schwaben, 
welcher blos in einer fpäteren Bearbeitung auf und fam und ebenfo wort= ald 
gedanfenarn ift. Stoffverwandt ift dieſer Sage noch der franzöſiſche Roman 
Partenopeus und Melior, ven Konrad von Würzburg unter dem Titel 


Partinopier und Meliur in’8 Deutjche übertrug. 

Biterolf und Dietleib in v. db. Hagen’s und Primiffer’s Heldenbuch, Berlin 18%0. Dieterich 
und Wenezian in Haupt’s und Hoffmann’s Alto. BL. I. 329. Dieterich’s Ahnen und Flucht in 
v. d. Hagen’s und Pr. Heldenbuch. Kunech Luarin, herausg. von Ettmüller, Iena 1829, eine 
Abkürzung und Fortfegung in Nyerup's Symbolae ad Literat. Teuton. 1—82. Friedrich von 
Schwaben auszugsweife in Gräter's Bragur VI. 1. 181; 2, 190; VU. 1, 209. Partenopeus und 
Melior, altfranz. Gebichte, in mittelnieterländifchen und mittelhochbeutichen Bruchftüden 
berausg. von Mafmann, Berlin 1847. 


56. Während die biöherigen Sagenftoffe aus dem Götterglauben und der 
Geſchichte ihren Urfprung nahmen und daher eine weite Verbreitung befaßen, 


111. Alte Zeit (Gubrunlied). 57 


bat das Lied von Gudrun feine Heimath im Lande der Friefen, an der 
Nordfee und umfaßt Sagen, die den Seefahrern angehörten. Sie find von da 
freilich auch nach Suüddeutſchland und tiefer nach Norden verbreitet worden, 
aber eine Einwirkung, eine Theilnahme an der Heldenfage nahmen und befamen 
fle nie, weil die Sübländer e8 weniger verftanden, dieſe Seefagen in ihre Stoffe 
zu verſchmelzen, ald die nordifchen Völker, Die unfere deutfche Heldenfage leich— 
ter in ihren Kreis hinüberziehen Eonnten. Der Stoff ift wohl ebenfalls 
urfprünglich in einzelnen Liedern enthalten gemefen und ward erft in den zwan⸗ 
ziger Jahren des dreizehnten Jahrhunderts von einem öfterreichifchen oder 
fteierifchen Dichter in Die gegenwärtige Form gebracht, wobei die Nibelungen: 
ftrophe umgebildet wurde und das Gedicht den Umfang dreier Menfchenalter 
erhielt. Während fchon die See mit ihren Stürmen und Schiffen einen eigen= 
thümlichen Reiz dem Gedichte verleiht, zieht ed noch mehr an Durch das Idyl⸗ 
lifche, Elegifche und Weiche und die zartgehaltene Schilderung eined edlen 
Brauencharafterd, wodurch ed einen fchönen, verfühnenden Gegenfag zum 
Nibelungenliede bildet, dem es überhaupt allein an die Seite gejegt werden 
kann, fo ſehr überragt e8 alle anderen Gedichte diefer Art, obſchon aud hier 
die Einmengung fabelhafter Ortsnamen ftörend erfcheint. Der Inhalt der drei 
Theile ift folgender. In Irland wird dem Könige Sigebant bei Feftlichkeiten 
von einem Greife der Sohn Hagen geraubt und in's Neft getragen. Von da 
flieht er zu drei Königstöchtern, die auch vor dem Greifen fich verbergen, und 
lernt von den Thieren des Waldes körperliche Gewandtheit, bis ein vorüber: 
fegelndes Schiff fie aufnimmt, Hagen nach Haufe kehrt und fich mit Einer der 
Geretteten vermählt. Der zweite Theil erzählt von der fchönen Hilde, der 
Tochter Hagen's, Die er bloß dem geben will, der ihm überlegen ift, während 
die anderen Bewerber fterben müffen. König Hetel von Hegelingen ftrebt nach 
ihrer Hand und der alte Wate, der mit dem Sänger Horant und Frute deshalb 
audzieht, gewinnt Hagen's Gunft, indeß Horant's Gefang die Königstochter 
bewegt und fie mit ihnen zu Hetel flieht, mit dem fich nachher Hagen verföhnt. 
Sm dritten Theile wirbt um Gudrun, Hetel’3 Tochter, Hartmut aus der Nor- 
mandie, wird aber abgewiefen, weshalb er auf Rache finnt und fie erzwingen 
will, worauf fie Die Braut des Königs Herwig wird. Während diefer mit ihrem 
Pater im Kriege abweſend ift, wird Gudrun von Hartmut geraubt und dieſer 
noch bis zu den Schiffen verfolgt und bekämpft. Aber Gudrun weigert fi 
dennoch, Hartmut’ Gemahlin zu werben, muß deshalb die ſchwerſten Arbeiten 
als Magd verrichten und wird von Hartmut's Mutter gepeinigt. Endlich rüften 
fich die Hegelinger zur Rache und landen in der Normandie, wo ein Engel der 
Gudrun und ihren Jungfrauen ihre baldige Befreiung verfündigt. Am andern 
Morgen, als fie in der Kälte baarfuß am Meere wachen müffen, kommen die 
Hegelingifchen Boten, fragen nach Gudrun, fie erkennen ſich und Gubrun fehrt 
bein, nachdem fie Die Wafche weggeworfen, wofür fie mit Vorwürfen empfangen 
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wird und die drohende Strafe nur damit abwendet, Daß je fich bereit erklärt, 
Hartmut's Gemahlin zu werden. Sie wafcht und Eleidet fich, in der nächiten 
Frühe rüden die Hegelingen heran und ein heftiger Kampf entjteht, während 
deffen Hartmut's Mutter die Gudrun tödten laffen will und nur von ihrem 
Sohne Hartmut dies edelmüthig verhindert wird. Nach Hartmut's Niederlage 
erfolgt die Heimfahrt in's Land der Hegelingen und die Sühne durch dreifache 
Bermählung zwifchen Herwig und Gudrun, Hartmut und Hildburg, einer der 
Gefährtinnen der Gudrun, und Ortwin, der Gudrun Bruder, mit Ortrun, der 
normännifchen Königstochter, — 

Aehnliche Sagen ald von Gudrun erjchollen einft auch von König Friede: 
brand von Schotten und Anderen, aber e8 find Davon nur einige geringe Bruch- 
ſtücke auf und gelangt, welche in einer jechäzeiligen einfachen Strophenform 
verfaßt find. 

Das Gubrunlieb wurbe zuerft 1820 in v. d. Hagen’s und Primiſſer's Heldenbuch abgebrudt 
aus ber einzigen Hanbjchrift zu Ambras vom 3. 1517. Neuere Ausgaben: Kutrun, mittel: 
bochbeutfch. Herausg. von Ad. Ziemann, Queblinburg 1635, 8. Ausg. v. Vollmer, 1895. 
Gudrunlieder, herausg. von Ettmüller, 18335, der bas Ganze in brei Epen und das britte 
wieder in 11 Lieber abtheilt, auch von 1705 Strophen blos 754 für Acht hält. Kubrun, 
bie ächten Theile bes Gebichts mit einer Frit. Einleitung, herausg. von Müllenboff, Kiel 1845, 
fäßt ben erften Theil weg, fcheibet ben zweiten in 7 und ben britten in 18 Rhapfobien, bie zu: 
fammen vier Xieder bilden follen, unb hält blos 415 Strophen für ächt. — Die befte Lieber: 
fegung von 8. Simrod, 1843. — Die Fragmente von König Friedebrand von Schotten gab 
Zac. Grimm heraus in Haupt's Zeitfchrift 1. 13. — 


57. In der früheren Zeit bielt die Epik an ihrem ernften Charakter feft 
und nur ſehr ſparſam mifchten fich leife Anklänge der Komik ein, welche zuerft 
von den fahrenden Sängern in Die Dichtung eingeführt wurde. Doch gefchah 
dies blos gelegentlich, biß Die Komik als weientliches Element in der Novelle 
bervortrat, Die, weil fie vorzüglich Kiebesgefchichten zum Inhalte bat, einen 
beiterern, leichten, ja mutbhwilligen und bis zum Unfittlichen ausartenden Yon 
annahm, jo dag man viele der Novellen geradezu auch Schwänfe nennen fann, 
zumal wo fie dem Volke näher ftanden. Den Urfprung der Novelle fönnte man 
ſchon in den früheren epifchen Dichtungen der Fahrenden juchen, welche ihren 
Stoff zufammendrängten; eigentliche Ausbildung erlangte fie aber erft, ald man 
in den gefelligen Kreifen eine leichtere, Eurze Unterhaltung verlangte, wofür die 
ernften Epen der Kunftdichtung zu lang waren und auch mit der fröhlicheren 
Stimmung der fpäteren Zeit fic nicht mehr gut vertrugen. Aus demfelben 
Grunde begnügte man fich nicht mit den Legenden, die ebenfalls kurz zu fein 
pflegten, aber geiftlichen Inhalt hatten, ja man zog dieſen kürzeren Gedichten 
fogar längere Novellen vor, deren mehrere ein großes Anjehen erwarben. Den 
Uebergang von der Epopee zu den Novellen bildeten jene Gedichte, welche, aͤhn— 
lich dem Beifpiele der Morgenländer und der Italiener, verfchiedene verwandte 
und in fonftigem Zufammenhang ftehende Erzählungen an einander anreihten, 
wie es das jehr gerühmte Gedicht Blicker's von Steinach, der Umhang, 
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war, Dad, einen gewirkten Teppich jchilvernd, eine Anzahl Liebeönovellen 
erzählte und durch inneren Gehalt, Wohlklang der Reime und Duftige 
Sprachfülle fich ausgezeichnet Haben fol, leider aber verloren ift. In ähnlicher 
Beife ift dad Buch von den fieben weifen Meiftern oder Diveletianud 
bearbeitet, da8 wir in der Umdichtung des Hans von Bühel aus den Jahre 
1412 bejigen. Es beruht auf indifchen Quellen, fcheint aber zunächit nach 
einem lateinifchen Vorbilde gedichtet zu fein und enthält mehrere Novellen. 
Ein Kaifer hat nämlich einen von fieben Meiftern wohl erzogenen Sohn, der 
wegen verfchmähter Liebe feiner Stiefmutter von ihr verläumdet wird; wäh: 
rend aber Letztere deſſen Hinrichtung durch eine bezugvolle Gefchichte beim 
Kaifer erringen will, erwirft durch Gegenerzählung einer der Meifter eine Gegen: 
feift, bi8 mit dem fiebenten Tage die Gefahr vorüber ift. Zu allen dieſen 
Novellen fuchte man die Mufter in Frankreich und den Stoff ebendaher oder 
aus dem Auslande, weil Die deutſche Sage mit zu feften Zügen im Volfe gewur— 
zelt war, ald dag man Diefelbe mit dem für die Novelle beliebten abenteuerlichen, 
halb Eomifchen Gewande umfleiden Eonnte, wozu eben franzöftfche Erzählungen 
voll Reichtjinn und Ueppigkeit viel beffer paßten. Vom Strider haben wir 
eine umfangreichere Novelle, vom Bfaffen Amis, einem englifchen Priefter, 
der eine ganze Reihe fühner und wigiger Schelmen» und Gaunerftreiche ver- 
übt, wozu dem Dichter gewiß irgend ein ſüddeutſcher luftiger Geiftlicher ala 
Modell diente, Der font weile und freigebige Amis muß deshalb von feinem 
Biichofe Vieles leiden und fichert fich Davor nur dadurch, Daß er eine Prüfung 
bejteben will, wo dann Amis die Fragen beantworten muß, wie viele Tage feit 
Adam verfloffen, wo der Erde Mittelpunkt liege, wie hoch es bi8 zum Simmel 
ſei, er folle einen Ejel leſen lehren ꝛc. Und aus diefen Verſtrickungen windet 
jich Amis ebenfo Eöftlich, wie Till Eulenfpiegel, er wird befannt und gejucht 
und durchzieht die halbe Welt, an Hohen und Niedrigen feine Schelmenjtreiche 
ausübend, zur Freude und Schadenfreude des Volks, bis er zulegt reumüthig 
in ein Klofter gebt. Diefelbe Iuftige, nur aber etwas plumpere Berfon begegnet 
unsim Pfaffenvom Kalenberg von Philipp Frankfurter zu Bien, 
wobei aber eine biftorifche Perfon zu Grunde gelegt wird, welche der Träger 
des Volkswitzes fein muß und ed daher weniger auf’8 Betrügen abgefehen bat. 
Bemerfendwerth ijt bier fchon der Zug der Oppofition gegen den Firchlichen 
Aberglauben, das Leben und Treiben der höheren Geiftlichkeit und daß eben 
diefer Pfaffe der Hofkaplan des Herzogd Otto von Defterreich war, beweißt, 
wie man bereit3 in diefen oberen Kreifen die Mißbräuche der Kirche anfah und 
verfpottete, bevor die Reformation mit fchärferen Waffen fich gegen fie erhob. 
Einer ähnlichen Erzählung ded Iafon Widmann aus dem 16. Jahrhundert 
werden wir weiter unten begegnen, wie überhaupt das ausgehende Mittelalter 
ziemlich reich an jolchen Produkten ift, deren fich eine ganze Menge anführen 
ließe. Auf beimathlicher Ueberlieferung beruhte auch Otto mitdem Barte 
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von Konrad von Würzburg, wozu der Stoff aus einem lateinischen Werke 
gefchöpft ift und worin, wie im Herzmähre, der Dichter fein Talent für Die 
furze Erzählung mit fehlichtem Stoffe bewährte. Endlich ift ganz den deutfchen 
Zeitverhältniffen entnommen die Erzählung Wernher's des Garteners 
vom Meier Helmbrecht, um 1240, ver, ein junger, reicher und über: 
müthiger Bauer, fich über dieſen Stand erheben will, zu dem vom Raube leben- 
den Hofgefinde eined Burgwirths geht und deſſen Leben in Saus und Braus 
mitmacht, bis die Rache des Richters und der befchädigten Bauern ihn erreicht. 


Ueber Bliker's Umhang: Bottfrieb’s Triftan Vers 4696 ff. Bon ben fieben Meiftern Hans 
von Bühel’s, ber zu Poppelsborf am Rheine lebte, Diocletianus’ Leben, herausg. von Keller, 
Queblinburg 184. Strider’s Amis in Benecke's Beiträgen 1. 493. Der Pfaffe vom Kalen- 
berg, herausg. Frankfurt 155. Das Hergmähre von Konrad von Würzburg, berausg. von 
Franz Roth, Frankfurt 1816. Wernher's Meier Helmbrecht, herausg. von Joh. Bergmann in 
Wiener Jabrb. 1839 und beffer in Haupt's Zeitfchrift IV. 318. Andere Erzählungen biefer Art 
in v. d. Hagen’d Gefammtabenteuer und Laßberg's Lieberfaal. 


58. Schon früher, mit der Kaiferchronif (37), war die epifche Poeſie einen 
weiteren, für fie nachtheiligen Weg gegangen, indem ſie die Sage verließ und 
geichichtlichen Stoff in Heime brachte. Damald war aber noch Sage und Ge— 
fehichte mit einander bunt vermijcht, während man jest im Südoſten und Nord 
weiten das Geichichtliche durchaus vorwalten ließ, In niederdeutfchem Dialekte 
find gefchrieben die in langen Berfen aus dem Lateinifchen überfegte Oan- 
dersheimer Ehronif vom Pfaffen Eberhard, aus dem Anfange des drei— 
zehnten Jahrhunderts, und eine bis 1279 reichende Chronif der Fürften 
von Braunfchweig, die jedoch feinen Werth haben, mwährend Meifter 
Gottfried Hagen's Reimhronif von Kölln, die Jahre 125070 
beſonders darftellend, fogar für Die Gefchichte von Wichtigkeit ift. Aus den 
Donaugegenden gedenkt Ulrich von Liechtenitein eined Gedichtd von der 
Schlacht an der Leitha, 1246, das vielleicht von ihm ſelbſt berrührte, 
Das erite Produkt größerer Urt jchrieb derfelbe Dichter im Jahr 1255, Den 
Brauendienft, eine Erzählung von feinem dreiunddreigigjährigen Minne— 
und Ritterleben, worin Wahrheit und Dichtung, epifche und Iyrifche Poefte mit 
einander vermifcht find. Wo darin die Erzählung vorberrfcht, iſt wenig dich: 
terifcher Geift zu verjpüren, Dagegen lernen wir alles Wunderliche und Die Ber: 
irrungen des ritterlichen Minnedienftes daraus erkennen. Die Erzählung ift in 
Reimpaaren und achtzeiligen Strophen gehalten und wird blos da intereffant, 
wo er feine fchönen Lieder und Büchlein einfchaltet. Der Inhalt ift geradezu 
jede Sittlichfeit untergrabend und abſtoßend; von Jugend an widmet fich Ulrich 
als ein wahrer Gimpel einem Weibe voll höhnifcher Laune, das wie er verhei— 
rathet ift, bringt ihr die efelhafteften, Tächerlichften Opfer, und das Alles um 
begehrten finnlichen Genuß, den er nicht erlangt, worauf er fich einer Andern 
zumendet. Noch mehr Perfonengefchichte war Das um 1230 entftandene, für 
und verlorene Gedicht über Friedrich von Staufen, welches einft berühmt 
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war und jedenfalls den Kaifer Friedrich I. zum Helden hatte. Eine Welt: 
chronik hinterließ Rudolf von Ems, vollendete fie aber nicht, weshalb 
Andere das Gejchäft übernahmen und ihre fchlechtere Arbeit damit verſchmol⸗ 
zen. In gefälligem Ton und anmuthiger und einfacher Darftelung fchrieb er 
darin eine Gejchichte des alten Teftaments bi8 auf Salomon nad) der Bibel 
und einzelnen anderen Gefchichtäwerken. In Dichterifcher Hinficht fteht Dies 
Werk viel höher, als das faft roh zu nennende Werk des Johann Enikel 
Sahn der Enenkel), Fürftenbuc von Defterreih und Steierland, 
dem eine Art Weltchronik vorausgeht. Die in neuerer Zeit herausgegebene 
Livländifche Chronik, bis 1290 reichend und ſechs Jahre fpäter von 
Ditlieb von Alepefe abgefchrieben, ift unftreitig von einem Deutſchordensritter, 
da das Werk nicht nur den blühenvderen Vortrag der Ritterromane bat, fondern 
auch die Kämpfe und Schlachten mit großer Lebendigkeit fchilvert. Durch dies 
Werk ward um 1341 die Chronif des deutſchen Ordens von Nico— 
laus von Jeroſchin nach dem Lateinifchen ded Peter vonDusburg gedichtet, 
aber ganz nach der lehrhaften, Alles auf die Bibel beziehenden Art der Geift: 
lichen, indem er allerlei Wunder, Vorzeichen und fromme Epifoden einmifcht. 
Bon weit höherem Werthe ift die Defterreichifche Chronif von Otto— 
far (Dttader, von Horner?) aus Steiermarf, der früher fchon eine Welt: 
chronik bis auf Friedrich II. fchrieb, in dieſer Reimchronik aber erzählt, mas 
1250—1309 in Defterreich und anderwärts gefchah. Die Befähigung Otto: 
kar's zur Hiftorie ift nicht gering, aber poetifche Anlage hat er nicht, fo ſehr er 
die Manier der ritterlichen Nomantifer nachahmen will. Diefen folgten noch 
zahlreiche andere Reimchronifen über den Appenzeller Krieg, das Conftanzer 
Coneilium und den Schwabenfrieg, aber fchon in der Vermilderung der Form 
und ohne allen Werth für Die Literatur, wie wir fpäter an einigen Beifpielen 
ſehen werben. 


Sanbersheimer Chronik in Leibnis, scriptt. brunsvie, III. Die Chronik der Zürften von 
Braunfchweig ebenda. und beſonders herausg. von Scheller: De Kronica fan Sassen, Brunswyk 
1826. Hagen’s Köllner Chronik, herausg. von Groote, Köln 1834. U. v. Liechtenftein's Frauen: 
bienft, herausg. von Lachmann, Berlin 184. Ulrich war 1190 ober 1200 geboren unb ftarb 
1275 ober 1276, nachdem er weite Fahrten gemacht und jogar in Paläftina gewefen. Sein Bud 
it überfegt von 8, Tief, Stuttgart 1812. Rubolf's von Ems Weltchronik ift noch nicht ganz 
gedruckt. Vgl. VBilmar, die zwei Rerenfionen und bie Hanbfchriftenfamilien ber Meltchronit 
Rubdolf's von Ems, Marburg 1839. 4% ; fchlechte Ausgabe von G. Schüge, Hamburg 1779 und 
1781. 2 Bbe. 4°. Iohann Enentel war ein Wiener Domherr; herausg. von H. Megifer, Linz 
1618 u. 1740. 8°, und Pez. Seript. Ber. Austr. II. Die Livländifche Reimchronik, herausg. von 
Pfeiffer, Stuttgart 1844. Nicolaus Ierofchin hatte bas lateinifche Original zuerft überfegt und 
dann erft in Reime gebracht. Cine Handfchrift davon ift in Heidelberg (Mro. 367). Dttofar 
ftammte wohl gar nicht aus dem Gefchlechte von Horned, erbielt den Unterricht bes Singers 
Konrab von Rotenburg, war im Dienfte Otto's von Liechtenftein und ftarb bald nach 1318. 
Seine öfterreichifhe Chronik enthält über 83,000 Berfe in 830 Kapiteln. Herausg. in Pez, 
Script. Ber. Aust. III., vgl. auch Aus und über Ottokar's Neimchronif, von Schacht, Mainz 
1821. Jacobi de Ottocari Chronico Aust., Vratislav. 1839. Reimchronif des Appenzeller Kriegs 
von Arr, St. Gallen 1825. Der Schwabenfrieg von Joh. Lenz in Freiburg (1499), herausg. von 
Dießbach, Zürich 1849. 
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+59. Nachdem man fich im Heldengefange nicht mehr allein auf die Bergans 
genheit gerichtet, fondern immer mehr die Perſonen und Sitten in die Gegen: 
' wart und deren Unruhe und Bewegung hereingerücdt hatte und nachdem dieſer 
Gefang nicht mehr ein Gefang desganzen Volks aus dem ganzen Volke geblie: 
ben war, murbe er ein Gejang der Ginzelnen und erfaßte er nicht mehr Hand: 
lungen und Thaten, fondern Gefühle, Empfindungen, Freud und Reid Des 
eigenen Herzens. Daher trat zur Zeit der höfiſchen Poeſie, wo der Luxus zu= 
nahm und das gefellige Leben eine glanzvollere Ausbildung erfuhr, Die Epif 
zurüd und an deren Stelle die Lyrif, Die wieder eine zweifache Richtung 
nahm, indem aus den gemeinfamen Gefühlen und Empfindungen Vieler oder 
Aller das Volkslied entiprang, während die Kunſtlyrik mehr die ſub— 
jective Stimmung des Einzelnen, Freud und Leid deſſelben ausdrückte und 
dadurch auch verwandte Gefühle bei Andern zu fuchen und zu erregen bejtimmt 
war. Am fchönjten und zarteften entfaltete fich aus dem Frauendienfte Die 
Minnepovefie, welche rafch auf allen Burgen, in allen Städten ihre lieb- 
lichen, bald fröhlichen, bald Flagenden Töne erfchallen ließ und ganz den 
Charakter des Jugendlich = Träumerifchen, des Zarten und Innigen trug, wie 
ed dem Charakter der Deutjchen jo ganz eigenthümlich ift. Staunend und 
fehnend, fchüchtern und Doch verlangend wird die Geliebte nur von ferne ange— 
fohaut, nur ein ftummer Blick gewagt, der fich verichämt fenft, wenn er dem 
Auge der Griehnten begegnet; ihr Namen wird niemals genannt in ächt deutſcher 
Zurüdhaltung und mit der ganzen ftummen, blöden Xiebe der erften Jugendzeit, 
die bald freudig, bald wehmüthig mitlebt mit der Natur und wie dieſe immer 
feifch und jugendlich ift und die Freude an der Natur einfach und lieblich aus— 
jpricht. Die Deinnepoefte ift dabei auch eine frauenhafte Poeſie, welche die 
Zartheit, Reinheit und Innigkeit des Frauenfinnd in rührender Wahrheit 
ausgeprägt hat, Die alle leidenſchaftlichen Ausbrüche vermeidet und innerhalb 
der gezogenen engen Grängen in rubigem Fürfichfein und ftillem Glanze fortlebt. 
Während im ganzen Alterthume die Frauen eine untergeordnete Stellung eine 
nahmen, änderten fich in der neueren Zeit diefe Verhältniffe. Die größeren 
Bedürfniffe und die Hinderniffe des Lebens liefen auf Koften des Gemüths 
dem praftiichen Verſtande nach und nach Das Uebergewicht und indem die Poeſie 
nun im jugendlichen Gemüthe des Jünglings eine fehügende Stätte fuchte, fo 
erweckten jene Befchwerden des Lebens die Sehnfucht nach einer Gefährtin, die 
und des Lebens Raften tragen belfe, und nach einem ehelichen und häuslichen 
Glücke, das die Griechen nicht kannten. Diefe Einwirkung des weiblichen Ge— 
fchlechts, Die beim deutſchen Volke yon jeber vorhanden war, Durch das Ehriften- 
thum aber erjt reiner und edler herportrat und zum vollen Bewußtſein des 
Volks Fam, wirkte nun auch mächtig auf Die Poefte ein und e8 ward daraus ein 
wahrer Srauencultus, der die Gedichte der Minnefänger felbit jo frauenhaft 
machte, Daß viele dieſer Lieder ebenfo gut von Frauen gedichtet fein Fönnten, 
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Die Minnepoefte fennt darum auch nur die ftill für fich blühende, unverbrüchlich 
treue Xiebe und ift fern von Flatterfinn, Untreue, Eiferfucht, Trennung und den 
Leidenschaften, wie folcher Charafter der durchaus männlichen Liebespoeſie der 
franzöftjchen Troubadours eigen ift. Die Minnelieder wurden nur gejungen, 
und zwar zu einem Saiteninftrumente, und daher find fie durchweg jo melodifch 
und Elangvoll, dag fte fich kühn mit den berrlichften Blüthen der italienischen 
Poeſie meſſen Dürfen. Freilich ift Dies nicht bei allen der Fall, denn wie nicht 
alle Minneliever blos der Ausdruck einer mehr geiftigen Liebe waren, ſondern 
ſelbſt das Sinnliche bervorleuchten, ja fogar über das Grlaubte und Derbe 
hinausgehen ließen, jo zeichnen fich nicht Alle Durch Wohlklang und Reichthum 
an individuellen Zügen aus, da in jener Zeit diefe Poeſie Mode war und auch 
geringe Talente jich darin verfuchten. Im Allgemeinen folgte auf zwei gleiche 
Theile der Strophe (die Stollen) ein denfelben ungleicher (Abgefang) als dritter 
und dieſer dreitheilige Strophenbau blieb allgemeine Grundlage des Versbaus, 
objchon die Zahl der Zeilen, ihre Länge und Die Aufeinanderfolge verfchieden- 
artig geftaltet wurden. Während bei dieſem Liede die Muſik dem Kiede unter: 
geordnet war, richtete jich Die Leiche nach der Muſik; es wurde nämlich diefe 
urfprünglich geiftige Liededform auch zum Minnegefang gebraucht und bot reiche 
Gelegenheit zuden ſchönſten Reimverfchlingungen in feffellofer, freier Bewegung. 

60. Die Lieder der Minnefünger find nicht ausfchlieglich der Liebe gewidmet 
gewefen, objchon dieſe vorwiegend war, fondern ſie hoben fich empor zu Lob— 
liedern auf Maria und auf Die Kreuzfahrer und priefen göttliche Dinge und 
Weisheit, während wieder andere eingriffen in Die Greigniffe und Lage der Zeit, 
Kaifer und Papft, Reich und Kirche in ihren Kreis zogen, bald freundlich, bald 
feindlich Darüber fich verbreiteten und wieder andere mehr in’3 Lehrhafte ver: 
fielen und die Didaktik cultivirten. Nach diefen Richtungen kann man Diefe 
Lyrik eintheilen, je nachdem ſie fich auf den Frauendienft, Herrendienſt 
und den Gottesdienst bezogen. Wie die Kunftpoefte überhaupt, fo wurde 
auch die Lyrik der Minnefänger vorzüglich an den Höfen und von Sängern 
ritterlichen Standes gepflegt, Die, meijtend des Schreibens und Leſens ganz 
unfundig, ihre Lieder nicht auffchrieben, fondern fangen, weshalb e8 jogar vor— 
Fam, daß manche Dichter einen Knaben (Singerlein) bei ſich Hatten, dieſen ihre 
Lieder lehrten und fie dann an die Geliebte fandten oder an Höfe, um die Lieder 
als Botjchaft zu fingen. Aus diefem Grunde gingen fpäter fo viele der ſchönſten 
Lieder verloren oder erhielten fich Doch nicht mehr in der ächten, wohlklingenden 
rhythmiſchen Form, denn erft ald die Blüthe des Minnegefangs erlofch, zeichnete 
man diefe Gedichte auf, brachte fie in Sammlungen und erfreute fich daran. 
Der Züricher Rathsherr Maneffe hatte eine folche veranftaltet und Da eine 
ehemals Züricher Sandfchrift, die in Heidelberg war und jegt zu Paris in der 
Bibliothek aufbewahrt wird, die reichte Sammlung der Minnefänger enthält, 
fo wird dieſe nach) Maneffe benannt. Sie enthält Lieder von 140 Dichtern aus 
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dem dreizehnten Jahrhundert und ftellt in glänzenden Miniaturen Bilder und 
Wappen der einzelnen Sänger dar. Neben dieſer erft vor hundert Jahren wie: 
der befannt gewordenen Kiederfammlung haben fich noch einige Eleinere erhalten 
im Klofter Weingarten, zu Jena, Heidelberg und in Kolmar, welche alle erft in 
der neueften Zeit mehr zugänglich wurden. Auf diefe Art find an hundert und 
ſechszig Minnefänger befannt geworden und man findet Darunternichtnur Könige, 
Fürften und Ritter, fondern ſogar Meifter bürgerlichen Standes, ja jelbjt einen 
Juden (Süffind), worin ſich die Vorbereitung des Meiftergefanges verfündigte. 


Bobmer und Breitinger, Sammlung von Minnefüngern aus dem Schmwäbifchen Zeitpunkt, 
Zürich 1758-59. 2 Bbe. 4%, Nachträge bazu von G. W. Rafmann im altbeutfchen Muſeum I. 
313—444. Die Weingartener Liederhandichrift mit ben Abbildungen, herausg. von Fr. Pfeiffer, 
Stuttgart 1843. Die Jenaer und anderen Sammlungen find blos zerftreut mitgetheilt; ber 
ganze Schaf ber lyriſchen Poefie diefes Zeitraums nebſt Lebensnotizen über bie Dichter enthilt: 
Dan ber Hagen’ Minnefänger, Leipzig 1838. A Bände in 4°. Ta in ber Folge nur ber vors 
züglichiten Diinnefänger gebracht wirb, fo ftehen hier bie Namen ber fogen. Maneffifhen Samm: 
lung: Kaifer Heinrich (VI. + 1197); König Konrad ber Junge Konrabin, + 1268); König Tirol 
von Schotten ; König Wenzel von Böheim C+ 1253) ; Herzog Heinrich von Breslau (IV. + 1290); 
Markgraf Otto von Brandenburg [mit bem Pfeile]) (IV. + 1309; Markgraf Heinrich von 
Meißen (+ 1288); Herzog von Anhalt + 1267); Herzog Ichann von Brabant C+ 1294) ; Graf 
Rudolf von Neuenburg (um 1288); Graf Kraft von Toggenburg C+ 1270); Graf Konrab von 
Kirchberg; Graf Friedrich von Leinigen (um 1289); Graf Otto von Bobenlaube (IV. + 1259; 
Markgraf von Hohenburg ; Heinrich von Veldeck; Gottfrieb von Nifen (um 1240) ; Graf Albrecht 
von Heigerlau CH 1289) ; Graf Wernher von Honberg (+ 1323); Jacob von Warte (um 1245); 
Bruder Eberhard von Sar (um 1260); Walther von Klingen (um 1251); Rubolf von Rotbens 
burg; Heinrich von Sar (um 135% ; Heinrich von Frauenberg ; Der von Kürenberg; Dietmar 
von Alft; Der von Gliers; Wernher von Tüfen; Heinrich von Stretlingen (um 1259); Kriftan 
von Hamle; Ulrich von Gutenburg (um 1256); Heinrich von ber Mure; Heinrih von Morunge; 
ber Schenke von Limpurg; Ulrich Schenfe von Winterftetten (um 1250); Reinmar ber Alte; 
Burkart von Hohenfels; Heſſo von Rinach; ber Burggraf von Lünz; Friedrich von Hufen; ber 
Burggraf von Rietenburg; Milon von Sevelingen; Heinrich von Rugge; Walther von ber 
Dogelmeide 11190—1230); Hiltbolt von Swanegoei; Wolfram von Eſchenbach (um 1207); von 
Singenberg, Truchfeh zu St. Gallen (um 1245); Der von Sachſendorf; Wachsmut von Küns 
zingen; Wilhelm von KHeinzenburg ; Lütolt von Seven; Walther von Mepe (um 1245); Rubin; 
Bernge von Hornhein; Der von Johannsborf; Enbilbart von Adelburg; Bligger von Steinad; 
Wahsmut von Mühlhaufen; Hartmann von Aue; Reinmann von Brennenberg ; Johann von 
Ringgenberg (+ um 1340); Albrecht, Dearfchall von Raprechtswil; Otto vom Turne; Gösli 
von Ehennhei; Der von Wildonie; von Sunegge ; von Scharpfenberg ; Konrad, Schenke von 
Lande; ber Winsbeke und die Winsbekin; Klingefor von Ungerlant (um 1207); Kriftan von 
Zupin, ein Thüringer; Heinrich Hegbolt von Weifenfee; ber Thüring; Winli; Ulrich von Liech— 
tenftein (um 1246); von Munegür; von Raute; Konrad von Nltitetten; Bruno von Kornberg ; 
Hug von Werbenwag; ber Püller; von Trosberg (gegen 1300); Hartmann von Starkenberg ; 
von Stadegge; Brunwart von Augheim; von Stamheim; Göli; ber Tanhufer; v. Buchein; 
Nithart; Meifter Heinrich Tefchler; Roſt, Kirchherr zu Sarne; ber Harbegger (um 1250) ; ber 
Schulmeifter von Effelingen; Meifter Walther von Breiſach; von Wiffenlo; von Wengen ; 
Pfeffel; der Taler; der tugenbhafte Schreiber (um 1207); Steinmar (um 1276); Alram von 
Greiten; Reinmar ber Fiebeler; Hawart; Günther von vem Vorſte; Friebrich ber Knecht; ber 
Burgaraf von Regensburg; Niuniu; Geltar; Dietmar der Setzer; Reinmar von Jweter; ber 
junge Meißner; ber alte Meißner; von Oberburg; Bruder Werner (um 1250); ber Marner 
«um 1300); Sußkind der Jude; von Trimberg; Gaft; von Buwenburg; Heinrich von Tettingen; 
Rupolf der Schreiber, Meifter Gottfried von Straßburg; Meifter Johann Hadloub (um 1300) ; 
Regenbogen (um 1300); Meifter Konrad von Würzburg; Kunze von Rofenheim; Rubin von 
Rüdeger; ber Kol von Neufen; ber Dürner; Meifter Heinrich Frauenlob (+ 1317); Meiſter 
Friedrich von Sunenburg (gegen 1300); Meiſter Sigeher (gegen 1300) ; Mieifter Rumsland (um 
100; Spernogil; Boppo (um 1300); ber Litfchauer; der Kanzler (um 1300). 
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61. Während die höfifchen Dichter die Erzählung mehr aus den Händen 
der Geiftlichen empfingen, ſchloſſen ſie ſich in der Lyrik mehr den Eigenthümlich— 
keiten des Volks an und kaum eine Gattung der lyriſchen Dichtung dieſer Zeit 
leitete ſich von geiſtlicher Poeſte ber, da ſogar die Leich mehr auf den volksthüm— 
lichen lateiniſchen Kirchengeſang (die Sequenzen) zurückführt. Die Tag- und 
Wächterlieder, die Tanz-, Frühlings- und Herbſtlieder wuchſen alle auf dem 
Grunde des Volksgeſangs und nur iſt und nicht klar, wie dieſer Uebergang ver— 
mittelt ward, weil die ältere Lyrik und nur in geringen Ueberreſten erhalten iſt. 
Die Lieder des yon Kürnberg, Walram's von Greften und Diet- 
mar's von Aiſt, jowie des von Nifen Elingen durch ihre epifchere, roman 
zenartige Haltung, ihre einfache Darftellung, geringere Sprachglätte und unges 
nauen Reime durchaus noch volksmäßig und erinnern fogar an das Nibelungenlieh, 
deffen einzelne Theile ähnlich befchaffen gewefen fein mochten. Den Uebergang 
zur feineren böfifchen Poeſie zeigen Dagegen ſchon ausgeprägter Die formen- 
reichen und fünftlicheren Gedichte des gleichalterigen Heinrich von Veldeke 
und des Pfälzers Friedrich von Haufen, der feine Lieder zum Theil im 
Oriente dichtete und nach) Haufe jandte. Hier ift eine Reichhaltigkeit fünftlicher 
Reime und Mannichfaltigfeit Der Töne, welche ebenjo empor zu ftreben und 
wieder herunter zu finfen und fich zu maſſigen fcheinen, wie Die Nachtigallen 
ihre alten Schläge in immer neuer Modulation ausdrüden. Gerade Diefe ver: 
feinerte Kunft verlangte auch adelige Sänger und von nun an ward fie vor: 
züglich an den Höfen gepflegt, Zwar die großen Fürften thaten Dies weniger, 
und jelbft Heinrich VI., Konrad IV. und Friedrich IL., die Dichter waren, konn— 
ten der Zeitungunft wegen der Poeſie Feine beftändige Aufmerkſamkeit widmen, 
aber an den Höfen der thüringifchen und babenbergifchen Fürften thaten fich 
gaftliche Stätten für die Minnepoeſie auf und bier vorzüglich erhob fle fich rafch 
zu hohem Glanze, ja bei Hermann von Thüringen war die Pflege der Poeſie fo 
weit getrieben, daß die zahlreichen ab= und zuftrömenden Sänger einem Wolfram 
von Eſchenbach und Walther von der VBogelweide läftig wurden. Dort in Thü- 
ringen und der Umgegend fangen Otto von Botenlauben, Heinrich J. 
von Anhalt und Heinrich III. von Meißen, und in des Letzteren Land 
gehörten Numeland und Heinrich von Meißen (Frauenlob) zu den 
vorzüglichiten Dichtern. Doch eine befondere Eigenthümlichfeit blieb dieſen 
Kreifen nicht, während in Oefterreich ein gang eigenthümlicher Charakter ſich 
zeigte und in Bayern, wo man von jeher Wohlgefalen am Myſteriöſen und 
Phantaftifchen hatte, Die Richtungen Wolfram’3 und Nithard's fich ver— 
ſchmolzen und befonders Mythe und Babel fpäter ſehr gepflegt wurden. Die 
Schweizer zeichneten fich Durch ihre mehr ernfte und wehmüthige Lyrik aus, 
wogegen der allgemeine Charakter der Minnepoefte am entjchiedenften in Schwas 
ben hervortritt, der eigentlichen Heimath Diefer Art Dichtung ar ine 
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" 62. Als den typiſchen Charakter des Minnelieds am beften repräfentirend 
wird ſchon von Gottfried von Straßburg der von Hagenau genannt, den 
man in Reinmardem Alten wieder erkennen will und dem man Heinrich 
von Morungen an die Seite ftellen muß. Reinmar der Alte und Heinrich 
find beide noch frei von Volksrohheiten und felbft in den Regungen der Sinn: 
lichfeit zart und heilig, aber bei Erfterem wird eine Zeit der Luft viel feltener 
von Klagetönen unterbrochen, ald bei Heinrich von Morungen, wo Luft und 
Leid, Frohſinn und Klage häufiger und rafcher wechfeln. Viel freier, finnlicher 
und beiterer find die Lieder der fchwäbiichen Dichter Gottfried v on Neufs 
fen, Ulrih von Winterſtetten und Burfart von Hohenfels, bei 
denen ſich zu wehmüthigen Liebeöflagen muthwillige Schwänfe gefellen und der 
Ton bald zierlich und fein, bald derb wird. Eine neue Urt der ritterlichen Poefte 
zeigte fich chon im Meifter Spervogel, deſſen geiftliche Lieder theilmeife ven 
Charakter einer wahrhaften Erhabenheit tragen und der durch eine Anzahl 
gnomifcher Spruchgedichte die Ausbildung der Gnomen, Beifpiele und Fabeln 
veranlaßte. Auch die fonft ald große Meifter bekannten Dichter Gottfried 
von Straßburg, Wolfram von Eſchenbach und Hartmann von 
Aue haben Anfpruch auf den Preis des Minnefangs; der Erftere Dichtete ein 
herrliches Lied von 24 Strophen auf Maria, das eine ganz andere Richtung 
einjchlägt, als jein größeres epifches Gedicht, aber ein ebenfo glänzendes Ge— 
wand hat, und von Wolfram Haben wir die fchönften Tag- und Wächterlieder, 
worin der Wächter dad Nahen des Tags verfündet und die Liebenden zum 
Scheiden mahnt, eine Liedergattung, die fpäter ganz in den Dienft der geift- 
lichen Poefte trat und dann natürlich auch Die Bezugnahme auf den Minnedienft 
verlor. Der auögezeichnetite und größte Minnefänger, und als folcher auch 
allein bekannt, ift Walthervonder Bogelweide, der ſchon gegen Ende 
des 12. Jahrhundert Dichtete und feine Frifche und Jugendlichfeit bis um 
1228, in fein höheres Alter, bewahrte. Kein anderer Minnefänger hat fo 
mannichfaltige Lieber gedichtet, Feiner eine fo ruhige und Klare Einjicht in alle 
Lebenöverhältniffe, folche Tiefe des Gemüths und Würde des Charafterd gezeigt 
und an allen öffentlichen Dingen folche Theilnahme bewiefen, wie Walther, der 
überall fich im Kreife ver Wirklichkeit bewegt, Alles im Befonderen zeigt, von 
der Liebe fich nicht beherrfchen läßt, ſondern fie auf den Werth zur Sittigung 
des Menfchen meist, ven Werth der Frauen in den Eigenfchaften der Seele, den 
des Mannes in jenen des Geiftes fucht und Alles, was dem gewöhnlichen Men- 
ſchen als widerfprechend erfcheint, von höherem Gefichtöpunfte aus verfühnt. 
Bald freut er ſich am unfchuldigen Spiele ver Kinder, bald fpricht er. mit 
inniger Scheu und Blödigfeit von der Liebe, bald erfreut ihn deren Genuß. 
Es behagt ihm nicht die Unfitte, welche in die Minnepoeſie eindrang, noch auch 
die düftere Anficht von der Welt; lieber Iebt er arm in Zufriedenheit, in fein 
Inneres ſich zurüdziehend, und wo er Moral predigt, will er nicht ein Tugend: 
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held jein. Beſonders ſcharf und bitter fpricht er fich gegen Die Mißhräuche im 
Reiche aus; aber er vertheidigt deffen Unabhängigkeit gegen die Eingriffe der 
Kirche und weist fie zurücd auf das Gebiet, das ihr gebührt, auf die Reinigung, 
die fie zuerft felbit erfahren müffe. Denn in Allem ift er wieder ein frommer 
Menſch, treu der Kirche, Die er aber nicht Durch Dogmen befchränft wiffen will, 
indem ihm Chrift und Jude, Heide und Türfe einerlei ift, fo nur Alle dem 
ewig Wahren dienen. 

Walther von ber Bogelweibe ift zwiſchen 1165 und 1170 geboren, aus einem abeligen Ge: 
fchlechte , vielleicht aus Defterreich ober ber Schweiz, fing um 1187 an, feine Diinnelieber zu 
bichten, wanbte fih nach dem Tobe bes Kaifers Heinrich VI. im Jahre 1197 ben öffentlichen 
Angelegenheiten mehr zu, war bann nach einander bei Katfer Philipp von Hohenftaufen, Otto IV. 
und Friedrich II., hielt fich mehrmals am thüringifchen Hofe auf und bichtete jedenfalls noch 
1228. Wenn er, wie W. Grimm vermuthet, Berfaffer bes Freibant ift, jo nahm er am Kreuz: 
zuge Friedrich's 11. Theil. Sein Grab foll im Lorenzgarten bes neuen Münfters zu Würzburg 
unter einem Baume fein unb ein Bermächtniß von ihm anbefohlen haben, in feinen Leichenftein 
vier Löcher zu hauen und barin zur Weide für die Vögel täglih Semmeltrummen zu freuen, 
was bie Chorherren fpäter außer Gebrauch brachten. — Seine Gebichte find herausgegeben 
von Lachmann, Berlin 1827, und 2. Aufl. 1843, 8°, wozu A. Hornig, Quedlinburg 1844, ein 
Sloffar herausgab. Die befte Ueberfegung von Karl Simrod, Berlin 1833, 2 Thle. mit Ans 
merfungen von W. Wadernagel. Dal. auch 2. Uhland, Walther v. d. D., ein altd. Dichter, 
gefchilbert, Stuttgart 1822. 8°. — 

63. Im Gegenfage zu Walther zeigt die muthwilligere Munterfeit der 
Defterreicher eine ganz andere Seite der Lyrik, indem ‚Diefelbe gröbere bürger- 
liche und bäuerliche Züge aufnimmt und den Neid der armen Ritter gegen den 
wohlhabenden, vergnügt lebenden Bauernftand offenbart. Diefe Richtung ver- 
tritt der Bayer, aber in Defterreich im Anfange des 13. Jahrhunderts lebende 
Nithard, der zwar auch in einem Theile feiner Lieder den alten Ton des 
Minnegefangs einfchlägt, den Preis des Frühlings und der Frauen fchildert, 
meiftend aber dem Bauernleben fich zumendet, Die Bauernhoffahrt zum Gegen- 
ftande feiner Dichtung macht und amı liebften Die Bauerntänze und Die verfchies 
denen Streiche fchilvert, Die er ihnen und fie ihm gethan. Bei Nitharb tritt 
daher nicht Die innerliche Welt hervor, jondern die gemeine Wirklichkeit, Die er 
munter, fräftig und fogar derb zeichnet, in mehr volksmäßigem Ton und einer 
dieſem anpaflenden Sprache. Ja er ergeht fich in Schmähungen gegen Neben 
bubler und verfällt fogar in Obfeönitäten, wodurch er jehr beliebt wurde. 
Seine Gedichte find jedoch nicht für, fondern gegen das Volf gerichtet und 
wie er mit denfelben Die Vornehmen ergögen wollte, fo zog er allmälig Die 
böfifche Poeſie herunter in niedrigere Kreife und bildete Dadurch den Uebergang 
zum Volksliede, während er felbft beim Volke zu einer halb mythifchen Perſon 
wurde und zulegt ald zweiter Eulenfpiegel galt. Eine ähnliche Richtung ver- 
folgte der Tanhufer aus Bayern, der gleichfalld Die Innigfeit ded Frauen— 
dienftes verliert, um in ein gemeinereö Leben berabzufteigen, wobei denn die 
roheren VBergnügungen des Mahles und Weind, Gelage und Zechereien in den 
Vordergrund traten. Aehnlich Dichteten Die Schweizer Steinmar und 
Hadloub, nur in gröberer, plumperer Manier, im ie des Burledfen und 
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der Parodie, wobei fie auch, den Minnefängern entgegen, in den Preis des 
Herbfted und Winterd verfielen. Am beiten find von ihnen Die Yanzlieder, 
welche vorzüglich dem Burfart von Hohenfels und dem Tanhufer 
gelangen. Sie beruhen ganz auf leichtfinniger Ueppigkeit, behaglicher Sinnlich- 
feit und gutmüthiger Objeönität, wovon auch Die Ernte: und Taglieder ange: 
fteeft wurden. Bei Hadloub kommen noch poetifche Situationen vor, Die an— 
fprechen, und das Lied wird materieller; aber Steinmar und der Tanhufer ziehen 
den Liebeödienft ganz in’8 Gemeine und Bäueriſche herab, wobei fie fich über 
die alten Abenteuerlichfeiten und Uebertreibungen der Frauenbewerbung luftig 
machen. — Eine andere Ausartung der Minnepoejte zeigt fich in Ulrich von 
Kiechtenftein, der und eine ganze Bejchreibung feines Minne- und Ritter: 
lebens hinterließ und darin bewies, wie jehr die alte Reinheit und Innerlichfeit 
der Brauenliebe gewichen war. Seine Lieder haben fein wahrbaftes Gefühl 
und find zwar gewandt und fünftlich gebichtet, laffen aber gewöhnlich Falt. 
Die ganze Kiebesgefchichte beruht auf Unfittlichfeit und Werbung um rohen, 
unerlaubten Genuß und der Gegenftand feiner Liebe behandelt ihn mit höh— 
nifcher, fpielender Raune, Die den alten Minnedienfte ganz fern lag. In Ulrich's 
um 1257 gefchriebenen Frauendienft, einem Gefprächftüde mit gegenfeitiger 
Klage der Männer und Frauen, det er und noch vollends die Vernachläffigung 
der Frauen durch die der Jagd und dem Weine nachgehenden Ritter und ebenfo 
die Unfitte und feile Minne der Frauen auf, jo daß man flieht, welch’ traurigen 
Einfluß die britifchen Erzählungen, wie fie Gottfried von Straßburg gab, auf 
dad gefammte Leben übten und unter Minne zulegt nichts anderes als ein unfitt- 
liches Verhältnig gemeint war, 


Nithart, nielleicht zum Gefchlechte ber Herren won Fuchs in Bayern gehörig, lebte am Hofe 
Friebrich’8 des Etreitbaren zu Wien und flarb vor 1246; er ift in ber Stephanskirche begraben. 
Der Tanhufer lebte gleichfalls in Defterreich, ftarb aber ſchon vor Rudolf's von Habsburg Zeiten. 
Der Schweizer Steinmar war 1276 bei Rubolf’8 Zug gegen Dttofar und ber Belagerung Wiens 
anweſend. Habloub lebte am Ende bes 13. Jahrhunderts. Ich. Habloub’8 Gedichte, herausg. 
von Ettmüller, Zürich 1840. 

64. Unter den jpäteren Minnefängern ift noch Heinrich von Meißen 
mit dem Beinamen Frauenlob zu nennen, der ganz den Charafter eines Epi— 
gonendichters trägt, eine große Meinung von feiner eigenen Perfon und feinen 
Dichtungen bat, in Aerger auöbricht, weil die Welt Diefen Werth nicht aner= 
fennen will, und die fehlende poetifche Kraft durch Ausframen großer Gelehr: 
famfeit erfegen will. Darum fucht er auch größere Künftlichkeit der Formen 
auf, verfchlingt er Die Reime von vierunddreißig Zeilen mit einander und zeigte 
er überall Spitzfindigkeit und fcholaftifche Gelehrfamteit, denn er fol ein Doktor 
der Theologie zu Mainz gemwefen fein. Weil er die Frauen, im Gegenſatze 
gegen Weib, über Alles erhob, fo erhielt er den Beinamen Frauenlob und 
Frauen waren ed auch, die ihn, als er am Andreasabend 1318 zu Mainz ftarb, 
zu Grab trugen. Er dichtete ziemlich Vieles, geiftliche und weltliche Gefänge, 
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auch Sireitlieder, noch ift aber Manches von ihm nicht aufgefunden. — Diefelbe 
gelehrt-künſtliche Richtung fchlägt aud) der Wettgefang der Sängerfrieg 
auf der Wartburg ein, welchen man fogar fchon, wiemohl ohne Wahr: 
Icheinlichfeit, dem genannten Heinrich von Meißen zufchrieb. Es befteht aus 
zwei ungleichartigen Hälften, Deren erfte aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, 
die zweite noch jünger ift. Es kann fogar bezweifelt werben, daß überhaupt ein 
jolcher Wettftreit jtattgefunden habe, und jedenfalls ift es gewiß, Daß der erfte 
Theil von dieſer alten Zeit, wo der Wettftreit ftattgefunden haben fol, 1206 


und 1207, nur fchmwache, der andere aber gar feine Anflänge davon mehr hat. 
Heinrich's von Meißen, bes Frauenlobs, Leihe, Sprüche, Streitgebichte und Lieber. Er: 
Liutert unb herausg. von L. Ettmüller, 1843. — Der Eängerfrieg auf ber Wartburg in v. d. 
Hagen's Minnefänger 11. 2-19. 3. Grimm, Ueber ben altd. Meiftergefang, 177. Lucas, Ueber 
ben Krieg auf ber Wartburg, Königsberg 1838. 8°. 


65. Nachdem auf dieſe Art Die Minnepoefie von ihrer Höhe herabgezogen 
war, fchien e8, ald wollte das Lied einen heiteren Ton annehmen und zum Volks— 
lied, wie ed in der Reformationgzeit erfcheint, übergeben, aber es Fam noch 
nicht fo und Die Dichter, welche die Luft am Minnegedicht verloren, weil Die 
Edlen von Zucht und höfiſchem Gefang der befferen Art fich gelangweilt fühlten 
und Zechgelage vorzogen, verfielen immer mehr in's Lehrhafte und Gnomiſche 
und nahmen eine moralifche und geiftliche Richtung, wie man Dies fchon an 
Walther von der Vogelweide anflingen ſah. Am meijten hatte gegenüber ver 
Verderbniß der Welt Wolfram von Efchenbach geeifert und auf Das Höhere den 
Blick gerichtet; deshalb fchaarten fich die neueren Lyriker faft nur um ihn, weil 
Parcival wie ein beiliger Held ald Beifpiel vorfchwebte, der gelehrte Auf des 
freilich nicht gelehrten Wolfram anzog und nur bei ihm Die neuen Beftrebungen 
nach dem Priefterlichen und Gelehrten Nahrung fanden, nicht bei Triftan, bei 
dem die Wirklichkeit im reichjten Glanze und aller Pracht fich entfaltete und 
die jinnliche Welt ihre Apotbeofe fund. Nur Walther von der Bogelmeide 
nahm noch eine folche Stelle für die ano mischen Dichter ein, wie Wolfram, 
und feine Nachfolger jchlugen auch eine gefundere und volksthümlichere Rich— 
tung ein, erhoben die Moral über das Dogma und machten fich frei von den 
firchlichen Vorurtheilen, während Wolfram's Anhänger mebr zum Alten hin— 
neigten und verborgene Weisheit liebten. Doc fuchten auch Manche beide Rich: 
tungen zu vereinigen. Der bauptjächlichfte gnomifche Dichter ift Neinmar 
von Zweter, am Rhein geboren, in Defterreich und Böhmen lebend, der 
Walther zu folgen jucht und noch ftreng an der reineren Minne hält, aber in 
der Mehrzahl feiner Gedichte mit fatirifcher Bitterfeit oder doch moralifirend 
gegen die Verderbnig der Welt eifert, den Adel wegen feiner Verſunkenheit 
und den Bapft wegen der Feilheit der Kirche und Anmaßung anklagt, Dabei 
jedoch ſchon den Minnedienft nicht mehr will, ihn auf die Kiebe zu Gott und 
Maria wendet und auf die Freuden des Lebens ſcheel fteht. Ein vortrefflicher 
Geift weht aus den Gnomen des älteren Meißner, der um 126080 dichtete, 
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ernſter und feierlicher wird und die Kunſt als Lehrerin angeſehen wiſſen will, 
welche die Sitten beſſern ſoll. Aehnlich nimmt ver faſt gleichzeitige Defter- 
reicher, Bruder Wernher, den Zweifel zum Gegenftande und fucht gegen Die 
Berichlechterung der Weltfitte fein Heil in der Religion, wie Friedrich 
von Sonnenburg feine Gedichte vom Hauch der Erbaulichkeit und Andacht 
durchweht hat. Ebenfo reuig blickt auf feine Jugendfünden der Schwabe und 
Schüler Walther’3, Konrad Marner, der um 1230—70 dichtete und als 
blinder Greiß ermordet wurde, aber während er fich in Die Geheimniffe der 
chriftlichen Myſtik vertieft, fingt er Doch auch Minnelieder und fein langer Ton 
war lange Zeit bei den Meifterfüngern dad Maaß, in dem fie vor ihrer Krönung 
zu fingen hatten. Bei Rumeland nimmt die chriftliche Frömmigkeit wieder 
eine andere Richtung, indem er über den Verfall der Kunft Elagt und feine 
Sprüche gegen dad unter dem Ritter: und Bauernftand eingeriffene Verderben 
richtet. Ueberhaupt lagen alle dieſe Dichter über die Verfchlechterung der Welt 
und fie hatten wohl auch Dazu einen perfönlichen Grund, indem 'die Dichtung 
bei den Bornehmen den früheren Schuß nicht mehr fand und fie ihn nun in 
den Städten und zulegt blos unter fich ſelbſt juchten, was jedoch für fie ſchädlich 
war, indem fie nun ein anderes Publikum vor fich hatten, als früher, und fie 
dadurch immer mehr in den Zug der Gelehrfamfeit famen, Die überall die wahre 
Poeſie abtödtet, wie fchon dieſe Dichter von der einfachen und natürlichen 
Allegorie in eine verfünftelte und geheimnißvolle fielen, deren Dunkel 
Niemand mehr ergründen kann, und fich wegen ihrer Gelehrfamfeit und Ge— 
beimnißthuerei überfchägten und für die größten Poeten hielten. Die Folgen 
Davon waren die Fragen, Räthfel und Tenzonen, wohin fchon der Wartburg: 
frieg zu rechnen ift. Nur Einer und ed war ein Schmied, Barthel Regen— 
bogen, nahm an diefer überfchwänglichen, dünfelhaften Manier Anftoß und 
zog in feiner einfacheren, fchlichteren Weife gegen feine Gegner, befonders 
Srauenlob, zu Feld, aber ohne Erfolg, mie ed ihm ja felbft unmöglich war, 


ſich ganz vor diefer einmal allgemein gewordenen Richtung zu bewahren. 

Bon Reinmar von Zweter,; aus abeligem Gefchlecht, iſt bemerfenswertb, baß er Alles in 
berjelben Stropbenart bichtete. Ueber Friedrich von Sonnenburg’s (Sunburg) Heimath, bie 
man in Tyrol juchte, herrfcht noch Zweifel. Der Marner war ein fahrender Sänger, ber auch 
lateinifche Gedichte verfaßte und jedenfall® vor 1287 ermordet wurbe. Ihre Gebichte in v. b. 
Hagen’® Minnefängern. 


66. Von den gnomifchen Dichtern war der Hebergang zur Didaftifchen 
Poeſie leicht und fchon früher war er vorbereitet worden, was wir fchon beim Anti= 
chriſt und den Gedichten über das jüngfte Gericht gefehen haben. Die Neigung 
zum Moralifiren, ver religiöfe, myftifche und gelehrte Zug bei Wolfram mußte 
geradezu auf die Didaktik führen und auch bier jehen wir die meijten Dichter 
fich wenn auch nicht gerade um Wolfram gruppiren, fo doch immer ſich an ihn 
anlehnen. Nachdem man nämlich Das fchmale Weſen der britifchen Roman: 
ftoffe erkannt Hatte und die Poeſie pſychologiſche Näthiel zu löſen verſuchte, jo 
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ging der in der Philofophie nun auch unterrichtete Laienſtand daran, über Die 
Natur, den Beruf und die Pflichten des Menfchen nachzudenfen und die Dadurch 
gewonnene Weisheit durch die Poefle zu verbreiten. Schon im 12. Jahrhundert 
eröffneten Die Didaktik mehrere Gedichte, welche teils über geiftliche Dinge 
belehren, theild erbauliche Ermahnungen geben wollen, wie die Schilderungen 
des jüngften Gericht und von der Ankunft des Antichrifts, welche 
ſich an die altteftamentlichen Legenden anlehnen; ferner das vorzügliche Gedicht 
Hartmann’d von des Todes Erinnerung, in deifen Einleitung vom 
gemeinen Leben fchon ein eigentliches Sittengebicht enthalten ift, Dad Ane— 
genge, ein erzäblendes Lehrgedicht von der Weltfchöpfung, dem Sündenfalle 
und der Erlöfung, ded armen Hartmann Rede vom heil. Glauben, 
eine paraphrafirende Predigt über die Glaubensformel, voll Gelehrfumfeit und 
lateinifchen Broden, die Nede Wernher’8 von Elmendorf, der feine 
BVorfchriften nicht aus der Bibel, fondern aus römischen Schriftftellern z0g, 
einige Reden Wernher's vom Niederrhein, voll moralifcher Kehren und 
das weltliche Treiben befämpfend, die Warnung, eine längere Rede aud dem 
13. Jahrhundert, und ein poetiſches Sendfchreiben ähnlichen Inhalts. 
Bedeutender und fchärfer ausgeprägt wird die Divaktif im 13. Jahrhundert 
und hier begegnet und gleich ein Hauptwerk im welſchen Gaft von Tho— 
mafin Zerclar aus Friaul, um 1215—1216 gedichtet. Sein Zweck ift, ein— 
mal zu verfünden, was Tugend, Frömmigkeit und Zucht wirklich fei, er ver= 
langt für alles dies Beftändigfeit und wahre Innerlichkeit, verbindet mit aller 
Schärfe und Rüdjichtölofigkeit feiner Strenge doch immer wieder Milde und 
Toleranz und nimmt die Helden der "höfifchen Dichter und Sage als Beifpiele 
zur Nachahmung, wobei überall Acht deutſche Gefinnung Durchbricht und er jich 
dem Moralprineip des Altertbums näherte. Während Zerelar mehr troden 
und ſyſtematiſch fchrieb, erfaßte Freidank's Beſcheidenheit mit poetifches 
rem Geifte die Spruchweisheit des deutjchen Volks zu einem Ganzen, jo daß 
fein Hauptgedanfe durch gefchieft an einander gereihte Sprüchwörter von allen 
Seiten beleuchtet wird. Er unterfcheidet fich von Zerclar aber auch Dadurch, 
daß jener mehr auf Menſchenkenntniß dringt, der Freidank aber eine verftändige 
Klugheitöregel aufftelt. Er mifcht unter die ritterliche Sittenregel biblifche 
Sprüche und unter die gewöhnliche Klugheitsregel religiöfe Myftif, fo daß bei 
ihm die heiterften Bilder neben der fchwärzeften Anficht von der Welt ftehen. 
Bemerkenswert ift auch, wie der Freidank troß feiner frommen Gefinnung, 
die jelbft Die Kreuzfahrt empfiehlt, doch erklärt, daß Reue ohne Werke nichts 
gelte, und daß er eifert gegen den Papft, die Fürften und den Abel, Die Ver: 
wirrung im deutfchen Lande und darin überall das bürgerliche Element zeigt, 
welches fich damals in den Städten immer mächtiger zu erheben und einen 
Damm gegen die allgemeine Verwilderung zu bilden ftrebte, In den Kreis 
diefer didaktiſchen Poefte ift auch der Winsbeke aus dem 13. Jahrhundert zu 
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rechnen, der in einzelnen Theilen an die Nittergedichte erinnert und eine Reihe 
von Lebendregeln und Marimen enthält, Die ein Bater feinem Sohne und eine 
Mutter ihrer Tochter auf den Weg durch das Leben mitgeben, und Die zu dem 
Eoelften gehören, was je über ein moralifches, würdiges Leben gejagt worden 
if. Der Ton diefer Grmahnungen ift fanft, feierlich und rührend, wahrhaft 
fromm und edel und es liegt Darin eine tiefe Wärme und eine heilige Ehrfurcht 
vor dem Ächten Familienleben und wahrer Frauenliebe, Die auf dem Stamme 
der Mutterliebe gewachfen ift. Außer diefem Eönnen hier noch) des Srauen= 
buchs von Ulrich von Liechtenftein und der Gedichte Seifried 
Helblings gedacht werben, die gegen die Verborbenheit des Ritterftandes 


und der Minne, letztere aber mehr gegen die Feilheit der Dichter gerichtet find. 
Bom jüngften Gericht, in Hoffmann's Fundgruben 11., 1355 ebenb. 11. 106 ein Antichrift. 
Heinrich’ Gedicht: in Maßmann's d. Geb. d. 12. Jahrhunderts 11. 143, ber 1. 41. auch Kart: 
mann's Rede herausgab. Anegenge: Hahn's Geb. b. 12. u. 13. Jahrh. 1. Wernher's vom 
Niederrhein Gerd. herausg. v. W. Grimm, Göttingen 1839. 8; Werner war ein Seiftlicher, 
wie auch Wernher von Eimendorf, ber in Heiligenftabt lebte; f. Gedichte in Haupt's Ztjchft. IV. 
284. Dafelbft 1. 438 die Warnung. Das poet. Senbfchreiben in Docen's Miscell. 1. 306. — 
Thomafin von Zerclar ftammte aus Friaul und fchrieb in welſcher Sprache ein Bud über 
Höfifches Leben und höftfche Sitte und erft ſpäter, in feinem 3Often Lebensjahre, ten welichen 
Gaft, fo genannt, weil er bie beutfche Sprache nicht vollitändig kannte, in 10 Büchern. Sein 
Merk wirb Frommann herausgeben. Freidank foll einige Abfchnitte des Buchs aus einem 
feiner früheren Werte eingefchoben haben und verfaßte dies Buch, wenigitens "theilweife, in 
Syrien, wohin er mit Friebrih N. ging. W. Grimm vermuthet aus ber Uebereinftimmung 
im Ausbrud, in den Sprachformen, metrifchen Eigenthümlichfeiten und Reimen, bad ber Brei: 
dankt und Walther von ber Vogelweide biefelbe Perſon feien. Vridankes Beſcheiden— 
heit, herausg. von W. Grimm, Göttingen 1834 8°. Vgl. Ueber Freibant, von W. Grimm, 
Berlin 1850. 4%. Der Winbsbefe herausg. in Beneke's Beiträgen 11.455, und v. b. Hagen,” 
Minnefänger 1. 364. Ed. M. Haupt, Leipzig 1845. Seifried Helbling’s Gerichte, in Haupt's 
Zeitfchrift IV. 77. 
67. Mehr im Tone der Predigt, und zwar der von Einem zum Andern über: 


fpringenden Predigt, hat Hugo von Trimberg am Ende des vreizehnten 
Jahrhunderts feinen Nenner geichrieben, wozu er den Namen deöhalb wählte, 
weil e8 fol rennen durch die Rande, und das Gedicht oft mit ihm davon renne 
und mit Gewalt ihn dahin und dorthin trage. Im Allgemeinen ift ed eine 
zu weit ausgefponnene Strafpredigt mit zu vielen Abjchweifungen und Wieder: 
Holungen, zahlreichen eingeftreuten Fabeln,Gefchichtchen, Anekdoten und Schwän- 
fen. Es berrfcht darin das Sprüchwörtliche und Gnomifche vor, der Dichter 
fucht die Urfache alles Uebels in der äußeren Gefellichaft, woran alle Stände 
Theil nehmen, und man fieht an feinen Strafreden, daß er an Fein Beſſerwerden 
mehr glaubt; auch lehrte er in einer Weije, Die dem Volke gefiel, welche Die 
Biblifche Lehre verallgemeinte und in dem derben Volkstone vortrug, und in 
Diejer Hinficht erlangte Died Buch eine höhere Wichtigkeit für und, indem es 
den Boden für die Fünftige Bibelüberfegung empfänglich machte. Diefe bier 
angebahnte myftifcheallegorifche Richtung pflanzte ſich noch weiter fort und 
hatte auch fchon früher einige Zweige getrieben, wie in Heinrich’8 von 
Krolewig Umfchreibung des Vater Unfer, um 125255, und Kon: 
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rad’8 von Würzburg goldener Schmiede, worin der Dichter den 
Schmuck der Maria Fünftlich zufammenfügen will und fie nun in vielen Bildern, 
deren Mehrzahl aus der Bibel entlehnt ift, preidt. Andere Gedichte fuchten 
allegorifch die VBermählung der Seele mit Gott zu verjinnlichen, wie 3. B. in 
der Tochter von Syon (Seele, im Gegenfaß zum Weltfinde, Der Tochter 
von Babylon), zu Ende des 13. Jahrhundert? durch Bruder Lamprecht 
von Regensburg, einem Franzidfaner, gedichtet und gedanfenarm. Auf 
demſelben Gebiete bewegte fich Der Wiener Arzt Heinrich vonder Neuen: 
ftadt, welcher nach dem Anticlaudianus des Alanus ab Insulis zu Anfang des 
14. Jahrhunderts das Gedicht „Unferes Herrn Zukunft“ verfaßte, Dad 
ebenso allegorifch ift und in's Myſtiſche hinüberftreift, ald e8 eine Sitten= 
predigt enthält; aber e3 ift dabei anfchaulicher, klarer, eindringender und 
fatirifcher, ald die ähnlichen Werfe, weil der Dichter eben Das Leben fich näher 
beſah und für jede Schilderung Modelle von Fleiſch und Blut vor fich hatte. 
In Heinrih von Müglin ftreiten fich ſchon Die Gegenfäge der Scholaftif 
und Myſtik; er Dichtete theild gnomenartige Kleinere Gedichte, theild Größeres, 
wie ein Lobgedicht auf Maria, Das fih an Konrad's von Würzburg goldene 
Schmiede anreiben läßt, aber ebenfo fehr aus Theilen älterer Gedichte zuſam— 
mengeftoppelt ift, und endlich zu Ehren Karls IV. da8 Buch der Maide, 
worin er vor den Kaifer Die verfchiedenen Künfte unter den Bildern von Jungs 
frauen treten läßt, um ihr Urtbeil zu empfangen, das der Kaifer ablehnt, 
worauf die Theologie entfcheidet, daß Die Tugenden nicht von der Natur, ſon— 
dern ein Ausflug von Gott feien. Vielleicht ließen ſich hierher auch noch die 
Liebeöbriefe oder Büchlein von Hartmann von Aue und Ulrich von Liechten— 
ftein feßen, Die finnreich die Herzendangelegenbeiten befprachen; fie gehören 
aber fchon eher zum Minnegefang, wovon oben die Rede war. 


Hugo von Trimberg, aus dem MWürzburgifchen und ein Laie, mar 1260-1309 Diagifter und 
Rector ber Schulen am Kollegiatftift von Maria und Gangolph in ber Theuerftabt von Bam: 
berg, ziemlich gelehrt für feine Zeit, und fehrieb aufer obigem noch fieben beutfibe und fünft: 
balb Tateinifche Werke, aber in Profa. Neue Ausgabe vom bifter. Verein in Bamberg 1833 
u. 34, 3 Hefte, 4°. Heinr. v. Krolewig Vater Unſer, herausg. von Liſch, Quetlinburg 1830, 8. 
Konrad's von Würzburg goldene Schmiede, berausg. von W. Grimm, Berlin 1810, 8. Die 
Tochter von Syon’von Lampert in Hoffmann’d Fundg. 1. 307. Heinrich von Neuenftabt lebte 
am Schluſſe bes 13. Jahrhunderts; fein Sebicht ift nur theilmeife gebrudt. Heinrich von 
Müglin lebte unter Karl IV., feine Gedichte find noch ungebrudt. 

68. Neben diefen mehr tieffinnigen Dichtungen bildete fich noch eine andere 
Gattung der Poeſie aus, Die wir fchon im welfchen Gaft, der Befcheidenheit 
und dem Nenner eingemifcht fanden, nämlich die der Beifpiele, kleinen Erzäh— 
lungen und Fabeln, Die dazu Dienen eine Lebendregel oder einen Sittenfpruch 
anfchaulich zu machen, nad) dem Beifpiele der antiken Erzählung und Babel, 
welche am geeignetften fchien, Säße der Moral dem Volke zu predigen und 
deren Wahrheit praftifch zu erhärten. Schon Strider’8 Welt, eine Samm: 
lung Eleinerer Stüde, die er unter dieſem Titel zufammenftellte, gebt auf dieſe 
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didaftifche Richtung Hinaus und es gibt ihm eine kurze Erzählung oder ein= 
faches Bild Gelegenheit zur umpftändlicheren Ausführung über irgend einen 
Gegenftand der Sittenlehre in fchlichter Form. Oft ift e8 blos eine Anekdote, 
eine Erzählung, welcher er eine Moral abgewinnt, oft Allegorien, den Kabeln 
nachgeahmt, oft macht er Mährchen zu Fabeln oder umgefehrt Fabeln zu 
Mährchen mit kurzer Nutzanwendung. Viele davon find ganz gut, viele aber 
matt und eintönig; am originellften und von gutem Humor belebt find feine 
Mährchen und mährcenhaften Kabeln. Unmittelbar an die aefopifche Fabel 
angelehnt ift ver Edelftein von Boneriud, einem Predigermönd aus 
Bern, der um 1324—49 lebte und ung darin Hundert Fabeln hinterließ, welche 
folchen Anklang fanden, daß fie raſch verbreitet wurden und gleich nach Erfin- 
dung der Buchdruderfunft man im 3. 1461 zu Bamberg eine Ausgabe davon 
veranftaltete. Das Buch ift ausgezeichnet durch Klarheit, Beftimmtheit und 
Präcifion der Lehre, ſchmucklos und ungeziert, enthält aber einen Schag weifer 
Lehren, jtellt Die allgemeingültigjte Regel der Sitte und des Lebens dar und 
fam dadurch dem wahren Weſen der Fabel am nächſten. Weit tiefer ſteht Das 
um 1337 gereimte Schachzabelbuc des Mönchs Konrad von Ammen— 
huſen im Thurgau, nach einem lateinifchen Werke gearbeitet, worin der Ver: 
fafier eine Menge moralifcher Mährchen und Erzählungen in etwa 20,000 
Verſen mittheilt, wofür das Schachjpiel mit feinen Figuren blos den Rahmen 
abgab. In finnbildlicher Deutung alter biblifchen Gefchichten erinnert er an die 
Myſtiker, in der Manier an den Renner und originell und intereffant wird er 
nur da, wo er auf feine Zeit und befonderd auf den Bauernftand feinen Blid 
wirft und zur Satire greift. 

Der Strider, von bem ed ungemwiß bleibt, ob bies fein wahrer ober blos angenommener 
Name ift, war ein Defterreicher und ſtarb zwiſchen 1237 u. 1241. Bon ihm find zahlreiche 
Gerichte bekannt, wie Daniel von Blumenthal, Karl, Amis und Heinere Erzählungen, bie er 
meiſtens nach fremden Vorbildern und Quellen bearbeitete. Seine Heineren Gebichte find von 
K. Hahn herausgegeben, 1839. Boner's Gbelitein berubt zum Theil auf älteren Quellen, zum 
Theil nahm er Sprüche aus Freidank auf, Der alteſte Drud feines Edelſtein enthält nur 85 
Fabeln, alle hunbert aber bie Ausgaben von Benede, ver Edelſtein, Berlin 1816, 8°., und von 
Sr. Pfeiffer im 4. Bande ber Dichtungen bes beutfchen Mittelalters, Leipz. 1814, 8°. Das 
Schabzabelbuch bat zur Quelle bas Tateinifche Buch de moribus hominum et officiis mobilium 


super ludo scaccorum bed Dominitaners Jacob von Ceſſoles in ber Picarpie, 1290 geichrieben 
und 1383 zu Straßburg gebrudt. Das Schachzabelbuch felbit ift noch ungebrudt. 


69. Neben diefer poetifchen Produktion regte fich auch Die Proſa und 
zwar begann fie zunächft im Volke, in den Städten und unter den Geiftlichen, 
wo man für Gefegbücher und Predigten die gereimte Poeſie nicht mehr brauchen 
Eonnte. Hier bahnte nun vorzüglid Bruder David, Novizenmeifter umd 
Lehrer der Theologie in Regensburg und Augsburg, wo er 1271 ftarb, Den 
Weg durch feine Predigten, worin er zwar das geiftliche Leben empfiehlt 
und gegen die Eitelfeit der Welt eifert, aber nicht auf Abtödtung dringt, ſon— 
dern ein weiſes Maaß beobachtet haben will. Lebendiger, feuriger und ein= 
dringender find die Reden feines Schüler Berthold Lech, aus Winterthur, 
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der ald Prediger Deutfchland durchzog, überall vor Taufenden predigte, großen 
Ruhm erntete und 1272 ftarb. Auch er bat es noch mit dem praftifchen 
Leben zu thun und er übte nicht geringen Einfluß auf feine Zeit, wie man ja 
beim Renner überall an ihn erinnert wird. Beider Beifpiel ward vielfach 
nachgeahmt und wir haben nach und nach viele Predigten aus Diefer und der 
folgenden Zeit mitgetheilt erhalten, die zwar dieſen Vorbildern nicht zu ver: 
gleichen find, aber immerhin den Eifer nach guter profaifcher Rede bewiefen. 
Nah und nach artete mit der Zeit jedoch auch Diefer Eifer wieder aus, bis 
einige Jahrzehnte jpäter Meifter Eck hard der geiftlichen Beredtſamkeit wieder 
einen neuen Schwung gab. 

Bon Rechtöbüchern in Profa find und ebenfalld mehrere Stüde befannt, 
wie der Erfurter Judeneid, einfhwäbifches Verlöbniß u. U. aus 
dem 12. Jahrhunderte und geringen Umfangs Wichtiger find die beiden 
Rechtöbücher aus dem 13. Jahrhunderte, nämlich der Schwaben und 
Sachſenſpiegel. Letzterer, um 1215—35 durch den ſächſiſchen Ritter Eife 
oder Eko von Repgow verfaßt, war anfangs in niederbeutjcher Sprache 
gefchrieben und eine Zujammenftellung der in jenen Gegenden gültigen Recht: 
gewohnheiten, wurde aber fpäter vielfach überarbeitet und erweitert, auch in's 
Hochdeutjche übertragen. Diefer Sachjenfpiegel mochte dann Grundlage zum 
Schwabenfpiegel geweſen fein, den ein oberdeutjcher Geiſtlicher vor 1276 ver: 
faßte, Dazu aber noch zahlreiche andere Quellen benügte. Auch dies Rechtsbuch 
wurde in der Folge mehrfach überarbeitet und erweitert. Außerdem wurden 
in allen Theilen Deutfchlands, befonderd am Rheine, zahlreiche Land- und 
Stadtrechte und in reichiter Anzahl Weisthbümer niedergefchrieben, 
welche Provinzialverfaffungen, Ortörechte und Herkommen enthielten, Die 
anfangs blos im Munde des Volkes fortgepflanzt, nun aber aufgefchrieben 
wurden. Auch für Urfunden begann man nun nad) und nach Die Deutjche 
Sprache zu gebrauchen und wir haben deren, die bis 1272 zurücdreichen. Für 
die Gejchichte wurde die Profa fpärlicher angewendet, doch gehören hierher 
fhon die in nieder und oberdeutſcher Sprache erhaltene Repgow'ſche oder 
Sahjenhronifund Chriſtian's des Kühenmeifters St. Öallifches 
Geſchlechtsbuch, das eine Fortfegung der alten Casus monasterii St. Galli ift. 
Selbft für Romane begann man hin und wieder die Profa zu benugen, was 
jhon Ulrich von Liechtenſtein in feinem Frauendienft bei einigen Briefen 
that, und erft neulich wurde eine am Schluffe des 13. Jahrhunderts verfaßte 


Meinauer Naturlehre befannt gemadıt. 

Bruber David's Pretigten find zum Theil berausg. von Kling in feiner Ausgabe von 
Bertbold's Predigten, Berlin 1824, 8°. und neuerbingd von Fr. Pfeiffer in feinen beutichen 
Moftifern I., 1845. Berthold’ Predigten in erwähnter Ausgabe Kling’s (li. Prebigten), alt: 
beutich. Blätter, II 120 und fonft. Andere Prebigten ftehen in Mone's Anzeiger, Hoffmann’s 
Bundgruben 1. 66, Leyſer, Prepigten bes 13. u. 14. Jahrh. Quedlinburg 1838, 8°,, K. Roth, 
Prebigten bes 12. u. 13. Jahrh. Quedlinburg 1839, 8. Haupt's Zeitfchrift II. 227 uno Gries: 
haber's älteren noch ungebr. d. Sprachdenkm. religiöfen Inhalts, Raftatt 1842, 8°, und Prebigten 
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1844 u. 1846. Ueber Meiiter Edarb vgl. 8. — Der Erfurter Jubeneib und das fchwäbifche 
Verlöbniß ftehen, Erfteres in Dorow's Denfmälern alter Sprache und Kunft 1.2, 1X, Letzteres 
im Rhein. Mufeum für Jurispr. MI. 281. Der Sachfenfpiegel, herausg. von Homeher, Berlin 
1835 —44, 3 Bde. 8°,, ber Schwabenfpiegel herausg. von W. Warernagel, Zürich 1810, 8°. Die 
MWeisthümer gaben heraus I. Grimm, E. Dronte und Beher, Göttingen 1839-42, 3 Bde. 6°. 
Die Meinauer Naturlehre, herausg. von W. Wadernagel, Stuttgart 1851 8°., auf Koften bes 
liter. Bereins. Gin Stüd eines ‘Profaromans aus ben bretonifchen Ritterfagen, herausg. von 
Docen, in Büſching's wöchentl. Nachrichten 11. 109. j 


70. Die Zeit, welche auf diefe Produktionen folgte, war der Poeſie nicht 
günftig. Nach dem Untergange des hobenftaufifchen Haufed ging eine große 
Aenderung im deutjchen Reiche vor fich, Feine große That begeifterte mehr das 
Volk und feine Sänger und es gefchah zwar viel, aber in anderer Richtung. 
Die habsburgiſchen Kaifer fahen nur auf die Vermehrung des Beſitzes und 
zwar ihres eigenen, und neben den Sorgen für das Eleine Leben, Die immer 
größer wurden, fand Die Poefte feine Stätte. Dazu kamen nod) äußere Miß— 
verhältniffe, Hungerönoth und Seuchen fchredten das Land, riefen eine büftere 
Stimmung in daſſelbe, nichts war mehr da, woran die Ritterfchaft fich heben 
und ftärfen Eonnte, an Kaifer und Papft wurde man irre, Egoismus und Roh: 
beit befledten das Leben und felbit die alte Treue und der fromme Olauben 
fchwand dahin, um die fich vordem die Poeſie fo gern geranft hatte. Freilich 
wurde Baufunft und Malerei gepflegt, der Handel begann jich zu regen und zu 
mehren, die ftädtifchen Gemeinwefen erjtarften und die wichtigften Erfindungen 
wurden gemacht, aber neben der Pflege der ftrengeren Wiſſenſchaft fann die 
Dichtung felten gedeihen und die Erfindung der Buchdrucderfunft ließ nicht 
nur ein großes Heer unberufener Poeten auffommen, fondern verrückte auch 
den alten Standpunft des Dichters, der früher beftimmte Perſonen und Kreife 
vor fich hatte und nun vor dem allgemeinen Publikum, einer unendlichen Maffe 
von Öleichgültigen und Unempfänglichen, jeder Dichtung Feindfeligen dichten 
follte. Denn nun fchwand das Singen und damit auch der alte Wohlklang und 
Rhythmus der Poefie dahin, weil man nur das ftumme Leſen im Auge hatte 
und das Ohr feine frühere Scyärfe verlor. Außerdem kam die Gelehrjamfeit 
immer mehr auf, die neugeftifteten Univerfitäten und Die Scholaftif Eultivirten 
eine mehr fpisfindige Wiffenfchaft und Philoſophie und ed trennten fich Die 
Gebilveten und Gelehrten vom Volke in weiter Scheidung, weldye nun die 
volf3mäßige Dichtung ganz ifolirte und ihrer Verwilderung entgegenführte. 
Und als zulegt die Gelehrſamkeit fich der altklaffifchen Literatur der Griechen 
und Römer zumwandte, ald man nur nocy lateinische Poeſie gelten lieg und 
pflegte, da ward Die vaterländifche Sprache, Dichtung und Sage noch fchroffer 
abgeftogen und ward die alte Herrlichkeit des deutſchen Reichs und der deut— 
ſchen Poeſie vergeffen, ald ob fie nie dageweſen wäre. Freilich lag hierzu der 
Grund nicht allein in den äußeren Berhältniffen, fondern auch in den inneren; 
denn längft hatten Die deutſchen Dichter fich von den edlen, heimischen Stoffen 
und Formen weggewendet, die nationale Heldenſage verfchmäht und dafür nach 
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fremden Stoffen gegriffen, wofür nur ein Fünftliched Intereffe erzeugt werden 
konnte, jo daß zulegt alle Poeſie von Geltung Kunftpoefle war, die veralterte 
und ihrem Untergange verfallen mußte, weil fie bereitö in zu ftarre und todte 
Formen gerathen war, ſich davon beberrjchen ließ und ed verjchmähte, fich an 
der inzwifchen vernachläfitgten Volkspoeſie wieder zu verjüngen und frifche 
Keime und Zweige zu treiben. Aus Mangel an fchöpferifcher Kraft ahmte 
Einer den Andern nach, man überbot fich in Künfteleien und zulegt finden 
wir nichts mehr ald gefchiekte Neimer, die nur dann fich wieder etwas erheben, 
wenn ſie ed wagen, jich von der Form frei zu machen und in's frifche, volle 
Leben hinein zu greifen. 

71. Der Verfall der deutſchen Dichtung äußerte fich zunächft und am 
ftärkften im Epos, welches wieder in einzelne Rhapſodien fich auflöste und 
ſelbſt eine, zwar der alten Form nachgeahmte, aber fchon, den Umfchwung der 
Zeit beurfundende Geftalt auch im Aeußeren annahm /Bie fchon der Mün- 
hener Maler Ulrich Furterer in feinem Buch der Abenteuer die britifchen 
Romane abfürzte und in der Strophe des Titurel umbdichtete, fo wurden aud) 
die epifchen Gedichte aus dem vaterländifchen Sagenfreife von Kafpar von: 
der Roen mit Ueberlegung und nicht ohne Geſchmack zufammengezogen, weil 
dad Volk an dem langweiligen Ausfpinnen des Stoffd in den Rittergebichten 
feinen Gefallen mehr hatte und eine kürzere Erzählung verlangte. Sein Helden: 
buch enthält die hauptfächlichiten Stoffe vom Rofengarten, Rieſen Sigenot, 
Wolfdietrich, den Drachenfämpfen, Laurin, Otnit u. A. und war fehr ver- 
breitet. Cine ähnliche fürzere und lockere Geftalt finden wir auch im Lied vom 
börnenen Siegfried aus dem 15. Jahrhunderte und im Hildebrands: 
liebe. An gleicher Weile drüden den Verfall der epifchen Poeſie aus Der 
Landgraf Ludwig der Fromme von Thüringen, von einem Schlefier um 
1300, eine Kreuzfahrergefchichte, worin Ludwig der Fromme und Heilige vers 
fchmolzen find und der Inhalt ſich um die Belagerung Ptolemaid dreht; 
Reinfried von Braunfchweig mit orientalifchen Zügen, Wilhelm 
von Dejterreich, 1314 durch Johann von Würzburg gedichtet, ver Aleran- 
der des Seyfried, um 1352 und Heinrich's von Meuenftadt Apollo: 
nius von Tyrland, nach dem Lateinischen bearbeitet. Das Gedicht 
Balentin und Namelos, einem niederländifchen Gedichte nachgebilvet, 
gehört dem Earolingifchen Sagenfreife an, entftand im 15. Jahrhunderte und 
ſchildert ſchon im roheren, derberen Gefchmade ver Zeit. Auch einige andere 
Uebertragungen eines zweitheiligen Gedichtö von Ogiervon Dänemarf, 
eined von Malagis nad) flandrifchen Originalen und vom niederländifchen 
Reinhold von Montelban und Malagis befigen wir, die und zeigen, 
daß noch immer Diefe Art epifcher Poefie vom Volke gerne gelefen wurde. 
ALS Umdichter der leßtgenannten niederländifchen Stüde wird Johann von 
Speft genannt und fielen alfo diefe in’8 Ende des 15. Jahrhunderts, Eine 
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ebenfalls ziemlich ſpäte Bearbeitung iſt Friedrich von Schwaben, das 
jedenfalls um 1462 gedichtet wurde und arm an Worten und Gedanken iſt, 
auch ſchon aus älteren Gedichten ganze Stellen entlehnt. Daran möchte ſich 
die Königdtochter von Frankreich von Sand von Bühel, aber ſchon 
1400 bearbeitet und zwar mit eigenthümlichen Reizen der Erzählung‘, und 
Johann's von Soeft Margarethe von Limburg anreihen, die er 
nach 1470 verfaßte, ebenfalld nad) einem niederländifchen Gedichte, das fchon 
vor 1357 befannt war. (42.) Auch gereimte Legenden gehören noch hierher, 
die aber nach und nach von den profaifchen und zulegt von der Reformation 
verdrängt wurden. Darunter kann man Die nach einem niederländifchen Werke 
bearbeiteten Reifen des h. Bradanud rechnen, eine Schrift, worin fich 
Schon die ganze Verwilderung der Zeit zeigt, indem Menfchenfreffer, Höllen- 
und Geifterfpuf darin erfcheinen. Bon noch ſchwächerem Gehalte ift das 


Leben der h. Elifabeth von Johannes Roth, 

Das Heldenbuch Kaſpar's v. Roen aus Münnerſtadt in Franken in v. d. Hagen's Helben⸗ 
buch. Der Verfaſſer mar ein wandernder Volksdichter. Das Hildebrandslied ſteht in Grimm's 
Ausgabe bes älteren gleichnamigen Gedichts, S. 53 u. Uhland's Vollsliedern J. 330. Der 
Landgraf Lubwig der Fromme, ausgezogen in Wilken's Gefch. ber Kreuzzüge. Reinfried von 
Braunfchweig auf ber Hannoverfchen und Wilhelm von Defterreich auf ber Heidelberger Biblio: 

thek im Manufeript, wo auch Seyfried's Alerander. Apollonius von Tyrland im Auszug in 

Richard's Romanbibliothet 1V., Valentin und Namenlos in Staphort’® Hamburger Kirchen: 

geſchichte Iv. 231 und im beutichen Mufeum 1784 11. 9. Ogier, in Fr. Adelung’s fortgef. 
Nachrichten S. 55-97, Heibelberger Jahrbücher 1808, XI. 416 und Mone’d Anzeiger 1837. 
S. 189., wo auch von Reinold und Malagid Bruchſtücke ftehen. Briebrih von Schwaben in 
Abelung’s fortg. Nachr. 109. Hans v. Bühel lebte am erzbifchöfl. Hofe in Köln; feine 
Königstochter erfchien 1500 in Folio zu Etraßburg. Johann v. Soeft hieß eigentlih 3. 
Grumelfut, mar 1448 zu Unna in Weftphalen geboren, wurde vom Herzog v. Cleve zum 
Sänger ausgebildet, warb 1471 in Heidelberg beim Ghurfürften Singmeifter und ftarb 1506 in 
Frankfurt, wo er auch feine gereimte Biographie fchrieb. Auszüge aus Margar. von Limburg 
in Mone's Anzeiger 1835, ©. 164. Die Reifen bes 5. Brabanus in Brun’s Nomant. u. and. 
Red. in altplattd. Sprache, Berlin 178, 8. Leben ber h. Elifabeth von 3. Rothe in Menken’s 
Script, Rer, Germ. 11, und eine ältere Bearbeitung in Graff’8 Diutisca I. 344-489, 


72. In Oefterreich ward zuerft der Uebergang der höfifchen Bildung und 
Poefte in eine volksthümliche vermittelt und wenn auch die Dichter anfangs 
ſich dem Volke blos näherten, um über daffelbe die Geiffel der Satire zu 
fchwingen, fo konnten le den Lauf der Dinge Doch nicht aufhalten und alsbald 
ftrebte man auch von unten wieder hinauf, zumal ald für die Kunft am Hofe 
fichh wieder einige Ausficht zu zeigen fchien. Doch Seifried Helbling, 
ein Öfterreichifcher Ritter, der um 1288—1299 dichtete, hat in feinem Sammel: 
werfe der £leine Lucidarius geſucht, fich an Die beffere Zeit der Ritter: 
poeſte anzufchließen, und Elagt über Die Zuftände des öfterreichifchen Landes in 
der Manier des Nithart und Tanhuſer's, wobei er befonders die Lafter und 
Thorheiten im Volke charakterifirt. Aehnlich vichtete am Ende des 14. Jahr: 
bundert3 Heinrich der Teichner, der felbft vom Gemühl des Lebens fich 
zurückzog und als Laie, aber mit geiftlicher Lectüre und Lehre befchäftigt, ftarb. 
Er hat fchon alle Hoffnung auf Das Hofwefen und die NRitterzucht aufgegeben 


Il, Alte Zeit (Peter Suchenwirt, Hiftorifches Volkslied). 79 


und betrachtet die Gebrechen ſeiner Zeit ganz gut, war aber nicht im Stande, 
ſie ernſtlich anzuklagen. Er ſieht der Ritterſchaft edlen Zweck im Schutze der 
Waiſen und Bedrückten, nicht in Fehden und Kriegszügen und verachtet den 
Minneſang, weil er praftifche Zwecke des Lebens im Auge bat; aber bei Allem 
dieſem ift er Doch nicht volfsmäßig und es fehlen bei ihm die Schmwänfe und 
allegorifchen Stüde, die doch fonft feinen Zeitgenoffen fo beliebt waren. Ueber— 
haupt herrſcht in feinen Gedichten das Lehrhafte vor und noch abftrafter wird 
er in feinen Lehrgedichten und er war entjchiedener dem Spruchgedichte zuge— 
neigt, ald der jangbaren Poefte. Doch mochte Manches von ihm in feinem 
Alter gedichtet fein, wo er in eine trübere Stimmung gerieth und meinte, ein 
Greis Dürfe gar nicht mehr fröhlich fein. Ganz anders ift e8 bei Teichner's 
Freund Peter Suchenwirt der Fall, der am Ende des 14. Jahrhunderts 
ald fahrender Sänger in Wien und an anderen Höfen lebte und dafelbft das 
Leben und Treiben der Vornehmen fennen Iernte, aber nicht an einer Befferung 
verzweifelte. Dies kommt freilich zum Theil daher, daß er als Herolds- und 
BWappendichter an den Höfen lebte und als folcher von allen Geiten gefucht 
und belohnt ward, aber dennoch hat er in feinem Brief über der Welt 
2 auf das Verderben an den Höfen und unter der Ritterfchaft aufgededt, jedoch 
nicht ohne zu zeigen, wie dem eine beffere Richtung zu geben fei. Er dichtete 
auch Ehrenreden, worin er die Thaten berfchiedener öfterreichifcher und 
fremder Edlen befingt und lobpreist und felbft aus geringem Stoffe etwas zu 
machen weiß. Aber wo er größere Thaten fuchen will, muß er feine Helden in 
die Berne begleiten und von dem Verluſte jeglichen Ruhms in Deutfchland 
und der Schweiz fchweigen, denn bier erlitt der Ritterftand eine Niederlage 
nach der andern, er verarmte und fuchte zum Theil feine äußere Eriftenz nur 
noch in Raubverbrüberungen oder als feile Sölvlinge, zumal ihm nicht nur 
von unten der aufblühende Bürgerftand und die Städte, die fich felbftftändig 
fühlten, entgegentraten, fondern auch die Fürften ihn von allen Seiten be= 


drobten. 

Ueber Seifrieb Helbling's Werk vgl. Haupt's Ztfchft. IL. 1. 1837. Heinrich’s bes Teichner’s 
Werke find nur zum Theil gebrudt in: Wiener Jahrbücher 1818. 1 Thl. Liederbuch der Klara 
Häßlerin, Queblinburg 1840 und Docen’s Miscellen II. 228-38. u. Aretin’d Beiträgen 1X. 
1079-86. Bon Suchenwirt's Ehrenreden ift vielleicht das Gedicht von’ Herzog Albrecht’s Ritter: 
fchaft in Preußen (1377) bie beite. Seine Werke gab A. Primiffer zu Wien, 1827, 8° mit 
Moörterbuch heraus, wozu aus Laßberg's Lieberjaal 1. 321 oder v. d. Hagen’s Minnef. IV. 92 
noch das GSebicht auf Graf Wernher von Honberg kommt. 

73. Da das Volk keine Zeit und Luft für lange Gedichte mehr hatte und Die 


Poefte doch von den Höfen zu ihm herabgefommen war, jo mußte ſie fich ihm 
auch anbequemen; es durfte fein langes Epos mehr fein, fondern ein kurzes 
Gedicht aus der Gegenwart, wofür man befonders nach Furzen biftorifchen 
Anekdoten und Vorfüllen der Zeit griff. Die nationalen Kriege der Schweiz » 
brachten zuerft die volksthümliche Lyrik wieder zu Ehren und die Volks— 
lieder von ver Schlacht bei Sempach (1386), vor allen jened von 
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Halb Suter, wurden überall mit. Begeifterung aufgenommen. Selbft 
Suchenwirt dichtete ein volksthümliches Gedicht vom Krieg mit den Reichs— 
ftäbten, worin er feinen Unwillen über dieſe das Volk ausfaugenden Fehden 
ausfpricht, während im Liede des Pfaffenfeindes von Afchersleben 
über Die Magdeburger Fehde (1431—35) der Bürgerftand fich gegen den Adel 
und die Geiitlichkeit regt. Alle dieſe Ereigniffe waren jedoch nicht bedeutend 
und konnte ed daher auch nicht der biftorifche Volfögefang werden, während 
gerade jegt im volfsthümlichen Kirchengefange das Beſte geleiftet wurde. Aus— 
gegangen war auch früher das Volkslied nie, aber es erfchien nur vereinzelt, 
während Die Befreiungsfriege der Schweiz gegen Defterreich im 14. Jahr: 
hundert mächtig auf den Volksgeiſt wirkten, das Vertrauen auf Gott und ſich 
felbft befeftigten und nicht nur die Selbitftändigfeit des Volfes jelbit, jondern 
auch feines Gefanges erfämpften. In den biftorifchen Volksliedern von Den 
Schlachten und Kimpfen im Klofter von Frauenbrunnen, bi Sempach 
und Näfels find die fchönften Volkslieder gefungen, während Suchenwirt 
vergebens noch einmal das Ritterthum in langweiligem Tone zu verberrlichen 
fuchte; und wie bier der alte Ton und Ausprud vom Volke wieder hervorge— 
fucht worden zu folchen Xiedern, fo. gebraucht Keppenfen in feinem nieder: 
Deutjchen Liede aud dem Lüneburger Erbfolgeftreite (1371) Die alten Späffe 
und Ironie mit Glüf, wie man auch in der Reimchronif des Mecklenburgers 
Ernft von Kirchberg den uralten Ton anklingen ſieht und die gefammte 
Bolköbildung dieſer Zeit nur eine Wiederholung der älteren Gefchichte im 
Kreife des ganzen Volkes ift. Doch blühte dieſes hiſtoriſche Volkslied nur an 
der Süd: und Nordgränge des Reichs auf, wo das regfte Leben herrfchte und 
im Bürgerftande durch feine Freiheitöbeftrebungen die alte Kraft wieder 
erwachte und geftählt wurde; im Innern Deutjchlands ging nichts Großes vor 
und was dort gedichtet ward, geſchah Durch armfelige Poeten für das Lob ihrer 
Brodherren und Die Bauernfriege nahmen gleich eine ſolche Richtung, daß fie 
diefer Art Boefie Feine Nahrung geben konnten. 

Ein Hunbert beutiche hiftorifche Volkslieder, gefammelt und in urkunbl. Terten chronol. 
geortnet, herausg. von Fr. 2. v. Soltau. Leipzig 1836, 9. Sammlung bifter. Volkslieder und 
Geb. ber Deutichen, von O. L. B. Wolff. Stuttgart 1830, gr. 8. Alte, hoch: und niederbeutiche 
Volkslieder, herausg. von 8. Uhland, Stuttgart 1814, 8, L. Rochholz, Eidgenöſſiſche Licher: 
chronik, Bern 1835 unb 1812. 

74. Diefen fchöneren Charakter des Volkslieds befigen ſchon nicht mehr 
die Xieder Des Freiburger Veit Weber aus dem burgundifchen Kriege (1476) 
und andere Schweizergefänge und es mifcht fich fehon ftörend Uebermuth und 
Troß auf den alten Ruhm ein, der in den dithmarſiſchen Liedern über Die 
Schlacht bei Hemmingſtede (1500) aus der Freiheitäliebe der Bauern 
gegen ſtolze Unterbrüder entjprang. Wo das Volfslied im Innern Deutſch— 
lands ſich vegte, ward es entweder moralifirend, oder ed mahnte Die Obrigfeit, 
ihr Amt beffer zu verwalten, und die Dichter find anfangs noch ganz im 
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Hofweſen und in den Regeln der hoͤfiſchen Poeſie befangen. Hans Roſen— 
plüt, der Schnepperer (Schwätzer), welcher um 1431—1460 dichtete, war 
noch ein Wappendichter Der alten Art, aber deshalb löste er fich Doch vom Rit: 
terwejen los und ging er über in Volksmanier und Volföfprache, wofür er 
viel mehr Sympathie hatte. Am meiften Halten feine Erzählungen und 
Schwänke noch am alten Grzählerton; in feinem Gedichte von den ſieben 
Bochentagen, feinen RedenzumLob Mariä undfeinen Allegorien mifcht 
er aber ſchon den alten Schwulft mit den gemeinen Ausprüden der Volks— 
jprache und feine Faftnachtöfpiele find ganz in der ſchmutzigen Volksmanier 
gehalten. Roſenplüt füllt auch ein firenges Urtheil über die Welt, aber er 
ift Dabei nicht unglücklich und wenn er auch in feinem Gedichte vom Einfie= 
del ein wirklich trauriges Bild von der Lage der Welt zeichnet und im Spruche 
zum Xobe des Herzogs Ludwig nur aus Pflichtgefühl redet, fo zeigt Dagegen 
die Lebensfchilderung des Lebens und Treibens in Nürnberg (1447) eine grö« 
fere Innigkeit und Vorliebe, welche er noch erhöht in feinem Faftnachtöfpiel 
vom Türken, das ganz gut die Bahn der politifchen Kritik eröffnet, welche 
nachher Hand Sachs und Hutten übten. Ihm entgegengefegt ift der Weins— 
berger Michael Beheim, der mit einigen Dichtungen ſchon hier genannt 
werden muß, obſchon er eigentlich erft unter den Meifterfängern feine Stelle 
findet. Sein Leben zeigt am beften, wie der Bürgerftand genöthigt ward, wenn 
er Dichten wollte, bei ſich jelbft zu bleiben und nicht nach den Höfen zu ftreben. 
Obſchon ein Weber von Geburt, trieb ihn doch die Poefte an die Höfe der 
Zürften und wanderte er in der Welt umber, um feinen Lebensunterhalt zu 
fuchen. Zwar hatte ev der Dichterifchen Anlagen nur wenige, aber um fo größer 
war feine Singebung, mit der er jelbft die drückendſte Armuth überftand, Es 
ging ihm fchlimm, wohin er fam, denn man wollte feine Mahnworte, nicht 
Wahrheit hören, und jo z0g er nach Brandenburg und in die Pfalz, nach Lübeck, 
Dänemark und Krain, machte Gedichte zum Lob aller Fürften, des Haufe 
Defterreich, der Wiener Univerfität, denn fein Grundſatz war, Jeden zu loben, 
von dem er lebte, Fam an den Hof Kaifer Friedrich’8 mit Dem er 1462 Die 
Belagerung durch Erzherzog Albrecht und Bürgermeifter Holzer aushielt, 
fchüttete dann feinen Uerger und Groll gegen die Wiener in einem bejonderen 
Gedichte aus, wozu ihn freilich vorzüglich Fürftendienerei antrieb, und Arntete 
dafür Doch Feinen Dank, fondern wurde fogar vom Kaifer vor Die Thüre 
gewiefen, fo daß er, dem dies nur Strafe für feine Charafterlofigkeit war, auf 
einmal feine Richtung änderte und num gegen Fürften, Adel und Geiftliche 
fchrieb. Zulegt fand er noch eine Zufluchtöftätte bei Pralzgraf Friedrich in 
Heidelberg, indem der Fürft, fo wenig er es verdiente, ſich gerne loben ließ und 
in Michael Beheim nun einen folchen willfährigen Poeten fand, der mit Hülfe 
des Kapland Mathis von Kemnat ein langes Heldengedicht über feinen neuen 
Gönner verfertigte, Dad, wenn es auch nicht deſſen Ruhm förderte, Doc) Durch 
Huhn, beutfche Liter.Geſch. 6 
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die ungeheuerlichen Uebertreibungen feine Lachluft reizen konnte. Das Beifpiel 
Beheim's aber, der nach 1474 ftarb, war binlänglich, um den Dichtenden 
Schneider, Schufter und fonftigen Handwerksmann zu belehren, Daß es mit 
dem Hofgefange zu Ende fei und er hinfort mit jeinem Gefange unter den 
Meiftern bleiben müſſe. 

Meit Weber's Kriege: und Siegeslieter, herausg. von H. Schreiber, Freiburg 1819, 8". 
Dithmarfifche Lieder im Neocorus, herausg. von Dahlmann, 1827. Rofenplüt’s Schriften ſind 
meiftens ungebrudt ; in ber Hanbfchrift Nr. 19 zu Dresden jtehen fie; Einzelnes auch im Bericht 
an bie Mitglieder ber beutfchen Gefellfchaft in Leipzig, 1837, im Liederbuch ber Klara Hißlerin, 
in ben altdeutichen Blättern 1. 4. und Tieck's beutfchem Theater. Von Michael Beheim, geb. 
4416, geit. vor 1474, ift nur fehr Weniges gedruckt. Hanbjihriften in Heidelberg, zu Gotha 
unb fonft; fein Buch von ben Wienern, herausg. durch v. Karajan, Wien 1813, 8". 


75. Daffelbe Schickſal, wie Die biftorifchen Gattungen, erlebte auch Das 
Iyrifche Lied und wir gleiten auch hier in den Ton des erotifchen Volks— 
lieds über. Schon im 13. Jahrhunderte. nahm die höfifche Lyrik nach und nach 
einen mehr volfdmäßigen Ton an und die Sänger der Bürger näherten fich 
etwas der höfifchen Dichtung, woraus fodann eine Art Mifchung zwifchen dem 
Minnelievde und dem eigentlichen Volksliede entfprang, das den alten Inhalt 
in einfacherer Borm und Rede gab. Am vdeutlichiten ift Died aus dem um 
147071 abgefchriebenen Liederbuche der Klara Häßlerin von Augs— 
burg erfichtlich, welche eine Abfchreiberin war und in dieſem Buche eine Anzahl 
Priameln, Gnomen, minnigliche Sprüche, 85 erzählende oder didaktiſche und 
134 Iyrifche Stücke von verfchiedenen Verfaffern fammelte, von denen beſonders 
die legteren Die Umwandlung Des Liebeslieds am Genaueften darthun. Einzelne 
Stüde bewahren noch die alten Eigenheiten des Minnegefangs, andere fcheinen 
aus reinen Minne= und Volksliedern zufammengefegt und andere gehen fchon 
zu den berberen Formen der unteren Stände über, wobei die Liederweiſen 
immer einfacher werben, Wie jehr das höfifche Minnelied der Volkslyrik entgegen 
ging, zeigen und aber auch felbt zwei ritterliche Sänger, Sugo von Mont- 
fort aus Vorarlberg und Oswald von Wolkenſtein aus Tyrol, welche 
mehrere Bahrten nach Litthauen, Compoftella und Ierufalem mit einander 
machten. Oswald, der in einem Rande lebte, wo von jeher Das Volfsthümliche 
in Sage und Dichtung vorwaltete, konnte fich Diefen Einflüffen auch nicht ent: 
ziehen und neben jeinen Minneliedern, geiftlichen Gefängen, gereimten Bio: 
graphien, politifchen Spott= und Lehrgedichten find gerade feine volksthüm— 
lichen Lieder das Beſte, objchon Alles, was von ihm gedruckt ward, etwas 
Künftliched, Ueberlanenes und Rohes an fich hat, was zum Theil von feiner 
verjchrobenen Erziehung unter Bauern berfommen mag, die er fpäter nur 
dürftig mit höfifcher Bildung verbeffern Eonnte. Einfacher, freier und gefälliger 
find Dagegen Die Kieder des Hugo von Montfort, welche im Ganzen noch dem 
alten Minneliede näher ftehen und nur durch einfachere Töne und gröbere 
Bilder dem Volkstone fich nähern. Wie er die meiften im Walde und im Freien 
gedichtet hat, fo atmen fie auch mehr den frifchen, gefunden Sinn der Natur 
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und laſſen oft tiefe Gefühle erkennen, ohne fie auszudrücken. Hierher gehören 
jedoch nur feine Briefe und Lieder, zu denen fein Diener Burkart Mangolt die 
Muſikweiſen machte, denn feine Reden oder allegorifchen Stüde, meiftens in 
dialogifcher Form und 1401 gefchrieben, haben keine bejonderen Gigenthüm- 
lichkeiten. Ein dritter Lyriker bürgerlichen Standes, der ſich Muscatblut 
nannte und bis 1437 Dichtete, ift der eigentliche Vermittler zwifchen den legten 
Minnefängern und den Meijterfängern, wie er auch Legteren ald Mufter und 
Vorbild diente. Meuscatblut Hat ſich in den mannichfaltigiten Gegenftänden 
und Arten des Bortrags verfucht, aber jeine Gedichte find auch ſehr ungleich. 
Seine Liebeögefpräche in Furzzeiligem und langftrophigem Tone find fünftlich 
und geziert, ohne freie Bewegung und Natürlichkeit, feine Näthfel breit und 
ſich bis zur Allegorie verflüchtigend; feine Marienlieder ſchwanken zwifchen 
Verftiegenheit und burlesfer Niedrigfeit; Dagegen find wieder jeine Minne— 
und Naturlieder frifch und lebendig, und oft wird er ganz Fräftig, kernig und 
von ehrbarem Ernit erfüllt, wo er über die Verderbniß feiner Zeit eifert. 

Das zu Prag aufbewahrte Liederbuch ber Klara Häßlerin ift herausgegeben von K. Haltaus, 
Queblinburg 1840, 8°. Hugo von Montfort geb. 1357, geft. 1423; Gedichte find handfchriftlich, 
Ne. 329, zu ‚Heibelberg erhalten unb nur Weniges davon gebrudt in Adelung's fortgei. Nachr. 
215, Mone's Anzeiger 1833 u. 1834 und fonft. Oswald, von Wolkenftein, geb. 1367, geit. 1445, 
ftammt aus Gröden in Tyrol, 309 1395 mit Herzog Albrecht IV. nah Paliftina, reiste durch 
ganz Europa, nahm am Glephantenbunde Antheil, zog 1419 gegen bie Huffiten und lebte dann 
auf feiner Veſte Hauenjtein. Seine Gedichte find meiftens noch ungebrudt; Ginzelnes im 
Liederbuch der Häglerin, in Auffeß Anzeiger 1832, S. 212, und Hoffmann’s Fundgruben 1. 330. 
Muscatblut ſoll mit Glück an Höfen gefungen haben, es ift aber von ihm nur Weniges geprudt 
in Aufſeß Anzeiger 1832 u. 1833, altdeutich. Muſeum 1. 123 und 11. 189, Kieberbuch ber Klara 
Häglerin und Mylin Luftgarten, Straßburg 1621. Handichriftlich fteht Einiges im Heidelberger 
Gobder 392 und jonft. 

76. Charakterifch für diefe Zeit find auch Die Ullegorien oder allego— 
riſchen Erzählungen und Gejchichten, welche Den Uebergang vom Epos zum 
Drama vermitteln und zwar ſchon früher vereinzelt bei mehreren Dichtern, wie 
Thomafin, Stricker, Hugo von Trimberg und Liechtenjtein’d Frauendienft 
vorfamen, jetzt aber ihre weitere Ausbildung und Verbreitung fanden. Als 
hierher gehörig ftehen im Liederbuche der Häglerin ganze Reihen von Schwän— 
fen, Beifpielen, Lehren, Deutungen von Blumen und Farben, Geſchichten und 
anderen Gedichten, worin das Lied in Das Recitativ verfällt, jich zur Erzählung 
und lehrhafter Allegorie erweitert, dabei fchildernd und reflectirend wird, 
Monologe und Dialoge daraus entjtehen und entweder irgend ein Abenteuer, 
ein Traum, eine Viſion, eine Naturfchilderung oder ein Gemälde darin ent= 
halten ift. Man nannte Died blos Rede und darunter begriff man Die mannich- 
faltigften Arten, welche Erzählung und Gefpräch, Lehre und Gejang vereinigen 
und beſonders gern, wie die Idylle, ruhige Zuftände fchildern. Bon dieſen 
find die minniglichen oder Liebes-Allegorien Die häufigiten und wohl auch die 
ülteften, indem fchon die Jagd des Hadamar von aber (+ um 1277), 
eines Bayern, dahin gerechnet werden kann. In Die RR: hat bier Der 
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Jäger eine allegorifche Iagdbefchreibung eingewebt, wo er fein Gerz ald Hund 
darftellt. Das Gedicht felbit ift in der Titurelftrophe und im Ganzen ſchwierig 
und wirfungslos, hat aber im Einzelnen treffende Gleichniffe und Bilder und 
zeigt tiefen Blick in Das liebende Herz. Später ward die Minne fogar perſoni— 
fieirt und Heingelin von Konftanz in feinem Gedichte von der 
Minnelehre, auch Gott Amur genannt, führt und in eine fchöne Aue, wo 
wir Gupido und Frau Venus felbft antreffen. Aehnlich find einige andere 
Minnegedichte Diefer Zeit, wobei Die dialogifche Form erweitert und ein ganzer 
Liebesverkehr und Liebeswerbung dargeftellt wird. Das Sleigertüclein, 
bon einem fehwäbifchen Dichter am Ende deö 14. Jahrhunderts, will noch zu 
der früheren Ritterpoeſie zurückkehren und ahmt den Titurel und Parcival 
nach, aber e8 gelingt ihm ebenfo wenig hierin, als in feinem Spiegel, obſchon 
darin ſchöne Bilder und Schilderungen nicht zu verkennen ſind. Aehnlicher 
Art iſt die Mohrin von Hermann von Sachſenheim, um 1450 
gedichtet, worin wir ſchon in den Venusberg geführt werden und den alten 
Eckart und König Danhäuſer antreffen, wie ſich überhaupt manche Berüh— 
rungen mit dem Liede vom treuen Eckart darin finden. In dieſe beſſeren Schil— 
derungen miſchten ſich bald auch derbere, ſentimentale und ſogar grobe idyl⸗ 
liſche Spottlieder wurden in dieſer Richtung erweitert, wie es der Spruch 
eines alten Liebhabers von ſeinem Abenteuer mit einer jungen Dirne, 
die Graſerin, und andere Stücke darthun. Jedoch ſind alle derartigen Alle⸗ 
gorien gegen die Ausartung der ächten Minne gerichtet, was ſelbſt Meiſter 
Altſwert thut, obfchon er in die gemeinften Schilderungen und Ausdrücke 
verfällt. Bon Schwulft, Uebertreibung, falfch erhabener Manier und Mijchung 
des Ordinärften mit dem Sonderbarften erfüllt ift dad Gedicht von der Minne— 
burg, welches wohl jehwerlich überboten wurde und höchſtens in Meifter 
Egen von Bamberg einen Gefährten hatte. Man Fönnte dieſen noch eine 
ganze Reihe Stüde von Suhenfinn, Schondod, Görg Schilder, 
Kaltenbach und Horder, Vohburg und Doro anfügen, bejondere 
Eigenthümlichkeiten bieten fie aber nicht. Der einzige Dichter Diefer Manier, 
welcher Elar, volksmäßig und in edlerer Weife feinen Stoff behandelte, weshalb 
mehrere feiner Stüde volksmäßig und öfters verändert und gedruct wurden, 
iſt Schabab, oder, wie er fich nennt und unter welchem Namen er faſt allein 
befannt ift, der elende Knabe, von dem fich eine Pilgerfahrt zum 
Gericht der Minne (1459 gedichtet), eine Nede von der Minne und 
dem Pfennige (Geld), eine Rede vom Streite zweier Frauen über 
der Liebe Leid und Freud und eine andere von einem Traum ineinem 
Garten erhalten haben. — Die legte Verflüchtigung Der epifchen Elemente 
bezeichnet der um 1517 entjtandene Theuerdanf, welcher die Thaten des 
Kaiferd Marimilian nach Art Der alten Heldenbücher befingen will, aber ſchon 
in den Ton der Meifie.jänger verfällt und das wefintlich Poetifche in der 
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Allegorie fucht. Das Buch ift von Kaifer Marimilian felbft entworfen, von 
Melhior Pfinzing ausgearbeitet, erzählt alle Fahrten, Abenteuer und 
fogar Zufälle auf der Jagd fehr monoton und Fnüpft Died an die Brautwer- 
bung um Maria von Burgund, fo daß es durchaus werthlos ift und auch nie 
gelefen worden wäre, hätte es nicht einen Kaifer zum Verfaffer und eine für 
die damalige Zeit glänzende Ausftattung erhalten, wie fle nur die Erftlinge 
der Buchdruderfunft geben konnten. So aber ward es gelefen, umgearbeitet 
und 1553 von Burfard Waldis erweitert, denn hatte das Publifum Gefallen 
an Gedichten Über fürftliche Hochzeiten, Schüßenfefte und Jagden, fo mochte 
man auch Die unbedeutenden Gefchichtchen eines Kaifers lefen, der wirklich ein 


guter Jäger, Springer, Soldat und Schiffer war und den Glanz fehr liebte. 

Hadamer's v. Laber Jagb und brei andere Minnegedichte feiner Zeit und Weiſe, herausg. 
von Schmeller, Stuttgart 1850. Heinzelin's v. Konſtanz Gebicht, in ber Biblioth. bes liter. 
Vereins, Stuttgart 1843. Hermann v. Sachfenheim bichtete auch ben Goldenen Tempel 
zu Ehren Mariä und ſtarb hochbetagt 1458. Die Mohrin erichien Straßburg 1512, Fol. Meifter 
Altfmert, herausg. von W. Holland u. N. Keller, Stuttgart 1850. Der Theuerbant ierfchien 
zuerft 1517 in Nürnberg. Kaifer Dearimilian lebte von 1359 bis 1519; Melchior Pfinzing, 
geb. 1481 zu Nürnberg, war fein Seheimfchreiber ; 1513 dabei Probft zu Et. Sebald in Nürn: 
berg, bann faiferlicher Rath, ging 1521 nah Mainz und ſtarb bafelbit 1535. Gine neue Aus: 
gabe bes Werks von K. Haltaus, Queblinburg 1836. In Profa umgefegt vom Kaifer Maris 
miltan und Treisfauerwein, unter bem Titel Weipfunig, erichten es 1775._ 


77. Wie man in anderen Zweigen der Dichtung wieder die alte Manier 
der böfifchen Dichter zurüchzurufen bemüht war, fo fiel nun der Gefchmad 
auch wieder auf Die alten Ritterbücher zurüd, aber man brachte ſie in Profa 
und folgte auch Inteinifchen Quellen und Romanen im neugriechifchen Ge— 
ſchmack. Bon den Höfen aus ward nun dieſe Poefte in Profaform zunächft 
verbreitet und vorzüglich waren es fürftliche Frauen, die folche Beftrebungen 
unterftüßten, wie mehrere derfelben verfchiedener Sprachen, auch der Elafjtichen, 
fundig waren, Margarethe von Lothringen 1405 den Rother und Maler aus 
dem Lateinischen in's Franzöftiche, ihre Tochter Elifabethe von Naffau daffelbe 
und den Hug Schapler, und Eleonore von Defterreich um 1460 den Roman 
Pontus und Sidonia in's Deutfche überfegten und bei ihnen Nikolaus von 
Wyle immer mit folchen Arbeiten thätig war. Freilich waren dieſe Bücher 
gerade nicht von Werth, noch von Anfehen und mußten e8 fich gefallen laffen, 
dag man fle in Auszüge brachte und zu Volksbüchern umjchuf, mofür auch Die 
gereimten Romanjtoffe in Brofa aufgelöst wurden. Died gefchah vorzüglich, 
nachdem die Buchdruderkunft erfunden war, wo man den Anfang mit pro- 
faifhen römifchen und trojanifchen Gefchichten machte. Letztere haben 
den Guido von Eolonna zum Vorbilde und find mehrfach bearbeitet worden, 
von Hand Mair zu Nördlingen 1392; Heinrich von Braunfchweig und Anderen, 
je nach dem Standpunkte der Verfaſſer; alle aber zeigen die urfprüngliche 
Geftaltung des Romans, der nicht aus dem Liebesleben hervorging, fondern 
aus der Chronif und Gefchichte. Der Apollonius von Tyrus in Profa, 
1471 zu Augsburg erfchienen, ift viel wahrer und wärmer gehalten als die 
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gereimte Bearbeitung deffelben und flicht gegen Die britifchen Romane Durch 
natürliche und menſchliche Empfindungen und Einfachheit ziemlich ab, wie 
auch fehon das gereimte Werk abenteuerliche Reifen einflicht. Ein vielverbrei- 
tete8 Buch wurden dann die Reifen des Engländer? Mandeville, welche 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts von Michael Valher und fpäter noch zweimal 
überjegt wurden und zwar auch noch auf Die alten orientalifchen Züge des 
Alexander und Ogier fich beziehen, aber fchon mehr auf die Wirklichkeit zurück: 
leiten. Mehr nochl.dem Hiftorifchen verfallen die Reifen Schil dberger's 
(1427), Sans Tucher’3 (1479) und Bernhard's von Breydenbad 
(1483), denen noch zahlreiche Entdeckungsreiſen folgten, die Durch den Reiz 
ihres dunklen Hintergrundes und der Ferne immer ein großes Publitum 
gewannen. Die in PBrofa übertragenen romanbaften „die Geſicht Tyn— 
Dali“ und Reifen des h. Bradanud zogen wohl vorzüglich durch ihren 
Geifterfpuf nod) Ginzelne an. Auch der Alerander ward 1444 vom Doctor 
Johann Hartlieb und noch einmal von Nicolaus im Grunde überfegt, Die erftere 
Ueberarbeitung ift aber mehr Ehronif und ſoll als Fürftenfpiegel dienen. Die 
Sage von Kaifer Karl's Streitvor Regensburg und von feinen Ahnen 
und feiner Geburt ift zum Stoffe eined Volksbuches geworden, während 
weder die Stoffe der Volfsepen von Karl dem Gr., noch von den Nibelungen 
je in Profa gebracht wurden, von woher man auch nur den Siegfried und zwar 
aus der Zeit feiner Ueberkraft in das Heldenbuch aufnahm. Größeren Anklang 
fanden die Erzählungen aus dem britifchen Sagenfreife und bier wurde ſchon 
im 15. und 16. Jabrbunderte Raynald oder die Haymonskinder über: 
fest und folgte dann der Hug Schapler, in welcher fabelbaften Gefchichte 
von Hugo Capet's Thronbefteigung große Rohheit und Barbarei uns entgegen: 
tritt, Die zur Zeit der Hufjitenfriege natürlich mit Intereffe gelefen wurde, 
zumal eine Berührung mit der Zeit darin liegt, daß Gapet, ein Fleifcherfohn, 
jeine zehn natürlichen Söhne darin zu Ehren bringt und aljo der Bürgerftand 
mit dem hoben Adel ich verfchmelzt. Stoffe, welche den Ständeunterfchied 
überjehen und Liebjchaften unter allen Klaffen enthalten, wurden daher gerne 
benügt und wirklich waren ſehr häufig gelefene Volfsbücher jene von Guis- 
card und Sigismonde und noch mehr die Gejchichte der Grifeldid. — 
Nach der alten Manier find Die Erzählungen Wigalois (1432), Triftan 
(1498) und Wilhelm von Defterreich gearbeitet, der Fierabras hat 
aber jchon mit Wilden, Uebertriebenheit, Aberglauben und Mafchinenbaftem 
zu kämpfen und die Gefchichte vom Herzog Herpin ift fogar blutig und 
gräplich. Diefem an Roheit ähnlich ift Valentin und Namelos, 1465 
und von Wilhelm Ziely 1521 mit der Gefchichte von Olivier und Arthus 
aus dem Franzöſiſchen übertragen, breit und weitfchweifig, woran der Lanze— 
Iot noch viel mehr leidet und auch die befferen Geſchichten Pontus und 
Sidoniaund Lotherund Maller Theil haben. Allmälig nahm wenigftend 
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dad Abenteuerliche und Wunderbare ab und gelangte man zu einfacheren 
Stoffen, wozu befonders die Befanntjchaft mit dem Altertbume und Italien 
viel beitrug, wie man auch jeßt Den Boccacio überfegte und einzelne Stücke 
daraus abtrennte. Wir befamen nun die beliebten Volksbücher vom Kaiſer 
Dftavianud, vom Fortunatus (1450) und aus dem Franzöſiſchen die 
Melufine, welche mit noch anderen große Verbreitung erlangten, da man 
an den Xiebedepifoden des Kleinen Lebens immer viele Freude hatte. Dazu, daß 
man wieder an dieſem heiligen Seelenleben Antheil nahm, trugen wohl die 
griechifchen Romane fehr viel bei und Hauptfächlich Die Bemühungen des 
Niclas von Wyle, dieſe ſüdlichen Werfe und näher zu bringen. Gr über: 
fegte in den Jahren 1460—80 die beiten Schriften ded Aeneas Sylvius und 
Einzelned von Poggio, Petrarca und Hemmerlein, meiftend von praftifcher 
Lebensweisheit, Die Den Gebildeten um fo mehr anfprach, als fie aus dem 
gefundeften Born des Lebens gefchöpft war; aber er überjeßte auch noch andere 
‚Schriften, die ganz gegen das Herfommen gerichtet waren und in die öffent— 
lichen Zuftände fcharf eingriffen, wodurch Die Kritik angeregt und der erfchlaffte 
Körper Des Reichs nach und nach wieder zur Rebensthätigfeit erregt wurde, 
Des Aeneas Sylvius Euryelus und Lucretia, 1462 überjegt, erichloß auf 
einmal eine ganz andere Welt, einen Blick in’8 Herzendleben eines Liebespaars, 
und eröffnete eine andere Reihe der Ritterromane, die gegen alle bisherige Art 
volfftändig abfticht. Bald darauf, 1516, erfchien in ähnlicher Weile Cymon 
aus Eypern, dann Gamillus und Emilie und alö fogar die älteren 
Romane wieder aufgelegt wurden, fanden doch im Buch der Liebe nur 
folche Stüdfe Aufnahme, welche Die Liebe und Das Seelenleben der Liebenden 
fchildern. Neben Niclas von Wyle wirkten in gleicher Weiſe Albrecht von 
Eyb, der außer einer Ueberſetzung eine Novelle in fein Ehebüchlein einfchaltete 
(1472) und noch eine andere fchrieb, und der Ulmer Arzt Heinrich Stein— 
höwel, durch welchen Boccacio's berühmtes Werk de elaris mulieribus über: 
tragen wurde. Am Ende Ddiefer Zeit erfchien noch ver Amadis, 1583 über: 
feßt und noch häufig gedruckt, welches Buch einen großen Einfluß ausübte und 
nur mit Mühe durch die Gelehrfamkeit der ſchleſiſchen Schule auf Die Seite 
gefchoben werden fonnte, ohne ganz vergeffen zu werben. 


Apollonius von Tyrus, Augsburg 1474. Rapnald, Simmern, 1535. Triften, Augsburg 
149. Pontus und Sidonia, Augsburg 149%. Bierabras, Simmern 1533. Olivier unb Arthus, 
Bafel 1521. Lother und Maller, Straßburg 1514. Melufine, 1535. Genovefa und ſchöne 
Magellone, Heidelberg 149. Translation oder Tütfchungen bes hochgelehrten Nicolai von 
Woyle, Straßburg 1510. Das Buch ber Liebe erfchien 1478 und in einer Ausgabe beffelben find 
enthalten: Kaifer Oftavian, die ſchöne Magellone, Ritter Galmy, Triftan, Gamillus und 
Emilie, Florio und Bianceffora, Theagenes und Ghariclen, Gabriotto und Reinhart, Melufine, 
ber Spiegel ber Tugend, Pontus und Sibonia, Herzog Herpin und Wigalois, — Nicolaus 
von Wyle war aus Bremgarten in ber Schweiz, dann Schulmeifter in Zürich, Rathichreiber 
in Nürnberg, 1462 Stabtfchreiber in Eßlingen unb 1478 im Dienfte des Grafen Ulrich von 
Württemberg. Nene Ausgaben ber Voltsbücher beforgten Görres, Marbach unb Andere, aber 
in ber ächten, urfprünglichen Geſtalt find fie nicht mehr, fonbern umgearbeitet. 
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78. Mit dem Minnegefang, der ſich immer mehr dem Volke näherte und 
zulegt ganz aus der alten Geftalt heraustrat, fteht im Zuſammenhang der 
Meiftergefang, der in den Städten entitand, von dem e8 aber nicht befannt 
ift, ob er fchon vor Ende des fünfzehnten Jahrhunderts Schulen und Geſetze 
befaß. Seine erfte Heimath war der Oberrhein, zu Colmar, Straßburg, Mainz, 
Frankfurt, Würzburg, Zwidau und Prag, im 15. Jahrhundert hatte er feinen 
Sig zu Nürnberg und Augsburg, im 16. zu Regendburg, Ulm, München, in 
Steiermark und Mähren, zu Bredlau, Görlig und bis nach Danzig, jo daß er 
im Südweſten Deutfchlands begann, im Nordoſten endigte. Aus dem Wett: 
eifer, welchen die Beften um den Vorzug Hatten, gingen die Wettgefänge her— 
vor und erft aus diefen mögen jich Die engeren Vereinigungen der Meifterfänger 
gebilvet haben. In Mainz follen diefelben ihren Anfang genommen haben und 
Frauenlob ward oft ald Stifter der dortigen Meifterfängerfchule angefeben; 
wahrjcheinlich verwechfelt man Damit eine Eirchliche Singfchule, aus der vielleicht 
fpäter einzelne Meifterfänger hervorgingen. Die Ordnungen der Meifterfänger 
waren nicht überall gleich; in einzelnen Städten fchloffen fich blos die Meifter 
Eined Handwerks, in den meiften die Meifter aller Handwerfe an einander und 
bildeten eine Art Sängerzunft, was man jedoch nicht mit einer anderen Zunft 
vergleichen darf, da die Meifterfänger nur ald freie Gefellichaft angefeben fein 
wollten. Ihre Kunft fahen fle mehr als eine heilige an, die man ehrbar, fittlich 
und fromm üben müfje, weshalb Die Gegenftände des Volksgeſangs bei ihnen 
nicht Aufnahme fanden und Alles mit der Bibel oder ernften Geichichte zuſam— 
menbängen mußte, ja bei Hauptſingen wurde nichts geduldet, ald wofür der 
Stoff aus der Bibel genommen war. Die Urfache dazu mochte freilich zum 
Theil in dem Umftande beruben, daß eben für Die Meifterfänger fich Eein anderer 
Stoff bot; jedenfalld lag aber Die Hauptbegründung in der feften fittlichen Hals 
tung des Bürgerjtandes, der nur darin einen fchügenden Damm gegen Das 
allgemeine Verderben erfannte, So verachtungsvoll man heutzutage an den 
Meifterfängern vorübergebt, fo erhebend ift es im Gegenfage zu unferer Zeit, 
zu feben, wie der Sandwerfömeifter, wenn er Abends fein Gejchäft beendet und 
die Werkzeuge zur Seite gelegt hatte, womit er mühefam feinen Unterhalt ver: 
diente, fich in feiner ftilen Kammer verjchloß, feine Lieder Dichtete, Die alten 
Töne übte, über neue nachfann und fich freute, den Nachfommen zu bewahren, 
was von den Vorfahren auf ihn gekommen war, Am Sonntage wurde die mit 
bunten Schildereien verzierte Schultafel ausgehängt zur Verkündigung, daß 
nach dem Nachmittagögottesdienfte Schule gefungen werden folle, und dann 
verjammelten fich auf dem Rathhauſe, fpäter wohl auch in der Kirche, Die 
Meifter der Gefellfchaft, die Sänger und Dichter, Die Freunde und Schüler der 
Schule und eine Anzahl von Bürgern und bürgerlichen Frauen, um zuzubören, 
wie Die Meifter ihre alten und neuen Töne und ihre fünftlichen Reimverſchlin— 
gungen vortrugen, Un der Spige der Gefellfchaft ftand Das Gewerf, beftehend 
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aus dem Büchfenmeifter oder Kafiter, Schlüffelmeifter oder Verwalter, Merk: 
meifter und Kronmeifter, und dem Merkmeifter waren beigegeben die Merker, 
um auf Die Fehler zu achten und das Urtheil abzugeben. Der Kronmeifter frönte 
die vorzüglichften Sänger mit einem der Gejellfchaft gehörenden, koſtbar ver- 
zierten Kranze, oder einer Kette mit wertbvollem Kleinode, was für eine hohe 
Ehre galt. Die Gedichte wurden in ein großes Buch zufammengefchrieben und 
forgfältig aufbewahrt. Die Poefle der Meifterfüänger war von fehr geringem 
Gehalt, denn man ſah bauptfächlich auf Die Reimkunſt, wo die ftrenge Form, 
die unabänderliche Hegel eingehalten werden jollte, und dadurch eine freie 
Dewegung des Dichterifchen Geiftes, wenn er fich auch irgendwo regen mochte, 
gleich wieder erlahmen mußte. Auf die Worte und Silben hielt man vor 
Allem und fegte für Uebertretungen von Maß und Regeln 32 Strafen feit; 
dagegen kümmerte man ſich wenig oder gar nicht8 um den Inhalt, wenn er nur 
recht deutlich und faßlich war und nicht gegen das Evangelium verftieß. Hin— 
fichtlich de3 Strophenbaues ahmten fie Die alten Minnefänger nach und behielten 
die dreitheilige Strophe bei, aber fie häuften Die Heime ungeheuer, bis zu hun 
dert in einer Strophe, und erfanden Die närrifchiten Namen für ihre Töne, wo 
es Dann nicht nur einen blauen und rothen Ton gab, fondern auch eine warme 
Winterweis, eine englifche Zimmetweis, Furze Affenmweis, Fett-Dachsweis, 
Geftreift-Safran-Blümleinweis u. |. w. Und diefer Töne gab es in Nürnberg, 
wo man zu Hand Sachſen's Zeiten dritthalbbundert Meifterfünger zählte, 220, 
die man gebrauchte. Die Tabulatur war der Inbegriff ihrer Ordnungen, 
Regeln und Statuten und wurde ftrengftend gehandhabt, daher blieb der Meifter- 
gefang Jahrhunderte lang lebendig, am meiften im 16, Jahrhundert, und felbft 
fpäter erhielt er fich neben den freien Bewegungen ver Kiteratur, bis er zulegt 
in Mainz und 1770 in Nürnberg erlofch. Aber Eine Meifterfüngerfchule über: 
lebte fogar den Glangpunft der neueren Literatur. Noch im Jahre 1830 waren 
in Ulm zwölf alte Sangmeifter übrig, welche zuweilen noch in ihren alten Tönen 
fangen, bis fie abjtarben bis auf vier und diefe ihre Lade, Schultafel mit den 
Gemälden, Tabulatur, Sing: und Kiederbücher am 21. October 1839 dem Lie: 
derkranze übergaben und damit den Meiftergefang bejchloffen. 
3. Grimm, über ben altdeutichen Meiftergefang. Wagenfeil, von ber Meifterfänger Hold: 
feliger Kunft. Ueber bie Ulmer Meifterfänger: Allgem. Zeitg. 1839. Nro. 311. Beil. ©. 2432, 
79. Während wir bisher das Herabfteigen der Poeſie aus den ‚höheren 
Regionen betrachteten und ſahen, wie die Meifterfänger durch ihr Streben nach 
einer befleren Form den Hebergang zur neuen Zeit anbahnten, zeigt der Volks— 
gefang, wie von den unteren Ständen aus Die neue Kunft fich zu entwideln 
begann. Es ift bemerkenswerth, wie jeßt wieder, wie zur Zeit, wo die ritterliche 
Poefte begann, der Süden und Norden, an den Gränzmarfen Deutfchlands der 
Hauptausgangspunft für die neue Richtung war und wie zur Zeit der Ein- 
führung des Chriftenthums Die Mönche die Bibel reimten und gegen das alte 
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Volkslied auftraten, jet das Volf die Bibel zum Inhalte feiner Dichtungen 
nahm und die Satire gegen die öffentlichen Zuftände gebrauchte, und wie 
endlich zwifchen beiden Zeiten eine große Aehnlichkeit fich offenbarte. Die Ge— 
ftaltung des neuen Volksgeſangs war durch die äußeren Verhältniffe bedingt 
und da wir in Diefer Zeit mehr eine innerliche Gefchichte hatten und mehr eine 
moralifche Reformation des Volks vor fich ging, jo konnte daraus für Roman: 
zen oder Balladen Fein Stoff gewonnen werden, fondern entjtand die Satire; 
wo aber eine Begebenheit wirklic für eine Romanze den Stoff bot, war er 
blos fo landichaftlicher Art, Daß er weder auf einen weiteren Kreis, noch auf 
anbaltendes Intereffe Anfpruch machen fonnte. Nur was fich für Die Legende 
und Allegorie eignete oder befonderd zum Gemüthe Sprach, fang man im Volke. 
Aber alle Diefe Stoffe mußten es jich gefallen laffen, daß Die urfprünglichen 
perfünlichen Beziehungen und Namen daraus verfchwanden, daß man Alles 
mehr in’3 Rührende zog und felbit die fchaurigen Stoffe melancholifch, weich 
und wehmüthig geitaltete; denn Die fittliche und gefellfchaftliche Bildung des 
Vaterlandes war nun Hauptziel der Dichtung und man lieg Alles unbeachtet, 
was nicht allgemeine Früchte zu verfprechen fchien, und griff nur nach dem, was 
das Intereffe und die Gefühle der gegenwärtigen Zeit fördern mochte, was ſich 
auf das fittliche Beduͤrfniß Des Bürgerftandes bezog. — Obfchon das erotische 
Volkslied den Geiftlichen mißfiel, erbielt es fich Doch noch in feiner größeren 
Reinheit und trug noch viele Spuren des alten Minnelieds an fich. Das Volks— 
lied bat überhaupt Diefelbe Heimath, wie Died, am Oberrhein bis nach Oeſter— 
reich und Sranfen, während es gegen Niederdeutſchland abnimmt und farblofer 
wird. In Tyrol und den entfernteren Punkten tragen Die Volkslieder etwas 
Bäuerifches und Komifches an fich, während fie in Schwaben und am Rheine 
einen allgemeineren Charakter haben; überhaupt aber it der Inhalt noch dem 
Minneliede verwandt und find es Maigefänge, Wächter: und Tagelieder, Sons 
mer= und Tanzlieder, herrſcht Diefelbe Freude und Beziehung zur Natur, fogar 
oft ähnliche NReimfpielerei und wird der Name der Geliebten verfchwiegen, wie 
Dort. Nur konnten folche Richtungen nicht lange die Oberhand behalten, weil 
jeßt nicht mehr ein fich durchaus gleicher Stand, wie Die Ritter, Dichtete, ſon— 
dern der Laie aller Orten, und wie der Adel mebr leſend in den Romanſagen 
fich vertiefte, ein Gedanfenleben führte und daher fein Lied monoton war, fo 
entitand jet das Volkslied Draußen in der freien Natur Durch Bettler, Hand: 
werföburfche, Randsfnechte, fahrende Schüler und mer leichten Muthes Die 
Straße dahinzog, wodurch Das Lied Lebendigkeit und Sinnlichkeit erhielt und Die 
grelle Farbe der Wirklichkeit und Wahrheit bis zur Uebertriebenheit an ſich trug, 
während die Lieder der Ritter aus einer Art Traumleben bervorgingen und mehr 
einen ideellen Anftrich hatten, auch oft unpoetifche Gegenftände behandelten, 
wogegen Das Volfälied Inhalt und Form, individuelle Wahrheit und iveelle 
Allgemeinheit glücklich zu vereinigen wußte und noch poetifcher wählte. 
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— einer geſchichtlichen Charakteriſtik der Volkslieber germaniſcher Nationen 
Leipzig 1840, 8. 

80. Es war Died dem Volksliede auch um fomehr möglich, ald die unteren 
Stände mit ihrem Reichtfinn, ihrer Sinnlichkeit, Derbheit und einem unverwüſt— 
lien Humor ein an Bewegung und Mannichfaltigfeit reiches poetifches Reben 
lebten, im Gegenfage zu den Hofdichtern, Die von ihren Empfindungen erzähl: 
ten, hier die Empfindung von ihrem Gegenftande bis zur Heftigkeit bewegbar 
aus dem Dichter redete und erfchütternd und rührend wirfte und das Volkslied 
überhaupt mit fefem Wurfe gerade Die ächte Lyrik traf und obfchon vol Sprünge 
und Lücken und ohne logifche Verbindung, doch den jchönften inneren Zuſam— 
menbang zeigte. Was ſeit den früheften Zeiten dem Volke eigenthümlic war, 
offenbarte fich wieder im Volksliede, die alten Refrains, Anfänge mit Allitera- 
tion, die elidirende und apoftrophirende Manier in Sprache und Bild, das Ent: 
lehnen von Berjen und ganzen Strophen, und was im Minneliede nur in halb: 
dunfler Ferne lebte, das tritt bier in die Nähe und Gegenwart und wirft 
unmittelbar, Auch ftand der Text mit der Melodie in der innigften Beziehung, 
alles ward melodifch und klangvoll und fo vielfach Text und Muſik in den ein: 
zelnen Gegenden verändert ward, fo blieb doch überall Die Uebereinftimmung 
berjelben erhalten, die fonft fünftlerifch nur fehr ſchwierig zu erzielen ift. Gin 
nicht gefungenes Volkslied war gar nicht denkbar. Die Entftehung deſſelben 
erfolgte auf verfchiedene Art; bei dem Ginen war ed ein örtlicher oder perſön— 
licher Anlaß, Andere entftanden in Gefelljchaften, wo Einer eine Strophe 
dichtete und die Anderen weitere anfügten. Diele Volkslieder erfaßten hiftorifche 
Stoffe, wie vom Lindenfchmidt im Breisgau, vom Kueffteiner Befehlshaber 
Hand Benzenauer, von der Pavierfchlacht, vom Möringer, Heinrich dem Löwen, 
Trimunitas u. A., Die meiften find aber Kiebeslieder, Natur, Wander: und 
Abjchiedslieder, voll Wehmuth und Sehnfucht, Trauer und Freude, je nach der 
Grundſtimmung; auch erjchienen Wein: und Gefellichaftölieder vol ächter Luft, 
Witz und Humor, alle einfach und naturgetreu, wahr und tief empfunden, Fernig 
und oft jogar derb, denn es ift nicht mehr die Srauenpoefte der böfifchen Zeit, 
fondern das Volkslied ift Durch und durch Männerpoefte. Die älteiten Volks— 
lieder find reiner und feufcher gehalten und wo fte ſich Derbheiten und Obſeö— 
nitäten erlauben, gefchieht e8 fo, daß man flieht, wie man damals nichts Arges 
darin ſah. Roher wurde e8 aber und Heftiger im 16. und 17. Jahrhundert, wo 
es fich aus dem freieren Gelegenheitäliede in das engere zog und an Die Stelle 
der Lieder allgemeinerer Stände die Der befonderen Handwerker und Klaffen 
traten. Im Anfange des 16. Jahrhunderts war die fehönfte Zeit des Volks— 
lieds, denn Damals herrfchte noch das reinfte Volks- und Naturleben; aber mit 
dem Auffommen des Meiftergefanges drang auch das Künftliche in Das Volks— 
lied ein, man fuchte Naturlaute nachzuahmen, fang Preis, Chr: und Ruhm— 
lieder auf Die verfchiedenen Zünfte und gerieth zulegt in's Schildern und 
Erzählen, was dem alten Charakter großen Abtrag that. Ueberhaupt jtieg gegen 
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Ende des 16. Jahrhunderts dad Schmußige und Bäuerifche, man wollte nüch— 
terner und verftändiger werden, ahmte nach, wurde lehrhaft und anſpruchsvoll, 
Das Kied bewegte fich nicht mehr unmittelbar in der freien Natur, fondern zug 
fich auf die Stube zurüd und zulegt gingen Lied und Melodie gar nicht mehr 
unmittelbar vom Volke aus, fondern wurden von profefflonirten Poeten und 
Muſikern in der Weife des Volkslieds Fünftlich verfertigt, wobei man fremde 


Elemente bereingog und auch alten Melodien neue Terte unterlegte. 

Des Knaben Wunberhorn. Alte beutfche Lieder, gefammelt von 2. Achim von Arnim unb 
Glemens Brentano, 3 Bbe., Heidelberg 1808, 8, 3. 3. Görres, Altdeutiche Volks: und Meifter: 
lieber, Frankfurt 1817, 8°. 2. Uhland, Alte Hoch: und nieberbeutfche Volkslieder 1. Stuttgart 
1844-45. Hoffmann, Deutiche Gefellichaftlieber bes 16. u. 17. Jahrh. 1841. 


81. Wir haben fchon oben gefehen, wie der Gegenfaß gegen Die heroifche 
Poeſie der höfifchen Dichter immer mehr fich ausbilvete und der Volkshumor 
feine Satire gegen die oberen Stände richtete, weil das Volk nun feine Kräfte 
und feinen Werth kennen gelernt hatte und einen natürlichen Verftand und 
Schlauheit befaß, welche Die Nichtigkeit der vornehmen Halbbildung wohl durch- 
ſchaute und deffen Blößen traf. Der Pfaffe Amis und der Pfaffe von Kalen- 
berg (57) eröffneten die Reihe der Daraus entfprungenen Schwänfe und dieſem 
Beifpiele folgte bald darauf Achilles Jafon Widmann aus Schwäbifch- 
Hall, der Die Gefchichte feines Landsmannes Peter Leu von Hall in der 
eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts reimte und darin eine Reihe im Volke um: 
laufender Schwänfe verband, mehr zur Unterhaltung, als zu höherem Zweck. 
Hier ift der Stoff jchon aus den unterften Klaffen genommen, indem der Held 
es vom Blodträger zum Rothgerber, dann zum Büchfenmeifter im Zuge gegen 
die Armagnafen bringt, endlich im 30. Jahre Schüler wird, vom Pfarrberr zu 
Weſtein ald Helfer und Priefter angenommen wird und hierauf zuerft aus Noth, 
jpäter aber aus Spaß und um fich Geld zufammenzubringen allerlei Schel: 
menftreiche begeht, wozu er den Aberglauben und den Aberwig der Zeit trefflich 
zu benügen verjteht, ohne Daß feine Streiche fo wehe thun, als in den vorher: 
gehenden Büchern. Zu einem Volksbuche geftaltete man auch das alte Gedicht 
von Salomon und Marfolfum, worin befonders der Mutterwit des ein- 
fachen Bauern gegen Die Weisheit des Salomo hervorgehoben ift und anges 
deutet wird, Daß fich Die Wahrheit blos im Gewande der Thorbeit zeigen dürfe. 
Markolf ift arm, aber dies gibt ihm Fröhlichkeit, Humor, Ungenirtheit und die 
Schlaubeit, ven Sinn der Worte jeined Herrn zu verdreben und alle feine bild— 
lichen Ausdrücke zu perfifliren, wobei er beſonders auf Die Frauen nicht gut zu 
fprechen kommt. Damit mehrfach verwandt ift der erneute Aeſop, von Dr. 
Steinhoevel aus dem Lateinifchen übertragen und mit Fabeln von Rimi— 
cius, Avienus, Petrus Alfonjt und Facetien von Poggio vermehrt. Das Buch 
wurde ſehr beliebt, legte großen Werth auf die Moral und befonderd gefiel die 
Einleitung vom Reben Aeſop's, welches ganz ſchwankhaft angelegt ift und wie- 
der Das Uebergewicht gemeiner Weisheit befräftigen fol. Hier ift Alles, Rebe 
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wie Handlung, finnreid, und bedeutungsvoll, Kabel und Volksfprüchwort zeigen 
fich in engfter Beziehung zu einander und man erfieht hieraus auch fchon ein 
ferned Berhältnig zwifchen den alten cynifchen Philofophen und unferen Volks— 
und Hofnarren, die nach Rudolf von Habsburg immer mehr emporfamen. An 
innerem Gehalte geht Diefen Produkten ver Eulenfpiegelnac, der ein Lieb— 
lingsbuch des Volks wurde und eine ungemeine Verbreitung erhielt. Der 
Eulenfpiegel ift der perfonificirte Schwanf, der aber Durch das Einerlei ermüdet 
und dad Komijche einbüßt. Dan fann ihn als den legten Fahrenden betrachten, 
der die Welt durchzieht in jeder Geftalt und jedem Handwerk, wo dann jeder 
Spaß wieder vom befonderen Standpunfte ausgeht, während andere wieder 
Algemeingut find und überall belacht werden. Es ift ein Silbenftecher, nimmt 
Alles wörtlich, wird dadurch, Daß er die Wahrheit fagen will, derb, dreift und 
grob und gibt feinem Flaren Berftande eine fo Farrifaturmäßige Anwendung, 
daß man, beſonders in der Jugend, Gefallen an feinen Späffen haben muß. 
Diefe Zeit war überhaupt lachluftig und Das Jahrhundert der Hofnarren und 
Anefooten, deren viele gefammelt wurden, aber fich abfürzen laffen mußten. 
Sp jammelte Bruder Bauli, Barfüßer und Lefemeijter in Thann im Jahr 
1518, in feinem Schimpf und Ernft mit feiner Wahl und in fräftiger, 
naiver Sprache eine Reihe von Schnurren voll lebendiger Laune, voll ironifcher 
und oft fcharfer Moral, worin alle Zungendrefcher gegeißelt werden, und nach 
ihm nahm Alles, in der Poeſie wie im Leben, dieſe ſchalkhafte Richtung. 
Beter Leu, Nürnberg 1560, und nun in v. d. Hagen’s Narrendbud. Salomon und Markolf 
im Narrenbuch. Der Aeſop erfchien Ulm, 1476 u. 1484. Ob ber Eulenfpiegel eine Biftorifche 
Perſon ift, wie fein Grab zu Möllen beweifen foll, ift nicht zu beftimmen. Das Buch ift um 
1483 in nieberbeutfcher Sprache abgefaßt und 1495 fo gebrudt worden; ber erfte bochbeutiche 
Druck ftammt von 1519, 4°, Straßburg. — Pauli, von jübifcher Abkunft und font Johannes 
Pfebersheimer genannt, lebte früher zu Straßburg. Schimpf und Ernſt burch alle Welthinbel 


erfchien Straßburg 1522; vgl. K. Beith, über den Barfüßer Ioh. Pauli und das von ihm ver: 
faßte Volksbuch Sch. u. E., nebit 46 Proben aus demſ., Wien 1839, . 


82. Das Volfsbuch vom Kauft beruht aufeiner volksmäßigen Grundlage, 
obgleich Die Quelle davon eine gelehrte ift, venn auf einen ald Zauberer befann- 
ten Gelehrten, Johann Fauft, übertrug Die Sage die vorhandenen Dunklen 
Zauberfchwänfe, brachte ihn in Berbindung mit einem Der Grfinder der Buch— 
druckerkunſt, Die man ja felbit für etwas Zauberhaftes anfah, holte den ganzen 
Stoff herbei, der vom Zauberer Virgilius und anderen nebelhaften Magiern im 
Umlaufe war, und fchuf dann erft hieraus die und bekannte Perfon. Diefer 
Fauft fpielt den Hofnarren und Zauberer, um Anderen Gefallen zu erweifen, 
und verübt alle möglichen Kunftftücchen, wodurch er mit dem GEulenfpiegel 
verwandt ift; es liegt in der Sage aber auch noch ein tieferer Grund, nämlich 
das Streben, die Freiheit und Unfchuld der Natur mit der Aufklärung und 
Bernunft zu verbinden und die Natur und Leidenfchaft gewähren zu laffen, 
was aber nothwendiger Weife den tragifchen Ausgang herbeiführen mußte, Da 
man wohl die Rückkehr zur Natur den Bauern nachfab, aber den Genuß des 
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Lebens und die Voranſtellung der Vernunft dem Teufel verfallen ließ. Erſt 
die jpätere Zeit erfaßte den Gedanken, die ächte menſchliche Ausbildung durch 
ſolche Vereinigung zu vollenden, und ſchuf daraus das pſychologiſche Drama, 
wozu der Inhalt ſchon in der alten Sage lag. Eine Verſpottung der fabelhaf— 
ten Reiſebeſchreibungen und Aventuriers, welche der Welt ihre Lügenberichte 
vorſetzten, iſt das Buch vom Finkenritter, das geographiſche und hiſtoriſche 
Unmöglichkeiten aufzählt, von der verkehrten Welt berichtet, wo es ſteinerne 
Birnbäume, brennendes Waſſer gibt und die Schaafe über Wölfe herrſchen und 
allerlei andere Lügenmährchen und poetiſchen Unſinn auftiſcht. Für unſere 
Zeit iſt der Reiz dieſer Erzählungen dahin, aber damals, wo man wirklich ſolche 
Mährchen, die nur nicht jo arg waren, in Neifebefchreibungen mittheilte, hatte 
man Freude an folcher volksmäßigen Verſpottung, denn man Fannte noch die 
fpeciellen Beziehungen, denen ed galt. Das Lalen buch oder das Buch von 
den Schildrittern entftand gleichfalls im 16. Jahrhundert und verfammelt unter 
dem Namen der Stadt Schilda alle Streiche der Städter, die Kinfalt und 
alberne Großthuerei, VBerfehrtbeit und Unbehülflichkeit der Bürger und Magi— 
ftrate von Städten, die Hinter der Zeit zurücblieben und an denen der Wit fich 
übte. Wie nämlich im Süden die einzelnen Stämme über einander fpotteten, 
fo mußten im Norden die Orte Schöppenftedt, Schilda, Krähwinfel u. a. alle 
albernen Streiche verübt haben, von denen man im Reiche Sprach, wie fich alle 
Schelmenftreiche der Handwerker und Landfahrer an den Eulenfpiegel anhef— 
teten. Alle dieſe Volksbücher zeigen, wie fich gegen Die Mebertreibung des cere= 
moniellen Geſetzes und der Sitte in den oberen Schichten der Gejellichaft eine 
Oppoſition regte, welche an die einftmalige Gleichheit der Menfchen erinnerte 
und darauf ausging, Die alte Einfachheit und Natürlichkeit wieder zurückzu— 
rufen, um ein neues, Eräftiges Leben daraus zu geftalten, Dad von der Unnatur 
der höheren Gefellfchaft nicht mehr zu erwartenwar. Man erfennt dies Streben 
der unteren Stände nach Bildung und Gleichberechtigung fehon in der Stellung 
der Hof- und Volksnarren ausgedrüdt, Die privilegirt wurden, die man aber 
beftrafte, wenn man einmal von ihren Wigen und ihrer unter dem Mantel der 
Thorheit geborgenen Wahrheit wirklich leiden mußte. 


Das Buch von Fauſt fcheint zuerft 1588 zu Frankfurt erfchienen zu fein. Tas vollftändigfte 
Material fteht in Scheible's Klofter, Stuttgart 1846, 2. Theil. Der Finkenritter erſchien jeden⸗ 
falls vor 1570 zu Steafburg; nach v. Meuſebach foll er von Fifchart fein, was aber jehr un: 
wahricheinlih ift. Das Lalenbuch erſchien zuerft 1598, wurde aber fpäter um einen Theil 
vermehrt. Der erftere ift ganz, der zweite im Auszug in v. d. Hagen’s Narrenbuch aufgenom: 
men. ine Ueberarbeitung bavon ift ber Grillenvertreiber, ber 1605 zu Frankfurt erfchien. 

83. Nachdem die epifche Poefte, welche auf der Vergangenheit rubt, zer: 
füllen war und fie fich überall der Gegenwart genähert hatte, feitdem man Sinn 
gewann für das Plaftifche und Das im Bilde Belebte nicht mehr lebendig genug 
erichien, fondern auch reden follte, weshalb man den Bildern befchriebene Zettel 
aus dem Munde hängen ließ, war das Drama vorbereitet und zur Entwidlung 
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reif; aber der Grund dazu, die erften Anfänge waren bereit3 lange vorher 
gelegt. Schon frühe fanden Prozefftionen und Gaufeleien ftatt und kam zu den 
ftummen Pantomimen Gefang, ja man führte Kreuzigungsgefchichten und den 
Todtentanz in Frankreich auf und in den Kirchen wurden früßzeitig mimifche 
Aufführungen und Geremonien veranftaltet, wie ja noch bi heute zu Nom die 
Paffionsgefchichte an Oſtern mit verfchiedenen vertheilten Rollen gefungen 
wurde. Hieraus entwidelte ich die Aufführung der Leidensgefchichte in der 
Kirche, wozu bald Action fam und auch andere Vorftelungen, fo daß hierbei 
auch Laien mitwirften, die profane Zutbaten anfügten und zwar fo, daß fchon 
im 13. Jahrhundert gegen folche Spiele in der Kirche Verbote von Papſt und 
Biſchof erlaffen wurden. Schon im Jahr 1322 führten die Predigermönche zu 
Eifenach die Gefchichte von den Flugen und thörichten Jungfrauen im Thier— 
garten auf, wo dad hoffnungslofe Ausgefchloffenfein der Lesteren auf den Marf- 
grafen Friedrich von Meißen einen folchen Eindruck machte, daß er in Dumpfes 
Hinbrüten verfiel und ihn der Schlag traf. Die,Darftellung der Myſterien fcheint 
felbft bis in die Eleinften Dörfer verfucht worden zu fein, aber fpäter wurden 
folche Aufführungen vorzugsweiſe Sache der Städter, Handwerker und Schüler. 
Wir fingen überhaupt mit dem Drama Fein an und ließen die Frucht langfam 
reifen; Darum gedieh fie auch um jo beffer. Den Uebergang aus dem Epos und 
der Lyrik bildete zuerft der in den Allegorien auftauchende Dialog, eine größere 
Einwirkung hatten aber lateinifche Dramen, worin fich fchon im Jahre 980 die 
Nonne Rhoswitha verfuchte und wovon der Abraham derfelben im Anfange des 
16. Jahrhunderts in’3 Deutfche übertragen wurde. Bon den meiften in jenen 
Zeiten aufgeführten Stüden mochte nicht8 als der allgemeine Gang des Stücks 
und Die Vertheilung des Stoff3 aufgezeichnet worden fein, nur die Eunftreicheren 
fchrieb man auf und aus Diefem Grunde haben fich auch fo wenige davon erhal: 
ten. Das Altefte Stüd ift dad Leiden Chrifti, das für den Gefang beſtimmt 
war imd nur wenige weltliche Strophen in Deutfcher Sprache enthält. Es 
ftammt aus der Gegend von Tegernfee und dem 13. Jahrhundert, während aus 
der Gegend von St. Gallen. und aus der Zeit von 1380 ein noch rohes Paſ⸗ 
fionsfpiel befannt ift, welches jchon einen ſcherzhafteren Ton anfchlägt, 
aber auch noch mit Gefang und Rebe, lateinischer und deutjcher Sprache wech: 
felt. Daß befte ift wohl Die Klage der Maria aus dem 14. Jahrhundert, 
das einfach angelegt ift und viel Wärme zeigt. Das Befte daran ift auch bier 
das derb Komifche und Volksmäßige. Ein Spiel von St. Dorothea, um 
1400, von Mariä Himmelfahrt, um 1391, die Auferftehung Ehrifti 
und ein Ofterfpiel find noch andere fpärliche Reſte aus dieſer Zeit, von denen 
die Auferftehung Chriſti durchaus weltlicher, muthwilliger und komiſcher gehal⸗ 
tem ift und ziemlich derbe Zwifchenfpiele bat. Eine befondere Art der 
Myſterien ift des Stadtpriefterd Theodorih Schernberg's Spiel von Frau 
Sutten, 1480, das aber nicht fcherzhaft, ſondern ganz ernſthaft gehalten ift, wie 
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denn eine Anzahl Teufel Frau Jutta ald Päpftin zu ihrer Unthat führen, dann 
Maria für fie bittet und Chriftus nur ungern einwilligt, ihr Verzeihung zu 
gewähren. Im 15. Jahrhunderte wurden dieſe Myfterien viel mehr erweitert 
und ein Baffionsfpiel vom Jahre 1498 wurde zu Frankfurt von 265 Per: 
fonen aufgeführt, ja ed gab Stüde, z. B. 1571 der Saul von Mathias Holz. 
wart, der 50 Acte umfaßte und mehrere Tage zur Aufführung brauchte. Der 
Hauptinhalt wurde dazu regelmäßig aus dem neuen Teftamente genommen, 
aber Zwifchenfpiele aus dem alten Teftamente eingefügt, die auch |päter den 
Anfang der regelmäßigen Tragödie ausmachten. 


Das Tegernfeeifche Leiden Ehriftt in Hoffmann’s Fundgruben I. 245. Das Frankfurter Baf; 
fionsfpiel von 1498 in Ficharb’s Franff. Archiv 11. Ein Dfterfpiel des 15. Jahrh. in Hoff: 
mann’s Fundgruben 11. 296-338, aus dem 14. Jahrh. in Mone's Altdeutſchen Scaufpielen, 
41841, und Mone's Schaufvielen des Mittelalters, 1846. 11. 33-106. Gin Spiel von ber heil. 
Dorothea in Hoffmann’s Fundgr. 11. 281— 295, von Marii Himmelfahrt in Mone’s altd. Schauſp. 
Proben eines Alsfelder Paffionsfpiels in Haupt's Zeitfchrift, 1843. 111. 477—518. Anbere ſtehen 
in Mone's Schaufpielen bes Mittelalters und zwar: aus bem 14. Jahrh. I. 72-128; aus bem 
15. Jahrh. 11. 183-350; und andere Texte ähnlicher Spiele. Schernberg’s Spiel von Frau 
Qutten: 1765 von Hieron. Tilefius in Eisleben herausgegeben, fteht auch in Gottſched's Nöthig. 
Vorrath 3. Gefch. d. deutfchen dramat. Dichtfunft 11. 81--142. 

84. Bis daher waren die Myfterien mit fomijchen Scenen oder, Zwifchen- 
fpielen geringzähblig, als aber im 16, Jahrhunderte der dramatiſche Schwan 
fich ausbilvdete, trat auch das Komifche mehr hervor und es lößte ſich Die Ko— 
mödie felbftftändig ab, da fchon Die Dfterfpiele Dies zuließen. Aber Die Feite, 
felbft das Faftnachtöfeft, waren durchaus nicht fo burlesf, wie andermärts, ed 
berrfchte fchon mehr ein Ernft vor und das Volk liebte überhaupt die Ver: 
mifchung von Ernft.und Scherz nicht jehr. Der erjte Verfuch, das Komifche 
in die Kunft einzuführen, geſchah wohl mit Nachahmung Förperlicher Ge- 
brechen, Häßlichkeiten und carrieirter Geberven, und der Teufel, der eine folche 
Garricatur bildet, iſt die ftebende fomifche Figur des bimmlifchen Dramas 
geblieben. Das Poſſenſpiel mit feinen närrifchen Figuren, das auf den alten 
Volksſchwänken berubte, umfaßte Die verbiten, ausgelaffeniten Darftellungen, 
weil man eben an Faftnacht fich mehr als fonft erlauben durfte, und wie einfach 
der Anfang war, fieht man daraus, daß man dieſe Stüde faft improvifirend 
aufführte und nichts von äußerem Apparat Dazu nöthig war, als ein paar Klei- 
der und Bretter. Freilich ift daran auch nur erft jehr wenig von einem Schaus 
fpiel zu erfennen und das Ganze lief auf einige Dialoge hinaus, ohne Intrigue 
und Verwickelung. Dies findet man felbft in den meiften Stüden des Roſen— 
plüt, welche mehr dialogijirte Schwänfe, bäuerifche Hochzeiten, Eheſcandale 
und Kupplergefchichten darftellten und den Ritterftand, Minnedienft und Die 
Uebertriebenheit des abtödtenden geiftlichen Lebens verfpotteten. Dabei war 
vorzüglich die Prozeßform dieſen erften Stüden gewöhnlich, befonderd denen 
von Rojenplüt, und alle Lieblingsſtücke aus der Bibel beruhen auf dieſer Form. 
Der Sig diefer eriten dramatischen Poeſie war Nürnberg, wo auch der Barbier 
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Hand Holz um 1447 Schwänfe, Baftnachtöfpiele und Erzählungen dichtete, 
ja für feine Werke fich eine eigene Druderei errichtet haben fol. Seine Stüde 
jollen jedoch den Roſenplüt'ſchen nachftehen. Zu Diefen Beftrebungen, die in 
Zufunft durch Hand Sachs, Probft, Ayrer u. U. noch erweitert werden follten, 
trat dann vorzüglich fördernd das Heberfegen der antifen Luftfpiele, wozu ſchon 
der erwähnte Vorgang mit einem Stüde der Hroſuith aufforderte. Zuerft 
dichtete man Zuftipiele in Iateinifcher Sprache und führte fie auf, was an den 
norddeutichen Schulen bis in’8 vorige Jahrhundert fortgefegt wurde. Man 
machte Dazu deutjche Einleitungen und Einfchaltungen und überfegte Diefe 
Stüde endlich jelbft in’8 Deutfche. Mit dem Eunuch des Terenz verfuchte Dies 
Hans Nydhardt zu Ulm 1486 und 13 Jahre fyäter übertrug ein Anderer 
auch) die übrigen Stüde, Die man dann in Reime brachte, was auch Albrecht 
yon Eyb mit zwei Stüden von Plautus verfuchte und bald immer größere 
Nachahmung auf allen Seiten erlangte. 


Don Rofenplüt find 60 Faſtnachtsſpiele bandichriftlich vorhanden, wovon 6 in Gottfcheb’s 
nöthigem Borrath 11. 43, zwei davon in Tied’s deutfchem Theater und ein anderes 1841 zu 
Münden von R. Marggraff herausgegeben find. Ueber Rofenplüt vgl. 74. Hans Folz war zu 
Morms geboren und dann Barbier und Meifterfäinger in Nürnberg. Einige feiner Stüde find 
bafelbit 1519 und 1521 gebrudt. Mehrere Stücke aus bdiefer Zeit hat Gottſched am angef. Ort 
erhalten, auch fand man jüngft in Tyrol foldhe auf. Vgl. Lieber bas Drama des Mittelalters 
in Tprol, von Ad. Pichler, Innsbrud 1850,8°, wo über 14 geiftliche Stüde und ein Luftfpiel 
ausführlich berichtet wird und von 7 anderen ber Inhalt angegeben ift. 


85. Alle diefe Satire und die Oppofition gegen die verdorbenen Zuftände 
der Zeit ging hauptfächlich aus der fittlichen Einficht und der gewonnenen Lebens— 
flugbeit de8 Volks hervor, das durch die Lehrpvefte noch mehr geweckt warb 
und die phyſiſche Gefundheit und Kraft fich aneignete, daß e8 Die Reformation 
nicht nur annehmen, fondern auch eine vollftändige Selbjtummandlung Durch 
fie erfahren Eonnte. Diefe Reformation felbft, deren Beurtheilung aber außer: 
halb der Literaturgefchichte liegt, wurde noch mehr vorbereitet und unterftüßt 
durch ähnliche Rehrgedichte, welche wir hier noch vorzuführen haben. Dahin 
gehört das Buch der Tugend von Hand VBintler, das 1411 gefchrieben 
wurde, auf das Inteinifche Werk flores virtutum gegründet ift, dabei aber noch 
andere Quellen benüßt und im Anfange ganz befcheiden und allgemein gehalten 
ift, fo daß die Beifpiele meiftend aus der Fabelzoologie oder dem römifchen 
Altertbume gewählt find. Im Verlaufe der Rede fommt er jedoch an Die Gegen 
wart und greift nun Die Hoffart der oberen Stände und der Frauen, den Adel 
und den Aberglauben an, wird dabei manchmal ziemlich derb und fogar grob, 
ſchont jedoch jo ziemlich Die Geiftlichen. Das Ganze ift kunſtlos und ohne 
Anfpruch gejchrieben und ſteht hinfichtlich feiner Form dem Nenner nahe, — 
An ihn reiht fih Sebastian Brant an, ein fehr vielfeitig gebilveter, gelehr— 
ter und überaus thätiger Mann, der freilich Fein poetifches Talent bejaß, aber 
die Gebrechen und Mängel feiner Zeit erkannte und ſie Scharf zu —— verſtand. 

Huhn, deutſche Liter.Geſch. 
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Hierin hatte er Vorgänger, vie Klagen über die öffentlichen Zuftände waren 
allgemein, Sittenfpiegel der Zeit beliebt und das Volk griff begierig nach den 
Schriften, welche feine Zuftände verfpotteten und die auch in nicht geringer 
Zahl erfchienen. Brant machte Heiligengeihichten und lateinifche Kobgefänge 
auf Maria, er nahm Bearbeitungen des Freidanf und Renner vor, überfegte 
von Bimpheling eine Schrift und intereffirte fich noch für andere Werke; feine 
Hauptfchrift war aber das Narrenfchiff, welcdes zuerft im Jahre 1494 
erichien und folchen Beifalls fich erfreute, Daß noch in demjelben Jahre vier 
Ausgaben gemacht wurden. Im Narrenfchiff ift geradezu die didaktiſche Poefte 
zur Satire erhoben und dadurch ein Beifpiel für Die nachfolgende Zeit gegeben, 
welche auf dieſem Wege fortfchritt. Den Titel nahm er daher, daß es der 
Narren zu viel gebe, um in einem Wagen Platz zu finden, und er habe deshalb 
ein Schiff ausgerüftet, um Die von allen Seiten herankommenden Narren alle 
aufzunehmen, wobei jedoch nicht Diejenigen Plag hätten, die fich für Narren, 
fondern blos jene, die jich für wigig hielten. Er ladet nun 113 Sorten Narren 
in fein Schiff und führt Diefe felbft an, indem er die Büchernarren vertritt, 
denen nun die übrigen Narren folgen. Als Vers gebraucht er eine verwilderte 
Art der kurzen Reimpaare und Die Sprache ift der etwas ungelenfe, raube 
Dialekt des Elfaffes, der dafür wieder reich an Spottnamen ift; die Darftellung 
ift oft kurz und fcharf, wird aber dadurch manchmal auch troden und Dürr. 
Indem Brant darin gegen die allgemeine Richtung feiner Zeit auftrat, hat er 
einen fühnen Muth bewieſen und es entſprang dieſer wohl auch aus feiner 
firengen Moral und fejten Gefinnung, die ihn jedoch nicht verhinderte, auch Den 
Sat zuzugeben, dag man eben mit den Wölfen auch heulen müffe. Er zieht 
beſonders gegen die Hoffart, dad Zuviel und die Maßloſigkeit zu Feld und 
dringt auf Selbiterfenntnig, will Alles beffern und was das Große bei ihm ift, 
das ift fein Vertrauen, Daß aus der troftlojen Gegenwart doch eine beffere Zu: 
kunft fich entwickle, das ift, Daß er eine höhere Moral annahm, die Lajter als 
Thorbeiten anfab, welche den Menſchen erniedrigen, und fie nicht verdammend= 
werth findet, weil die Religion ſie beftrafe, fondern weil fie der Vernunft zuwi— 
der find. Auch der öffentlichen Angelegenheiten nimmt er fich an, und zwar 
mit vielem Beuer, objchon gemäßigt. Daß Brant mit feinem Narrenfchiff 
gerade zur rechten Zeit gefommen ift, zeigen Die Damals erjchienenen ver- 
wandten Schriften, fowie Daß fein Buch einen reißenden Abſatz fand und öfters 
in fremde Sprachen überfegt wurde. Auch nahm fich der bekannte Geiler von 
Kaifersberg geradezu ganze Kapitel aus dieſem Buche zu Texten für feine 
Predigten. 
Hans Bintler dichtete 1411, fein Buch erfchien aber erft 14686 zu Augsburg. Sebaftian Brant 
war 1458 zu Strapburg geboren, ftudirte fpäter in Bafel, wurde 1489 Doctor, lehrte bafelbft 
bie Rechte, wurde 1500 Rechtsconfulent in Straßburg, fpäter Kanzler, wurde von Kaifer Mari: 


milian zum Rath und Pfalzgrafen ernannt und ſtarb zu Straßburg 154. Das Narrenſchiff 
erfchien zu Bafel 1494, in neuer Ausgabe von A. MW, Strobel, Queblinburg 1839, 8°. 
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86. Zu derfelben Zeit wandte ſich auch die Satire den weltlichen und geift- 
lichen Höfen zu, bier jedoch nicht Direkt, fondern unter dem Gewande des Thier: 
epos. In Lübeck erfchien nämlich 1498 der Reineke Fuchs in nieverdeutfcher 
Sprache, verließ aber den bisherigen unbefangenen, naiven Standpunkt, gab 
dem alten Werfe einen ganz neuen Geift und Charakter, änderte den Stoff und 
die Form, wie es Zeit und Zweck zu verlangen fehien, reihte Neues an und 
ward num zur Satire, indem er Die höhere Gefellfchaft fchilvert, wie fie fich ohne 
höheres Prinzip zeigt, wo dann die geiftige Ueberlegenheit den Sieg über 
die rohe Gewalt davon trägt. Im Reinefe und Wolf find die Hauptperſoni— 
fifationen dargeftellt; der Reineke fühlt feine Leberlegenheit und Unentbebr: 
lichfeit und ftügt feine Grundſätze auf Die Verachtung Aller, was er jedoch nicht 
laut werden läßt, da er fie zu feinen Zweden nöthig bat; feine Handlungen 
find ihm entjchuldigt durch Die Nothwehr gegen die Großen, die man laufen 
laffe, während man die Kleinen Diebe hänge, und dad Ganze läuft darauf 
hinaus, daß die Oberen Schuld feien an den Fehlern der Menge und daß ihrem 
ehrgeizigen Treiben einmal ein Ende gemacht werden müffe. Gerade dieſe Richtung 
machte das Gedicht in dieſer Zeit fo intereffant, weil der Kampf zwifchen Volt 
und Geiftlichkeit mit Der Reformation begann und man andere Begriffe von 
Volks- und Fürftenrecht befam, denen Died Buch gerade rechtzeitig Fam. Wie 
fehr überhaupt die Satire als allegoriſches Thiergedicht gefiel, das zeigten 
fogleic, einige Nachahmungen, die jegt gemacht wurden und zwar nicht ohne 
einigen Erfolg. Dahin gehört das mehr rein Fomifche Gedicht der Flohhatz 
von Fifchart, worin mit lebendiger Wahrheit und unübertrefflicher Laune Die 
Lebens: und Todesleiden Diefer den Menfchen plagenden Thierchen gefchilvert 
find, wobei freilich Natürlichkeiten und Derbheiten ftarfer Art mit unterlaufen, 
die das Büchlein jet nicht allen Kreifen zugänglich machen, ihm aber damals, 
als es erfchien, 1577, die größte Verbreitung verfchafften. Mehr den Stand: 
punkt der Satire hielt Georg Rollenhagen's Froſchmäusler ein, der 
die homeriſche Batrachomyomachie zu einer Art Weltjpiegel umfchuf, um den 
Leuten Die Wahrheit zu fagen, wobei er aber die Fomifche Dichtung nicht auf geift: 
liche Dinge, Sondern blos auf weltliche angewendet wiffen will, Im erften 
Buche fchilvert die Maus, wie es in ihrem Staate ftehe, im zweiten der Froſch, 
wie ed mit feiner Serrfchaft befchaffen ift, dann Eriegen beide mit einander bis zu 
Ende und zulegt wird Die Lehre Daraus gezogen, wie man Haus, Staat und 
Krieg verwalten fol. Das Gedicht hat eine lebhafte Sprache, ſchildert jehr 
anfchaulich und auch Die Verfe fließen leicht, der Eindrud der Allegorie wird 
aber völlig vernichtet, Da der Dichter die Thiere nicht nur als verkleidete Men: 
fchen gefchilvert hat, fondern am Schluffe geradezu erinnert, daß er unter den 
Thieren gewiſſe Perfonen verftehe. Deſſen ungeachtet ward Das Buch gern 
gelefen und viel verbreitet. Nicht ungeſchickt ift auch der Ganskönig von 
Wolfbart Spangenberg, ein Gedicht zum Lobe der — das nur im 
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Anfange fih an das Thierepos anlehnt und viele jcharfe fatirifche Seitenbiebe 
den Heiligen und Beiftlichen gibt. Geringer ift ver Ymeifen- und Müden: 
frieg von Johann Ehriftian Fuchs, mehr eine Nachahmung und Ueber: 
arbeitung eines lateinifchen Gedichtd, und der Eſelskönig, nad) einem Ent: 
wurfe Spangenberg’8 in Profa bearbeitet, mit manchen volfdmäpigen Zügen 
und mehr dem Frofchmäusler nachgeahmt, als Ganzes aber obne weiteren Werth. 


Den Reinefe Bude foll der Niederfachie Nicolaus Baumann, ber 1507-26 am Hofe zu 
Roftod Tebte, bis er ftarb, aus bem flanbrifchen Reinaert bearbeitet haben; Andere laffen aber 
bies durch den Holländer Heinrich von Alfmar geicheben. Die erfte Ausgabe erjchien Lübed 
1498 ; Die neuefte von Hoffmann, Breslau 1833, 8°, mit Gloſſar. Die Flohhatz von Fiſchart 
erichien fchon in mehreren Ausgaben vor 1577. Rollenbagen, geb. 1512 zu Bernau in ber Marf, 
ftarb 1609 zu Magbeburg als Rector. Sein Frofchmäusler erichien zuerſt 1595, 9°, in Magbe: 
burg und nach feiner eigenen Ausgabe warb er burch die Bemerkungen bes Wittenberger Bro: 
feſſors Veit Ortel von Winsheim darauf geführt. Der Gansfönig wurde 1607 in Straßburg 
gedruckt und biefer Spangenberg tft ber Sohn bes bekannten Theologen und Gejchichtichreibers 
Eyriacus Spangenberg. Der Ameifen: und Müdenfrieg von I. G. Fuchs aus dem Schmals 
falbifchen ift ber Moscaea bes Italieners Teofilo Folengo nachgeahmt und erfchien zuerit 1580 
in Schmalfalten ; neue Ausg. von Genthe 1833. Der Gieldkönig, vom pfeubonpmen Ad. Roſe 
von Greugheim herausgegeben, erſchien zu Ballenitäbt 1617. 


87. Ein Zeitgenoffe Sebaftian Brant's und fein Nachahmer, ihm aber an 
fchneidendem Wite, poetiſcher Gabe, Lebendigkeit, Derbheit und fatirifcher 
Schärfe überlegen war der Straßburger Sranziöfanermöndh Thomas Mur: 
ner, ein unrubiger, unftäter, ruh- und raftlofer, hochmütbiger, dünkelhafter, 
neidifcher, mißgünftiger, händelfüchtiger Menfch, der innmer voll Entwürfe und 
Pläne war, aber nicht3 ausführte, der jich allentbalben berumtrieb, allen Bar: 
teien diente, Darum auch von allen Seiten verachtet wurde und zahlreiche Schrif: 
ten binterließ. Durch Brant's Narrenfchiff angeregt, fchrieb er zuerft feine 
Narrenbefhwörung, 1508, mit noch fpecielleren und lebendigeren Zügen 
als fein Vorgänger bat, und dann die Schelmenzunft, reich an beißendem 
Wit, Derbheiten und Rohheiten. In Diefer aus Predigten, die er zu Frankfurt 
bielt, entjtandenen Schrift griff er Gelehrte, Geiftliche, Juriſten und Fürften 
an und fagte bejonderd über die Geiftlichen Das Bitterfte und Schonungs— 
Iojefte. Die Badefahrt, worin er Gott zu einem Bader machte, bat nie 
gefallen und auch die Gäuchmatt ift ohne Werth. Er verfammelt darin Die 
affeetirten Phantaften, Spiegelguder, Knebelbärte und Weiberdiener auf einer 
Matte, um bier die Allegorien vom Venusgarten zu parodiren, kommt aber 
wieder in feine langweiligere Manier und bringt Sprüchwörter und Liebes: 
beifpiele an. Die Mühle von Schwündelsheim, 1515, ift unbedeutend 
und geißelt die Schaamlofigkeit der Geiftlichen im Verkehr mit Frauen. Am 
beiten ift fein Buch: Bondemgroßen [utherifchen Narren, wie ihn 
Dr. Murnerbefchworen hat, im Jahre 1522 gefchrieben. Hierin verficht 
er mit ungewöhnlicher Kraft und fcharfen Waffen eine Idee von allen Seiten 
und im frengften Zufammenbange und tritt jatirifch gegen die Reformation 
auf, die ihrerfeitd bloß Die Fiſchart'ſchen Werke entgegenftellte, Die freilich feiner, 
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gebildeter und aus heiterer Ruhe hervorgegangen find, während der erbitterte 
PMurner wild um fich Schlägt, nur einige Aeußerlichkeiten der NReformation und 
das leere Wortgeflingel der rohen Menge berührt, auf das innere Wefen der 
Reformation aber gar nicht eingeht. Man fönnte die Schrift wegen ihrer 
ftarfen, derben Berfönlichfeiten und weil ſie blos an Aeußerlichkeiten haften 
bleibt, ein Pasquill nennen, denn es fommt ihr nicht auf Wahrheit an; aber 
Sprache und Darftellung ift lebhaft und rafch und nur Verdbau und Ausdrud 
ungefügiger und rauber als die Brant’fche Schrift. In feinen profaifchen Schrif: 
ten wird Murner unbedeutend, auch erlangten fte nie folches Anſehen, wie feine 
gereimten, wie man überhaupt in diefer Zeit Alles in Reime brachte und die 
ordinärften und plumpften Gedichte fabrieirte, weil felbit der Bauer feine 
Wetterregeln in Verſen lefen wollte, 

Thomas Murner ift 1475 zu Straßburg geboren, ward 1499 Franzisfanermönd, trieb fich 
in Italien, Deutichland, Paris und Krakau umber, bielt nirgends lange aus, warb 1509 in 
Baſel Dortor der Theologie, predigte im Tone Geiler's von Kaifersberg und fing überall Streit 
an. Bald befimpfte er obfcure Theologen und bie Bartholiften, bald trieb er fcholaftifche 
Gelehrſamkeit, er überjegte Luthers Schrift von ber babplonifchen Gefangenfchaft, warb 
bann ein heftiger Gegner ber Reformation, trat in den Sold Heinrich’s VIII. von England und 
der fatholifchen Partheien der Schweiz und bes Elſaſſes, flüchtete 1526 von Straßburg nach 
Luzern, griff bier bie Schweizer Reformatoren an unb entflammte den Religionshas im Kap: 
peler Kriege, mußte nach tem Meligiondfrieden 1529 aber auch won bier wieber fort und ging 
nun nach Heidelberg. Gr ftarb um 1536. Seine Narrenbefhwirung und Schelmenzunft erfchie: 
nen in Etraßburg 1512, die geiftliche Babefahrt 1514, Gäuchmatt, Bafel 1519. Ueber fein 
Leben vgl. ©. E. Waldau, Nachrichten von Th. Murner’8 Leben und Schriften, Nürnberg 
1775, 8°. Seine Schriften find aufgezählt in Koch's Kompendium 1. 130 und 154. 

83. Von ungemeinem Einfluß auf diefe ganze Zeit war Ulrich von 
Hutten, einer der edelften, vom fräftigften Feuer begeifterten Männer, der die 
Dichtung aus der bloßen Satire berausrig und fie zur Ichärfiten politischen 
Waffe machte, aber ungeachtet feiner großen und gewaltigen Kräfte Doch der 
Zeit und ihren Verhältniffen erlag. Entfproffen aus einem alten Gefchlechte, ver: 
ließ er das Klofter und fein Vaterland, gab er Belt und Wohlleben auf, um 
fich ganz der Dichtung und Weisheit zu midmen, objchon feine Eltern und Ver: 
wandten Dagegen waren. Durch feine Funftmäßigen lateinifchen Verfe gewann 
er bald Namen und Verbindungen, aber die ‘Boefte achtete man ald Haupt: 
befchäftigung noch gar nicht und im Grimme über jolche ſchnöde Anfichten ent— 
warf er feine Satire auf Niemand, worin er fchon die inneren Zuftände des 
Vaterlands geißelte. Dann fchrieb er die berühmt gewordenen Briefe der Dune 
felmänner und feine gewaltigen Schriften gegen den Herzog Ulrich von Würt- 
temberg und deffen Mord an Hand von Hutten mit einer bis daher unbekannten 
Kühnheit, wodurch fein Anfehen immer höher ftieg und er am Rhein am Hofe 
Albrecht’3 von Mainz eine Zufluchtsftätte fand. Aber wie er diefem Fürfien 
große Zumuthungen machte, reformatorifch in Die Zeit einzugreifen, fo ſchleu— 
derte er nun noch heftigere Schriften über Staatd- und Kirchenverbefferung in 
die Welt, wie feinen Dialog vom Hoffeind. Aber Hutten verfehlte fein Ziel, 
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weil er dem Volfe zu ſehr voraneilte und fich nicht zügeln Eonnte. Gr wollte 
auch praftifcher Staatsmann werden, die Ritterfchaft befehren, Die er bisher 
für unbeilbar hielt, und verließ Dafür den feiteren und wirkjameren Boden. 
Doch trieb er auch andere Befchäftigungen, gab den Livius heraus und jehnte 
fich fel6ft nach einer Kebensgefährtin. Aber ihn, der in feiner Trias Das Hef— 
tigfte, wa3 je da war, gegen Rom fchrieb, der alle Großen angriff, verfolgte nun 
auch Das Unglück und er jah fich getäufcht nach allen Seiten. Daher ward er 
um fo wilder und ungebärdiger, fchrieb er auf der Ebernburg feine Fräftigen 
Mahnungen und Geſpräche und bot jede Waffe auf, um feiner Sache den Sieg 
zu verichaffen. Und in Diefem Bejtreben gab er jeine Dichterfrone auf und 
begann er (1520) feine Schriften zu verbeutfchen und fich Damit an Die große 
Maſſe des Volks zu wenden. Hier preist er Zisfa und Die Huffiten, feßt er 
des Neiches Wohl über den Gehorfam gegen den Kaifer und verlangt er, daß 
Nitter und Stüdter vereint gegen dad Pfaffenthum und die juriftiichen Zungen 
drefcher auftreten. Zwei Stücke find davon höchſt bemerfenäwerth: die An: 
ſchauenden und die Klage und Vermahnung wider die Gewalt 
des Papftes, worin feine Lieblingsideen und feine ganze Kraft und Kühn- 
beit fich offenbaren und Die heut zu Tage noch vieles Trreffende haben. Das 
erfte Stück ift in Lucian’d Manier, die dann in der Folge bei ung böchft beliebt 
wurde, weil jie dem Sinne für dDramatifche Form entiprach. Diefe von Hutten 
angefangene Art fand Nachahmer und eifrige Verbreiter, zablloje Schriften 
ftellten nun mit namenlojer Heftigfeit und Ungejtüm inımer höhere Forderungen 
an Staat und Kirche und bildeten alle Streiter um den Sauptführer der Refor— 
mation, Luther, der, von Diefen, dem Volke und den Verbältniffen getragen, 
zum Siege kam, weil er den feften Boden und feine Stüße darin nicht verlor, 
während Hutten verfolgt umberirrte und ald müder Wanderer im Jahre 1523 
auf der Infel Ufnau im Züricher See ftarb. _ 


Ulrich von Hutten it 1488 auf feinem väterlichen Schloſſe Stedeiberg bei Fulda geboren. 
Ceine Schriften find 1%21 fi. von E. Münd in einer Gefammtausgabe von 5 Bänden zu 
Leipzig erneuert worden; nachdem ſchon früher Aloys Schreiber feine Klage und Vermahnung 
nebjt noch einigen anderen Stüden, Heidelberg 1810 und 1821, 8°, herausgegeben hatte. 


89. Bielfach mit Hutten verwandt ift der Berner Maler Nicolaus 
Manuel (1484—1530), der Die neu aufgebrachten Geſpräche oder Faſtnachts— 
fpiele zur reformatorifchen Polemik anwandte. Er erzählte zuerſt die berüch- 
tigte Gefchichte von den Dominifanermönchen, welche 1507 den Ruhm der 
Wunder des h. Franzisci zu Bern vernichten wollten, dann fchrieb er die Faſt— 
nachtfpiele vom Todtenfreffer und dem Statthalter Ehrifti, wo im erjten Die 
Unfitte der Geiftlichkeit, im Andern die Hoffart des Papſtes gegenüber der 
Urmuth des Heilands dargeftellt ift, und zulegt ein muthwilliges Stüd von 
der fterbenden Beichte. Aehnliche Spiele Diefer Art wurden an anderen Orten 
wufgeführt, meiftens eingreifend in die Wirren der Neformation, wobei deren 
Sauptperfonen felbft auftreten, während die Poeſie fich vom Bauernfrieg ziemlich 
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abwandte. Im Bockſpiel auf Schloß Rämbach, 1531, ſprechen Luther, 
einige Gegner der Reformation und Andere; man brachte die Politik in Kabeln, 
ja fogar in Lieder, Satiren und Pasquille jeder Art, die, von religiöfer Bes 
geifterung durchdrungen, zur größten Kühnheit und Keckheit fich verftiegen, bis 
endlich Kaifer Marimilian I. ein ſtrenges Mandat gegen ſolche Schriften erließ 
und ihnen ein Ziel fegte. In den Wirren des dreißigjährigen Krieges regte 
jich die biftorifchepolitifche Poefle noch einmal, aber nur um alsbald wieder in 
Unbedeutendheit zu verfinfen. Vor dieſer Gemeinheit und Rohheit, ja vor 
gänzlichem Untergange retteten fich nur das Kirchenlied und einzelne Männer, 
die fich über die bäueriſche Kultur erhoben, einen feften Grund in ihren mora= 
liichen Maximen und leidenfchaftlofen Rebensanfichten hatten und Die Poefte 
von dem Äußeren und inneren Verderben zu bewahren und zu reinigen fuchten, 
wenn ſie auch nicht Die jchöpferijche Kraft befaßen, Die Poeſie aus der Tiefe 
emporzuziehen und jie neu zu beleben. Einer Diefer Männer, der zuerft eine 
Ahnung davon hatte, wie tief Die Dichtung gefallen war und wie fie fich wieder 
zu erheben babe, war Hand Sachs, der Schufter und Meifterfänger von 
Nürnberg. 
Nicolaus Manuel’ Leben und Werke, von Grüneifen, Stuttgart 1837, 8. 

90. Hand Sachs war ein glücklicher Reformator in der Poeſie, regfam 
und unermüdlich, von nicht geringem Talente, der zwifchen der alten und neuen 
Kunſt fteht, Die poetifche Vergangenheit des Volks und Der Poefle umfapte, 
alle befannten Stoffe und Formen behandelte, Antheil nahm an der religiös 
politifchen Bewegung der Gegenwart und dann, aus Diejen Kämpfen fich 
berausziebend, der Form Hauptjächlich nachging, fle ausbildete und alles Wiffen, 
alle Gejchichten in den Kreis der Poeſie zog, die von da an die Gränzen der 
Nationalität überjchritt, Mitten in den Strudel der Ereigniffe geftellt, wo die 
Gemeinheit der Parteifucht Sprache und Poeſie verdarb, wo Alles ſich fort: 
reißen lieg durch Die äußeren Begebniffe, bemahrte Hand Sachs feine gefunde, 
fernige Natur vor Einfeitigfeit und Leidenfchaftlichfeit und er gebt fo ruhig, 
jo jicher mitten durch und erfaßt alle Bewegungen Des Lebend, alle Regungen 
der Zeit, ergründet, jchildert, lobt und tadelt fie, ohne irgend einmal zu wanfen, 
ohne Mühe, Unruhe und Abficht; obſchon man ſieht, daß ihm nichts feinen 
Gleichmuth zu ftören vermag, jo ift er Doch gegen nichts gleichgültig und er ift 
fogar bewegt und theilnehmend. Aber wenn er auch alle Die Gebrechen des 
Reichs durchfchaute, fo wollte er Doch nicht reformirend eingreifen, denn in 
feiner Vaterftadt bebagte e8 ihm wohl und am praftifchen Leben Theil zu 
nehmen nach Außen, Das hätte feine behagliche Ruhe geftört. Nur einmal 
trat er aus dieſer Ruhe heraus, ald in Nürnberg die Reformation begann, wo 
er (1527) eine Eleine Schrift gegen das Papftthum erfcheinen ließ. Es bedurfte 
jedoch nur des Verbots und einer Mahnung durch den Rath, daß Hand Sachs 
fortan wohl ebenfo für den Proteftantismus fchrieb, aber ruhig, beftimmt und 


104 111, Alte Zeit Begeifterung für bie Reformation). 


mit einer Mäßigung, welche den Inhalt volfftändig beberrfchte. Er hat dadurch 
fich freilich nicht den glänzenden Ruhm eines Hutten erworben, aber fein 
Wirken war um fo nachhaltender, Denn er gewann die befonnenen Köpfe und 
den ruhigen Gewerbsmann und wirkte auch in moralifcher Hinficht auf Diefen, 
da er nicht mehr den unfläthigen, gemeinen Ton eines Murner u. U. anfchlug, 
fondern Sprache und Darftellung über die biöherige Art erhob und Bildung 
verbreitete. Das Anfprechende an Hand Sachs ift gerade Died, daß er fo leicht 
und fpielend fich im Leben bewegte, daß feine jchaffende Kraft ruhig und unges 
ftört wirkte und Daher feine Dichtung das Abbild feiner felbft ift, wobei wir 
freilich nicht überfehen dürfen, daß bei ihm Alles nur Anlage ift und feine 
Ausbildung erfuhr, weshalb er oft in müßiges Gerede verfiel, Manches ver- 
fehrt angriff, bei den tüchtigften Stoffen keine Begeifterung zeigte und zuleßt 
aus Gewohnheit Dichtete, nicht weil ihn etwa ein innerer Drang dazu trieb. 
Daran mochte freilich feine Bequemlichkeit, das Leben in der jelbitzufriedenen 
Reichöftadt und vielleicht fogar Schüchternheit Urfache fein; immerhin ift e8 
aber anzuerkennen, wie Hand Sachs, der ebenfo gut fampfen konnte wie Hutten 
und Andere, der fich hochgeehrt fah von Nah und Fern, Doch immer befcheiden 
blieb, ſein Gleichmaaß behielt und nirgends in SBerfönlichfeiten ſich mifchte, 
fondern einfach und rubig feine Anfichten dem Volfe vortrug, die Fehler mehr 
unterhaltend andeutete ald geißelte und immer und überall geradeaus ging, 
unbefümmert um Anderer Urtheil, aber auch ebenfo ficher feines Zield und 
Erfolgs, 

91. Betrachten wir die Reihe feiner Schriften in allgemeinerem Ueberblicke, 
fo finden wir unter feinen erften Gedichten Meiftergefänge, die er auf feinen 
Wanderſchaften machte und worin die züchtige Liebe vorwaltet, wie er denn 
fchon frühe eine hohe, heilige Ehrfurcht vor dem Cheftand hatte, das Familien- 
leben in der reichjten Glorie ihm vorfchwebte und er alle Liebe bis dahin ver: 
fpart wiffen wollte, Mit jolcher Gefinnung mußten ihm Pfaffen und Mönche 
mit ihrem ungüchtigen Treiben frühzeitig in trübem Lichte erfcheinen und es 
erklärt fich bei einem folchen Geifte wohl, daß ihm die Reformation fchon in 
ihren Anfängen nicht gleichgültig war, wie er jle denn ſchon 1523 mit dem 
Gedichte: Die Wittembergifch Nachtigall, Die manjegt höret 
überall begrüßte und in diefem Gedichte gegen allen Mißbrauch der Kirche 
fich erhob. Doc war er keineswegs gegen die fttlichen Mängel mancher 
Apoftel der neuen Lehre blind, er mochte nicht Die Schwärmerei, fondern die 
Brüchte wollte er fehen, nicht die Theorie allein. Auch den Tod Luther's 
beflagte er in einem Gefange, worin die Theologie weint, aber den Troft erhält, 
daß ſie unter höherem Schuße ftehe und hinfürder feines Beiftandes mehr 
gebrauche. Der Dichter erfannte wohl, daß all’ der geiftliche Firlefanz und 
Unfinn ſchwinde, aber er fah auch ein, welche Gefahren noch ausftehen, wie 
das Schulgezänf der Theologen Verderben probe, und dies führte ihn auf ein 
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weiteres Gebiet, auf die Zuftände des Reichs, die ihn in den vierziger Jahren 
des 15. Jahrhunderts befonders in Anfpruch nahmen. Das Rettungsmittel 
aus den Wirren der Zeit fucht er im Gemeinfinn und in Eintracht; er erfennt 
das Traurige der Mönchsorden, Secten und Des fohändlichen Pfaffenlebeng, 
wie der Wort-klaubenden Juriften, verlangt Vereinfachung der Verwaltung und 
Gefege und dringt auf Entfernung von Eigennug und Egoismus. Diejelbe 
Gefinnung fand er in den Schriften des Alterthums und fo viele deren er 
erreichen Eonnte, benüßte er und Dichtete daraus eine Menge von Erzählungen 
und anderen Gedichten ; er gebrauchte einzelne Gedanfen und Ausfprüche ver Alten 
zu feinen Tugendklagen, allegorifchen Schilderungen und Kampfgefprächen, 
welche zu feinen beften Arbeiten gehören, und fand fich Durch dieſe Schriften 
auch bejonderd deshalb angezogen, meil fie eine durchaus gleichbleibende 
Mäßigung bewahrten. Dabei jammelte er fich das Verdienſt, durch Hervor— 
ziebung des Rauterften und Beiten aus den Alterthume auf Die Jugend wohl- 
thätig gewirkt zu haben und ward ein Humaniftifcher Volkslehrer. Im jechdten 
Jahrzehnte begann er die Schwänke und Faftnachtsfpäfle, ward er mehr lehrhaft 
und ſah Alles aus dem Verbältniffe zur menjchlichen Natur und Vernunft an, 
wobei er über die Thorbeiten der Menfchen lacht und in Ironie, ftatt in Straf: 
predigten audbricht, Gerade dieſe Schwänfe und Erzählungen belehrender Art 
find jo naiv unfchuldig gegeben, voll Humog, gefunden Sinns und fo trefflic 
dargejtellt, daß e8 ihm Wenige nachzuthun vermochten, und Einzelne, wie die 
Späffe von den Kandöfnechten, Simmelftürmern, St. Beter mit der Geiß u. A. 
find wirklich unübertrefflich; auch gehören feine Faftnachtsjpiele zu den vor: 
züglichften Boffen, die auch inneren Werth haben. Ueberhaupt liegt das Befte 
des Dichterd da, wo er aus dem bürgerlichen wirklichen Leben fchöpft, fo unge: 
mein treu, natürlich und lebendig fehilvert, das tolle Treiben der Welt darſtellt 
und Dabei feine guten, manchmal fogar derben Späffe mit unterlaufen läßt. 
Seine Schmwänfe aus der Zeit von 1530—40 waren meiftens allegorifch, fpäter 
aber trat er darin in die wirkliche Welt, fagte mit Kachen, aber Schonung die 
Wahrheit und lehrte dabei Gutes, indem aus allen feinen Produkten feine fitt- 
liche Feftigfeit und praftifche Einſicht in das Reben hervorfieht und fich geltend 
macht. Gegen das Ende feines Lebens, als feine poetifche Kraft abnahm und 
er vielfach beneidet wurde, Elagte er über Abnehmen der Kunft und jelbit ihm 
floß die Ader der Dichtung langfam. Defienungeachtet ließ er nicht ab vom 
Dichten, weil er zu nüßen vermeinte, und ald er zwei Jahre vor feinem Tode 
feine Gedichte zufammenzählte, hatte er 208 Komödien und Tragddien, viele 
Schwänfe und 4276 Meifterfchulgefänge, im Ganzen aber 6048 Produfte ver- 
fertigt. Hierunter waren alle möglichen Arten von Dichtungen begriffen, denn 
fo vielfeitig wie er war jelten ein Dichter. Er fehrieb Eulenfpiegeleien und 
Schwänfe, naturhiftorifche Stüde, weltliche und geiftliche Komödien und 
Tragödien, Anekdoten, Beifpiele, Sprüche der Philofophen, Geſpräche und 
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Betrachtungen, Evangelien, Fabeln, Pfalmen, Prophezeiungen und teftament: 
liche Lehren, didaktiſche Stüde, Allegorien, Meiftergefänge, politifche Gedichte, 
Lucianiſche Gefpräche, Panegyriken, Narrenpoejten, Kirchenlieder und Dramen 
bunt Durch einander. Im Drama fuchte er die Flaffifche Form nachzuahmen, 
aber die dramatijche Kunft brachte e8 bei ihm blos zu einem ſchwachen Keime. 
Er bearbeitete für Baftnachtsipiele ernſte Stoffe und religiöfe Stüde aus 
Bibelftoffen und die erniten Hiftorien beruben theils auf wirklicher Gefchichte, 
theild auf den Novellen und Volksbüchern, die aber nicht mehr fruchtbar fein 
fonnten. Hand Sache hatte jedoch durch fein hohes Alter fich bereits felbft 
überlebt; darum verfannte ihn auch die nachfolgende Zeit, Die ihn lange nur 
als den Nepräfentanten der fchlechten Reimer anfab, bis ihm Goethe wieder 


zu feinem verdienten Anſehen verbalf. 

Sans Sachs, der Sohn eines Schneiders, it am 5. Novbr. 1494 zu Nürnberg geboren, 
besuchte dort die lateinifche Schule und bag Gymnaſium, lernte das Schuſterhandwerk und ben 
Meiitergefang unb ging dann auf die MWanberfchaft, wo er weit herum fam und es ihm oft 
übel ging. Nach 5 Jahren fehrte er zurüd, lieh fich 1519 ale Meifter in feiner Vateritabt 
nieder, verbeirathete jih und nahm an ber Meifterfängerfchule Antheil, teren Oberhaupt er 
bald wurde und wo er Vieles bichtete, das er aber nie befannt machte. An ber Reformation 
nahm er großen Antheil, im Jahre 1522 beſaß er bereits 40 Schriften Yuther’s und wirfte felbit 
eifrig für diefe Sache. So lebte und wirkte er ald Mieifterfinger, Dichter und vernachläfligte 
doch dabei fein Geſchäft nicht, 309 153% aus der Vorſtadt in fein Haus im Meblgiplein, gemann 
von feiner Frau zwei Sohne und fünf Töchter, bis fie 1560 ftarb, gab 1558 den eriten Band 
feiner Gedichte heraus, verbeirathete fi® 1561 noch einmal, ward abermals glücklich, aber Kraft 
und Gehör nahmen ab im feinen lesten Jahren, von 1569 an rubte er für immer unb am 
20. (25. 9 Januar 1576, im 82. Jahre, ftarb er. Tie legten Jahre ſaß er, ſchneeweiß und grau 
wie eine Taube an Haar unb Bart, hinter feinem Pulte, vor feinem grefen Buche, neigte nur 
noch Das weiße Haupt gegen die Beſuchenden und fab fie mit feinem lieblichen, milden Greifen: 
antlige freundlich an. Seine Werke gab er gefammelt heraus: Nürnberg 1559-61 in brei 
Soliobänten; eine volljtindigere Ausgabe in fünf Quartbinden wurbe 1612-16 zu Kempten 
getrudt. Gine Auswahl daraus gab I. N. Göz, Nürnberg 1829 u. 30 in 4 Bäntchen 12°. Ueber 
fein Leben handelt die Lebensbeſchreibung, welche Nanifch, Altenburg 1765, ericbeinen lief. Eine 
fürzere Darftellung ift: Hans Sachs. Sein Leben und Wirfen aus feinen Dichtungen nach— 
gewiejen von 3. 2. Hoffmann, Nürnberg 1847. Klein 8%. Gine neue Ausgabe von Hand Sad 
wollte Bertuch unternehmen, fie ward aber nicht durchgeführt und wäre noch jetzt wünſchens— 
werth. Sonftige Auswahlen gaben Höslein, Nürnberg 1781 8°. und G. G. Büſching, Nürn— 
berg 1#816—21. Buch 1--3. 


92. Wir fommen auf das Kirchenlied, in welches jich die Poejte bei 
ihrer allgemeiner werdenden Verwilderung geflüchtet und darin rein erhalten 
hatte. In der älteften Zeit nahm Das Volk feinen tbatfüchlichen Antheil am 
Kirchengefange und Fonnte daher auch von einem eigentlichen Kirchenliede gar 
nicht die Rede fein. Aber jchon in die alten lateinifchen Hymnen mifchten fich 
Spuren geiftlicher Volksdichtung, und aller Anfeindungen ungeachtet erhielt 
fich die geiftliche Gelegenheitöpvefte doch, wie ja folche von Wallfahrten, Um: 
gängen und den Flagellanten befannt find und fchon zu Ende des 14. Jahre 
hunderts der Mönch Johannes von Salzburg in Freiburg lateinische Hymnen 
in's Deutjche überſetzte. Auch war es fchon feit dem 15. Jahrhunderte einges 
führt, Volksmelodien für geiftliche Gefünge zu gebrauchen, was oft in Parodien 
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ausartete. Erſt Luther war ed, der den deutjchen Kirchengefang ſchuf 
und, wie er fich in fo vielen Zweigen reformatorifch bewies, aud) bier das 
Kirchenlied bervorrief, indem er felbft Dichterifch auftrat und die Melodien 
Dazu angab, worin ihm die beiten Kirchenliederdichter folgten, wie Spengler, 
Speratus, Chyomufus, Michael Weiß, Decius, Polyander, Hermann, Boye, 
Hand Sachs, Heermann, Altenburg u. A. Den Beifall, den Luther's Lieder 
erbielten, darf man nicht allein ihrem Werthe, jondern auch ihrem Ber: 
fafler zurechnen, denn er wirkte befruchtend, fördernd nach allen Seiten und 
ward überall nachgeahmt. Nach ihm bildete man die Fabel, das Schaufpiel, 
die Liturgie und Das geiftliche Lied aus und in mehrfacher Sinficht griff er in 
die Kiteratur ein, objchon er in einer Literaturgefchichte, zumal der Poeſie, nicht 
feine Sauptjtelle findet. Sein größtes Verdienſt lag in ver Feſtſtellung und 
Geftaltung der deutfchen Sprache, jo daß das Neuhochdeutfche geradezu als der 
proteftantifche Dialekt angefeben werden muß, deſſen freibeitathbmende Natur 
längit fchon ihnen unbewußt Dichter und Schriftiteller des fatholifchen Glau— 
bens überwältigt bat. Ueberbaupt lag die große Wirkſamkeit Luther's für unfere 
Kiteratur darin, daß der Sit derfelben vom Fatholifchen Süden nach dem pro— 
tejtantifchen Norden verlegt ward, indem im Süden die poetifche Literatur im 
Berfalle lag, in Norddeutſchland aber das Kirchenlied noch unverbrauchte Kräfte 
fand und Die Dichtung volfschümlich erhielt, bis neue Elemente fich bildeten 
und aus dem Kirchengefang fpäter Dad Epos hervortrat, welches die Glanz: 
periode der neuen Zeit eröffnete, während die Katholiken feitber faft nichts für 
deutfche Bildung tbaten und Die Nachkommen Durch das Zurücbleiben ihrer 
Vorfahren hinter den großen Zeitideen furchtbar leiden müffen. 

Das Kirchenlied mußte notbwendiger Weile Volkslied werden, da es gegen 
die ungüchtigen Volkslieder gerichtet war und gerade Dadurch, daß es Volkslied 
war und in’d Volk eindrang, bat ed auch der Reformation fo vielen Boden er— 
obert. Veberhaupt ließ Luther die ganze Liturgie ſich volfsmäpig ausbilden, 
wodurch nach und nach nur allzu viele ungefchickte Köpfe mit ihren Xiedern auf: 
traten und ihre Spreu einmengten. Volksmäßig ift Daher das Kirchenlied im 
ſtrengſten Sinne, denn es Spricht nur. das wirklid, Erlebte und Erfahrene, Das 
von Allen Erfahrene aus, das Herzendleid der Sünde in tiefen Schmerzend- 
tönen, die himmlische Herzenöfreude in hoben Jubeltönen und es liegt ihm alles 
Schildern, Ausmalen und Lehrbafte fern. Sogar in der äußeren Form ſchloß 
fich das evangelifche Rirchenlied an die alten Volfselemente an, denn es ift im 
Hildebrandston gedichtet, Aber nur der geiftige Duft des Volkslieds ift auf: 
genommen, nicht der Stoff, und ein ächted Kirchenlied ift Died wahrhaft durch 
den Gefang und zwar nicht eines Einzelnen, fondern der ganzen Gemeinde. 

N. 6. Hoffmann’s Geſchichte des beutjchen Kirchenliebs bis auf Luther's Zeit. Breslau 


1832, 8, Das beutfihe Kirchenlied von Luther big auf Nicolaus KHeermann und Ambrofius 
Blaarer, von 8. E. Ph. Wadernagel, Stuttgart 1841, 6°. 


108 HI, Alte Zeit (das beutfche Kirchenlieb). 


93. Die erften Kirchenlieder waren felten allgemein, fondern angeregt durch 
bejtimmte Anläffe, die ihnen Lebenvigfeit verliehen und eine größere Inner: 
lichkeit verfchafften, waren doch manche in Zeiten der Bedrängniß und höchften 
Noth gedichte. Die anfängliche Reinheit des Kirchenlieds, das jedoch niemals 
eigentlichen fünftlerifchen Werth erhielt, verlor jich bald und man producirte e8 
zu handwerksmäßig, ald daß immer etwas Gutes hätte entftehen fönnen, Denn 
man überjegte jet Die Palmen nicht mehr in freier Nachbildung, fondern 
fünftlich mit Uengftlichfeit und Eleinlicher Sorgfalt, fo daß die Arbeit troden 
ward und nicht mehr zum Herzen ſprach. Im diefer Richtung arbeiteten Hans 
Gamerferöfelder, Burfard Waldis und der Königäberger Rob: 
waſſer (+ 1585), der Die franzöfifche Bearbeitung der Pfalmen übertrug und 
Daher um jo weiter vom Tone des Originals fich entfernte. Ein Theil der 
SKirchenliederdichter ſchloß jich an das Volkslied an; fie nahmen Melodieen ber: 
über und juchten den Tert volksmäßig zu geftalten, geriethen Dadurch aber vom 
eigentlichen Kirchengefange mehr in's geiftliche Lied, indem fie nun Lieder für 
das Haus und befondere Gelegenheiten, Zeiten und Stände fchrieben, die daher 
einen weltlicheren Charakter annabmen. Der Repräfentant diefer Richtung ift 
bauptfächlihb Nicolaus Heermann (Cantor zu Joachimäthal, + 1561), der 
mehr für die Jugend und die Bergleute dDichtete und zwar jchlicht und einfach, 
während er jpäter Dadurch auf Irrwege gerieth und Die dürrſten, trocfenften Rei: 
mereien von Evangelien, Epijteln, Katechiömen und Bibelftellen verfaßte. Dies 
Streben nach Kindlichkeit und Naivetät verführte fpäter Andere zu noch ärgerer 
Künftelei und Tändelei, Manche Famen ganz in Die Manier der Meifterfänger 
und Einige glaubten jogar dem verfallenden Kirchengefange aufbelfen zu kön— 
nen, wenn fie die antifen Metren dazu nachahnten, womit jich die alte Zeit mit 
der neuen berübrte. 


Die hauptfüchlichiten Dichter von Kirchenliebern waren Paul v. Spretten, geb. 1481 in 
Schwaben, geit. 1554 als evang. Biſchof zu Liebmühl in Preufen ; Juftus Jonas, geb. 1493, 
geit. 1555 als Generalfuperintendent zu Gisfelb im Meeiningifchen; Lazarus Spengler, geb. 
1477 zu Nürnberg, dann eriter Rathſchreiber bafelbft und geft. 1534; Nicolaus Decius, gegen 
1524 Prediger in Stettin; Michael Weile, aus Neiffe in Schlefien, dann Pfarrer der böhmi: 
chen Gemeinde in Yanbsfren, geft. um 1450; Adam Reißner, geboren 1496, geit. 1572 als 
Geſchäftsmann in Franffurt; Erasmus Nlberus, geb. 1500 zu Sprendlingen, geit. 1553 als 
Seneralfuperintendent in Neubrandenburg (9); Paul Eber, geb. 1511 zu Kigingen, Profeffor 
und Superintendent in Wittenberg, geit. 1569; Nicolaus Heermann; Ambrofius Blaarer, geb. 
1492 in Konftanz, ging 1548 von ba fort und ftarb 1561 zu Wintherthur; Hans Gamersfelder, 
Bürger zu Burgbaufen in Baiern um 1542; Burfard Waltis (99); Lutwig Helmbold, geb. 
1532 in Mühlbaufen, Superintendent bafelbft und geft. 1568; Nicolaus Selneder, geb. 1532 bei 
Nürnberg, geft. 1592 als Zuperintendent in Leipzig; Martin Schalling, geb. 1532 in Straß: 
burg, geft. ala Pfarrer in Nürnberg 1608; Bartholomäus Ringwaldt, geb. 1530 zu Frankfurt, 
geft. 1598 ald Prediger zu Langfeld in ber Mark; Philipp Nicolai, geb. 1556 im Walbedifchen, 
geit. 1603 als Pfarrer in Hamburg ; Ambrofius Lobwaſſer, geb. 1515 zu Schneeberg in Sachfen, 
geft. 1585 zu Königsberg als preufifcher Rath. -— Wie viele Kirchenlicter es gab, davon bient 
als Beweis, daß ber bänifche Juſtizrath v. Frankenau bis gegen 1740 deren über 33,000 gefam: 
melt hatte und ber Dombechant v. Hardenberg legte fpäter ein Regifter über folche Lieder an, 
bas 72,732 Anfangsverfe enthielt. — Eine gute Sammlung it: Rambach's Anthologie chrift: 
licher Sefinge, Hamburg 1816-33, 6 Binbe. 
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94. Wie die Poeſie allmälig vom Volke übergeht in den gelehrten Stand, 
zeigt neben anderen Erjcheinungen auch Die Fabel, welche mit dem Thierepos 
und der Ueberjeßung des Aeſop wieder aufgenommen wurde und jelbft in Luther 
einen Verehrer und Bearbeiter fand. Nach ihm Dichtete Hand Sachs Fabeln, 
aber nicht mehr in dem bergebrachten Charafter, fondern indem er Parabel, 
Allegorie und Erzählung mit einander vermifchte, wo namentlich die Moral in 
der leßteren liegt. Gin viel bedeutenderer Fabeldichter wurde Burfard Wal— 
dis, welcher Welterfabrung mit Oelehrfamfeit verband und der Fabel fchon 
einen fatirifchen Charakter verlieh, Bielfac dem Sebaftian Brant verwandt, 
fieht er Die Welt leiden unter der Tyrannei des Eigennußes und predigt daher 
Armuth und Maaß, wobei er Die Dürftigen Damit tröftet, daß Die Wetter fich 
lieber über hohe Häupter entladen. Waldis polemifirt in feinen Fabeln gegen 
die Geiftlichfeit, befonders gegen Die Seiligenverehrung, die Gottesläfterung 
und den Geldgeiz der Pfaffen, züchtigt ihr läfterliched Leben, verfpottet Die 
Goneilien und hält jid) jo an den Ton des alten Neinefe Fuchs, woraus fogar 
mehrere Stüde entlebnt find; auch führt ihn Dies dazu, Die Fabel felbft zur 
politifchen Satire zu benügen. Mehr burlesfer Art find Die Fabeln yon 
Erasmus QAlberus, der eine Menge gelehrten Krams in die Fabel bringt, 
Umfchweife macht, Die alten Volksausdrücke bei Seite laßt und nach einem 
gewiffen feſten Numerus ftrebt. Wo Waldis mit mehr Ruhe feine Satire 
anbringt, wird Dagegen Alberus heftig und bitter, denn er tritt entfchieden als 
Parteimann auf und läßt feinen ganzen Grimm gegen Pfaffen, Papſt und Das 
Interim aus. — Wegen feined verwandten Inhalts gehört noch die Sprich- 
wörterfanmlung des Cucharius Eyring hierher, woran man fteht, wie Die 
Babel in Das Sprichwort ſich auflödt, und es jcheint, Daß er feine gereimten 
Sprichwörter zum größten Theil aus Fabeln genommen habe. Er ift weit 
weniger fatirifch, auch feine Sprache nicht fo bilderreich und gut, wie bei Waldis, 
fondern er verfällt in Grobheiten und Gemeinheiten und verweilt mit fichtlichem 
Wohlgefallen lange bei dem, was ihm eigentlich mißfallen jollte. Nach Eyring 
hörte Die Fabel fo ziemlich auf, nur Lazarus Sandrup verfaßte noch ſolche; 
Dagegen erhielt jich die Liebhaberei am Sprichwort länger und jeßte ſich fort 
big zur neueren Zeit. 


Burkard Walbis ift in Allendorf an ber Werra geboren, warb Mönch, machte viele Reifen, 
wahrfcheinlich in Angelegenheiten ver Geiftlichen ober irgend einer Stabt, mußte in Folge ber 
Reformation mehrere Jahre zu Riga gefangen bleiben und lebte ſpäter ald evang. Pfarrer zu 
Abterode, wo er 1555 ftarb. Man hat vielfach vermuthet, er fei ein Kaufınann und wenigftens 
Bürger in Straßburg gewelen, was fich aber mit feiner Gelehrſamkeit nicht gut vertragen 
will. Seine vierbundert Fabeln und Erzählungen erfchienen unter dem Titel: Eſopus gang 
new gemacht, burch Burcardum Walbis. Frankf. 1548. Erasmus Alberus ift im Jahre 1553 zu 
Neubrandenburg geftorben und auch Dichter von Kirchenlievern. Seine Fabeln erfchienen unter 
dem Titel: Das Buch von ber Tugent und Weißheit, nemlich 49 Fabeln, der mehrer tbeil auß 
Eforo gezogen, und mit guten Rheimen verkleret, zu Frankfurt 1550,4. Eucharius Epring 
war 1520 zu Königehofen im Grabfeld geboren, wurde evangelifcher Pfarrer zu Streuftorf bei 
Hildburghaufen und ftarb bafelbft 1597. Er gab heraus Proverbiorum Copia, etlich viel 
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buntert lateiniſcher und deutfcher, ſchöner und Lieblicher Sprichwörter ıc., mit ſchönen Hiſtorien 
Apologis, Fabeln und Gedichten gezieret; Eisleben 1601—3, in 3 Theilen. Lazarus Sanbrup 
tft weiter nicht bekannt, als daß er fich felbit einen Stubirenben ber Philoſopie und Theologie 
nennt. Seine Schwänke erfchienen zu Frankfurt 1618, 8°, 


95. Viel langſamer und jchwerer ging das Drama aus Den Händen Des 
Volkes in die der Gelehrten über, denn Legtere nahmen lateinische Muſter als 
Borbild und Dichteten lateinifch, während das volksmäßige Drama in Hand 
Sachs bereitd eine Höhe eingenommen hatte. Grit Die Geiftlichen, welche für 
das Volk deutjch jchreiben mußten, bildeten zuerft ein geiftliche8 Schaufpiel 
aus und Damit ein Mittelglied zwifchen der Volks- und Gelehrtendichtung, bis 
die Wirren des 30jährigen Kriegs Erftere unterbrachen, wo dann die Gelehrten 
Dichtung leichter auffommen Eonnte. Bid dahin hatte das Drama einen natio— 
nalen Gang genommen, dadurd; ward aber diefer Weg abgefchnitten und wir 
ftüßten und auf fremde Vorbilder. Im 16. Jahrhunderte wurden Terenz, 
Plautus und andere Stücde der Alten und des Auslandes vielfach übertragen 
und aufgeführt und neuere Dichter fchrieben ganz nad) Art des Alterthums ihre 
lateinifchen Tragddien, wie Friſchlin, der in feiner deutfchen Parabel von 
St. Chriftophel gezeigt bat, daß er ganz wohl auch Die deutſche Sprache mit 
dichterifcher Gabe benügen fonnte, während feine Ueberſetzer feine Stüde miß— 
bandelten. Wie Nicodemus Frifchlin, fo Dichtete auch Thomas Naogeorg 
lateinifch und ganz im lutberifch = reformatorifchen Sinne, aber auch er konnte 
fich nicht zur deutfchen Sprache bequemen. Erſt Paul Rebhun überſetzte 
eines jeiner Stüde und fchrieb dann mehrere deutjche jelbft, wie Die Sufanne 
und Hochzeit zu Canaa. Ihm folgte Joachim Gräff nad, der eine An: 
zabl biblifcher Stücke fchrieb, fie ale Sonntage aufführen ließ und bald in 
Sachen Nachahmung fand, indem er die Grundfäge der Alten anwandte und 
jelbft die Volksſprache vervollkommnete. Johann Eriginger bildete in 
feinen Dramen ſogar fechsfüßige Jamben, die volle Achtung verdienen, aber 
wie ſchwer Damit noch durchzudringen war, zeigte Rebhun's Sufanne, die man 
wieder in die althergebrachten achtſylbigen Jamben des Volksgeſchmacks um: 
änderte. Johann Wittel von Erfurt führte mit feinem Eiferopfer die 
Tragifomödie ein, worin ihm Dedekind mit mehreren Stüden nachfolgte, 
ebenjo der Lübecker Joh. Striger mit feinem deutfchen Schlemmer. 
Auch am Oberrhein erftanden dramatifche Dichter, wie Wolfhart Span— 
genberg, und hier Hatte das Schaufpiel nicht mehr den religiöfen Charafter, 
wie biöher, denn in Diefen Gegenden nahm fich das Volk der Sache an und 
fpielte Diefe Stüde, deren Spangenberg verfchiedene verfertigt bat. Die geift- 
liche Schaufpieldichtung überhaupt wurde nach ‚und nach mechanifch und lehr— 
haft, die Stüde froftig und leere Reimfpielerei und Verfefünftelei; Einzelne 
fchrieben ganze Maffen folcher trockenen Stüde, wie Georg Mauritiuß 
und Rudolf Bellinghaufen und machten das Schaufpiel fo langweilig, 
daß nur etwas Neues zu kommen brauchte, um ganz rafch allgemeine Anerkennung 
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zu finden. Früher führten nämlich die Schüler ſolche Dramen auf, welche 
man nach und nach zu Feſtgelegenheiten brauchte und dieſem entſprechend 
geſtaltete, bis man die Stücke endlich auch vor und in's Volk brachte, Das 
dann für fich jelbit feine Bürgerfpiele bielt. Stehende Gefellichaften bilveten 
ſich Schon um diefe Zeit, weltliche Hiftorien und romantifche Stüde wurden 
geichrieben, Herzog Julius von Braunfchweig, der ſelbſt Faftnachtöftücke jchrieb, 
batte bereitö 1600 eine Art Hoftheater errichtet und um Diefelbe Zeit reisten 
ganze Trupps Schaufpieler unter dem Namen englifche Komödianten umher, 
brachten einige Stüde mit, erlangten großen Beifall und führten das Schau— 
gepränge und lujtige Unterhaltung ein, denn in ihren Stüden gab ed höchſt 
bandgreifliche Szenen, Prügeleien, Narren, Tänze, Zaubereien, Morde und 
Schlächtereien neben Liebesſzenen und ähnlichen Dingen, was ihnen ungemein 
vielen Zulauf verfchaffte. Weniger durch Nachahmungen als durch Anregung 
wirften dieſe Schaufpieler, denn man griff wieder auf die weltlichen Stücke von 
Hand Sachs zurück und brachte das Volköjchaufpiel wieder zu Ehren,. worin 
ſich al8bald eine ganz national=Fomijche Figur auszubilden begann, nämlich 
der Hof- und Volfönarr, der jedoch im Anfang noch als wißlofer Warner 
erjcheint. Daraus ging fpäter der Handmurft hervor, deffen Namen Luther im 
Jahre 1541 aufbrachte und deſſen ſtehenden Wiß wir wohl von den Engländern 
erhalten haben. — Der erfte bauptfächlichjte Schaufpieldichter iſt bier wohl 
Jacob Ayrer, der 1618 fein Opus theatricum herausgab, worin er die Mitte 
zwifchen Hand Sachs und den englifchen Stüden hält. Hans Sachs hatte 
das gunze Leben in das Bereich der Bücher gezogen und dem Schaufpiele eine 
felbitftändige Stellung verichafft, aber es Herrfchte bei ihm immer noch etwas 
Epifches vor und e8 fehlte ihm noch ganz das innere Wefen des Drama’, wie 
auch feine Stüde nicht für die Aufführung berechnet waren. Auch Ayrer 
bolte überallher den Stoff, aber bei ibm erfcheinen fchon Motive und Situa— 
tionen und er fchöpfte zum Theil aus altenglifchen Quellen. Bei Ayrer ver— 
dient jedoch blos Die Art und Maffe der Stüde unjere Aufmerkjamfeit, nicht 
der Gehalt, da fie hierdurch nicht über das Gemöhnliche jich erheben und feinen 
Begriff von einer Einheit haben, fondern die Handlung vormaltet. Viel mehr 
Anlage zeigen die Stücke des Herzogs Heinrich Julius von Braunfchweig 
(+ 1613), der Dazu von den englifchen Schaufpielern angeregt wurde. Seine 
Luſtſpiele gehören zum Beften der Zeit und es kommen darin Intriguen und 
einige gute Figuren vor, wie 3. B. im Vincentus Ladislaus Satrapa von Mans 
tua, das wirklich originell ift. Auch einen Volksdichter Hat das Drama auf: 
zumweifen, nämlic) den Barbier Jacob Vogel, der einige rohe Stüde, wie 
den Baugen= und Glaufenfturn (1622) jchrieb. 


Nicodemus Frifchlin, geb. 1547 zu Balingen, geft. 1590. Themas Naogeorg Kirchmeher, geb. 
1511 zu Straubingen, geft. 1563 zu Wiesloch in der Pfalz. Paul Rebhun, geb. zu Berlin, geft. 
als Pfarrer in Oelsnitz um 1550; feine Stücke erichienen 1536-1538. Joachim Griff aus 
Zwidau, feit 1545 Schulmeifter in Deffau, fchrieb feine Stüde 1535-45. Wittel's Eiferopfer 
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erfchien 1571. Striger warb Prediger zu Lübeck und farb 158. Sein Schlemmer erichien 
1588 zu Magdeburg. Wolfhart Spangenberg’s® Stüde famen 1603-15 heraus. Georg Mau: 
ricius war (1539-1610) Nector in Nürnberg, Rudolph Bellingbaufen C+ 1615 Pfarrer in 
Osnabrück und fehrieb mindeſtens 36 geiftliche Komötien. Die englifchen Komöbdianten erfcbienen 
befonders gegen 1620. Iacob Ayrer war Notar und Gerichtäprorurator in Nürnberg und ftarb 
gegen 1618. In feinem Opus theatricum hinterließ er und 50 Komödien und Tragöbien und 
36 Faftnachtsfpiele, von denen bie Letzteren ſchon 1610 gebrudt waren. Sonſt foll er aber noch 
40 Schaufpiele gebichtet haben, beren Drud Ayrer's Tod verhinderte. Vogel wurde fogar mit 
ber Poetenkrone geſchmückt; er ift ein eingebildeter Menſch, ganz dem Eharafter ber Zeit gemäß, 
unb fchrieb 1623 feinen poetifchen Adler. Gr war Baber in Stößen an ver Saale und von ihm 
ftammt der Namen Salbaberei. 


96. Während leßtere Zweige vorzüglich in Nord: und Mitteldeutjchland ihren 
Boden fanden, zeigen fich noch im Südweſten, zu Straßburg, einige intereffante 
Gricheinungen, da man überhaupt in jener Gegend an allen Bewegungen in 
der Politik, wie in der Literatur und Theologie großen Antheil nahm. Vorerſt 
ftellt fih uns Georg Wickram aus Colmar, Stadtfchreiber von Burkheim, 
dar, der ſich mit fehr Vielerlei befchäftigte, aber mehr auf Die ältere Zeit zu— 
rückweist. Gr war Schaufpieldichter und Satirifer und fchrieb 1557 eine 
Sammlung von Schwänfen und Anedoten in Brofa unter dem Titel der Roll: 
wagen, welchem von Anderen Die „Sartengefellichaft“ und der „Wegfürger“ 
noch beigefügt wurde. In dieſem Volksbuche ift Die Erzählung kurz und 
ſchmutzig, obſchon Wickram darin gegen Das Unfaubere eifert, auch ijt der Stoff 
aus der Fremde genommen. Sonſt jchrieb er noch Romane, die ganz an das 
Buch der Liebe erinnern und den Ton der Ritterromane auf bürgerliche Ver— 
bältniffe übertragen. Eine ähnliche Sympathie für das Frühere hat wohl auch 
Fiſchart, aber es bildet dies blos Eine Seite bei ihm und er fteht viel mehr 
in der Gegenwart. Davon zeigt fein Eulenfpiegel, den er in Verſe brachte, 
die Flohhatz, deren fchon oben gedacht wurde und die voll £öftlicher Laune 
ift, noch mehr aber das 1578 erfchienene Chezuchtbüchlein, eine Satire 
auf den eheloſen Stand; aber meiftens Uebertragung einzelner Plutarchifchen 
kleinen Schriften enthaltend. Gegen die unfinnigen planetarifchen Prophe— 
zeihungen ift jeine Satire Aller Praktik Großmutter gerichtet, Die der 
Rabelais’fchen Prognoftication nachgebilvet ift. Noch mehr richtete er feine 
Satire gegen Die Gegner der Reformation, ‘Die alle pasquillenartig voll ver— 
baltenen Grimms und geiftlofer Berläumdung find, während Fiſchart's Satiren, 
alle in jicherer und beiterer Verachtung ganz rubig gehalten, fich überall einen 
treffenden Nepräfentanten wählen, woran fich fein ariftophanifcher Wis um fo 
feiner und treffender auslaffen kann. Dabin gehören fein Bienenkorb, Der 
Brodforb des heiligen römischen Reichs, der Jefu- Wider, das Gedicht von 
St. Dominicus Leben u. A. Auch unter Holzfchnitte machte er treffende gereimte 
Erklärungen, die ihres Erfolges immer ficher waren, Schwächer find feine 
Paraphrafen einiger Pfalmen und feine Kirchenliever, denn zum Ueberſetzen 
taugte Fiſchart nicht; dagegen iſt wieder bemerkenswerth ſein glückhaftes 
Schiff, welches bereits aus dem Volksgeſchmacke heraustritt und voll Schwung 
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ift, wie fein anderes Gedicht des 16. Jahrhunderts. Sein berühmteftes Werk 
ift der Gargantua, 1575 erfchienen, eine Nachahmung und Umarbeitung 
des Gargantua und Pantagruel von Rabelaid, worin Gargantua, eine Figur 
aus der franzöftjchen Rieſenſage, moderniſirt ift, um dad Maßloſe, Verkehrte, 
Unförmliche und Abenteuerliche der Zeit daran zu fchildern. Fifchart ſchwingt 
nun dabei feine Satire über alle die Thorheiten der Stammbäume, über die 
Schmelgerei, Trunffucht, den Kleiderlurus, Die unvernünftige Kindererziehung, 
überfluge Gelehrfamfeit, Händel: und Prozepfucht und andere Ertravaganzen, 
und zwar Alles vol fo frifchem, Fräftigem Leben, in fo wahren, warmen Ges 
ftalten, daß das Buch eine Welt des unerfchöpflichiten Reichthums ift, das 
feines Gleichen fucht. Fiſchart it überhaupt eine der merfwürdigften Erſchei— 
nungen in unferer Literatur. Kühn weiß er die Sprache zu bewältigen, fehafft 
noc) ungehörte Satfügungen, Die gewagteften Perioden, Die ausſchweifendſten 
Gedanfenverbindungen und verfteht ed, neue Worte aus dem reichen Schaße 
des Volksdialektes herbeizuziehen. Es ift nicht bloßer Wortwig bei ihm, 
fondern der tolle Wörtertang repräfentirt Die Narren, die er vorführt, und die 
Bücher müffen genau und forgfältig gelefen werden, um dieſe munderlichen 
Spiele und fatirifchen Stacheln wahrhaft zu verftehen. Der Stil felbft ift ganz 
eigenthümlich und für die Satire jehr geeignet, denn zuerſt find zahlreiche 
Vorderſätze gehäuft und dann eilt der Sag rafch einem unerwarteten Schluß 
fage zu. Fiſchart wendet alle Launen und Gaufeljpiele an, Narrheit und Weis: 
beit, Zorn und Milde, Strenge und Sanftmutb, nur Feine Thränen, denn ein 
fo fräftiger Geift Eonnte nicht in Gefühlsvichtung und Formloſigkeit verfallen. 
Auch fieht man bei ihm fchon die roheren, groben Volksſitten zu befferer und 
feinerer Kultur fich heben und auch hierdurch fteht er gang aufder Scheide zwifchen 
der alten und neuen Zeit, die unter dem Wuſte der Schulgelehrfamfeit ihn 
nicht mehr anerkennen wollte, bis ein befferes Zeitalter auch ihm wieder Die ver= 


diente Anerkennung zurüdgab. 

Widram’s Rollwagen erfchten 1555 unter bem Titel Rollewagen von Schimpf und Ernſt. — 
Joh. Fiſchart ift in ber erften Hälfte bes 16. Jahrhunderts zu Mainz oder Straßburg geboren, 
lebte um 1586 als Doctor der Nechte in ber Nähe von Saarbrüden und ftarb im Winter 1589, 
Er bat eine Menge Schriften gefchrieben, bie einer neuen Sammlung bebürften. Bon Manchem 
ift feine Autorfchaft ungewiß, ba er ſich Menzer, Reznem, Ellopofrleros u. N. unterzeichnete, 
Man fchreibt ihm über 50 Schriften zu. Von feinen geiftlichen Liedern und Pſalmen ließen 
1849 ©. v. Below und 3. Zacer eine neue Ausgabe erjcheinen. Die Titel feiner Bücher find 
meiftens ſehr lang. Der Gargantua erfchien zuerft 1575, 8°, und ber Titel fängt an: Affen: 
theurlih, Naupengeheurliche Gefchichtklitterung, Von Thaten und Rahten ber vor Furgen 
langen weilen Bollenwolbefchreiten Helden und Herren Grandgufier, Gargantua und Panta— 
gruel u. f. w. Manches von Fiſchart fteht im 10. Bande von Scheible'8 Klofter. 


97. Ein anderes Produkt diefer Zeit läßt fich Fifchart anfchließen, nämlich der 
Grobianus von Fr. Dedefind, 1549, der in der Folge mehrmals aus 
dem Lateinischen überfegt ward und ganz den Charakter der Zeit bezeichnet. Weil 
man nämlich) von dem Verbotenen und Gebotenen gerade Das Gegentheil zu thun 
pflegt, empfiehlt Died Werk das Thun und Treiben des Grobianifchen Oejellen, 
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deffen Tagewerk nun gefchildert wird, und die Schilderung diefed Grund: 
charakters der Zeit wäre jogar ganz vortrefflich zu nennen, wenn fte nur befler 
geordnet und nicht fo lange auögefponnen wäre. Die Sprache ift fehr flüffig 
und gut. Außerdem gehören noch einige Männer hierher, welche dieſe Periode 
mit der neuen Zeit vermitteln halfen oder vielmehr auf der Schwelle zwifchen 
Heiden ftehen, aber nicht wichtig und fräftig genug find, um durch ihr Schwer: 
gewicht mehr dahin oder dorthin zu fallen. Diefe find alle Univerjitätögelehrte, 
£ennen die Literatur des Auslands und nehmen daher neue Formen an, ohne 
fich Doch von der alten Volksmanier ganz loszureißen. Dahin gehören Paul 
Schede oder Meliſſus (1539—1602) und der Straßburger Peter 
Denaifius (geb. 1561, geft. 1600 in Heidelberg) und Andere, deren An- 
fehen natürlich mit dem Augenblid unterging, ald von Schleſien eine neue 
Form kam und die Dichtung vom Volke in den Gelehrtenftand hinüberdrang 
und felbft eine gelehrte wurde. 


Friedrich Debekind war zu Neuftabt geboren und farb 1598 als Inſpektor ber Kirchen im 
Bisthume Lübeck. Sein Grobianus erihien zu Frankfurt 1599, 8%, und dann vielfach vermehrt. 
In's Deutfche überfegt wurde er von Caſpar Scheibt, Wenbelin Hellbab und Menzel Scherffer, 
auch überfegte ihm Roger Bull 1739 in's Englifche. Paul Schede war 1539 zu Mellrichitadt 
geboren und ftarb 1602 als Bibliothekar in Heibelberg. Don ihm und Peter Denaifius ftehen 
einige beutfche Gebichte in ben Züricher Streitjchriften Nr. 9, 1-9. 


98. Werfen wir noch einen Blick auf andere Erjcheinungen der Profa, 
außer den genannten, jo haben wir vorerjt nody der Geften der Römer 
(Gesta Romanorum) zu gedenfen, die ſchon im 14. Jahrhunderte verdeutjcht 
wurden, römifche Legenden mit der Sagengefchichte der Kaiferzeit verſchmolzen 
und eine Menge Novellen und Anekdoten enthalten. Hierauf folgten gegen den 
Schluß des 15. Jahrhunderts Die Ueberfegungen von Boccacio's Deca: 
meron, woran ich fpäter noch Mehrere verfuchten, dad Buch von Der 
Heiligen Leben von Hermann von Friglar, einem Dominikaner, und 
Anderes, das fich Hier und da erhalten hat. Mehr Wichtigkeit haben die 
gefchichtlichen Werke in Profa, die jegt vor den Reimwerken das Hebergewicht 
haben und den wahreren Charakter der Gefchichte annehmen, weil der fritifche 
Geift Das Wahre aus dem Sagenhaften und Dunklen herauszufcheiden fuchte. 
Es gehören hierher die Limburger Chronif, die oberrheinifche 
Chronik, welche um die Mitte des 14. Jahrhunderts verfaßt wurbe, Die 
Straßburger Chronifpon Fritjche Elofener, 1362 vollendet, Die 
aus diefer entftandene, erweiterte elfaßifche Chronik des Jacob Twinger 
von Königshofen, Petermann Etterlin’s Ehronif der Eidſ 
genoffenfhaft, Diebold Schilling's Berner Ehronif und 
Sohannes Rothe's thüringifhe Chronik. In den Schweizer 
Chroniken zeigt ich, bereits eine beffere Behandlung der Gefchichte, wie über— 
Haupt dort das Intereffe daran tiefer im Volk wurzelte-und die beiten hiſto— 
rijchen Volkslieder verfaßt wurden. Seit Luther's Bibelüberfegung wurde Die 
Sprache in folchen Werfen Ferniger und fließender und man fieht Die Folgen 
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nicht nur bereits in Johann Thurnmaher's oder Aventinus bayerifcher 
Ehronif, ſondern auch noch mehr in Sebaftian Frank's Weltgeſchichte 
und Chronik des deutſchen Reichs, in des Aegidius Tſchudi 
Schweizerchronik, dem beſten Geſchichtswerke ſeiner Zeit, und der in 
nieder: und hochdeutſcher Sprache bearbeiteten po m mer'ſchen Chronik von 
Thomas Kantzow. — Weniger gut und ſogar rauher und ungelenker 
geſchrieben ſind die Selbſtbiographie des Ritters Götz von Ber— 
lichingen und die Denkwürdigkeiten Hans von Schweinichen's, 
welche für die Schilderung ihrer Zeit von großem Intereſſe ſind, wegen der 
Ungelehrtheit ihrer Verfaſſer aber als literariſche Denkmale nicht hoch ſtehen. 
Auch auf Reiſebeſchreibungen dehnte ſich die Proſa aus und ward hierfür ſchon 
zu den Erdbeſchreibungen von Sebaſtian Frank und Sebaſtian 


Münſter benützt. 

Die deutſchen Geſten ber Römer gab A. Keller im J. 1841 aus ber Münchener Handſchrift 
heraus. Bol. A. Keller, Gesta Komanorum 1837. Die Limburger Chronik wurde vom Stabt: 
fchreiber Tillemann bis 1399 geführt und von Anberen erweitert; fie erfchien als Fasti Lim- 
purgenses, 1617, 6°. Neue Ausgabe von C. D. Vogel, Marburg 18%, Die oberrheinifche 
Chronik reicht bis 1334 und hat Fortjegungen bis 1349, ift aber fonit ein fchlechtes, Kleines 
Machwerk. Sie ift herausg. von Er. K. Grieshaber, Raſtatt 1850, 8°. Glofener war zwifchen 
100-1320 geboren, Chorherr zu Straßburg und ftarb 1384. Sie tft 1842 zu Stuttgart von 
A. Schott herausgegeben. Twinger v. Königähofen, 1346 zu Straßburg geboren, 14% als 
Domberr geftorben, jchrieb eine größere und Feinere Chronik, letztere 1698 in 4°, von Schilter 
herausgegeben. I. Rothe war Kapellan ber 1431 verftorbenen Landgrafin Anna zu Eiſenach 
und wohl auch Verfaffer des gereimten Lebens ber h. Elifabeth. Die Chronik fteht bei Mencken 
Seript. Rer. Ger. 11. Nr. 24. Diebold Schilling war 1465 G&erichtöfchreiber in Bern; von 
feinem Buch find blos die burgundiſchen Kriege, Bern 1743, in Bol, herausgegeben. Etterlin 
war ebenfalls Serichtöichreiber zu Luzern und feine Chronik erfchien zu Baſel 1507 und 1752 
in Folio. Aventinus, 1477 zu Abensberg geboren und daher fo benannt, lehrte an mehreren 
Orten, warb bayerifcher Brinzenerzieher und ftarb 1534 zu Regensburg. Seine Chronik erfchten 
1566 zu Frankfurt. Sebaftian Frank, geb. 1500 zu Donauwörth, war ein Wiebertäufer und 
ftarb 1545 zu Bafel. Das erite Werk erfchien 1536 zu Ulm, bas zweite zu Augsburg 1538. 
Tſchudi, 1505 in Glarus geboren, ftarb bort als Landammann. Sein Werft tft 1734—36 in 
2 Foliobänden von Ifelin in Bafel herausgegeben. Thomas Kangom, zu Stralfund 1505 geboren, 
war Gebeimjchreiber mehrerer pommerifchen Fürften, ging 1538 nah Wittenberg und ftarb 1512 
in Stettin. Nieberbeutich ift die Chronik herausgeg. von Böhmer, Stettin 1835, 8°, bochbeutich 
von Mebem, Anklam 1841, 8°, und in ber zweiten bochbeutfchen Bearbeitung, unter dem Titel 
Pommerania, von Kofegarten, Greifswald 1816—17, 2 Bde. Götz von Berlichingen, geb. 1480, 
geit. 1562, fehrieb diefe Biographie im Alter. Sie ward zu Nürnberg gebrudt 1731 und 1775, 8°. 
Neue Ausgabe von C. Lang, Heilbronn 1832, 12. und von M. A. Geſſert, Pforzheim 1843, 8. 
Hans von Schweinichen ift geb. 1552 und geit. 1616. Seine bis 1602 veichenden Denkwürdig— 
keiten gab Büſching 1820—23 zu Breslau in 3 Bon. heraus. Sebaftian Frank's Weltbuch 
erichien zu Tübingen 1531, Fol. Seb. Münfter war 1489 zu Ingelheim geboren, verlieh ben 
Franziskanerorden, warb Profeflor in Bafel 1529 und ftarb daſelbſt 1552. Seine Gosmographia 


erfchien zu Bafel 1544, Fol. 

99. Neben der Hiftorifchen Profa entwickelte fich auch Die Beredtſamkeit, 
namentlich die geiftliche, und fie wurde beſonders gefördert durch Die Myſtiker, 
Die tüchtige Redner aufzumeifen Hatten. Wir haben einiger derſelben ſchon 
oben gedacht und fügen diefen hier noch Nikolaus von Straßburg und 
Johann Tauler bei. Beide find Schüler des Bruders wiefen in 
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ihren Reden auf Die Einfalt des Lebens zurüd und fanden eine bedeutende 
Wirkfamkeit im Wolke, befonders Tauler, Der für einen größeren Kreis fprach 
und ftatt in abftracten Syſtemen zu verweilen, auf chriftlichen Wandel drang 
und die Verdorbenheit der Zeit angriff. Hatte man jchon bier ftarfe Stimmen 
gegen den Wandel der Geiftlichen und Die Richtung der Zeit, jo war Dies noch 
mehr der Ball bei Johann Geilervon Kaijersberg, welcher Durch feine 
Rednergabe, in Sendjchreiben, Briefen und Streitfchriften mit überzeugender 
Kraft und Wärme noch fchärfer gegen Die Gebrechen von Hohen und Niederen 
auftrat, geradezu den Volkston wählte, ſelbſt ganze Kapitel aus Brant's Nar— 
renfchrift zu Predigtthematen wählte und der Neformation bedeutend vorar— 
beitete. Er ftieß faft die ganze Erbauungsliteratur, wie fie biöher vorhanden 
war, um und ebnete den Boden für Die übrigen Kämpfer auf dieſem Felde, 
auf welchem bald Hutten und Ulrich Zwingli weiter fchritten und ihren 
Worten die Schärfe des Schwertö verliehen. Noch ein anderer Redner und 
Schüler von Luther ift Johann Matheſius, der populär und gemüthlich 
fprach und gleichfalls Fabeln und andere fatirifche Formen gebrauchte, — 
Abgejehen von Luther's Predigten, Streitfchriften und lehrhaften Werfen 
förderten auch Diefen Zweig die Schriften von Heinrih Sufo, Heinrich 
von Nördlingen und Otto von Paſſau, Zwingli’d Schriften und 
manche andere Werke, wie die deutfche Theologie von Bifchof Ber- 
thold, das Lob des göttlichen Worts, Die im Volke und unter den Ge— 
lehrten nicht nur das Wiffen zu bereichern fuchten, jondern neben ihrer mora= 
lifchen Wirkung auch zur Ausbildung der Proſa Vieles beitrugen. Doch nicht 
allein auf dieſe Zweige hejchränfte fich die Profa, jondern jie verdrängte nach 
und nad) auch die lateinische Sprache aus anderen Gebieten und wie Albrecht 
von Eybe und Fifchart die profaiiche Form Der deutfchen Sprache jchon 
zu Schriften über praftifche Lebensmeisheit anwandten, fo ſchrieb darin 
Albrecht Dürer bereit3 feine Schriften über die Kunft, fammelten Johann 
Agricolaund Sebaftian Frank die deutjchen Sprüchwörter und ver— 
fuchte Balentin Ickelſamer jogar fchon eine deutfche Grammatik, womit 
er nicht einmal allein daftand, indem ähnliche Beitrebungen neben ibm her: 
gingen. Es bedurfte nur noch einer äußeren Achtung für deutjche Sprache und 
Poeſie, Schriftfteller und Dichter, um vollends das Uebergewicht der lateinischen 
Sprache abzufchütteln und Die vaterländifche Sprache rafch ihrer Vervoll— 


fommnung entgegenzuführen, wie es in der neuen Zeit erfolgte. 

Niktol.von Straßburg war Dominikaner und Lehrmeiſter in Köln, 1326 aber päpftlicher 
Nuntius und Auffeher über bie Klöfter feines Ordens in Deutfchland, Predigten ftehen von 
ibm im 1. Bande ber beutjchen Myſtiker von Franz Pfeiffer. Joh. Tauler war 1294 zu 
Köln oder Straßburg geboren, dann Dominifanermönd, bielt fich in verfchlevenen Theilen 
Deutfchlands auf, zulegt 20 Jahre lang in Straßburg und ftarb 1361. Seine Predigten erjchienen 
1498 in 4° zu Leipzig. Neue Ausgabe, Frankfurt 1P26, 3 be. Ueber ihn K. Schmidt, Joh. 
Tauler von Straßburg, Hamburg 1841. Geiler von Kaiferöberg, 1445 zu Schaffbaufen geboren, 
ftubirte in Freiburg und Bafel, wurbe 1478 Prediger in Straßburg und ftarb 1510. Ueber fein 
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Leben fchrieb v. Ammen, Erlangen 1826, 80. Seine Predigten erfchienen Straßburg 1510. 
Mathefius war 1504 zu Roclig geboren und ftarb als Paftor zu Joachimsthal 1565. Seine 
Prebigten erfchienen in mehreren Sammlungen, feine Bergpoftilla 1562. Heinrich Sufo aus bem 
Sefchlechte vom Berg ift zu Konftanz geboren, warb Dominikaner, nannte fih von feiner Mutter 
den Scufen und ftarb in Ulm um 1566. Seine Werte erfchienen Augsburg 1482 unb 1512. 
Bol. Diepenbrod’s Keben von H. Sufo, Negensburg 1837. Otto von Nörblingen war Haupt 
der Gottesfreunde in Baſel. Seine Briefe fteben in Heumann's Opuscula, Nürnberg 1747, 4°. 
Dtto von Paſſau war Minorit und Lehrmeijter in Bafel am Schluffe bes 14. Jahrhunderts. 
Sein Buch: bie vierundzwanzig Alten oder ber güldene Thron der minnenden Seelen, erichien 
Augsburg 1480. Berthold, Bifhof von Chiemfee, gab fein Buch 1528 zu München heraus. 
Albrecht v. Eybe, geb. 14% in Franken, ftarb 1475 als Domberr in Bamberg und Kämmerling 
bes Papſtes Pius II. Sein Eheſtandsbuch erfihien 1472; fein Spiegel ber Sitten, Augsburg 
1511. Der berühmte Maler Albrecht Dürer, geb. 1471 in Nürnberg, geft. 1528 daſelbſt, jchrieb 
unter Andern vier Bücher von menfchlicher Proportion. Nürnberg 1535. Johann Agricola 
(Schnitter) it 1492 zu Eisleben geboren und ftarb 1566 als Hofprebiger zu Berlin. Seine 
"Srribwörterfammlung erfchien nieberbeutich zu Magdeburg 1528, hochdeutfch zu Hagenau 1529. 
Frank's Sammlungen kamen 1511 und 42 in 4° zu Frankfurt heraus. Die Icdelfamer’iche 
Grammatik erfchien 1537 zu Nürnberg, aber fchen 1478 ſchrieb Nicolas v. Weyl in feiner 
Translation über beutfihe Nechtfchreibung. 


IV. 
Menue oder Meuhochdeutfche Beit. 


100. Die neue Zeit umfaßt die Periode feit Opis bis zur Gegenwart und 
fomit kaum etwas mehr als zwei Jahrhunderte, aber fie ift Die reichte an Er: 
fcheinungen, die glänzendfte, welche die deutſche Literatur erlebt bat. Diefe 
nimmt nun einen durchaus neuen Charakter an. Während die frühere Zeit 
vorzüglich die einheimischen, deutſchen Elemente ibren poetifchen Schöpfungen 
zu Grund legte, nur gemildert und gebeiligt Durch den Einfluß des Ehriften- 
thums, bat e8 die neuere Zeit wieder mit einen Kampfe zu thun, aber nicht mit 
einem Kampfe der Kiebe, jondern mit einem Krieg auf Leben und Tod; es wur: 
den die alten Traditionen und Wege aufgegeben, unfer eigenes Leben vergeflen, 
als ob es nie da gewesen, und dafür drängen nun mit Macht und reißender Schnelle 
fremde Elemente herein, Lie uns den Stamm unserer Dichtfunft an der Wurzel 
zu vernichten drohten. Aber der deutjche Geift war mächtig genug, fich wieder 
zu ermannen, aus dem Sclaven des Fremden fich zu erheben zu Deffen gleich: 
berechtigtem Genoſſen und der reichen Beute zulegt jogar froh zu werden, fo 
daß wir und mit Diefen fremden Stoffen, die wir in deutjches Gewand EFleideten, 
Denen wir deutfchen Geift einhauchten, wieder nach eigenen Ideen und Planen 
ein herrliches Gebäude aufbauten, das glänzend hinausftrahlt in Die Ferne und 
den Gefchichtöfreis erweitert über alle Gauen des Vaterlands bis zu den ent= 
fernteften Gegenden der Erde und die Wunder der tropifchen Länder wie des 
Eismeeres in feinen Bereich gezaubert enthält, — Diefe neuere Zeit trägt durch— 
weg den Charakter der Kampfeöfertigfeit und überall ift Die Kritik Die Beglei— 
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terin und nährende Mutter der neuen Literatur. Wir haben dabei die rührende 
Naivetät und Befangenheit, den findlichen Sinn und die Natureinfalt Der frü— 
beren Zeit verloren ; aber dafür ift nun der Geſichtskreis größer und haben wir 
Weltverſtand und Weltgemandtheit eingetaufcht, Damit wir um fo beffer unferer 
Beitimmung entgegen gehen, an die Spite der Weltbewegung zu treten und 
unsere Literatur zur Weltliteratur zu machen. 

Die Gefchichte der neueren deutſchen Nationalliteratur ift ziemlich beftimmt 
und jcharf abgegrängt. Sie beginnt mit Opig und feiner „deutfchen Poeterei“, 
1624, und endigt mit der Gegenwart. Die einzelnen Perioden, in welche fie 
zerfällt, find: 

I. Bon Opitz bis auf Gottfched, 1624—1730, oder das Zeitalter der gelehr— 
ten Poeſie und des Ueberwiegend des Fremdländifchen über das Ginbeimifche. 

11. Bon Gottſched bis zum Anbrechen der Elaffifchen Periode, 1730—1760, 
Verbreitungszeit einer neuen Selbſtſtändigkeit. 

III. Die Elafjtiche Periode, von Klopftod bis zu Göthe's Tod, 1760—1832. 

IV. Die Zeit von Göthe bis zur Gegenwart, 


A. Erſte ‘Beriode. 
Don Opik bis Gottfched. 


101. Wenden wir und der eriten Periode zu, fo trat in dem Momente ihres 
Beginned nicht nur ein Wendepunft in prachlicher Hinficht ein, indem durch 
Luther die einzelnen Mundarten aus der Schrift entfernt wurden, dafür aber 
die hochdeutſche oder Kanzleifprache zur Schriftfprache ſich erbob und jiegreich 
behauptete, fondern auch der Charakter der poetifchen Kiteratur änderte fich voll— 
ftändig. Die Poeſie war früher vom Ritterſtande in den weiten Kreid des 
Volks getreten und hatte zulegt nur bei den niedrigen Sandwerfern Schuß und 
Pflege gefunden; jetzt trat ſie wieder zurüc in den engeren Kreis eines gelehr— 
ten Adels, entfremdete fich durchaus dem Volke, ging dadurch auch des frifchen, 
fernbaften Lebens verluftig und ward zur gelehrten Poeſie. Hierdurch bedingte 
fich aber auch noch eine andere Umgeftaltung: zuerit Hatte man das Epiſche und 
Didaktische gepflegt, ald den Nittertbume am nächften liegend, dann erhob jid) 
im Volke die Sittenpoefte, und nun wandte fich Die gelehrte Poefte der Form 
zu, welche fie nur von den Alten erlernen konnte, weshalb aud) jegt unjere 
Beziehungen zum Altertbume und feiner Kunft offener hervortraten. 

Alle weientlichen Formen der Poeſie waren fchon bei den Alten ausgebildet 
und Die fpätere Zeit hatte diefem nur Weniged beizufügen. Was in dieſer 
Hinjicht noch gefchah, verdanft man vorzüglich den Jtalienern, deren große 
Geifter e8 verftanden, fich der Elafjischen Formen zu bemeiftern und in diejelben 
ihre einheimifchen Stoffe einzugießen. Dante, Torquato Taffo und Arioft 
haben aus dem Studium der Altın die poetifche Form zu verftehen gelernt und 
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durch ihre Meiſterwerke alle Dichtungen des Mittelalters überflügelt. Nach 
ihnen wollte man zu felavifch Die Form nachahmen, vergaß darüber den Geift 
und dachte, mit Flajjlicher Form, Stoff, mythologiſchem Zierrath und poetifchen 
Figuren fei der große Dichter gemacht, ja man ging fogar fo weit, die lateinifche 
Sprache wieder zur Dichterfprache zu machen, um nur recht genau den Römern 
nachzuahmen, fo daß zulegt fogar die Lorbeerfrone an die lateinische Sprache 
gebunden war. 

Daß auch die Deutjchen dieſer Sitte folgten, an der vaterländifchen Sprache 
ſtolz vorübergingen und lateinijch dichteten, darf nicht verwundern, wenn man 
bedenkt, dag num die Poeſie zu den Gelehrten zurückkehrte, Diefe aber Die leicht: 
fliegende, wohlflingende rhythmiſche, lateinische Sprache vor Augen hatten und 
daneben allerdings die deutfche Sprache noch ungefügig, ungefchlacht und roh 
erfcheinen mußte, zumal jle nicht einmal irgend eine Proſodie befaß, und die An— 
fänge derfelben in den Tabulaturen der Meifterfänger nur armfelig genannt wers 
den fonnten. Außerdem mochten, da die altveutfche Vorzeit ganz in Vergeſſenheit 
gerathen fchien, Die Deutjchen Stoffe, die man bejprechen fonnte, wenig poetijch 
begeiftern und lag es den Neulateinern näher, wie die Sprache, fo auch den 
Stoff zu ihren Gedichten dem Alterthume zu entlehnen. Endlich Dichteten nun 
nur Vornehme und Gelehrte, welche Die deutſchen Gedichte für etwas Verächt— 
liches oder doch Niedriges anſahen, weil fie aus dem Handwerksſtande hervor: 
gingen und an der Spige dieſer Meifterfänger Schufter und Barbiere ftanden 
und ald Häupter angepriejen wurden. 

102. An der Blüthe der neulateinifchen Poeſte nahmen die Deutjchen den 
lebhafteften Antheil und die gelehrten Dichter würden ſich felbit dem Volfe und 
jeiner Sprache rafcher genäbert haben, wären die Zeiten zu Anfang des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts rubiger und nicht jo bewegt gewejen. Wir ſehen daher 
gleich nad) dem Abfchluffe des Religionsfriedens vielfältige Beftrebungen, Die 
deutjche Poefie in Aufnahme zu bringen und zum llebergange zur vaterläns 
dischen Sprache mahnte fchon Das Beifpiel des Auslands und das patriotifche 
Verdienſt, das bier zu erwerben war. Man durfte nur den Weg bahnen, und 
Beichüger diefer Beitrebungen gewinnen, um auch der äußeren Ehren theilbaftig 
zu werden, worin fchon Joh. Heermann und der Bader Jacob Vogel vorangingen, 
bis endlich Fürften und Herren fich der Sache annahmen, die Anfänge einer 
deutſchen Grammatik und Poetik fich zu bilden begannen und auch Die Spradhe 
eine Veredelung durch Die ſtammverwandte niederländische erfuhr, wobei immer 
das klaſſiſche Mufter oder vielmehr das römijche ald Vorbild für Die Dichtung 
vorjchwebte und ſomit den Uebergang vermittelte, wie denn nun auch Diejenigen 
deutjchen Dichter das Beſte leifteten, welche bei den alten Vorbildern in Die 
Schule gegangen waren. 

103. Daß erft durch die Vermittlung der Niederländer und nicht direkt 
diefe neue Poefie von Italien aus den Weg nach Deutjchland fand, kam wohl 


120 IV. Neue Zeit, 1. Ber. Eleberſicht). 


weniger daher, daß wir diefem Volke feit Karl V. in politifcher Hinftcht ferner 
ftanden oder weniger die Sprache nach italienischen Muftern bilden konnten, 
ald von der Grundverfchiedenheit beider Völker, denn wir Hatten ja Ueber: 
feßungen des Arioft und Petrarca fchon im Anfange des 17. Jahrhunderts 
erhalten, ohne dag man vielen Sinn dafür gezeigt hätte. Der Grund lag in 
der Berfchievenheit des Volkscharakters. Die Italiener lebten damals meiftend 
in folchen republifanifchen Ariftofratien, wie die alten Römerzeiten fie ſahen, 
und darum erwachte durch Das Studium der lateinifchen Schriftiteller das Ge— 
fühl naher Verwandtichaft, Das gegenfeitige Verſtändniß und zog Die groß 
artige Nömergefchichte Die Nachkommen und Nachfolger im Lande zu fo mäch- 
tiger Begeifterung an, die nicht blos in den oberen Ständen blieb, fondern 
tiefer in's Bolf eindrang. In Deutfchland Hatten die politifchen Verhältniſſe 
eine durchaus verjchiedene Seftaltung ; hier fehlten folche republifanijche Arifto- 
fratien, Dagegen waren bei und Die Eleinen patriarchalifchen Ländchen mit rüh— 
tigen Gemeinmwefen zu Haufe, wo die Fürften mit einander wetteiferten und 
doch alle Das Gefühl des gemeinfamen Vaterlands durchdrang, fo ſehr ed nach 
und nach gelodert ward. Unſere politifchen Zuftände mit den kernhaften 
Gemeinweſen gaben eber die Grundlage ab für eine griechifche Kultur, Die 
freilich für Die römische wenig empfänglich war, und erft durch dad Medium der 
Niederländer, welcye eine Art VBerfchmelzung beider politifchen Richtungen 
andeuten mochten und und ftamme und fprachverwandt find, fonnte der Einfluß 
der lateinischen Poefie auf und mächtig werden, jedoch auch nur zuerft auf Die 
Gelehrten, nicht auf das Wolf, und felbft die Gelehrten erfaßten nur die Form, 
bis nach und nach auch der Geift fie berührte, die Fräftigeren Talente erfaßte 
und, als er von und erfannt und aufgenommen war, man plößlich zum freien 
Verſtändniſſe des Alterthums gelangte, der griechifche Geift mit dem Deutjchen 
fich vermifchte und jo die klaſſiſche Zeit hervorrief. 

Man hat noch immer das politiſche Element nach biefer Seite bin zu wenig berüdkfichtigt. 
Die Fleinen republifanifchen Ariftofratien Italiens hatten ganz ben römifchen Anftrich und es 
beburfte nur wieder einer näheren Bekanntichaft mit dem Alterthume, um tie verwandten 
Beziehungen auf das Leben, wenigftens ber höheren Stände und Gelehrten, einwirken zu laffen. 
In Italien erfaßte man aber mehr ben Geiſt als die Form. Die Niederländer mit ihrer mehr 
bemofratifchen Richtung wichen davon ſchon mehr ab und nach ben Griechen bin, barum wirkte 
das MWiederaufleben der klaſſiſchen Alterthumskunde bier wieder mehr auf das Praftifche und 
bie Form. Bei und Deutichen dagegen bildeten bie einft jo blühenden Gemeinweſen einen 
guten Grund für Aufnahme bes hellenifchen Geiites, ber fich bei ben Römern eben zunächſt in 
ber Form äußerte, nicht im Geifte ihrer Schriften. Wir nahmen alfo vorerft bie Form auf, 
um die Sprache barnach umgubilben, und als bies Geſchaft bev Gelehrten uns bus Verſtändniß 
bes und vielfach verwandten Hellenenthums aufgefchlofien hatte, wirkte der griechiiche Geiſt 
plöglich und unmittelbar mit aller Kraft auf unfere Literatur und nun erit war bie Haffifche 
Zeit möglich. 

Auf das rein abfolutiftifche Frankreich, wo ſchon fehr frühe die Regungen eines aufblühen 
wollenden Gemeinweſens unterbrüdt waren, konnte bas Altertfum nur in formeller Weife 
wirfen. Den Geift beffelben vermochte Frankreich weder fich eigen zu machen, noch zu begreifen. 
Alle aus Italien berufenen Gelehrten und Kenner bes Alterthums konnten baher hier feine befruch: 


tende Wirkſamkeit entfalten und höchftens auf eine Hofgefchichte und die praftifchen, abfoluten 
Wiflenfchaften fi mit Erfolg werfen. Daher entftand in Frankreich zuerft wieber eine Poetik 
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und erhielten wir von daher bie Anregung zu gleichen Richtungen, fowie im Gebiete ter Juris: 
prudenz und Scholaftik, welche nur in abjoluten Staaten recht gebeiben können. 

Wo Rechtöbewußtiein im Volke fih findet, wo bie meiften Weisthümer zu Haufe find, 
wird man überall auch mehr geiftiges Leben und Aufblühen ber Poefie bemerken, und hierin 
liegt auch bie Urfache, dab Nord: und Oftdeutichland, fowie einzelne Striche bes übrigen Water: 
lands jo wenige nur einigermaßen bebeutenbe, ober gar oft nicht einen einzigen Dichter herwor: | 
bradten. Nur ein rühriges Staatsleben ift das Vaterland Achter Poeſte. 


104. Alle unfere lateinischen Poeten ftanden zunächft mit den niederlän- 
difchen Gelehrten in Verbindung und dann auch mit den franzöftichen. Bon 
da empfingen fie die Regeln, welche dann auch für die deutfche Poefte maß— 
gebend wurden. Julius Cäfar Scaliger hatte 1561 auf den Grund der alten 
Poeſien eine Poetif bearbeitet, worin die Form, die Redefiguren, Verd- und 
Dichtungsgattungen vollftändig und in Ordnung zufammengeftellt waren, fo 
daß das Werf die Rüſtkammer für alle Boeten abgab; und wie darnach Ronfard 
in Sranfreich feine gezierten, anmaßenden, gefpreizten Verſe Dichtete, worin er 
Phrafen der Alten und Italiener als poetifchen Schmud untermengte und 
dadurch als Dichterfürft fich geltend machte, ging man auch bei und zu Werf, 
nur daß man in jener ängftlichen, religiöfen Zeit nicht fo frei, ungenirt und 
unmeltlich Dichtete. Auch waren unfere meiften Dichter Proteftanten und 
ſcheuten fich deshalb, jo offenhin Eatholifche Mufter, wie Jacob Balve, nachzu— 
ahmen. Dagegen fonnten ſchon die mehr ftrengen, auf Ehrbarfeit, Sitte und 
Religion haltenden Niederländer ald Mufter gelten, wie fie e8 3. B. dem Opitz 
wurden, Der Heinſius und Sannazar neben Ronfard ftellte. 

Auch bei und waren einige hervorragende Männer, wie Hutten, Neuchlin, 
Geltes, Erasmus und Agricola, Die mehr auf den Geift des Alterthums dringen 
wollten, aber fie wurden meiftens in die Religiond:, Staatd- und Volksſache 
Dineingegogen, dadurch ihre Thätigkeit zerfplittert und ihr Wirken hatte nur 
nach einzelnen Seiten bin Erfolg. Die Philologie trat nun in Die Schule ein 
- und ward Gegenftand der Jugenderziehung, Fonnte jedoch nur langfam auf den 
Geift des Volks wirken, weil man fte eben von der todten Seite ergriffen hatte. 
Als jedoch Die Deutfchen, befonderd Die Bornehmen, immer mehr Frankreich 
nachabmten, dort ihre Bildung und Sitten holten und Das Streben franzö— 
fifcher Dichter für ihre Mutterfprache bemerkten, entjtand enplich auch bei ihnen 
ein Wetteifer, den fehon Fifchart und Weckherlin offenbaren, und e8 war Dazu 
nicht nur Alles Schon in Straßburg und Heidelberg vorbereitet, jondern es 
zeigten fich bereit überall einzelne, oft unbewußte Verfuche, welchen wir leider 
nicht mebr viel und genau auf die Spur zu fommen vermögen. Dabin gehören 
vornehmlich Die Gedichte des Danzigerd Ernft Schwabe v. d. Heyde (1616), 
der ſchon die italienische Manier nachahmte, die Elifionen der Volksſprache 
beftritt und die neue Profodie anbahnte. Schon drei Jahre zuvor hatte Hübner 
Alerandriner druden laffen, noch ehe er von Opi wußte; aber Dies Alles hätte 
nicht viel gefruchtet, wäre fpurlo3 vorübergegangen, als vereinzelt, wenn nicht 
maſſenweiſe und aus höherer Stellung dafür gewirkt worden wäre. 
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Ueber ben immer mebr einbringenten Einfluß bes Franzöfifchen in Sitte und Sprache vgl. 
Barthold, Geſchichte ber Fruchtbringenden Gefellichaft, 1—77. 

Schwabe’ Buch „Poetik oder Poefie‘, von Opitz benügt, von Wenzel Scherfiner 1652 
genannt, fcbeint nicht mehr vorhanden zu fein. 

105. Es war nämlich die neue geiftige Bewegung nicht nur von Schleflen 
ausgegangen, jondern fand noch tiefere Wurzeln in Sachſen, ohne welches 
Schleſten nie fi) jo erhoben hätte, fo wie in Anhalt, wo der Fürft ein viel- 
gereidter Mann war, der Franfreich und Italien Eennen gelernt hatte und von 
daher Eifer zu Ähnlichen Beitrebungen nach Haufe brachte, fo daß man hier 
ganz den italienischen Anftrich am Hofe fand. Diefer Fürft Ludwig von Anhalt- 
Köthen war im Auguft in Weimar mit feinen Vettern verfammelt, um der 
Leichenfeier für Die Herzogin Dorothea Maria von Sachfen-Weimar (+ 18. Juli 
1617) beizumohnen, und ald nun nach den Begräbniffe Die Leidtragenden im 
Schloffe Hornftein weilten und die Unterhaltung auf die Akademien ded Aug: 
landes gelenft ward, machte Kafpar von Teutleben, Hofmeifter ded Prinzen 
Johann Ernit von Weimar, den Vorſchlag, auch in Deutjchland eine folche 
Gejellichaft zu erweden, Darin man gut rein deutjch zu fchreiben fich befleißige 
und dasjenige thäte, was zur Erhebung der Mutterfprache dienlich. Die An: 
wejenden gingen gelehrig Darauf ein und jo ward denn an demſelben Tage, 
24. Auguft 1617, die Gefellfchaft geftiftet, Die zur Andeutung ihres Strebend 
jic) Die Fruchtbringende nannte und zum Gemälde den „indianifchen Palm— 
baum“ (Kofosnuß), jowie zum Sinnfpruche: „Alles zu Nutzen“ wählte. Doch 
nannte fie fich auch im Wortipiele mit germinans und germana die deutſche. 
Jedes Mitglied follte der Gefellichaft in Gold geichmelztes Gemälde, Namen 
und Wort auf der einen, wie auch feinen Namen, Gemälde und Wort auf der 
andern Seite an einem fittigsgrünen feidenen Band tragen und Die Zwecke 
waren hauptfächlich: Die bochdeutfche Sprache in ihrem rechten Wefen und 
Stande, ohne Einmifchung fremder Wörter auf's Möglichite und Thunlichſte 
erhalten und fich ſowohl der beiten Ausfprache im Reden, ald auch der reinften 
Art im Schreiben und Reimedichten befleifigen. Die Würde des Oberhaupts 
erbielt Kafpar von Teutleben, der fich in Nachahmung Der Academia della 
crusca den Namen „der Mebhlreiche“ wählte und Titularoberhaupt bis zu feinem 
Tode (1628) war; aber das wahre Oberhaupt wurde dennoch Ludwig von 
Anhalt, der Nährende genannt, welcher fich am meiften Mühe für die Suche 
gab. Die ſechs übrigen Mitjlifter außer Diefen zwei waren: Die Herzoge Johann 
Ernſt (der Käumling), Friedrich (der Hoffende) und Wilhelm von Weimar 
(der Schmadhafte), Ludwig der Jüngere von Anhalt: Köthen (der Saftige), 
Chriſtoph von Krofigk (der Wohlbefommende) und fein Better Bernhard von 
Kroſigk (der Reinliche), beides anhaltifche Evelleute. — Es regte fich bei den 
Stiftern fein gewöhnlicher Gedanke, ja es zeigte ſich ſchon ein Fortjchritt darin, 
daß die Gejellfchaft des Eirchlichen Befenntniffes nicht gedachte und jedem gebil— 
deten Deutfchen der Zutritt offen ftand. Doch war der Typus des Ritterweſens 
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noch zu Grund gelegt und die Gejellfchaft nur für Vornehme beftimmt, weil 
fie durch ihr Beiſpiel am meiften wirken jollten, und ebenjo deshalb, weil die 
Glieder alle ald Gleiche unter einander verfehrten, alfo blos Vornehme gewählt 
werden fonnten. Daher Anfangs die peinliche Wähligkeit und Vornehmthuerei, 
wie ja auch bis 1647 nur zwei Geiftliche (Andrei und Rift) Zutritt erhielten. 
Praktifch und gefellig, war der Zweck, deutfch zu reden, fchreiben und leben; 
ed war bei Zufammenfünften der Belobtefte, wer alle Mitglieder mit ihren 
Geſellſchaftsnamen am richtigften. benennen und finnvolle Anfpielungen auf 
Wort und Gemälde der Anmefenden machen Eonnte. Aber freilich vergaßen jte 
oft das Ordensgeſetz jo jehr, Daß hohe und ernftgejinnte Mitglieder in franz 
zöſiſcher Sprache über Gejellichaftsangelegenbeiten briefwechjelten. Auf die An— 
fangd müßige Praris folgte bei denfenden und thätigen Mitgliedern bald Das 
theoretifche Streben in Bezug auf Sprachwiffenfchaft, Dichtfunft und Poetik, 
und ernfthafter Gegenftand der Zufammenfünfte war Sprachgrübelei und zwar 
nicht ohne Grfolg. Hätten fie nur eine mehr ſtreng wiffenfchaftliche Bildung 
genoffen, fo wäre jchon von ihnen ein deutfcher Sprachfchag zufammengebracht 
worden, wie ihn der Augsburger Arzt Georg Henifchius 1616 verfuchte, aber 
nicht über © binausführte. 

Wurde auch die feierliche Aufnahme in Weimar oder Koburg Anfangs vor: 
genommen, jo war doch ebenjo früh dad Schloß zu Köthen der Hauptjig, wo 
fich dad Rituale ausbildete und die Aufnahme Dann unter allerlei Scherzen 
(das Hänfeln) gefchah und Die Zufammenfünfte oft dergeftalt luftig wurden, 
daß Uebelmollende den Bund geradezu eine Saufgefellfchaft nannten. Mit 
Ludwig’d Tod, 1650, trat Wilhelm IV. von Weimar an die Spige und nun 
fam der Sit wieder dahin, auch erhielt der Orden nach dem langen Kriege 
wieder einige poetifchere Färbung. Hier ward nun Neumark eigentlicher poe= 
tifcher Repräfentant des Ordens, begrüßte Andere und ward von dieſen begrüßt 
und zahlreiche Sremde Famen bier zufammen; auch gewann Dadurch Die Univer: 
jität Jena wieder neued Anſehen. Nach Herzog Wilhelm’s Tod, 1662, ward 
durch fünf Jahre fein neued Oberhaupt gewählt und dann verlegte Herzog 
Auguft den Sig nach Halle, wo fein Tod 1680 der Gefellfchaft den Todesftoß 
gab, denn man wählte feinen Nachfolger mehr und gegen 1708 ging ber 
Orden ganz ein. Bis 1668 waren unter den Mitgliedern des Palmenordens 
1 König, 3 Churfürften, 49 Herzoge, 4 Markgrafen, 10 Landgrafen, 8 Pfalz: 
grafen, 19 Fürften, 60 Grafen, 35 Freiberren und 600 Adelige und Gelehrte 
und bis 1680 zählte man überhaupt 890 Mitglieder. Bon bekannten Dichtern 
wurden Mitglieder Joh. Val. Andrei (der Mürbe) 1646, Sigm. v. Birken 
(der Erwachfene) 1657, Aug. Buchner (der Genoffene) 1641, Joach. v. Gla— 
jenapp (der Ermwachfende) 1646, Andr. Gryphius (der Unfterbliche) 1662, 
Ehriftian Gueing (der Ordnende) 1641; Ch. Ph. Harsdörffer (der Spielende) 
1642, Guſt. v. Hille (der Unverbroffene) 1637, Ernft Ehriftoph Homburg (ver 
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Keuiche) 1648, Tobias Hübner (der Nußbare) 1619, Fr. v. Logau (der Ver: 
fleinernde) 1648, Wilh. v. Kalchum-Lohauſen (der Fefte) 1629, Martin Milag 
(der Mindernde) 1637, Joh. Mich, Mofcherofch (der Träumenve) 1645, Georg 
Neumark (der Sproffenve) 1653, Adam Dlearius (der Vielbemübte) 1651, 
Mart. Opitz (der Gefrönte) 1629, Joh. Rift (der Rüftige) 1647, Joh. Matth. 
Schneuber (der Niechende) 1648, Juft. George Schottel (der Suchende) 1642, 
Joh. Wild. v. Stubenberg (der Unglückſelige) 1648, Kaſpar v. Teutleben (der 
Mehlreiche) 1617, Dietrich von dem Werder (der Vielgeförnte) 1620, Paul 
v. Winfler (der Geübte) 1662, Philipp Zefen (ver Wohlſetzende) 1648. Was 
die Erfolge der Gefellfchaft betrifft, fo machte fie es dem Adel zur Pflicht, Die 
Poeſie und deutſche Sprache zu befchügen, was denn wirklich auch gefchab, ja 
fogar zur Ghrenfache wurde, Hingegen aber wieder bewirkte, daß die Poeten 
aus diefem Protektionsweſen ein Mittel zur Bettelei durch Dedifationen machten 
und in der kriechendſten, erbärmlichiten Weife die geiftlofeften Gelegenbeits- 
gedichte verfertigten und alle Hohen der Reihe nad) anfangen. Gin anderer 
Srfolg war der der gemeinfamen Unterftügßung, Förderung, Lobhudelei und 
Bewunderung, fowie eines fchönen Friedens in der Gelehrten: und Dichterwelt. 
Jedoch auch Dies hatte wieder den bedeutenden Nachtbeil, daß die Poefte der 
fcharfen Kritik entbehrte, Dadurch fo viel Mittelmäßiges entftand und man im 
Gigendünfel jich über Die größten Meifter erhob. 

Obſchon das an Die Stelle der Volkspoeſie Tretende nur wenig war, fo war 
es Doch etwas Neues, Werdendes, Das ſich auszubilden fuchte. Nur traten eben 
zu viele mittelmäßige Mitglieder ein und ermunterte man das Vielprodueiren, 
folglich auch die Sündfluth feichter Schriften und die Unzahl der Ueberfegun- 
gen, welche eben gerade das Gegentheil des Vereinszwecks erzielten, nämlich 
Fremdes zu und bereingogen; Doch ward jeßt die deutſche Sprache immer mäch— 
tiger, fle machte fich fchon frühe geltend im Schaufpiele und eroberte fich nun 
auch Die Dichterfrone für deutſchen Poeten, ja jelbft auf den Schulen drang fie 
ein und beſonders in der Dichtfunft ward fie allein Meifter. Hier erhielt ſie 
ſich auch am reinften und deutfcheften, während die Bibelüberfegung nicht viel 
auf die Kanzleifprache wirfte und dieſe eine Menge Gallicismen, Italienismen 
und lateinische Ausprücde aufnabm. Diefem Unmefen trat blos die Poeſie ent- 
gegen und auch diefe hätte es nicht fo erfolgreich gekonnt ohne die fruchtbrin= 
gende Gejellichaft und die vielleicht übertriebenen Beftrebungen ihrer Puriſten, 
die man vielfach mißdeutete und verleumdete und Die wegen ihrer Profodie 
felbft ein Rogau, Lauremberg, Schupp und Andrei zum Theil nicht ganz ohne 
Unrecht belächelten. 

Man hat in neuerer Zeit auf etwas Anderes aufmerkſam gemacht, was nicht 
fo ganz ohne Grund ift, obſchon man ihm zu viele Wichtigkeit beilegte. Das 
Deifpiel Frankreichs mit feiner Akademie, die tonangebend, ja abjolutiftifch 
auftrat und mißbräuchlich dem Bolfögeifte zuwider wirfte, fonnte bei und nicht 
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Nahahmung finden. Wien fonnte in geiftiger Hinficht nie Einfluß auf das 
übrige Deutjchland gewinnen und wird ed auch nie; überhaupt war Deutjch- 
land von jeber in zu viele Fleine Staaten getheilt, denen von vorn herein jede 
DObervormundfchaft zumider war, die fogleich andere Einflüffe entgegenfeßten, 
und ferner waren ja faft ale Dichter proteftantifch, Die fich nimmermehr von 
Wien beberrichen liegen. Uber auch die fruchtbringende Gefellichaft konnte 
leicht zu einem gefäbrlichen Tribunale werden, obfchon Anfangs die Mitglieder 
veranlaßt wurden, ihre Arbeiten nach Köthen zur Genfur einzufenden; denn 
wir faben jchon oben, daß fich mancherlei Oppofition gegen dad Gebaren der 
Geſellſchaft zeigte, Daß Diejelbe überhaupt Feine wahren Talente in fich jchloß 
und Opitz jogar zulegt gegen fie vornehm that, wie ja die Schleſier es zu dritt 
mit der ganzen Sippe wohl aufnehmen Eonnten, ja ſchon Opiß ſie verdunfelt. 

Ohnehin thaten jich bald noch andere Gefellichaften auf, die der fruchtbringen= 
den binlänglich die Wage zu halten vermochten. 


Vgl. darüber Barthold, Geſch. d. fruchtbring. Gefellfchaft, Berlin, Bunder 1818, 8°, 
Gervinus Geſch. 111. 174—189, 


106. Einen anderen Einfluß auf unjere Literatur übte der dreigigjährige 
Krieg, der freilich unvertilgbare Wunden dem Vaterlande fchlug und Vieles 
ſchadete, aber doch auch wieder für die Poeſie anregend war, mehr als die firchlichen 
Streitigfeiten, worin alle Boefte zu Grund geben muß. Er fchloß nämlich auch 
Manches wieder enger zufammen, brachte Zuſammenhang in die europäifche 
Kultur und die Literatur der verjchiedenen Völker einander näher. Er förderte 
durch feine immermwährende Nothzeit die deutfche Kirchenpoefte, Das Volfslied 
befam wieder neuen Schwung und das Beite und Selbitftändigfte der Poeten 
diefer Zeit ift eben das, was unmittelbar daraus hervorging, wie Opitzen's 
Troftgründe ꝛc. Der Krieg verbreitete die Poefteen, den Sinn dafür und die 
Dichter felbjt gewannen größere Ausficht des Blicks, als fonft in ibrer eigenen 
Heimatb, wo ſie nichtd ſahen und hörten, als Alltägliches. Breilich verwilderten 
die Sitten, freilich ging materiell manched Gute verloren, aber fobald der Krieg 
zu Ende war, blühte plößlic; Alles rafch empor und zeigte eben nur, daß die 
Belegung Schuld am Hemmniſſe war, nicht der Krieg, denn diefer ift ein 
Prüfſtein der Kraft, ein Sammelplat der Tugend, wo, was zu ſchwach ift, ver: 
jinft, große Herzen aber genefen (Tſcherning); ja Opig felbit fagt ed, daß die 
Gewalt der Waffen ed nur auf Rand und Leute, nicht auf Beftrebung der Wiſ— 
ſenſchaft abfehe, und Dilherr (Sendfchr. an Harsdörffer) ſchrieb geradezu, daß 
bochbegabte Gemüther in dieſen allergräulichften Läuften — etwas Ruhe in 
beförverlicher Ausarbeitung jetzt beiagter deutfcher Poeſie fuchten und guten 
Theils erlangten, — 

107. Wenn auch in anderen Theilen Deutfchlands Verfuche gemacht wurden, 
der Poeſie wieder aufzubelfen und die vaterländifche Dichtung in Aufnahme zu 
bringen, wie ed die angeführten Beifptele zeigen, fo gebührt das Hauptverdienſt 
doch Schleften und zwar nicht, weil hier einzig der neue Aufichwung feinen Sit 
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hatte, da vielmehr Sachfen, Thüringen und Norbdeutichland mindeſtens ebenfo 
viel Antheil daran gebührt, ald weil Opig bier auf einmal die Poefte wieder 
zu Ehren brachte, feine Dichtungen und poetifchen Regeln maßgebend wurden 
und fein Ruhm auch auf fein Vaterland einen Glanz warf, der deffen wirkliches 
Verdienſt weit überftieg. 

Urfprünglich flavifch und von jlavifchen Ländern und flavifcher Kultur 
umfchloffen, überfam Schlefien frühe die freiere Richtung und wandte fich raſch 
und ungeftört der Reformation zu, welche ein rührigered Leben unter die gebil: 
deteren Stände brachte und das Aufblühen ver Gelehrſamkeit um fo mehr 
förderte, als gerade Schleflen weniger von den Kriegäftürmen berührt ward. 
Freilich ftand die Volksbildung nicht auf derfelben Stufe, wie im übrigen 
Deutjchland, aber dafür bob fich der Gelehrtenftand um fo mehr und fchon 
Melanchthon Eonnte jagen, „Fein deutſches Land habe fo viel gelehrte Leute 
erzeugt, namentlich Dichter (lateinifche), welche auch Italien gelobt hätte, ala 
feiner Zeit Schleften.“ Schon die Iheilung der Herzoge aus dem Piaftenhaufe 
in viele Zweige gewährte mehr ald einen Mittelpunkt der Bildung, ohne die 
Freiheit des Ginzelnen zu gefährden, die gemeinfchaftlichen Landtage gaben das 
Mittel, ſich wieder ald Geſammtheit zu fühlen und den Oberherrn gegenüber 
fich geltend zu machen, und befondere Sorgfalt ward auf gute Schulen gelegt. 
Hocberühmt wurde die Schule im Eleinen Städtchen Golpberg, welche 
Valentin Friedland von Trogendorfzu fo hoher Blüthe brachte, Daß 
fie Mufterfchule wurde und noch nach deffen Tode (1556) 140 Herren und 
Adelöperjonen und über 300 bürgerliche Perſonen dafelbft ftudirten. Auch in 
anderen Städten blühten die Schulen auf, in Breslau fammelte Thomas von 
Nhediger eine reiche Bibliothek, und felbft Fürften und Adel blieben nicht zurüd. 
Durch Herzog Joadyim Friedrich von Brieg fam 1596 ein neues Leben in das 
Land, die Fürften lernten das Ausland und deffen Bildung fennen, verſam— 
melten hochgebildete Näthe um fich und es ward fogar Sitte beim Adel, ſich al8 
Gönner der Gelehrten und Poefle aufzuthun, wie ed 3. B. den Grafen von 
Dohna nicht zu viel dünkte, für ein deutſches Kirchenlied hundert Thaler 
Ehrenjold zu geben. 

Wie im übrigen Deutjchland die neue Dichtung bereit vorbereitet war, fo 
gab ed auch in Schleften fchon deutiche Dichter; aber fte waren alle noch mehr 
Volksdichter, welcher Art Poeſie Opitz gerade entgegengefeßt war. So Dichtete 
Michael Weiß fchon früher deutfche Kirchenlieder, wie auch Peter Titus 
in Beuthen (1542—1613), der Gantor JZoahim Sartoriud in Schweibnig 
(1591) und Johann Heermann (1585— 1647), welche fogar fchon gegen 
die bisherige Art der Versbildung Bedenken Außerten. Unter ſolchen Verhält— 
nifjen, wo Alles vorbereitet war, bedurfte es alfo nur eines fühnen, hervor⸗ 
tragenden Geiftes, um die alten Feffeln des fremden Gewands abzufchütteln und 
eine neue Bahn zu brechen. Dies Verdienft gehört Opig. 
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Valentin Friedland, nach feinem Geburtsorte von Trogendorf genannt, geb. 14%, 
ftudirte in Leipzig und Wittenberg, war bafelbft Schüler Melanchthon's, wurde hierauf Lehrer 
in Görlig, 1523 in Goldberg und farb 1556. — Michael Weif mar 1531-39 Prediger zu 
Landskron und Füllned in Böhmen verbefferte und nicht nur die verhandenen Kirchengefänge ber 
böhmischen Brüder, ſondern verfertigte auch felbft 17 eigene in beutfcher Sprache. Vgl. Olearii 
Lieberichag 1. 172; Wetzel's Yebensbeichreibungen 111. 402-5, Peter Titus, Rafter in 
Beuthen, gab 1603 zu Breslau fein neues Quadragesimale heraus, worin er gefteht, wohl zu 
wiſſen, daß feine Reime oft hart, voll fchlefiiher Provinzialismen und Zufammenziehungen ter 
Eilben feien. — Ueber J. Seermann vgl. 130, 


108. Martin Opisg, am Schluffe des ſechszehnten Jahrhunderts zu 
Bunzlau geboren, durch feinen wohlhabenden Vater mit den Mitteln zu tüchtiger 
Ausbildung verfeben, gebildet auf den beiten Anftalten feiner Heimath und 
jchon frühe für die Dichtung begeijtert, war ein kräftiges Talent mit klarem, 
verjtändigem Blick, übte fich frübe in Verfertigung lateinifcher Gedichte und 
zeigte jchon auf dem Gymnaſium feinen Widerwillen gegen die Unfitte feiner 
Zeit, den Sitten und Moden der Fremde nachzulaufen, Deutjche Bildung und 
Rede zu verachten und Die einheimifche Sprache durch fremde Worte und Wort: 
fügungen zu verderben. In feinen 1618 erfchienenen Ariftarchus eiferte er 
beftig Dagegen, denn in diefer Unfitte liege zugleich Die Quelle des Verderbens 
von Vaterland und Volk und daß man fich felbft verachte und deshalb auch 
vom Auslande verachtet werde. Ihn, der die glatte, wohlflingende Sprache in 
den Dichtungdwerfen der Römer, Italiener, Spanier und Franzoſen Fannte, 
der ſah, wie man überall im Auslande fuchte, den klaſſiſchen Muftern des Alter: 
thums nachzuahmen und Sprache und Dichtung Dadurch wieder zur Blüthe zu 
bringen, begeifterte der Gedanke, Diefelbe Miſſton im deutſchen Vaterlande 
zu übernehmen und Diefem Bejtreben war er Durch fein ganze& Leben getreu, 
opferte er Zeit, Mühe und Kraft, opferte er zeitweife fogar feine religiöfe 
Ueberzeugung. 

Man bat Opitz gefchmäht und feinen Charakter in den Koth herabgezogen, 
weil er immer und überall, unter Aufopferung feines befferen Gefühls und 
Selbftbemußtjeind, um Gunft und Gönner gebublt habe, weil er alle Großen 
der Reihe nach anfang, es mit Niemanden zu verderben fuchte und heute für 
den Grafen von Dohna ein zur Katholijirung feiner Glaubensgenoſſen beftimmtes 
Buch des Becanud, morgen für den Rath der Stadt Breslau, Dohna’s erbit: 
tertiten Gegner, des Hugo Grotius Gedicht von der Wahrheit der chriftlichen 
Religion überfegte, weiler ein Lager, eine Parteimitder andern vertaufchte, 
bis er zulegt im Diente des Polenkönigs ftarb; und es ift wahr, Der Flecken 
der Kriecherei haftet an ſeinem Charakter. Wenn wir aber die Zeit betrachten, 
in welcher er lebte, den Zuſtand, worin ſich damals die deutſche Poeſie befand, 
und die Menge der Vorurtheile, die gegen dieſelbe vorwalteten, ſo darf man 
ihm dieſen Makel billig verzeihen, denn er hat es vorzüglich dadurch dahin 
gebracht, daß er zu ſeinem hohen Anſehen gelangte und hierdurch auch die 
deutſche Poeſie wieder eine ehrenvolle Stellung einnahm und ſich erheben konnte. 
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Por Opig war die deutfche Poefte ganz in den Händen der Meifterfänger 
gewesen, fie war gleichfam zum Handwerk geworden, und fchon deshalb Hatten 
ſich die Vornehmen von ihr ftolz zurücgezogen. Auch die Gelehrten, welche 
die feine Bildung der Alten, deren wohlklingende, rhythmiſche Sprache kannten 
und in lateinifchen Gedichten nachahmten, fonnten an den unbehülflichen 
einbeimifchen Dichtungen und deren ungefchlachter, ungefügiger Sprache fein 
Wohlgefallen finden und achteten fie für etwas bauernmäßiges und jo fam e8, 
daß man Poet und Gratulant, .Binfelfünger und Bettler neben einander jtellte, 
Durch die Gelegenbeitspoeten, die in Schleften vorzüglich zu Haufe waren und 
immer auf dem Anftande lagen, um bei Todtkranfen, beim erjten Gemunfel 
von einem vornehmen Verlöbniß, bei Geburten und anderen Gelegenheiten 
gleich mit ihren Verfen bei der Hand zu fein, fehändete jich Die Poeſie Telbft, 
und erft mußte hierin eine Aenderung eintreten, ehe fie wieder zu Ehren Fam. 
Obſchon auch Opitz noch die Gelegenheitspoefte gebrauchte, war er Doch gleich 
von vorn herein bemüht, fich von den bisherigen Poeten zu unterfcheiden, trieb 
er nie Handel mit Gedichten und fuchte er durch Anlehnen an antife Formen 
und Regeln die deutfche Voefte zu einer neuen Höhe heranzubilven, Die Gelehrten 
und Großen für fie zu gewinnen und fie über den bisherigen Tadel zu erheben. 

Opitz, der Die altveutfche Poeſie aus einzelnen Sragmenten Fannte und 
würdigte, war daher vorerſt bemüht, die deutfche Sprache von fremder Ver: 
derbniß zu reinigen, in die Verſe ein beftinnmtes, geregelted Maaß zu bringen 
und da er für den Rhythmus Der altveutjchen Gedichte nicht empfänglich war 
und feine Bildung bauptfächlich Durch Das Studium der Alten und Deren 
Nachahmer erlangt hatte, wollte er, dem Beifpiele der Italiener und Franzoſen 
gemäß, auch deren Regeln, Formen, Art und Weife auf die deutjche Dichtung 
übertragen. Demgemäß legte er die Boetifen von Hieronymus Vida und Julius 
Cäſar Scaliger zu Grund, verwarf er die Knittelverfe und Sylbenzählung 
und fuchte er fogar die Moraliften zu gewinnen, indem er erklärte, die Poeſie 
babe nicht nur zu ergößen, fondern Dabei immer auch zu. unterrichten und 
zu nützen. Sagt er doch geradezu, fie umfaffe alle Künfte und Wiffenfchaften 
in ich, und beruft fich auf das Beiſpiel der Alten, welche die Philofopbie 
und Arzneifunft, Landbau, Jagdkunſt und Gefchichte in Verſen gelehrt hatten, 
Die neulateinifchen Dichter griff er hierdurch fchon auf ihrem eigenen Gebiete 
an, noch mehr aber weil er geradezu lehrte, um fich zum vollffommenen Dichter 
zu bilden, müffe man fich vorzüglich an die Alten halten, Daraus fich einen 
Vorrath von malenden und ſchmückenden Beiwörtern fammeln, ja fogar den— 
felben ganze Pläße entlehnen, zu welchem Behufe Das Ueberfegen griechischer 
und römischer Dichter vorzüglich anzurathen ſei. — Hiermit erreichte Opig 
nicht nur feinen Zwed, fondern dieſe Anficht von der Poeſie, diefe Grundlage 
bildete die Richtung der ganzen Periode, die Opitz eröffnete und beherrſchte. 

Hätte er fich feinem Grundſatze gemäß blos an die Alten gehalten, jo wäre 
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wohl ein beffered Nefultat daraus entſprungen; Opig beging aber, gleich feinen 
Nachfolgern, den Fehler, ftatt unmittelbar zu den rechten Quellen hinabzu= 
fteigen, fich blo8 zu den Nachahmungen derfelben zu wenden, die ja bekanntlich 
nur die fpäteren lateinifchen Dichter und deren zierliche Phrafen und leeres 
Worigeklingel Eopirten. Die niederländifche gedrechjelte und gefräufelte 
Versmacherei eines Daniel Heinfius Eonnte fein gutes Muſter abgeben, noch 
weniger aber die franzöfifche Poefte eined Ronſard, Bartas u. A., Die jchon 
Nahahmungen der Nachahmungen waren und jich jomit um jo weiter vom 
Geifte der Alten entfernt, ihn verflacht und verwäffert hatten. Seine Zeit mit 
der vorwiegenden gelehrten Richtung theilte freilich dieſe Anficht und pries ald 
zweiten Virgil, Pindar und Homer unjeren Opiß, der durch geſchickte Benützung 
feiner Verbindungen und zeitgemäßes Anbringen feiner Poeſien jich die Gunft 
der Großen von halb Guropa und vom Kaifer den Lorbeerfranz und den Adel: 
ftand erworben hatte, was die Mitwelt ald Erfolg feines poetifchen Genies 


anſah, objchon es mehr dad Rejultat feiner Kriecherei war, 

Martin Opig wurde am 23. Dezember 1597 zu Bunzlau in Schlefien geboren, wo 
fein Vater, Sebaftian Opig, als Rath lebte und ein nicht unbemittelter Mann war. Derfelbe 
ſchickte ihn in die Schule der Stadt, wo unfer Opig einen quten Grund zu ben alten Sprachen 
legte und ver Nector Chriſtoph Opig jein Oheim war. Defien Nachfolger Balentin Sänfte: 
leben nabm fich des Jünglings an und trug namentlich zur eriten Entwidlung feiner Dichter: 
anlagen bei, auch befreundete fich bier Opig mit Kaſpar Kirchner und Bernhard Wilhelm 
Nüfler, die ihm fpäter als gelehrte Rathe am Liegniger Hofe den Weg zur vornehmen Gejell: 
{haft bahnten. Im Jahr 1614 Fam er auf das Magdalenen:Öymnafium zu Breslau, bejien 
Rector Johann Höckel fpiter in ben Nbelitand erhoben warb, wo er fich in gefellichaftlichen 
Formen ausbildete und zwei Jahre blieb. Als er von bier wegging, machte er als erſtes 
Erzeugniß jeiner Muſe im Jahre 1616 einige Kleine Lateinifche Gedichte unter dem Titel Strenuse 
befannt, Opfer bes Tanfs an Lehrer, Freunde und Wohlthäter. Als Führer zweier vornehmen 
Rnaben, mworunter ber Sohn bes kaiſerl. Kammerfiscals Tobias Srultetus von Schwanenfee 
und Bregofchüg, beiuchte er 1617 bas vom Freiherrn von Schönaich errichtete Gymnaſium zu 
Beuthen und bezog dann 1618 mit Nüsler bie Univerfität Frankfurt, um bes Vaters Wunſche 
gemäß Jurisprudenz zu flubiren, was er aber bald mit Philoſophie, Geſchichte, Beredtfamteit 
und Dichtkunſt vertaufchte, bie Alten ftudirte und fich neuen Sprachen, fogar bem Altdeutſchen 
zuwandte. Hier fehrieb er in wenigen Tagen feinen Aristarchus, seu de contemptu lınguae 
teutonicae, 1618, unt bichtete zwei Brautlieber, jeinen eriten Verſuch in deutfchen Verſen, die 
er zu Görlig herausgab. Die politiihen Stürme trieben Opitz aus bem Lande, nachdem er 
noch 1619 eine gebrudte Rede an König Friedrich von Böhmen hatte ericheinen laffen, Breslau 
1619. Mit Unterftügung feines Vaters begab er ſich nun nach Heidelberg, wo er vom Geheimen: 
rath G. M. Lingelsbeim als Lehrer feiner Kinder aufgenommen wurde, mit Öruter in Ber: 
bindung fam, Kafpar v. Barth, Julius Zinkgreff und Andere zu Freunden gewann, ein vergnügtes, 
luftiges Leben führte und feine Kenntniffe bereicherte. Hier wandte er fich noch ausfchließlicher 
ber Poeſie zu und überjegte ben Lobgeſang auf ben Heiland, von Heinfius, deſſen Dichtungs: 
manier ihn vorzüglich anzog. Spinola’d Erſcheinen vertrieb ihn im Dftober 1620 von 
Heidelberg; er wandte fih dann nach Straßburg, wo ihn Matthias Bernegger wehlwollend 
empfing und einen beutfchen Birgil aus ihm prophezeite, unb ging mit dem von Heidelberg ihm 
befreundeten Dänen Hamilton nah den Niederlanden, wo er gegen Ende biefes Jahres ankam. 
Zu Leyden warb er mit Seriver, Boffius, Rutgerfius und Daniel Heinſius bekannt, beffen 
Iateinifche Poeſie nachtheilig auf Opitz einwirkte, fo daß er mehrere feiner Poefien überfepte, 
woburd er fih auch ben Hugo Grotius verpflichtete, denn er juchte überall Freunde und 
Gönner zu gewinnen und ſcheute bafür felbit Aufopferungen nicht. Hierauf begab er fich nach 
Friesland und Holftein, verlebte bort fieben Monate und fchrieb in ruhiger Zurückgezogenheit 
fein Troftgebicht in ben Wibermwärtigkeiten bed Kriegs, 1621. Erſt zu Ende biejes Jahres 
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wagte er fih nach Bunzlau zurüd, kam im Februar 1622 nach Siegnig und wurte bald vom 
Herzoge Georg Rubolf von Liegnig an feinen Hof gezogen, wo er Bewunderung unb gaftliche 
Aufnabme, wie bei dem Abel, fand. Durch ein Trauergebicht auf den Tod ber Gemahlin 
biejes Fürften juchte er fih ein Amt zu gewinnen und als es nicht gelang, bemühte er fich, 
burch ben Arzt Kafpar Kunrab zu Breslau, um eine Stelle als Brofeffor der Philoſophie und 
Humaniora an ber Füritenichule zu Weißenburg (jet Karlftabt) zu Siebenbürgen bei Bethlen 
Gabor, wohin er nad Oſtern 1622 fam. Hier befchäftigte er fich fogleich mit den Alterthümern 
Daciend, ein Werk (woran er noch 16 Jahre arbeitete, es aber unvollenbet hinterließ, worauf 
es verloren ging), bas ihm jetenfall® hoben Ruhm gebracht hätte und wozu er wohl auch viel 
Talent bejaß, und erfreute fich ber fürftlichen Gunit; aber ſchon im nächiten Frühjahre ergriff 
ihn fo fehr bas Heimweh, daß er feinen Plan, Griechenland zu bereifen, aufgab und nach 
Deutfchland zurüdfehrte, krank an Geift und Seele. Schon im Borfommer 1623 war er 
wieder in Schlefien, bebieirte Anfangs Auguft fein Zlatna dem Heinrich von Stange, kaiſerl. 
Rath und Beamten zu Brieg und Liegnig, und lebte bald bei reichen Gönnern, bald am Hofe, 
wo er auf ber Fürftin Wunſch die Sonntage: und Feitepifteln in gereimte Bere übertrug und 
zum Titularrath erhoben wurde. Bis daher erjchienen von ihm nur einzelne Stüde, nun gab 
aber fein Freund Zinfgreff gegen feinen Willen zu Straßburg 1624 eine Sammlung feiner 
Gebichte heraus, jeboch incorreet und nicht gut ausgejtattet. Um dieſe Zeit gab er feine 
Prosodiıa Germanica oder Buch von ber beutichen Voeterei heraus, Breslau 1624, das er ben 
Bürgermeiftern und bem Rathe feiner Vaterſtadt widmete und das bis 1647 ſechs Auflagen erlebte. 
Er reiste im Frühjahr 1625 nah Meisten und Sachen, zum Theil um Anfnüpfungepunfte, 
auch mit der fruchtbringenden Gejellichaft, zu Tuben, wo er mehrere Monate im Haufe des 
Wittenberger Profefford Buchner zubrachte. Nach Anhalt kam er nie und feine Aufnahme in 
bie Gefellichaft Fonnte er gleichfalld noch nicht erwirfen, ſo jehr er fich darum bemühte und 
Zueignung feiner Gedichte, jowie ein Troftgebicht auf das Ableben der Prinzeſſin Luiſe Amöna, 
dahin fandte. Unmuthig ging Opig von Wittenberg, nah Dresden, wo Johann Seuffius, 
der lateinifche Poet und Secretär bes Kurfürften, ibn ohne Vorurtheil empfing und auch mit 
dem Komponiften Heinrich Schüte befannt machte. Bald darauf ging er in Gefellichaft 
Kafpar Kirchner's, bes Tiegnigiichen Gefandten, nach Prag und Wien, wo er dem Kaifer ein 
Troftgebicht auf den Tod bes Erzherzogs Karl, Bifchofs von Breslau (+ 26. Decbr. 1624 in 
Madrid), überreichte und von Ferbinandb M. eigenhänbig mit dem Lorbeer gekrönt wurbe. Bor 
Ende Juli 1625 war Opig wieder in Schlefien und beftrebte fich auf alle mögliche Weiſe um 
Aufnahme in die fruchtbringenbe Gefellichaft, aber vergebens. Zurüdgezugen gab er nun feine 
„Acht Bücher deutfcher Boematum“ 1625 zu Breslau unb bie Ueberfegung ber Trojanerinnen 
des Senera heraus, bis er, übertrüffig feiner fchmarokerartigen Stellung und bes berufälofen 
Umberfchweifens, im Frübling ſchon wieder nahe daran mar, nah Darien zurüdzutebren. 
Da bot fih ihm Gelegenheit, in ein vornehmes, glänzendes Verhaltniß zu treten, wobei er 
jedoch fein kirchliches Intereſſe total verliugnen mußte. Der ſtrengkatholiſche Burggraf Karl 
Hannibal von Dohna ſuchte einen gewandten Serretär unb erwählte dazu auf Kirchner’s 
Gmpfehlung Opig. Diefem öffnete dieſe Stelle Ausficht auf Befriedigung feines Chrgeizes 
und er war fo eifrig, daß er fich freiwillig dem Heereshaufen des Obriſten Pechmann anfchlof, 
aber im Oktober 1626 nur durch zeitige, eben nicht rühmliche Flucht der Gefangenſchaft entging. 
Hier fchändete Opis feine Gefinnung, indem er zur Zeit der fchredlidhen Dragonaden, mit 
denen Dohna die Proteftanten zur Kirche beste, binfelben befang und wie ein Apoftate auf 
fein Verlangen, obfhen anonym, des Jefuiten Martin Becanus Manuale „zur Belehrung ber 
Irrenden“ (1631) überfegte. Der Kaifer verlieh ibm auf Dobna’s Empfehlung im Herbſte 
4627 den Abelsbrief als Martin Opig von Boberfelt, und Opitz Dichtete um biefe Zeit vielerlei. 
Gnblih im Jahre 1629 warb er ald der „Gekrönte“ in die fruchtbringende Geſellſchaft auf: 
genommen, aber empfindlich über das lange Warten blieb er darüber kalt. Im Frühjahre 
4630 wurde er von Dobna als Kunbichafter nach Varis gefchidt, wo er im Mai anlangte, 
feine Aufträge wohl heforgte, mit ben angefebenften Staatdmännern und Gelehrten verkehrte 
und fich das Vertrauen bes Hugo Grotius erwarb, beffen Gedicht von ber Wahrheit der chrift: 
[ichen Religten er überfegte. Im Herbſte fehrte er nach Breslau zurück, aber im April 1633 
ftarb fein Gönner und Opig ſtand wieder verlafien ba. Deshalb ſuchte er feine alten Freunde 
wieder auf, ſchloß fih an die Piaften an und widmete dem Herzoge Johann Ghriftian von 
Brieg fein Gedicht Vesuvius, posma germanicum, Als eben Opis auf einer Gefanbtichaftsreife 
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mit Nüfler zum Kanzler Orenftierna fich befand, mußte der Herzog im Herbſte 1633 fliehen, 
und Opig erwarb fich bald darauf das Wohlmollen des fchmebifchen Yegaten, in deſſen Dienft 
er trat, Hier unterhantelte er im NAuguft. und September 1634 zwiſchen Dresden und dem 
Feldlager Banier’s, ging aber bald nachher mit dem Herzoge Johann Ghriftian von Brieg nach 
TIhern (Herbſt 1635) und zog fih dann mit Vergünſtigung beffelben nach Danzig zurücd, wo 
ed dem Dichter gefiel, und er burch des Nigrinus Empfehlung und Gelegenbeitspoefie, fowie 
Dedicationen den Grafen Gerhard von Donbof, Hofmarſchall und General beim Künig 
Wladislam von Polen, als Gönner gewann und fo vom Könige bie Stelle eines Siftorio: 
grarben und Serretärs mit 1000 Thlr. Gehalt erbielt. Nun lebte er ruhig und glücklich, hoch 
verehrt, mit allen Großen befreundet, überfegte bie Antigone des Sophocles (1636), Die Bialmen 
(1637), ſammelte 1637 einen großen Theil feiner Gedichte unter dem Titel „poetiſche 
Walder“, bichtete bie Lobjchrift auf den König (1636) und gab bas Annolied heraus, das er 
1639 dem Danziger Bürgermeiiter Gzirenberg wibmete. Aber ed kam eine Seuche in bie 
Gegend und nach kurzer Krankheit unterlag ihr auch Orig am 20. Auguft 1639 und tft in der 
nördlichen Seitenballe der Danziger Pfarrkirche, unweit bes „jüngften Gerichts“, begraben. 
Sein wehlgetrofenes Bild in halber Figur befindet fich dort auf ber Stabtbibliothef. — Von 
ben Ausgaben feiner Schriften find zu nennen: die von Zinfgreff herausgegebene, Straßburg, 
1624, in 4°. Vom Verfaſſer felbft: Breslau 1625, 4°, 1629, 5°, 1637, 8°. Danzig 1641, 2. Bb. 
8°, mit feiner Anordnung, obſchon nad feinem Tode. Darnach find abgebrudt die Ausgaben: 
Frankfurt a. M. 1628, 1644 und 1648, 4°, Amſterdam 1646, 3 Bd. in 12°. — Am vollftändigften, 
aber auch fehlerhafteiten ift: Breslau 1690, 3 Bde. 8°, Die auch ben Titel Frankfurt und Leipzig 
1724 bat. — Die von Bodmer und Breitinger beforgte Fritifche Ausgabe, aber mit veränderter 
Orthograpbie ift: Zürich 1745, 8°; wovon aber nur 1 Theil erfchien, ba ihr bie gottichedifirte 
von Dr. W. Triller in den Meg trat, Frankfurt 1746, 4 Bde, 8°. — Ueber Opitzens Leben 
find gefchrieben: bie von feinem jüngeren Lanbsmanne Ghriftoph Goler als Gedichtnißfeier 
lateinifch verfaßte Laudatio Honori et Memoriae Martini Opitii vor ber Ausgabe Breslau 1690. 
Sie ift von C. ©. Lindner überfegt worden in feinen: Nachrichten von Opitens eben, Tod 
und Schriften, Hirfchberg 1740. 2 Be. 8%, — Wergl. auch Hegewiih in Schlegel’s deutſchem 
Mufeum H., 116—157 und 285-311; — Manſo in Nachtrigen zu Sulzer VL, 111. — Hoff: 
mann’s Spenben 2. S. 57—72 und bejien politifche Gedichte aus d. d. Borzeit S. 211—212. 


109. Faſſen wir Opigen’3 Gedichte näher in’8 Auge, jo konnte er für die 
geiftliche Poefte ſich an zahlreiche Vorgänger anlehnen. Aber jein Mangel an 
mujtfalifchem Gehör, feine Abneigung gegen jolche Vorgänger und feine durch— 
weg gelehrte Richtung, bei kaltem, nüchternen Verftand, entfernte ihn von dem 
einfachen Bibelterte Der Luther’fchen Ueberſetzung und dem andächtigen, von 
mujtfalifchem Sinne getragenen ülteren Kirchenliede. Wohl jchöpfte er Daraus 
jo viel, daß man bei der geiftlichen Poeſie mit Bildern jparfam umgehen müſſe, 
aber die Ungeſchminktheit juchte er dadurch zu erreichen, dag er ängftlich die 
Bibelworte zu überjegen und ihren ächten Sinn zu gewinnen fuchte, Darum 
find auch feine Pſalmen (1637) jo troden und langweilig, beinahe eine 
gelehrte Arbeit zu nennen, wozu er alle Gonmentatoren zu Rathe zog, aber 
eben Dabei auch den Hauch der Poeſie daraus vertrieb. Seine Epifteln (1624), 
ohnehin, wie die Pjalmen, auf Veranlaffung jeined Gönners, des Herzogs von 
Liegnitz, geichrieben, find blos ein Werk der Reimkunſt, wo zwar die gegebenen 
Gedanken in glatte Verſe gegoffen find, aber der muftkalifche und biblifche 
Charakter vergebens gefucht wird. Im hohen Liede (1627), das er im 
fünffüßigen Jamben bearbeitete, war ed nicht Die Erhabenheit des Gedichts, 
das ihn anzog, ſondern er ſah es ald eine Ekloge, ald ein Schäfergedicht an 
und er jagt jelbit, daß es ihm blos Deshalb jo gefiel, weil es = lauter Hirten, 
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nur Worte von der Liebe und Vergleichungen aus dem ländlichen Neben gebe. 
Noch tiefer fteben die Klagelieder Des Jeremias (1626) in Alexan— 
Drinern und Jonas (1628), wozu er des Hugo Grotius lateinische Paraphraſe 
zum Vorbilde nahm. Auch geiftliche Hymnen in Alexandrinern begann er zu 
Dichten, worin Künjtlichkeit und Witz Andacht erzeugen ſoll und Opitz die 
beidnifche Mythologie mit einmijchte. Sie jind ganz nach Art eines Pruden- 
tius und Ractantius gejchrieben. Im Jahre 1619 überjegte er des Heinſius 
Lobgeſang Jeſu Chriſti, der ganz dieſer Art entiprach, und er ahmte 
denjelben 1622 im Lobgejang über den freudenreichen Geburtstag unferd Herrn 
und Heilandes Jeſu Chriſti nach, wobei aber Alles durchaus Falt, trocken und 
eintönig ift, mühſam mit Öefchichte, Betrachtung und Lehre untermengt, jo daß 
von der alten und geiltigen Andacht feine Spur mehr zu finden ift und Alles 
einen weltlichen Anſtrich hat, der gegen Die gemütbreichen Kirchenlieder nur zu 
grell abjticht. Aehnlicher Art jind jeine in Alerandrinern gedichteten: Auf 
Den Anfang des Jahres 1621 und Klage beim Kreuze unjers 
Erlöſers. 

Entgegengeſetzt der bisherigen Richtung dichtete Opitz auch weltliche Liebes— 
lieder und ahmte er eine Reihe von Sonetten, Rondeaux und Liebeslieder der 
Italiener, Spanier, Franzoſen und Niederländer nach, wobei aber wieder Alles 
verjtandesmäßig, Falt, voll Allegorie, Wit und Antithejen ift, denn überall 
lag das Didaktiſch-Moraliſche zu Grund und unter dem Bilde der Liebe wollte 
er in Weisheit, Zucht und Höflichkeit unterrichten, was geradezu Der Tod jeder 
Isrijchen Poefte ift. Gerade Hieraus erfennt man am beiten, wie Die ganze 
Poeſie von Opitz, wie feiner Nachfolger, in fich unwahr ift und auf willfürlicher 
Fiction beruht, wie Die meiften Gefühle erheuchelt, dem Verſe und Worte zu 
lieb und auf dem Papier, nicht aber im Herzen des Dichters find, noch weniger 
aber zum Herzen des Lejers dringen. Seine Richtung prägen vorzüglich einige 
didaktiſch-beſchreibenden Gedichte aus, worin er ebenfalls fremde, wiewohl freier, 
nachzuahmen ftrebte. Dabin gehören Lob des Feldlebens (vor 1620 
gedichtet, 1623 gedrudt), Zlatna oder von Ruhe des Gemüths (nad 
einem anmutbigen Orte in Siebenbürgen genannt, 1623), Vielgut (nad 
einem Zuftfchloffe de3 Herzogs von Münfterberg genannt, 1629), Lob des 
Kriegsgottes, in fiherzbaftsfatirifchem Tone (1628) und Veſuvius 
(1633), alle in langweiligen Alerandrinern gedichtet und voll überflüfjiger 
Gelehrſamkeit und Breite, jo daß er dem leßteren Gedichte ſogar noch einen 
Commentar beifügte. — In einer ähnlichen Dichtungsart zeigte ſich Opitz 
alfein erfindend, nämlich in feiner Schäfereivonder Nympbe Herchnia 
(1630), die er zur Verberrlichung des Hauſes Schaffgotich fchrieb und worin 
er bon der Erzählung in Gefpräch und Schilderung übergeht und dazwiſchen 
allerlei Gedichte, Kieder, Sonette und Alerandriner einreiht, bis er mit Ehren: 
gedichten fchließt. Opitz Hatte hierzu Sidney's Arcadia und Montemayor’d 


IV, Neue Zeit, 1. Ber. (Opitz). 133 


Diana ald Vorbilder, jowie die Vifionen und Allegorien des Mittelalters, und 
jeine Arbeit machte fogar in der Art Epoche, daß man jie fortan häufig nach— 
ahmte und daraus die jpäteren, ebenfo ärmlichen und jedenfalld nicht viel 
befferen Lob⸗ und Ehrengedichte hervorgingen. 

Im Gegenfage gegen fein geringes productives Talent zeigt Opitz eine nicht 
unbedeutende Fähigkeit zu Ueberfegungen, Die wenigſtens genau und wortge— 
treu zu fein ftreben. Er übertrug nicht nur Epigramme und Spruchverfe, jon= 
dern auch zwei italienische Singfpiele, Dapbne, ein mythologifchefchäferliches 
Stück nad) O. Rinueeini (1627), und Judith, eingeiftliches (um 1630), welche 
mithalfen Das alte Bolköfchaufpiel zu verdrängen; fernerdie Trojanerinnen 
des L. U. Seneca (1625) und Die Antigone von Sophocles (1636), Die noch 
jegt leöbar find und womit er den Weg zu unferer jeßigen treuen Ueberſetzungs— 
funft bahnte. Noch ein Gedicht haben wir von ihm zu erwähnen, das jein 
gelungenftes ift, nämlich feine Troftgedichte in Widermwärtigfeit des 
Kriegs, die er 1621 in Jütland, fern von Büchern und Gelehrſamkeit mitten 
unter Kriegsjtürmen verfaßte und morin allein Wahrheit, Standhaftigfeit, 
Gemüth, Vaterlandsliebe und Leben ift, das aber auch um fo greller abfticht 
gegen feine übrigen Dichtungen. Er gab ſie erft 1633 heraus, weil ſie ftreng 
proteftantifchen Geift athmen und er inzwifchen bei Dohna und dem Kaifer 
Gunſt verdienen wollte. — 

110. Sollen wir die Gefammtleiftungen unferes Dichters beurtbeilen, To 
ift unläugbar, daß er ein nicht unbedeutendes poetifches Talent mitbrachte, das 
nur unter der Fülle der Gelehrſamkeit und wegen der durchaus formellen Rich: 
tung nicht häufig genug durchdringen fonnte. Opis wußte wohl, daß Der 
wahre Dichter geboren werden müffe, daß man fich nicht dazu machen könne; 
er verlangte jchöpferifche Kraft und Phantaſie, nur irrte er eben wieder Darin, 
daß er wähnte, die Neulateiner wären paffende Mufter und die Phantafie 
beitehe darin, die Mythologie und poetifchen Bilder Der Alten recht anzuwenden, 
was ihn auch verführte, fie zu chriftlichzgeiftlichen Gedichten zu gebrauchen. 
Da er feine Empfünglichfeit für die ſchlichte Einfachheit der Natur und Muſik 
hatte, glaubte er, die Wirkung der Poeſie beruhe in Feinheit, Wis, treffenden 
Gegenjägen und Sentenzen, in bloßer Nachahmung und reichen Ausſchmücken 
mit Bildern und gelebrten Kenntniffen. Daher fommt die durchaus didaktiſche 
Richtung feiner Poeſie, dad Malen und Schildern, das durch ihn auf lange 
Zeit Mode wurde. In feinen „Oden und Liedern“ tritt Died etwas zurück und 
ſchon bier, noch mehr aber in feinen Troftgedichten offenbart fich fein poetijches 
Talent unverhülfter und reiner, obichon er auch viele der erfteren blos Deshalb 
geichrieben haben mochte, um feinen Vorbildern nachzuahmen. Doch darf man 
Opitzen's Zufchrift an Ludwig von Anhalt vom 3. 1625, worin er jagt, feine 
Xiebeslieder feien blos Allegorien und er habe fie gedichtet, ohne daß fein 
Gemüth es fo gemeint, nicht für Wahrheit nehmen, denn er fchrieb Died einzig 
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in der Abficht, um in die fruchtbringende Gejellfchaft aufgenonmen zu werben, 
die vorzüglich an feiner Liebeöpoejte noch Anſtand genommen hatte. 

Den ungebeuren Ruhm, den Opitz bei feinen Zeitgenoffen erlangte, von 
denen ihm dennoch Einige poetijches Talent abiprachen, mag er zwar zu großem 
Theile feiner Kriecherei, jeinem gejchiekten Drehen und Wenden verdanken; ein 
Theil deffelben ift aber dennoch verdient, indem Opitz, abgejeben von feinen 
poetifchen Schöpfungen, Der Vater unferer neuen Poetik wurde, jo Daß auch 
wir noch ganz auf feinen Schultern ftehen. Dies Verdienft kann ibm nicht 
abgefprochen werden, in dieſer Hinficht hat er vollitändig feine Mifjton erfüllt. 
Die deutfche Poefte mußte wieder eine ftrenge Form erhalten, die Vermählung 
des Antifen mit dem Modernen angebahnt werden, wozu eben die Aufnahme 
der antiken Formen den eriten Schritt bildete und Die ebenfalls nicht ange: 
wendet werden Fonnten, wenn nicht Die deutſche Sprache eine Proſodie zuvor 
erhalten hatte. Für Alles Dies bat aber Opitz Bahn gebrochen in feinem Kleinen 
Büchlein „Bon der deutjchen Poeterei“, das er 1624 in fünf Tagen 
jchrieb. Es ift ein Werkchen, das nad) Vida und Scaliger bearbeitet ift und-in 
zwei Theile zerfällt, Deren erjter die fchon oben aufgeführten Anfichten über 
Das Weſen der Poeſie überhaupt enthält. Im zweiten, für uns ungleich wich: 
tigeren Theile gibt er VBorfchriften über die Sprache und metrifche Form der 
deutſchen Gedichte. Die kurzen Reimpaare wurden nämlich früber nur nad 
der Zahl der Hebungen gemeffen, nicht nach den Silben und den zwifchen den 
Hebungen ftebenden Senfungen und dieſe Meffung der Verfe ging im 15. Jahr: 
hundert der Art verloren, daß man zuleßt die Verſe nur nach der Silbenzahl 
maß und gar nicht mehr auf Hebung und Senfung NRüdjicht nahm. Hierdurch 
entitanden die monftröfeiten Verfe, welche bei jedem feiner gebildeten Obre 
Widerwillen erregen mußten, und Opig begann dieſem Unwefen dadurch abzu= 
belfen, daß er Verſe bilden lehrte, worin nicht nur eine regelmäßige Silben: 
zahl, jondern auch eine regelmäßige Abwechdlung zwifchen Hebung und Senfung 
unter Berückſichtigung des Wortaccents eingeführt wurde. So einfach und vor 
Augen liegend diefe Sache war, fo nabe Ernft Schmwabevon der Seide, 
ja fchon Weckherlin und vielleicht noch Einer oder der Andere ihr gefonmen 
waren, fo fehlte Doch Allen das Wort, das fie juchten und auszufprechen fich 
bemübhten, ohne es finden zu fönnen. Opig traf allein das richtige Wort und 
fein ift das Verdienft, das ihm Niemand abftreiten kann. Gr allein bat Die 
Knittelverfe und Damit Die handwerksmäßige, leierartige Poeſie verbrängt, Die 
fo lange das Aufleben einer befferen Dichtung verhinderte und Die Gebildeten 
abjchreefte. Freilich hat und Opis dafür die noch langweiligeren Alerandriner 
mit ihren eintönigen Gäfuren und Neimen gebracht, die nur zu lange Zeit 
bindurch aus unserer Poeſie nicht zu vertreiben waren ; aber dies ift immer das 
Geſchick derer, Die eine neue-Bahn brechen; ihr Blick erkennt den Fehler, zeigt 
an, wo hinaus das Beſſere zu fuchen fei, jie machen jedoch in eigenen Verjuchen, 
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in dem, was jte für das Alte fegen, nur felten glückliche Griffe, ja Opis bat 
und durch feine Pedanterie um Die alten fchönen Fügungen gebracht, wo das 


Beiwort hinter das Hauptwort gejegt werden Eonnte (z. B. das Mündlein roth), 
Ernſt Schwabe von ber Heibe hielt ſich in Danzig auf und gab 1616 zu Frankfurt 
a. b. D. ein von Opitz bemügtes Büchlein heraus, worin die Gedichte fchon ganz ben neuen 
Weg einfchlugen, obſchon Schwabe noch nichts über die Silbenbetonung enthielt, die Opig erft 
in ben Nieterlanden aus Abraham van der Myle's Buch de lingua Belgica 1612 fennen lernte. 
Auch Tobias Hübner in Defjau CH 1636) wollte fchen 1613 die neue Profodie vor Opitz 
angewenbet haben. Wie bem aber auch ſei, — zum Bemußtfein ber unumgänglichen Noth: 
wenbigfeit und zur eigentlichen Ausbildung ber neuen Versmeſſung kam es erit durch Opitz. 


111. Es darf nicht Wunder nehmen, wenn die Opisifche Versbildung auch 
auf Widerfacher ftieß und befonderd das Kirchenlied und die Volkspoeſie nicht 
fo leicht vom alten Herkommen laffen wollte. Es lag darin noch zu viele 
Muſik, man wollte einer Silbe wegen einen guten Gedanfen nicht aufgeben, fo 
jehr man auch wieder das Beffere der neuen Lehre einſah. Die Form beberrfchte 
eben noch die Dichter zu jehr, man war noch nicht derfelben Herr, um in fie 
alle Gedanken, alle Gebilde der Phantafte ungezwungen eingießen zu können. 
Daher wollten ſich Weckherlin und befonders Schupp nicht fügen. Dagegen 
erhielt Opig in dem Wittenberger Profeffor Auguſt Buchner einen rüftigen 
Gehülfen, der auf dem angebahnten Wege fortfchritt und die Opigifche Lehre 
foitematifch ausführte. Er vorzüglich prägte Die Lehre vollftändig aus, daß 
der Dichter nie lehren folle, ohne zu ergögen, nie ergößen ſolle ohne zu lehren; 
die Poejte begreife alle göttlichen und menfchlichen Dinge und trage die Philo— 
ſophie im fchmeichelnden Gewande von Fabel und Erdichtung vor. Buchner 
führte auch die Daftylen wieder ein, Die er aus Ulrich von Kiechtenftein’3 Dich- 
tungen fennen gelernt hatte, und jchrieb ſelbſt einige Gedichte. Er war Opitz 
überlegen an lateinifcher und griechifcher Gelehrfamkeit, ihm verwandt an 
fritifchem Sprachforjchergeifte und Begeifterung für Die deutſche Poefte und 
zeigte in allen Dingen ein fo verftindiges Maaß, daß ihm pompöfer Wort: 
ſchwall und Gefuchtheit Später einzig por allen Zeitgenoffen mißfiel. Beſonders 
ausgebildet war fein Geſchmack und Ohr und feine Kenntniß der Sprachregel- 
rechtigfeit in Beurtheilung fremder Produkte, weshalb jeine Wirkſamkeit auch 
fo erfolgreich war. — Schon Buchner's Wegweijer zur Deutfchen Dichtkunft 
enthielt einige grammatifalifche Barthien und Die Folge der Kehren von Opitz 
war auch, daß man nun der deutfchen Grammatik jich wieder zumandte, Der 
Rector Chriſtian Gueing in Halle fuchte in feiner Sprachlehre und Recht: 
fchreibung auf die Meißnifche Mundart zurücdzugeben und that Died mit der 
Billigung und Zuftimmung der fruchtbringenden Geſellſchaft. Obſchon legtere 
feiner Arbeit Anſehen geben jollte, jo ward dieſelbe doch verdunfelt durch ein 
Mitglied verfelben, den Wolfenbütteler Eonftjtorialratd Juſtus Georg 
Schottel, der mit feinem Eifer für Sprachreinigung fchon in's Rächerliche 
gerieth und gegenüber den Negeln Scaliger’3 und den Werken der Griechen 
und Römer mit Selbftgefälligfeit feine breiten proſodiſchen Kehren und feiner 
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Nürnberger Freunde Elappernde, in's Kindifche.verfallende Neime ald Muſter 
aufitellen wollte. 


Auguft Buchner tft 159 von angefehenen Eltern zu Dresden geboren, erhielt zu Schul: 
yforte eine gute Bildung, feit 1610 zu Wittenberg und zeichnete fich fchon fo friih aus, daß ihn 
ber Kurfürft 1616 zum Profeflor der Poeſie erhob, wo er eine Menge Schüler um ſich 
verfammelte. Im Jahre 1641 wurde er als „der Genoffene“ in die fruchtbringende Gefellichaft 
aufgenommen, warb zulegt auch Profeflor der Berebtfamkeit an ber Univerfität und ftarb 1661 
fo geehrt, daß ein Schüler 1665 feine Vorträge über bie beutjche Poeterei herausgab. Eine 
Profobie foll er felbit ſchon wor 1645 befannt gemacht haben; von feinen eigenen Gebichten hat 
er nur eines berausgegeben: Weibnachtsgebanten und Nachtmahl bes Herrn, 
Mittenberg 1638. Zwei andere wurden von Anberfen erhalten und auch feine Briefe 1720 von 
Ich. Jac. Stübel zu Frankfurt und Leipzig in 3 Theilen herausgegeben. — Ghriftian 
Gueintz, geboren 1592 zu Kokau in ber Nieberlaufig, 1627 Rector am Gymnaſium in Halle, 
wo er 1650 flarb, war feit 1644 als „ber Ordnende“ Mitglied ber fruchtbringenven Gefellichaft 
und gab heraus: Deutfcher Spraclehr:- Entwurf. Köthen 1641, 8°, und „Deutfche Rechts 
fchreibung“, Halle 1645, 8° und 1666. — Ueber Schottel vergl. 6. 118. 

112. An Opig haben wir ein glänzendes Beifpiel, wie ein bahnbrechender 
Geift die ganze nachfolgende Zeit beherrjcht und mit fich fortreigt. Alle Dich- 
tungägattungen, in welchen er ſich verfucht, wurden weiter ausgebeutet, wenn 
man auch nicht immer einen paffenden Inhalt dafür gewinnen Eonnte, und wie 
er die Ulten und deren ausländifche Nachahmer Eopirte, jo ward Opig wieder 
von feinen Zeitgenoffen und Nachfolgern nachgeahmt, die man daher manchmal 
als die erfte fehlefifche Dichterfchule gruppirt hat. Nur das weltliche und geiſt— 
liche Lied folgte feinem Vorgange nicht, denn die Mufik rettete ed von der 
nüchternen, allzu verftandeömäßigen Richtung und erhielt e8 in feiner reineren, 
naturgemäßeren Geftaltung. Dagegen wichen in den anderen Dichtungsarten 
die Phantafte und der poetifche Schwung der neuen Breite, Gelehrtheit und 
dem PBrangen mit Wit und epigrammatifchen Antitheſen. Ueberhaupt ward 
jegt vorzüglich die bidaktifche und nachahmende Dichtung ausgebildet und 
konnte blos eine Art ihre wahre und erfolgreiche Pflege erhalten, nämlich das 
Epigramm, wodurch dieje Zeit viele Aehnlichkeit mit der gnomifchen Dichtung 
der Ritterzeit befam. Während wieder von oben berab die kleinen Fürften 
Beichüger der Poeten wurden, kamen dieſe völlig in den Zug der Gelehrfam: 
feit, welche bei ihnen Dünfelhaftigkeit, Selbftruhm und Ueberfchägung hervor: 
rief. Unter jolchen Umftänden fonnte natürlich das Liebeslied nicht oder nur 
jelten gelingen, juc)te man den poetiſchen Schwung durch Allegorien, mytho— 
Iogifche Majchinerie, Symbole und wißige, oder jententiöje Redensarten zu 
erjegen und jo wenig hatte man eine Ahnung von dem gänzlichen Unwerthe 
diefer Richtung, daß man glaubte, das goldene Zeitalter der Poeſie wäre ange- 
brochen und Diefelbe habe nicht nur die Alten bereitö hinter fich gelaffen, ſondern 
jei auch jelbft nicht mehr zu übertreffen. Nur bei Opitz felbft findet man noch 
Spuren, daß er manchmal felbft an feinem poetijchen Genie zweifelte. 

Viel trug zu dieſem Zuftande auch Die Zeit felbft bei, welche eine der 
traurigften war, Die Deutfchland erlebt bat. Der lange, Alles vermüftende 
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Krieg ermattete die Geifter, zog fie ab von den allgemeinen Angelegenheiten 
und wandte ihre Theilnahme mehr den einzelnen Höfen, Gemeinde: und 
Familienintereffen zu, jo daß die Dichtung Feine großen Stoffe vor ſich hatte 
und fich auf Gelegenheitöpoejie und unbedeutendere Begebniffe und Feſtlich— 
feiten befchränfte. Daher lagen die epifche und dramatifche Poeſie brach, legtere 
beſchränkte ſich auf allegorifche Feftfpiele und muſikaliſche Stüde, felbit die 
Romane wurden feltener und durch Ueberfegungen eriegt und Die Dichtung 
verbreitete fich felten weiter als über geijtliche Hymnen und Gelegenheitäges 
Dichte, Lieder und Oden, Madrigale, Sonette, Elegien, Epijteln, Satiren, 
Epigramme und befonders auf die jüßliche, geiftlofe Baulenzerdichtung der 
Scyäfereien, wobei man NRonjard und feine Nachahmer und die neueren 
Italiener und Spanier zum Mufter nahm. — 

Durch Opig und feine Wanderungen wurde dieſe neue Richtung der Poeſie 
durch ganz Norddeutſchland getragen und plöglich jeben wir an allen Enden 
zahlreiche Dichter wie Pilze aufjchiegen, von denen nur wenige fich über die 
Mittelmäpigfeit erheben und die meiften fich ziemlich gleich jehen; nur daß fie 
bald diejen, bald jenen Zweig mehr cultivirten. Auch kann man fagen, daß von 
nun an die Dichtung nur den proteftantifchen Ländern angehörte, indem der 
fatholifche Süden, ein paar Dichter außgenommen, nur höchit Unbeveutendes 
leiftete. 

113. Am nächſten an Opig jteht der Sache Paul Flemming, einer 
der fchönften Charaktere unter allen weltlichen Dichtern feiner Zeit, der jeden: 
falls eine eigene Schule um fich verfammelt und ein erfolgreiches Wirken hinter: 
laffen hätte, wenn ihn nicht der Krieg und der Reifetrieb weggeführt hätten 
fern von dem Waterlande und er nicht gleich nad feiner Ruckkehr in der Blüthe 
ſeines Lebens geftorben wäre. Aber auch fo regte er noch in Hamburg, wo er 
endete, fo mächtig an, befruchtete er dort Die weltliche Lyrik jo fehr, daß fich 
dajelbit immer noch) ein reiner Nachhall von ihm erhielt und bis auf Hagedorn 
und Klopftodf fortdauerte. Slemming war weder Kriecher, noch Schmeichler, 
erhielt jich überall feine Selbitftändigfeit und fuchte jo wenig nach Ruhm, daß 
er nicht einmal daran Dachte, feine Gedichte zu ſammeln, die erjt nach feinem 
Tode erfchienen. Seine Reifen gaben ihm Lebenderfahrung und Weltfenntniß, 
hielten ihn frei von der gelehrten Richtung Opitzens und bewirften, daß er 
als Lyriker, was er vorzüglich ift, unvergleichbar viel wahrer ift, als dieſer. 
- Die Gefährtin feiner Poeſie ift Achte, innige Freundfchaft, er liebt Die vergönnte 
Sröhlichkeit und fingirt nicht Gefühle, jondern wo fein Herz wallt in Frohſinn 
und Liebe, da jpricht er ed rein und unverblümt aus, denn er fcheut fich nicht 
des Feuers geftändig zu werden, das feine Adern durchwallt. Daher findet man 
bei ihm Aehnlichkeit mit den Minneliedern, nur daß bei Flemming Alles 
plaftifcher hervortritt. Diefer Gegenfag der Wahrheit und des Gefühls gegen 
Opitz zeigt fich bei ihm überall, felbft in den Gelegenheitägedichten, wo er fich 
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hütet Etwas zu fagen, mobei jein Herz nicht mitfpricht. Auch verftand er es, 
die Bilder des Volfsliedd mit feinen Gedichten zu verweben und jelbit die 
Alerandriner werden leichter und fchwebender. Seine Sonette find weit beffer 
im Tone der Italiener gedichtet als die Opitziſchen, wie jein Gedicht „O lieb: 
liche Wangen“ und Anderes bezeugt. Sein Kirchenlied „In allen meinen 
Thaten laß ich den Höchiten rathen,“ fein Liedchen „Wie er molle gefüffet fein,“ 
fein Gedicht auf Die Hochzeit eined gewiffen Schörkel find wirklich gut zu 
nennen und dieſen ließen fich noch manche andere, wie das Sonett „An fich“, 
Die Gedichte an Deutichland und an feine Stiefmutter, anreihen. Nur feine 
Jugendgedichte leiden am Fehler der Ueberfüllung und Audfchweifung, an 
übertriebenem Auftragen von Glanz und Farben, fonjt aber find Innigkeit, 
Innerlichkeit und intenfive Gedrängtbeit beftändige Eigenschaften unfered Dich: 
ters, der die Sehnfucht, wie die Gemüthsſtille, die Schmerzen, wie Die Freuden 
zum Gefang erbeben fonnte und fich nie von lähmenden Trübiinn beberrjchen 
ließ. Unftreitig war er an wahrer poetifcher Anlage feinen Zeitgenoffen meit 
überlegen, objchon feine abjoluten Grfolge ſchon deshalb nicht jo groß fein 
fonnten, weil er mitten in feinem bewegten Reben fo frühe jtarb. 
Paul Flemming, ber Schn eines reichen, lutheriſchen Prerigers, warb am 17. Oftober 
1606 zu Hartenjtein in Sachfen geboren, verlor jeine Diutter frübe, bie ihm aber eine liebevolle 
Stiefmutter erjegte, ward im vaterlichen Haufe forgfältig erzogen, befuchte dann die Fürſten— 
Schule zu Meisen und lernte die Werke ber Alten bier näher kennen. Auch ſcheint fchon bier 
fein poetifches Talent fich geoffenbart zu haben. In Leipzig flubirte er Arzneiwiſſenſchaft, warb 
aber babei ber Poeſie nicht untreu und fcheint dajelbit noch Länger als bis 1631 geblieben zu 
jein, wo er die Magiſterwürde erlangte. Im Jahre 1633 vertrieb ihn der Krieg aus Suchen 
und er ging nah Holſtein, wo gerade ber Herzog Frietrih von Schleswig-Holftein eine 
Geſandtſchaft an ſeinen Schwager, den ruſſiſchen Gzaren Michael Feotorowirz in Moskau, 
vorbereitete. Auf Verwenden feines Freundes, des Leibarztes Hartmann Grahmann, ber bie 
Reife mitmachte, wurde er als Hofjunfer und Truchieß dafür angenommen und bereitete fich 
durch das treffliche Lied „In allen meinen Thaten“ zu ter gefahrwollen Reife vor, bie am 
22. Oktober 1633 zu Öottorf angetreten wurde. Von Riga aus ward fie zu Land fortgeiegt, 
bie Sefanbtichaft gelangte am 18. Auguft 1631 nach Moskau und erreichte hier wollitindig ihren 
Zwed, ben freien Durchzug für eine andere Sefandtichaft an den Schach Sefi von Perfien zu 
erlangen. Am 6. April 1635 nach Gottorf zurückgekehrt, wurde Die zweite Reife vorbereitet, 
welche am 27. Ortober 1635 von Travemünde aus angetreten wurte und zwar von mebr als 
hundert Perfonen. Das Schiff ftrandete am 9. November bei der Infel Hochland vor Reval, 
aber alle Perfonen wurden gerettet, doch verweilte man bier breizehn Wochen, um neue 
Schreiben von Holjtein fommen zu laffen. Endlich gingen fie über Moskau nach Aſtrachan 
und Flemming bat die Erlebniffe auf dieſer Sommerreife in vielen etichten bejungen, bie 
manden Unmuth über ben ftolzen, miftrauifchen Geſandten Brügmann enthalten, ber ihm bie 
Reiſe verleidete. Nuch auf dem kaſpiſchen Meere war in Folge eines Sturms Flemming in 
Todesgefabr und erft nach vielen Mühen erreichte die Geſandtſchaft Ispahan, mo fie fünf 
Monate blieb und bei Gelegenheit eines Streites zwifchen ber Dienerichaft und einigen Fremden 
Flemming blos in einer armenifchen Kirche Schuß und Rettung fand. Am 21. December 1637 
fehrte bie Gefandtichaft zurück und zwar burch die blühende Kanbfchaft Kilan, aber fihon bier 
wird Flemming von Todesahnung ergriffen und fein Herz wurde betrübt von Gram über 
die Noth bes fernen Baterlandes. Nach Reval zurüdgetehrt, verlobte ſich Flemming mit ber 
Jungfrau Anna Niehouſen, ber Tochter eines angefebenen Kaufmanns, und eilte dann nad 
Hamburg, wo er fich nach erlangter Doktorwürde, die er zu Anfang bes Jahres 1610 in Leyden 
erwarb, als Arzt niederzulaffen gedachte. Kaum war er aber wieber in Hamburg, fo ftarb er 
bafelbit anı 2. April 1640 mit ebler Grgebung und im mutbigen Bemußtjein feines unver: 
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gäinglichen Dichterruhms, was er noch trei Tage zuvor in einem Sonette als eigene Grabichrift 
ausgefprochen hatte. Ein großer Theil feiner Gedichte it verloren gegangen. Der Vater 
feiner Verlobten gab eine Sammlung ber übrigen 1642, 8, zu Lübeck un dann zu Jena 
heraus, unter dem Titel „Poetifche Wälder“, die bis 1685 noch fünf Auflagen erlebten. Außerdem 
find von ihm lateinifche Gedichte erhalten, von welchen ein Theil in Rubella acu suavriorum 
liber. Lips. 1631 , 4° und Epigrammara latina antehac non edita. Amstel, 1649, 8°. Hamb, 
1649, 8", legtere bucch Dlearius, herausgegeben find, ein Theil aber handſchriftlich auf ber 
MWolfenbütteler Bibliothek aufbewahrt it. — In neuerer Zeit gab Guſtav Schwab, Stuttgart 
1820, 8", eine Auswahl von Flemming’s Gebichten, nebit feiner Lebensbefchreibung heraus. — 
Auf Flemming, ber den Eaiferlichen Lorbeer erhalten haben ſoll, machte fchon Zefen auf: 
merkſam, ber ihn über Opig ftellte, noch mehr aber Morhof. Vergl. auh Barnhagen von 
Enſe's biograpb. Denfmale, 4. Bo. 


114. Verfolgen wir vorerft das weltliche Lied, wie ed von den Nachfolgern 
Dpigend weiter auögebildet wurde, jo werden wir nur die hervorftechendften 
anzuführen haben, welche ſelbſt faft nur ein literarhiftorifches Intereffe zu 
bieten vermögen, und gruppiren diejelben am beten nach ihrer landfchaftlichen 
Vertheilung, wobei wir faft den wenigften in Schlefien felbft begegnen. Am 
unfruchtbarften ift der Oberrhein, wo im Gegenfage zu der fruchtbringenden 
Gefellfchaft der Straßburger Profeſſor Joh. Matth. Schneuber und 
Eſaias Römpler von Löwen halt, beide ſelbſt Dichter, im Jahre 1633 
die aufrichtige Tannengeſellſchaft ſtifteten, welche darauf ausging, 
die Reinheit der deutſchen Sprache zu erhalten und wieder herzuſtellen, aber 
ihre Stifter nicht überlebte, weil der Kreis dichteriſcher Kräfte dort zu gering 
war. Sie felbft dDichteten nur Unbedeutendes, was noch vielfach an Das fpätere 
Volkslied des 16, Jahrhunderts erinnerte und zwar durch Inhalt und Form. 
In Württemberg fteht der Schlefter Chriſtoph Kaldenbach zu Tübingen 
faft vereinzelt da und wirkte ald Profeffor der Poeſie für die formelle Ausbil: 
dung derjelben, das Beifpiel Buchner's nachahmend; feine deutfchen Gedichte 
find jedoch voll hochtrabender Worte und deuten fchon den fpäter einbrechenden 
Schmulft an. Dagegen zeigen Die Gedichte einiger Schweizer fchon einen 
naturgemäßeren, einfacheren und wahreren Tun, mebr Beweglichkeit, Natur 
und Menjchenfenntnig. Dies gilt befonderd von den Gedichten des Herifauer 
Job. Grob, befannt unter dem Namen Reinhold von Freienthal, weniger 
von jenen Job. Wilb. Simler’s zu Zürich, der Naturfchildereien und Jahres— 
zeitlieder liebte. Aus Defterreich ift faft Fein bemerfendwerther Dichter befannt, 
denn der ganze Fatholifche Süden blieb für die Poefte todt und der Einzige, 
deſſen wir bier gedenfen müffen, ift ein Proteftant. Wolfgang Helmhardt 
von Hohenberg aus Unteröfterreich, fpäter aber in Regensburg lebend, 
Dichtete nicht nur einen Pfalter und eine Projerpina, fondern jogar eine Art 

Epos „Habsburgifcher Ottobert“, in 36 Büchern und 40,000 Alerandrinern, 
wozu er den Stoff ſelbſt erfand, denn er gibt darin dem Kaufe Habsburg einen 
abenteuerlichen Ahnen, ganz im Gejchmade des Ritterromand. Das Werf ift 
zwar ohne alle epifche Kunft, mit ermüdenden Tiraden ausgefchmüdt und die 
Alexandriner oft ziemlich holperig, auch meinte der Dichter felbit fich höchftens - 
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mit einem Ennius vergleichen zu dürfen, aber doch darf ed ohne Scheu neben 
die anderen Reiftungen der fruchtbringenden Geſellſchaft treten, der er ald der 
„Sinnreiche“ angehörte. Die übrigen öfterreichiichen Mitglieder dieſer Gefell- 
fchaft, wie Graf Adam von Kuefftein, Matthias von Kilienberg 
und Joh. Wilh. von Stubenberg, find als fleißige Ueberjeger befannt. 
Don Lömwenbalt find bekannt: Erſtes Gebüfche feiner Neimgebichte. Straßburg 1617, 8°. — 
Don Schneuber: Gedichte, Straßb. 1614.— Kaltenbach war 1613 zu Echwibus geboren, 
jtubirte zulegt in Königsberg, erhielt bort ein Schulamt, war mit Dach befreundet, fam 1636 
als Brofeffor ter Geſchichte, Poeſie und Beredſamkeit nah Tübingen und ftarb bajelbit 169. 
Er fchrieb in Iateinifcher Sprache eine Poetik, Poetice Germanica, Nürnberg 1674, 12°, unb 
„Deutſche Lieder und Gedichte“, Tübingen 1674, 12°, und ift auch unter bem Namen Celadon 
befannt. — Grob's Gedichte find zum Theil mit feinen Epigrammen 1670, zum Theil unter 
dem Titel: Reinhold’s von Freienthal poetifches Spazierwälblein, 1760, erfchienen. - Simler's 
Gedichte erichienen 1618 zu Züri. — Hohenberg ift im Jahr 1612 zu Lengenfeld geboren, 
trat 1632 in Kriegsbienite, vernachläfftgte Dabei jedoch Wiſſenſchaften und Sprachen nicht, fühlte 
aber ben geiftigen Drud in Defterreich fchwer, verkaufte daher 1665 feine Güter in Ocfterreich 
und ging nach Regensburg, wo er 1686 ftarh. Sein Dttobert erfchien 1664 in 8° zu Erfurt. 


115. Um Buchner in Wittenberg verfanmelte fich ein ganzer Kreis junger 
Poeten, melche die Dichtung beinahe handwerksmäßig trieben, denn Buchner 
ermunterte die Meijten ſchon aus dem Grunde, weil er den Stil durch poetiſche 
Verſuche zu bilden glaubte. Weil er die geijtliche Poeſie und bejonders Die 
Hymnen empfahl, verfuchten fich feine Schüler zumeift darin, dieſe jelbjt find 
aber zu unbedeutend, um genannt zuwerden. Nurdes Andreas Scultetud 
müffen wir gedenken, der fehr jung jtarb und durch Leſſing's Ueberichägung zu 
Ehren fam. Aber er wird von gelehrtem Wuſte faft niedergedrüdt, während 
bei allem feinem feurigen und fühnen Streben nach dem Höchiten, bei feinem 
Verachten des Gewöhnlichen und Gemeinen und dem eigenthümlichen Auf— 
ſchwung der Phantafie und des Gefühls Doch Feine Haltung zu finden ift. — 
An einem Schlejier, Wenzel Scherffner von Scherfenftein, iſt außer 
vieler Gelehrfamfeit fat Fein Zufammenbang mit Oyig zu bemerfen. Gr bat 
viele Vorliebe für altdeutſche Stücke, überjegte den Grobianus und wendete ſich 
auch dem Nürnberger Schäfergefchmad zu, was viele Sonderbarfeiten bei ihm 
bervorrief, indem er z. B. Die alten Götter germanijiren wollte und Vulkan 


ald den Grobianus, Bacchus aus Bacharad) einführte, 

Andreas Scultetus war ber Sohn eines Schuiters zu Bunzlau, befuchte feit 1639 
das Gymnaſium zu St. Eliſabeth in Breslau, fehrieb hier jchen Gedichte und ſtarb bald 
darauf, oder jedenfalls um 1612. Sein Hauptgebicht: Andrene Seulteri Boleslarıi Deifterliche 
Triumphpoſaune, ift 1642, 4° in Breslau erſchienen. Im Jahre 1771 gab 2eifing feine Gedichte 
zu Braunfchweig heraus und Nachleſen bazu lieferten 3. ©. Jachmann, Probft und Rertor in 
Dels, 1791, und Hier. Scholg, Diakonus in Breslau 1783, doch find bies blos deutſche und 
lateinifche Gelegenheitsgebichte. Scherffenitein, zu Veobichüg geboren, ließ 1640 ben 
Grobianus und 1652 zu Brieg feine „Seift: und weltliche Gedichte“ erfcheinen, werin fich 
unter Antern ein antiquarifchserzäblendes Stüd vun ter alten Teutichen Ankunft, Leben, Städte, 
Sitten unt Gottesfurcht befindet. Er war Organift in Brieg und auch Gomponift. 


116. Fern im Nordoften, wo Opitz ftarb, pflanzte jich feine Dichtungs— 
manier ebenfalls fort und wie zu Wittenberg, fo regte ſich nun aud) in der 
Univerfitätöftadt Königsberg ein poetifches Leben, das zum Theil jchon Der 
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Plalmendichter Ambrofius Lobwaſſer (1515—1585) hervorgerufen Hatte und 
jpäter in Simon Dad) feinen Mittelpunft fand. Die Hauptvertreter Diejes 
Kreifed waren Robert Roberthin, Heinrich Albert und Simon 
Dach, die fchon mehr lebendige Natürlichkeit ald die Schlefter befigen und in 
der Lyrik oft jogar Flemming übertreffen. Alle drei Dichter waren Durch Freund: 
haft mit einander verbunden und eine melancholifche, fchwermütbhige Stim— 
mung charafterijirte fle, Die jtet3 in ihren Liedern des Todes gedenken und auch 
im anafreontijchen Xiede Düjter endigen. Bon Roberthin jind nur jehr wenige 
geiftliche und weltliche Lieder erhalten, welche jich ebenfo jehr durch Die Sicher: 
heit und Leichtigkeit der Korm, ald durch Kraft des Ausdrucks und Klarheit 
der Gefühle und Begriffe empfehlen und einen gebildeten Geift und ein warmes 
Herz verratben. Albert, der zugleich ein gefchiefter Componift war, deffen Weifen 
überall Gingang fanden, zeigt in feinen geiftlichen Liedern, deren noch manche, 
wiemohl entitellt, in den proteftantifchen Gefangbüchern fich erhalten haben, 
eine fromme Ergebung und einen einfachen und edlen Stil; jedoch auc in 
leichter, ſcherzender Freude wußte er ihn mit Anmuth zu bewegen, wie jein 
Tanzlied beweist, das fich von dieſer Art allein erhalten hat. Eine reichere 
Anzahl von Gedichten bejigen wir von Simon Dach, auch jolche in lateinischer 
Sprache. Dach ift befonderd im eigentlichen und ſingbaren Xiede in jeiner 
Sphäre; Innigfeit, Herzlichleit, naived, kindliches Ausfprechen der ganzen 
vollen Seele jind die inneren Charafterzüge feiner Gedichte, Die Dazu noch eine 
ungemein leichte und gefällige Form und Sprache haben. Unbefangene Heiter: 
feit und behagliche Freude herrſcht in jeinen Brauttänzen und heiteren Muſen— 
ipielen ; fein Leid ift aber jelten tief ergreifend, feine Liebe janft und gleichmäßig, 
denn Tiefe des Geiftes, Stärfe und Gluth der Empfindung geben ihm ab. Nur 
in den Gefängen der Sreundjchaft wird er übervoll, geben ihm die Morte aus 
und bricht er oft mitten im Strom der Gefühle ab. Seine geiftlichen Lieder 
jind mehr innige Gebete, ftille Betrachtungen und Seufzer einer nach Erlöfung 
fchmachtenden Seele, ald erhebende Preis: und Dankgeſänge; doch find ſie 
innig und fromm gefühlt, zumal feine Sterbeliever. Mehrere feiner Iyrifchen 
Gedichte trafen den Ton des Volkslieds ſehr glüdlich, wie das in preußischer 
Mundart gedichtete „Uennchen von Tharau“ noch heute vom Volke gefungen 
wird. Seine Gelegenbeitspoefte ift ſchwach und verdient vergeflen zu bleiben. 
Die übrigen Königsberger Dichter, die fih um obige drei jchaarten, find 
bedeutungslos. 


Robert Roberthin war zu Königsberg im Jahre 1600 geboren, wurde daſelbſt chur: 
fürftliher Ober: und Regimentsfecretarius bei ber preußifchen Regierung, verheirathete ſich 
1630 mit Urſula Bogt, war ein eifriger Befchüger junger poetifcher und mufifalifcher Talente, 
wie er benn fich vorzüglich um Dach verbient machte, und flarb am 7. April 1648. Er war 
ein Freund von Opitz geweien, ber ihn auch 1638 befuchte. Bon feinen Gepichten find nur 
wenige in H. Albert’s mufitalifhen Sammlungen erhalten, bie theilsd mit feinem ganzen 
Namen, theild mit D. unb Berintho unterzeichnet find. — Heinrich Albert wurde am 
28. Juni 1604 zu Lobenftein im Boigtlande geboren, flubirte bie Rechte in Leipzig, wandte 
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fih aber bald in Dresden ber Muſik zu unb kam 1626 nach Königsberg, wo feine Kompofitionen 
Glück machten und ihm 1631 die Stelle eines Organiften erwarben. Beim cdurfürjtlichen 
Haufe in Gunft, warb er beshalb vielfach angefeinbet, blieb aber toch in Königsberg, vermählte 
fich 1638 unb ftarb am 6. Oftober 1668. Er verjammelte feine Freunde oft um fich in feiner 
jchönen Kürbishütte und bier wurten bie beiten feiner Lieber gebichtet und componirt. Bon 
Albert find bemerkenswerth: Poetiſch-muſikaliſches Luftwäldlein, das ift: Arien oder Melodeyen 
Etlicher theils Geiftlicher, theils Weltlicher, zur Antacht, quten Sitten, keufcher Liebe und 
Ehren-Luſt bienender Fieber. In ein Bofitiv, Clavicimbel, Theorb oder anderes vollftimmiges 
Inftrument zu fingen gefegt von Heinrich Alberten. Erſtlich gebrucdt zu Königsberg in Preußen. 
Bol. (194 Lieder, bie meiſten von biefen drei Dichterm) — 8 Theile. Der Arien Etliche ır., 
Lieder 2. Zum viertenmal gedrudt tur Joh. Reufnern 1652-61. Bol. (bie ſechs eriten 
Theile find Wiederholung bes Luſt-Wäldleins). In Leipzig kam davon eine Duobezausgabe 
als Nachtrud heraus, von Ambrofio Profe gedruckt, 1657, jedoch nur die geiftlichen Lieder 
enthaltend; Die weltlichen brudte man 1657 zu Brieg nah. — Partitura ober Tabulatur 
Heinrich Albert's Muſikaliſcher Kürbis-Hütte, mit 3 Stimmen; es erfchlenen mehrere Hefte 
davon. In biefer Sammlung find feine Lieder mit H. N., oder Gelaton unterzeichnet und 
fein Schäfernamen war Damon. — Simon Dad, ber Sohn eines Dollmetichers ber 
Litthauifchen Sprache, warb am 29. Juli 1605 zu Memel geboren, lernte frübe Muſik (Geige) 
und bejuchte bie Domfchule zu Königsberg , die er nur 1620 während ber Peſt verlief. Später 
ging er auf drei Jahre nach Wittenberg und dann nach Viagteburg, von wo ihn 1626 ebenfalls 
bie Peit mwegtrieb. In Königsberg ftudirte er nun Theologie und Philoſophie und warb 1633 
als Kollaborator an dortiger Domfchule angeftellt, welches Amt aber ben fchwächlichen Dann 
niebergebrüdt hitte, wäre er nicht mit Roberthin befannt geworben, ber ihn zu fih aufnahm 
unb fein Talent unterftügte und leitete, bis Dach endlich im Jahre 1636 zum Conrector feiner 
Schule ernannt wurde und nun freier ben Muſen leben Eonnte. In Folge eines 1638 über: 
reichten poetifhen Glückwunſches gab ihm 1639 Churfürft Friebrih Wilhelm die Profeffur ber 
Poeſie an der Königeberger Hochſchule und von nun an überfloß fein Herz in Dankbarkeit 
gegen feinen Heren, fo daß er fein Ereigniß im Fürftenhaufe mehr unbefungen ließ. Auf eine 
poetifch angebrachte Bitte des Dichters fchenfte ihm der Ghurfürft das Gütchen Gurheim, 
worauf er fich 1641 vermählte und glüdlich und zufrieden lebte, bis feiner Freunde Tob ihn 
fchwermüthig ftimmte und er am 15. April 1659 nach einem Jahre-langen Krantenlager ftarb. 
Er hat viele Gedichte hinterlaffen, aber nur die wenigiten find gebrudt oder in Sammlungen 
vereinigt. Die Meiften erhielten fih in bem Albertifchen Arien unb in Kirchenbüchern. Nur 
bie Gelegenheitägetichte auf das churfürftliche Haus find gebrudt in: Ghurbrandenburgiice 
Nofe, Adler, Löw und Srepter, von S. D. poetiich bejungen. Königsberg 4° (1661 von feiner 
MWittwe herausgegeben). Dieje bilden auch ben Haupttheil von Simen Dach's poetiſchen 
Merken ꝛc. Konigäberg 1696, 4°, ber aber noch zwei verfchrobene, allegorifche Schaufpiele 
enthält: Gleomenes, ber allerwertbefte und Iobwürbigfte treue Hirt ber Krone Bohlen, — und 
Sorbuifa, ein Schäferfpiel, das zur erſten Jubelfeier ber Stiftung ber Königsberger Hochichule 
im Jahre 1644 gebichtet wurde. In mehreren Sammlungen ftehen von ihm Gedichte und feine 
meiſten Probufte, von Job. Kafpar Arlet gefammelt, befinden fich feit 1784 in ber Nhebigerfchen 
Bibliochef zu Breslau. Dach unterzeichnete auch: Chasmindo oder Sichamond: 


117. Im Brandenburgifchen gedieh die Poeſie noch nie, auch in dieſer Zeit 
machten fich Bier nur einige ſehr untergeordnete Poeten bemerklich und jelbit 
Diefe waren geborene Schlefter. Dabin gehört der Gelegenheitsdichter Nico- 
laus Beuder zu Köln an der Spree, der jelbft zu beſcheiden von jich Dachte, 
um feine Gedichte zu fammeln. Er hatte einiges Talent für drolligen Scherz, 
große Leichtigkeit im Versmaße und ein gewiſſes Geſchick, denfelben Stoffen 
neue Seiten abzugewinnen. Mehrere feiner oft naiven Lieder haben überdies 
etwas Volksmaßiges und es liegen ihnen meift bekannte, volfsthümliche Weifen 
zu Grund (3. B. O Tannenbaum ꝛc.). Manche feiner Gedichte find übrigend 
geiftleere, ungenießbare Reimereien, ja vol plumper Gemeinheit und der Kern 
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feiner Scherze beftand oft nur in Namemvigen und rohen Zweideutigfeiten, 
woran freilich die Zeit und Gegend Geſchmack zu haben ichien. Beſſeres Ge- 
deihen fand die Poeſie in Roſtock, da dort der Krieg fich weit weniger fühlbar 
machte und auch früher ſchon viele Anregung gegeben war. Diefe näbrte ver 
Arzt und Profeffor der Pocfte Peter faurem berg, der zwar nur lateinifch 
Dichtete, aber auf beſſere Vorbilder verwies und junge Talente leitete und 
förderte. Sein jüngerer Bruder, Johann Wilhelm Lauremberg, wurde ein 
Satirendichter, wie wir jehen werden, und fein Nachfolger im Amt und Wirk: 
jamfeit, der Schlefter Andreas Tſcherning, der die Opitziſche Richtung 
hierher verpflangte, jedoch nicht jelavifch daran fefthielt, fondern jich ebenfo an 
Flemming und Buchner lehnte und gegen die Schreibefucht der Dichter eiferte. 
Er war faft nur Nachahmer, fein Vers ift gut gemeffen und auch wohlflingend, 
die Sprache Eorreft und die Gedanken und Bilver reiflich erwogen und ohne 
Auswuchs, aber es fehlt überall der Ton eigenthümlicher Begeifterung. Nur 
in einigen feiner früheren Gedichte fpricht eine gewiffe treuherzige Wärme an, 
die jpäter Dem Zwange der gelehrten Gelegenheitöpoejte unterlag. Ueberhaupt 
ift e8 jehr zweifelhaft, ob nur Tſcherning ein Dichter geworben wäre, wenn er 
nicht Opig ald Landsmann und Gönner gehabt hätte. Selbft feine gelehrten 
Arbeiten zeigen Feine Eigenthümlichkeiten des Geiftes, ſondern mehr umfafjende 
Kennitniffe und Fleiß feiner Studien. Doch find feine Bemühungen für die 
Verbeflerung des grammatifchen und profodifchen Lehrgebäudes der Deutjchen 
Sprache anerfennungswerth, wiewohl er auch bier mehr auf dem Grundfteine 
von Opitz und Buchner weiter baute. 


Nikolaus Beuder, Schüler von Opig und felbft ein Schlefier, farb im Jahr 1674 zu 
Köln an ber Spree als churfürſtl. brandenburg. Kammergerichts:Atvofat, Stadtrichter und 
Stabtfimmerer. Er war bei Hof wohlangefehen und durfte ſich Manches erlauben. Seine 
Selegenbeitsgebichte fammelte Buchhändler Pfeiffer unter dem Titel: Nikolaus Beuder’s, Die 
rechte, klingende, luſtige Baude von hundert finnreihen Scherzgedichten, nach bes Autors Tode in 
Ordnung gebracht von Otto Chriſt. Pfeiffer. Berlin 1702, 19. Den Namen Paude wählte 
ber Herausgeber wohl deßhalb, weil ber Dichter ſelbſt ähnliche Spiele mit feinem Namen 
machte. Vrgl. Fr. Nicolai in Bieſter's Berliner Blättern 1797. Juli, pag. 80. — Anbreas 
Tſcherning, ber Sohn eines angefehenen, aber nicht reihen Bürgers in Bunzlau ift 1611 
dafelbit geboren, befuchte bie dortige Schule und während ber Religionswirrren jene in Görlig, 
hierauf in Breslau und bezog 1635 bie Univerfität Roſtock, wo er, von Opig an den Profeflor 
V. Lauremberg empfohlen, von diefem in feinen poetifchen Studien gefördert wurbe. Er lernte 
auch Arabifch und überjegte die Sprüche bes Ali. Aus Mangel an Mitteln kehrte er 1637 nach 
Bunzlau zurüd, von wo er wegen ber Religionsbebrüdungen nad Breslau ging, Hauslehrer 
murbe und im kaiſerl. Rathe Matthias Apelles von Löwenftern einen väterlichen Gönner fanb. 
Endlich jegten ihm bie Beifteuern feiner Freunde in den Stand, feine Studien in Roftod zu 
zollenden, wo er 1641 bie Miagifterwürbe und noch in demjelben Jahre, nach Lauremberg’s Tob, 
ben orbentlichen Lehrſtuhl der Dichtkunft erhielt. Hier lebte er nun 15 Jahre lang, zulegt brei 
Jahre an einer Bruftfrantheit leidend, die in eine folche Geſchwulſt überging, daß er aller 
Bewegung unfibig wurde, und ftarb am 27. September 1659. Lange wurde er bedeutend über: 
ſchätzt. Seine Schriften find: Andreas Tfcherning’s Deutjcher Gedichte Früling. Auff’s neue 
überjchen und verbejlert. Nachgebrudt In Roftod durch Johann Richeln, In Verlegung 
Joachim Wilden. 8°, ohne Jahrzahl. Sie erfchienen früher zu Breslau 1642 und 1649. Nachtrab 
bes Sommers deutfcher Gedichte von Andreas Tfcherningen, ausgejenbet und verlegt in Roſtock. 
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Getrudt burch fehl. Nicolaus Kevin, Akad. Buchd. Erb. 1655. 8°. (Enthält faft nur Gelegenbeits: 
gedichte, bie früher auf fliegenden Blättern erfchienen. Seine Heinen gelehrten Selegenheitsichriften 
erichienen: Semi-Uenturia Schediasmatum, Roſtock 1643. 8°. — Unvorgreifliches Bebenten über 
etliche Mißbräuche in ber deutichen Schreib: und Spractunit, infonderheit ber edlen Poeterey; 
wie auch furzer Entwurf ober Abriß einer deutichen Schatzkammer. Lübed 1659. 1. Die 
Ueberfegung ter Sprüche bes Ali it feinem Frühling angehängt als Centuria Proverbiorum 
Alis, Imperatorix Muslimei, distichis latino-germanieis expressa ab A. Tscherningio, cum notis 
brevioribus. Sonſt wird noch von ibm erwähnt: eine lateinifche Ueberfegung des Anakreon, 
Promulsio Programmatum Academicorum, eine Nebe für Deutfchland und ein Schauſpiel Judith. 
118. In Hannover und Braunfchweig wütheten die Kriegsftürme zu oft, 
um der Poeſie die nöthige Muße zu laffen, und was daher befannt ift, kann auf 
feine Bedeutung Anfpruch machen. Der ald Vielfchreiber genannte Belling: 
baufen in Osnabrück gehört noch mehr der Zeit vor Opitz an und bat blog 
einige Kirchenlieder verfaßt, Die beffer find; während Backhaus zwar Opig 
fennt, aber nichts als projaifche Neimerei lieferte. Mehr bekannt ift Ju ſtus 
Georg Schottel zu Wolfenbüttel, der fich Durch feine Arbeiten um Die 
deutiche Sprache verdient machte und jeinen Eifer und Stolz als Deutjcher 
Sprachwart in einem elegifchen Gedichte laut werden ließ, aber fchon mehr dem 
füglichen, bombaftreichen Tone der Nürnberger fich näherte. Mehr Opitzianer 
war der Helmftädter Profeffor Enoch Gläfer, der in feiner Elmenjchäferei, 
feiner Schäferbeluftigung und anderen Liedern immer auf Opig zurüdfommt, 
wenn er auch fchon die Schäfermanier anjtimmt, ja fogar in feinen moralifchen 
Liedern Opis geradezu nachahmt. Biel wichtiger wurde Die Elbegegend und 
Scyleöwig-Holftein, wo von Alterd her immer größere geiftige Regſamkeit 
gefunden wurde. Hier bildeten Rachel und Rift die Opigifche Richtung aus 
und nur Zacharias Lund, Vicar zu Aarhus, zeigte ſich als treuer Schüler 
Buchner’s, dem er auch in der mehr gelehrten Richtung folgte, wie er denn auch 
feine Gedichte mehr zur Mebung fertigte, ald aus innerem Drang. Gr hatte 
noch viel mit Der Sprache zu ringen, Doch zeigen feine Gedichte im Ganzen einen 
beiteren Ton, der fich nur felten zum Ueppigen und Duthwilligen neigt. Seine 
Reflerion thut der Sprache des Gefühls wenig Eintrag und in feinen geiftlichen 
Gedichten in Alerandrinern nimmt er fogar bier und da einen höheren Auf: 
ſchwung, wodurd) er feinen Landsmann Rift übertraf, obfchon diefer zu einem 
bedeutenden Namen gelangte. Johann Rift, Paftor zu Wedel an der Elbe, 
war einer der fchreibfeligften Dichter und faft fo hoch gefeiert wie Opis, an den 
er jich anfchloß und den er zu ergänzen fuchte. Wie Diefer, verachtete er fpäter 
feine Jugendarbeiten und wandte fich der geiftlichen Poeſie zu, welche in allge: 
meiner Gunft ftand und in Bibeln und Kirchenpätern eine unerfchöpfliche Quelle 
hatte. Ihm dünkte das Wefen eined wahren Dichters darin zu beftehen, daß 
man die Bilder und Mythologie der Alten wohl anbringe, in fortvauernder 
Allegorie chreibe und durch Ausrufungen und rhetorifche Figuren bewege, und wie 
weit dieſe Anficht führte, zeigte er an fich felbft; er blieb in der Mitte zwifchen 
Schwulſt und Gemeinheit und wurde wäfferig, fo ſchaal und farblos, wie nicht 
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leicht ein anderer Poet gewefen ift. Und doch hielt er fich für einen der größten 
Geijter und machte er die koloſſalſten Entwürfe. Abgeſehen von feinen zahl: 
Iojen weltlichen und Gelegenbeitögedichten, fchrieb er eine Menge geiftliche Ge: 
dichte über alle möglichen Themata, und Dabei fpann er den Stoff fo weitläufig 
aus, Daß er zu gar feinem Ende kommen fonnte und auch der Fräftigfte Gedanke 
in einer Fluth von platten Redensarten erfäuft wurde. Alles ijt gemöhnlich, 
oberflächlich und charakterlos, nur auf Korrektheit zielend und nur feine früheften 
Gedichte athmen noch frifches Leben und find theilmeife jogar naiv und originell, 
Deſſen ungeachtet errang er einen Namen und Auf, wie felten ein Anderer, 
indem er vorzüglich Die fromme Welt für jic gewann und allenthalben Freunde 
zu erwerben fuchte, die er lobte, wobei er aber auch nirgends fein Selbftlob 
vergaß. Wohl nur aus diefem Grunde ftiftete er 1656 den Schwanenorden an 
der Elbe, der ihn jedoch nicht überlebte, und bis zu feinen Tode ward er als 
Elbefchwan und ald Gott des Parnaffed auögepofaunt, er, der müchternite 
Menfch von der Welt, der bei einem Stück geräuchertem Sped und einem 
Tränklein Bier fein poetifched Handwerk trieb und Der deutfchen Poeſie in 


ihrem Wachsthume bedeutend fchabete. 


Juſtus Georg Schettel warb am 23. Juni 1612 als der Sohn eines Prebigers geboren, 
befuchte die Gpmnafien zu Hilbesbeim und Hamburg, flubirte in Gröningen, Leyben, Leipzig 
und Wittenberg die Nechte und Eprachen, ward zu Wolfenbüttel Hofmeilter bes Prinzen Anton 
Ulrich, ftieg bis zum Hofcenfifterial: und Kammerrath, wurde als ber Suchende Mitglied ver 
fruchtbringenden Gefellichaft, ald Fontano Genoſſe der Pegnitzſchäfer, erhielt von Helmfteot bie 
juriftifcbe Doctorwürbe und jtarb am 25. Oktober 1673 zu Wolfenbüttel. Seine: Ausführliche 
Arbeit von ber deutſchen Hauptiprache erichien 1663 in 4° zu Braunſchweig und feine Glegie 
4640 in 4° unter bem Titel: Lamentatio Germanise expirantis. Der nunmehr binfterbenden 
Nomphen Germanine elentefte Tobesklage. — Enoch Gläser, 1688-68, war ein Schlefier 
und fihrieb: Elmenſchäferei, 1650, Schäferbeluftigung 1653. — Zacharias Lundt, am 5. 
April 1608 zu Niübel im Schleswigifchen geboren und ber Sohn eines Predigers, befuchte feit 
1628 das Gymnaſium zu Hamburg und bann bie Univerfititen Leipzig, Wittenberg und Königs: 
berg, wo er die Theologie aufgab, um philelogifchen und biftorifchen Studien olzuliegen. Zu 
Wittenberg erhielt er von Buchner bie Anregung zur Poeſie und begann bort ſchon poetifche 
Ueberfegungen aus dem Brangöfiichen unb Holländifihen zu machen. Sechs Jahre lang lebte er 
dann zu Lütfenhorn und Hamburg als Lehrer junger Leute, wandte fih dann ben Staatswiffen: 
ſchaften zu und ging bis 1640 mit einem Zöglinge auf eine Reife durch Deutſchland, dann mit 
einem Anbern auf bie Ritterafademie Soroe und bereiste dann wieder Deutſchland und einen 
Theil des übrigen Europa. Im Jahre 1645 zurüdgekehrt, wurbe er Rektor ber Tateinifchen 
Schule zu Herlof auf Seeland, erhielt 1647 von ber Univerfitit Kopenhagen bie philoſophiſche 
Doktorwürde und wurte bis 1657 Bibliothekar heim Reichsrath Georg Seefeld, dann aber in 
Kopenhagen föniglicher Hofſecretär und Vicarius des Stifts Narhuus, und wurde hauptjächlich 
zum Dediffriven geheimer Staatsfchriften verwenbet, bi8 er am 8. Juni 1667 ftarb. Yon feinen 
beutichen Gedichten veranftaltete er in feiner Jugend eine Sammlung: Zachariae Lundii 
Allerhand artige beutiche Gebichte, Poemata, Sampt einer zu End angehengter Probe aufer: 
Iefener, fcharflinniger, Fluger Hoff: und Scherg: Reben, Apophihegmara genannt. Leipzig, in 
Derlag Gottfr. Groſſens. 1636. 4. Sonft überfegte er noch ein bellänbifches Gedicht in’s 
Deutihe. Hamburg 16%. — Iohann Rift, eines Prebigers Sohn, mwurbe am 8. März 
1607 zu Pinneberg geboren, befuchte das Gomnaſium in Bremen, wo er fchon vichtete und feine 
Freuden- und Trauerfpiele zu Hamburg zur öffentlichen Vorftellung brachte, und befam baburch 
nicht nur große Fertigkeit im Verſemachen, fonbern arbeitete jo raſch, daß feine Probufte nichts 
als gereimte Proſa wurden. Auf den hohen Schulen zu Rinteln, Roſtock, Leipzig, Utrecht und 
Leyden fubirte er nun Theologie, Mathematif, Chemie und Mebizin, erwarb ee Nuf eines 
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großen Gelehrten und Dichters und warb nach feiner Rückkehr Bfarrer an der Elbe, wo er 
fortan blieb, bis er am 31. Auquſt 1667 ſtarb. Er ftiftete 1656 ben Schwanenorden und erlangte 
große Ehren; jo wurde er Medlenburgifcher Kirchenratb, Failerlicher Pfalzgraf und gefronter 
Dichter, Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft als ber Rüftige, und bei den Pegnigichäfern 
als Daphnis aus Gimbrien. Rift babnte geradezu bie Gottſchediſche Richtung an, aber gerabe 
feine hausbadene Poefie mit ihrer profaifchen, handgreiflichen Faßlichfeit erwarb ihm 10 großen 
Beifall uno Rubm und wenn Rift baburch ſelbſt benebelt wurbe, fo ift es kein Wunter, denn 
bie anerfannteften und würbigiten Männer überbäuften ibn mit pomphaften poetiichen und 
allegorifchen Titeln und Ebrengetichten. Rift hat ſehr Vieles geichrieben, wir konnen aber 
bie Titel nur ganz furz aufführen, benn fie find, wie ber erite zeigt, unmärig lang: 1) Neues 
Muſikaliſches Seelenparadies, in fich begreifen bie allerfürtrefflichiten Sprüche ter heiligen 
Schrift alten Teftaments, in ganz lehr: und troftreichen Lichern und Herzensandachten, welche 
ſowohl auf befannte und in den ewangelifchen Kirchen gemobnliche, ala auch neue, von dem 
fürtrefflichen Mufico, Herrn Ghriftian Flor, ber Kirchen zu Sanct Lambrecht in Yiineburg 
wohlbeftellten Organiiten, fo künſt- als lieblich und anbächtig gefegte Melodien fünnen geipielet 
und gefungen werben, richtig erfläret und abgefaffet, nunmehr aber, zur Beförderung göttlicher 
Ehre und Fortpflanzung bes heiligen und allein jeligmachenden Wortes, wie auch Wicderauf: 
richtung unferes leider! faft ganz zerfallenen Ehriftenthums, an das offene Licht gebracht und 
mit einem breifachen Regiiter oder Blattweifer bervorgegeben von Johann Rift. Lüneburg 
1660, 62. 11.8. — 2 Himmlifche Lieder. 1644 und 1652. 9. — 3) Neuer bimmlicher Lieder 
fonberbares Bud, eb. 1651. 8. — 4) Paſſiensandachten. Hamburg, 1648 und 1654. 9. — 
5) Neue heilige Baffionsandachten. Hamburg 1664. 8. — 6) Sabbathiſche Seelenluft. Lüneburg 
1651. 8°. — T) Frommer und gottjeliger Ghriften alltägliche Hausmuſik oder mufifalifche An: 
bachten. Züneburg 1654. 8. — 8 Mufikalifche Katechismusandachten. Yüneburg 155. 8%, — 
9 Mufifalifhe Kreuz, Troft:, Lob: und Dankichule. Lüneburg 1659. 8°. — 10) Musa Teutonica, 
b. i. teutfcher poetifcher Mifcellaneen, eriter Theil. Zweiter Drud. Hamburg 1637 und 1640. 
8. — 11) Poetifcher Luflgarten. ebend. 1638. 8%, — 12) Poetifcher Schauplag. eb. 1616. 8%. — 
13) Teutfcher Parnaffus. Luneburg 1652. 9. — 19 Neuer teuticher Parnaf. Lüneburg 1652. 
8. Kopenhagen 166%. 8°. — 15) Des Daphnis aus Gimbrien Salathee. Yüneburg 1642, 8%, — 
16) Des edlen Dafnis aus Gimbrien befungene Florabella. Hamburg 1656. 9 und öfters. — 
17) Kriegs: und Friedensſpiegel. eb. 1640. 4°. — 18) Alleretelites Leben ber ganzen Welt. 
Hamburg 1664. 12°. — 19) Allerevelite Thorheit der ganzen Welt. eb. 1661. 12°. — 20) Alleredelite 
Erfindung ber ganzen Welt. eb. 1667. 19%. — 21) Erbauliche Monatsgefpräce. Frankft. 1663. 
12°, — 22) Lob:, Trauer: und Klaggebicht über gar zu frübzeitiges Abiterben Martin Opigens. 
Hamburg 1610. 8°. — 23) Capitan Spavento ober Rotomontades espanolles, d. i., ſpaniſche Auf: 
ſchneidereien. Aus dem Franzöfifchen in teutiche Verſe gebracht, eb. 1635. 8°. u. 1636. 80. — 
24) Starker Schild Gottes wider die Morktpfeile falicher und verleumderifcher Zungen. Hamb. 
1644. 8°. — 25) Holfteins erbärmliches Klag: und Jammerlied ıc., durch Friedlieb von Sanfte: 
leben. eb. 1644. 8°. — 26) Tas Friede wünfchende Deutichland, in einem Schaufpiele vorgeftellt 
und befchrieben u. ſ. w. Sehr oft gebrudt. Hamb. 1618. 12°. 1619.8°. Köln 1649. 12°. Nürnberg 
1653. 8°. — 27) Das Friede jauchzende Deutichland, welches vermittelt eines neuen Schaufpiels 
theils in ungebundener, theils in gebundener Rede und anmuthigen Liedern ac., vorftellt Johann 
Rift. Nürnberg 1653. 8°. — 28) PVerfeus, db. i. eine neue Tragödie, welche in Befchreibung 
theils wabrhafter Gefchichten, theils Luftiger und anmuthiger Gedichten einen ſonnenklaren 
Melt: und Hofſpiegel jebdermänniglichen präfentiert und vorftellet. Hamburg 163. 8°. — 
29), MWallenftein. Ein Trauerfpiel. 1647. 8°. 30) Mufikalifche Feftandachten. Lüneburg 1655. 


119. In Sachen fand die Poefte in einem hervorragenderen Manne feinen 
Mittelpunkt, fondern hatte viele untergeorpnete Freunde und Pfleger, Die ganze 
Bände zufammen reimten, ohne daß die Nachwelt e8 der Mühe werth erachtete, 
ihrer mehr zu gedenken. Der Leipziger Stabtrihter Georg Finckelthaus, 
der Flemming nachahmte, kehrte im Gegenfate zu anderen Poeten mehr die 
beitere Weltlichkeit heraus und gefiel fich im Derben, welche Richtung auch der 
dortige Bürgermeijter Chriftian Brehme einbielt, bei dem das Orbinäre, 


IV. Neue Zeit, 1. Ber. (Homburg, Schirmer, Neumarh). 147 


Studenten: und Bauernmäßige vorberrjchte und fich den Nürnbergern zuwandte. 
Bir fönnen füglich deren Produkte übergeben und heben bloß drei Poeten ber: 
vor. Urfprünglich gehörte Ernft Chriftopb Homburg zur Opig’fchen 
Schule, aber die Holländer und Srangofen, deren Wit und Artigfeit ihn anzog, 
führten ihn von Opitz nach und nach weg. Freilich lockten ihn auch dieſe in 
manche leere und fade Tändelei, aber wo er fich frei von fremdem Einfluffe 
bielt, tönt jein Lied recht erfreulich in das Ohr und die Leichtigkeit, ſowie der 
Wohlklang der Verſe erhöhen dieſen natürlichen Reiz noch etwas. Nur lieg er 
ſich eben auch oft Dadurch verleiten, fich gar zu bequem geben zu laffen. Er 
Dichtete übrigens nicht nur Iyrifche und Dabei auch geijtliche Gedichte, ſondern 
auch Epigramme, eine Tragikomödie und überjegte Cat's Selbititreit aud dem 
Holländifchen, wofür er großen Beifall erhielt. David Schirmer zu Dred- 
den fam aus der Schule Buchner’8 und feine Stellung als füchjticher Hofpoet 
mußte ihn in die von ihm eingefchlagene Richtung nothmwendig führen und dem 
berrichenden gelehrten und nachahmenden Gejchmade huldigen laffen. ‚Seine 
Hof: und Prunfgedichte leiden unter der Ueberfchwänglichkeit und Bombaft, 
indem darin die wahre Sprache des Gefühls nur jelten laut wird. Dagegen 
find feine Liebeslieder, die züchtiger gehalten find, feine Sonette, Epigrammıe 
und eine Reihe von Elegien in Alerandrinern ſchon beffer, obſchon er auch hier 
mehr Nachahmer Anderer ift, die er gerade zum Vorbilde nahm. Die Sprache 
iſt leicht fließend und rhythmiſch, das Streben darnach läßt ihn aber nur zu oft 
in leere Ton= und Reimfpiele verfallen. Außer den Hirtenftüden in der Manier 
der Nürnberger ſchrieb Schirmer noch Singfpiele und Ballete, Die nicht ohne 
Geſchick und im Einzelnen nicht ohne muftfalifchen Sinn ausgeführt find, 
wobei aber nicht außer Auge gefeßt werden darf, daß ihm meiftend noch mehr 
ald der Blan vorgefchrieben war. Georg Neumarf verfolgte in feinen erften 
Berfuchen, die auch feine beiten blieben, die Richtung von Flemming und Cats 
und dichtete manchmal fogar zart, jchlicht und rein; jpäter ward feine Poefte 
aber eine fünftliche und unterlag er dem Wortüberfluß und gelehrten Apparate. 
Nur wo feine Herzensſtimme fich im Gottvertrauen ausfprach, ward er mahr, 
natürlich und innig und am beften zeigt jich Dies in feinem Liede: Wer nur den 
lieben Gott läßt walten. Seine erzählenden Gedichte mit weltlichen und bibli- 
fchen Stoffen find breit und ermüdend und nur ald Vorläufer der größeren 
biftorifchen Romane bemerkenswerth. Im feinem Filamon verfällt er in die 
Manier der Nürnberger, obfchon er früher gegen Diefelbe geeifert. Ungeachtet 
feiner Unbedeutendheit erwarb ſich Neumark Doch einen großen Auf, erlangte 
überall her Spenden von Ehrengedichten und pries fich fogar ſelbſt ald Tugend: 
helden. Auch Johann Franck, der Kirchenlieerdichter, gehört ald Nach: 
ahmer von Opit hierher und ift in feinem weltlichen Helicon voll Redensarten 
und gelehrten Schwalls, daß er ganz unnatürlich erfcheint, —— ihn in den 
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Kirchenliedern der Einfluß der Bibel und von Luther's Fräftiger Sprache auf 
dem Pfade der edleren alten Einfalt erhielt. 


Georg Finckelthaus nannte ſich auch Gregor Feberfechter aus Lügen und gab heraus: 
Deutiche Sefänge, Hamburg 1640, — Ehriftian Brehme, geb. 1607 als Bürgermeifter in 
Leipzig, ließ 1637 feine Gebichte und 1647 feine neue Gartenluft erfheinen. — Ern ſt Ghriftopb 
Homburg if im Jahr 1605 zu Mühla bei Eifenach geboren, wurde Gerichtsaftarius und 
Rechtsconfulent in Naumburg, Mitglied ber fruchtbringenden Gefellihaft als ber Keufche und 
bes Schwanenorvdens als Daphnis und jtarb am 2. Juni 1681. Er ſchrieb: Schimpf: und ernft: 
bafte Clio ꝛc. 1638. 89. Wiederholt Jena 1642. 5. Die erfte Ausgabe unter tem Namen 
Erasınus Chrysophilus Homburgensis, Sie beitebt aus zwei Theilen, beren erfter Iyrifche 
Gedichte und ber andere Epigramme enthält. Dabei find aber viele Nachbildungen und Ueber: 
fegungen aus dem Sranzöfifchen und Hollänbiihen. — 148 geiftliche Lieder, mit Melodien von 
Werner, Fabricius und Paul Beder, gab er in zwei Theilen 1658 zu Naumburg und 1659 zu 
Jena heraus. Tragikomödie von ber verliebten Schäferei Dulcimunda. Jena. 1643. 8%, unb 
4646. 8%. Ueberſetzung bes Selbftftreits tes holländifchen Dichterd Cats. Nürnberg 1647. 8. 
David Schirmer, eined Pfarrers Sohn, war um 1623 geboren zu Pappendorf bei Freiberg, 
befuchte die Stabtfchule zu Halle, wo fih Rector Gueing feiner annahm, und befang ſchon zu 
Oftern 1643 in Aleranbrinern bie tapfere Vertheidigung Freibergs gegen das Torſtenſon'ſche Heer. 
Hierauf ging er nach Leipzig, fand dort an Heinrich Albrecht einen poetiichen Freund und an 
Marina eine Geliebte, bie er in Sonetten feierte, bis fie ftarb. Dann begab er fih nah Witten: 
berg zum Buchnerfchen Kreife, begrüßte 1646 ben Ghurfürften Georg I. dort mit Gedichten, 
wurbe 1647 als der Befchirmende in die beutfchgefinnte Genoſſenſchaft aufgenommen unb kehrte 
gegen‘ 1649 nach Leipzig zurüd. Auf Buchner's Empfehlung wurte Schirmer im Jahre 1650 
nach Dresden berufen, um bort ben Hof burch feine poetifchen Leiftungen zu verberrlichen, 
jeboch ohne ben Titel ald Hofpoet. Da er deßhalb wieder fort wollte, erbielt er 1653 formlich 
Befolbung und wurde 1656 Bibliothekar. Bald darauf ftarb ber Ghurfürft und bei biefer 
Beranlaffung dichtete er die fchönen Lieder: „Meinen Jeſum laß ich nicht” umb „Denn meine 
Freud, bie ift bei Dir, o mein Herr Jeſu Chriſt.“ Die Stelle an ber Bibliothek brachte ihm 
viele Arbeit zu und 1692 erhielt er feine Entlaffung, worauf er noch einige Jahre in Dresben 
lebte und dort ſtarb. Bon feinen Schriften find zunennen: David Schirmers poetifche Rofengepüfche. 
Halle 1650, Dresben 1653 und 1657. 8°. (Blos legtere enthält 2 Bücher): Singende Rojen ober 
Liebes- und Tugenblieber, in bie Muſik geſetzt durch Phil. Stollen. Dresden 1654. Zul. — 
Poetiſche Rautengepüfhe in 7 Büchern herausgegeben. Dresden bei Andr. Löffler 1663. 8°. 

: (Daraus it Mehreres einzeln gebrudt). — Lobgefang von Jefu Ghrifte. Leipzig 1659, 8", und 
Dresden 1665. 8. — Boetifhe Nachtwachen über das Leiden Ghrifti. Dresden 1670. 8. — 
Georg Neumarkt ift geberen am 16. März 1621 zu Mühlhauſen, befuchte 1630-40 Das 
Gymnaſium zu Schleufingen, ging 1643 auf die Univerfität Königsberg, wo er Rechtäwiffen: 
febaft ftubirte und fünf Jahre zubrachte, währen ihm inzwiſchen ein Brand alle Habe raubte, 
erwarb fich durch feine mufitalifche Fertigkeit und poetifchen Verſuche Freunde, lebte 1649 und 
1650 zu Thorn und kehrte dann nach Haufe zurüd, wo er noch in Hamburg fo in Neth Fam, 
daß er feine Viola da Gamba verfegen mußte. Endlich befam er eine Stelle beim ſchwediſchen 
Kefiventen v. Rofenfranz, löste das Inftrument wieder aus, wo dann bas Lied: „Wer nur‘ ꝛc. 
entitand unb ging 1651 nach Wedel zu Rift und nach Gottorp, wo er durch Dlearius bem 
Herzoge Friedrich VI. von Holſtein vorgeftellt wurde, aber Dienfte ablehnte, worauf er fi 
nach Weimar begab, da bort fein Oheim wohnte und er fich bereits von Hamburg aus burch Lieber: 
fenbung einiger poetifchen Schriften beim Herzoge Wilhelm IV. empfohlen hatte. Ein pomphaftes 
Preisgebicht, „lobtönende Ehrenfäule, überreichte er ihm und balb ward er als Ganzlei: 
tegiftrator und Bibliothekar angeftellt, wo er benn keinen Anlaß verfiumte, um die Fürften: 
familie anzufingen. Im Jahre 1653 trat er als „ber Sproffenbe‘ in bie fruchtbringende Gejell« 
fchaft, die er neu belebte und 1679 auch ald Thyrſis ber I. oder Oberfächfifhe in den Vegnitz— 
fchäferorden, was er ſchon 6 Jahre früher angefucht Hatte. Er farb am 8. Juli 1681 als 
berzoglicher Archivfecretär und Faiferlicher Pfalzgraf zu Weimar. — Von feinen Schriften ift 
anzuführen: Betrübt verliebter, boch endlich bocherfreuter Hirt Fllamon wegen jeiner ebeln 
Schäfernymphen Belliflora. Königsberg 1648. 8°, — Keufcher Liebesfpiegel, d. i. ein beweg— 
liches Schaufpiel von ber hHoldfeligen Kalliiten und ihrem treubeftändigen Lyſander. Thorn 
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1649. 12°. — Poetifches mufikalifches Luſtwäldlein. Hamburg 1652. 12°. — Daffelbe fpäter mit 
Zufägen unter dem Titel: fortgepflanzter mufitalifch:poetifcher Luſtwald. In orei Abtbeilungen. 
Iena 1657, 8°, — Poetiſch-hiſtoriſcher Luftgarten. Frankfurt 1666, 12°. — Poetiſche Tafeln 
oder gründliche Anmeifung zur beutfchen Verskunſt. 1667, 4° und fchon 1650 zu Thorn. — 
Verlenkrone. 1672, 80. — Davibifche Ehrenkrone riftlicher Potentaten. 1675, 12°. — Geiftliche 
Arien. Weimar 1675, 80. — Der neufprofiende teutfche Palmbaum oder ausführlicher Bericht 
von ber hochlöblichen fruchtbringenden Geſellſchaft Anfang, Abfehen, Satzung, Eigenichaft und 
berfelben Fortpflanzung. Nürnberg 1668, 8°. — Aemyhlianiſche Sonntagsanbachten. — Davibifcher 
Regentenipiegel. — Brauenzimmerfpiegel. 

120. Von größerer Wichtigkeit für die Poefle wurde Hamburg, wo von 
nun an eine neue Bewegung begann, die fich fort erhielt bis auf Leſſing. Ge: 
lehrte und Iyrifche Dichter, Satirifer und Dramatifer folgten fich bier und e8 
ließe fich eine Menge von Namen anführen, wenn nicht die ganze Poefte dieſes 
Zeitraumes eine zu untergeorbnete Rolle fpielte. Es genügt, die drei hervor— 
ragendften zu nennen, von denen Georg Grefflinger, der in Samburg als 
Notar lebte, der Neltefte if. Er verfuchte fich in verfchiedenen Gebieten des 
Wiffend und der Kunft und beſaß ziemlich viel Talent für die Gejchichtichreis 
bung, aber ald Dichter fteht er nur fehr niedrig. Er jchrieb ein Gedicht über 
den 30jährigen Krieg, Das nur gereimte Profa ift, fonft jedoch ganz aut erzählt, 
überfegte Vieles, namentlich auch von Cats, und ſchrieb Epigramme, die zu 
den befjeren dieſer Zeit gehören. Seine Liebeslieder find weltlich und fogar 
derb und oft burlesf und ed gelingt ihm darin mancher Ton, der dem Volks— 
liede verwandt ift. Jakob Schwieger aus Altona und fpäter erft in Rudol— 
ſtadt fann der eigentliche erotifche Dichter Diefer Zeit genannt werden. Seine 
eriten Produkte bis z. 3. 1657 find zwar nur im Fluge bingeworfene Verſe— 
leien, wozu ihn feine Fertigkeit im Verſemachen verleitete; ald ihm aber Zeſen 
bei der Aufnahme in Die deutſchgeſinnte Gefellfchaft dieſe Flüchtigfeit zum 
Vorwurf machte, ging er bebutfamer zu Werk und lieferte reifere Erzeugniffe, 
die in feiner „geharnifchten Venus“ und „des Flüchtigen flüchtige Feldroſen“ 
enthalten find. Nehmen wir bloß Diefe zur Beurtheilung vor, fo find fie leicht 
und heiter, oft anmutbig fcherzend, jelten und darin immer nur mit Maaß zür: 
nend und behandeln den Gegenjtand in mannichfachen Weifen, in gefchmeidiger, 
jogar melodiereicher und nur ftellenweife harter Sprache. Manchmal wird der 
Ausdruck wirklich hart und mager und die Darftellung allzu keck und muth— 
willig. Neben den genannten mag noch die „adelige Rofe“ und die „verführte 
Schäferin Cynthia“ zu feinen beften Erzeugniffen gehören. Außerdem ſchrieb 
Schwieger auch noch dramatiſche Werke, Trauer, Luft: und Mijchipiele, von 
denen einige auf fremder Erfindung beruhen, von ihm aber in den Eomifchen 
Elementen nicht übel dramatifch geftaltet find, wie fein „der vermeinte Prinz“, 
nach dem Stalienifchen des Pallavicini, und „Ernelinde“, welcher Stoff dem 
Englifchen entnommen fein fol, Das dritte Stück „die Wittefinden“ ift ganz 
von ihm, aber Hinfichtlich der Erfindung, Anlage und Ausführung jo jchlecht, 
der Hanswurſt darin fo albern, deffen Poſſen jo grob und wiglos, dag jchon 
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dieſes Stück binreichen Eonnte, den Zeitgenoffen jede Luft am Theater zu neh: 
men und Gottjched zur Berdammung des Hanswurſts zu bewegen. 


Georg Srefflinger aus Regensburg ftarb 1677 in Hamburg, nannte fich gewöhnlich 
Seladon von der Donau und fchrieb eine gereimte Gefchichte bes 30jährigen Krieges in 
Alerandrinern, Epigramme, weltliche Lieber, Frankfurt 1651, poetiſche Rofen und Dorner, 
Hülfen und Körner, 1655, und überfegte Gats Trauring aus dem Holländifchen ins Deutiche. 
Jakob Schwieger oder Schwiger, ber ſich auch Philibor den Dorferer nannte, warb im 
Anfange bes dritten Jahrzehnts des 17. Jahrhunderts zu Altona geboren, ftudirte um 1650 zu 
Wittenberg Theologie, fam 1654 nach Hamburg, wo er am 1. Auguft in ten Roſenorden als 
„ber Flüchtige* aufgenommen wurde, lebte aber überall ohne Amt, als fröhlicher Geſellſchafter 
und ſtets fertiger Selegenheitäbichter, abwechielnd zu Hamburg, Stade, Glückſtadt und auf bem 
Gute eines bemittelten Gönners zu Gottesdorf. Ohne Vermögen, wußte er burch ſolche 
Gelegenheitspoeſien und Weberfegungen fich jeinen Unterhalt zu verfchaffen unb blieb lebens: 
länglih unftäit. Im Jahre 1657 309 er als Soldat nad Grofpolen und bier begeifterte ihn bie 
Liebe plöglich zu befferen Gedichten, bie er fpäter in ber geharnifchten Venus befannt machte. 
In bemjelben Jahre kehrte er mieber nach Hamburg zurüd und trat er als Mitglied zum 
Glbeichwanorden. Auf kurze Zeit nahm er in Glüdftant eine Anftellung an, aber ſchon 1665 
war er wieder am Hofe von Schwarzburg:Rubolftabt, wo er zu bes Fürften Vermählung 
einige dramatifche Gedichte zur Aufführung brachte und in biefem Jahre oder 1667 ſtarb. 
Seine Schriften find: Xiebesgrillen, b. i. Luſt-, Liebes:, Scherz: und Ehrenlieder, beren gar 
wenige aus dem Niederländifchen überfegt, Die meiften aber aus eigener Grfinnung zu Vapier 
gebracht und in zweien Büchern abgetheilet von Jacobo Schwiegern, ber hochebelen teutichen 
Moefi Liebhabern. Zudem mit jchönen unb zwar neuen gar unbefannten Melodeyen von 
untericbieblichen in ber Sing: und Orgelkunſt wohlerfahreren, guten Freunden gezieret. Griter 


Theil, Hamburg, im Verlage bes Autoris, 1651, 12%. — Weberichriften, d. i. kurze Gedichte ıc. 
Stube, im Verlage des Autoris, 1654, 19%. — Gebets:Rauchwerf aus Gol. 1, 9-14 in einer 


zu Stabe gehaltenen Prebigt A. 1655 vorgeitellet. Stabe, 1655. — Des Flüchtigen flüchtige 
Feldrofen, in unterjchieblichen Luftgängen vorgeftellet. Hamb. 1655. 12%. — Liebesgrillen, 
d. i. Luft: und Liebes:, Scherz:, Ehren: und Sittenlieder. Von Neuem burchgefehen vom 
Autor jelbit, zugleich mit dem andern Theil vermehrt ꝛe., Hamburg 1656, 12°. — Wanplungs: 
luft, welche in allerhand Verbindungs-, Hochzeit:, Neujahrs- und Liebesichifereien beitebet. 
Hamburg 1656, 1. — Grites geiftliches Luſtgemach. Lübeck 1656. — Verlachte Venus, aus 
Xiebe ber Tugend und teutich gefinnten Gemüthern zur ergesung aufgefeget. Glückſtadt 1659. 
Hamburg 1660, 12%. — Npeliche Rofe, welche den getreuen Schäfer Siegreich und bie wanfel: 
müthige Adelmuth ber ebelen und Feujchen Jugend woritellet. In 3 Theilen. Glüdjtabt 
1659, 19%. — Die verführte Schäferin Cynthie duch Liftiges Nachitellen bes Floridans. 
Glückſtadt, 1660, 1. — Geiftliche Seelenangſt zur Zeit der Anfechtung. Hamburg 1660. — 
Sicherer Schild wider die Verleumdungspfeile. Glüdftabt, 1660. — Die gebarnifchte Venus 
ober Liebesliever im Kriege gebichtet, mit neuen Gefangweifen, zu fingen unb zu jpielen, 
gefeßet, nebenft etlichen Sinnreben ber Liebe z verfertiget und lujtigen Gemüthern zu gefallen 
herausg. von Filidor dem Dorfferer. Hamburg 1660, 12°. — Filibor's erſter Theil ber 
Trauer-, Luft: und Mifchfpiele, oder Luitiviele von dem vermeinten Prinzen Floribor in Sicilien, 
Herrn Alberto Antonio, Örafen von Schwargburg, und Nemiliae Julianae, Gräfin ven Barbb, 
auf beren gräflichem Beilager ben 7. Juni 1665 in dem Schloffe Heydeck vorgeftellet. Jena, 
1665, 4°. — Grnelinde, Prinzeffin von Norfolt und die Wittefinden oder Sing: und Areuben: 
fpiel von bes hochgräfl. Schwargburg Haufes Urjprung ꝛc., ebenbafelbit gebrudt. — Filidor's 
erft entflammte Jugend. Kopenhagen 1667, 12". 


121. Noch wichtiger ald Vorgenannte ift der Sache Philipp Zeien, 
der ein höchft unruhiges Wanderleben führte und für die große literarijche 
Streitfucht feiner Zeit das fchlagendfte Beifpiel abgibt. Daffelbe Parteimefen, 
das damals herrfchte, Bat auch lange darnach verhindert, ihn richtig zu beur— 
theilen, denn Neid und Rüge verleumdeten ihn und man ftellte ihn geradezu. 
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neben Don Quirotte und zur Ehrenrettung einer fo lächerlichen Perfon wollte 
fi lange Niemand finden. Und doc Hat er nichts Anderes gethan, als die 
gepriefenen Boeten feiner Zeit auch, und an Kenntniffen und Belefenheit über: 
ragte er die Meiften, denn er dichtete Tateinifch, franzöſiſch und holländiſch, 
fchrieb ganze holländische Werfe und er vorzüglich leitete Den engeren Verkehr 
unferer Dichtung mit der ausländifchen. Er wie feine ganze Schule hatte es mehr 
auf fünftliche und zierliche Verſe abgefehen und deßhalb nicht nur den Daftylen 
(von ihm Dattelverfe genannt) den Vorzug gegeben, jondern auch die Furiofe 
Versmacherei der Italiener und Franzoſen, die Madrigale (die er Schattenlied- 
lein hieß), Rondeaux u. a. nachgeahmt. Ueberhaupt ging ihm die Wiffenfchaft 
ver Form und des Aeußern vor und fo fam ed, daß Das Gute an ihm dadurch 
nicht jo gut auffommen konnte. Doc in den meiften Fällen blickt immer 
wieder Dad angeborene Talent Durch und unter leeren Neimereien offenbart jich 
oft ein ſchönes, nur durch einfeitige Richtung unterdrücktes Talent. Manche 
feiner Lieder atmen warmes Gefühl und innige Zärtlichkeit und find fogar 
durch neue Bilder überrafchend, vol Wohlklang und Einheit. In feinen Lie— 
dern behandelt er die Frauen fo zart wie die Minnefänger und offenbart darin 
eine jchmachtende Sehnſucht und träumerifche Stimmung, Die feinen Zeit: 
genofjen ungewohnt vorkam. Auch zeigt fich bei ihm ein myftifcher Zug, der 
ihn zur geiftlichen Poeſie und Bearbeitung der Nachahmung Ehrifti von Tho— 
mas a Kempis in jpruchartigen Gedichten führte. Zeſen's Hauptziel war jedoch 
die Reinigung der deutjchen Sprache von fremden Wörtern und ihre Weiter: 
bildung, welchem Zwede er fein ganzes Leben widmete, und zwar mit einer 
ſolchen Ausdauer, wie nicht wohl ein Anderer, obſchon er Dafür reichlich mit 
Spott und Hohn überfchüttet wurde, weil er ich ungeachtet des oft über: 
rajchenden Scharfblidd im Einzelnen zu häufig von Irrthümern und Ueber: 
treibungen fortreißen ließ, die man aber nicht ihm, fondern mehr feinen Schü- 
lern anrechnen muß. Zeſen gründete nämlich im Mai 1643 zu Hamburg die 
Deutfchgejinnte Genofjenfchaft, mit dem Sinnbilve der Roſe, die bis 
in's achtzehnte Jahrhundert fortvauerte; Diefelbe theilte er fpäter in vier Zuͤnfte, 
nämlich die Nofenzunft mit 9 Tribus von je® Mitgliedern, die Lilienzunft 
(1669) mit 7 Tribus zu 7 Perſonen, die Nägleinzunft mit 5 Tribus zu 5 Per: 
fonen und die Rautenzunft mit 144 Mitgliedern. In diefer Gefellfchaft wurden 
die Zeſen'ſchen Grundjäge über Sprachreinigung weiter ausgebildet und der 
Eifer jeiner Schüler führte zu Uebertreibungen, die man bis zur neuejten 
Zeit gewöhnlich ihm ſelbſt anrechnete. Zeſen felbft war einer der fruchts 
barjten Dichter feiner Zeit, der auch Romane fchrieb und vom achtzehnten 
Jahre bis zu feinem fiebenzigften nicht aufhörte, Verfe zu machen, nachdem längſt 
alle Träger der erften fchlefifchen Schule ausgeftorben waren und der Namen 
Zeſianer ſchon zum Spott geworden war. Nichtödeftomeniger blieben ihm feine 
Anhänger treu und man begegnete ihnen noch bis zu Gottjched’8 Zeiten herab. 
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Philipp Zefen, ber fih Phil. Zefe, Caeſien unb Caesius fchrieh, mar geboren am 
8. Oktober zu Priorau bei Bitterfeld und ber Eohn eines Pfarrers und erhielt am Gymnaſium 
zu Halle durch ben Rector Gueintz bie erfte Begeifterung für bie Poeſie, aber auch burch zu 
frühzeitiges Lob feine fchriftftellerifihe Haft und Eitelkeit. Schon 1638 gab er er ein Gedicht 
heraus (Melpomene oder gebundene Klagrede über bas Leiden unferes Heilands. Halle 1638, 4°) 
und bald barauf feine poetifche Abfchiebsrede vom Nus und Werth bes Ealzes (Halle 1639, 89. 
Auf ber Hochichule zu Wittenberg genoß er Buchner’s Lehre und Gönnerſchaft, trat aber, obſchon 
ihn biefer vor Eitelkeit warnte, ſchon im nächiten Jahre mit feinem „Helikon“ (Hochdeutſcher 
Heliton oder Grunbdsrichtige Anleitung zur hochdeutſchen Dicht: und Reimkunſt ıc., Wittenberg 
1640, 1641, 1649. Jena 1656 und ald Nachtrag: Leiter zum hochdeutſchen Heliton, Amſterdam 
1643. Hamburg 1656) als Lehrer auf und ging dann nach Leipzig. Hier machte er neue 
Forſchungen unb es beichäftigten ihn ſchon literarifche Behben, in die ihn feine Leibenfchaftlichkeit 
brachte. Letztere trieb ihn auch zu zärtlichen Abenteuern und Eines berjelben machte er zum 
Inhalte eines pomphaften Liebesromans (bie abriatifhe Rofemund. Amfterbam 1645. 3. Aufl. 
1664), was feinen Feinden eine mächtige Waffe in die Hand gab, als fie ihn unter feinem 
angenommenen Namen (Ritterhold von Blauen) entbedten und erfuhren, baf er und ein 
ordinires Leipziger Wäfcher: und Stubenmäbchen bie Kelten bes Stüds ſeien. Von Leipzig 
ging er nah Hamburg, wo er 1643 ben Rofenorben ftiftere, worin er jelbit mit bem Namen 
bes „Färtigen“ an ber Spige fand. (Bergl. fein: das bochbeutfche helikoniſche Roſentahl, 
Amiterd. 1669, 8, Das Berzeichnig ber Mitglieder fteht in: Der ganzen hochpreiswürdigen 
beutichgefinnten Genofjenichaft ſammtlich won 1643 bis 1685 nach einander einverleibten Zunft: 
genofien Zunft:, Tauf: und Geichlechtenamen. Wittenb. 1685, 8°.) Nachdem er bier einen 
Verein feiner Verehrer zu Stande gebracht, ging er ohne Amt, unftät und wanberluftig nach 
Amftertam und führte dies Leben bis wenige Jahre vor feinem Tobe fort, von ber Schrift: 
ftellerei und Milpthätigfeit wohlbabender Freunde lebend, aber inmitten aller Entbehrungen, 
unter Hohn und Spott unverbrofien feinem Ziele zufteuernd. Von Amitertam ging er nad 
Paris, dann von Hugo Grotius und If. Voſſtus empfohlen nach ben Niederlanden zurüd, 
verfahb in Amfterbam eine Zeit lang bie Stelle als Gorrertor und bielt fich einigemale in 
Hamburg auf. Eine Anftellung nahm er nicht an, aber den jchmeichelnden Titel eines 
aiferlichen Pfalzgrafen und gefrönten Dichters, den Rathstitel mehrerer fächliichen Höfe und 
die Aufnahme in die fruchtbringende Gefellichaft, worin er den Beinamen „der Wohlſetzende“ 
führte. Diefe Auszeichnungen machen es erklärlih, warum er nach allen feinen Gegnern nicht 
viel fragte und fie ſtolz abfertigte, wie er überhaupt fo in fich hinein und für fich lebte, jo baf 
er manden Angriffen ben Stachel gar nicht anmerfte. Gegen Ende der fiehziger Jahre ver: 
heirathete ex fich, kehrte 1683 nach Hamburg zurüd und ftarb dafelbit am 13. November 1639. — 
Der Sprachreinigung opferte er feine Kräfte, Mittel, Zeit, Ruhe und fogar feine Ehre; mit 
einer Begeifterung, bie an Schwärmerei grinzte, eifsrte er gegen das von ihm als unrichtiqa 
erkannte Herfömmliche unb machte fich Dadurch Diele zu Feinden und beſonders Solche, welde 
im Borhandenen ſchon die Höhe ber Kunft erreicht glaubten. Von dem Grunbfage ausgehend, 
daß man fihreiben müffe, wie man fpreche, wollte er die Sprache reformiren und mijchte dabei 
freilich viel Wahres und Falſches durcheinander. (Vgl. von feinen bierbergehörigen Schriften 
Hochbeutihe Spracdübung oder unggrgreifliches Bedenken über bie bochbeutiche Hauptſprache 
unb derfelben Schreibrichtigfeit. Hamburg 1643, 8°. Danzig 1645, 19. — Roſenmohnd, 
d. i. in einunbbreisig Gefprächen eröffnete Wunberfchacht zum unerfhäglichen Steine ber 
Weiſen ı. Hamburg 1651, 12°. — Hochbeutfche heliktonifche Hechel oder bed Rofenmohnbes 
zweite Woche ꝛc. Hamburg 1668, 8°.) Allerdings hat er außer feiner kurioſen Rechtichreibung 
eine Menge längft eingebürgerter Wörter auf bie poffirlichite Weife verbeuticht, 3. B. Natur 
Zeugemutter, Affekt Gemüthstrift, Perfon Selbfiftand, Vers Dichtling, Venus 
Luftinne, Aurora Rotbinne, Amor Lufkind, Kometen Strobeliterne, Naſe 
Löſchhorn, mas fih benn ganz beſonders mwunberlich in feinen Gedichten ausnimmt und 
mofür ihn nicht nur Rachel in der Satire „der Poet“ geifelte, fonbern auch ber befannte 
Theolog Abraham Calov Corrumpuntius patrise lingune zubenannte. Daß er aber dennoch 
dabei mandes Gute fchuf, welches man durchaus nicht erfennen wollte, beweist feine Ver: 
beutichung von Artifel Sefchlechtsmwort, Boral Selbftlauter, Dipbtbong Zweilauter 
und Uehnliche, melde man bamals mit Spott verfolgte, wahrend wir fie jegt gebrauchen. 
Uebrigens finb die meiſten Ungereimtheiten auf Rednung feiner Schüler zu fegen. In feinem 
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„Helikon“, ber fich vom fchlichten Reimwörterbuche zu einem profobifhen Hand: und Hülfshuche 
erweiterte, herricht gleichfalls mandes Uingereimte vor (wie 3. B. feine Freude über bie 
von Buchner „erfunbenen“ Palmen: oder Dattelreime, fein Stolz auf die von ihm eingeführte 
anafreontifche Versart, fein Abfchnitt von „allerhand bichterifchen Kunſtſtücklein und Luftfpielen“, 
3.2. in Form eines Herzens, Bechers ꝛc.), aber doch ift auch hier manches Gute enthalten 
und man bitte nur darauf fortbauen bürfen, um vor Voß über bie beutiche Zeitmeffung unb 
vor Grimm über ben Kunftbau bes Liebs in's Klare zu kommen. — Die Zeftaner hieß man 
Ueberflüglinge, unzeitige Sprachfeger, phantaftifche Pickelheringe und ihr Streben „teuflifche 
Raferei“. Das vollftindigfte Verzeichniß feiner Schriften ift zuerſt 1656 von ihm und 1672 
von Anderen feinem Leiter zum Hochbeutichen Helikon beigegeben und zählt 75 Nummern. 
Außer ben Romanen ($. 134) und profaifchen Schriften gehören als bemerfenswerth hierher: 
Frühlingsluft, oder Lob:, Luft: und Liebeslieber. Hamburg 1612, 12°. Danzig 1618, 12%. 
Hamburg 1650 12°. (Eine Auswahl davon: Deliciae vernales oder etliche aus Ph. Caeſie Lob: 
und Liebesliedern Tieblihe Mertoben mit Melobeyen von ben Mufis abgefungen. Erfurt 
1647, 4°). — Dichterifche Jugend: und Liebesflammen, in etlichen 2ob:, Luſt- und Liebesliedern 
mit artigen Sangweifen durch Malach. Siebenhaar, Ich. Soopen u. A. Hamburg 1651, 19%. — 
Sefreuzigte Lichesflammen ober geiftliher Gedichte Vorſchmack. Hamburg 1653, 12%. — 
Dichterifches Rofen: und Lilienthal mit mandherlei Lob:, Luft:, Schmerz:, Leid: und Freuden: 
Liedern gezieret. Hamburg 1670 und 1672. — Heifelieder zu Waſſer und zu Sande. Gamkurg 
1677, 8° und 1687. — Prirau oder Lob bes Vaterlandes, Amjtertam 1680. 

122. Durch) Zejen und die Nürnberger wurden auch Srauenzimmer in die 
Dichtkunſt eingeführt und der myftifche Hang Zeſen's mochte viel dazu bei- 
tragen, daß er fich weiblicher Poeten annahm, obſchon man fich im Allgemeinen 
nicht damit befreunden konnte. In feiner Deutjchgejinnten Genoſſenſchaft war 
Vorſitzerin der Lilienzunft die Breiin Katharina Regina von Öreiffen- 
berg auf Seiffenegg in Defterreich, die fremde Sprachen verftand und 1662 
geiftliche Sonette, Lieder und andere Dichtungen (Urania betitelt) berausgab. 
Sonſt lebten folcher Poetinnen noch mehrere in Deutjchland und befonders in 
Heſſen-Darmſtadt gaben fich drei Randgräfinnen mit frommer Poeſie ab, ließen 
aber ihre Dichtungen nicht drucken. Tadelnswerther war e8, wenn folche Frauen 
jich in theologifche Myſterien vertiefen wollten, wie die 1648 geftorbene Hol— 
fteinerin Anna Owena Hoyers, die ſich den Wiedertäufern zuwandte. Eine 
Gertrud Möller, geborene Eyfler, ebenfalls in Sprachen bewandert und 
Mitglied des Pegneſiſchen Blumenordend, ward jogar gefrönte Dichterin, und 
Sibylla Schwartz in Greifäwald, welche bereit3 in ihrem 17. Lebensjahre 
ftarb, erfreute fich eines nicht unbedeutenden Anſehens, jo daß Samuel Gerlach 
1650 noch ihre Gedichte herausgab. Beſonders reich an meiblichen Dichtern 
war jedoch der Pegnitzorden, deſſen Schäferpoefte ihnen mehr bebagte. 

Der Begnefifhe Schäfer: oder Blumenorden wurde im Jahre 
1644 von Harddörffer und Klaj geftiftet, welche um die Wette ein Hochzeitd- 
gedicht fertigten, Dafür einen Blumenfranz ald Preis ausfegten und daraus 
Anlaß nahmen, einen Blumenorden zu gründen. Diefer Orden hatte am längjten 
Beltand, denn er befteht noch und fand feinen Anlehnungspunft bejonders in 
dem zu Nürnberg blühenden Meiftergefange, der jid) von Geſchlecht zu Gejchlecht 
vererbte und ganz zu dem fpießbürgerlichen Krame der Kleinftäbter papte. Er 
erborgte feinen Urfprung vom Vorbilde der Arkadia in Rom und dem jchon 
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von Opig eingeführten Schäfergefchmad, berief fich auf Die Erzväter, auf David 
und Salomo und bei ihm ift Alles verfünjtelt, verdreht und verfüßelt, wird 
das Weſen der Poeſie in Elingenden Verſen und hüpfenden Dactylen und 
Anapäften gefucht. Welch unpvetifche Anjicht dieſe Dichter jelbft von ihrer 
poetifchen Schäferei haben, fpricht jchon ihre Vorrede des pegnefifchen Schäfer: 
gedichtes aus: „Es haben die Poeten ihre liebreichiten Kunftgedanfen durch 
luftige Schäfergedichte an= und aufgebilvdet. Solches hat ihnen vielleicht darum 
beliebet, weil das forgenlofe Sirtenleben ein uralter, nothwendiger, unfchuldiger 
und dem höchſten Gott wohlgefälliger Stand ift, maßen mit jelbem der geiſt- 
und weltliche verglichen wird. Man möchte hierbei einwenden, daß Die Schäfer 
dergleichen Unterredungen nicht führen, ja jolche zu verftehen nicht fähig waren, 
Hierauf wird geantwortet, daß die Bejchreibung ihrer bäuerifchen Gefpräche 
und groben Sitten mehr Verdruß ald Beluftigung zu befahren, und Dieje 
Schäfer durch Die Schafe ihre Bücher, durch derjelben Wolle ihre Gedichte, 
durch Die Hunde ihre von wichtigem Studiren müßige Stunden bemerfet haben, 
welches jie Dem Leſer Gingangs anzumelden nicht umgeben jollen.“ Keine 
moderne Schäferwelt ift wohl jo fteif und pedantijch geworden, wie dieſe, welche 
alle Verbältniffe des Lebens, alle Formen der Kunſt und alle Gricheinungen 
der Natur in dieſelbe mit Ängftlicher Ziererei hineindrängten, fo daß Diefe 
Schäfer in ihrem papierenen Naturzuftande dafteben, wie Eindifche Alte. Der 
in ihrem Grunde durchaus beuchelnden unmwahren Zeit gefiel Died unmwahre, 
bäpliche, weichliche und weinerliche Wefen ſehr wohl, weshalb wir hier gar vielen 
folcher Jdyllendichter begegnen, die jet Faum außer Mode gefommen jind; 
denn folche arfadifche Faullenzerpoeſie ift nur in einer ebenjo trägen, fchlaffen, 
verfünftelten, unwahren und abgedorrten Welt möglich. Mag urfprünglich Der 
Zweck und die Abjicht noch jo rein geweſen fein, der Verein hat doch nie Etwas 
genüßt, jondern nur gefchadet. Er befliß fich freilich der Reinheit der Sprache, 
aber Verſe wie: „EI grunet und grünet die Zierde der Auen;“ „Won bundlich 
und rundlich gewundenen Samen;“ „Ihr narbicht und farbicht geblümete 
Raſen“ machten ibn nur lächerlich, wie er denn die Ziererei bis zu den ſchwer— 
fälligiten und bevdeutungslofeften Spielereien mit Namen, Zahlen und Sprüchen 
in Verfehrungen, Verdrehungen, Anagrammen u. f. w. trieb, ja fogar e8 ver- 
fuchte, Gedichte in der äußeren Form von Kränzen, Schäferflöten, Röhr— 
brunnen, Wappen und Bäumen zufammenzuftellen. Diefe Schäferpoeten ver: 
fertigten auch Singſpiele, worin feine Handlung, dafür aber Worte und Geſang 
in Menge vorfommen, was bis auf unfere Oper herab jehr ſchädlich gewirkt 
bat. Für und jind fie beſonders deshalb oft eckelhaft anzufchauen, weil jich dieſe 
Pegnigfchäfer gegenfeitig mit Weihrauchduft und Lorbeerkränzen gleichſam 
überjchütteten. 

Die Pegnisfchäfer nahmen Hirtennamen an, wie Harsbörffer Strepbon, Klaj Glajus, 


Birken Floridan, ber Blumenbold mit dem Sinnbild Floramor oder Taufendjchon ; fie 
nahmen als Symbol bie fiebenfache Panspfeife und fügten fpiter noch die Granabille oder 
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Vaffionsblume hinzu als Zeichen ihrer mehr geiitlich gewordenen Tendenzen. Jedes Mitglied 
erhielt eine Blume, bie mit bem Namen auf ein weißes feidenes Band geiticdt war, nebft 
einem Spruce ald Orbensgeichen. Sie gaben Geſammtwerke ihres Vereins heraus, wie: 
Pegneſiſches Schäfergebicht in den Berinorgifchen Gefilden angeftimmet son Strephon und 
Glajus. Nürnberg 1644, 4%. — Portiegung der Pegnitzſchaferey, behandelnd unter vielen 
anbern rein: unb neuen frevmütbigen Luf:Gebichten und Reimarten derer von Anfang des 
Teutichen Kriegs veritorbenen Tugend:berühmteften Helden-Lob-Gedächtniſſe; abgefafjet und 
bejungen durch Floridan, den Pegnig:Schifer, mit Beiftimmung feiner andern Meitgenoffen. 
ibid. 1645, 4°. — Pegneſis oder der PegnigeBlumengenos:Schifere Feldgedichte in neun Tag: 
zeiten, meift verfaflet und bervorgegeben durch Floritan. Nürnberg 1679-83. 2 Bde. Bergl. 
auch Julius Tittmann, die Nürnberger Dichterihule. Göttingen 1847, #°, 


123. Zum Pegnigorden gehörte eine große Anzahl von Poeten, die meiſtens 
nicht der Erwähnung werth find, weshalb wir uns auf Die hauptfächlichiten 
bejchränfen. Der Stifter des Vereind, Georg Philipp Harsdörffer, 
war Rathsherr in Nürnberg, der Vieles gelefen und weite Reifen gemacht hatte 
und Durch feinen Einfluß, den er in feiner Heimath befaß, dem Verein Achtung 
und Anhänger verichaffte. Seine große Belejenheit machte ihn zum Viel: 
jchreiber und oberflächlichen Neimer und in feinen Gefprächipielen ift Die Poeſie 
blos die Form, um feine Weisheit auszuframen und von einem Gegenftand auf 
den andern überzufpringen. Es herricht darin ein Spiel mit Bergleichungen 
und Deutungen vor und Alles gebt auf Allegorie aus, die überhaupt bei dieſen 
Poeten ſehr beliebt war. Daß er übrigens Dichterifche Begabung beſaß, zeigt 
jeine Behauptung, daß die Erfindung und Phantaſie das Wefen der Poeſie 
bilden, weshalb er ſelbſt Opig nicht recht als Dichter gelten laſſen wollte. Sein 
Nathan, Jotham und Simfon enthält in 6 Büchern 300 Fabeln und PBarabeln, 
ebenfo wiele geiftliche Dichtungen und 200 Räthjel und der didaktische Theil 
dieſes Buchs gehört zum Beſten, was dieſe Zeit leiftete. Diefe Parabeln in 
poetifcher Form finden wir wieder in feinen berzbemeglichen Sonntagsandachten 
und jeinen Hundert Andachtögemälden, worin die profaifchen Gebete und geift: 
lichen Lieder fchwach, dagegen die Undachtsgemälde befjer und ihm ganz eigen= 
thümlich find, denn Hier tritt Harsdörffer aus feiner jonft vormwaltenden 
Nüchternheit heraus und zeigt er Die glänzende und üppige Manier der Nürn— 
berger. Sonft ift er auch noch befannt als der Herausgeber des Nürnberger 

Trichters, einer Art Poetik, worin er Die Deurfche Reim- und Dichtfunft in ſechs 
- Stunden lehren wollte. Wie Harddörffer der begabtefte unter den Mitgliedern 
diejed Vereins ift, jo wurde er auch von feinen Freunden in hoben Ehren 
gehalten und faft vergöttert. Neben ihm tritt Johann Klaj zurüd, dem wir 
jpäter noch begegnen werden und der außer mehreren Schäferfpielen und Ge: 
legenheitsgedichten noch eine Anzahl geiftlicher Gedichte in dramatijcher oder 
dialogifcher Form fchrieb, Die jedoch nur ald monftröfe Karrifaturen des 
Heiligften gelten fönnen. Fruchtbarer an literärifcher Thätigfeit und berühmter 
als Harsdörffer war fein Nachfolger im Vorfige ded Vereind, Siegmund 
von Birken, der aus Böhmen flüchtend in Nürnberg eine neue Heimath 
fand. Er beſaß nicht unbedeutende Talent zu projaifcher Darjtelung und 
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bewies dies in mehreren Schriften, worin er vorfichtig jchrieb, auch Fannte er 
die Alten genauer; aber er zog ebenjo jehr auch Die Neulateiner, Spanier und 
Staliener vor, lehnte fich an Wien und den Süden an, gefiel fich in fonderbaren 
Wortverjebungen, Abkürzungen und Aenderungen, prächtigen Redensarten und 
gelehrtem Kram, fo daß jelbit jeine Nachfolger fich Dagegen erklärten. Seine 
Sucht, neu und überfein zu werden, verdarb feine Sprache, und nur jelten fann 
ſich Phantaſie und Gefühl bei ihm reiner zeigen. Er fehrieb Schäfereien, Schau: 
fpiele und Aufzüge und was er in fcenifcher Hinficht ausgearbeitet hatte, gab 
er ald Gejchichtfchrift unter dem Titel „friederfreute Teutonia“ heraus. Ferner 
überjegte er Virgil’8 Eklogen, bearbeitete den Fugger'ſchen Ehrenſpiegel des 
Hauſes Deiterreich,, jchrieb Den oſtländiſchen Lorbeerhayn in Schäferform, Die 
Guelfis und dichtete jelbit geiftliche Gedichte, bei welchen fchon die hochtrabende, 
nad) Neuem und Ungewohntem bafchende Sprache einen unangenehmen Eins 
druck machte, und endlich gab er auch eine Dichtkunft heraus. Von feinen 
dramatifchen Gedichten ift feine Biyche Das Befte. — Von Birken's Nachfolgern 
eultivirte Dil herr die geiftliche Poeſie und Dichtete mancherlei Lieder und 
Gebetreine in dem einfacheren Kirchenbyninenftyl, nur daß zu viele theologiſche 
Kenntniffe eingemengt find. Eine ähnliche Richtung fchlug Omeis ein, 
der nur Geringes dichtete und in feiner Reim = und Dichtfunft zeigte, wie ſehr 
er nüchtern und profaifcher Ort war. Diejer Omeis war Vorftand des Blumen: 
ordend und durch ihn und feine Nachfolger ging ihm vollends jede wahre 


Poeſie verloren. 

Georg Philipp Hars börffer, aus einer alten rathsfähigen Patrizierfamilie abſtam— 
mend, wurde am 1. Nov. 1607 zu Nürnberg geboren, jtudirte zu Altdorf und Straßburg bie 
Rechte, Philoſophie und Spraden, machte fünf ſehr lange Neifen durch Frankreich, Italien, 
England und Holland und erwarb fich bald ebenfo großen Ruhm in der Gelehrſamkeit, wie in 
ber Dichtkunſt, obſchon ibm Tiefe und Grünblichkeit abging. Im Jabre 1631 fehrte er in feine 
Vaterſtadt zurũck unb gelangte bald in den hoben Rath. Geehrt und bewundert, immer thätig 
im Amt und feiner Muſe, als Mitglied aufgenommen von ber fruchtbringenden Geſellſchaft 
al& der Spielende, von ber deutichgefinnten Genoffenichaft als Kunſtſpielender, lebte er glücklich, 
bis er am 2. September 1658 ſtarb. Gr schrieb leichte und viel; feine Werfe umfajlen an 
50 Bände, weven beſonders feine dialogiſche Encyklopadie, Frauenzimmer-Geſprachſpiele, Nürn: 
berg 1641—49, 8 Thle. 8°, ihn fehr befannt machten. Außer einigen Ueberjegungen, mie ber 
Diana bes Loredano und des Montemaber, find feine poetifchen Arbeiten: Herzbewegliche 
Sonntagsandachten, das ift, Bild:, Lieder: und Gebetbüchlein ꝛc. Nürnberg 1619 und 1652, 
2 Thle. 8. — Nathan, Iotham und Simfen, das iſt, Geiſtliche und Weltliche Lehrgedichte ꝛc. 
Nürnberg 1650--51 und 1659, 2 Thle. 8" (meiltens Parabeln in Proſa). — Seine Stubien 
über beutihe Grammatik und Boetif find niedergelegt in feinem fchen fo Furios betitelten: 
Voetiſcher Trichter oder der Deutichen Dicht: und Reimkunſt, Nürnb. 1650-51, 111, 8°, werin 
er eine Anmweifung gab, in ſechs Stunden ein Dichter zu werben. Harsbörffer liebte ſehr das 
Spiel mit Sinnbildern und nahm ben Diarino, Lorebane und auch bie tieffinniger allegorifis 
renden Spanier zum Mufter; fein Stil iſt leicht une harmonisch, aber oft auch die Sprace 
bis zum linverftändlichen geziert und fteif oder lofe und läppifch. — Johann Klaj iſt 1616 
zu Meißen geboren, ftubirte zu Wittenberg Theologie und wurde bafelbit zum Dichter gekrönt, 
aber 1644 aus Sachen vertrieben. In Nürnberg gab er nun Unterricht und erhielt bald durch 
SHarsbörffer ein öffentliches Lehramt an ber Sebalbusichule, wo er dann mit feinem Freunde zu 
hoben Ehren fam, fich verheirathete, 1650 die Pfarrei Kitzingen erhielt, als der „Fremde“ in 
bie beutichgefinnte Gefellfchaft aufgenommen wurde und 1656 flach. Seine Schriften find: 
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MWeinacht:Liebt ꝛe. Nurnb. 1644, 4°. — Auferftehung Jeſu Ghrifti, ib. 4°. — Höllen: und Sim: 
melfahrt Jeſu Chriſti, nebenjt darauf erfolgter fichtbarer Ausgiefung Gottes bes Heiligen 
Geiftes, ib. — Engel: und Draden:Streit, ib. — Freubengebichte ber ſeligmachenden Geburt 
Jeſu Chriſti zu Ehren gelungen, ib. — Der Leitende Ghriftus in einem Trauerfpiele vorge: 
ftellet, ib. 1645, 4°. — Trauerrede über das Leiden feines Erlöfers, ib. 1660, 4°. — Herodes ber 
Kindermörber. Nach Art eines Trauerſpiels ausgebildet, ib. 1645 und oft. — Anbachtslieber 
ib. 1616, 4°. — Schwebifches Fried: und Freubenmahl, ib. 1649, 4°. — Ira, bas ift vollftindige 
Ausbildung bes zu Nürnberg gefchloffenen Friedens 1650, ib. 4%. — Geburtstag bes Friedens, 
ib. 1650, 4°. — Lobrete ber beutichen Poeterey, ib. 1645, 4°. Als Beifpiel ber trillernben, 
Elingenben und wirbelnden Verslein bienen folgende Strophen: 


Wir holen Vielen in blümichten Auen, — Nareifien entjprießen von perlenen Thauen ꝛc. 
Es lispeln und wispeln die fchlüpfrigen Brunnen ıc. 


Sigmund von Birken, fpäter auch Betulius genannt, iſt am 25. April 1626 zu Wil: 
venftein bei Eger geboren, von wo fein wenig bemittelter Vater nach Nürnberg flob und dort Dias 
fonus wurbe. Gr ftubirte 1693 in Jena die Rechte, fehrte aber nach zwei Jahren nach Nürnberg 
zurüd, trat 1645 in ben Blumenorten und fam dann als Prinzenlehrer nah Wolfenbüttel und 
ſpäter zu zwei Prinzeffinnen nach Dannenberg. Nach dem weſtphäliſchen Frieden fehrte er 
nad Nürnberg zurüd, wurbe 1659 Vorſteher des Blumenordens, von Kaiſer Ferdinand I1l.’in 
ben Abelitand erhoben und ftarb am 12. Juni 1681 als gefrönter Dichter, kaiſerlicher Pralzgraf 
mit zwei goldenen kaiſerl. Ehrenfetten und Mitglied ber fruchtbringenden Gejellichaft als Er: 
wachjener, ber beutfchgefinnten Genoflenichaft als Niechender und felbit als venetianiicher Aa: 
bemifer ber Ricovrati. Don ihm, ber Vieles fchrieb, ift unter den bramatifchen Werfen bie 
Pſyche bas befte ; feine meiſten weltlichen Lieder jtehen in ben Gejellichaftjchriften. Bon geift: 
lihen Sammlungen find zu nennen: Teutfcher Dlivenberg, Nürnb. 1650, 4%. — Ghriftlicher 
Meihrauc, ib. 1652, 12°. — PBaifionsandachten, ib. 1653, 19%. — Bom Fato oder Gottesgeſchick, 
ib. 1655, 12°. — Sonn; und Fefttagsandachten, ib. 1661, 8. — Tubes:Gebanten und Tobtens 
Anbenten, ib. 1670, 12°. — Heiliger Sonntags: und Kirchenwanbel, ib. 1681, 8°. — Berner jchrieb 
Birken: Teutfche Rebe:, Bind: und Dichtkunft, ib. 1679, 12° und Defterreichifcher Ehrenipiegel, 
ib. 1688, 3 Thle. Fol. — Daniel Omeis warb 1646 zu Nürnberg geboren, wurbe 1674 Pro: 
feffor in Altdorf, gefrönter Dichter, Pfalzgraf, ald Damen ber Norifche Borftand bes Blumen: 
ordens jeit 1697 und ftarb 1708. Seine Gedichte ſind ohne Werth; auch iſt nicht bedeutend 
feine Gründliche Anleitung zur beutjchen accuraten Reim: und Dichtfunft, Altorf 1704, 8°. — 
Sein Schwager war Johann Michael Dilherr, ber auch Lieber und Gebetreime bichtete, 
als Antisıes Ministerii und Paſtor an der Sehaltusfirche zu Nürnberg angeftellt war und 1669 
ftarb. — Die Vorfteher bes Blumenordens waren: Karsdörffer bis 1658, Birken bis 1681, Omeis 
1708, Chriſtoph Fürer der Siebente von Haimendorf, der Prediger Joachim Negelein 1749, ber 
Altorfer Prof. der Geſch. Ghriftian Gottlieb Schwarz 1751, Anton Ulrih Fürer von Haimen: 
dorf 1765, ber Altorfer Theologe Johann Auguſtin Dietelmeier 1785, ber Prediger Johann Hein: 
rich Hartlieb bis 1788, ber Theolog Georg Wolfgang Panzer und nach ihm der Pfarrer Gott: 
Hold Emanuel Friedrich Seibel, 


124. Es ijt hier noch eines Dichters zu gedenken, der fait ebenjo gut unter 
die Vorgänger Opitzen's gerechnet werden könnte und der vielleicht deſſen Stelle 
befjer ausgefüllt hätte, wäre fein Aufenthalt nicht fo lange im Auslande geweien. 
Georg Rudolf Wedherlin, ein Schwabe, der in London lebte, war im 
Anfange ſogar gegen Opigen’3 ftrenge Regeln und wollte blos allmälig Die 
Volkspoeſie zu höheren Formen führen, weshalb er noch ganz den Ton derjelben 
anfchlägt und bisweilen fogar derb wird, Aber er war zu gewandt und befaß 
zu große Weltkenntniß, als daß er fich blos in dieſem Kreife bemegt hätte. 
Durch feine Vertrautheit mit der englijchen Literatur gewannen feine Gedichte 
die ihnen eigenthümliche kecke Freiheit und natürliche Kraft, wodurch er eben 
die Pedanterie jeiner Zeit hinter ſich läßt. Seine meiften Gedichte offenbaren 
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eine ächte, kernhafte Gediegenbeit, vieles Feuer, fühne Freiheit des Geiftes und 
oft jogar eine bi zum Uebermuth gehende Gewandtbeit in der Behandlung des 
Stoff und der fprachlichen Form; ferner aber auch eine kecke Laune, überjpru= 
delnden Muthwillen in den Trinkliedern und Epigrammen, ſowie eine groß- 
artige Ironie in feinen jpäteren Gedichten. Während er in einigen anafreon- 
tiichen Liedern einen leichten, eleganten Scherz zeigt, erbebt er jich wieder in 
dem Gedichte auf Guſtav Adolf's Tod zu einer epifchen Würde und Fülle, der 
wir in jener Zeit nicht wieder begegnen. SHinfichtlich der Form ſelbſt ſteht 
Weckherlin dem Opig nach, obſchon er fchon vor ibm die gelehrte Poeſie und 
die Meffung der Verſe anwandte, denn nicht durchgängig mißt er die Verſe, 
fondern er zählt fie und gebraucht auch viele fremde Ausdrücke, beſonders 
Anglieismen. Doc auch dadurch erwarb er fich Verdienfte, indem er manche 
£unftreiche Verdarten und Strophenbildungen, z. B. Die Sonette, anwandte 
und fich an neue Dichtungsarten, wie Idyllen und Eklogen, wagte, lange bevor 
die Nürnberger dies Feld ausbeuteten. Opit felbft achtete ihn und fandte ihm 
feine Gedichte, wie auch er ein Lobgedicht an Opitz richtete, aber Die übrige 
Eoterie ſah ibn fcheel an und noch Zeſen fagte von ihm: „der Wäfferlein fingt 
nit, jo vihl ald ihm vergunnt.“ — Neben Wedherlin mag des Julius Wil- 
beim Zinkgref bier gedacht werden, der zu diefer Zeit in einem ähnlichen 
PBerbältniffe ftebt. Er gab eine Sammlung von Sprüchmörtern heraus und 
Darunter auch ſchon einzelne Epigrammte, unterfcheidet fich aber von der erjten 
ſchleſiſchen Schule dadurch, Daß er noch eine andere profodifche Form hat und 
jich mehr dem Tone des alten Volkslieds und der Fräftigen Gedrungenheit der 
Werkberlin’schen Sprache nähert. Sein „Soldatenlob“ nach dem Tyrtaus, um 
1623 auch einzeln in Frankfurt erfchienen, verdient in feiner feurigen Kraft und 
nervigen Gediegenheit den beiten Weckherlin'ſchen Alerandrinern an Die Seite 
geftellt zu werden. Am berühmteften wurden aber feine Apophthegmata, eine 
unfchäßbare Sammlung für Sprache und Gittengefchichte. Er gab dieſen 
Sentenzen aus dem Munde bedeutender Perfonen der älteren und neueren Zeit 
eine ungemein paffende und gefällige Einkleidung, jo daß fle mit den Kaifer- 
jprüchen beginnen, mit den Narrenfprüchen endigen und noch jeßt eine nüßliche 


und anziehende Recture bilden. 

Wedherlin wurde im 3. 1581 zu Stuttgart geboren, wo fein Vater ald Beamter 
Icbte, fuvirte in Tübingen vie Rechte, machte dann Reifen nah Franfreih, England und 
viefleiht auh nah Spanien, und wurde 1609 in feiner Vaterſtadt als herzoglicher Serre- 
tär angeftelft, wobei er noch eifrig die Funktionen als Hofpoet ausübte, die ibm die Gunft 
der Großen und ven Neid ver Beamten zuführten. Während des 30jährigen Kriegs kam 
er, wohl mit ver Chyrfürkin von ver Pfalz, nah England und 1630 war er in London 
Secretär bei der veutfhen Kanzlei und hatte dabei einen beveutenden und ehrenvollen 
Wirkungstreis, wobei er dennoch überall feinen deutſchen Charakter zu bewahren verſtand 
und mit innigfter Theilnahme um vie Angelegenheiten des Vaterlandes beforgt war. Er 
ftarb wahrfheinlih 1651 mit Hinterlafung zweier Kinder, Seine Gedichte erfhienen noch 
1618 in Stuttgart gefammelt, mit vem Titel: Zmei Büchlein Oden und Gefänge. Sir wurben 
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zu Amftertam 1641, 1646 und 1648 wicterholt aufgelegt und vermehrt. Die legte Ausgabe 
enthält unter ver Abtheilung „Geiſtliche Gedichte“ eine Ueberfegung vieler Pfalmen mit wenigen 
eigenen Etüden und die weltlichen zerfallen in fieben Abtheilungen, nämlih 1) Oden und 
Gefänge, 2) Trauer- und Grabfriften, 3) beroifhe Gedichte, 4) Buhlereien over Lieb— 
Gedichte (Sonette), 5) Eclogen oder Hirten-Gedichte, 6) Epigrammata und 7) Erfin- 
dungen für Aufzüge, Balleth, Maßcaraden und etlihe fürtrefflihe Gartelen. — Herver 
war der Erfte, ver wieder auf ihn aufmerfam machte (1779, Dctober, deutſches Muſeum). 
— Julius Wilhelm Zintgref it am 3. Juni 1591 zu Heidelberg geboren, wo er 
aud unter feines Baters Leitung, der pfälzifher Rath war, Jurisprudenz fludirte, Er 
hörte aud den Gotofrevdus und Janus Gruterus und als 1610 fein Vater geftorben war, 
madte er 1611 eine fünfjährige Reife durch einen großen Theil Deutſchlands, die Schweiz, 
Sranfreih, England und vie Niererlanve, erhielt nah feiner Rückkehr in Heidelberg die 
juriftifhe Doctorwürve und lebte vafelbft ohne Amt, bis 1619 feine Mutter ftarb und ihn 
die Kriegsftürme vertrichen. Nachdem er auf kurze Zeit nah Heilbronn geflohen war, 
wurde er Generalauditor bei der Heidelberger Befagung, bis die Baiern die Stadt erober- 
ten und plünverten, wobei auch Zinkgref Alles verlor. Er flühtete nun nah Frankfurt 
und dann nad Straßburg, wo er Neifefeeretär und Dolmetfher des franzöf. Gefandten 
Marefcot wurve, mit dem er mehrere Reifen an verſchiedene deutfhe Höfe machte. In 
Stuttgart zwang ihn jedoch eine Krankheit, zurüdzubleiben und auszuſcheiden. Später 
ging er wieder nah Straßburg und von da nah Worms, wo er fih 1626 mit einer 
jungen Wittwe, ver Tochter eines heffiiden Commiffarius in St. Goar, vermählte, 
Als fih in Weftveutfhland vie Unruhen wieder minderten, bekleidete er einen Gerichts 
poften (Landſchreiber) in Kreuznach und einen zweiten in Alzei, aber nad ver Schlacht 
bei Nördlingen flüchtete er mit den Seinigen nach St. Goar, wo er am 1. November 
1635 an der Peſt ſtarb. Er war ein tüchtiger Charakter, deutſch, geſtählt durch mechfel- 
volles, ſtürmiſches Leben und aufrecht erhalten dur höhere Güter und Schätze. — Er gab 
heraus: veutfhe Apophthegmata, das ift ver Deutſchen kluge und ſcharfſinnige Sprüche. 
Strasburg 1. Thl. 1628, 11. Thl. 16313 neue Auflage daſ. 1639, 8°, Vermehrt und mit 
dem Leben des Verfaſſers herausgegeben von Joh. Leonhard Weidner. Amſterdam 1653, 
2 Thle. 12°, Weidner machte jedoch einige eigene, ſchlechte Zuthaten. — Emblematorum 
Ethico-Politicorum Centuria, Frankf. 1623, 4°; editio ultima auctior et emendatior, Heidelb. 
1664, 4°, von Greflinger beſorgt. Heivelb, 1681, 4. — Auch bier find einige Sitten— 
fprüde varin enthalten; es ift aber lateiniſch. — Martini Opieii Zeutihe Poemata und 
Ariftarhus ꝛc. Sampt einem anhang Mehr auferleßener getiht anderer teutfher Poeten, 
Dergleiden in diefer Sprad hiebevor nit aufkommen. Straßburg in Verlegung Eber- 
hard Zegnerd. Anno 1624, 4", — Lateinifhe Gedichte von ihm ſtehen in Weidners Triga 
poetica und hinter obiger Ausgabe von Opitz. Eine Auswahl feiner Apophihegmata ver- 
anftaltete Guttenftein, Mannheim, 1835, gr. 12°, 

125. Den allegorifchen Charakter der Nürnberger Schäferpoefie theilte auch 
das Volkslied, das in Süddeutſchland feine Heimath hatte und mit den Werfen 
der Malerei und Holzfchneidefunft in Verbindung trat. Die Sitte der Nieber- 
länder, die Streitigkeiten in religiöfer und politifcher Hinficht zu Karrifaturen 
und Allegorien zu benügen und diefe durch Reimereien zu erläutern, verpflanzte 
fich auch nach Süddeutſchland und fand hier vielfeitige Nachahmung theils in 
poetifchen Erklärungen durch Volkslieder, theild in der Manier Hand Sachſen's 
oder anderer Weife. Nachdem man die Jefuiten und die OeiftlichFfeit überhaupt 
zum Gegenftande der Spottlieder gemacht, ergriff man den Stoff aus dem 


böhmischen und dreigigjährigen Krieg und ließ dem Volkswitze freied Feld, jo 
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dag manchmal ganz föftliche Produfte daraus entjtanden. In dieſer Art ift der 
Monolog eined Prager Kochs aus dem Jahre 1620 jehr wohl gelungen und es 
ließe fic) Diefem noch manches Gute anreihen, das in den verfchiedenen Samm— 
lungen der Volkslieder unter Gemöhnlichem verborgen ift. Alle Parteien 
ergoffen in folchen Produften ihren Spott und ebenjo gut wird die Schlacht 
bei Reipzig zum Gegenftüde gewählt, wie der Fall von Magdeburg und andere 
Greigniffe. Im Allgemeinen find dieſe Volkslieder gut gelungen, aber jchon 
mifcht fich bier und da ein gelebrter Zug ein, weil die Verfertiger der Zeich: 
nungen den Stoff nad) ihrer Art geben und die Erflärer fich darnach richten 
mußten und fich in gelebrten Deutungen ergingen, jo daß Diefe Dichtungsart 
nach und nach ganz zur Allegorie ward und auf das Gebiet der Didaktik 
hinüber gleitete. 

Eoltau, Sammlung von hundert bifterifhen Volksliedern. — Hiſtoriſche Volkslieder 

aus vem 16, und 17. Jahrhundert von Ph. M. Körner, Stuttgart 1810, 

126. Schon bei Opig dDurchdrang Das Epigrammenartige die Dichtung, man 
juchte Gegenfäge auf und alle Sprachen lieferten folche kurze Gedichte mit tref: 
fenden Pointen; auch konnte in diefe Gattung das affektirte, weitfchmeifige 
Weſen der anderen Dichtungsarten nicht eindringen, Den Anfang machten 
ſchon Zinkgref's Apophthegmata und Die kurzen Anekdoten, die auf einen Wit 
auögingen und Daher auch mehr dem gelehrten Stande gefielen, ald dem Volke, 
das nicht lange eine verborgene Bemerkung zu ergründen liebt. Durch Rift 
wurden die Sprüchwörter in Epigramme umgewandelt, Weckherlin überſetzte 
folche aus dem Martial und es gibt wenige Dichter Diefer Zeit, Die nicht auch 
Epigramme gemacht hätten. Gegen die Mitte des 17. Sabrhundertd traten 
zuerſt einige Poeten auf, die ſich ausfchlieglich Diefer Dichtungsart widmeten 
und zwar find fie alle gleichzeitig, Valentin Löber in Bremen überfegte 
die Epigramme Owen's in's Deutjche und zwar nicht mit befonderer Prägnanz 
und dieſe Epigramme tragen auch nicht alle das Geprüge des wahren Epigrammd 
und find zu allgemein. Sie betreffen blos Geizige, Baſtarde, böſe Frauen, 
Jurijten und Aerzte u. |. w. und man kann felten die Wahrheit und Veran: 
laffung des Wiges daraus erkennen, fo daß ſie den Lefer unbefriedigt und Falt 
laffen. In denjelben Fehler verfiel auch Logau, der zwar öfters bekannte 
Gegenftände ausmählt, aber die Beſonderheit unberückfichtigt läßt und fich mebr 
der Zeit und ihrer Sittenverberbniß entgegenwendet, fo daß er in's Gebiet der 
Satire und Strafrede verfällt, Ueberhaupt gehen diefe Epigrammatiften gern 
in's Gebiet der Gnome über, mo gerade Logau ſchöne Gedanken und Bilder 
anzubringen verfteht und feine Lebenskenntniß zeigt. Logau ift der eigentliche 
Epigrammatifer des 17. Jahrhunderts, der den übrigen an fließender Sprache 
und Gewandtheit der Darftellung gleichfommt, fie aber durch Ernft der Gefins 
nung, Wahrheit der Empfindung und fchlagende Kürze übertrifft. Ueberall 
zeigt er einen hohen, ſittlichen Adel, ſein Patriotismus iſt wahr, warm und frei 
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bon aller Anmaßung und enthuflaftifcher Ueberfpannung und feine Epigramme 
beziehen fich nicht blos auf literarifche Zuftände, Privattborheiten und Kräh— 
winfeleien, jondern aus dem tiefften Innern feines Gemüths macht der Unwille 
über die Entartung feines Baterlands durch fremde Mode und Sitte bald ſchel— 
tend, bald fpottend fich Luft, und ebenfo innig Elagt er über die Leiden und 
Schläge, welche die Auflöfung aller Zucht und Frömmigkeit durch den wilden 
Krieg bewirkt haben. Daher ift er befonders zornentbrannt gegen das Sol⸗ 
datenmwefen, das der ächten Nitterlichkeit den Untergang brachte, daher jammert 
er über den fruchtlojen Frieden, der den langen Kampf, ftatt mit Vereinigung, 
mit der Zerreißung Deutjchlands endigte. Seine Vorliebe für den Adel und 
fein fcharfer Spott über den leeren Afteradel ging nur hervor aus dem Bewußt: 
fein deffen, was der Adel einft war und fein ſollte und könnte, und darf ihm 
um fo weniger verübelt werden, als er jelbft aus einer alten, reinen und ritter= 
lichen Familie ftammte und lebendlänglich die treuefte und biederfte Geſinnung 
gegen jeinen Lehensherrn zu zeigen beftrebt war. Diejer Charakter des Dichters 
fpiegelt ſich treu in feinen Gedichten ab; Fräftig, fchlicht, gerade und gediegen 
fließt der Gedanfe in furzen Sägen bin, und weniger fümmert er fich um Ele— 
ganz des Stild und Wohlklang der Verſe, ald um unummundenes Ausfprechen 
deſſen, was er will und meint... Darum haben manthe feiner gnomifchen Stüde 
den treffenden Schlag alter Volkspoeſte. Um Logau richtig zu beurtbeilen, 
darf man ihn auch weniger mit Anderen vergleichen; er ift überall ganz er 
felbft und wenn man auch nicht ohne Grund die Nachläffigfeit und Flüchtigfeit 
feines Stils tadeln mag, fo ift ebenjo die feine Grazie feiner Iakonifchen Muße 
Dafür anzuerkennen. Er ſelbſt ftrebte nicht nach Dichterruhm und feine Epi— 
gramme waren lange verjchollen, bis endlich Leſſing und Namler mit erneuertent 
Nachdruck wieder auf ihn aufmerkſam machten. 

Friedrich von Logau, aus einem ver älteſten Adelsgeſchlechter Schlefiens 
ffammend, wurde im Juni 1604 zu Naffebrodut bei Nimptfch geboren, gab fi fhon in 
feiner frühen Jugend, als er noch Edelknabe bei ver Herzogin Dorothea Sibylla von 
Brieg war, mit der Dichtkunſt ab, flupirte Jurisprudenz und machte verſchiedene Reifen, 
worauf er zu Brieg beim Herzöge Ludwig Vi. von Liegnig und Brieg Rath und Kanzlei— 
rath wurde, feit 1653 zu Riegnig lebte, wohin ver Hof ging, und 1655 vafelbft ſtarb. 
Er wurde 1648 unter dem Namen des „Berkleinernden“ und dem Symbole des Milzkrauts 
in die fruchtbringende Gefellfhaft aufgenommen, fhrieb aber blos unter dem Namen 
Salomon von Golam. Seine Jugendgedichte gingen ihm in ven Kriegszeiten verloren; 
feine Sinngevichte entftanden ihm dann raſch; er fhrieb fie meiftens in der Naht nieder 
und mande fogar in ven Schmerzen der Gicht. Er gab zuerft im Jahre 1638 eine Feine 
Sammlung ver Legteren beraus unter dem Titel: Erftes (und anderes) Hundert deutſcher 
Reimfprüde Salomons von Golan, In Berlegung David Müllers ſel. Erben in Breslau, 
1%, Die volltändigfte Ausgabe iſt: Salomons von Golan veutfher Sinn⸗Gedichte Drei 
Taufend, Breslau, In Berlegung Caſpar Kloßmanns, geprudt in der Baumannifden 
Druderei vurh Gottfried Grünvern, 8°; ohne Jahr Cwahrfheintih 1654). Die Sammlung 
enthält jenoh 3553 Sinngevridte, Später ward Logau's gar nit mehr gedacht und nice 
einmal von feinem Sohne, was vermuthen läßt, daß man fie von oben herab zu unter« 
Huhn, beutfche Liter.Geſch. 
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trüden ſuchte. Erſt im Sabre 1702 veranftaltete ein Unbekannter cine fhlchte und ver— 
unftaltete Auswahl diefer Sinngevihte als: S. v. G.'s auferwedte Gerichte, Branffurt 
und Leipzig, 8°, und mengte Fremdes tarunter, Endlich gaben im Jahre 1759 Leffing und 
Ramler eine Auswahl Logauifher Sinngedichte heraus, vie Ramler 1791 wiederholte, mobei 
aber Lesterer zu viele Aenverungen vornahm und dadurch vie Eigenthümlichkeiten des 
Dichters verwifchte. Im jüngfter Zeit erfhien: S. v. Logau und fein Zeitalter, Geſchildert 
in einer Auswahl aus deſſen Sinngedichten. Frankfurt 1849, 6°. — Balentin Löber 
war Arzt in Bremen und lebte 1620-85, Seine Neberfegung erfhien zu Hamburg 1653. 
127. Wie überhaupt die wenigften dieſer Sinngedichte dem eigentlichen 
Weſen ded Epigramms entjprachen, fo wurden mit diefem Namen auch andere 
feine Gedichte bezeichnet, wie Madrigale, Rondeaux und fogar Sonette, Erft 
Kafpar Ziegler ſchied das Madrigal von dem Epigramme ab und zog ed 
vor, weil er ed für die Muſik gebrauchte und er die deutſche Sprache nicht für 
die nöthige Kürze geeignet hielt. Nach ihm thaten ſich noch einige andere 
Madrigalendichter auf und wandten dieſe Korn ſogar auf geiftliche Gegenjtände 
an, wie es namentlich bei Scheffler der Fall war (129). Auch Räthfel kamen 
um diefe Zeit in die Mode und manche Gedichte Logau's würden geradezu 
Räthſel fein, wenn ſie feine Ueberfchrift Hätten. Solche Räthſel ſammelten 
Huldrich Therander oder Johann Sommer, der auch Leberreime fchrieb, 
eine Art Gedichte, Die fpäter fehr beliebt wurden, An dieſe reihten jich dann 
die zahlreichen anderen furzen Gedichte an, welche immer mehr in's Gebiet der 
Spielereien berabfanfen. Sie hatten nur das Gute, daß das Volk an dieſen 
wigigen, über alle Gegenftände des Lebens und der Deffentlichkeit ſich ausſpre— 
chenden kurzen Gedichten Gefallen fand und fie immer mehr anwandte, um 
feinen Spott und Witz darin audzulaffen. Daher bahnten fie der Satire den 
Boden, welche ſich ald Gegenjat zur Idylle ausbilvete und zugleich auch gegen 
dieje Faullenzerpoeſie fich oft richtete. Giner der erften Satiriker dieſer Zeit 
war Job. Wild. Lauremberg, der feine Alerandriner noch ganz im Volfs- 
dialefte jchrieb und jich wenig um Die neuere Art der Dichtung befünmerte. 
Er jchrieb vier Satiren, welche Die Veränderlichfeit in allen menfchlichen Din: 
gen, das Nichtige des Modewefend und die Versmacherei um Kohn zum Gegen: 
ftande haben und ächt Fomifch find. Es zieht hier befonders der gefunde, naive 
Menjchenveritand und der faßliche Volkswitz an und ſelbſt da, wo die Gelehr- 
ſamkeit in Epifoden ausjchweift, tritt fie mehr als Nedjeligfeit auf. Lauremberg 
verdient neben Mofcherofch geftellt zu werden, nur ift er eben nicht poetifch. Aber 
er fteht höher als Rachel und felbft Andreas Gryphius, ver auch drei 
Scherzgedichte fchrieb und zwar über die verdorbenen Sitten, falfchen Freunde 
und eifenfrefferiiche Prahlhanferei ver Zeit. Seine Satiren find voll, gedrungen 
und mehr im Geifte Juvenal’8, auch ſpitzig und geißelnd, fogar derb. Noch 
geringhaltiger ift Joachim Rachel, deſſen Satiren zwar regelmäßig, forreft 
und fein find, aber den Opigifchen Geſchmack zeigen und zu allgemein werben. 
Sie find meiftend Umarbeitungen antiker Satiren, nur daß der Eifer den Ver: 
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faffer oft zu weit treibt und er Darüber auch das Gute angreift. Seine beite 
Satire, vom Poeten, die auch jehr gefiel, leidet an dem Fehler, daß er Alles, 
was er jagt und was die ganze damalige Poeſie charafterifirt, blos auf die Ge— 
legenbeitöpoeten bezog und es fich nicht einfallen ließ, daß feine Satire die 
Poeſie im Allgemeinen treffend bezeichne. Cine viel beffere Satire auf das 
Treiben und Unwefen der Poeten fchrieb Johann Riemer, Die nad) einem 
lateinijchen Vorbilde gearbeitet ift und die Zuftände dieſer Zeit ſehr gejund 
und richtig beurtbeilt. 


Kafpar Ziegler, 1657 in Leipzig geflorben, nad Koch erſt 1690, war ein Zurift 
und gilt als Erfinver der Madrigale. Er fhrieb: Büchlein von deutſchen Madrigalen, 
Leipzig 1653, und geiftlihe Elegien, 1645, — oh, Sommer, nannte fih aud Job, 
Dlorinus Variscus und fehrieb: Acnigmatographia, Magveburg 1605, und Hepatologia 
hieroglrphiea rhythmica. — Johann Willmfen (Wilfelms Sohn) Lauremberg war 
1591 zu Roſtock geboren, wurde daſelbſt Profeffor ver Mathematik und feit 1623 an ver 
Ritteracavdemie zu Soroe, wo er im Jahre 1659 farb, Seine vier Satiren erfhienen zu 
Gaffel 1750, 8", waren aber fhon einmal 1654 gevrudt, unter vem Titel: De veer olve 
beröhmede Scherzgedichte, als erſtlich: Ban der Minfhen igigen verporvenen Wandel 
und Maneren. 11. Ban Alamodiſcher Klederdracht. 11. Ban vermegenver Sprake und 
Zituln. IV. Ban Poeſie und Rymgedichten. In Nedderdütſch gerymet durch Hans 
Willmfen 8. Roſtock. Diefe Schrift ift aud in's Hocdpveutfhe übertragen. — Johann 
Rachel if 1618 zu Lunden geboren, fiupirte zu Roftod und Dorpat, wurde Rector zu 
Heide in Dithmarfen, 1660 zu Norven in Ofifriesland und feit 1668 Rector zu Schleswig, 
mo er 1669 farb. Er ſchrieb zehn Satiren, wovon ſechs zu Frankfurt 1664 und vier im 
Jahre 1668 erfhienen, die fpäter noch mehrmals herausgegeben wurben, — Johann 
Riemer ift 1648 zu Halle geboren, warb 1678 Profeffor am Gymnafium in Weißenfels 
und ftarb 1714 als Paftor an ver St. Zacobstirhe in Hamburg. Er fhrieb: Reime vi 
over ich freife dich, das ift, veutlicder zu geben Antipericatametanaparbengedamphirribificationes 
poetieae, oder Schellen und fheltenswürdige Thorheit bäotiſcher Poeten in Deutfhland, 
Bansmwurften zu fonverbarem Nugen und Ehren, zu keinem Nachtheil der edlen Porfie, 
unfrer löblichen Mutterfprade, oder einiges rechtſchafnen gelehrten Poeten zu beladen 
und zu verwerfen vorgefiellt von Hartmann Reinholven, dem Frankfurther. Northaufen 
4773, 8, Seine übrigen Schriften, mie ver Iuftige Hofparnaffus, 1679, und ver Erz⸗ 
verläumder und Ehe-Teuffel von Schottland, Weißenfels 1679, find ſchlecht. 


128. Auch in Der geiftlichen Dichtung gingen durch Opig große Verän— 
derungen dor und zwar äußerte fich fein Einfluß zunächft bei den Ueberſetzungen 
der Pialmen, woran fich DVerfchiedene verfuchten, in Alerandrinern und mit 
Reimen nach der neuen Negel. Außerdem brachte man die Evangelien und 
Gpiftel in Reime oder in betrachtende Lieder und alle Formen der Poeſie und 
beſonders das hohe Lied wurden viel bearbeitet, weil man es als eine Schäfer: 
Dichtung anfah und die füßlichen Tändeleien daran fnüpfen konnte. Diefe 
Dichtung brachte viel Unheil in Die Kirchenpoefte, ftatt der alten Einfachheit 
führte man einen reicheren Schmud, ja jogar Die Zierrathen Der heidnifchen 
Mythologie ein und hierzu trug bejonderd der Sefuit Jacob B alde Vieles 
hei, der viele feiner Iateinifchen Gedichte deutfch variirte und vom Majeftätifchen 
in’3 Gemeine und Lächerliche herabfanf. Er und einige . bereiteten ſchon 
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die Richtung Frie drich von Spee's vor, welcher geraume Zeit vor Opig 
das Richtige Hinfichtlich der Sylbenmeffung geahnt hat und auch den Verfuch 
machte, aus den Mundarten fchöne Ausprücde und Wendungen in's Hochdeutiche 
zu verpflangen. Spee fuchte den alten Ton des evangeliichen Kirchenlieds in Die 
fatholifche Kirchenpovefte überzutragen, wurde aber Dabei viel finnlicher, jo daß 
er oft an Die Minnefänger erinnert und jeine Oottesliebe mehr den Charakter 
der Leidenschaft ald der ftetigen Singebung bat. Gegenüber der Künftlichkeit 
der ſchleſiſchen Schule zeigt fich bei ihm eine vollere Wahrheit, reine chriftliche 
Liebe, ein inbrünftiges Lieben und Sehnen nach dem Heiland und ein find: 
liches, tiefes und inniges Naturgefühl, das ihn dann auch Herzliche, anmuthige 
und phantaftevolle Lieder dichten ließ. Der Grundgedanke derjelben ift geradezu 
die zärtliche Sehnfucht der Seele nach ihrem Bräutigame, Jejus, alle feine 
Wendungen, feine Farbenpracht zielen blos dahin und wenn wir Dies bei einem 
anderen Dichter tadelnswerth finden müßten, fo freuen wir uns bier über fein 
findliches Treiben, zumal nicht leicht ein Anderer jo wenig mit feinem Wiſſen 
geprunft hat, als er, weshalb denn auch feine Dichtung der Weije des Volks— 
liedg fich näherte. Ungeachtet deſſen blieb feine Trugnachtigall durchaus unbe: 
achtet, bis endlich gegen Ende des 18. Jahrhundert3 man feiner wieder gedachte 
und ihn die romantische Schule wieder zu Ehren brachte. Die Proteftanten 
beachteten ihn zu feiner Zeit ſchon darum nicht, weil er die Einfachheit verließ 
und er die italienifche Schwulft in’8 Kirchenlied brachte, zumal in feinen geift: 
lichen Eklogen, die von feinen Liedern ſtark abftechen. Dieſe üppigere Richtung 
fand leider auch bei verjchiedenen evangelifchen Kirchenliederdichtern Gingang 
und vermeltlichte daffelbe, wie die hierher gehörenden Gedichte von Klaj, Hars— 
dörffer und Schottel binlänglich beweifen. Opitz in feinen Hymnen führte 
Dazu noch einen anderen Fehler ein, indem er denjelben einen antiken Anftrich 
zu geben fuchte und Die heidnifche Mythologie zu Hülfe nahm, worin ihn feine 
Nachfolger nod) überboten und auf die gefchmacklofefte Weile Bilder und Ver: 
gleichungen Häuften, hochfliegende Nedensarten und Abjurditäit, Dunft und 
Plattheit mit einander vermengten. 
Friedrich von Spee, aus vem adeligen Gefhlehte ver Spee von Langenfelv, iſt 
1591 oder 1593 zu Kaifersmwerth geboren und fam im Jahre 1610 in das Jeſuitenkloſter 
zu Köln, um fi für den geiftlihen Stand zu bilven, An ven weltlichen Zmeden diefer 
feiner Genoffenihaft hatte er kein großes Behagen, er batte mehr ein frommes, nad 
inniger Befriedigung fih fehnennes Gemüth und behielt daher eine milvere Gefinnung. 
Nachdem er bis gegen 1627 als Lehrer der Philofophie und Moraltbeologie mit Beifall 
gewirkt hatte, wurde er nad ⸗»Franken geihidt, mo er dann befonvers in Bamberg und 
Würzburg thätig war und zu feinem Graufen an zweihundert Unglüdlihe, die in Hexen— 
progeffen zum Tode verurtheilt worden waren, auf vie Richtſtätte begleiten mußte. Der 
Gram darüber machte ibm frühzeitig graue Haare und als ihn ver nahmalige Erzbifchof 
Joh. Phil. v. Schönborn fragte, weshalb er fo frühe ergraut fei, va gab er zur Antwort: 
das komme von den Heren, die er zum Feuertode begleitet und deren nicht eine ſchuldig 
geweſen ſei. Endlich fhrieb er auch fein Buch Cautio criminalis gegen die Herenprozeffe, 


IV. Neue Zeit, 1. Per. Geiſtl. Dichtung: Echeffler, Anorr von NRofenroth). 165 


1631, und das Buch ward noch öfters abgerrudt, auch wirkte es wenigſtens an einigen 
Drten. Bald darauf wurde Spee beauftragt, im Hildesheimiſchen Miffionspredigten zu 
halten, um das Volk mwierer katholiſch zu machen, weshalb er in Peina fih aufhielt; aber 
er gerieth dadurch in Lebensgefahr und. fam bald wieder zurüd, worauf er nah Trier 
ging und dort, als er im Spitale während ver Belagerung Dienfte leiftete, am 7. Auguſt 
1635 den Anftrengungen erlag. — Ein Jahr vor feineit Tode bereitete er eine Sammlung 
feiner geiftlihen Gedichte vor, der er ven Namen Trugnadtigall gab, wie er in der Bor- 
rede fagt, weil fie „trug allen Nachtigallen ſüß und lieblich ſinget“. Sie ward nad feinem 
Tore von einem feiner Schüler herausgegeben und führt den Titel: Trug Nachtigal, 
oder geiftlihs poetifh Luftwälplein, desgleichen no nie zuvor in veutfcher Sprach geſehen. 
Cölln, 6°. Wild, Frieffen 16419, 12°. Neue Abdrücke 1656, 1660, 1664, 1683 und von 
Clemens Brentano beforgt 1817 zu Berlin. Die Willmes’fhe Ausgabe, Köln 1812, if 
freie Ueberarbeitung. — Auch ſchrieb Spee als Leitfaden beim Unterrichte ein in Geſprächs— 
form abgefaptes und mit zahlreihen Liedern und Parabeln in Profa durchwebtes Erbauungs- 
buch: Gulven Zugenvbud, oder Werke und Uebung der fürnembfien Zugenven, Glaubens, 
Hoffnung und Liebe sc, Kölln, b. 10. Frieſſem 1647, 8°, ferner 1649, 1656, 1666, 1668, 
1718 und überarbeitet Goblenz 1829, in 2 Theilen. Letztere Schrift erwarb ihm vie 
Achtung von Leibnig, der dagegen an den deutfhen Berfen’ feinen Gefhmad fand. — 
1802 gab Ig. 9. von Weſſenberg neun Lieber Spee's heraus, aber verftümmelt, um— 
gearbeitet und fogar aus zwei oder mehr Gedichten Eines bilden. Auch Ir. Schlegel 
nahm 1806 im poetifhen Taſchenbuch mit einigen Spee'ſchen Gedichten Aenderungen vor, 
129. Während diefe Richtung mehr äußerlicherer Natur war, gaben einige 
Andere weniger auf Poeſie und Schmud der Rede, ald auf die Geheimniffe der 
Myſtik und unter ihnen fteht Johann Scheffler, ein Schlefier, der unter 
dem Namen Ungelus Silefiuß jchrieb, oben an, wie ja auch Schleften 
die Heimath der Schwärmerei war. Scheffler ift offenbar angeregt durch Spee, 
aber es fehlt ihm deſſen Leichtigkeit und er ergeht jich in Gemeinplägen, wo bei 
Spee Tündelei und Naivetät, poetische Bilder und Gedanken einen befonderen 
Neiz geben. Schon durch feine geiftlichen Lieder trat Scheffler aus dem Kreife 
der Scyulgelehrfamfeit und Künftelei heraus, obgleich dieſelben meiftens nur 
andächtige Tändeleien ohne wahres Gefühl find, worin Die verliebte Piyche mit 
den Wunden des Erlöfers jchäferlich wie mit Blumen fpielt. Doch haben jich 
einige jeiner geiftlichen Lieder, Die durch Innerlichfeit und Innigkeit hervor: 
ragen, bis auf unfere Zeit in den Gefangbüchern erhalten. Dagegen zeigt er 
ſich als befferer Dichter in feinem cherubiniichen Wandersmann, der geiftliche 
Sprüche enthält, Sie umfchliegen den Kern der tiefften und höchiten Gedanken 
in findlich anfpruchslofer, von warmer Empfindung innig durchdrungener Form 
und haben das Tiefjinnige und Hochpoetifche, jedoch auch öfters Das fchauerlich 
Uebergöttliche des theofophiichen Pantheismus an fich, der freilich eine ähnliche 
myſtiſche Richtung vorausjegt, um befonderes Gefallen zu erregen. Myſtiſche 
Neigungen zeigen fich auch bei Knorrvon Roſenroth, aber e& blidt hier 
ichon mehr die gefundere Richtung durch umd das Studium von Boethius und 
Ariftoteled. In einfamer Abgefchiedenheit und Seelengenuß im Guten erfennt 
er den Weg zur wahren Seelenruhe und die didaktiſche Voefie gewinnt'bei ihm 
die Oberhand. Dagegen gelangte dieſe Art der Dichtung zum Extrem in 
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DuirinusKublmann,der voll Erclamationen, Geſchmackloſigkeit, Plattbeit 
und Rächerlichfeit ift und Versipielereien liebte. Seine himmlischen Liebesküſſe, 
eine Anzahl Sonette, verläuft jogar in baaren Unſinn, jo daß ein weiteres Fort: 
gehen auf Diefem Wege jogar als eine Unmöglichkeit erfcheinen mußte. 

Johann Scheffler, 1624 zu Glatz over Breslau von lutheriſchen Eltern geboren, 
war fhon von frühefter Jugend an der Myſtik zugeneigt, melde die Vereinigung ver 
Seele mit Gott und Gottes mit ver Seele erfireben zu können wähnte. Durd vie 
Schriften von Jakob Böhme, Zauler u. U. verfentte fih ver Züngling immer mehr in 
diefer Richtung und nachdem er in ver Mericin promovirt hatte, fuchte er vorzüglich vie 
pietiftifhen Seftenverfammiungen auf, vie ihn jedoch nicht befrievigten. Zum Hofmericus 
des Herzogs von MWürttemberg-Deis ernannt, geriet er bald mit ver Geiſtlichkeit in 
Dels in heftigen Streit und trat 1653 zur katholiſchen Kirhe über. Bon nun an hatte 
er aber noch meniger Befrievigung und fein düſterer Unmuth fprad ſich veutlih genug 
aus in ver fanatifhen Unduldſamkeit feiner eigenen Streitfriften, denn als Pantheift 
tonnte er fih mit feinem Glauben zufrieven geben, Nah manderlei Wehfeln, vie ihn 
auch an ven Hof des Kaifers Ferdinand 111. führten, nahm er vie Prieſterweihe an, 
wurde Rath des Bifhofs von Breslau, trat fpäter in das dortige Klofter zu Et, Mattbias 
und ftarb am 9, Juli 1677. Glücklicherweiſe find vie meiften feiner Gerichte früh geſchrieben 
und athmen daher noch ven ftillen Frieden ver Poeſie. Bon feinen poetifden Schriften 
find zu nennen: Johannis Angrli Silesii, Cherubinifher Wandersmann, over geiftreice 
Sinn» und Schluf-Reime zur göttliden Befhaulichkeit anleitend 2. Glatz 1674, 12, 
1675 und öfters; Heilige Scelenluft over geiftlihe Hirtenliever ver in ibren Jeſum 
verliebten Pſyche ꝛc. Breslau 1657, 1668, 1697, 8°. Betrübte Pſyche. Breslau 1664, 12°, 
Die köftlihe evangelifhe Perle. Glatz 1678, 8°. Sinnlihe Befchreibung der vier legten 
Dinge ꝛc. Schweidnitz 1675, 12%. — Knorr von Rofenroth, ver 1689 farb, 
befuchte ven Drient, Iernte dort Alchymie und gab 1684 ven neuen Heliton heraus, eine 
Reihe von Sittenfprüden. — Duirinus Kuhlmann, 1651 zu Breslau geboren, 
war ein Anhänger Jakob Böhme's, trieb ſich als Geifterfeher und Prophet in Hollanp, 
England, Frankreich, ver Türkei, Preußen und Lieflanv herum, ohne ein öffentliches Amt 
su beffeiven und wurde envlih 1689 megen feiner Schwärmerei zu Moskau lebendig 
verbrannt, Er ſchrieb: Kühlpſalter, Amſterdam 1681—86, 3 Theile, und Himmliſche 
Liebesküſſe, 1671. 

130. Gegenüber diejen myſtiſchen Subtilitäten erhielt ſich das ächte evan— 
gelifche Kirchenlied in feiner alten, einfachen Geftalt und Die Bedrängniffe Des 
dreißigjährigen Kriegs mögen nicht wenig daran Urfache fein, daß eine unge— 
mein große Anzahl jolcher Kieder in Diefer Zeit entjtand. Johann Valen— 
tin Andreä dichtete in der Weile Weckherlin's geiftliche Xieder, worin die 
alte Gedrungenheit und Kraft erhalten ift, aber weder eine Spur von der neuen 
Spracheorreftheit, noch überhaupt poetiiches Talent gefunden wird. Bon 
Martin Rindart aus Meißen it unter Geringerem das ſchöne Lied: „Nun 
danket alle Gott“ erhalten; höher jteht aber Johann Heermann, welcher 
feines Landsmanns Opig Gefege auf die Kirchendichtung anwandte, ohne ſich 
wieder von deffen Richtung irre leiten zu laffen. Seine zahlreichen Yieder 
wurden immer fehr Hoch geachtet, aber e8 ift nicht Alles gut, befonders nicht 
feine Evangelien, während feine Haus: und Herz-Muſik in ein gutes Herz vol 
Einfalt und Natürlichkeit bliden läßt. Da er aber nach neuen Stoffen ſich 
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umſah und Predigten und andere Erbauungsfchriften benügte, fo fchlichen ſich 
auch jchon bei ihm neue Tendenzen ein und wurde er breit und leer, Mehr 
aus innerem Drange und noch ganz in der alten Weiſe dichtete David von 
Schweinig voll ächter und tiefer Frömmigkeit, einfach und fchlicht, faft 
mild elegifch, Auch fchrieb er Lieder für die Hausandacht. Riſt verfertigte 
feine geiftlichen Lieder mehr mechanisch und jo fchlecht er fonft Dichtete, fo 
wenig Talent er hier zeigte, fo blieb doch noch an Diefen Liedern etwas vom 
alten Geifte. Höher ſtehen Dach's Lieder, Die tiefer gefühlt find und eine 
fanfte Schwermuth durchbliden laffen, während Rift auf Beſtellung dichtete, 
was er nicht fühlte. Auch Neumark dichtete Kirchenliever, worunter jich 
einige recht gute finden, Die aus lebendiger Bewegung des Gemüths entfprangen, 
die größere Mehrzahl iſt aber ſchwach. Der Charakter derfelben ift ein geduldig 
leidendes Gemüth, es fehlt bei ihm aM’ das Hohe Zierwerf und unproteftan= 
tifche Weſen und feine Lieder find auch mehr moralifch als Firchlich, weil er 
felbft Fein Theolog war. Er verräth ſchon Den Uebergang zu einer weltlicheren 
Behandlung und gerade in Die Mitte zwifchen beiden gehört Andreas Hein 
rich Buchholz zu Braunfchweig. In feinen etwas lang gebaltenen Haus: 
andachten blieb er dem alten Standpunfte treu, aber in feinen geiftlichen Poe— 
maten neigte er ſich der Kunftdichtung zu und zeigte jich Die neue Manier. In 
der „betrübten Sion,“ einem ftrophifchen Gedichte, offenbart fich viele Wärme, 
Fluß der Rede und das Ganze ift dem Inhalte angepaßt, was in der „getrö- 
fteten Sion“ jchon nicht mehr der Fall ift, da er Dazu den Alerandriner an= 
wandte. Man erblickt an feinen verfchiedenen Produkten, wie er auch anfangs 
Die neue weltliche Richtung einfchlug, dann aber zum alten Ton zurückkehrte, 
als jich eine Oppojition gegen dieſe Vermeltlichung aufgethan hatte. 
ob. Bal. Andreä ift 1586 zu Herrenberg im Württembergifchen geboren, erlangte 
eine vielfeitige Bildung, ſtudirte feit 1601 zu Tübingen, winmete fi fpäter ver Theologie, 
machte 1607—14 Reifen, wurde dann Diafonus in Vaihingen, fpäter Superintendent von 
Calw, 1639 Conſiſtorialrath und Hofpreviger in Stuttgart, gerietb in heftige kirchliche 
Streitigkeiten, legte 1650 fein Amt niever, ging als Abt nah Bebenhaufen und 1654 
nad Adelsberg, ftarb aber noch 1654 in Stuttgart. Seine meiften Schriften find lateiniſch 
und polemifchen Inhalts. Seine „Geiftlihe Kurzweil“ erfhien 1619 zu Straßburg, vie 
„Ehriftliben Gemäl*, zu Tübingen 1620, 4°, Chymiſche Hochzeit Chriſtiani Roſenkreuz 
1616 und vie Ehriftenburg, 1836 von Grüneifen herausgegeben. — Johann Heermann 
ift 1585 zu Rauden in Schlefien geboren, wurde Previger zu Köben und ftarb 1647 zu 
Liſſa. Seine Haus- und Herzensmufit erfhien zu Leipzig 1644, 1663, 12° und Breslau 
1650, 12°, — David von Shmweinig lebte 1600-1667 und ſchrieb: Herzensharfe, 
1650, und Heine Bibel. Rift $. 118, Dad $.116 und Neumarkt $. 119. Andreas 
Heinrich Buchholz if geboren 1607 zu Schöningen, warb Ehulmann an mehreren 
Orten, 1641 Profeffor in Rinteln, 1647 Previger in Braunfhmweig, dann Oberhofprediger 
"und Guperintendent und farb 1671. Seine geiftlihen deutſchen Gedichte erihienen in 
Braunſchweig 1651, feine chriſtlichen Hausandachten vaf. 1663. Weber feine Romane $. 135. 


131. Noch mehr als Buchholz wendete der Schlefier Andreas Gry— 
phius den Schmuck der Rede in der Firchlichen Poeſie an, obſchon er noch 
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vielfach den einfachen proteftantifchen Gang feithielt und die ihm eigene finftere, 
ſchwermüthige Richtung durchblicken ließ. Er war mehr ein Nachfolger Flem— 
ming's ald von Opig und fteht überhaupt hoch über demſelben, aber unglüd: 
liche Verhältniffe und Krankheit machten ihn jo jehwermüthig, tiefjinnig und 
bupochondrifch, daß fich Diefer Grundzug in allen feinen Gedichten abfpiegelt. 
Gryphius behandelte alle Arten der ernften Dichtung auf felbftjtändige, eigen- 
thümliche und poetifche Weife, ließ alle Spielereien ver Poeſie und Gelegen 
beitödichtung bei Seite und hatte einen offenen, reichen Sinn für alled Große 
und Schöne. In feinen Gedichten berrfcht ein Gewühl von poetischen Gedanfen 
und Bildern, feine Sonette fpiegeln ganz den Ernſt feines Lebens ab und feine 
Kirchhofgedanfen in 50 Strophen gehen auf das Erſchütternde und Schreck— 
bafte aus und bier tritt fchon die Ueppigkeit der Sprache nachtbeilig ein. 
Ueberhaupt ift bier und in feinen Oden alle voll Trauer und Grabeöpunfel, 
die Welt ein Jammerthal. Hierüber muß man fich freilich hinwegſetzen, wenn 
man den formellen Werth Diefer Dichtungen würdigen will, der wirflich bedeu— 
tend ift. Einen reichen Ruhm erwarb fich Gryphius ald Dramatiker ($. 141), 
aber auch im epiſchen Gedicht wollte er wetteifern, er jchrieb Satiren, Bafjtons- 
lieder und geiftliche Oden. Ueberhaupt fteht er auch als Lyriker hoch Durch 
inniged und tiefes Gefühl, Feuer und Schwung, durch fühne, lebendige Bilder 
und erhabene Gedanken, fowie großartigen Ernft. Doch Eonnte er auch fcherzen, 
wo fein eigenes Gefühl nicht mit berührt wurde, Am fchönften fpricht fich 
feine Individualität in den Sonetten aus. Dagegen beruben feine Febler in 
der Leberfchwenglichkeit des Gefühle, es Fommt manches Harte und Rohe da— 
zwifchen vor, er erlaubte ſich Härten und Zufammenziehungen, gab auf das 
Maaß der Sylben wenig Acht und machte die Wortftellungen oft bis zum Un— 
Haren und Inverjtändigen verworren. Einer der evelften und liebensmwürdigften 
Dichter feiner Zeit war Paul Gerhard, der ven Ton des lutheriſchen 
Kirchenlieded ftrenger beibebielt und ein viel froheres, zuverfichtlicheres Ge— 
müth zeigte, als Gryphius, indem er inniges Vertrauen auf Gott und das 
Leben hatte Dad Höchſte gern recht nahe und vertraulich an fich heranzog und 
den ewigen Gott mehr ald fterblichen Mann und Vater umfing. Darum er- 
fcheint bei ihm auch nicht jene falfche Demuth und Zerfnirfchung, zeigt er eine 
ungebeuchelte Frömmigkeit und Gutmütbigfeit und ift jelbft die Sprache wohl: 
gefällig, aber einfach, ohne Pomp und Zierlichfeit und von der Wärme des 
Gefühls getragen; fehr wirkffam find Dabei die biblifchen Worte, Bilder und 
Wendungen, die er einmifcht. Gerhard ift überhaupt durchaus volksmäßig, 
fogar in der Sprache, die veraltete Formen und Worte aufnahm, und ohne 
Glätte und Eleganz im Ausdruck, objchon auch die Form in einigen feiner 
Stüde fo vollendet ift, als es nur fein konnte. ine ähnliche Richtung fchlug 
Johann Frande ein, deffen weltliche Lieder, im irdischen Helikon, freilich 
fehr unbedeutend find, der aber in feinem geiftlichen Zion Kirchenlieder lieferte, 
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die den alten Ton zu bewahren fuchen und doc ſchwunghaftig, Funftreich und 
deflamatorifch werden, wo die chriftliche Myftik fchon eine größere Rolle fpielt 
und Die Andacht mehr Sache und Gegenftand ift, während die Sprache fich 
ganz auf die Bibel ftügt. Auch er bat ein mehr heiteres Gottvertrauen und 
feine Lieder find mujifalifcher, als die Gerhard'ſchen, aber dieſer ift volksthüm— 
licher, gemüthlicher und inniger. 


Andreas Gryphius wurde am 11. Oktober 1616 zu Großglogau geboren, wo 
fein Vater Archidiakonus war, verlor venfelben ſchon 1621 durch Vergiftung und gerieth 
ſelbſt in eine töplihe Krankheit, Seine Mutter, die fi wieder vermäßlte, farb aud 
fhon 1628, von ihm tief betrauert, dann erlitt der Stiefvater Plünverung und waren 
die Kriege immer ftürmifcher, Im Fahre 1631 ging er auf die Eule nad Görlig, wegen 
der Kriegsunruhen aber bald darauf nah Glogau, wo ihm alsbald eine Feuersbrunft Alles 
raubte, Durch eine Elegie gewann er die Unterftügung des Magifters Ever, ver ihn nad 
Frauſtadt auf die Eule that, wo Gryphius auch Polnifh und orientalifde Spraden 
trieb und dann die neueren Spraden erlernte. Im Jahre 1631 verfertigte er ſchon fein 
erfied Trauerfpiel, der Kindermörder Herodes, das 1634 gevrudt wurde, und mehrere 
andere Gedichte. In letzterem Jahre begab er fih nah Danzig auf's Gymnaſium, gab 
aber bald felbft Unterricht und ließ ven erneuerten Parnaß erfcheinen, Im Jahre 1636 ging 
er nad Frauſtadt zu feinem Stiefvater, vem Paftor Ever, und dann auf die Güter George 
von Schönborn, um veffen Kinver zu unterrichten. Diefer, ver kaiſerlicher Pfalsgraf war, 

krönte ihn 1637 zum HRaiferliden Poeten und gab ihm alle Rechte und Breiheiten ver 
Areliggeborenen, Die Religionsftreitigkeiten und feine Schrift über ven Freiftadter Brand 
von 1637 verurfahten ihm viele Berfolgungen, fein Gönner Schönborn farb, fein eigener 
Bruder wurde von feiner Pfarrei vertrieben und Gryphius ging deshalb nah Danzig und 
am 26. Juni 1633 nah Holland. In Leyden hörte er nun Borlefungen und warb 1639— 
44 felbft Lehrer der verfhiedenften Gegenftände, Anatomie, Logik, Metaphyſik, Geographie, 
Geſchichte, Trigonometrie, Optik, Aftronomie, Phyfiognomit und Chiromantif, Im Jahre 
1638 ließ er die erſte Sammlung feiner Epigramme und Sonette erfheinen und in Holland 
lernte er aud das Wefen und vie Technik des Drama’s kennen. Inzwiſchen famen neue 
Unglüdsfälle über ihn; es farb 1640 fein Bruder und er felbft wurde ſchwer krank; aber 
damit hatte aud fein Leiden ven Höhepunft erreiht und ging es ihm von nun an täglich 
beſſer. Im Jahre 1644 machte er mit vem Pommern Wilh. Schlegel eine Reife vurd 
Frankreich, Stalien und Deutſchland, lebte 1646 ein Jahr lang in Straßburg, wo er 
das Trauerfpiel Leo Arminius dichtete, und ging vann über Holland nah Stettin zu 
Schlegel, bei vem er einige Trauerfpiele vollendete. Im Jahre 1647 kam er nah Frauſtadt 
zurüd, lehnte einen Ruf nah Frankfurt und Upfala ab und verheiratbete fih, als der 
weftpbälifhe Frieden wieder Ruhe bradte, worauf er Syndikus feiner Vaterſtadt murbe 
und feine freie Zeit ven Mufen widmete, bis er am 16. Juli 1664 vom Schlag getroffen 
farb. Kurz vorher warb er von ver fruchtbringenden Gefellfhaft als „ver Unſterbliche“ 
zum Mitglied aufgenommen morden. Seine Gedichte find in folgender Reihenfolge 
erfhienen: Der Kindermörder Herodes, Glogau 1634; des Herodes Ende, 1635; Erneuerter 
Parnafus, Danzig 16365 Deutfhe Gedichte, 1636; Weber ven Untergang ver Stadt 
Freyſtadt, 1637; Bontanalia, Danzig 1638; Das 3. und 4, Buch der Sonette, Leyden 
16395 Das 1. Bud ver Sonette und ein Buch der Oden, deutſche und Tateinifche 
Epigramme, Leyven 16435 Ueberfegung von Vondels Giveoniter ; Olivetum Libri III., 
Slorenz 1646; Zweites Bud der Sonette und Oden, Straßburg 16465 Leo Arminius, 
1646; Katharina von Georgien, 16475 Beſtändige Mutter oder Heil, Felicitas, 1647; 
Piaftus, Buß- und Gefangfpiel, 16485 Peter Saueng, 1618; Horribilicribrifrar, 1649; 
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Carolus Stuardus, in der erfien Form, 1649; Golgatha, um 1650; Thränen über das Leiden 
des Herrn, 1636; Majuma, Freudenſpiel, 1653; Drittes Bud ver Oden, 1655; Kirhhofs« 
gedanken, 1656; Sterbenvder Papinianus, 1659; Ueberjegte Lobgeſänge oder Kirchenlieder, 
1660; Meberfegung der Säugamme des Hieron, Razzi 16625 Der ſchwermende Schäffer 
nach Gorneille, 1663; vie Fiſcher, Luftfpiel; Heinrih, vie Giveoniter und Ibrahim 
unvollenvet. Bon feinen Werken erfhienen Gefammtausgaben: Antreä Gryphii Trauer- 
fpiele, auch Oden und Sonette. Breslau 1663. Andreä Gryphii um ein merkliches 
vermehrte teutfhe Gerichte, Breslau und Leipzig 1698, 2 Thle., von feinem äfteften 
Sohn Chriſtian beforgt. Beide Ausgaben find unvollftändig. Ueber fein Leben: Leubſcher, 
Schediasma de @laris Gryphiis, Brieg 1702; Stofh, Danf- und Denffäule Andr. Grypbii, 
16655 Bredow's nachgelaffene EC hriften, Breslau 1616; Pr. Julius Herrmann, Ueber 
Antr. Gryphius, im Dfterprogramm ver Leipziger ſtädtiſchen Nealfchule, Leipzig 1851. — 
Paul Gerhard wurde im Jahre 1606 zu Gräfenhaynihen geboren, wurde Geiftlicher, 
1641 Probſt in Mittenwalre, 1657 Dialonus an ver Nikolaikirche zu Berlin und previgte 
dafelbft mit großem Beifalle, gab auch 1657 vie erfte Sammlung feiner geiftliben Lieder 
beraus, Ale eifriger Lutheraner wollte er nicht ven geforberten Revers zu Gunften der 
NReformirten, 1665, unterfhreiben und ward daher feiner Etelle entfegt am 16. Februar 
1665, worauf er fih nah Sachſen begab, bei welcher Gelegenheit er das Gedicht „Befehl 
tu deine Wege” verfertigt haben fol, und erbielt vom Herzog von Sachſen-Merſeburg 
ein Jahrgeld, bis er von vemfelben ald Archidiakonus nah Lübben berufen wurde, 1669, 
wo er im Jahr 1676 ftarb Cam 27. Mai). Seine Kirdenliever find noch in unferen 
Geſangbüchern erhalten, aber ſehr verftümmelt. Er dichtete 120 geiftlihe Lieder, Sie 
find erfhienen: Haus- und Kirchenlieder, Berlin 1666, Bol, und Frankfurt a. d. DO, 
Sein Freund 3. G. Ebeling gab fie 1669 zu Stettin heraus und anvere Ausgaben find 
vom Prediger Feuerlein, Eisleben 1700, von 3. H. Feuſtking, Zerbſt 1707, 12°, Die 
neuefte it: Paul Gerhard's geiftliche Lieder, getreu nad ver bei feinen Lebzeiten erſchienenen 
Ausgabe wierer abgeprudt. 2, Aufl, 16°. Stuttgart 1850. — Johann Frande war 
1618 zu Guten geboren, wurde daſelbſt Bürgermeifter und flarb 1677, In feinem Geift- 
lien Sion, Guben 1674, 8°, ſind 110 Lieder enthalten und viele verfelben ſtehen noch 
in unferen Gefangbüdern. Vaterunſerharfe, 1646; irvifher Helikon. 


132. Neben diefen rein poetiichen Produftionen blieb auch Die Proja nicht 
unbeachtet und zwar zeigte fie zunächit bei einigen Produften einen volks— 
mäßigeren Charakter, die fich ganz den Zeitverhältniffen anpapten und geradezu 
den Grundcharafter der Zeit ſelbſt am beiten und genaueften abjpiegeln. Wir 
meinen bier aber erjt die Profa der NRonıane. Den Anfang macht Johann 
Michael Mofcherofch mit feinen Gejichten Philander's von Sittenwald, 
Die 1650 erfchienen, worin noch nach Art der älteren Divaktifer, wie Fifchart, 
die Satire dazu angewendet wird, den Leuten lachend Die Wahrheit zu jagen 
und Durch in's Lächerlichesziehen das Verkehrte zu verbannen. Obſchon Mo: 
ſcheroſch al8 „der Träumende“ Mitglied der fruchtbringenden Gefellichaft war 
und nit feinen Zeitgenoffen in vielfacher literarifcher Berührung ftand, jo ges 
rieth er doch nicht in Die Art und Weife der neuen Sprache, ſondern lehnte jich 
an die älteren Satirifer, die feine Vorgänger waren, und webte fogar eine oft 
feltjame Meifchiprache ein. Das Buch ift dem ſpaniſchen Werfe suenos des 
Quevedo nachgeabmt, aber bloß in der Grundlage, denn es ift ein durchaus 
deutfched Buch geworden, ein Produft feiner Zeit. Zunächit ftammt aus dem 
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Süden die Form der Allegorie, in welche ſich faft alle Satire auflöst und da— 
durch oft langweilig und froftig wird, und wohl darum auch wandte fich Die 
Satire mehr gegen die Fehler des Verſtandes und der Intellectualität, gegen 
die Berfehrtheiten der gelehrten Stände, gegen Modethorbeiten, Die verrückten 
Grundfäge von Ehre und Reputation und die wälfchen Sitten und Undeutjch- 
heit. Man findet darin ganz gute jatirifche Einzelnheiten und treffende Gin- 
fälle, aber das Buch, indem es ſich gegen den gelehrten Kram und die Steifheit 
und alberne Pfiffigfeit der Welt wendet, bringt dabei ſelbſt zu viel des gelehr— 
ten Krams, wird ſelbſt fo fteif, levern und lächerlich jchlau und zeigt, wie eben 
der Verfaffer felbft von der Zeit ummwillfürlich angefteckt wird. Sein größtes 
Verdienſt liegt in der Schilderung der Zeit und dad Stüd, welches das Sol: 
datenleben ſchildert, ift jo treffend und charafteriftiich, Daß es den tiefiten und 
wahrften Blick in das Leben und Treiben des dreipigjährigen Kriegs gewährt. 
Aus dieſem Grunde ward es auch fo belicht, dag man es vielfach mit Fort: 
fegungen verfah, welche bald mehr, bald weniger dem Charafter Mofcherofch’s 
treu blieben, manchmal aber auch geradezu in den eigentlichen Roman über: 
gehen. Wie Mofcherofc blog eine Seite der Junfer und Ritter ichildert, ſo 
gibt und Hans von Schweinichen das ganze lüderliche Treiben derſelben 
zum Bejten und zeigt und, wie die Stände jich vermifchten, Dad Extremſte Die 
Rollen mechfelte und der Adel ein freibeuterifches und dem Fauftrecht ent: 
fprechendes Leben führte, im Reiche wie Vagabunden herumzog, obſchon er 
nichts zu fchaffen hatte und mit Spielen, Saufen, Schuldenmachen und Lüder— 
lichfeit feine Zeit vergeudete. In dieſer Hinficht ift das Buch faft noch wichtiger 
für Die Zeitgejchichte, al3 das von Mofcherofch, indem Schweinichen zu allen 
feinen Schilderungen lebendige Modelle hatte. 
Johann Michael Mofherofh, der Sohn eines Previgers, wurde am 5. März 
1600 zu Wilfftätt im damaligen Hanau-Lichtenbergiſchen und jegigen Barifhen geboren 
und fol aus ver unter Karl V. aus Arragonien nah Deutfhland gewanverten Familie 
de Musenrosh ftammen, was mir aber durchaus unmwahrfheintic Klingt, Er ſtudirte feit 
1620 zu Straßburg Philofophie und die Rechte, wurde 1624 Magifter, ging vann nad 
Paris, wurde 1626 Hofmeifter ver Grafen von Peiningen-Dahsburg und 1628 Amtmann 
zu Kriechingen. Im Jahre 1636 nöthigten ihn vie plünvernven Franzoſen von da weg⸗ 
zugehen und nach Straßburg zu fliehen; er trat aber alsbald wieder beim Herzoge von 
Croy und Arſchot als Rath und Amtmann von Vinſtingen an der Saar ein. Doch auch 
hier erreichten ihn die Kriegsſtürme, wodurch er ſeine Habe verlor und ſelbſt ſein Leben 
gefährdet ſah. Deshalb ging er wieder nad Straßburg und wurde vom ſchwedviſchen 
Generalmajor Moſer zum ſchwediſchen geheimen Kriegsrath nach Benfeld berufen, wo er 
ſich den Ruf eines menſchenfreundlichen Mannes erwarb und mehrere Stellen angeboten 
erhielt. Er ward ſodann Seeretär und Fiscal in Straßburg, gab aber wegen Undank 
und Haß diefe Stelle wiever auf und wurde 1656 bei Graf Friedrich Caſimir von Hanau 
Rath und fpäter Präfivent ver Kanzlei, Kammer und des Conſiſtoriums. Auch bier machte 
fih ver Mann durch feinen geraven Dienfteifer Feinde, deshalb wurde er fpäter Rath 
des Churfürften von Mainz, Johann Philipp, und ver Landgräfin Herwig Sophie von 
Heffen. Als er 1669 nah Worms in Privatangelegenheiten reiste, flarb er daſelbſt am 
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4. April, — Sein Hauptwerk if: Wunverlide und mahrhaftige Geſichte Philander's 
von Sittewald, das ift, Straff-Schriften Hand Michael Moſcheroſch von Wilſtädt, in 
welcher aller Welt Wefen, aller Menſchen Hänvel, mit ihren natürliden Barben ber 
Eitelkeit, Gemwalts, Heucheley, Thorheit begleivet, öffentlih auf vie Schau geführet, als 
in einem Spiegel bargeftellt und gefehen werben. 2, Thl., Straßburg 1650, &.; ibid. 
1677, 8, Schon 1640 ließ er fie einzeln erfheinen, vie man aber 1646 mit eilf unter- 
gefhobenen Gedichten in Leyven nachgedruckt hat, weshalb er fie felbft herausgab. In der 
ächten Ausgabe find 14 Gefihte enthalten, nämlih: 1. Schergen-Zeuffel, Welt-Wefen, 
Venus-Narren, Todten-Heer, Letztes Gericht, Höllen-Kinder und Hof-Schule; II. & la mode 
Kehrauf, Hand hinüber, Hand herüber, Weiber-Rob, Thurnier, Pflafter wider das 
Podagram, Solvatenleben und Reformation. Sonft erfhienen noch von ihm Centurine VI. 
Epigrammatum, Straßburg 1613, 1650. Branffurt 1665, 12°, und Cura parentum, chriſtliches 
Vermächtniß over fhulvige Vorforge eines treuen Vaters nebſt Teftament, fo eine Mutter 
ihrem noch ungeborenen Kinve madte, Straßburg 1643, 1647, 1678, 12". Hierin ift ein 
Kinverliev. In neuefter Zeit hat H. Dittmar eine Ausgabe des Philanver begonnen, 
Berlin 1830, 8°, bat aber blos vie vier erſten Gefihte erfheinen laffen. — — Hans von 
Shweiniden Iebte um 1552—1616 und fohrieb Memoiren, welde 3. ©. ©. Büſching 
im Sabre 1820 zu Breslau berausgab, 

133. Bielfach verwandt mit Moſcheroſch's Philander und ein noch volks— 
thümlicheres, getreuered Gemälde des Dreißigjährigen Kriegs ift der Simpli— 
cius Simplieiffimus von Samuel Greifenfon von Sirfchfeld oder 
eigentlich von Grimmelshauſen, der feinen wahren Namen unter anderen 
zu verftedfen liebte, wie er beim Simplicius ſich ald German Schleifheim von 
Sulsfort unterzeichnete. Der Simpliciifimus lehnt ſich an Die älteren Schel- 
menromane an, ift aber durchaus Dem Leben entnommen und die Wirklichkeit 
darin ift bedeutender ald die Poefie. In gevrängter Fülle und volksmäßigem 
Stile breitet es ein reiched Bild des Lebens vor und aus, vol Weltfenntnif, 
und zeigt, wie Zeitverhältniffe wahre Ginfalt und wahre Schelmerei neben eins 
ander abwechjelnd entwickeln und mitten durch Doch immer der gute Kern ſich 
geltend macht. Schon der Stoff ift intereffant; der Held wird ald ein Bauern: 
und Hirtenjunge im Speffart und in tiefer Abgefchiedenheit auferzogen, ohne 
Kenntniffe, in rober Einfalt. Dann fommen die Schweden und plündern, er 
fliebt in den Wald, wo ein Gremit fich feiner annimmt, fommt in’d Haupt— 
quartier nach Hanau, deſſen Kommandant ibn als feiner Schwefter Sohn 
erkennt. Uber über feine naive Einfalt lachen die Leute und wollen ihn zum 
Narren machen, während er feine Rolle conjequent durchführt und dieſe Dafür 
narıt. Sp fommt er von einer Truppe zur andern, in mancherlei Feldlager, 
tritt al8 weitgefürchteter Jäger in Weftphalen auf, macht Streifzüge, verübt 
Schelmenſtücke wie ein anderer Gulenfpiegel, muß überliftet beirathen, kommt 
nach Paris, an den Oberrhein, an den Mummelſee, wo er die Sagen hört und 
fich von den Geiftern den Mittelpunft der Erde zeigen läßt, und fauft ich Dann 
in jener Gegend an. In den erften Büchern berrfcht ein friſches, ächtes und 
gejund=poetifches Leben, wie in feinem andern Werfe diefer Zeit, und nur das 
legte Buch verläßt Diefen Plan und verliert ich in der Zeitrichtung, fo Daß es 
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beiler ganz weggeblieben wäre. Das Buch fand fo großen Beifall, daß e3 nicht 
nur oft gedruckt wurde, fondern auch zahlreiche Nachahmer und Fortſetzer fand, 
indem man Nebenperjonen deffelben zu Helden anderer Erzählungen machte. 
Dabin gehören der Trugfimpler, der feltjame Springinsfeld, der güldene 
Hund (1675) und der Schelmufäfy (von E. ©. 1670), von denen der leßtere 
einer Erwähnung verdient und den Uebergang zu den Aventurierdromanen 
macht. Der Held ijt eine Frühgeburt, kann jchon am neunten Tage reden und 
lebt von Ziegenmolfen. Dadurch ftarf geworden, zieht er mit einem Grafen in 
der Welt herum, fchneidet überall auf und macht Glüd mit jeinen Schwänfen, 
bis er zulegt ald Lump nach Haufe Fehrt und von der Mutter wieder fortgejagt 
wird. Diefe Art der Nomanendichtung ging dann über in Die Studenten: 
romane, die gegen Ende dieſes Jahrhunderts in Die Mode famen. 


Hans Jakob Chriftophel von Grimmelshaufen if am Anfange des 
Dreißigjährigen Kriegs in Gelnhaufen geboren (16257) und zwar von proteftantifchen 
Eltern, nahm Kriegsvienfte, kam dann in Dienfte des Bisthums Straßburg und war 
in der legten Zeit feines Lebens Schulthei zu Menden in ver bavifhen Ortenau, wo 
er am 17, Auguft 1676 farb, Er fohrieb außer vem Simpliciffimus no‘ andere Romane, 
aber ohne Werth, und bei keinem anderen Dichter zeigt fi die Verſchiedenheit zwiſchen 
volls- und kunſtmäßiger Poefie fo grell, als bei ihm, in vem vie Volksdichtung noch einmal 
alle ihre Kraft äußerte. Uebrigens ſcheint es mir ganz gewiß zu fein, daß blos vie 
Liebesromane, wie Prorimus und Lympida, von ihm find, nicht aber vie oben genannten 
Nahahmungen des Simpliciffimus, ver Trugfimpler, ver feltfame Springinsfelo und das 
mwunverbarlide Simplicianifhe Bogelneft, welde Andere verfertigten und ihnen aus 
Grimmelshaufens Namen mit Anagrammen verfertigte Pſeudonamen vorjegten. Der Simpli- 
eiffimus erſchien zuerſt 1669, 12° in Mömpelgarpt unter vem Titel: Der abentheuerlide 
Simpliciffimus Teutſch, das ift die Beihreibung des Lebens eines feltiamen Baganten, 
genannt Meldior Sternfels von Fuhshaim, mo und welder Geftalt er nemlih in viefe 
Welt gelommen, was er darinnen gefehen, gelernt und erfahren und ausgeſtanden, auf 
warum er folde wieder freiwillig quittirt. Ueberaus nüglih und meniglih nüglih zu 
Iefen. Diefe Ausgabe enthielt nur fünf Bücher, in der zweiten Ausgabe von vemfelben 
Sabre kam auch das ſechſte Bub heraus. Gefammtansgabe rer Grimmelshauſen'ſchen 
Schriften: Nürnberg 1683—85 und 1713 in 3 Theilen. Seine Liebesromane find; 
„Der keufhe Zofeph fammt feinem Diener Mufai”, „Dietwalt und Amelinde“ und „Prorimus 
und Lympida“, von denen die zwei Erfteren vor dem Simplieiffimus erfchienen. Neuerbings 
erihien Legterer in erneuerter Sprade durch O. 2. B. Wolf, 2, Aufl, 1851. Leipzig. — 
Der Schelmufsty von E. ©. erſchien 1696, 


134. Im Gegenfage zu dem Schelmenromane bildete fich der ernfte Roman 
aus und zwar ging Die Anregung dazu von Vornehmen des Südens aus, Die 
frangöftfche, italienifche, fyanifche und englifche Mufter auffuchten und über: 
jegten, während die jelbitftändigeren Nomane im Norden verfaßt wurden, Die 
Gränze zwifchen dem eigentlichen Ritterromane und den neueren Profaromanen 
bildete der fchon oben erwähnte Amadis, der jchon im 16ten Jahrhunderte 
in's Deutjche überfegt wurde und noch lange gefiel. Später aber brachte man 
ihn in Berruf, weil keine offenbare Lehranſicht berrichte, Feine Allegorie darin 


174 IV, Neue Zeit, 1. Ber. (Roman: Werber, Zeſen). 


war und den jchlüpfrigen Schilderungen Feine ftreng moralifche Seite ent: 
gegengeftellt war. Ueberhaupt war ihm Die Zeitrichtung entgegen, welche Er— 
Dichtung und Lüge für Eins anfab und in ihrer Ehrbarfeit deshalb verdammte. 
Das Wunderbare liebte man nicht mehr, es mußte alles biftorisch oder, wenn es 
nicht gefcheben, Doch fo platt und ordinär fein, Daß es täglich vorkommen Eönnte, 
und ed tritt bier ebenfo, wie im Simpliciſſimus u. A., das Grfabrungsmäßige 
und Wahrjcheinliche ald der Kern und die Quelle für den Roman bervor. 
Nach Berbannung des Amadis ſchritt man jedoch nicht fo raſch zu eigenen Pro= 
duftionen, jondern man begnügte ſich vorerft mit Ueberſetzungen und Umarbei— 
tungen, 3. B. der bergeries von Juliette von Montreufe, der Diana von Monte: 
mayor, der Ariana des Desmaretd, der Arcadia Sidney's (1629) u. A., von 
denen bejonders leßtere einen großen Einfluß auf Deutjchland übte, inden fie 
die Entjtehung der zahlreichen Schäferromane zur Folge hatte und den Leber: 
gang vom Gedichte zur Gefchichte vermittelte. Auch einige italienifche Stüde 
von Giovanni Ambroſio Marini, Loredano u. A. wurden überjegt und man 
mußte erjt bierin fich verfucht haben, ebe man an eigene Produktionen denken 
konnte. Von diejen war der Roman Dianea von Dietrih von Werder 
einer der älteften, der in Epifoden Die Gejchichte des dreißigjährigen Kriegs 
erzählte und ganz den Charafter der nachfolgenden Nomane ausprägte. Nur ift 
das Hijtorifche darin ziemlich ſchwach geratben und blickt überall die Ungeſchick— 
lichkeit des Verfaffers bervor, der früher nur mit Ueberſetzung des Taffo jich 
abgab und nun auf ein neues Feld fich wagte. Giner der beliebteften Romanen: 
fchreiber wurde Philippvon Zefen, deffen adriatifche Rofamund 
Ritterholds von Blauen nur ein Jahr nach Werder’ Dianea erjchien. Das 
Buch ift wunderlich abgeſchmackt und jollte bloß Der erfte und einzige Verſuch 
Zeſens fein, die Liebesgefchichten auch in Deutfchland einzuführen und ihnen 
eine liebliche Ernfthaftigfeit beizumifchen; der Verfaſſer bielt aber jein Wort 
nicht und verfaßte noch zwei Romane aus biblischen und rabbinifchen Stoffen, 
nämlich von Simjon und von Aſſenat. Bei diejen Romanen ift jedoch 
des Verfaſſers Hauptzweck auf Kenntniß orientalifcher Alterthumskunde ge— 
richtet und deßhalb das Buch mit Anmerkungen überſchüttet. Beim Simſon 
hatte er Pallavicini's Simſon zum Vorbild, beim Aſſenat die Geſchichte Jo— 
ſeph's und der Aſſenat; außerdem überſetzte er noch aus dem Franzöſiſchen 
Ibrahim's und Iſabelle's Wundergeſchichte und Die afrikaniſche 
Sophonisbe. Hinſichtlich der Sprache unterſcheidet ſich in dieſen Romanen 
Zeſen von den übrigen Romanenſchreibern, indem er, gegenüber deren langen 
und endloſen Perioden, in kurzen Sätzen ſchrieb und zwar mit ziemlich bom— 
baſtiſchem Schwung und Anwendung ſeiner abenteuerlichen Orthographie und 
verdeutſchten Wörter. Gerade langweilig ſind dieſe Romane nicht zu nennen, 
aber die Handlung darin iſt allzu dürftig und die Zeit vergeht den Hel— 
den und Heldinnen mit höchſt Unbedeutendem. Hierin ſtehen aber Grim— 
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melshauſen's Liebesromane weit nach und dieſe find jedenfalls jehr lang: 
weilig. 
Heber Zefen $. 121. Grimmelshaufen $. 133. 

135. Dieſe Liebesgeichichten verbanden fich bald auch mit Staatsactionen 
und jchon im Aſſenat ift e8 zum Theil auf Schilderung des äghptiſchen Staats: 
regiments und Hoflebens abgejeben, wofür man ebenfalls in Frankreich Vor: 
gänger hatte. Dieje Staatöactionen wurden aber bald zur Hauptſache und es 
entjtand eine ganze Reihe von Helden = und Staatsromanen, die nichts Anderes 
abzweckten, als Die Daritellung des Hofprunfs und der Hoffabalen, die im 
Ganzen fo fteif und fünftlich find, wie das Hofleben überhaupt. Im Anfange, 
namentlich in den Nomanen des Braunfchmweigifchen Hofpredigerd Andreas 
Heinrih Buchholz, haben diejelben noch einen großartigeren Hintergrund, 
indem Die Helden gewaltige Thaten verrichteten und in Buchholzen's beiden 
Romanen find geiftliche Zwedfe und Unterhaltung vereinigt. Diefelben find: 
„des chriftlich Deutjchen Gropfürften Herkules und der böhmifchen königlichen 
Fräulein Valisca Wundergeichichte“ und „Herkuliscus und Herfuladisca.“ Im 
legteren Romane find jogar geiftliche Kieder und Gebete enthalten und ohne 
ſolches geiftliche Beiwerf wäre das Buch geradezu ein wahrer Ritterroman, 
wozu man ihn fpäter auch wirklich machte, indem man den geiftlichen Kram in 
der Ausgabe von 1744 weglieg und der Schlüpfrigfeit das Gegengewicht nahm. 
Ganz beftimmte Gefchichtöromane jchrieb der auch durch Kirchenlieder und fonft 
befannte Herzog Anton Ulrih von Braunjchweig, der feiner Art noch 
den Vorzug vor der eigentlichen Geſchichte gab, weil leßtere nicht einmal immer 
die Wahrheit fagen dürfe, bier aber die erdichtete Gejchichte unter dem Ge— 
wande der Poeſie die Wahrheit fagen und fie zu Zwecken der Erbauung und 
moralifcher Belehrung verwenden fünne, was ganz der durch Die Schlefler 
angeregten Zeittendenz entfprach, welche Die Poeſie weniger um ihrer ſelbſt 
willen, ald wegen ihrer müßlichen Lehrhaftigkeit empfahl. In feiner „der 
durchlauchtigen Syrerin Aramena Liebesgeſchichte“ ift eine Art 
Hof: und Weltfpiegel aufgeftellt, der ſelbſt Gottes Ehre befördern follte un 
ganz allegorifch gehalten ift, und Die Allegorie jpielt noch eine viel größere 
Rolle in feinem anderen Romane: Octavia, römijche Geſchichte. Hier 
ift die Gefchichte der römischen Kaifer von Claudius bi8 auf Veſpaſian erzählt, 
aber es ift dem Verfaffer nur darum zu thun, in den Epifoden Anekdoten und 
Hofklatjchereien unter erborgten Namen zu erzählen und damit den Reiz der 
Memoiren zu verbinden. So foll die Octavia die Prinzeſſin von Ahlen (Ge: 
mahlin Georg’8 I. v. England), andere Perfonen die Gejchichten des Don 
Carlos, die angebliche Unterfchiebung des Prinzen von Wales u. U. ſchildern 
und dieſe 48 Gpifoden der zweiten Ausgabe (die erite hatte nur 34) mochten 
auch am meiften zur Verbreitung des Buchs beitragen, aber der Schlüffel zu 
Diefen fehlt, fonft würde Das Buch wirklich einen wichtigen Beitrag zur Sitten: 
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gefchichte feiner Zeit liefern, da der Verfaffer gewiß in viele Geheimniffe einges 
weibt war, die er hier allegorifch erzählte. Zu gleicher Zeit mit der Octavia 
erfchien ein anderer Roman von Heinrich Anjelm von Zieglerund 
Klipbaufen, der in feiner afiatifchen Baniſe oder blutigem, jedoch 
mutbigen Pegu den ganzen Glanz der Lohenftein’fchen Dietion zu entfalten 
fuchte und jeinen Roman auf den Gipfel der Schmwulft und Abgefchmadtbeit 
binaufichraubte, fo daß man heut zu Tage nur mit Mübe begreifen fann, wie 
folcher Unjinn fo viele Kefer gewinnen und fo ſehr gefallen konnte. Dies Alles 
wollte jedoch noch Lohenſtein überbieten in feinem Romane Arminius 
und Thusnelda, einen wahrhaft monftröfen Werke von vier Quartbänden, 
das man für den Gipfel der Kunft hielt und in alle Welt binauspofaunte, weil 
eine Unjumme von Gelehrjamfeit darein gepfercht war. Gr enthält die Ge: 
fchichte von Deutjchland und der Entdeckung Amerifa’s, Staatshändel, Völker: 
kunde, Metapbyfif und Medicin, Naturwiffenfchaft und Moral und eine ganze 
Bibliothek ift Darin aufgezeichnet in allen Arten des Stils und der Darftellung, 
fo daß auch wirklich die Gelehrten über dieſen ungeheuren, vieljeitigen Notizen— 
kram erftaunten. An Poeſie und einen tüchtigen Entwidelungsgang der Erzäh: 
lung ift hier nicht zu denken und nur die Sprache ift auffallend beffer als in den 
übrigen Lohenſtein'ſchen Produften, ja als in den meiften Romanen dieſer Zeit. 
Ton Buchholz ($. 130) erfhien Herkules und Valiska, Braunſchweig 1669, 4°, 1676 
und 1744 in 2 Bon., Herkulisfus und Herkuladiska wid. 1659 und 1676, 4°, und Frank 
furt 1713, — Anton Ulrich Herzog von Braunfhmweig, geb. 1633, geftorben 1714 und 
in feiner Iegten Zeit katholifh geworven, ſchrieb früher 61 geiftliche Lieder in: Churfürſt⸗ 
lihe Davids Harfen-Spiele, Nürnberg 1667, 8, Aramena erſchien vafelbft 1669, 1678, 
8 in 5 Theilen und no 1782 abgekürzt durch Sophie Albrecht zu Berlin in 2 Theilen; 
die Detavia in Nürnberg 1677 und 1685 in 6 Theilen, in Braunſchweig 1712 in 4 Thei- 
len. — 9.4». Ziegler und Kliphauſen ift 1653 zu Rapmerig in der Laufig gebo- 
ren, ſtudirte zu Frankfurt a. d. O. Jurisprudenz, ward Rath des Stifts Wurzen, lebte 
auf feinen Gütern und ftarb 1697 zu Liebertwolfwig. Seine „Aſiatiſche Banife* erfhien 
1688 zu Leipzig und nachher noch öfters und hatte aub in ver Vorreve die Durllen an« 
gegeben, woraus er den Stoff zur Darftelung ver afiatifhen Sitten fhöpfte. Ueber Loben- 
ftein $. 143, Der Titel feines Buchs it: D. C.'s von Lohenftein großmüthiger Feldherr 
Arminius oder Herrmann, als ein tapferer Befhirmer ver veutfhen Einheit, nebft feiner 
durchlauchtigen Thusnelva, im einer finnreihen Staatd-, Liebes- und Heldengeſchichte dem 
Baterlanve zu Liebe, vem veutfhen Adel aber zu Ehren und rühmlicher Nachfolge, in zwei 
Theilen vorgeftellet und mit annehmlichen Kupfern gezieret, Leipzig 1689 und 1690, Eine 
neue Ausgabe 1731 in vier Duartbänven. Lohenftein hatte das Buch nicht vollenvetz; die 
Bortfegung beforgte fein Bruder Hans Caſpar v. &,, vie Vollendung ver Magifter Ehriftian 
Wagner, Paftor zu St, Johannis in Leipzig. 

136. Derartige Werke, wie Die vorgenannten, wurden um dieſe Zeit noch 
in Menge geichrieben, und einer der fchnelliten Schreiber folcher Produkte, 
deren er 21 unter dem Namen Talander in die Welt ſchickte, war Auguft 
Bohſe aus Halle, der aus Diefer Art von Literatur feinen Nahrungszweig 
machte, jedoch nicht fo ſchnell arbeitere, wie es fpäter geichab. Hieraus gingen 
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die hiftorijchspolitifchen Romane hervor, welche das Treiben und die Weisheit 
der Kabinete und Diplomatie zu fchildern fuchten und die größten Erbärmlich- 
feiten der Welt zu der Quelle der wichtigften Staatdactionen machten, dann 
aber auch Gefchichte und Geographie einmwebten. Hiervon ift der Aeyquam 
oder der große Mogul, das ift chinefifche und indifche Staatd:, Kriegs: und 
Liebeögefchichte von Chriftian Wilhelm Hagdorn, 1670, fo ziemlich der 
Anfang, indem darin, ähnlich wie in der Octavia, europäifche Vorfälle und 
Anefvoten als in Indien und China gefchehen vorgejtellt werden. Dem Bei: 
fpiele Bohfe'3 folgte Everhbard Guerner Kappel, welcher als profeffio: 
nirter Schriftfteller lebte und 15 Romane ſchrieb. Ihm ging der Hauptzweck 
dahin, Gefchichte und Geographie auf unterhaltende Weife dem Publikum bei- 
zubringen und da die neuentdeckten Weltgegenden und das ferne Aften den Reiz 
des Neuen, Abenteuerlichen und Wunderbaren boten, fo verbreiteten fich dieſe 
Nomane vorzüglich über diefe Gegenden und zogen auch die Gegenwart in die 
Darftellung, was man bisher nur felten gewagt hatte. Kappel fchrieb den 
afiatifchen Onoganıbo, den infulanifchen Mandorell, den italienifchen Spinelft, 
den ungarifchen Kriegsroman, fpanifchen Quintana, franzöjifchen Cormantin, 
ottomanifchen Bajazet, afrikanischen Tarnolaft, den afademifchen Roman, den 
deutfchen Karl, worin er feine eigene Lebensgeſchichte zum Beten gibt, den 
engelländifchen Eduard, bayerischen Mar, ſächſiſchen Wittefind, fchmwäbifchen 
Ariovift und europäifchen Toroan, und zwar ift der Inhalt jo gewählt, daß 
jeder Roman einen Gefchichtdroman auf ein Jahr von 1685 bis 1693 darſtellt. 
Diefelbe Richtung verfolgten dann noch Die Romane von Hunold, Roft, 
Gelander, Ballivor, F. €. v. Glaubig und Meliffus, denen fich noch eine ganze 
Schaar anderer anreihen ließe, deren Produkte nur wenig befannt wurden, die 
für die Sittengefchichte aber doch nicht ganz ohne Intereffe wären, da fie immer 
mehr in die Gegenwart eingriffen und theilmeife fogar fatirifch wurden. 
Auguſt Bohſe ift 1661 zu Halle geboren, lebte als Schriftfieller bald in Hamburg, 
bald in Dresven, war einige Zeit hindurch in Leipzig, Erfurt und Jena Lehrer der Rede» 
tunft, und wurde zufegt Profeffor in Liegnig, wo er vor der Mitte ves 18ten Jahrhunderts 
flarb, etwa 1731. Bon Chr. W. Hagdorn ift nichts Näheres bekannt; fein Buch er- 
ſchien 1670 zu Amſterdam. Eb. W. Happel if 1648 zu Marburg geboren, lebte von 
der Schriftſtellerei in verfhiedenen Städten, zulest in Hamburg und ftarb daſelbſt um 1695, 
Sein erfier Roman, der Onogambo, erfhien 1673. In vier feiner Romane ift die Be— 
fhreibung der vier Welttheile enthalten, neun andere geben die Ereigniffe verſchiedener 
Sabre und fein alavemifher Roman ſchildert das Stuventenleben, 

137. Wie die bisherigen Romane aus Vorliebe für fremde und unbekannte 
Weltgegenden entfprangen und fich jchon bier Die Satire in den Gegenfägen 
unferer übertünchten Modemwelt und DVerfchrobenheit gegen Die gefchilverte 
Natürlichkeit der fernen Länder geltend machte, jo beuteten die Robin: 
fonaden dieſes Feld noch mehr aus und zwar fo, Daß fie nicht in dad Pasquill 
audarteten, wie die hiftorifchen Nomane, Diefe Robinfonaden erhielten ihre 
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Entjtehung im Auslande, Durch Daniel de Foe, der im Jahre 1714 das Buch 
Robinjon Erufoe fchrieb und darin Die Schicfjale des Spanierd Serrano und 
des auf Juan Fernandez verchlagenen Engländers Alerander Selkirk mit 
einander verwebte. Das Buch wurde 1721 in's Deutjche überjegt und bald 
darauf entftand eine ganze Bibliothek folcher Robinfonaden, deren mehr als 
vierzig in dem Zeitraume von 25 Jahren erjchienen und mit größter Neugier 
von der Leſewelt verichlungen wurden. Diefe Beliebtheit des Stoffd entiprang 
aus der Zeitrichtung und der immer mächtiger werdenden Oppofition gegen 
diejelbe. Nachdem nämlich das gefanımte Reben ein fteifes, erbeucheltes, gepu= 
dertes und beperüdted geworden war, das fich künſtlich in den jchroffiten 
Gonvenienzgefeßen bewegte, und der Staat felbit unter Diefer Unnatürlichkeit 
feufzte, deuteten Die Robinfonaden zurüd auf den Naturzuftand und Die Unge— 
fchminftheit des Lebens, jo daß gerade dieſe Romane beim großen Bublifum 
Dafjelbe erzielten, was die Philofophen unter den höheren Schichten der Gefell- 
ſchaft. Beide machten Oppofition gegen das Beſtehende, wiejen auf eine neue, 
wieder unmittelbar von der Natur ausgehende Kultur und bereiteten Dadurch 
die Revolution vor, welche ja auch der Meinung war, durch volljtändige Auf: 
hebung des Gefchichtlichen Die Welt beglüden zu können. Es entftanden aus 
dieſem Zeitdrange der deutſche, italienifche und fächjtiche Robinſon, der geift- 
liche, mediciniſche und moralifche, ja jogar weibliche Robinfoninnen wurden 
geichrieben und die Sache zulegt wirklich auf Die Spige getrieben. Aus den 
Robinſonaden entwicelten fich dann auch die Gefchichten ver Aventuriers, 
an denen jene Zeit fo reich war, indem der arme Adel zu Landfahrern murde, 
die von Hof zu Hof zogen, um dort zu ſchmarotzen oder Dienjte zu fuchen, und 
dabei nur zu oft ein wahres Vagabundenleben führten. Zunächft waren ed 
jedoch mehr ſolche Aventuriers, die auf jeltiame Abenteuer in der halben Welt 
herumzogen und die mannichfaltigften Schickjale erlebten, wie z. B. Das Buch 
zeigt: Wunderliche Fata einiger Seefahrer, abſonderlich Alberti Julii, eines 
gebornen Sachſens ꝛc., von Gifandern, deſſen Verfaffer eigentlih Schnabel 
hieß und das 1731—43 in 4 Bänden erfchien, und das noch 1825 unter dem Namen 
die Infel Felfenburg neu aufgelegt wurde. Auf diefes folgten noch zahl: 
reiche andere Aventurierd und jogar noch 1788 erfchien Die legte Robinſonade, 
Wenzel von Erfurt, und wurde der alte Robinfon von Campe zu einem Kinder: 
buche abgekürzt. 


De Foe's Robinfon erſchien in London englifh 1719, in vier Theilen 1721 zu Leipzig 
in’s Deutfche überfegt und no in vemfelben Jahre zwei Bortfegungen und Seitenftüde 
dazu, Bierzig andere Robinfonaven find bei Koh, Compenpium d. deutſch. Lit.Geſch. IL, 
p. 267—72 und noch andere in Kayſer's Büherleriton verzeichnet. Bei Koh folgen dar— 
auf au no die Aventuriersromane, deren erfter 1724 erſchien. Es ift übrigens bemer— 
kenswerth, daß Süddeutſchland faft gar feinen Beitrag dazu lieferte, obfhon e8 von ven 
Schwaben fprühmörtlih ift, das fie am meiften in der Welt herumziehen. Die Inſel 
Gelfenburg mit einem unmäßig langen Titel kam 1731—43 zu Norchaufen heraus und 
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die neueſte Ausgabe mit Einleitung von Ludwig Tieck erfhien 1825. Noch jekt wird 
ver Campe'ſche Robinfon auf allen Märkten als belichtes Volksbuch verkauft, 


138. Die wieder angeregte Satire ging gern auf dem Wege von Moſche— 
rojch weiter; Da ſie aber gegen die Pedanterie der Wiffenfchaft und Gelehrfam: 
feit jich richtete, jo trat die Poefle immer mehr zurüf und ward Einkleidung 
und Form weniger berüdjichtigt. Es find daher Die meiften hierher gehörigen 
Schriften ohne Bedeutung und nur wenige hervorzuheben, worunter vorerft 
die von Balthaſar Schupp, (der ebenfo ein Gegner der Opisifchen Poeſie, 
ald der ganzen fchmerfälligen und unnügen Schulphilofophie feiner Zeit war. 
Er schrieb voll Wig und Humor, natürlich und lebendig und fo launig und 
treuberzig, jo anfchaulich und oft fo jarfaftifch und bitter, daß feine Satiren 
unftreitig zu den beiten feiner Zeit gehörten. Er wählte darin die Form des 
Geſprächs, Die damals ſehr beliebt war, erzählte in der Weile Moſcheroſch's 
einen Traum und gebrauchte fogar Biftonen. Große Poeſie ift nicht vorhanden 
und Die Satire gebt zu oft in den Predigtton über, aud) lehnte er ſich an das 
Volksmäßige an und gebrauchte Anekdoten zu feinen Zweden, jo daß er in 
mancher Hinficht in das Burlesfe des Abraham a Santa Clara gerietb, deffen 
Stelle er bei den Proteftanten vertrat. Auch feine Predigten jind frei von der 
Steifbeit feiner Zeit und einige feiner Neujabrögratulationen können ald Mufter 
der Volksberedtſamkeit gelten. Viele feiner Schriften verdanfen wir. feinen 
Streitigkeiten mit feinen pedantifchen Kollegen in Hamburg, die er treffend 
abfertigte. Ueberhaupt ift er überall auf Das Praftifche gerichtet, ev will die 
wahre menfchliche Bildung aus der Schule des Lebens geholt haben, weist auf 
fittliche und religiöfe Grundlagen zurüd und hält der pedantifchen Gelehrſam— 
feit die alte Philofopbie des Sokrates entgegen, die allein natürliche Weisheit 
bringe. Ihm entgegen fteht auf Fatholifcher Seite der Pater Abraham 
a Santa Elara, der zu Wien Hofprediger war und zugleich Schnurren und 
Schalf3narrheiten auf die Kanzel brachte. Bei ihm fteht Aufklärung neben 
rohem Aberglauben, Derbheit neben höfifcher Schmeichelei und gelebrter Kram 
neben roher Volksmanier, durch welche Gegenfäge er eben Effekt machen wollte, 
denn Darauf war Alles bei ihm abgefehen, darauf zielten feine Anekdoten und 
Schnurren, die oft in’8 Gemeine und Schmußige fallen. Pater Abraham hätte 
fein finnloferes Zerrbild aufftellen können, ald fein Judas der Erzichelm: ift, 
und wenn allenfall3 der Pfaffe von Kalenberg zu feiner Zeit ald ein Repräſen— 
tant des Volkswitzes gefallen kann, fo Fönnen Die Schmierereien dieſes neueren 
Vaters, der mehr Hofnarr als Hofprediger war, die Aufmerkfamfeit und Beach- 
tung nicht mehr verdienen, welche unfere blafirte Zeit folchem Schmug und 
folcher tollen Manier bin und wieder gewidmet hat. 

Sobann Balthaſar Schupp iſt 1610 zu Gießen geboren, findirte Philofophie 
und Theologie zu Marburg, reiste durch Deutichland bis nad Königsberg, befuchte noch 


die Hochſchule zu Roftod, wo er 1631 zu lehren begann‘, von mo er aber bald wegen ver 
Kriegsunruhen nah Marburg ging, Auch bier hielt ex nicht Tange 125 fondern reiste 
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nah Holland, machte vort viele Belanntfhaften und kehrte 1635 als Profeffor der Ges 
fhichte und Bereptfamfeit nah Marburg zurüd. Im 3.1643 nahm er aud ein Previger- 
amt daſelbſt an, warb 1646 zu Braubah Hofpreviger und Eonfiftorialratb, ward vom 
Landgrafen von Heffen zu ven Friedensverhandlungen in Münfter und Osnabrück gefandt 
und hielt port im J. 1648 vor ven Abgeordneten die Friedenspredigt. Dies verſchaffte 
ihm einen Auf als Previger zu St. Jacob nah Hamburg, mo er mit großem Beifall auf- 
trat, aber auch mit feinen Kollegen viele Streitigkeiten auszufechten hatte, bis er 1661 
ftarb, Er ſchrieb mehrere Schriften in lateinifher und deutſcher Sprade und legtere gab 
fein Sohn heraus: Lehrreihe Schriften, deren fih beives Geiſt- als Weltlihe, weß Stan- 
des und Alters fie auch find, nüglich gebrauden können, Brankfurt 1677. — Abraham 
a Santa Clara hieß eigentlih Ulrih Megerle und ift geboren zu Kräbenheinfietten im 
badifhen Seekrelſe am 4. Zuni 1641, trat im zwanzigften Fahre in ven Orten ver Bar- 
füßer-Auguftiner, wurbe Prediger zu Zara in Baiern, zu Wien und Gräg, 1669 kaiſerlicher 
Hofprediger in Wien, 1689 Provinzial feines Ordens und farb am 1. December 1709, 
Seine Schriften find zahlreih und erfhienen 1687—95 in vier Bänden, Neue Ausgabe: 
Paſſau 1831— 36, 7 Bde. 12°. Im Einzelnen mögen davon erwähnt werten: Merks 
Wien; — Beilfames Gemifh Gemaſch; — Judas ver Erzfhelm; — Huy und Pfuy; — 
Ga ga gad, ein Bi fagt, was die Kirhfahrt und Klofter Zara feiz — Abrabamfhes Ge- 
bab vi wohl; — Reim dich oder ich Lies vi. 

139. Die Romane von Chriſtian Weife find durchaus didaktifch und 
unterfcheiden jich dadurch von den biäherigen, zumal er den Stoff aus der 
Gegenwart nimmt. Wie jchon fein gleichzeitiger Yandömann, Balthafar 
Kindermann, der jih Kurandor von Sittau nannte, nad Mofcherofch’s 
Manier fchrieb und neue Gefichter herausgab, jo lehnte fich auch Weife 
an Mofcherofeh an und kleidete feine „drei Hauptverderber“ ganz ähnlich ein, 
wie er überhaupt den Roman für eine Sittenfchule erklärte, Die gejelliges 
Benehmen und Weisheit lehren folle, aber jo, daß die Wahrheit verſüßt werde 
und Die Lehre fi) im Roman bewährt, wie das Verderbliche des Gegenſatzes 
darin offenbar wird. Gr nimmt feine Moral aus dem Epiftet, tritt gegen die 
Schulmeisheit auf und verweist auf Die praftifche Lebensphiloſophie, dabei aber 
auch auf das Religiöje und Ehrijtliche, auf die wahre Weisheit der Griechen, 
Die nur die verderbte Natur des Menfchen nicht recht Fannten, welche erft durch 
das Ehriftenthbum geoffenbart worden. In feinen Romanen nannte fich Weiſe 
bald Gatharinus Givilis, bald Siegmund Gleichviel und er gab dieſen felbft 
Titel, welche an feinen. Borgänger erinnern, wie 5. B. die drei Hauptverderber, 
die drei Erznarren, der politifche Näfcher und die Bude der Klugheit. Weife 
traf mit feinen Nomanen die Richtung, welche das Volk bevorzugte, und fie 
find auch wirklich hiftorifch bedeutender, ald die übrigen Romane feiner Zeit, 
objchon ſie der Form nach niedrig fteben. Man ahmte ihn deshalb vielfach 
nach, wie 3. B. Johann Riemer in Salle, der den politifchen Stodfifch, den 
politiichen Maulaffen u. U. fchrieb und auch ganz die Manier Schupp’s ver: 
folgte, indem er auf Das Gebiet der Wiffenfchaft überging. 

Balthafar Kindermann, geboren 1636, geftorben 1706, war Magifter, Mitglied 
des Schwanenorvens unter dem Namen Kurandor von Sittau und fhrieb: Neue Geſichter, 
1676, Buch ver Redlichen, 1664; Unglückſelige Niſette, Berlin 1660, 8°; Deutfher Poet, 
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Wittenberg 1664, 8. — Chriſtian Weife, der Sohn eines aus Böhmen vertriebenen 
evangelifhen Pfarrers, der in Zittau dritter Lehrer war, ift am 28, April 1642 zu Zittau 
geboren, erhielt von feinem Vater eine vortrefflihe Erziehung, zeigte, obſchon körperlich 
ſchwaͤchlich, fhon im flebenten Jahre beveutenvde Kenntniffe und bezog 1660 vie Univerfität 
Leipzig, wo er fih dem Stuventenleben nidt ganz entzog, dann aber um fo mehr fi ver 
Wiffenfhaft zumanpte, und Philofophie, Theologie, Rechtswiſſenſchaft und Arzneitunde, vor 
Allem aber Staatswiffenfhaft eifrig ſtudirte. Im I. 1663 trat er als Lehrer ver Poetif, 
Rhetorik und Moralphilofophie in Leipzig mit Beifall auf, zog es aber bald vor, zum 
Grafen von Reiningen-Wefterburg als Secretär nah Magdeburg zu geben, Weil er dieſem 
nit in den Kriegsdienſt folgen wollte, ging er nah Helmſtädt und fam durch Empfehlung 
des Profeffors Eonring als Erzieher in das Haus des Grafen Schulenburg nah Amfurth, 
Bon 1670 bis 1678 war er Profeffor ver Poeſie und Berevtfamkeit am Augufteum zu 
Meißenfels, wo er ein fehr erfolgreiches Wirken begann, vem er alles Andere opferte, und 
fam 1678 als NRector an das Gymnaſium zu Zittau, dem er 30 Jahre lang vorftand und 
es zur Blüthe brachte. Daneben gab er eine Menge Schriften heraus über Religion, Po- 
litik, Geſchichte, Genealogie, Rhetorik und Logik, führte mit feinen Schülern dramatiſche 
Stücke auf und erwarb fih allfeitig Liebe und Achtung, obfhon ihn Viele wegen feiner 
DOppofition gegen vie prunkhafte Richtung ver Zeit befehveten, Am 21. Dftober 1708 
farb er, bis an's Enve thätig. Polyhiſtorie machte ihn zum Vielſchreiber. Seine Luft- 
fpiele und Poſſen erfhienen theils einzeln, theils in anderen feiner Schriften, wie dem 
politifchen Redner CReipzig 1677), den überflüffigen Gedanken, den reifen Gedanken, ver 
neuen Jugenvluft (Leipzig 1684), ven freimüthigen Reden (leipzig 1693), theils gefammelt 
im zittauifhen Theatrum (Reipz. 1683, 4°), ver Comödienprobe (Buriffin 1693) und ver 
theatralifhen Sittenlehre (Zittau 1719). — Seine Iyrifhen Gerichte finden fih in: Chriſt. 
Weiſe's überflüfjige Gedanken ver grünenven Jugend, Leipz. 1668, 1672, 1677, 1680, 
41701, 8°, CLiever, Dialoge mit untermifchten Liedern, 2 Luftfpiele, 1 Singjpiel,) — Der 
grünen Jugend notbwendige Gedanken, teren überflüffige Gedanken entgegengefegt und zu 
gebührenver Nachfolge allen curiofen Gemüthern recommandirt von Chrift. Weifen, Leipz. 
1675, 1690, 8°, (116 Gelegenheitsgevichte, Reden und Profa 2c.) — Chriſt. Weife’s reife 
Gedanken, das ift, allerhand Ehren-, Luft-, Trauer» und Lehrgedichte bei männlichen Jahren 
nah unterfhicvener Gelegenheit aufgefegt und nunmehr zur Verbeſſerung der überflüffigen 
Geranten herausgegeben, Leipz. 1683, 1690. (Gevdichte, Profa, Reden und Luftfpiel.) — 
Geiftlihe Lieder, Bupiffin 1719, 8°. — Seine fatirifhen Schriften find: „Die drei Haupt- 
ververber“, Leipz. 1671. — Die drei ärgſten Erznarren in der ganzen Welt u, f. mw. durch 
Gatharinum Civilem, ohne Drudort 1672, 12°. N. X. Leipz. 1704. Vielfach befhäftigten 
ibn Moral und Politit und von feinen dahin einfhlagenven zahlreihen Differtationen 
zeugt von ver oft glüdlihen Wahl ver Stoffe vie eine: Bon dem Eitilihen in ven üb— 
lihen Höflikeitsformeln (de Moralitate formularum amoenae eivilitatis). 


140. Der vreigigjährige Krieg hatte die weitere Ausbildung des Drama’, 
wie es von Hand Sachs und Ayrer angebabnt war, unterbrochen und es jelbit 
fonnte nicht durchdringen, weil es biäher blos auf Feftlichfeiten berechnet war 
und von Knaben oder Handwerkern aufgeführt wurde, jo daß die Darftellung 
jelbft nur wenig anziehen konnte. Opitz, der überall anregend eingriff, 
wandte ſich zuerjt wieder dem Drama zu, aber vorzüglich wegen der Form, 
weshalb er zwei antike Stüde und zwei italienifche Sing- und Schäferfpiele 
in's Deutjche übertrug, Dabei jedoch nur an die Lectüre dachte und Dad Drama 
bei den Gelehrten wieder einführte. Wer dann ihm nachfolgte, der fchrieb auch 


— 
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ein oder das andere dramatijche Gelegenheitägedicht und wir erhielten fo eine 
ganze Menge Dramen, welche Rift dem volfsthümlichen Charafter näher brachte, 
die aber nur wenig zur Aufführung famen und bald zum Poſſenſpiele zurüd: 
kehrten, bis dieſes der franzöſiſchen Manier wieder weichen mußte und Die natio- 
nale Ausbildung des Dramas in den erjten Anfängen wieder gehemmt wurde, 
Das Drama felbft lehnte fih an die Romane an, woraus für die Höfe die Tra— 
gödie entjprang, während die Schäferromane Schäferipiele, Die Schelmenromane 
die Auftipiele bervorriefen und jede Art der Nomanenerzäbhlung wieder eine 
andere Seite des Dramas begründete. 

Neben der von Opitz eingehaltenen Richtung folgte man Anfangs doch noch 
der älteren Weiſe und verband man die volksmäßigere Poejte mit der modernen 
fremden Dichtung, fo dap darin der langjamere Uebergang von Ayrer auf Opis 
liegt. Dan bearbeitete vorzüglich gern Geſchichtsſtücke, Die der Zeit angehörten, 
und jolche allegorifch = biftorische Dramen jchrieb auch Rift, von dem noch 
einiges dahin Gebörige vorhanden ift, wie das friedewünjchende Deutjchland 
(1647), Das friedejauchzende Deutjchland (1653), Die geradezu an Moſcheroſch 
erinnern. Dabei erfcheint eine neuere Sitte, Zwifchenfpiele, welche unter Ande— 
ren den befannten Zefen verfpotten und zur Kritik und Polemik dienen, die jich 
nach und nach immer offener bervortbat. Knorr von Rofenrotb jihrieb 
ein allegorijches Lujtipiel von der Vermählung Ehrijti mit der Seele, den 
Calderon'ſchen Stücken verwandt und für mujifalifche Compoſition beſtimmt, 
wie überhaupt das geiftliche Drama frühe zum Singfpiele wurde. 

Der eigentliche Begründer des neuen Drama’ war Johann Klaj von 
Nürnberg, der eine ganze Reihe geiftlicher Stücke ſchrieb, Die eine durchaus 
eigenthümliche Richtung haben und dem Beiſpiele der Niederländer folgten. 
Seine Stücke find noch nicht eigentliche Schaufpiele, jondern mehr Anfünge 
derjelben, nad) der Art der Tableaur, welche der Poet erklärt. Sie wurden 
nach dem Öotteödienfte aufgeführt und mit Muſik begonnen und beichloffen. 
Der Dichter erzählte den Gegenjtand und führte dann die Perſonen redend ein, 
aber nicht dialogifch, ſondern hinter einander, von Liedern und Chören unter: 
brochen, und da ihm die bilvliche Darjtellung der Tableaux fehlte, jo mußte er 
durch Fräftige,.blumenreiche, ſogar ſchwülſtige Beſchreibungen dieſe erjegen, 
zumal die Nürnberger an ſolcher phantaſtiſchen Pracht große Freude hatten. 
Deshalb wurden auch die Versfpielereien reichlich angewendet, Die ihnen eigen 
waren, und für Elägliche Darjtellungen Trochäen, für fröhliche Daftylen und für 
reine Erzählung Jamben gebraucht, wobei Naturlaute, Trommeln und 
Trompeten nachgeahmt wurden. Died Alles machte aber mehr Gigenichaf: 
ten der Oper und des Dratoriums aus, ald des Schaufpield, und derartige 
Darjtellungen fanden in ihrer ganzen Pracht bei feierlichen Gelegenheiten, wie 
beim großen Friedensfeſte, ftatt und wurden auch anderwärts an den Höfen 
nachgeahmt, befonders zu Dresven, Bolffenbüttel und Braunfchweig. 
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141. Das geregelte Schaufpiel fand in Schleften feine Wiege und bier bat 
bejonderd Andreas Gryphius Bahn gebrochen. Er wandte ſich ſchon in 
feinem achtzehnten Jahre dem Drama zu und hätte ganz Vorzügliches leiften 
können, wären nicht jo unglüdjelige Stürme über ihn hereingebrochen, Die ihn 
düfter und fchwermüthig machten, die Kraft feines Genius lähmten und eine jo 
finſtere Beltanficht in ihm bervorriefen. Er bejaß ein großes Talent, die Men— 
chen zu ergründen und zu fennen, er verftand ed, aus der Fülle des Lebens zu 
ſchöpfen und faßte die Geſchichte ſcharf und ficher auf. Uber er lebte unter 
ungünftigen Zeitverhältniffen; die Lage des Vaterlandes war traurig und jam: 
mervoll, es fehlte ihm eine anregende, gebildete Umgebung und vor Allem ein 
Theater, welches die Dramen würdig und erfolgreich aufführen Eonnte, fo 
daß er feine Schaufpiele mehr für die Lectüre jchrieb und in Die gelehrte Nach 
ahmung verfiel. Er lebte lange in den Niederlanden und bier übten beſonders 
Vondel, Heinſius und Grotiud nachhaltenden Einfluß auf ihn, wie er haupt: 
fächlich von Grfterem das Schwung- und Pomphafte, Gelehrte, Schulmäßige 
und Steife annahm und ein Stüd von ihm (Die Gideoniter), jowie ein anderes 
von Razzi überfegte, obichon er das Ueberſetzen nicht leiden mochte und auf 
eigene Schöpfungen drang. Er nahm aus dem Altertbume den Tacitus und 
Seneca zu feinen Borbildern, ahmte aber deshalb Des Lebteren Dramen nicht 
blind nach. Seneca verführte ihn zu dem Gefuchten, Ungebeueren und ner: 
hörten, zu den hochtrabenden Worten in feinen Stüden, wobei jedoch Gryphius 
das Wißige, Epigrammatijche und Spruchreiche annahm. Beſonders beitrebte 
er jich, Die Leidenfchaften Fräftig zu ſchildern und hierbei verfiel er in alle Die 
Ungebeuerlichfeiten und Graufamfeiten und brachte er jo übertriebene Hand— 
lungen und fchreeliche Scenen, ſolches Ueberheroifche und Dithyrambiſche vor, 
daß feine Stücde ganz damit überhäuft find und überall nur Leidenschaft berricht. 
Dies fonnte er nur Dadurch umgehen, daß er, ftatt alle Pracht auf Schildereien 
zu verwenden, mehr Handlung in die Stüde gebracht hätte, was er leider nicht 
that und wodurch das Antereffe jehr gemindert wurde, denn Dadurch jehen ſich 
alle Charaktere bei ihm gleich und mo irgend Schattirungen angebracht find, 
fo gefchieht dies blos durch noch grelleres Licht. Um den Römern genau nad): 
zufommen, fuchte er auch den furchtbaren Hintergrund des Schickſals, der 
Furien und der Unterwelt zu erjegen und zwar Durch Geſpenſter, Geijter, 
Träume, Wahrſager und Zauberer, welche mit ihrem prophetijchen Pathos Die 
göttliche Weisheit darftellen jollen. Auch im Aeußeren war Seneca Vorbild, 
denn wie er befolgte er die Einheit der Zeit, jedoch nicht des Orts, und wechjelte 
regelmäßig Erzählung, Reden und Chöre; aber eigentliche dramatiſche Anord⸗ 
nung, dramatifche Wirkung fehlte überall, weil die Stüde feinen inneren Halt 
hatten und Die Scenen nur dafür gemacht jind, um die Handlungen aufzuklären. 
Deffenungeachtet ift Grypbius wirklich der Schöpfer und Gründer des moder— 
nen Drama’s, Das den nationalen Weg verließ, um fremde und moderne Stoffe 
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zu ergreifen und auf kunſtmäßig gelehrte Weife, mit Vorwiegen der Subjec- 
tivität des Dichters Darzuftellen. Seine Tragödien haben meiftens fernliegende 
Stoffe, wie Leo der Armenier, Papinianus, die arm an Handlung find, Karl 
Stuart, noch mehr rhetorifirend, Katharina von Georgien, aus Chardin's Voyages 
en Perse entlehnt, Cardenio und Gelinde, nach einer italienifchen Novelle und 
höchſt ſchwach, und die beiden Singfpiele Majuma und Piaftus. Biel beveu- 
tender find feine Ruftfpiele, jedoch nur feine eigenen, nicht die nach fremden 
Vorbildern nachgeahmten, worunter 3. B. das verliebte Gefpenft gar fein In— 
tereffe erregte, wenn nicht darin ein Scherzfpiel in ſchleſiſchem Volksdialekt, die 
geliebte Dornrofe, eingefügt wäre, worin der Dichter das Einfachfte leicht und 
gewandt zu behandeln verfteht. Ausgezeichnet find jedenfalls feine Original: 
Iuftfpiele Beter Squenz und HSorribilicribrifar, worin ächt Eomifche 
Charaktere gezeichnet find. Das erftere Stüd fteht mit der Epifode von Shafes- 
peare's Sommernachtötraum in Verbindung, ja vielleicht mit der Quelle ſelbſt, 
woraus auch diefer gejchöpft bat, aber das Stüd ift völlig originell und deutſch. 
Es jtellt die Nichtigkeit und Ungefchiclichkeit der Volkskomiker dar, die fich, 
wie hier an Pyramus und Thisbe, an gelebrten und mythologifchen Stoffen 
verfuchten ; ed ift eine Komödie in der Komödie; die Pointe zielt dahin, daß die 
Scaufpieler felbjt die fomifchen Figuren. find und die dummſten Streiche 
machen, jo daß fie vom zufehenden Könige nichts für Die Aufführung, wohl 
aber 15 Gulden für jeden Fehler erhalten, und der Schulmeifter erfcheint als 
ein recht dummdreiſtes Univerfalgenie, der alle Wiffenfchaften verfteben will 
und doch nicht8 verſteht. Aehnlich ift das Scherzfpiel Horribilieribrifar, worin 
die beiden abgedanften Eapitäne Horribilicribrifar und Diridaradatumdarides, 
aufichneidende Parteigänger des 30jährigen Kriegs, trefflich gezeichnet find. 
Während Diefe armen Schurfen und Eifenfreffer mit lauter franzöftfchen und 
italienifichen Broden um fid) werfen, repräfentirt der abgedankte Schulmeifter 
und Dagifter Sempronius die verichrobene Schulgelehrfamfeit, die in lauter 
Redensarten der Alten fprach und die Sprachmengerei ſehr bunt trieb. Gerade 
Diefe Sprachmifchung ift e8 auch, was dieſe Stüde etwas langweilig macht, 
denn fle fpinnt fich zu lang fort und ermüdet, während doch fonft diefe beiden 
Zuitipiele eine Uusnahme Der ganzen Zeit bilden und das wirkliche Leben zu 
fchildern unternahmen und durchführten. 
A. Gryphius, $. 131, 

142. Es war der Poeſie nicht wohl möglich, in der bisherigen gelehrten 
Richtung anders weiter zu dringen, ald indem man das Schildern und Bunte“ 
malen, den Gebrauch der ausfchmüdenden und Elingenden Beimörter vermehrte, 
das Pathos verftärfte, und in diefer Hinficht ift Chriftian Hoffmannvon 
Hoffmannswaldau ſchon weiter gefchritten, ald Andreas Grypbius, auf 
den er unmittelbar folgen muß, obſchon er außer einer Ueberfegung des pastor 
Ado nichts Dramatifches fchrieb. Seine erfte Anregung zur Poeite erhielt er 


. 
IV, Neue Zeit, 1. Ber. Hoffmannswaltau). 185 


von Opig, aber er wandte fich bald mit mehr Vorliebe den Italienern zu, befon= 
derd dem Guarini und Marino, deren füßliche, fchmülftige und unreine Poefte 
Diefer überreizten Zeit gefiel und moher er die gehäuften Kraftausdrücke und 
übertriebenen Schilderungen entlehnte und felbft die Schlüpfrigfeit in feine 
Dichtungen kam. Er überfegte noch Plato's Phaedon nach der Bearbeitung 
Theophile's, wandte fich aber jpäter mehr weltlichen Stoffen zu, wie überhaupt 
Hoffmanndwaldau durchaus Weltkind ift, dad mit den Liebesgäöttern fcherzt, 
fich den Freuden der Welt in die Arme ftürgt und daher in den Gedichten auch 
lieblicher, weicher und weichlicher wird. Seine Hymnen find ſchon fehr frivol, 
aber noch mehr jeine im Ovidiſchen Geſchmack gefchriebenen erotifchen Liebes: 
briefe, denen immer eine kurze Kiebeögefchichte in Profa vorausgeht, die aber 
durchaus objeön find, fo daß ſie Jeden beleidigen müjfen, der noch irgend ein 
Gefühl für Anftändigfeit hat. Ingeachtet feines bochtrabenden Tons werden 
diefe Stücke doch alle ermüdend und geben die oft vortrefflichen Epigramme 
und Antithefen ganz verloren. Uebrigens ift in Bezug auf das Obfeöne nicht 
zu vergeſſen, Daß er die meiften feiner desfallfigen Stüde nicht für die Oeffent— 
lichfeit beftimmte und daß er wohl das Buntmalen einführte, aber noch nicht 
übertrieb, während er das Verdienſt hat, den feinen Ton der Sprache angebahnt 
zu haben, wie er bei fpäteren Dichtern fich offenbarte. Was feine erotifchen 
Heldenbriefe oder Heroiden betrifft, fo enthalten fie eine Reihe biftorifch bekann— 
ter Riebesgefchichten, wie Karl’ V. mit Barbara von Blomberg, Albert’3 IIT. 
von Bayern mit Agnes Bernauerin, ded Grafen von Gleichen und feiner zwei 
Brauen, des Herzogs Heinrich von Braunfchweig mit Eva von Trott und 
Abälarv’s mit Heloiſe. 


EChriftian Hoffmann von Hoffmannsmalpan ift am 25. December 1618 zu 
Breslau geboren, wo fein Bater kaiſerl. Kammerrath war; er befuchte die Schulen vafelbft 
und ging dann auf das Gymnaſium zu Danzig, wo Opitz fih feiner annahm und feine 
dichteriſchen Verſuche unterftügte. Er begab fih forann auf die Univerfität Leyden; aber die 
firengen BWiffenfhaften fagten ihm niht zu und barum z0g er es vor, im Geleite des 
Bürften von Fremonvilfe eine Reife durch die Niederlande, England, Frankreich und Stalien 
zu madhen, wo er das Lehen kennen lernte, Er war fogar Willens, ven Faiferliden Ge— 
fanvten nad Conftantinopel zu begleiten, wenn ihn fein Vater nicht daran gebinvert hätte, 
Er blieb nun in Breslau, verheirathete ih, ward in ven Rath aufgenommen, obidon er 
das erforverlihe Alter nicht hatte, und erfüllte feine Berpflihtungen mit wohlwollender 
Bumanität, firenger Rechtlichkeit und großem Eifer, fo daß ihn feine Mitbürger ehrten 
und er mehrmals mit Aufträgen an ven Wiener Hof betraut wurde, wo er gleihfalls in 
Gunſt kam und ven Titel eines kaiferlihen Raths erhielt. Er ftarb als Präfes tes Raths— 
collegiums und Direktor des Burglebens Namplau am 18, April 1679. Er dichtete bis in fein 
Alter, aber weniger aus poetifher Anregung, als zu feinem eigenen Bergnügen und würde 
feine Gedichte wohl nicht felbft Herausgegeben haben, wenn nicht Andere einzelne hätten 
druden laſſen. Seine Gedichte gab er heraus unter dem Titel: C. 9. v. H. deutſche 
Ueberfegungen und Gedichte. Breslau, 1673, 8°. Später erfolgten vafelbft und in Leipzig 
bis 1730 noch fünf andere Ausgaben und Neukirch veranftaltete deren noch zwei in 7 Thei- 
Ien, worin er au has Ungerrudte aufnahm, dabei aber mandes Unächte und Beränverte, 
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143. Die bisher ſchon übertriebene Richtung verfolgte Daniel Kafpar 
von Lohenſtein bis zum Extrem, obſchon er eigentlich viel weniger ein Dich: 
ter war und der gelehrte Jurift überall fich bemerflich machte. Seine Iyrifchen 
Gedichte jind jchwach und Gelegenheitspoeſie, ſein Roman eine Nachahmung 
des Anton Ulrich von Braunfchweig, feine Heroiden dem Hoffmannswaldau 
nachgebilvet, jeine Dramen dem Gryphius. Aber Allen fteht er fern und da er 
deren Kraft, Lieblichfeit und poetifchen Grund nicht befaß, jo fuchte er ſie zu 
überbieten durch größeren Mordſpektakel, fchwulftigere Redensarten und bom— 
baftijcheren Stil, fo daß er wahrhaft rob und efelhaft wurde. Die Marinifche 
Unmanier ijt hier auf die Spite getrieben, die Hoffmanndmwaldauifchen grellen 
Lichter ericheinen gegen Robenftein mild und Dunfel und er fcheut jelbit das Schänd- 
liche und Gräßliche nicht, um Gffeft zu machen. Denn Lohenftein jwar fein 
Dichter, jondern ein Verſtandesmenſch, der feinen gelehrten archäologischen 
Kran in den Stüdfen an den Mann brachte, eine Menge biftorifche und geo— 
graphiſche KRuriofitäten benüßte, Sentenzen, Sprüche und Witze einmengte und 
jogar oft da mit Wigreden Effekt machen wollte, wo es geradezu nur Die Situation 
thun jollte und auch that. Sein Trauerjpiel Ibrahim Baffa, eine Jugendarbeit, 
ijt noch das Beſte von ibm und iſt wenigftend regelmäßig angelegt und Die 
Handlung ordentlich fortjchreitend; aber feine jpäteren Stüde jeßen fich auch 
über dieſe allgemeinen Grundbedingungen des Drama’d hinaus. So ift die 
Cleopatra voll von politischer Gefchichte und höchſt langweilig; fo die Sopho— 
nisbe ald eine wahre Unnatur gefchilvert, objchon dies Stück noch weniger 
anſtößig ift und felbit einen Anflug von Poefte hat. Ganz ſchändlich ift Die 
Agrippina, worin alles Chrgefühlmit Füßen getreten ift, und ähnlicher Urt jind 
die Epicharis und Ibrahim Sultan gehalten, überall Lebertriebenheit, Unnatur, 
Gräßlichkeit und Verachtung jedes moralifchen Gefühle. Und doc) ward Lohen— 
ftein von feinen Zeitgenofjen geachtet und gepriefen, z0g ihm ein langer Schweif 
von Nachbetern und Nachahmern nach, galten feine Werke ald die Mufterbilder 
ded guten Geſchmacks und glaubte man in ibm Die Poeſie auf einer Höhe 
angekommen zu ſehen, die nicht mehr überragt werden fonnte. Wirklich wäre 
es auch unmöglich, dieſe Höhe des Bombaftes und Unfinnd weiter zu treiben; 
aber es fojtete Mühe, bier die Wahrheit geltend zu machen, und wie noch Die 
Zinzendorfiſche Poeſie von dieſer bombaftischen Sprache angeſteckt ift, fo bat 
jich die Rohenfteinifche poetische Profa bis auf unfere Tage erbalten, wo geiftes- 
arme Lehrer jle in der Schule pflegen und fördern. 

Daniel Kafpar von Rohenftein wurde am 25, Januar 1635 zu Nimpiſch in 
Sälefien geboren, wo fein Bater Einnehmer der Faiferlihen Gefälle war, fam im fiebenten 
Zahre auf das Mariengymnafium in Breslau, fhrieb hier fein Trauerjpiel Ibrahim Baſſa, 
das er mit ven Gymnaſiaſten aufführte, bezog 1650 vie Univerfität Leipzig, ſtudirte Juris« 
prudenz und neuere Sprachen, ging hierauf nah Tübingen und machte dann Reifen tur 


Deutfhland, vie Echmeiz, die Nieverlanve und Hamburg, Er wollte aud noch Franfreid 
und Stalien bereifen und kam fhon bis nah Grätz, aber vie Pet bewog ihn zur Umkehr, 
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er ging noch durch einen Theil Ungarns und dann nah Haufe, wo er fi 1657 vermählte 
und tur feine Frau drei Rittergüter befam, Im 3.1666 wurde er württemberg-ölfifher 
Regierungsratd, dann Syndikus feiner VBaterftant und zulegt Protoſyndikus von Breslau, 
aud bei Gelegenheit einer Senvung nah Wien Haiferliher Rath, Er farb zu Breslau 
am 28, April 1683, Neben feinen vielfahen amtlihen Gefhäften fand er immer noch 
viele Zeit zum Dichten und ſelbſt als ihn vie Gicht plagte, ſtand er nicht davon ab, 
Seine poetiihen Arbeiten find Iyrifhe, vramatifhe und ein Roman. Die Igrifhen gab 
er zu Breslau 1680 und 1689 heraus und vereinigte dazu die drei Abtheilungen Himmel- 
ſchlüſſel, Roſen und Hyazinthen, fowie geiftlihe Gedanken und Thränen. Die geiftlichen 
Gedanken erfhienen 1708 auch einzeln zu Breslau. Einiges Andere, wie das befhreibenve 
Gedicht Venus und Lieder, find in der Neukirch'ſchen Sammlung von Hoffmannswaldau's 
u. U. Gedichten enthalten, Die Trauerfpiele erfhienen: Ibrahim Baſſa, Breslau 1689, 
Agrippina, 1665, 1685; Epiharis, 1665, 1685; Kleopatra, 1661, 1680, 1689, beine Hefte 
zufammen 1701; Sophonisbe, 1680, 1689; Ibrahim Sultan, zur VBermählungsfeier des 
Kaifers Leopolv, 1673 und 1679. Gefammtausgaben feiner Gedichte erfhienens Trauer— 
und Luftgedicdhte, Breslau 1650 und 1689, und: Sämmtlihe geift- und weltliche Gedichte, 
Leipzig 1733, 8’. Ueber feinen Roman Arminius vgl, $. 135. 


144. Hoffmannswaldau und Lohenſtein werden gewöhnlich die Nepräfen- 
tanten der zweiten ſchleſiſchen Schule genannt, obichon Beide ziemlich von ein= 
ander verichieden find und eigentlich von einer Schule nicht die Rede fein kann. 
Aber verchiedene Poeten traten in die Bußftapfen der Beiden und zwar ſowohl 
im Gebiete des Drama’d mie der Lyrik, objchon nach folchen Vorgängern Die 
Nachfolger auf Feine Bedeutung mehr Anfpruch machen fünnen. Unter Diejen 
mag Heinrih Mühlpforth aus Breslau genannt werden, der anfänglich 
zu jchönen Hoffnungen berechtigte, aber früh unterging. Seine Öelegenheits- 
gedichte verfertigte er in höchfter Eile und oft unter den heftigſten Gichtichmer: 
zen, aber fie zeigen Doch einen Reichthum glücklicher Gedanken und jinnreiche 
Mannichfaltigfeit und eine Keichtigfeit in Handhabung der Sprache, welche er 
eigentlich allein von Hoffmannswaldau gelernt bat, während er jonjt mehr der 
Opitziſchen Weiſe treu blieb und nicht jo übertrieb wie Soffmannswaldau, deſſen 
Wechſelbriefe er glücklich nachahmte. Im Drama fand Lohenftein einen Nach— 
folger an dent Schlejier Jobann Chriſtian Hallmann, der deſſen Manier 
jedochwieder dem Volke näherte, Harlekinsſpäſſe einmifchte, Paſtorelle und Sing: 
fpiele verfaßte, wie den Adonis und die Urania, und fogar zur Oper überging, 
wohin jeine Katharina von England zu rechnen ift. Seine Tragödien Marianne 
und Stratonice find Dagegen wieder mehr Lohenſteiniſch. Ein dritter Nach— 
folger, Aug. Ad. von Haugwitz aus der Laufig, ahmte zwar auch dieſe 
Manier nach, aber fchon viel weniger hochrednerifch und mehr für dad Theater 
paffend, wie er auch schon Pariſer Ballete für das Dresdener Hoftheater einrichtete. 


Heinrih Mühlpforth, der Sohn eines Kaufmanns zu Breslau, ift daſelbſt am 
10, Zuli 1639 geboren, wollte, als er im zwölften Jahre feinen Vater verloren, zuerft 
Maler und dann follte er Apotheker werten, machte aber in Erlernung alter Spraden 
folhe Fortſchritte, daß er 1658 in Leipzig Mevizin ftuviren konnte, Die übereilte Ber- 
bindung mit einem zankſüchtigen Weibe verleivete ihm den Aufenthalt daſelbſt und fein 
Stuvium, weshalb er 1660 nah Wittenberg ging, um Jurisprudenz zu ſtudiren. Später 
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erhielt er zu Breslau tie Stelle eines Notars beim Conſiſtorial- und Vormundſchafts⸗ 
gericht, die er pflichttreu befleivete, bis er am 1. Zuli 1681 ftarb, wie erzählt wird, durch 
eine unregelmäßige Lebensweife ſich felbft ven frühen Top herbeiführen, Hoffmannswalvdan, 
den er doch fo fehr in Tateinifher und veutiher Sprache gefeiert hat, machte ſchon bei 
Muͤhlpforth's Lebenszeit die epigrammatifhe Grabfhrift auf ihn: Neun Wörter und nidt 
mebr foll dieſe Grabſchrift haben: — Hier unter diefem Stein liegt Gicht und Durft be- 
graben. — Seine erften poetifhen Berfuhe machte Mühlpforth auf dem Gymnaſium und 
fpäter trug ihm die Gelegenbeitsporfie Mandes ein, Er war zu beſcheiden, um feine 
Gedichte herauszugeben, die daher erft nah feinem Tode erfhienen: Heinrih Mühlpforth's 
teutfche Gerichte. Breslau, I. Thl. 1686; 11. Thl. 1687, 8, Auch erfhienen von ibm: 
Henriei Mühlpforti Poemata, Breslau 1686. Bol. Kahlert in ſchleſiſchen Provinzialblättern 
1836, St. 34, — Zohann Ehrifian Hallmann, um 1650 in Breslau geboren, 
ftupirte in Jena, war 1681 Candidat ver Rechte, prafticirte beim. kaiferlihen Oberamte in 
Breslau, lebte vann in Wien in größter Dürftigkeit, fudhte vergebens durch den Uebertritt 
zur katholifhen Religion ſich Ehrenftellen zu erwerben und ftarb 1716 zu Wien. Seine 
Zrauers, Freuden- und Ecäferfpiele (7 an ver Zahl) erfhienen um 1684 zu Breslau, 
Seine Trauerfpiele find: nie beleivigte Liebe oder vie grofmüthige Marianne (1670); vie 
himmliſche Liebe oder vie beſtändige Märtirin Sophia (1671); vie göttlihe Rache over ver 
verführte Theoporicus Beronenfis (1684); die denkwürdige Baterliebe over ver vor Liebe 
ſterbende Antiohus und die vom Tode errettende Stratonice, ein Trauer-Freudenfpiel (1684), 
Berner ift opernartig: Katharine von England (1684); Adonis (1673) und Urania (1667); 
envlich find Heberfegungen: vie unüberwinvliche Adelheide (1684) und ver tapfere Heraeleus. 
— Auguſt Avolf von Haugmig, aus dem bekannten Geſchlechte in ver Lauſitz, 
lebte gegen das Ende des 17, Jahrhunderts und fhrieb: Schuldige Unſchuld over Maria 
Stuarda, Königin von Schottland Cin Profa 1683) und Dbfiegende Tugend, over ver bes 
thörte, doch wieder befehrte Soliman (in Berfen 1684), Erfteres ein Trauer-, letzteres 
ein Mifchipiel, beide enthalten in feinem Prodromus poeticus, Dresven 1681, 8°, Er wollte 
fogar ven Wallenftein pramatifh behandeln, 


145. In Schleften, wo dieſer Anfang für das gelehrte Drama gemacht 
wurde, breitete e8 fich nicht Tonderlich viel aud, Dagegen treffen wir in den ver— 
fchiedenen Gegenden Deutjchlands einzelne Fortſetzungen diefer Anfänge, befon- 
derd an den Höfen, bei Feierlichkeiten und Feften und an den Schulen. Hier 
wirkten eine Menge untergeordneter Poeten, die alle feiner Erwähnung ver: 
dienen, und wie Schwieger zu Rudolſtadt einige Stüde für Hoffeſte jchrieb, 
Die auf dem Schloffe Heydeck aufgeführt wurden, fo war befonders Ehriftian 
Dedefind in Dresven thätig und hat eine ganze Menge geiftlicher Gedichte 
und Opernterte gefchrieben, worin er die italienifche Oper nachahmte und Die 
wunderlichiten Dinge zufammenreimte, wie 3. B. in feinem fterbenden Jeſus 
Judas fich auf der Bühne erhängt, indeß der Satan dazu ein Echo macht, dann 
Judas am Stride zerplagt und der Satan die Gingeweide in einem Korbe auf: 
fängt und eine Arie dazu fingt. Ueberhaupt fam nun die Oper in die Höhe 
und fein Schaufpiel fonnte fich erhalten, wenn e3 nicht wenigftend am Schluffe 
der Akte Chöre hatte. Bei der Oper erlaubte man fich Alles, fogar das Wider: 
jprechendfte, und die Ginheit beachtete man gar nicht mehr, denn der einzige 
Zweck war, Aug und Obr zu unterhalten und die Sinne zu fißeln, wie ed’ ganz 
diefer üppigen und wollüftigen, verdorbenen Zeit entjprechend war. Nach der 
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Dichtung richtete ich Die Muſik nicht, fondern Diefe war Hauptjache und wie es 
der Hof verlangte und zwar oft bis in Die geringften Einzelnheiten hinein, und 
wie ed gerade der vorhandene Apparat erlaubte, mußte Alles zufammengereimt 
werden. Es ijt ganz erftaunlich, zu fehen, wie viele Opern in Diefer Zeit ver: 
faßt wurden und von dem Prachtaufwande derfelben zeugen binlänglich einzelne 
Aufführungen, wovon 3. B. am Wiener Hofe ımter Karl VI. zwei Opern 
120,000 Gulden Koſten verurfachten, obichon dort bloß die Sänger, nicht aber 
die Birtuofen gut bezahlt wurden. Zu Hamburg glänzte am Ende des 17. Jahr: 
hunderts die Oper vorzüglich und neben Kayſer trat dort bis 1709 jelbit ein 
Händel mit feinen Gompofitionen auf. Dort war nämlich fchon 1678 ein 
Opernhaus gegründet worden; aber feit 1702 verfiel auch bier Die Oper wieder, 
obſchon fie vortrefflich eingerichtet war und befonders gute Majchinerien hatte. 
Man gab geiftliche und weltliche Opern; Hölle und Teufel, Götter und Drachen, 
Donner und Regen, Ballette und Blutfcenen traten darin auf und Alles nahm 
eine phantaftifche, groteöfe Richtung. Man darf fich Daher auch nicht verwun— 
dern, Daß ungeachtet ihrer Maffenhaftigfeit und Menge Die Oper doch an und 
für fich in ihrem Keime verdorben war und zu feinem Werthe gelangen Fonnte, 
der auch fpäter fich noch geltend machen durfte. Am meiſten verlor aber Die 
Dper durch den Abfall von Hunold und Poftel, die fich von ihr wegwandten, 
nachdem ſie unftreitig unter den Operndichtern Die beften gewefen waren; Denn 
fie jelbft erfannten, wohin die Oper gerathen war, und wollten nichts mehr 
davon willen, wie ſelbſt Händel, der Gomponift, zum Oratorium überging, um 
darin feinen Ruhm zu erobern und feine Opern damit vergeffen zu machen: 
Zum Berverben der Oper trug aber auch der Umftand bei, daß das Schaufpiel 
wieder auffanı, indem man franzöftfche Stüce von Racine, Moliere u. A. über: 
ſetzte und beffere Schaufpieler auftraten, wie ſie 3. B. die Trew’fche und Velt— 
heim'ſche Gefellichaft beſaßen. Ja leßtere hätten fogar fehr günftig wirfen kön— 
nen, wenn ſich nicht zu oft Frauen an die Spitze dieſer Trupps geftellt hätten, 
welche wieder von ihrer Höhe berabftiegen. Es artete nämlich Dad Schaufpiel 
wieder in den gemeinen Volkswitz aus, der Harlefin wurde läppifch, fteif und 
hölzern und unjere Komik fo platt, daß Gottfchen ganz Recht Hatte, den 
Hanswurſt feierlichft vom Theater zu verbannen. Denn wohl ift e8 Schade, 
daß der Kern zu einer folchen Eomifchen Figur vernichtet wurde, aber in folcher 
Geftalt, wie der Handwurft war, konnte ewig nicht8 Gutes daraus entfpringen. 

Ueber die Gefchichte des Dramas: Gottſched's nöthiger Vorrath zur Gefhichte der 


deutſchen vramatifhen Dichtkunſt, ſowie die Nachleſe dazu von Friesleben. Bartbolv 
Feind's Abhandlung über die Opern vor feinen deutſchen Gevichten, Stade 1708, 8°, 


146. Wie Schon Gryphius das Luſtſpiel neben dem Trauerfpiel bearbeitete, 
fo folgte ihm auch Chriftian Weife, nur daß diefer von dem unnatürlichen 
Pathos und der fchwulftigen Buntmalerei zur Einfachheit und Natur zurüd: 
kehrte. Hätte er nicht in feinen weltlichen und geiftlichen Gedichten Die Natur 
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gar zu profaifch aufgefaßt und Die Poeſie verwäffert, fo würde fein Name 
bedeutend höher geachtet werden, denn im Luftipiele bat er offenbar wieder eine 
geſunde Richtung eingefchlagen und vielfach Das Richtige jo gut getroffen, als 
es nur die Zeit erlaubte. Im Luſtſpiel fchränfte er jich nicht in Die ftarre Regel 
ein, gab er die antife Einrichtung auf und fuchte er Die Perfonen viel fchärfer 
zu charakterifiren, alö es bisher gefcheben war, wodurch es ihm auch möglich 
war, mehr Berfonen einzuführen und Die Handlung fürzer und dramatiſcher zu 
machen. Gr hielt fich freilich oft zu viel an die Natur, aber er weiß Doch Maaß 
zu halten und fogar im Poſſenſpiele, wo er fich in der niederen Gefellichaft 
bewegte und die Gefahr des Mißgriffs zu groß war. Er war dagegen, daß man 
neutejtamentliche Stüde fchrieb, und hätte gut gethan, Dies auch mit den alt: 
teftamentlichen zu thun, in die er die Poſſen und Späffe der neuen Zeit verlegte 
und den Stoff für Schul und Lehrzwecke paffend zu machen juchte. Auch im 
Sing: und Satirfpiel war er nicht glücklich, während ihm das Intriguen: und 
und Novellenſtück ganz wohl gerieth. Darunter zeichnen fich „die triumphi— 
rende Keufchheit“ und „der Pickelhäring“ aus. Anı beiten find feine eigent- 
lichen Boffenfpiele, worin er die pedantische Schulmeißheit verhöhnt, den Ge— 
brauch der deutſchen Sprache verficht und gegen Die Verrüdtheiten der Modes 
fucht auftritt, indem er Dagegen Natur und Einfachheit jegt und jo volksmäßig 
den Stoff zu bearbeiten weiß, wie er es fonft felten that, jo dag man ihm Die 
unterlaufenden Derbbeiten gerne verzeiht. Seine erften Stüde find Dagegen 
ohne Gehalt und es fehadete ihm überhaupt, daß er fich zu ſehr an Opiß bielt. 
Er fand viele Nachahmer, aber alle gerietben auf große Abwege, verbanden das 
Bofjenfpiel mit dem Singfpiel und lieferten die unfläthigften Stücke. Diejer 
Art jind die dramatifchen Produkte von Chriftian Friedrich Henrici zu 
Leipzig, der ſich auch Picander nannte und Die erbärmlichiten Pickelhärings— 
ſpäſſe auf die Bühne brachte, 

Weiſe führt und wieder auf Die Iyrifche Poeſie zurück, denn auch in ihr vers 
fuchte er fich. Nachdem nämlich Durch feites Zufammenhalten die Poeten wieder 
zur Geltung gelangt waren und die Volkspoeſie ganz ſchwieg, ſchieden fich zuerit 
von den adeligen Die gelehrten oder fchulmeifterlichen Poeten ab, und bald 
begann von der Schweiz und Niederfachfen ber die Polemik und brach Die 
Kritik ihr bisher, befolgted Schweigen, welches der Dichtung jelbit höchſt ſchäd— 
lich geweſen war. Weiſe felbjt war der Mittelpunkt dieſer mehr fehulmeifter: 
lichen Poeten, wähnte, daß Die Poefte nun nicht höher fteigen könne, und bes 
trachtete fie nur als Nebenbefchäftigung und ald beftimmt für pädagogiiche 
Zwecke, weßhalb man nicht mit Unrecht fagen kann, Die Schuljugend ei feine 
Mufe geweien. Er fuchte neben dem üblichen Fabrieiren Iateinifcher Verſe auch 
das deutiche Versmachen in den Schulen einzuführen, um dadurch beffere Ge— 
wanbtheit im Schreiben und im Sprechen zu erzielen, wie er ja auch feinen 
Dramen den Nebenzweck feste, reden zu lehren und dabei dem Geifte Unbe— 
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fangenheit, dem Körper die für das Leben nöthige Anmuth und Gewandtheit 
zu geben. So rühmlich in mancher Hinficht feine Abficht fein mochte, fo verberb- 
lich wurden die Folgen, denn er erzog dadurch ein ganzes Heer von Dichterlingen 
und Waflerpoeten, Die den Gefchmad verdarben und Das jämmerlichfte Zeug 
produeirten. Seine eigenen Iyrifchen Gedichte find gemöhnliche Reimereien in der 
einfachen Natürlichkeit, Die in’d Triviale und Platte herabjinft. Die Gedichte 
feines fpäteren Alterd find Dagegen durch Inhalt und Ton von denen jeiner 
Jugend jehr verfchieden. Im feinen „überflüjjigen Gedanken“ machte er zum 
Erftenmal den Verſuch, eine Anzahl lyriſcher Gedichte in Dialogen einzuleiten 
und zu erläutern, und bier erjcheint er überall als ein luftiger, aber doch etwas 
roher Gejell von lebhaften Geift und von Wig, jedoch ohne feingebilveten 
Geſchmack. Keinen Stoff verichmähend, läßt er bald launig, bald burlesk und 
pojienhaft feine Empfindungen fpielen, bald fnüpft er an kleine Lebensvorgänge 
irgend einen Gedanken oder Einfall, den er nach feiner Weife in leichten Rei— 
men mit Humor wigig und Fed, leider aber auch bier und da mit einer gegen 
Sitte und Gefchmad verftogenden Zügellofigfeit durchführt. Hohe Gedanfen, 
fühne Bilder und pomphafte Sprache find nicht feine Sache und er zeigt fich 
überall ald Gegner der berrfchenden Zeittendenzen. Uebrigens müffen die Ver: 
hältniffe, in denen er feine Jugend zubrachte, Manches entſchuldigen; er jelbft 
erklärte feine Jugendarbeiten für poetifche Stedenreiterei und eine der Natur 
abgetragene Schuld, gab fie aber Doch wieder heraus, fie (ironifch?) für Alle: 
gorie anzufehen bittend. In feinen jpäteren Gedichten fuchte er dieſe Jugend: 
fünden wieder zu verfühnen. Sie beſtehen aus Gelegenheitögedichten, wozu 
nur felten eigene Griebniffe den Stoff lieferten. Hier ift der Uebermuth der 
Jugend und der Anflug von Poeſte nicht mehr vorhanden, obfchon auch 
Einiges nicht übel gelungen ift. Auch einige fromme, einfache geiftliche Lieder, 
denen jedoch die Poeſie der begeifterten Andacht älterer Liederdichter abgeht, 
finden fich dabei. Uebrigens verdient Weife nicht fo geſchmäht zu werden, wie 
e3 oft geſchieht; Ginzelne feiner Lieder Elingen ganz volksmäßig und fte fchlagen 
oft einen heitern, nedifchen Ton an, der ganz lieblich Elingt. 
lIeber Weife $. 139. Chriſtian Friedrich Henrici war 1700 zu Stolpen bei 
Meißen geboren, ftubirte in Wittenberg und Leipzig, erwarb fi fein Brod daſelbſt durch 
feine Gedichte, erhielt 1727 eine Stelle beim Dberpoflamt daſelbſt, ward im Steuerfad 
beihäftigt und farb 1764 als DOberpoflceommiffarius, Er gab heraus: Ernte, ſcherzhafte 
und fatirifhe Gedichte, Leipzig 1727—37, 4 Bände 8°, und zweite Ausgabe 1748—51 in 
5 Bänden; ferner 1729 ven Text zur Paffionsmufit von Sebaftian Bad; Picander's deutſche 
Schaufpiele, Berlin 1726, 8', worin drei Luftfpiele in Profa ſtehen, nämlih: ber acade- 
mifhe Schlendrian, der Erzfäufer und die Weiberprobe, welche für die Leipziger Bühne 
gefhrieben waren, 
147. Einer der treueiten Anhänger WVeife’3 war Daniel Georg Mor: 
hof, ein vielfeitig gelehrter Profeſſor zu Roſtock und dann zu Kiel, der feine 
deutſchen Gedichte ebenfalls als Nebenarbeiten anjah, aber bereit in mancher 
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Hinficht ein gefundes Urtheil zeigte. So ſetzte er Flemming über Opig und 
feine Gedichte zeigen ſchon die Flemming'ſche Richtung. Auch fchrieb er einige 
fernhafte Epigramme und machte fogar den Verſuch, Horazifche Oden als Bei— 
fpiele der verfchiedenen deutschen Neimgebäude zu bearbeiten. Gr jchrieb näm— 
lich einen „Unterricht von der deutichen Sprache und Poeſie“, worin er ven 
theoretifchen Theil kurz abfertigt, weil er von den Regeln weniger hoffte und 
die unmittelbar und frei hervorquellende Poeſie viel höher achtete. Er jchied 
auch zuerſt Die epifche, dramatiſche und Iyrifche Poeſie ftrenger von einander 
und erfannte dad Sangbare ald Hauptforderung an die Lyrik, hielt aber ein 
Epos für unmöglich, jedoch wohl mehr aus dunkler Ahnung, ald aus bes 
ftimmter Erfenntnif, daß Dazu Die Zeit nicht mehr vorhanden fei. Auch jcheint 
Morhof die altveutfche Poeſie, foweit er fie fannte, beffer gewürdigt zu haben, 
denn er lobte den Hand Sachs, auf den Diefe Zeit fonft verächtlich herabſah. 
In diefer Hinficht urtbeilte auch I. ©. von Eckhard ähnlich, indem er jich 
der Meifterfänger annahm und, wiewohl fehüchtern, Diefelben mit den Dichtern 
feiner Zeit zu vergleichen wagte. Im Allgemeinen rief Weiſe's nüchterne 
Poeſie nur ganz alltägliche, platte Dichtungen hervor und alffeitig ſchoſſen 
folche Dichter auf, Die in den Nebenftunden Reime fchmiedeten und dieß als 
Zeitvertreib anfahen. Dahin gehört Weiſe's Nachfolger im Amte, der Zittauer 
PRector Job. Chriftoph Wenzel, der mit- feinen Lorbeer-, Eypreffen= und 
Gedernwäldern und Rofengebüfchen vielen Beifall gewann, was eben fein 
gutes Zeichen der Zeit war; ebenjo deffen Nachahmer Chriftoph Heinrich 
Amtbor, der in der Kobenftein’schen Manier vol Rohheit und Affektirtheit 
faft nur Gelegenbeitögedichte machte und troß dieſem Doch eine Zeitlang hoch 
geachtet wurde, jo erbärmlich auch feine Poefle war. In dieſelbe Kategorie 
gehören dann noch Coryinus und der erwähnte Henriei, deren poetiſche 
Produkte aus faden Stadtklatjchereien, robem Humor und ärmlichen Witen 
beftehen, daß es ganz unbegreiflich ift, wie fie nur Leſer für folches elende Zeug 
finden fonnten. 


Daniel Georg Morhof, einer der größten Gelehrten feines Jahrhunderts, war 
1639 zu Wismar geboren, ſtudirte in Roſtock, wurde vafelbft Profeffor ver Poeſie 1660, 
reiste in dvemfelben Jahre nah Holland und England, kam 1665 nah Kiel, madte nod- 
mals Reifen in die genannten Länder und ftarb 1691 zu Lübeck. Bon ihm erſchien außer zahl«- 
reihen anderen und nicht hierher gehörigen Werken: Unterriht von ver teutfchen Sprade 
und Poeſie, Kiel 1682, Lübel 1700 und 1718; viefem Bude find als Anhang 500 Seiten 
Gedichte beigefügt die er fhrieb, und welche ganz orventlih find. — Echard Iebte 1674— 
1730, war ver Nachfolger Leibnigens und ſchrieb, ald hieher gehörig: Poetiſche Ne— 
benftunden von H. A. E. G.v. D. 1721. — Zoh. Chriſtoph Wenzel if geboren 1659 
zu Unterellen bei Eiſenach, wurde 1695 Direktor ver Landſchule zu Altenburg, 1713 Dis 
rektor des Gymnaſiums in Zittau und ftarb 1723. Sein obengenanntes Buch erfhien 1709. 
— Chriſtoph Heinrid Amthor war 1678 zu Stollberg geboren, wurde Profeffor der 
Rechte und Staatswiffenfhaften zu Kiel, dann um 1717 königliher Kanzlei» und Regie— 
rungsrath, HDiftoriograph und Präflvent zu Rendsburg, fpäter Juſtizrath und flarb 1721 
zu Kopenhagen, Poetiſcher Verſuch einiger deutſchen Gedichte und Heberfegungen, Flensburg 
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1717, 8°; zweite Ausgabe, Rendsburg 1734, 8, — Gottlieb Siegmund Corvi— 
nus, 1677 zu Leipzig geboren und vafelbft 1146 als praktifher Juriſt geftorben, ſchrieb 
unter dem Namen Amaranthes: Proben der Poefle in galanten verliebten Scherz- und 
fatirifchen Gedichten, Frankfurt 1710, 1711, 2 Thle, 8°, und unter feinem eigenen Namen: 
Reifere Früchte ver Poeſie, Leipzig 1720, 8, — Ueber Henrici $, 146, 

148. Ein eifriger Berehrer von Weiſe war aud Erdmann Neumeifter, 
der in Weife einen zweiten Ariftophanes erfannte und auch fonjt ein jehr 
falfches Urtheil fällt, indem er die orbinärften Poeten über die befjeren ſetzte 
und Hoffmanndwaldau hoch hielt. Er jelbft gab Gedichte heraus, welche ganz 
erbärmlich find, und fchrieb ein Buch über die Kunft, zur reinen und galanten 
Poeſie zu gelangen, worin er wohl die Weiſe'ſche Anftcht wiederholt, daß Alles 
auf die poetifche Infpiration anfomme, aber den naiven Glauben begt, man 
fönne dieſe Infpiration Fünftlic) hervorbringen. Ein anderer Gelehrter, Bur— 
hard Mencde in Leipzig, ſah ebenfalls die Poefte ald eine Art müßiger Be- 
ihäftigung zur Ausfüllung von Nebenjtunden an und verfaßte neben feinen 
gelehrten Arbeiten eine Anzahl Gedichte, ohne irgend einen inneren Beruf dazu 
zu haben. Anfangs galten ihm Hoffmannswaldau und Abſchatz als die größten 
Borbilder und er fchrieb fehr hölzerne, armfelige Gedichte voll Kleinlichkeitöfrä- 
merei und fogar Satiren, Die freilich nur Armfeligfeiten betrafen, Da er meinte, 
daß man Perfonen von höherem Anfehen und Familie verfchonen müffe, wobei er 
fich auf den Franzoſen Boileau berief; ſpäter aber verließ er Diefe fchulmeifter: 
liche Richtung, nahm Beffer und König ald Vorbilder und ahmte die Frans 
zofen und Engländer nad). Er trug viel Dazu bei, Daß deren Literatur, beſon— 
ders aber Die franzöſiſche, in Deutichland Eingang fand, und wie fchon fein 
Pater in Leipzig mit den Actis eruditorum Die erfte deutſche Zeitung gründete, 
jo nahm er daran eifrigen Antheil und bald warb franzöſiſche Bildung an 
allen Höfen, bei allen Vornehmen eingeführt. Das in Leipzig gegebene Beifpiel 
ward auch in Hamburg befolgt und jelbit Thomaflus begann ein Journal, Die 
freimütbigen Gedanken, in Deutjcher Sprache, welches auch Die Voefte beiprach 
und der Kritik ein weites Feld öffnete. Zugleich fuchte man wieder Das Geſell— 
Schaftswefen in neuen Schwung zu bringen und Leibnig gab fich alle Mühe, 
in Wien, Dresden und Berlin Akademien nach dem Mujter der franzöſiſchen 
in’d Leben zu rufen, was ihm bloß in Berlin 1701 gelang, eine allgemeine 
Grammatik zu begründen und Ähnliche Vorfchläge auszuführen. Dies fonnte 
unjerer Sprache und Literatur gefährlich werden, glüdlicherweife kam es aber 
auch nicht zu Stande und wenn auch Mende in Reipzig wirklich eine Deutjche 
Geſellſchaft ftiftete, Die unter Gottſched fpäter zeigte, welche Gefahren folche 
Unternehmen bringen konnten, jo brachten Doch Die Schweizer bald ein heil: 
James Gegengewicht und ward die Kritif täglich regfamer. Den wichtigften 
Nutzen ftifteten Diefe Zeitfchriften jedoch Dadurch, Daß ſie die Gelehrten und 
Dichter einander näher brachten, Die Bücher rafch verbreitet und beiprochen 
wurden und die Boeten nun nicht mehr für einen näheren und befonderen Kreis 
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von Gönnern und Freunden jchrieben, fondern ihre Produkte vor den allgemei- 
nen Richterftuhl der Kritik famen, wo von den Außerjten Gränzen des Vater— 
landes jich vielfache Stimmen Darüber laut machten. Die erbärmlichen Pro: 
dukte des Eleinlichen Alltagslebens fonnten daher nimmer beftehen, Die Kritik 
wurde fehärfer und man legte einen ftrengeren Maaßſtab an, zumal num auch 
die Scaliger’jche Poetif außer Geltung kam und man Durch Boilenu auf Horaz 
gewiefen wurde, Der Das Weſen der Poeſie jchärfer und firenger erfaßte und 
wieder auf den größeren Meiſter Ariftoteles zurückwies, mit deffen genauerem 
Verſtändniß erft wieder eine gefundere, frifchere und lebensvollere Poeſte möglich 
war, was freilich noch längere Zeit, Uebung und zahlreiche Reibungen ver- 
langte, ehe man dieſem Ziele näher fan, 
Erdmann Neumeifter, geboren 1671 zu Uechtritz bei Weißenfels, ſtudirte in 
Leipzig, wurde dort Privatdocent, dann Pfarrer an verſchiedenen Orten, 1704 Hofdiakonus 
und Hofprediger in Weißenfels, 1706 in Sorau, kam 1715 als Geiſtlicher an vie Jakobs— 
firhe in Hamburg und ftarb im Jahre 1756. Er fehrieb unter Anverem: Die alferneuefte 
Art zur reinen und galanten Poefie zu gelangen ꝛc., an's Licht geftellet von Menantes 
(Gunold), Hamburg 1707 und fpäter noch mehrere Ausgaben. Das Beite von ihm find 
feine geiftlihen Lieder, auch ſchrieb er eine nicht unwichtige Differtation über vie Dichter 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, der wir mande intereffante Schrift vervanten. — Sodann 
Burdard Mende, der Sohn von Otto Mende, ift 1675 zu Leipzig geboren, wurde 
1699 vafelbft Profeffor ver Gefhichte, war ein fehr gelehrter Mann und in vielen Gebieten 
des Wiſſens thätig, mannte fih Philander von der Linde vor feinen Gevichten, fliftete 
1697 die deutſche Gefellihaft und ftarb 1732. Seine eigenen Gedichte und leberfegungen 
gab er in Leipzig 1710—13, 8 in 4 Teilen heraus. Seine Galanten Gedichte erfhienen 
aber fhon früher, Ueber fein Leben fchrieb R. Treiſchke, Leipzig 1812. 

149. Während diefe Vorbereitung in Sachen erfolgte‘, ftand in Schleften 
noch das Anſehen Hoffmannswaldau's feit und fand er zahlreiche Nachahmer, 
Die jedoch meiſtens nicht für Die Deffentlichkeit Dichteten. Dahin gehören Hans 
von Aifig aus Breslau, deſſen Gedichte erft nach feinem Tode erfchienen, 
und Hans Aßmann Freiherr von Abſchatz, der die Italiener nach: 
ahmte und von feinem Freunde Kohenftein das pomphafte und ſchwüuͤlſtige 
Formenweſen Diefer Schule annahm, das er jedoch öfters abwarf, um mehr in 
natürlicher Freiheit und Anmuth zu Dichten oder die weite Form durch den 
reichen Strom ihrer Empfindung und Phantajte auszufüllen. Ein inniges, 
warmes Gefühl der Liebe und Andacht durchdringt die meiften feiner weltlichen 
und geiftlichen Lieder und jelbft der reiche Bilderſchmuck in den geiftlichen 
Stüden drüdt den Schwung des frommen Geiftes nicht nieder. Mebrere 
feiner patriotifchen Lieder zeigen eine gediegene Mannesfraft und ein edler, 
gegen Halbheit und Eitelkeit ziirnender Sinn, fowie die Klugheit des behag— 
lichen Hauslebens traten in feinen gnomifchen und epigrammatifchen Verſen 
bervor, deren Manche den Logau’fchen an Gefinnung, Form und Gehalt ver: 
glichen werden können. Bemerkenswerth ift auch bei ihm, daß er religiöfe, 
moralifche und Naturbetrachtungen vereinigt. Dagegen ift Chriftian Gry— 
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phius fchon mehr zu den wäflerigen Poeten zu rechnen, indem er zwar Die 
Schlejter der zweiten Schule bemunderte, aber dann Doch wieder gegen Dies 
jelben jtritt, Die Italiener vorzog, auf Opitz verwies und fich in Declamation 
und hohler Poeſie erging, die von der feines Vaters nichtd erbte, als das 
Schwermüthige, das jedoch bei Chriftian Gryphius bis in's Abjcheuliche und 
Geelbafte berabfanf. Am beiten find noch feine Jugendgedichte, Die einen An— 
flug von feines Vaters Geift haben; im Allgemeinen find jie aber jehr gering: 
baltig und unterliegen zu fehr der Weije’fchen platten Manier. Uebrigens thut 
man ibm Unrecht, wenn man glaubt, er babe bloß die Italiener und Deren 
franzöfifhe Schule empfohlen; er that e8 bloß für den Fall, dag man nicht zu 
den Muftern der Griechen und Römer jelbit zurüdgeben fünne, Die er ſchon 
als Rektor des Breslauer Magdalenengymnafiums kennen und jchägen mußte. 
— Diefe Dichter allein hatten mehr in die Richtung von Andread Gryphius 
binübergelenft, während man jonft mit mehr Vorliebe bei der heiteren und 
galanten Poeſte des Hoffmannswaldau ftehen blieb. Lebtere ward wieder von 
Benjamin Neukirch gepflegt, der ganz in der Manier deſſelben und 
Lohenſtein's Dichtete und am beften Die Beitimmung der Hoffmanndwaldau’fchen 
Richtung würdigte. In feiner Anthologie von Hoffmannswaldau's und An: 
derer Gedichten zeigte er fogar eine Ahnung vom wahren Wejen der Poeſie 
und verzweifelte nicht mehr am Epos, fondern glaubte nur, daß epifche Dichter 
felten auftreten, auch die Franzoſen nicht Dazu berufen jeien, Die mehr für 
Isrifche und Gelegenheitspoeſie, fowie für Dad Drama Talent haben. Als das 
Galante bei den Franzoſen erfannte er nicht mehr feltfame Bilder an, fondern 
Gedanken und die geiftreichen Kichtblige und hierin, glaubte er, Eönne man fich 
leichter und mit mehr Glück verfuchen, wie auch Hoffmannswaldau der Reprä- 
fentant Diejer Gattung felbjt war, Mit ihm jchloß er die fchleftfche Dichtung 
ab und wirklich verlor dieſelbe nicht nur ihre Selbitftändigfeit, fondern Neu— 
Eirch ſelbſt wandte fich Tpäter davon ab und dem frangöfischen Geſchmacke zu, 
den die Canitz und Beſſer einführten, der aber mit feiner einfacheren Dietion 
dem Neufirch die Hülle raubte, unter welcher er jeine Gedanfenleere und Mittel- 
mäßigfeit verborgen hatte und die jo groß war, Daß er Fenelon's Telemach 
wirklich für einen epifchen Stoff nahm und in deutfchen Alerandrinern reimte. 
Ungeachtet diefer Armſeligkeit Neukirch's ftand er aber Doch in hohem Anſehen 
und felbit Gottjched gab noch feine Gedichte heraus, was Neufirch in richtigerer 
Würdigung feiner jelbit nicht mehr thun wollte, 

Hans von Affig mar 1650 zu Breslau geboren und ftarb 1694 daſelbſt. Seine 
Gedichte erfhienen 1719 zu Breslau. — Hans Aßmann von Abſchatz ift am 4. Febr, 
16416 zu Würbis in Schlefien geboren, wurde nach feines Vaters frühem Tode von der 
Mutter erzogen, verlor auch diefe fhon im breizehnten Lebensjahre und fam dann auf 
das Gymnaſium zu Liegnig, wo er fehs Jahre blieb und dann zu Straßburg und Leyden 


Jurisprudenz und Staatswilfenfhaften ſtudirte. Hierauf machte er drei Zahre lang Reifen 
durch Holland, Branfreih, Italien, bewirtbfhaftete dann vie väterlichen Güter und ver— 
13* 
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beirathete fih 1669. Nah dem Ausfterben ver Piaften 1675 wurde Abſchatz an das Auder 
ver Gefchäfte für das Fürſtenthum Liegnig berufen, um vie Rechte des Landes gegen 
Kaifer Leopold zu wahren, wurde zweimal an venfelben geihidt, ver ibn bei viefer 
Gelegenheit in ven Freiherrenſtand erhob, und zog fih vann auf feine Güter zurüd, mo 
er feine Mußezeit ver Porfie winmete und am 22. April 1699 farb. Abſchatz überfegte 
äuerfi ven Pasıor fido, den er aber Anfangs blos für feine Freunde beftimmte, Erſt nad 
feinem Tode wurden feine poetifhen Schriften, mahrfcheinlih durch Ehriftian Gryphius, 
herausgegeben. Herrn Hannk Aßmanns Freyberen von Abſchatz Weyl. gemefenen Yanves- 
Beftellten im Fürſtenthum Liegnig, und bei den Publ. Conventibus in Breflau Hochanſehnl. 
Deputirten Poetifhe Weberfegungen und Gerichte. Leipzig und Breflau, bey Chriftian 
Band, Buchhändler Anno 1704, 9. — Der Inhalt davon ift: Die Meberfegung des 
Pastor fido und ver Scherzſonette Adimari, weltliche Gedichte (theils Liebesliever unter 
dem Titel: Anemons und Adonis-Blumen, theils Gelegenbeitsftüde, theils vermifchte 
Pocfien); geiftlihe Gedichte mit dem Titel Himmelflüfel und Epigramme und Reimfprüde 
guomifher Gattung. — Chriſtian Grypbius, der älteſte Sohn von Andreas G., if 
1649 zu Frauſtadt geboren, wurde 1674 Profeffor am Elifabetbgymnafium zu Breslau, 
1686 Rector des Magvalenäums und farb 1706. Seine Gevichte find meiftens geiftliche 
Gedichte und Gelegenbeitspoefie und erſchienen unter dem Titel: Poetifhe Wälver, zu Franf- 
furt, 1698, 8°, und fpäter noch eine Auflage. — Benjamin Neufird, ver Sohn eines Beam- 
ten, ift am 27, März 1665 zu Reinte in Schlefien geboren, beſuchte die Schule des polnifhen 
Städtchens Bojanova, vann ein Gymnaſium zu Breslau, ſtudirte die Rechte zu Frankfurt 
a. d. O. und Halle und, nah kurzem Zwiſchenaufenthalte in Schlefien, zu Leipzig, wo er 
1689 vie erſte Ausgabe von Lohenftein’s Arminius beforgte, war 1691 in Berlin als 
Sadmalter thätig, gab aber viefen Erwerbszweig auf, um als Dichter am Hof fein Glück 
zu machen, wo er denn feine Gelegenheit verfäumte, fih dem Hofe und ven Mächtigen zu 
empfehlen, an feinen Nothſtand zu erinnern und um Brod zu betteln. Allein feine 
Hoffnungen fchlugen fehl, woran aud Beſſer ſchuld fein fol, und als ver Churfürft die 
Nahtigallen unter feinen Schug nahm, brad er in rührenne Klagen aus, Endlich befam 
er eine kärgliche Anſtellung an ver Ritterakademie in Berlin und bier, wo er faft ebenfo 
bevrängt war, fühlte er fi doppelt verlaffen, weil er erkannte, welch' Häglihe Rolle ihn 
das Lobdichten fielen laſſe. Als König Friepri I. vie Ritterafademie aufhob, war er 
wieberholt fehr übel daran, befam aber endlich ven Auf als Hofrath und Lehrer ber 
Prinzen nad Anſpach, wo er in günflige Verhältniſſe kam und im Auguft 1729 farb. 
In feinen legten Jahren überfegte er den Telemach im Aleranprinern, ver prachtvoll 
ausgeftattet zu Anfpah in drei Bänden, 1726, 1738 und 1739 in Folio und dann in 
mwohlfeilerer Ausgabe in 8", 1. Bd. 1738 zu Berlin, I. und IM, Bo, 1739 zu Frankfurt 
und Leipzig erſchien. — Eine volltändige Sammlung feiner Gerichte wollte er nit 
herausgeben, ſondern theilte blos einen Theil Igrifcher Verfuche in feiner Sammlung der 
Gedichte von Hoffmannswalvau 2c. unter dem Zeichen N. B. mit. Andere Cgeiftlihe Oven, 
Palmen und Satiren) erfhienen ohne fein Zuthun in Gottf, Benj. Hanke's Gedichten 
(Dresven 1727) und in v. Hohberg's Beitrag zum ſchleſiſchen Helikon (Sorau 1733). 
Endlich erfhien nah einfeitigen Anfichten Gottſched's eine Auswahl weltlicher und geiftliher 
Dven, davidiſcher Palmen, Satiren, poetifher Senpfhreiben ꝛc. unter vem Titel: Herrn 
Beni, Neukirch's, weil, marfgräflih brandenpurg -anfpah'fhen Hofraths, anserlefene 
Gedichte, aus verfhiedenen poetifhen Schriften gefammelt und mit einer Vorrede von 
dem Leben des Dichters begleitet von Joh. Chriſt. Gottfcheren, Regensb. 1744, 8°. 


150. Am Wendepunkte des fiebenzehnten und achtzehnten Iahrbunderts 
zeigte fich zuerft der Einfluß der franzöfifchen Literatur auffallender als 
bisher und es war gut, daß diefelbe an den glanzvollen Höfen zu Wien 
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und Dresden und beim neuen Könige von Preußen Cingang fand und nicht 
Die deutſche Piteratur ich dajelbft einen Heerd gründete, weil von daher nur 
nachtheilige Folgen zu erwarten waren. In Berlin fand der franzöfliche Ge— 
ſchmack eine bleibende Stätte duch Friedrich Rudolf Ludwig Frei— 
herrvon Ganiß, der in Paris die glänzenden literarifchen Kreife geſehen 
hatte und ſchon dadurch ſich von der fteifen und pedantifchen Schulmeifterpoefte 
der Deutjchen abwandte und in den Franzofen feine Vorbilder ſah. Er führte 
in Die Poejte wieder Die feinere oder Doch anftändigere Sitte des Hofes ein, 
förderte andere Talente und fehrte von dem biöherigen Bombafte zur Einfach): 
beit und Natürlichkeit zurüd, Von Achter Poeſie ift jedoch auch bei ihm nur 
wenig zu finden, wie er überhaupt fein dichterifches Talent jelbft nicht zu Hoch 
anfchlug. Unter dem Einfluffe Boileau’s dichtend, ift bei ihm Die Sprache ge: 
meſſen, edel, rein und fließend und hierin gebt er felbit Wernide vor. Von 
feinen Iyrifchen Gedichten jind die geiftlichen, welche fromme Gefühle in reiner 
Sprache darjtellen, die befferen, obfchon fie noch fehr fern vom ächten Kirchen: 
liede fteben; jeine Elegie auf den Tod feiner erften Gemahlin, fo fehr fte ge: 
rühmt ward, ift nur fchwer zu genießen und jelbft feine Satiren, die ungeachtet 
der ermüdenden Gejchwäßigfeit einft überfchägt wurden, find nur nüchterne 
Schilderungen ohne Wig oder gründlichen Zorn und ohne individuelles Leben. 
Er erjcheint darin bloß ald Diplomat und Hofmann und feßte Die Satire nicht 
mit der Zeit in Verbindung, was allein jeine Satire über Die Poeſie thut, Die 
er jedoch ebenfalls nur ald Nebenbejchäftigung anſah. Etwas beffer gelang 
ihm das leichte Geplauder der verfifizirten Epiftel, Die aber auch voll Geſchwätzig— 
feit jich über das Alltägliche zu verbreiten pflegt, wie überhaupt Canitz mehr 
ein Salonsplauderer war, der in den Büchern nur blätterte, aber in nichts 
tiefer einging. 

Frieder. R. 8, Freiherr von Canig, der Sohn des Branvenburgifhen Hof- 
kammergerichtsraths Ludwig von Ganig, ift am 27. Novemb. 1654 zu Berlin geboren, 
kurz nach des Baterd Top, wurde bei feiner Großmutter erzogen und ging 1671 auf vie 
Univerfität Leyden, 1672 aber nad Yeipzig, wo er bis 1675 glüdlihe Jahre verliebte und 
dann mit einem erfahrenen Führer nah Aom, Lyon und Paris, 1677 aber über England 
und Holland zurüdreiste, Verbindungen anknüpfte, Kenntniſſe und Lebensgewandtheit 
erwarb. Zum Kammerjunker ernannt, begleitete er drei Jahre binter einander den Ehur- 
fürften Friedrich Wilhelm auf deſſen Beldzügen gegen vie Schweden in Pommern und 
Preußen und wurde dann Amtshbauptmann, Mit Beifer befreundet, 15851 mit Dorothea 
von Arnimb verbeirathet und vermöglich, bevurfte er des Hofe nicht; dieſer aber ſandte 
ihn 1682 als Hof- und Legationsrath und Brandenburgifher Bevollmädtigter beim ober- 
rheinifhen Kreife in wichtigen Aufträgen nah Frankfurt, wo er großes Geſchick zeigte 
und vaber die einträglihere Amtshauptmannftelle zu Mühlenhof und Müllended erhielt. 
Auf’s Neue erhielt er Aufträge nah Hannover, Köln, Celle und Wien, wurde 1688 bei 
Friedrich 111. Geheimer-Rath und ging abermals nah Wien, dann nah Hamburg und 
an die braunfbmweigiihen Höfe, Gegen Ente 1689 zu Sonnenberg in den Johanniterorden 
aufgenommen, Ichte cr nun glüdlih zu Blumenberg bei Berlin, wo er die Satire „vom 
Hofleben“ fhrieb, Bald mußte er wieder Sendungen nah Zeig und an die nieber« 
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fähfifihen Höfe übernehmen, fpäter aber traf ihn eine Neihe trüber Ereigniffe, Am 
9, April 1691 ftarb feine Gattin Cin feinen Gerichten Doris genannt) und wenn er aud 
durch neue Aufträge des Hofs fih zu zerftreuen fuchte und fih zum zweiten Mal verheirathete, 
fo verfhmerzte er dieſen Berluft nie, 1697 ward er Geheimer- Rath und 1698 in ven 
wirklichen Reichsfreiherrnſtand vom SKaifer erhoben, Er nahm im Haag an ven Unter— 
bandlungen in Folge des Ruswider Frievens Theil, mufte aber 1699 wegen zunchmenver 
Kränklichkeit zurüdkehren und fah gefaßt feinem Tode entgegen. Am 11. Auguft 1699 
traf ihn ver Schlag, der fogleih feinen Tod herbeiführte. — Seine Gedichte wollte er 
nicht publiziren. Sie erfhienen erft nah feinem Tove und zwar anfangs ohne feinen 
Namen, unter dem Titel: Nebenftunden unterfhievener Gedichte. Berlin 1700, 8°, 
(Beforgt von Dr. Joachim Lange.) Neue Ausgaben: 1702, 1703, 1708, 1712, 1714, 
1715 und 1718. Erft vie vom Freih. v. Ganftein beforgte Ausgabe (Berlin 1719) trug 
feinen Namen, Eine forgfältig georpnete und ausgeftattete Ausgabe beforgte ver Dresvener 
Hof» und Geremonienratb König: „Des Freih. v. Canig Gedichte, mehrentheild aus 
feinen eigenhänvigen "Schriften verbeffert und vermehrt mit Kupfern und Anmerkungen, 
nebſt veffen Leben u.f. mw. Leipzig und Berlin 1727, gr. 8°. 2. Aufl. 17341.” Die neuefte 
Auflage erfhien 1765 und ein fauberer Abdruck davon mit Nupfern, Bern 1770, kl. 8°. — 
Bormer gab, Zürich 1737, eine Ausgabe nah König's Fesarten, aber anders georpnet, 


151. Neben Ganig wirkte Johann von Beffer, einer der nüchternen 
rhetorifchen Poeten Diefer Zeit, der, wie er am Hofe Geremonienmeifter war 
und darin jein Möglichftes zu leiften juchte, auch mit derfelben Falten Eleganz 
und Glätte Gedichte zu machen juchte und bei feiner gleichgefinnten Mitwelt 
deshalb als poetifches Glanzgeſtirn angefeben, ja ald Muſter empfohlen wurde, 
wie man fogar den Hof um feinen Beſitz beneidete. Nur bie und da machte 
er einen glücflichen ironifchen Wurf. Seine Gedichte find wie fein Leben; 
feine Jugend war bedeutungsvoll und von der reinjten Xiebe erhellt, feine 
männlichen Jahre glänzend, aber ohne Herzensbefriedigung, jein Alter Falt, 
ummölft, genußleer und doch voll trüber Todesfurcht. Ebenſo finden wir in 
der erjten Zeit zwar manches unreife Gedicht, Doch nicht felten auch anziehende 
Innigkeit und Wärme; in der zweiten Zeit war Beſſer nur Hofdichter, um 
Pracht der Sprache bemüht, nach Gorreftheit jtrebend, aber fühl und nicht 
felten froftig. In der legten Zeit brauchte er viele Zeit zu feinen Gedichten und 
fonnte fogar Manches aus Mangel an Kraft gar nicht vollenden, Zeichen eined 
achten Dichtergemüth8 vermiffen wir bei ihm überall und Manches ift ſogar 
geradezu unanjtindig zu nennen. Sein Nachfolger im Amt und diejer Art 
von Poeſie war Johann Ulrich von König, ein Schwabe, der früher in 
Hamburg Opern fchrieb und in Dresden fein Gedicht Auguft im Lager fchrieb, 
Das nichts ift ald eine Befchreibung von Gegenftänden, ohne alle Handlung und 
Anregung der Gefühle, nur eine Befchreibung der nackten Natur, der er bis in 
die geringiten Kleinigkeiten nachgebt. Seine Gelegenheitöpoejle nimmt immer 
einen fühnen, feurigen Schwung, kann aber nichts beleben und läßt Alles kalt 
und matt. So jehr König mit feinen beroifchen Gedichten fich aufblähte, jo 
blieb er immer friechend und das Einzige, was an ihm bemerfenswertb ift, mag 
das fein, daß er die Kritik der Franzoſen und Engländer Fannte und den 
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franzöjiichen Geſchmack fpäter fefthielt, auch ſchon in die Manier der Schweizer 
überging. An Diefe Hofpoeten fchloß fih Karl Guftav Heräus zu Wien 
an, der auch im Diefem Bache arbeitete, eine neue Sprachgefellichaft gründen 
wollte und den Verſuch machte, Hexameter zu bilden, Die er jedoch noch reimte, 
jowie der Königäberger Profeſſor Johann Valentin Pietſch, der Lehrer 
Gottſched's, der von Lucan die Großrednerei und Foreirtheit annahm, dadurch 
aber auch jede freie Bewegung und Natürlichkeit verlor, fo daß er mit Lohen— 
ftein viele Aehnlichkeit hatte, obfchon er ein Gegner deſſelben war. Doc) ift 
feine Poeſie noch immer jener von Beffer und Heräus vorzuziehen. 

Johann von Beffer, der Sohn eines Previgers, ift am 8. Mai 1654 zu Frauen- 
burg in Rurland geboren, erhielt frühe guten Unterriht und ſtudirte zu Königsberg 
Theologie. Als Begleiter des jungen Kurländers Maydel ging er 1675 nad Leipzig, 
wo dirfer in einem Duell erfhoflen wurde, weshalb auch Beffer in Unterfuhung kam, 
Deshalb und meil ihn die Geiftlikeit wegen einer Satire auf Carpzow, vie man ihm 
zuſchrieb, verläfterte, ging er nad drei Jahren, als die Unterfuhung zu feinen Gunften 
entjhievden war und feine Verbindung mit Katharina v. Kühlewein, einer reichen Erbin, 
bintertrieben ward, im J. 1680 nad Berlin, ward vom Fürften von Deffau dem Chur«- 
fürften empfohlen, begleitete ibn im Juni 1681 nah Halle und ward in Folge eines 
überreihten Gevihts als wirklicher Legationsrath angeftellt, Der Churfürft ward ihm 
fehr gewogen, empfahl ihn dem Eburfürften von Sachſen, der ihn zu Torgau empfing, 
und auf beider Fürſprache erhielt er im März 1682 vie Hand feiner Katharina, Im 
März 1654 ging er ald Branvenburgifher Reſident nah London, wo ihm Karl 11. fehr 
wohlwollte. Geheimeratb Fuchs fuchte ihn entfernt zu halten, Beffer warb aber doch, 
weil er bei der Thronbefteigung Jacobs II. dem venetianifhen Gefanvten ven Vortheil 
abgewann, in ver Gunft des Churfürften reftitwirt und 1686 auf fein wiederholtes Anfuchen 
zurüdgerufen, worauf er fih vorfihtig an den Begünfigten Dantelmann hielt, au mit 
Fuchs fih wieder zu ſtellen ſuchte. 1687 ward er Regierungsrath im Herzogthum Magdeburg 
und dann mit einer fhwierigen Sendung nah Preußen beauftragt, vie er glüdlich Töste, 
Bald darauf ftarb der Ehurfürft und auch feine Frau am 22, December 1688. Befler 
entfagte inzwifchen ver Poeſie nicht, er begann das unvollendete und nicht verbienftlofe 
„Lobgericht over ver Zunamen Friedrich Wilhelms des Großen“ und ein Geviht auf ver 
Gattin Tod. Frierrih 111, gab ihm den Mel und vie Stelle eines Geremonienmeifters 
und nun war er die Geele der Hoffefte, die er, wie die Fürften und die Staatdmänner, 
durch Feſtgedichte, Feſtſpiele und Beierlichfeiten feierte, wofür er äußere Auszeichnung 
und reihen Ehrenſold erhielt und au gegen Neiver und Feinde fih zu behaupten mußte, 
Nah Dankelmann's Sturz war Graf Kolbe von Wartenberg fein Befhüger und bei ver 
Königsfrönung- wurde er Dberceremonienmeifter und zugleih Leremonienmeifter des 
Avlerorvdens, fomwie Ritter des Drvend de la generosite, Mit König Friedrich's Tod 
verſchwand fein Einfluß, zwei Monate fpäter erhielt er feine Entlaffung und vergebens 
fußte er nah Wien zu kommen durch ein Gericht auf Prinz Eugen. Endlich 1717 vom 
Grafen v. Flemming und von Manteuffel empfohlen, warb er Geremonienmeifier bei 
König Auguft II. von Polen, mit vem Titel Geh. Kriegsrath. Dod in viefe Welt paßte 
er nicht mehr, fie überflügelte ihn, obgleih ihm König, ver Poet, half, auf ven Beſſer 
immer eiferfühtig war, obfhon viefer mit ihm die größte Nahfiht und Geduld hatte, 
Sa er gerieth in pecuniäre Enge, fo daß er feine anfehnlihe Bibliothet an König Auguft 
verkaufte. Als er 1728 nah Königsberg zu feiner Tochter reiste, ward er frank und 
farb nach kurzer Krankheit am 10. Febr, 1729 zu Dresven. Seine Gedichte und proſaiſchen 
Arbeiten erfchienen zuerfiz Des Herrn von Beffer Schriften, beives in gebundener und 
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ungebundener Rede, foviel man deren theils aus ihrem ehemaligen Drude, theils auch 
aus guter Freunde fhriftliher Communication zufammenbringen können. Leipzig 1711, 8°, 
1720, 8. — Eine anfehnlie, vermehrte Ausgabe beforgte König: Des Herrn von 
Beffer Schriften u. ſ. w. Nebſt deſſen Leben und einem Borberidie von oh. König, 
Königl. poln. Doffeeretär und Hofpoeten. Zwei Theile, Leipzig 1732, gr. 89. — Seine 
diefer Ausgaben enthält ale Schriften Beſſer's; mamentlih find die von Neukirch in 
feiner Sammlung ver Hoffmannswaldau'ſchen Gedichte aufgenommenen, bis auf die „Ruheſtatt 
ver Liebe”, ausgefähloffen geblieben, Letzteres nahm jedoch König auf, aber ohne Geiten- 
zahlen, um es nah Belieben entfernen zu können, Ueber fein Leben vergl. Johann v. 
Beſſer. Bon K. U. Varnhagen van Enfe. (In deffen biograph, Dentmalen IV., Berlin 
18%6, S. 281 x.) — Zohann Ulrid von König if im Jahre 1685 zu Eplingen 
in Württemberg geboren, fiudirte in Tübingen Theologie, in Heivelberg die Rechte und 
ging nah zehnjährigem Aufenthalte in Hamburg, wo er befonders Opern ſchrieb, zuerft 
nah Weißenfels und 1719 nah Dresden. Hier bot man ihm das alte Amt des Pritfh- 
meifters an, König war aber zu flolz dazu, es in ver alten Geftalt anzunehmen, und 
befam nun einen römifhen Heroldsrock und einen ebrbareren Zitel an des alten Stelle, 
nämlich ven als fähfifher Hofrath und polnifher Geremonienmeifter feit Beſſer's Tod im 
Sabre 1727, Er farb am 14. März 1744. Sein Glück machte er vorzüglih dadurch, daß 
er vie Zuſammenkunft ver Könige von Polen und Preußen im Luftlager bei Ravemig 
befang (1730). Sein „Auguft im Lager” erfhien zu Dresven 1731 Folio, blieb aber 
unvollenvet. Sonft verfaßte er noch einzelne theatralifhe Stüde, Epigramme u. A. Dies 
ift gefammelt in: Des Herrn v. König’s Gevichte, herausgegeben von 3.2, Roft, Dresven 
1745,89. — Karl Guſtav Heräns ift 1671 von deutſchen Eltern zu Stodholm geboren, 
befuchte veutfhe Schulen und Univerfitäten, erhielt 1691 in Hamburg ein Kanonikat, gab 
dies dann wieder auf, um am fhmwarzburg-fondershaufifhen Hofe eine Stelle anzunehmen, 
bielt fich feit 1709 in Wien auf, wurde daſelbſt katholiſch, um eine Anftellung zu finden, 
erbielt aud folde als Antiquitäteninfpeetor, wurde fpäter faiferlider Rath und ftarb 1730 
zu Wien. Seine Gedichte, worunter zwei erzählenve über ven fpanifhen Feldzug Karls 
von Defterreih und Karls XI. von Schweden, find gefammelt.in ven Bermifdhten Neben- 
arbeiten Heren 8. ©. Heräi, Wien 1715, 4°, und Gedichte und Tateinifhe Infchriften des 
Herrn 8. G. H., Nürnberg 1721, 8. — Zohann Balentin Pietfh if 1690 zu 
Königsberg geboren, ftudirte zu Frankfurt a, d. D. Mevicin, lernte bier Neukirch und 
Befler kennen, erwarb fih durch fein Gedicht auf ven Prinzen Eugen und veffen Sieg bei 
Zemeswar 1717 vie Stelle als Profeffor ver Poeſie zu Königsberg, wurde bald darauf 
Königlicher Leibmevitus und Oberlandphyſikus in Preußen und farb 1733, Seine Gedichte 
gab fein Schüler Gottfhed heraus: Gefammelte poctifhe Schriften, Leipzig 1725, 8", 
Eine vollftäntigere Sammlung entbält J. G. Bock's Ausgabe: Herrn J. B. Pietſchen 
gebundene Schriften, Königsberg 1740, 8, 

152. Wenn man geglaubt hatte, Die Poeſie finde nach dieſen Vorgängen 
an den Höfen eine bleibende, ſchützende Stätte, fo irrte man ich fehr, denn man 
wollte Die Poejle dort nur ald dienendes Werkzeug zur Unterhaltung haben 
und ald man in den Hofkreiſen franzöſiſch zu fprechen anfing, hörte dort das 
Intereffe für die deutjche Literatur immer mehr auf, Sie wandte fich daher an 
den Mittelftand, zumal die, wenn auch von Genie erfüllte, aber robere Jugend 
für Die Höfe gar nicht papte, wie Dies Das einzige poetijche Genie Diefer Zeit, 
Ehriftian Günther aus Striegau, deutlich genug zeigte. So ſehr ihn der 
Vorwurf der Sittenlofigfeit und Ausfchweifung trifft, fo viele rohe Stellen in 
feinen Gedichten erfcheinen, fo wenig äfthetifche Befriedigung fle gewähren, fo 
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ſehr war feine Poeſie voll frifcher Subjectivität, war er ein Poet im vollen 
Sinne des Worts. Er war ein entfchievenes Talent, begabt mit Sinnlichkeit, 
Ginbildungskraft, Gedächtnig, Gabe des Faffens und Vergegenwärtigens, frucht: 
bar im böchften Grade, rhythmiſch-bequem, geiftreich, wigig und Dabei vielfach 
unterrichtet; er befaß überhaupt Alles, was dazu gehört, im Leben ein zweites 
Reben durch Poefte bervorzubringen und zwar in dem gemeinen, wirklichen 
Leben. Wir bewundern an ihm feine große Leichtigkeit, in Gelegenheitöge: 
dichten alle Zuftinde durch das Gefühl zu erhöhen und mit paffenden Geſin— 
nungen, Bildern, biftorifchen und fabelhaften Ueberlieferungen zu ſchmücken. 
Das Node und Wilde daran gehört feiner Zeit, feiner Lebensweiſe und befon- 
ders jeinem Charafter, oder wenn man will, feiner Charafterlofigfeit an. Er 
wußte ich nicht zu zähmen und fo zerrann ihm fein Leben, wie fein Dichten. 
Died Urtheil von Göthe bezeichnet ganz den wahren Charakter Günther's, deſſen 
Poeſie fich über die feiner Zeitgenoffen Fühn erhebt und Dem nur gute Grzie: 
hung, böbere Bildung und günftigere Zeiten fehlten, um ihn zum großen 
Meijter zu machen. Im feinen Gedichten tritt feine ganze Perſönlichkeit in den 
Vordergrund, fie Bilden eine pfychologiiche Gefchichte feines Lebens, worin Die 
Reidenfchaften eine große Rolle fpielen. Zu früh mit Poefie befchäftigt, weil 
fie für ihn ein zweited Lebenselement war, ohne tüchtige, jittliche und geiftige 
Durchbildung ward er fortgeriffen vom wilden Strudel der rohen Studenten= 
welt, fiel er dieſem Treiben ganz anbeim, jo daß er darin den moralifchen 
und phyftfchen Untergang fand, zerfiel er in feinem vielfeitigen Unglück mit 
Gott, der Welt und fich, ward von feinem unmenfchlichen Vater verjtoßen, Der 
ihm die Boefte mit Stockprügeln auszutreiben fuchte, und verlor fo, von einem 
Unglüd in's andere verfallend, jeden höheren Halt feines Lebens. Und dennoch 
feblte im Grunde feiner Seele nicht die edlere Richtung; wenn er der Poeſie 
und jeinen Leben die Zügel zur ausfchweifendften Wildheit gefaffen, wenn er 
von leidenfchaftlichem Welthaffe erfüllt fich trogig und wild gebärdet, wenn 
er ganz der Sinnlichkeit verfallen war, bob fich feine innere Stimme wieder, 
ward er zerfnicicht, Fromm, mild und weich und raujchte fein Gefang Elar, 
einfach und melodifch vorüber. Aber gerade diefer Wechjel reiner Ideen und 
wilder Beraufchung ließ ihn zu feinem Auffchwung kommen und lähmte feine 
Schwingen. Er ging vom Standpunkte der Schlefier aus, Denn ein anderer 
war dem Jünglinge nicht befannt; wie er aber ſchon bier das Gelegenheitsge— 
Dicht dadurch erhöhte, daß er ihm lebendige Wahrheit zu verleihen, ibm Farbe 
und Ton zu geben wußte, fo verftand er e8 fpäter um fo beffer, das Fehlerhafte 
diefer früheren Richtung hervorzubeben und nach Befferem zu ftreben. Gr ver— 
ſuchte alle Arten der Lyrik, Das Lied und die Ode, die geiftliche und weltliche 
Seite und befonders feine erotifchen Lieder find wahr, leicht und gefällig, wie 
fie in dieſer Zeit bei feinem anderen Dichter gefunden werden. Nur fehlt Diefen, 
wie den fonft innig gehaltenen geiftlichen Gedichten, die ruhige und fefte Salz 
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tung und Würde und feine fonft fo lebensfrifchen, kräftigen Studentenlieder 
verfallen zu häufig in Rohheit. DVielgepriefen ift feine Ode auf den Frieden 
mit der Pforte, an Prinz Eugen; aber fo ſehr ſie jich erhebt und poetifchen 
Schwung bat, fo jehr mijcht er bier wieder Das Gemeine mit dem Erhabenen, 
Plattheit mit Seierlichkeit und tritt die Lobrednerei hervor, jo daß das Ganze, 
ungeachtet einzelner kräftiger Schilderungen, oft langweilig wird. Sonft zeigt 
ſich bei ihm häufig Die Verbiffenheit und Gereiztheit über das Außere Leben, 
das ihn fo ftiefmütterlich behandelte, e8 tritt zu oft die Satire hervor, aber es 
zeigt jich aud) Das Streben, die engen Schranken des conventionellen Lebend 
zu durchbrechen und namentlich den Frauen eine höhere und würdigere Stellung 
in der Gejellfchaft zu erringen. Günther ift die erfte Schwalbe des anbrechen- 
den deutichen Dichterfrühlings und daß man die höhere Kraft und Weihe jeiner 
Muſe wenigſtens ahnend zu würdigen wußte, Das beweist der Beifall, den 
feine Gedichte bei den Zeitgenoffen fanden. Sein Leben jelbit, ohne deſſen 
Kenntnig auch feine Gedichte nicht verftändlich find, drückt ebenfalls das Ringen 
der alten Rohheit, Zügellojigfeit und Unnatur mit der genialen Kraft der 
‚ fpäteren Zeit aus, und man kann den unglüdlichen Dichter nicht verdammen, 
fondern nur bedauern, nur fehmerzlich beklagen, Daß die raubere Kebensluft eine 
fo vielverjprechende Knoſpe in ihrer erjten Entfaltung zerjtörte. 

Johann Chriftian Günther ward am 8, April 1695 zu Striegau geboren und 
war ver Sohn des unbemittelten Stadtphyſikus. Brühe lernte er gern und rafch, aber er 
wurde zu fireng bebanpvelt, fo daß fih fein Inneres gegen diefen Zwang auflehnte. Denn 
während ihn fein Drang zur Poeſie trieb, wollte fein Bater ihn nur mit ven Stupien 
des Broderwerbes befhäftigt wiſſen, fo daß er nur lateinifhe Verſe duldete. Er follte 
nit fiudiren, weil c8 zu theuer fei, aber Günther warf fih um fo mehr auf vie Wiſſen— 
{haften und gewann endlich den Nr. Theim von Schweidnig für fih, ver ihn auf vas 
Gymnaſium viefer Stadt bradte und auch für ihn forgte, daß er 1715 nah Wittenberg 
geben konnte. Hatte ihn vie Poeſie ſchon vorher beihäftigt, fo geſchah es bier um fo mehr, 
er vernachläſſigte wegen ihr das medieiniſche Studium und das Beiſpiel der damaligen 
Hofpoeten regte ihn an, ſich ganz der Poeſie zu widmen, für die er geboren war. Sein 
Hang, ſich ganz geben zu laſſen, leichtſinnige Liebſchaften, die er anknüpfte und wieder auf- 
gab, machten ihn nach und nach lüderlich, er liebte bald die Freuden des Weins zu ſehr 
und gerieth in Schulden, ſo daß ſein Vater, dem davon übertriebene Berichte zugingen, 
ſich ganz von ihm zurückzog. Damit begann ſeine Noth und ſein Elend; er hatte mit 
Mangel zu kämpfen und je mehr er ſelbſt fühlte, daß er beſſer ſei, als fein Nuf, um fo 
mebr lieg er fih geben und ward er trogig und erbittert. Uber fein Defferes Ih zog ihn 
immer wieder empor, er Magte fih felbft mit bitterer Neue an und faßte ven Borfag, 
beffer zu werden. Und hätte ihn bier fein Vater wiever liebevoll aufgenommen, wäre ihm 
ein treuer Freund zur Seite geftanden, fo mochte er auch die Stürme feines Innern bändigen 
und eine Klarheit über fein Leben fich verbreiten. Aber leiver follte dieß nicht fein. Nachdem 
ihm der Aufenthalt in Wittenberg durch fein Unglück verleivet war, ging er im Juni 1717 
nah Leipzig, und ward von Prof. Burchard Mende unterftügt und ermuntert, auch trug 
die im nächſten Jahre erfolgte Einäfherung Striegau’s, wodurch fein Bater feine lepte 
Babe verlor, viel dazu bei, ihn in guten Grunpfägen zu beftärken und Mende felbft wollte 
ihn an einen Hof bringen. Deshalb ſchrieb er vie Ode an Prinz Eugen, aber fie hatte 
nicht ven gewünſchten Erfolg, auch in Dresten entging ihm eine fhon zugefagte Stelle, 
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weil ihn heimliche Beinde betrunken machten, ald er vem Könige vorgeftellt werden follte, 
und er fih frei über dortige Zuftänve äußerte. Er fuhte dieß zwar durch eine Lobſchrift 
anf ven König wieder gut zu machen, es half jedoch nichts mehr und Günther ermannte 
fh auch von dieſem Schlage wierer, - Er begab fih nun nah Striegau, um durch vie 
niedrigfte Demäthigung fih wieder mit feinem Bater zu verföhnen, aber diefer gefühllofe 
Mann wies ibn mit unmenſchlichem Etarrfinn ab und nun irrte Günther ohne Halt am 
Leben und verzmweiflungsvoll umher, von feinen Gönnern lebend, bei denen feine Mufe 
betteln ging. Endlich nahm fih Herr von Löwenſtädt in Breslau feiner an und empfahl 
ihn als Erzieher tem Grafen von Schafgotſch, wo er jedoch wieder betrunken erſchien und 
fo fein Glück verſcherzte. Nun wollte er nad Leipzig gehen, um zu promoviren, und befam 
dazu vom Herrn von Brefler das nöthige Geld; aber va er fib in Gefellihaft eines 
andern luftigen Studenten von Lauban auf ven Weg machte, fo hielten fie fih überall auf 
und verzehrten viel, obihon ihm in Jauer ver Herr von Richthof wieder neue Mittel gab. 
In Lauban trieb er Winfelpraris als Mediziner und verfiel in Noth und Krankheit, fo 
dag abermals Freunde und Gönner zufammentraten, um ihn zu unterflügen und ihm zum 
Ziel zu verhelfen. Nochmals verfuhte er feinen Vater zu verfühnen, aber nochmals ver- 
gebens, indem dieſer die Bedingung ftellte, daß er fi zuerſt als wirklicher Arzt etablire, 
Um dieß zu thun, lich er fih an einem Meinen Orte an ver polnifhen Gränze niever, 308 
jevoh in ver Umgegend umber und gewann ven Herrn von Nimptfch auf Bifhdorf für 
fib, ver fogar feine Bewerbung um eine Pfarrerstochter unterftügte. Nun ging er wieder 
fort in ver Abfiht zu promoviren, 309 aber noh lange umber, bis er gegen Ende des 

Jahres 1722 nah Leipzig abreiste, geiftiig und körperlich zerrüttet und in größter Noth. 
In Jena gab ihm ein mitleiniger Evelmann Wohnung und Kof, aber Günther fühlte 
feinen herannahenden Tod, ging ibm gefaht entgegen und ftarb am 15, März 1723, wor— 
auf ihn feine Landsleute auf der Univerfität ebrenvoll beftatten liefen, Seine Gerichte 
erihienen erft nah feinem Tode: Sammlımg von J. Chr. Günther's theils noch nie ge— 
druckten, theils ſchon berausgegebenen veutihen und lateinifhen Gerichten. Breslau 1725, 8°, 
Eine reihhaltigere Auflage erfhien 1724. und vann noch vermebrtere 1727 und 1735. 
Letztere ward bis 1761 ſechsmal wiederholt und enthält Günther's Bild, Sie ift einge» 
theilt in Oden und Lieder, Gedichte theils moralifhen, theils verliebten Inhalts, Sinn- 
gedichte oder Kantaten, Elegien, Stangen, Jamben, Trobäen und lateinifhe Gerichte und 
feine epigrammatifhe Etüde, Wahrfheinlib haben feine Gerichte durch mohlgemeinte 
Berbefierungsfucht gelitten. Die Einzelntrüde verfelben find noch nicht verzeichnet, um 
dadurch eine neue kritiſche Ausgabe zu erleichtern. Vgl. 3. Chr. Günther, ein Titerar, 
biftor. Verfuh von H. Hoffmann, Breslau 1832. 


153. Nach Neukirch und Günther war Niemand mehr da, der die 
DOpigijche Richtung mit Ehren fortjegen Eonnte, und eine neue Bahn zu brechen, 
waren beide ebenfowenig geeignet, al einige andere gleichzeitige Poeten. Dahin 
gehören G. B. Hanke aus Schlejien, der ſich befonders an Neukirch bielt, in 
feinen Satiren blos triviale Dinge behandelte und in's Gemeine verfiel, wäh: 
rend er darin gerade gegen jolche Fehler loszog. Seine Gedichte ſind überhaupt 
ſehr roh und können in diefer Hinjicht faft nur mit denen von Daniel Stoppe 
aus Hirfchberg verglichen werden, der in feinen Gelegenbeitägedichten jo gemein 
und renommijtifch ift, wie es feit Opig nirgends mehr gefehen ward. Dies 
war der Charakter jeiner Poefie, ald er an der Spige der jogenannten hirſch— 
bergijchen Schule ftand, die er bildete, um den Ruhm Schlefiens fortzupflangen; 
jpäter fam er aber von dieſen Rohheiten zurück, nahm einen verftändigeren 
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Fon an und fchrieb Fabeln. Damit ward er aber der fchleftfchen Schule ſchon 
untreu, denn er wie feine Genoſſen wandten fich zulegt ganz Gottjched zu, der 
die neue Zeit eröffnete. 

Während fomit die alte Richtung im Often und Mittelpunfte Deutjch- 
lands abwelfte, entfaltete fich in Hamburg eine reichere poetische Thätigfeit und 
ward mit der franzöſiſchen Richtung auch Die Kritik in unfere Literatur einges 
führt, Die dann in der nächiten Zeit in der Schweiz fchärfer und ftrenger wurde. 
In Hamburg war der Sit der Muſik, ded Schaufpield und Romans, und 
Hunvld hatte bierber die Lohenſtein'ſche üppige Manier verpflanzt, jedoch 
mebr in Hinficht auf den Sachinhalt, ald der Sprache, ahmte bierin mehr dem 
Weiſe nach und war überhaupt mehr ein Nachbeter und Nachahmer ver elen- 
deften Poeſie, ohne Kunft und ohne Kritik, Die bei ihrem Erwachen alsbald 
Gelegenheit fand, fich gegen ihn zu ehren. Neben ihm jtand fein Freund 
Poſtel, der auch Opern Dichtete, aber fpäter fich Davon losriß und auf einen 
befferen Weg gerieth. Gr war nämlich einer der erjten Verehrer Homer's und 
jchrieb ein Epos Wittefind, Das, fo lächerlich ed uns jest vorfonmten mag, 
dennoch den Weg für Klopſtock babnte und ſelbſt im Stoff eine gute Wahl aus 
der deutfchen Hervenzeit traf, den freilich der an Lohenſtein, Happel und Marini 
ſich anlehnende Poſtel nicht würdig zu bearbeiten verjtand. Ueberhaupt war 
bei ihm Der Begriff des Epiſchen noch febr weit, denn er juchte noch mit Bes 
fchreibungen den meiften Gffekt zu machen und verwechjelte bejchreibende Poeſie 
geradezu mit der epifchen. — Neben folchen Poeten fehrieb nun aber auch 
Chriftian Wernicde, in dem fich die Kritif alsbald geltend machte und der 
dafür, daß er fich auf ziemlich mäßige Weife gegen Lohenſtein ausjprach, ja nur 
deſſen ebertreibungen dabei im Auge batte, alsbald in eine literarifche Fehde 
mit den genannten Samburgern gerieth. In einigen feiner Gpigramme, die 
nächjt den Logauiſchen Die beiten feiner Zeit waren, berübrte er die wunden 
Stellen mit jchonungslofer aber heilender Hand fchmerzlich, jedoch wohltbätig. 
Darüber wurden Hunold und Poſtel unwillig und der Legtere antwortete durch 
ein Sonett, worin er Wernide einem Hafen verglich, der auf dem todten Löwen 
(Robenftein) herumfpringe. Wernice antwortete darauf durch ein Heldengedicht 
„Hans Sachs“, worin der Held Stelpo (Anagramm von Poftel) von Hand 
Sachs, dem Könige aller fchlechten Poeten und jeichten Reimer, ald Nachfolger 
im Regiment der armjeligen Poeten gefrönt wird. Da Poſtel erkrankte und 
1705 jtarb, jo trat für ibn Hunold auf den Schauplatz mit einem biffigen, aber 
als Poeſie wertblofen Produkte: der Poeſie rechtmäfige Klage gegen die 
gefrönten und andere närrifche Poeten, das Wernicke durch eine wenig gezie— 
mende politifche Mache zu vergelten fuchte, wogegen Sunold fein „Schreiben 
an einen gelehrten Freund von einigen fchlimmen Poeten und andern un— 
zeitigen Scribenten“ herausgab. Darauf lieferte Wernicke neue, ftarfe Ausfälle 
in einer neuen Ausgabe feiner Gpigramme und num fihrieb Hunold die oft 
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angeführte, aber ungefchiette und ohnmächtige Schmählchrift: „der thörichte 
Pritfchmeifter oder ſchwärmende Poete, in einer luſtigen Komödie, wobei 
zugleich eine Critique über eines Anonymi Weberfchriften, Schäfergedichte und 
unverfchämte Durchhechlung der Hoffmannswaldau'ſchen Schriften,“ worin 
Wernicke unter dem Namen Wednar die Rolle des Harlefind oder Pritich- 
meiſters erhielt. Wernicke's Antwort beftand nur in wenigen Sinngedichten 
„an Menalfas“ und er gab fie zugleich mit einem zweiten Abdruck jeines Helden— 
gedichtd in der dritten vermehrten Ausgabe feiner Gedichte. — Was feine 
Epigramme betrifft, fo jind fie fajt alle durch männliche Würde und gedrungene 
Kürze ausgezeichnet und zeigen große Kenntnif des menjchlichen Herzens. Neich 
an Wit und durchdringendem Verftand, voll Begeifterung für deutſche Art und 
Kunft bekämpfte er Die franzöſiſche Unfitte und die Verfehrtheiten der Hoff: 
manndwaldausfohenftein’schen Schule. Seinem Vorgänger Logau, den er 
nicht gefannt zu haben fcheint, fteht er an naiver Einfalt nach, er übertrifft ihn 
aber an Tiefe der Beobachtung und Menjchenfenntniß. Seine früheren Produfte 
find mit mehr Feuer und Wiß, die fpäteren mit mehr Nachdenfen, Berjtand und 
Abjicht gefchrieben. Zu erjteren gehören Die bijtorifchen, zu Den anderen Die 
jatirifchen Epigramme, worin er mit lächelndem Munde Die Thorbeit der Welt 
aufzieht, während er in den erfteren die Yafter eifrig züchtigt. Er erklärt ſelbſt, 
daß er nichts überfegt babe, ſondern Alles fein Eigenthum fei. Sein Helden— 
gedicht Hand Sachs darf man ihm nicht fo übel nehmen, da er Damit weniger 
dieſen Dichter herabfegen, ala ihn zu einem Collectivnamen für alle fchlechten 
Poeten gebrauchen wollte, während er fonft von Hans Sachs erflärte, daß er 
ihn höher achte, als zehn Hoffmannswaldau und Lohenſtein. 
G. B. Hanke it um 1673 geboren und ftarb nah 1735; feine Gedichte erſchienen 
1731. — Daniel Stoppe ift 1697 zu Hirſchberg geboren, ſtudirte in Leipzig, wurde 
1742 Conrector in Hirfhberg und ftarb daſelbſt im 3. 1747. Er gab heraus: Deutſche 
Gedichte, in zwei Sammlungen, Frankfurt und Leipzig 1728, 1729, 8°, vann „Der Parnaß 
im Eättler, over ſcherz- und ernfihafte Gedichte,“ Franff. und Leipz. 1735, 8°, und zwei 
Theile: Neue Fabeln over moralifhe Gedichte, ver veutfchen Jugend zu einem erbaulichen 
Zeitvertreib. Breslau 1738, 4%, — Chriftian Friedrich Hunold if 1680 zu Wan— 
dersleben bei Arnſtadt geboren, ftuvirte vie Rechte in Jena, führte einen leihten Lebens— 
mantel, verlor dadurch fein Bermögen, fam 1700 nah Hamburg, ward Schreiber bei einem 
Advokaten, vann felbft Sahmalter, ertheilte vanchen Unterricht in der Diht- und Rede— 
kunſt und fhrieb unter vem Namen Menantes allerlei Gerichte, Romane, Dpern, Ueber— 
fegungen u, dgl, Wegen feines fatirifhen Romans (1705) mußte er Hamburg yerlaflen, 
und blieb envlich in Halle, wo er 1714 promovirte, Borlefungen hielt und 1721 ftarb, — 
Chriſtian Heinrich Poftel ift 1658 zu Freiburg im Sande Haveln geboren, ftudirte 
in Roftod, ward Licentiat der Rechte, machte Reifen nah Holland, England, Frankreich 
und Stalien und ward dann Advokat in Hamburg, mo er bald zahlreihe Opern ſchrieb 
und überfegte. Später reiste er no einmal nah der Schweiz und ftarb im J. 1705 zu 
Hamburg. Sein unvollenvetes Epos „ver große Wittefind“ gab nah Poſtel's Tod C. F. 
Weichmann im J. 1724, 8", zu Hamburg mit Poſtel's Biographie heraus, — Bon Chri— 
fian Wernide’s Lebensumftänden ift wenig befannt. Sein Bater war ein Sadfe, 
feine Mutter aus England, er felbft in Preusen geboren; im Jahre 1685 ging er auf vie 
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Univerfität Kiel, mo er fi an Morbof anſchloß. Als diefer meinte, fein neuerer Dichter 
könne e8 mit Martial aufnehmen, machte Wernide felbft ven Berfuh. Am näheren Um— 
gange mit einer geiftreihen Frau, von ihm als Amaryllis gefeiert, verlebte er fpäter drei 
Sabre auf einem Lanpfige und machte bier feine zahlreigen Epigramme, Dann ging er 
auf Reifen, durch Frankreich und die Nieverlanvde, auch nad London, wo er eine Anftellung 
zu erhalten hoffte, aber wegen beimliher Feinde nicht erhielt. Nah abermaligem Aufent- 
halte bei feiner Breunvin lebte er in Hamburg, ging als dvänifher Staatsrat und Refi- 
dent nah Paris und ftarb dort gegen 1720. Seine Epigramme erfhienen in 6 Büchern 
zuerft 1697: Ueberſchriften oder Epigrammata in furzen Satiren, kurzen lobreven und kurzen 
Sittenreven beftehend. ine zweite, vermehrte Auflage beforgte er: Ueberſchriften over 
Epigrammata in acht Bühern, nebft einem Anhange von etliben Schäfergedichten, theils 
aus Liebe zur Poeſie, theils aus Haß des Müffiggangs gefhrieben, Hamburg 1701, — 
Hans Sachs, Hamb. 1702, Fol., Altona 1703. — Poetifher Verſuch, in einem Helven- 
gedichte, etlihen Schäfergevichten, mehrentheils aber in Ueberfäriften beftehend, Hamburg 
1704, 8°. Hierin machte er zahlreihe Aenverungen, zum Theil vurh Hunolv's Rügen ver- 
anlaßt, jedoch nicht immer mit Glück. Bodmer beforgte 1739 eine neue Ausgabe und 
Ramlcer 1780 eine Auswahl, wobei er aber zu viele Abänderungen madte. 

154. An Wernide find noch mehrere Epigrammatifer anzureihen, Die aber 
weit hinter ihm zurüditeben, wie Beccau in Neumünſter, der fich, auch in 
GBantaten verfuchte, und Barthold Feind, welcher fich Durch feine fcharfen 
Epigramme das Reben verbitterte und bis an feinen Tod verfolgt wurde. Doch 
gehören hierher weniger feine Opern und fonftigen Gedichte, als feine große 
Kenntniß der fremden Literatur und die gefundere Anficht von der Poefte felbft, 
die er in einem Auffaße vom Temperamente der Poeten niederlegte. Er hielt 
den Lohenſtein zwar für den größten deutfchen Dichter, aber er ſchätzte auch 
Wernicke ſehr boch und achtete Hunold nicht, während ibm Poſtel fchon mehr 
galt. Ja Feind kannte jogar den Shakespeare ald einen grogen Dramatifer 
und war unparteiifch genug, um Jedem fein Recht zu geben. Ein anderer 
Niederfachfe, Michael Richeh, juchte gleichfalls Die gelehrte Pedanterie von 
jich abzuftreifen und die Welt in der bürgerlichen Gejelljchaft, und wie er 
fränflich war, fo befamen auch feine Gedichte einen jolchen Anftrich, daß ſie 
Lieblingslectüre von fränfelnden Menfchen wurden, Diefe find faft nur Ge— 
legenbeitögedichte, aber er verſteht e8, Alles fo leicht, frei und ungezwungen zu 
machen, daß fie ein ganz anderes Ausjehen befamen und an die Stelle der 
Sthwerfälligfeit, Wit und Gewandtheit trat. Nichey, der für jich jelbit Die 
Kritik nicht fehr liebte, arbeitete thätig an der Zeitfchrift „ver Patriot“ mit, 
aber die Koterie derfelben überfchäßte fich ſelbſt und fo fehr man fich auch Mühe 
gab, fich geltend zu machen, fo ging Doch der ganze Haufen Diefer niederfäch- 
ſiſchen Dichterlinge der Bergeffenheit entgegen. Nur Barthold Heinrich 
Brockes machte eine Ausnahme, Der zugleich den Uebergang von diefer vor— 
bereitenden Periode in die neuere Epoche bildet, welche Die Elafftfchen Dichter 
Deutjchlands umfaßt. Neben Günther hatte er die meifte Einwirfung auf 
unfere Kiteratur, obfchon er dieſem an poetifchem Genie weit nachftand. Gegen 
über der formellen Nüchternbeit feiner Zeitgenoffen führte Brockes wieder eine 
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jreiere, lebendigere Darftellung in die Dichtung ein und bereitete Dadurch die 
fpätere, frifchere Zeit vor, denn wie Poſtel's Wittefind das Epos von Klopſtock 
ermöglichte und anbabnte, fo führte Brockes — durch Ueberſetzung des bethlehe— 
mitifchen Kindermords von Marino — die Naturfchilverung, Die poetifche 
Malerei, das bald Weiche, bald Gewaltige, Prunkvolle und Allegorifche wieder 
ein, das wir Dann weiter ausgebildet in Klopftod finden. Brockes wandte ſich 
ganz der Natur zu, jedes Blatt, jedes Fäferchen ift ihm ein lebendiger Quell 
für die Dichtung, die er Dem Preife des Schöpfers in feinem Werke „Irdifches 
Vergnügen in Gott“ widmete, und feine Befchreibung des Frühlings wurde 
die erjte Anregung und Quelle für das fpätere Kleift’iche Werk. So bedeutend 
er aber dadurch wirkte, fo gut ed war, daß er Malerei und Muftf, Moral, 
Religion und Naturfinn wieder für Die Poeſie gewann, was ihm großen Ruhm 
in feiner Zeit brachte, fo einförmig und monoton wurde er wieder, weil feine 
originelle Auffaffung und feine höhere Weltanſchauung damit verbunden ift, 
wodurd) er fein Anfeben Tänger behaupten konnte. In den Lehrgedichten folgte 
er den Sranzofen, in den Hirtengedichten den Italienern und am unglüclichften 
ift er in Legteren. Auch brach fein muftfalifcher Sinn die fteifen Feſſeln der 
DOpigifchen Formen; er brachte mehr Abwechslung und Rhythmus in die 
Verſe und lehrte einen melodiereicheren Strophenbau, was für Die folgende 
Zeit nicht ohne große Folgen war. Aber feine wohlthätige Wirkſamkeit erhellt 
blos aus dem Ganzen; betrachtet man feine einzelnen Gedichte, die meiftend 
Belegenheitögedichte der Natur find, fo ift Brodes ebenfo kleinlich, wie feine 
Zeitgenoffen und fteht immer noch halb auf dem Opisifchen Boden, denn 
in feiner dritten Periode wollte er ein großes phyſikaliſches Lehrgedicht ſchrei— 
ben, worin er den kleinlichſten gelehrten Kram aufzufpeichern gedachte und 
womit er evenfalld auf ein bedeutendes Gedicht von Haller im Anfange der 
nächiten Periode hinüber leitet. 
oa. Beccau war 1720 Rector zu Neumünfter in Holftein und feine theatralifchen 
Gerichte erfhienen zu Hamburg 1719, 89, — Barthold Feind ift 1664 zu Hamburg 
geboren, ftudirte die Nechte, wurde Ricentiat, reiste durch Stalien und Frankreich, trat in 
ſchwediſche Dienfte, ward als Pasquillant fehr verfhrieen, feine Papiere wurden zmeimal vom 
Henker verbrannt und er ftarb 1721 im vänifhen Gefängniffe zu Nenpsburg. Seine veutfhen 
Gedichte erfhienen 1708, 8, zu Stade; fonft fhrieb er aber noch einige andere Schriften, 
die in feinen Gedichten enthalten find. — Michael Ridey ift 1678 zu Hamburg geboren, 
ſtudirte in Wittenberg, erhielt einen Ruf nad Greifswald als Profeſſor, Ichnte ihn aber 
ab, mweil er frank wurde, flubirte dann nodh zu Kiel, wurde 1704 Rector zu Stave und 
1717 Profeffor am Gymnafium zu Hamburg, wo er 1761 farb. Biele feiner Gedichte 
fiehen in Weihmann's Poefien ver Nieverfahien, Hamburg 1721—38, 6 Bände. Seine 
deutfhen Gerichte gab Gottfried Schütz 1764—66 in 3 Theilen zu Hamburg heraus, — 
Barthold Heinrich Brodes warb 1680 zu Hamburg geboren, ſtudirte 1700 in Halle 
die Rechte, machte Reifen in Deutihland, nah Stalien, Genf, Frankreich und Holland, 
erwarb fich 1704 zu Leyden vie Rechte eines Licentiaten und lebte dann mit fpradliden 
und anderen Studien befchäftigt in Hamburg, wo er 1720 in ven Rath cintrat, 1721 an 
mehrere Höfe gefandt wurde, 1735 die Verwaltung des Amts Rigebüttel befam und 1747 
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farb. Sein Hauptwerk: Irdiſches Vergnügen in Gott, erſchien 1728 in 9 Bänven zu 
Hamburg und enthält vie meiften feiner Dichtungen, Anvere erfhienen einzeln, Einen 
Auszug aus den erften 5 ZTheilen beforgten Wiltens und Hagedorn zu Hamburg 1738 und 
1763, 8°, Seine. Neberfegung von Marino's bethlehemitiſchem Kindermord wurde 1715 
von 3. U. König zu Hamburg und Köln herausgegeben, 

155. Neben diefen Bewegungen im Gebiete der Poefte fuchte auch Die Proja 
von ihren Feffeln fich zu befreien, objchon Dies viel fchwerer hielt als bei der 
Dichtung, weil noch immer die lateinifche Sprache zu gelehrten Werfen ver— 
wendet wurde, Da Diefelbe eine allgemeine Sprache für alle Völker wurde, 
während die deutſche Sprache die Schriften blos für einen engeren Kreis 
beſtimmte. Daher wandte man die deutjche Profa auch zuerft bei folchen Wer: 
fen an, welche weder eine jehr große Verbreitung fuchten, noch auch blos für 
die Gelehrten berechnet waren, wie 3. B. Städtechronifen und hiftorifche Schrifz 
ten, Deren eine große Menge gedruckt wurden. Für die Literaturgefchichte ift 
ihre Bedeutung ganz gering und fie kann fich ferner blos noch mit folchen Wer: 
fen bejchäftigen, welche auch in fprachlicher Hinſicht hervorragen und Ports 
fchritte darin Darthun, oder fie gedenft der Keiftungen der Dichter, Die fie in Der 
Proſa Hinterließen. Unter den zahlreichen Chroniken dieſer Zeit find nur 
bemerfenswerth die Chronik yon Speier von Chriftopb Lehmann, Die 
Gefchichte des Huffitenkriegs von Zacharias Theobald, die Chronik vom 
Rande Dithmarfchen von Johann Köſter, der fich Neocorus nannte und in 
niederbeutjcher Sprache fchrieb; die Schweizerchronif von Michael Stettler 
und die pommer’sche Chronik von Johann Micrälius. Hier iftdie Sprache 
noch ziemlich rauh und mit fremden Worten ftarf vermifcht, auch Die Kunft der 
Geſchichtſchreibung noch ſehr Eflein, indem Wahrheit und Zabel bunt Durch 
einander gemengt wurden; jedoch zeigt fich bereit3 eine beffere Sichtung des 
Stoff3 und ein Streben nach pragmatifcher Darftellung. Hatten ſchon dieſe 
Hiftorien fremde Worte in großer Zahl, fo tritt die Sprachmengerei in Dem 
ſchlechten Kanzleiftil um fo greller in der Gefchichte des Schwedenkriegs von 
Boguslam Philipp von Chemnitz hervor, das fonft ganz gut gehalten 
und nur zu ſehr ſchwediſch gefärbt ift. Viel einfacher und fchlichter gehalten ift 
ded Friedrich Frifius Erzählung der Eroberung Magdeburgs und ©. v. 
Birken's Defterreichifcher Chrenfpiegel, das eine Bearbeitung ded Fugger’fchen 
Werks ift, aber mit großer Uengftlichkeit Alles ausgefchieden hat, was die katho— 
lifche Geiſtlichkeit und Die dem Kaiſerhauſe befreundeten Mächte nur irgendwie 
unfanft berühren möchte. Nach diefen Schriften zeigte fich nur wenig Gutes in 
diejer Art; jelbit Samuel Pufendorf’3 Einleitung zu der Hiftorie der vornehm— 
ften Staaten ift im ſtiliſtiſcher Hinficht Höchft unbedeutend und erft ald Diefe 
Periode ihrem Ausgange entgegen ging, raffte fich auch Die Profa wieder auf. 
Das erjte Beifpiel davon ift Die unparteiifche Kirchen: und Keßerbiftorie von 
Gottfried Arnold, dem freilich Thomaftus viel Dabei geholfen haben fol, 
und hierauf folgten Die jegt noch in Anerkennung ftehenden Werke von Joh. 
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Jak. Mascou und Graf Heinrich von Bünau, die nicht nur mit kriti— 
fchem Geifte die ältere Gefchichte Deutfchlands durchdrangen, fondern auch eine 
Elarere, gediegenere Darftellung davon gaben. Neben dieſen größeren Werfen 
find auch die kleinen Biographien 3. U. König's nicht zu überfehen, der das 
Leben von Canitz und Beffer jchrieb und diefen Zweig der Profa ald einer 
der Erften bearbeitete. Endlich find mit dieſen hiſtoriſchen Zweigen verwandt 
die Befchreibung Deutfchlands: „Deutfcher Nation Herrlichkeit“ von Matthis 
Duad von Kinfelbach und die noch beffere neue orientalifche Reifebefchreibung 
von Adam Olearius, dem Heifegefährten Flemming’; von diefen ift 
namentlich das leßtere Werk eine der vorzüglichiten Leiftungen der Profa in 
diefer Periode. 


Chriſtoph Lehmann ift 1568 zu Binfterwalde in ver Laufig geboren, ſtudirte in 
Leipzig, wurde 1594 Eonrector zu Speier und fpäter Raths- und Stadiſchreiber vafelbft, 
als welcher er im Jahre 1611 feine Chronik ver freien Reichsſtadt Speier, Frankfurt 
1612, Fol., fhrieb, nahm 1629 churtrier'ſche und bifhöflich-fpeierfche Dienfte, kam 1637 
als Syndicus nah Heilbronn und farb daſelbſt 1638. Er gab aud eine Sammlung von 
NReimfprühen heraus: Florilegium politicum; politifher Blumengarten, 1630. — Zada- 
rias Theobald ift 1584 zu Schlavenwalve in Böhmen geboren, wurde Feldprediger 
und dann Pfarrer und farb 1627. Seine Gefhidhte des Huffitenkrieges erſchien: 11 Thle. 
Wittenberg 1610, eine um zwei Bücher vermehrte Ausgabe, Nürnberg 1621, 4°, eine 
andere Breslau 1750, 4°.— Johann Köfter, Pfarrer in Büfum in Norderdithmarſchen, 
farb 1630. Seine Chronik ward erſt 1827 zu Kiel in 2 Bänden von F. C. Dahlmann 
herausgegeben, — Michael Stettler, um 1580 zu Bern geboren, verfah dort mehrere 
Aemter, ward zulegt Generalcommiffär und ftarb 1642. Seine Annales, oder Befhreibung 
der vornehmften Gefhichten, fo fih in Helvetia zugetragen haben, erfhienen Bern 1626, 
2 Thle., Bol,, und ermweitert 1631 — Johann Micrälius iſt 1597 zu Köslin 
geboren, ſtudirte Theologie, promopirte darin, wurde Profeffor am Gymnaſium zu Stettin 
und farb 1658. Seine Chronik vom alten Pommerland erfhien Stettin 1639, 2 Bde. 
und 1723. — Bogislan Philipp von Chemnitz wurde 1605 in Stettin geboren, 
Rudirte zuerft, nahm dann Kriegsvienfte in Holland und Schweden, wurde königlicher 
Rath und Hiftoriograph, in den Adelſtand erhoben und ftarb 1678. Bon feiner Geſchichte 
des Mijährigen Kriegs erfchienen blos 2 Theile, nämlich I. in Stettin 1648 und IL. in 
Stockholm 1653, Fol. — Friedrich Frifins, 1619 zu Leipzig geboren, erlebte vie 
Belagerung und Berwüflung von Magveburg felbft, wurde fpäter Lonrertor in Dsnabrüd 
und farb 1680. Seine Erzählung ſteht in: Hunvertjährigem Magveburgifhem Dentmal, 
Magveburg 1731. — Gottfried Arnold wurde 1666 zu Annaberg geboren, ſtudirte 
in Wittenberg, ſchloß fih in Dresven an Spener an, wurde 1697 Profeffor der Geſchichte 
in Gießen, trat aber bald wieder zurüd, verwaltete von 1700 an geiftlihe Aemter zu 
Altſtädt, Werben und Perleberg und ftarb 1714. Außer feinen geiftliden Liedern ſchrieb 
er eine Kirchen- und Kegergefhichte, Frankfurt 1699, 1700, Fol., und Schaffhaufen 3 Thl. 
1740-42, — Zoh. Zacob Mascou if 1689 zu Danzig geboren, ſtudirte in Leipzig, 
machte Reifen in verſchiedene Länder, wurbe 1744 zu Leipzig Docent, dann Profeffor ver 
Rechte, Rathsherr, Proconful und ftarb 1761. Seine Geſchichte ver Deutfhen bis zu 
Anfang der fräntifhen Monardie erfhien zu Leipzig 1726, 4°, wozu 1737 nod eine 
Fortfegung kam. — Heinrid von Bünau ift 1697 zu Weißenfels geboren, ſtudirte im 
Leipzig, wurde Beifiger des Oberhofgerichts daſelbſt, dann erhielt er verſchiedene Aemter 
zu Dresven, bei Kaifer Karl vIl., der ihn in ven Neihsgrafenftand erhob, nad veffen 
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Top zu Weimar und Eiſenach und ftarb 1762 zu Osmannſtädt bei Weimar. Seine genaue 
und umſtändliche veutfhe Kaifer- und Reichséhiſtorie erfchien Peipzig 1728—43, 4 Thle, 
4, — Matthis Quad ift 1557 zu Deventer geboren, kam frühe in vie Pfalz, machte 
große Reifen, gab Erpbefhreibungen und Karten heraus, lebte fpäter in Köln, fchrieb 
fi$ von feinem Gute im Zülih’fhen auch von Kinkelbah und ftarb um 1609, Sein Bud 
erfhien zu Köln 1609, 4°, — Adam Diearius, 1599 zu Aſchersleben geboren, ftubirte 
zu Leipzig, doeirte daſelbſt, ward Hofmathematitus und Bibliothelar des Herzogs 
Friedrich 111. von Schleswig-Holftein, ging als Herzogl. Rath mit ver Geſandtſchaft nad 
Ausland und Perfien und farb 1671. Seine Reifebejhreibung erfhien zu Schleswig 
1647, Wol. und dann noch 1656, 1663 und 1671 und Hamburg 1696. Im Anhange dazu 
bat er orientalifhe Sprüde und Ginngevichte überfegt, mit der Heberfhrift: Güluſtan 
oder Rofentbal aus dem Perſiſchen des Shah Saadi. Er war als der „Bielberühmte” 
Mitgliev der fruchtbringenden Geſellſchaft und fol eigentlich Deblenfhläger geheißen haben. 
156. Geringer waren die Leiftungen der Firchlichen Beredtfamfeit, indem 
der Standpunft der Theologie felbit hemmend entgegentrat und nicht einmal die 
befcheidenften Forderungen von den Kanzelrednern befriedigt wurden. Gie 
bewegten fich im fteifen Formelwefen der Dogmen und ihre Pedanterie machte 
Form und Inhalt noch ungenießbarer. Doch können Einzelne genannt werden, 
Die fich über die große Maffe etwas erhoben, und zwar nur von Seiten der pro= 
teftantifchen Theologie, da der befannte Abraham a Santa Clara (138) der 
katholiſchen Kirchenfangel eben nicht zur Weihe diente. Dahin gehören Job. 
Arndt, Phil. Jak. Spener, Aug. Sermann Frande, Joahim 
Lütkemann, Joh. Balthafar Schupp, Heinrih Müller, Joh. 
Laffeniud und Gottlieb Eober. Auch Die weltliche Beredtfamfeit ift 
ohne Werth, fo jehr jich die Verfaffer der deutſchen Rhetoriken darum bemüh: 
ten, fie zu heben. Meiſtens find ed Lobreden bei irgend einer Feier, Grabreden 
oder auch Staatöfchriften, Die noch mehr vom barbarifchen Kanzleiftile angefteckt 
wurden. Außer Hoffmanndwaldau, Lohenftein, Ganig und Neuficch, die geles 
gentlich eine Rede hielten, find hier Valentin Ludwig von Sedendorf, 
Paulvon Fuchs, Samuelvon KönigsdorfundNicolaud Hiero— 
nymus Gundling anzuführen, aber ed bedarf bloß der Nennung ihrer Na= 
men, um den volljtändigen Perantismus in Diefen Reden voraus zu kennen. 
Höchftens ift in einer oder der anderen Rede, 3. DB. der Eanigifchen Klagrede 
über den Tod der brandenburgijchen Prinzeſſin Elifabeth Henriette, Die Sprache 
reiner, was freilich in damaliger Zeit Fein geringes Verdienſt, zumal für einen 
Hofmann, war, da man an den Höfen entweder nur Franzöſiſch, oder eine Art 
Kauderwelfch von franzöftfchen und deutjchen Worten fprach und Died noch Dazu 
für ſchön galt. Neben diefen eigentlichen Neden fand man auch einige Anlei- 
tungen zum Brieffchreiben und fogar eigentliche Brieffteller mit zahlreichen 
Muftern, die jedoch noch fchlechter find, da man fich für Die Briefe blos der 
Inteinifchen und franzöſiſchen Sprache in der gelehrten und gebildeten Welt 
bediente und noch Gottfchev’8 Frau fehrieb, ihr Lehrmeifter habe ihr erklärt, e8 
fei nicht8 gemeiner, als deutfche Briefe. 
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Johann Arndt if 1555 zu Ballenſtädt geboren, wurde Lehrer und dann Pfarrer, 
aber von feinem Landesfürſten abgefegt, worauf er 1590-1591 geiftlihe Aemter zu 
Dueblinburg, Braunfhweig und Eisleben verwaltete, ale Generalfuperintenvent nad 
Gelle fam und port 1621 ſtarb. Sein wichtigſtes Werk if: Bier Bücher vom wahren 
Chriſtenthum, 1605—1609 und bis jegt noch immer wieder neu aufgelegt; feine fämmtlihen 
geiſtlichen Schriften erſchienen Leipzig und Görlig 1734—36, 3 Thle. Fol, — Pphilipp 
Jacob Spener iſt 1635 zu Rappoltsweier im Elſaß geboren, ſtudirte in Straßburg 
und anderwärts, war 1663—86 Previger zu Straßburg und Frankfurt, kam dann als 
Hofprediger nah Dresden, 1691 nad Berlin und farb 1705 als Probit und Confiftorial- 
rath. Er ift der Vater des Pietismus und bielt fon 1670 in Sranffurt pietiſtiſche 
Conventikel, meshalb er feit 1686 in verſchiedene Streitigkeiten verwidelt wurde, Er 
ſchrieb viele Schriften, worunter au Predigten. — Auguft Hermann Grande ift 
1663 zu Lübeck geboren, ſtudirte zulegt im Leipzig, hielt feit 1689 daſelbſt Vorlefungen, 
weshalb er angefeindet wurde, ging 1690 als Previger nad Erfurt, wo er mit ven 
Katholiten Händel befam, und 1692 nah Halle als Profeffor ver orientalifhen Spraden 
und dann aud ver Theologie und als Prediger. Bier grünvete er 1695 vie Armenſchule, 
woraus fpäter das berühmte Waiſenhaus entſtand, und ſtarb 1727, Er gab mehrere 
Sahrgänge Previgten heraus, — Joachim Lütkemann, 1608 zu Demmin in Pommern 
geboren, ſtudirte Theologie, wurde 1639 Ardiviatonus und 1644 Profeffor ver Phyſik 
und Mathematik in Roſtock, wo er wegen theologiſcher Streitigkeiten abgeſetzt wurde. 
Er ging daher 1649 als Generalſuperintendent nach Wolfenbüttel, wurde Abt von Riddags⸗ 
hauſen und ſtarb 1655. Seine Predigten erſchienen in mehreren Sammlungen; am 
befannteften wurde feine Regentenprevigt. — Shupp $. 138. — Heinrich Müller 
it 1631 zu Lübed geboren, wurde 1653 Archidiakonus zu Roſtock, bielt Borlefungen an 
der Univerfität, wurde zulegt Stadtfuperintendent und flarb 1675. — Johann Laffenius 
ift 1636 zu Waldau in Pommern geboren, reiste weit herum, begab fih aud zu einer 
Schaufpielertruppe, wurde dann Rector und Prediger zu Itzehöe, zuletzt Profeffor ver 
Theologie, Hofprediger und Confiftorialaffeffor in Kopenhagen und flarb 1692, Er befliß 
ſich einer kurzen, gedrungenen Sprache. — Gottlieb Cober iſt zu Altenburg geboren 
und ſtarb ſchon als Candidat der Theologie 1717 zu Dresden. Er ſchrieb: „Der Paſſions⸗ 
prediger“, Leipzig 17163 „Der aufrichtige Cabinetsprediger“, Leipzig 1723, 2 Thle. 
2.Aufl. — Balentin Ludwig von Sedenporf ift 1626 im Bambergifchen geboren, 
trat in die Dienfte mehrerer Fürſten, wurde zulegt Aurbrandenburgifcher Geheimer-Rath 
und Kanzler der Univerfität Halle und ftarb 1692, Er überfegte Lucan's Bharfalia, 
Leipzig 1695, 8°; feine AL veutfhe Reden erfchienen dafelbft 1686 und 1691. — Paul 
von Fuchs ift 1640 zu Stettin geboren, warb Apvolat in Berlin, Profeffor ver Rechte 
in Duisburg und 1670 nah Berlin berufen, wo er zulegt Staatsminifter und vom 
Kaifer in ven Reihsfreiherrenftand erhoben wurde, und farb 1704. Seine Reven ftehen 
in Chriſt. Lünig's Reven großer Herren, Leipzig 1719 und folg,, 12 Thle. 9. — Samuel 
von Königsporf hieß zuerft S. Regius, ift 1662 gu Breslau geboren, wurde aulegt 
Oberſyndicus, Kaiferliher Rath, geadelt und farb 1719. Er ſchrieb eine „Robrebe auf 
Kaiſer Leopold ven Großen” 1705. — Nicolaus Hieronymus Gundling ift 
1671 zu Kirch⸗Sittenbach bei Nürnberg geboren, wurde ein Schüler von Thomaſius, feit 
1703 Docent und dann Profeffor der Beredtſamkeit, des Natur- und Völkerrechts in Halle, 
königl. preußifher Geheimer-Rath und ftarb 1729. Außer zahlreichen gelebrten Werten 
frieb er eine Rede auf Friedrich Wilhelm, König von Preußen. — Zu ven erwähnten 
Briefftellern gehören: Chr, Weife's Eurieufe Gedanken yon deutſchen Briefen, Dresven 
1691, 8°; B. Neufichs Galante Briefe und Gevichte, Koburg 16955 A. Bohſe's Gründliche 
Anleitung zu deutſchen Briefen, Jena 1700, 8°; fein Allzeit fertiger Briefſteller, Leipzig 
1709, 3 Thle.; Neukirch's Unterricht von deutſchen Briefen, Leipzig nn * — 
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157. Wie fchon erwähnt, wurde für die ftrengeren gelebrten Disciplinen die 
deutjche Sprache nur felten gebraucht und e8 bedurfte erſt des Vorgangs eines 
bedeutenden Gelehrten, um ihr auch hier Eingang zu verfchaffen. Schon Jakob 
Böhme bediente fich zu feinen Schriften der deutfchen Sprache und zwar auf 
eine wirklich erfolgreiche Weife; aber er that ed nur, weil er nicht lateinisch - 
fchreiben Fonnte, fondern ein Schufter war, der, ald er feine philofophifchen 
Beobachtungen anftellte, nicht mehr Zeit hatte, Dad Verſäumte nachzubolen. 
Erft Die fpäteren Meifter in der Wiffenfchaft verfchafften der deutſchen Proſa 
Geltung und bier ift beſonders Gottfried Wilhelm von Leibnitz zu 
nennen, der in einigen feiner deutſch gefchriebenen Kleinen Arbeiten zeigte, daß 
Die deutfche Sprache ganz paffend fei, um auch die abftrafiejten Stoffe darzu— 
ftelen. Er würde ganz leicht Die deutſche Profa in allgemeine Aufnahme 
gebracht Haben, wenn er nicht feine meiften Schriften Iateinifch und franzöſiſch 
gefchrieben hätte, da er ſie allen Nationen zugänglich machen wollte, und zum 
Theil auch Durch Die bisher gebräuchlichen franzöftfchen und Iateinifchen Kunft: 
ausdrücke förmlich Dazu genöthigt worden wäre, Aus Diefem Grunde findet er 
auch in der Deutfchen Literaturgefchichte Feine größere Stelle, ſo reich und nach— 
baltend eingreifend in viele Gebiete des Wiffend und der Kunft fein Wirken 
war, Ehriftian Thomaſius dagegen erwarb fich dad Recht, einer der 
größten Sprachbeförderer und Aufklärer genannt zu werden, denn man braucht 
dafür nur die unermüdlichen Anftrengungen zu betrachten, Die er machte, um Die 
Folter abzufchaffen und dem Aberglauben und den Hexenprozeſſen zu fteuern, 
um zu erkennen, welche Mühe er dazu aufwenden mußte, Er war es dabei, der, 
um diefen Zweck zu erreichen, fich an’d Volk wandte und zuerft Die deutjche 
Sprache auf den Katheder brachte. Hierin liegt fein glänzendfter Ruhm und 
er war ed auch, Der eine Deutjche Monatsjchrift (freimüthige, jedoch vernunft- 
und gefegmäßige Gedanken, feit 1688) herausgab, dadurch die deutfche Jour— 
naliftif begründete und endlich, trog aller Verfolgungen, fiegreich durchdrang. 
Was er begonnen, feste Chriſtian Wolff fort und zwar brachte er nicht 
nur in die Wiffenfchaft eine deutſche Richtung, fondern auch in den profaifchen 
Ausdruck größere Beftimmtheit, Sicherheit und Haltung, wenn gleich die 
Sprache noch ohne Lebendigkeit, freie Bewegung und zu allgemein gehalten 
war. Jedenfalls begründete Wolff die philofophifche Kunftiprache unferes 
Bolfs, welche fodann immer weiter ausgebildet wurde, da fpäter auch Dichter 
über ftrengere Disciplinen zu jchreiben begannen. Für andere Schriften, 
namentlich polemifchen, Eirchlichen und moralifchen Inhalts, fand Die Deutfche 
Proja Schon größere Anwendung, wie wir e8 bereits bei Schupp gefehen haben, 
der den Ausdruck Fräftig zu handhaben verftand (138). Einer der vorzüg— 
lichften didaktischen Brofaiften dDiefer Zeit war au Samuelvon Butſchkh, 
welcher auch Gleichnißreden berausgab und viele Schriften fehrieb, während 
Johann Arndt, EChriftian Seriver, Ph. I. Spener und Gott— 
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fried Arnold die deutfche Profa für Predigten und theologifche Schriften 
mit vielem Erfolge anwandten, jo daß Die Kanzelberedtfamfeit durch fie bedeu— 
tend gefördert wurde. Endlich ward fchon Chriſtian Wernice als bedeu— 
tender Kritiker genannt (153), während Harsdörfer (123) in Nürnberg in 
feinen Gefprächipielen als encyelopädifcher Schriftfteller auftrat und bier beffer 
ſchrieb, als in feinen poetifchen Produkten, deren viele in der genannten Schrift 
aufgenommen find. Im Allgemeinen machte fich jedoch auch in dieſer Periode 
die Proſa nicht von dem hergebrachten Pedantismus los, wovon fie erft 
Refjing befreite. 

Jacob Böhme ift 1575 zu Alt-Seivenburg bei Görlig geboren, erlernte das 
Schuſterhandwerk, konnte aber nur wenig lefen und fhreiben. Erft als er fih in Görlig 
als Schufter nievergelaffen hatte, kam ihm der Drang, das Berfäumte nachzuholen, was 
ihm fo fhnell gelang, daß er fein Wiffen felbft göttliden Offenbarungen zuſchreiben wollte, 
Im 3. 1612 fohrieb er: „Morgenröthe im Aufgange”, melde Schrift Anfangs blos in 
feiner Hanpfhrift curfirte, ihm aber bereits vie Verfolgung feines Oberpfarrers zuzog, 
die dann immer zunahm, je mehr Schriften Böhme feit 1619 verfaßte und darin feine 
theofophifhen Anfhaunngen und Spekulationen nieverlegte. Er ward dadurch der Begründer 
einer eigenen muftifch- philofophifhen Richtung, betrieb fein Handwerk nicht mehr, erwarb 
fih viele Freunde, hielt fih meiftens bei diefen auf, machte größere Reifen und ftarb 1624 
zu Görlig. Seine Schriften find in neuerer Zeit von Scheibler gefammelt und wieder 
herausgegeben worden und haben bis auf unfere Zeit oft nur zu große Beadtung erhalten, 
die nur einzelne Theile davon verdienen. — Gottfrien Wilhelm von keibnig ift 
1646 zu Leipzig geboren und der Sohn eines Profeffors, machte dort feine Studien, 
beſuchte auch vie Univerfität Leipzig, ſtudirte Philofophie, Mathematik, Jurisprudenz, 
Politik und Geſchichte, kam 1667 als Kanzleireviſionsrath nach Leipzig, verrichtete die 
wichtigſten diplomatiſchen Geſchäfte, machte Reifen nah Paris, London und Holland, lernte 
daſelbſt die größten Männer kennen und wurde 1676 Hofrath und Bibliothekar in 
Hannover, wo er die Geſchichte des Hauſes Braunſchweig ſchreiben ſollte, weshalb er, um 
die Quellen aufzuſuchen, durch Deutſchland und Italien und zweimal nach Rom und 
Wien reiste, wo ihn ver Kaiſer im J. 1711 zum Reichshofrath und Freiherrn ernannte, 
Leibnis hatte darauf gevrungen, daß zu Wien, Dresven und Berlin Akademien der 
Wiffenfhaften errichtet würven, was nur in Tegterem Drte durdgeführt wurde, wobei 
Leibnig die Präfiventfchaft erhielt; auch befam er Zahrgehalte und Zitel von mehreren 
Fürften, ftand in ven höchſten Ehren und ftarb 1716 zu Hannover, Seine meiften Schriften 
find fateinifh und franzöfifhz; feine veutfhen Schriften gab heraus G. E. Guhraner, 
Leibnitz's deutſche Schriften. Berlin 1838 —40. 2 Bre., 8°, mwobei vie intereffante Ab 
handlung: Unvorgreiflihe Gedanken, betreffend die Ausübung und Berbefferung ver 
deutſchen Sprade, vie er 1697 ſchrieb. — Chriſtlan Thomafins ift im 3. 1655 zu 
Leipzig geboren, ftudirte daſelbſt und in Brankfurt a, d.D,, hielt dort juriftifhe Borlefun- 
gen, machte eine Reife nad Holland und ging dann wieder nad Leipzig, wo er Rechtspraktik 
trieb und dann Borlefungen hielt. Dabei trat er gegen die alte Pevanterie der Gelehrten 
auf, ſchloß fih an vie Pietiften an, befam deshalb mit ven Theologen Händel und follte 
darüber 1689 verhaftet werden, weshalb er fortging und fih nah Berlin begab, Bier 
erhielt er die Berufung als branvenburgifher Rath an die Ritterakademie Halle, wo er 
Borlefungen hielt, die nah Errichtung der Univerfität immer mehr beſucht wurden. Er 
wurde yicht nur Profeffor ver Rechte, fondern auch preußifher Geheimer-Rath, Direktor 
der Univerfität und ftarb 1728, Er ſchrieb zahlreihe Schriften verſchiedenen Inhalts, 
Sein Leben beſchrieb H. Luden, Berlin 1805, 9. — Chrifian Wolff wurve 1679 
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zu Breslau geboren, ſtudirte zu Jena und Leipzig, hielt bier Borlefungen über Mathematik, 
wurde 1707 als Profeffor nah Halle berufen, lehrte 1709 Philofophie, auf melde er vie 
Mathematit anwandte, und gab 1712 feine erften Werke varüber heraus. Deshalb klagten 
ihn vie Theologen des Inglaubens und ver Irrlehre an, fo daß er 1723 feines Amts 
entfegt und aus dem Lande vermwiefen wurbe, worauf er in Heſſen-Kaſſel Aufnahme fand, 
nah Marburg berufen und Auszeichnungen von vielen Seiten erhielt, Friedrich Wilhelm 1, 
wollte ihn gerne wieder nah Halle zurüd haben, er ging aber erft wieder dahin, als 
Friedrich U. auf ven Thron fam und ihn im Jahre 1740 zum Geheimen-Rath und Bice- 
kanzler ver Univerfität ernannte. 1743 wurde er Kanzler, 1745 in den Reichsfreiherrenftand 
erhoben und ftarb im Jahre 1754, — Samuel von Butſchky if 1612 zu Breslau 
geboren, fiuvirte die Rechte in Wittenberg, erwarb fih eine Buchdruderei und mehrere 
Landgüter in Schlefien, wurde Latholifh, von Kaifer Leopolv 1. in ven Adelſtand erhoben, 
erhielt mehrere Aemter, wurde Manngerihtö- und Lanvesältefter des Fürſtenthums Breslau, 
taiferliher Rath und flarb 1678, Er ſchrieb unter Anverem: Fünfhundert finnen-, geift- 
und lehrreiche Reden und Gemüthsübungen ꝛc., Breslau 1666, 8°; Patmos, enthaltend 
fonverbare Reden und Betradtungen, Leipzig 1677, 8°; Wohlbebautes Nofenthal ıc,, 
Nürnberg 1679, 8. — Chriſtian Scriver if 1629 zu Rendsburg geboren, wurde 
1653 Diafonus zu Stendal, dann Paftor, Eonfiftorialaffeffor und Inſpektor zu Magveburg, 
kam 1690 als Eonfiftorialrath und DOberhofpreviger nah Quedlinburg und farb 1693, — 
G. Arnold, $. 155. 


B. Zweite Periode. 
1730 bis 1760. 


158. Aus der nur langfam und mühelam fich aufraffenden erften Periode 
der neuen Zeit treten wir in eine regere, lebendigere Thätigfeit, in die Zeit des 
Ringend, Kämpfend und Strebend, um das Blüthenalter der deutſchen Poeſie 
herbeizuführen, um auf einmal auf dem weiten Felde der heimifchen Kultur 
und Literatur Die berrlichften Blüthen und Blumen hervorſchießen zu laſſen 
und auf einen Höhepunkt zu gelangen, den Deutichlands Literatur noch nie 
erreichte und wohl nie wieder erreichen wird. Bisher war die deutjche Dich: 
tung auf ihre Heimath befchränft, ifolirt und nahm fortwährend fremde Ein— 
flüffe auf, ftatt folche auf das Ausland zu gewinnen; nun aber erhob jte ſich 
über alle anderen Literaturen der neueren Völfer und zwar unter dem günftigen 
Verhältniffe, daß Die übrigen europäifchen Kiteraturen bereit3 im Sinfen 
begriffen waren, als die deutjche ihre Höhe erftieg, und Daß Dies zugleich in Die 
Zeit fiel, wo bereitd das Mittelalter volftändig abgethan war und eine har: 
monifche Verbindung von Natur und Kultur erreicht werden fonnte, nämlich 
ein Drama, dad nun auch Die Hauptrichtung unferer Poejle wurde und auf 
alle anderen Arten deffelben ven bedeutendſten Einfluß ausübte. Wäre damals 
Deutjchland ein eroberndes Land geweſen, hätte es feine Waffen ſiegreich in’s 
Ausland getragen und große Thaten zur Schau gejtellt, jo hätte gerade dieſe 
Berföhnung der feit Jahrhunderten fich widerftreitenden Gegenſätze unferer 

‚Literatur einen Hauptvorzug und eine mächtige Bedeutung für unfere Nachbar— 
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länder fchon von vornherein gegeben, während dieſelbe erjt fpat und langſam 
einzutreten begann. Es verhinderte dies aber auch noch der Umftand, Daß unfere 
Dichtung, obgleich fie fich fo leicht und gern auf die älteren Literaturen ftüßte 
und Dadurch den Charakter der Univerfalität gewann, doch wieder einen ganz 
eigenthümlichen, nationalen Zug behielt und fich fo ganz mit deutfchem Leben 
und Denken verfchmolz, fo weit eingriff in alle Biffenfchaften und fich an ſie 
die Revolution anſchloß, welche diefelben durchdrang, während in Frankreich 
die Philofophie dieſe Stelle einnahm und die Dichter eben nichts anderes als 
Dichter waren, um deren Individualität und Lebensſchickſale man fich nicht zu 
befümmern brauchte. Bei und dagegen tritt die Perfönlichkeit des Dichters viel 
heller und deutlicher hervor, wir verfolgen mit dem größten Intereffe Die geiftige 
Ausbildung und Entwicklung der einzelnen Perfönlichkeiten und gerade Wiffen- 
ſchaft und Kunft war eö allein, an die ſich bei und Alles ranfte, weil wir fein 
ächtes politisches Leben, Feine Gefchichte und feinen Staat hatten und leider 
noch nicht haben. Darum zeigte fich aber auch unfere Kiteratur durchaus frei 
und ungehemmt durch Schranfen und Rückſichten und fie mußte ed auch, weil 
fie bei und die Revolution bewirkte, die darum ohne tiefere Erfchütterungen 
vorüberging, da Die Poefle milvdert und verföhnt, während die Philofophie 
und Religion Fanatismus hervorrufen. Ueberhaupt ift in Diefer Zeit nicht 
mehr eine äſthetiſch-ſyſtematiſche Unterfcheidung nach Arten der Dichtung oder 
eine rein chronologifche Aufzählung der Schriftfteler nothwendig oder nur 
räthlich, fondern fie reihen fich nach ihrer mehr oder weniger großen Bedeutung 
an einander an und gruppiren fich nach der Wirkfamfeit und den Richtungen 
der Hauptgeifter, an denen fchon allein der ganze Gang unferer Literatur nach— 
zumeifen wäre und welche Klopftof, Wieland und Lefjing, Herder, Voß, Jean 
Paul, Schiller und Göthe find. — 

159. Die erfte Periode der neuen Zeit Hatte ed hauptfächlich mit der Be— 
gründung einer neuen, regelmäßigen Form zu thun, fie mußte erft Dad Aeußere 
berücjichtigen und bier fich Bahn brechen, ebe fie den Geift erfaffen konnte. 
Darum hatte auch das Formenweſen zu fehr überhand genommen und bedurfte 
es feiner geringen Anſtrengung, um daffelbe wieder abzufchütteln, fich von den 
frangöjtfchen Feffeln frei zu machen und den Kern rein darzuftellen, befreit von 
allen Schlafen und entjtellenden Hüllen, die Gefege allein aus Der Natur 
und den ewigen Forderungen der ächten Kunft ſchöpfend. Hierfür bildete dieſe 
Periode Die Uebergangszeit und durch den Streit zwifchen Gottfched und den 
Schweizern mußte zuerft der alte Bombaft, der Formelfram und das Reime 
flifwerf über den Haufen geworfen werden, ehe die Poeſie wieder nüchtern und 
einfach wurde, einen neuen Inhalt befam und fich neue, aber höhere Mufter und 
Regeln erwarb. Bevor man aber zum freieren Blick auf die großartigen Mufter 
der Griechen fam und diefe nur zu würdigen und verftehen lernte, mußte man 
zufrieden fein, daß man Die finnlofen Italiener entfernte, ſtatt Deren Die vor= 
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züglicheren Franzoſen aus dem Zeitalter Ludwig's XIV., bejonders aber Die 
Engländer zu Muftern nahm und dadurch nach und nach auf das Verſtändniß 
der Antike geführt wurde, wozu eine DVeranlaffung um fo leichter gegeben 
ward, ald man fich gerade auf die heftigfte und erbittertfte Weije über die Vor— 
züge der franzöfifchen oder englifchen Richtung ftritt und zwifchen der frans 
zöftfchen Regelrichtigfeit und englifchen Dichterfraft blos Dadurch entjchieden 
werden konnte, daß man fich an die Griechen wandte, dort den höheren Maß- 
ftab holte und Leſſing mit jeiner Verjtandesichärfe und feinem Elaren, das 
Richtige erfaffenden Geifte denjelben feithielt und in unferer Literatur dauernd 
geltend machte. Es hat daher der fonft jo verachtete Gottjched Durch fein hart— 
nädiges Fefthalten am franzöſiſchen Geſchmacke unferer Literatur einen Dienft 
erwiejen, indem ed dadurch der englifchen Richtung nicht möglich wurde, fich 
feftzufegen und breit zu machen, und der lange Streit, der von den jungen Tas 
Ienten Anfangs nur zu Gunften der Engländer geführt wurde, ihnen allmälig 
die Augen öffnete und das Verftändniß der Antike anbahnte, das zuerft Leſſing 
und Winkelmann erfchloffen. Wir haben daher in diefer Periode die Zeit von 
Gottfched bis auf Leffing zu betrachten, welche beide Anfangs- und Ende 
punfte bezeichnen. 

160. Um eine zufammenbängendere Gefchichtserzählung zu gewinnen, find 
einige Dichter voraudzufchicken, welche zwar nicht Gottjched vorausgingen, aber 
neben ihm wirkten und von feinen fpäteren Streitigfeiten nur wenig oder gar 
nicht berührt wurden. Es find vorzüglich Die Drei Dichter Drollinger, 
Haller und Hagedorn, welche diefe Zeit unferer Elaffifchen Dichter eröff: 
neten, und wenn fie auch eng mit Richey und Brodes verbunden find, welche 
die Sinnlichkeit wieder in die Dichtung einführten und die fentimentale Rich: 
tung anbahnten, jo find fie Doch wieder in mancher Hinſicht von ihnen verſchie— 
den, und befonders leßtere führen uns in ein Land, das für Die deutſche Litera— 
tur lange Zeit hindurch ohne Bedeutung gewefen war, nun aber den Anftoß 
zum vollftändigen Umſchwunge geben follte. Durch die Stiftung der verfchie= 
denen Gefellfchaften war die Dichtung auch in der Schweiz zur Pflege gekom— 
men und bier, wo Die Kräfte noch unverbraucht lagen, fonnten fte fi) um fo 
lebendiger regen und fuchte man aldbald die Selbititändigfeit zu bewahren, 
fowie der Kritik ihr Necht zu geben. Weberhaupt drang der Einfluß von Eng— 
land und Frankreich am meiften in die füdlichen und nördlichen Gränzlande 
ein, wo fich die meifte Freiheitsliebe erhalten Hatte und die Gemeinmefen blüb: 
ten, dabei aber auch Die größte Sittenftrenge und ein frommer, religiöfer Sinn 
berrfchte, der fehr empfänglich war für die weiche, fentimentale Richtung der 
Literatur. Hier tritt und nun zuerft der Badener Karl Friedrich Drol- 
linger entgegen, der in Bafel lebte, dort in freundfchaftlichen Verbindungen 
fland und den Uebergang der Poefie von Brodes zu den Schweizern vermittelte, 
nachdem er den Standpunkt der Schlefter verlaffen, ven er Anfangs inne hatte, 
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Er warf fich vorzugsweiſe auf die geiftlche Poeſie und was er für dieſe that, 
läßt fich am beften ermeffen, wenn man den Zuftand derfelben in Diefer Zeit 
in's Auge faßt. 

Unter dem Einfluffe der Franzoſen hatte fich nämlich die Religiofität wieder 
erhoben und entitand der Pietismus, der Anfangs fogar der Träger ber 
freieren Richtung war und vorzüglich durch Spener hervorgerufen wurde. 
Außer Neumeifter dichtete Benjamin Schmolck geiftliche Lieder, aber fo 
falt, troden und dürr, fo ohne Gedanken, daß fie ald Fabrikarbeit erjcheinen, 
wie er fie ja auch blos auf Beftellung verfertigte. Etwas beiler find die Lieder 
Joachim Neander's, der einfach und anfpruch3los ſchrieb, ja jogar warn 
und herzlich, im Sinne und Ausdrucke der Bibel, aber die Zeit nicht befriebigte, 
weil dieſe neue Elemente verlangte. Aus demfelben Grunde fonnten auch A. H. 
Francke und die halliſchen Kirchenliederdichter ſich nicht über das Fabrik— 
mäßige erheben und man erkannte ſchon an den verſuchten Sammlungen von 
Kirchenliedern, daß ed mit der Blüthezeit derfelben zu Ende gehe. Diefes 
bezeichnete geradezu Graf Nicolaus Ludwig von Zinzendorf, ber 
Stifter der Herrenhuter, deffen Dichtungen auf die frühere Zeit zurückweiſen 
und an die Fatholifchen Spielereien mit Gott und Jeſu erinnern, auch durchaus 
geſchmacklos und fchwaghaft find. Diefer trivialen Art von geiftlicher Dichtung 
fuchte nun Drollinger entgegenzwvirken, indem er nach höherem poetischen 
Schwung, Reichthum an Gedanken und Fülle der Empfindungen ftrebte und 
den weltlichen Schmuck damit verbinden wollte, fo daß er die geiftlichen Lieder 
zu Oden und Lehrgedichten umformte. Drollinger bat auch wirklich in feinen 
Oden vom Lobe der Gottheit, der göttlichen Vorfehung, der Unfterblichkeit u. U. 
ganz gute Gedichte geliefert, welche den Pfalmenton treffen und Doch den Bibel: 
ton erweitern; und’ feine Fabeln find ganz gut und fließend erzählt. Ueberhaupt 
zeigte er fchon ziemlich vielen dichterifchen Beruf und verachtete er die gehalt⸗ 
Iofe Gelegenheitspoefie, obſchon man auch bei ihm noch Spuren der hergebradh- 
ten Zierlichfeit und conventionellen Poeſie antrifft. Seine Vorzüge beruben 
vorzüglich in dem durchjichtigen, Elaren Fluſſe der Rede, fowie darin, daß ihm 
das Herz die Quelle der Poeſie war und er erjt jpäter Die Kritik eintreten laffen 
wollte, was ihn als unmittelbaren Vorgänger Klopftod’8 und den Gröffner 
diefer neuen Bahn bezeichnet, während ihn die Vorliebe zum Muſikaliſchen, 
Maleriſchen und Lehrhaften eng mit Brockes verknüpfte. 

Benjamin Schmolck it am 21. December 1672 zu Brauchitſchdorf bei Liegnitz 
geboren, wurde ſpäter erſter Pfarrer in Schweidnitz und ſtarb daſelbſt am 12. Februar 
1737. Er hat eine ganze Reihe geiſtlicher Lieder gedichtet, die er in vielen Schriften 
veröffentlichte. Nur Einzelne find gut, die meiften aber gefhmadlos und ungeniefbar, 
wie er überhaupt feinen Schriften die unfinnigften Titel gab, 3.2. Freudenöl in Traurigkeit, 
fhöne Kleider für einen betrübten Geift, geiftlicer Peſtweihrauch, luſtiger Sabbath in ver 
Stille zu Zion u. f. w., was die damalige Zeit freilich für fhön hielt. — Joachim 
Neander, um 1640 von reformirten Eltern zu Bremen geboren, erhielt frühe durch den 
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Prediger Theodor Undereyk feine fromme Richtung, winmete fih ver Theologie und ſtudirte 
zu Heivelberg, wo er fih nur Wenigen, wie vem Spanheim, anſchloß. In Frankfurt 
ward er mit Spener befreunvet, erhielt einen Auf als Rector an das reformirte Gomnafium 
zu Düffelvorf und brachte die Anftalt zur Blüthe, bielt aber beſondere Erbauungsftunden 
und es wurde ihm deshalb vie Schule verfhloffen. 1679 wurde er als Prediger an die 
Martinsfirhe zu Bremen berufen, verfah fein Amt mit Treue und Eifer, obfhon man 
ihn vielfach befehvete, und ftarb am 31. Mai 1680, Seine Liever erfhienen dafelbit 1679 
und find fpäter noh mehrmals neu aufgelegt worven, bis 1716.— Nicolaus Ludwig 
Graf von Zinzendorf ift am 26. Mai 1700 zu Dresven geboren und ber Sohn 
des fähfifhen onferenzminifters, erhielt im Haufe feiner Großmutter eine fromme 
Erziehung und mwurbe bald fhmwärmerifh, zumal als er an das Pädagogium zu Halle 
kam, wo Francke Iehrte, 1716 bezog er vie Univerfität Wittenberg, ftuvirte neben feinen 
Berufsfähern Theologie und madte 1719 eine Reife nah Holland, die er unter dem 
Titel: „Attici Wallfahrt durch vie Welt“ befhrieb. Im Jahre 1721 wurde er als Hof- 
rath bei ver Lanvesregierung angeftellt, legte dieſe Stelle jedoch ſchon 1723 niever, gab 
fih der Theologie wieder bin und hielt Anvahtsübungen, Im Jahre 1722 Hatte er fi 
vermählt, nahm dann ausgewanderte mährifhe Brüder auf feinem Gute Berthelsporf 
auf und entſchloß ſich, eine befonvere Firdlihe Gemeinde zu ftiften, was ihm viele 
Berprieflickeiten zugog. Im Sabre 1734 lieh er fih unter angenommenem Namen zu 
Stralfund in ver Theologie eraminiren, machte dann viele Reifen, um feine Gemeinde 
zu verftärfen, und wurde fogar 1736 aus feinem Vaterlande verwiefen, wohin er erft 1747 
zurückkehren durfte. Unterveffen ließ er fih in Berlin zum Bifhof ver mährifhen Kirde 
weiben, gab 1739 eine Art Katechismus heraus und reiste nah Weftinvdien und 1741 nad 
Norvamerifa, um feine Lehre zu verbreiten, worüber er Borträge bielt, Er führte eine 
ftarfe Gorrefponvenz, fhrieb über hundert Bücher, worin fböne Stellen mit Gefhmadlofem 
abwechſelten, zablreihe Lieder voll fpielenver, zweideutiger und unanftänviger Stellen, 
die er fpäter zu entfernen fuchte, und kehrte 1743 nah Europa zurüd, wo er Liefland, 
Holland und England beſuchte und in letzterem Lande vier Jahre zubrachte. Epäter 
vermäblte er fih zum zweiten Male und flarb am 9. Mai 1760 zu Herrnhut. Gein 
Leben ift von Spangenberg, Barby 1772—75, in 8 Theilen, und in Barnhagen van Enfe’s 
Deufmalen, 5. Bd., befchricben, Seine geiftlihen Gerichte gabe A. Knapp, 1845, zu 
Stuttgart heraus, — Karl Friedrich Drollinger it am 26. December 1688 zu 
Durlah geboren, beſuchte daſelbſt die Schule, ftupirte 1704—10 in Bafel die Rechts— 
wiflenfhaft, promovirte, wurde zu Durlach Regiftrator am geheimen Arhiv, 1722 Hofrath 
und 1726 gebeimer Ardivar, Wegen ver Kriegsunruben ging er mit feinem Fürſten nad 
Baſel und arbeitete bier fo eifrig und angeftrengt, vap er am 1. Juni 1742 farb, Unter 
feinen Gedichten if das Grablievd auf ven Tod eines Nattenfängers eine ver älteften 
Romanzen. Seine Gerichte gab der ebenfalls als Dichter befannte Profeffor Spreng 
1743 zu Bafel heraus, 


161. Bon bedeutenderem Einfluffe auf unfere Literatur wurde Albrecht 
von Haller aus Bern, einer der größten Gelehrten aller Zeiten, der auch 
durch die reiche Fülle feines umfaſſenden Wiſſens und feinen europäischen Ruhm 
das Anſehen der Poefte wieder bob und Diefelbe vollends von den Feſſeln der 
Schlejter befreite. Er war vorzüglich ein Dichter des Verſtands, des Ernſtes 
und fogar fchwerfälliger Gedrungenbeit und fuchte die Poefte dazu zu benügen, 
die Refultate des Denkens und Forfchend unter das Publikum zu bringen. In 
feiner Jugenddichtung „der Morgen“ hielt er fich zwar noch an die prächtig 
fchildernde Manier, aber bald nabm er die Engländer, zumal Bope und Birgil, 
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zum Mufter und folgte ihnen fo jehr, daß fein männlicher Sinn und Ernft 
geradezu in finftere Strenge überging, daß fein Vortrag ſchwer, vol und 
gedrungen wurde und er ftatt der Empfindungen Gedanken und Betrachtungen 
gab. Man findet daher bei ihm Härte, Anfpannung und Malerei, Kälte und 
Schwermuth, jeine Dichtungen vermochten nicht jich zur Höhe der freien Idea— 
lität zu erheben und befonderd fehlte ihm für die Lyrik die Mufik des Herzens, 
denn jelbit feine berühmte Elegie auf den Tod feiner Mariane enthält faft nur 
Neflerion. Dagegen fam ihm feine praftifche DVerftändigfeit ſehr wohl zu 
ftatten und machte ihn zu einem didaftifchen Dichter, welche Richtung Haller 
begründete. Sein Gedicht „die Alpen“ ift daher auch feine befte Produk— 
tion, entjprungen aus der unmittelbarjten Anfchauung der heimathlichen Natur, 
auf einer Reife durch die Alpen, welcyed zum Grundthema hat: Einfachheit des 
Lebens in innigfter Befreundung mit der Natur ſei das reinfte und fchönfte 
Glück. Einzelne Stellen darin find anfprechend und gut gehalten, das Ganze 
aber zu fräftig und derb aufgetragen. Ein eigentliched Lehrgedicht ift jenes 
„Ueber den Urfprung des Lebels,“ worin ed ihm nicht um ein poe= 
tiſches Gejammtbild, fondern um Gedanken und Weisheit zu thun ift, denn e8 
find gereimte Abhandlungen, bier und da unterbrochen durch ſcharf präcifirte 
Sentenzgen. Dabei iſt bemerfenöwerth, daß Haller von der philoſophiſchen 
Löſung der Frage in's Religiöje hinüber geht und die biblifche Geſchichte zu 
Grund legt. Zur Satire hatte Haller feine Anlage, auch hoffte er davon 
nichts und wo jie bei ihm durchbricht und er gegen die Freigeifter polemifirt, 
da fehlt ihm alle Urbanität und verfällt er in finftere Strenge, der alles Ideale 
fern liegt und die fich in Härte und Dunfelbeit verliert. In feinem Alter fchrieb 
er auch politifche Romane voll ariftofratifcher Gefinnung und mit unpoes 
tifchem Pragmatismus. Dabin gehören Ufong, worin er den wohlmeinenden 
patriarchafifchen Despotismus preist, Alfred, zum Xobe der conftitutionellen 
Monarchie, und Fabius und Kato, eine ähnliche Schrift zu Gunſten des 
ariftofratifchen Republikanismus, der ibm am meiften behagte. In Dielen 
Schriften ift e8 ihm aber nur um die Lehre, um Raifonnement zu thun, Alles 
wird breit auseinandergefegt und weder hierin, noch in feinen anderen Ge— 
Dichten bewies jich Haller al8 einen wahren Dichter, waß er zulegt felbft einge: 
ftand, ald Die neueren Dichter raſch auf einander folgten. Deffen ungeachtet 
nimmt er eine nicht unbedeutende Stelle.in der Riteratur ein, weil er dem ſchle— 
ſiſchen Unweſen ein Ende gemacht, den poetifchen Ton wieder gehoben, einen 
edleren Gefchmad hervorgerufen und überhaupt die Poeſie auf's Neue wieder 
zu Ehren gebracht hat, wie er auch im Sache der ftrengen Wiffenfchaft, zumal 
der Botanif und PhHftologie, eine ganz neue Bahn brach. 

In Bezug auf das Lehrgedicht fchloffen fich Die meiften nächftfolgenden 
Posten an Haller an und Ddichteten Didaftifche Stüdfe, da folche für mittel: 
mäßige Köpfe ganz geeignet find. Dieſe Bahn fchlug gleich der Freiherr von 
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Creutz in Homburg ein, der noch dem Alerandriner treu blieb, weil er Klopſtock 
nicht nachzufolgen wagte und ganz in’8 Syftematifche und Profaifche verfiel. 
Neben feinem Gedichte von der Umfterblichfeit ftehen die langen Lehrgevichte 
von Daniel Wilhelm Triller über Materien aus der Natur: und Sitten: 
lehre, der übrigens auch ein jammerliches Epos, den ſächſiſchen Prinzen: 
raub, Fabeln und Aehnliches fchrieb, ja jogar eine Fomifche Epopee, den 
Wurmſaamen, verfaßte. Andere Dichter, deren wir noch fpäter gedenken wer: 
den, verfuchten ich wenigſtens in ihrer Jugend einmalim Lehrgedichte und bejon- 
ders wichtig machte fihh Johann Jakob Dujch in diefem Gebiete, der nach 
Affeft und Ruͤhrung ftrebte, aber feine lebendige Phantafte beſaß. Dufch fchrieb 
auch zwei Bände moralifcher Briefe zur Bildung des Herzens, voll Ueberladung 
und Geziertbeit, ebenfo mehrere Romane, wie Gefchichte Karl Ferdiner's, die einft 
viel gelejen war; aber Alles ift Iehrhaft und die Poeſie hat daran nur geringen 
Antheil. Endlich gehörte noch Withof aus Duisburg bierber, deſſen Gedichte, 
3. B. über die zeitliche Glückfeligfeit und Anderes, im Ganzen gering find, wenn 
auch Einzelnes gut fein mag. Die-lehrhafte Poeſie machte überhaupt kein Glück, 
ward mißbraucht zu den trodenften Darftellungen, 3. B. von der Wäfferung 
der Aecker, und die grellften Ausartungen zeigen fich in dem Produfte des 
Breölauer Arztes Tralles, ver das Riefengebirg in der Haller’fchen Manier 
befang und noch eine ganze Schaar gleich erbärmlicher und jümmerlicher 
Poeten hinter fich nachzog. 

Albredt von Haller ift am 16. Detober 1708 zu Bern geboren und mar in 
feiner Jugend ſchwächlich und trübfinnig, dabei aber um fo mehr zum Pernen geneigt. 
Schon im fehöten Jahre lernte er lateinifhe, im adten griedifhe und hebräifhe Sprade 
und machte fih eine Menge Ercerpte, fo daß er fhon als Kind fih mehr als zweitauſend 
Lebensbefhreibungen notirt hatte. Als zwölfiähriger Anabe machte er eine Satire, befuchte 
dann das Gumnafium zu Bern und lich fib hierauf bei einem Arzte zu Biel in ver 
Gartefianifben PhHilofophie unterrichten, wobei er aber weder feine Poerflen, nod feine 
Ercerpte zu machen unterliek und durch Niemand vavon abgebradt werben konnte. Im 
fünfzehnten Lebensjahre bezog er die Univerfität Tübingen, um Mevizin zu ftudiren, ging 
aber fhon 1725 nah Leyven, wo Albinus und Boerhave feine Lehrer wurden und er 
1727 promovirte, Im Zahre 1727 ging er weg, lernte vann in England und Frankreich 
die berühmteften Aerzte und Naturforfher kennen, nahm in Bafel bei Bernoulli Unterricht 
in der höheren Mathematik und madte dann zur Stärkung feiner Gefunpheit eine Reife 
durch die Alpen, wobei ihn ver Botaniker Johann Geßner begleitete und auch Haller mit 
vielem Fleiße vie Alpenpflanzgen fammelte. Das NRefultat viefer Neife war das Gedicht 
die Alpen, vas 1729 erfhien, Hierauf lebte er cin Jahr lang in Bafel, fhrieb an 
einem großen Lehrgedichte: Gedanken über Bernunft, Aberglauben und Unglauben, und 
hielt für ven damals kranken Meig Borlefungen über Anatomie, bis er 1729 ih in Bern als 
praftifcher Arzt niederließ. Man machte ihm jevoh zum Bormurf, daß er Poeſie und 
Botanik trieb, wie er damals das Gedicht vom Urfprung des Uebels fchrieb, vie Alpen 
jährlich bereiste und ein Werk varüber vorbereitete. Während des Winters hielt er 
Vorlefungen über Anatomie, feit 1734, und zwar unentgelvlih und bewirkte aud, daß ein 
anatomifhes Theater errichtet wurde, Nachdem er vergebens um die Profeffur der Beredt- 
famfeit fid beworben, mwurbe er 1735 Auffeher ver Bibliothek, blieb aber nur kurze Zeit 
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an diefer Stelle, indem ihm feine Auffäge über Botanik und Anatomie einen Auf nad 
Söttingen verfhafften, dem er 1736 folgte. Hier traf ihn fhon in ven erſten Wochen 
das Unglüd, feine Gattin zu verlieren, worauf er fih von allem Umgang zurüdzog und 
arbeitete, wobei ihm die Regierung höchſt freigebig entgegen fam und ein anatomifdhes 
Theater, fomwie einen botanifhen Garten anlegte. Im Jahre 1739 befuchte er vie Schweiz, 
verheirathete fih abermals und verlor feine Gattin au bald wiever, Im Fahre 1741 
verheirathete er fih zum dritten Male und nun lebte er glüdlih und wirkte höchſt günftig 
für die Univerfität, nah und nah 86 anatomifhe, medicinifhe und botanifhe Schriften 
verfaffenn, worunter feine Blora ver Schweiz, die Boerhaviſchen Vorlefungen, die Phyſiologie 
und feine anatomifhen Tafeln. Bon 1745 an war er Mitarbeiter, feit 1747 Direktor 
der Göttingiſchen gelehrten Zeitung; auch gerieth er mit mehreren Gelehrten in Streitig- 
feiten, fo mit Homberger in Jena über das Athembolen, mit Linne über die Botanif, 
mit La Mettrie, weil ihm viefer fein atheiftifhes Buch I’homme machine widmete und ihn 
dadurch in den Gerud des Atheismus bringen wollte, Die Akademien zu London, Stodholm, 
Bologna, Paris, Blorenz, Berlin u. A. erkoren ihn zu ihrem Mitglieve, 1749 ward er 
von Kaifer Franz in ven Reihsarelftand erhoben und vom Könige von England und 
Hannover zum Staatsrath ernannt. Als er 1745 feine Baterftapt beſuchte, ward er als 
Mitglied in den großen Rath aufgenommen und da feine Kollegen durch Kabalen ihm 
in Göttingen ven Aufenthalt verleiveten, fo entfhloß er ih, nah Bern zurückzukehren. 
Doch nahm er noh 1751 an ver Stiftung der königlihen Gefellfhaft ver Wiflenihaften 
Antheil und wurde zu deren beſtändigem Präflventen erwählt. Im Fahre 1753 nahm er 
feine Entlaffung und ging nad Bern zurüd, behielt jedoch feinen Gehalt, feine Zitel und 
die Präfiventenftielle ver königl. Gefellfhaft ver Wiffenfhaften und war beftänvig für vie 
gelehrte Zeitung thätig, im melde er über zmwölftaufend Recenfionen lieferte, In Bern 
erfannte man feine Bervienfte fo fehr an, daß er alle auswärtigen Anträge ablehnte und 
nunmehr fein ganzes Streben vem Wohle des Baterlandes zugewendet war. Er verbefierte 
als veren Direktor vie Salzwerke zu Ber und Aigle, die Anftalten ver Akademie Laufanne, 
die mevieinifche Polizei, beförverte ven Aderbau, machte ven Plan zu einem Waifenhaufe 
und vermittelte den Grängftreit zwifhen Bern und Wallis, Er war aud literariſch 
ungemein thätig, ſchrieb die botanifhe, Kirurgifhe, anatomifhe und medieiniſch-praktiſche 
Bibliothek, verfaßte drei Romane, führte eine reiche Correfponvenz in fünf Spraden, 
erhielt 1777 ven Befuh des Kaifers Joſeph IT. und ftarb am 12, December 1777, Haller's 
Bervienfte um die Wiffenfhaften find ungemein groß, namentlid um die Botanik und 
Phyſiologie. Er flellte vie Lehre von der Meizbarkeit auf, machte vie forgfältigien 
Beobahtungen Über die Theorie ver Erzeugung und erforichte ebenfo vie Naturgeſchichte 
des Thierreihs, Seine früheren portifhen Verſuche verbrannte er felbft, feine übrigen 
erfhienen: Berfuh Schweizerifher Gedichte, Bern 1732, 8°, und find bis zu feinem Tode 
33 Mal aufgelegt worden, Seine Lehrgedichte find: Ueber vie Ehre, 1728; Die Alpen, 
17295 Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unglauben, 1729; Ueber ven Urfprung 
des Uebels, 3 Bücher, 1734. Die letzte Ausgabe feiner Gedichte erfhien 1828, — 
Friepvrih Karl Kafimir Freiherr von Ereuz if am 24, November 1724 zu 
Homburg v. d. Höhe geboren, ward, ohne vie Univerfität befucht zu haben, 1745 Hofrath 
bei der Regierung, führte feit 1749 vie Streitigkeiten zwifhen Homburg und Darmſtadt 
zu Gunften des Erfteren, wurde deshalb 1755 von legterem Staate ein Jahr Tang auf 
einer Feftung gefangen gehalten, wurde 1751 heſſiſcher Staatsrath, ward Mitglievd ver 
Akademie der Wiffenfhaften in Berlin und Reihshofrath, arbeitete fehr viel und ftarb 
am 6. September 1770. Er fhrieb Oden und Lieder, 2, Thle., Frankfurt 1769, aber fehr 
nüchtern, ein Trauerfpiel Seneca, dafelbft 1754, das an vemfelben Fehler leidet, und „bie 
Gräber”, daſelbſt 17605 auch in’s Gebiet ver Philofopbie wagte er fih mit feinem, 
Montesquien entgegengefegten Buche: „Weber ven mahren Geift ver Geſetze“ (1768) und 
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der Schrift considerationes metaphysicae (1760). — Zohann David Triller ift 1695 
zu Erfurt geboren, wurde Hofrath und Profeffor der Mediein in Wittenberg und ftarb 
daſelbſt 1782. Er fhrieb: Der fähfifhe Prinzenraub, Frankfurt 1743; Wurmfaamen, 
17515 Neue Aefopifhe Babeln, Hamburg 1740 und 17505 Poetifhe Betrachtungen, 6 Th., 
1725-50. — Zohbann Jakob Dufd if am 12, Februar 1725 zu Celle geboren, 
Audirte Theologie zu Göttingen, lebte feit 1756 zu Altona, wurde 1766 Rector am dortigen 
Gymnafium, erhielt ven Titel als vänifher Juſtizrath und flarb am 18. December 1787, 
Su feinen Gepihten fehlte ihm vorzüglih Phantafie und feine Schriften find meiftens 
überlaven mit rhetoriſchem Ehmud. Er ſchrieb: Moralifhe Briefe zur Bildung des 
Herzens, Leipzig 1759, 2 Bve.; mehrere Romane, wie: Gefhidhte Karl Ferdiner's, 3 Boe., 
Breslau 1776 und vie Pupille, 2 Bre., Leipzig 1798. Auch feine Briefe zur Bildung des 
Gefhmads, 6 Thle., Leipzig 1764 und 1773, fanven damals Beifall. Seine vermifhten 
Werte erfhienen 1754, — Withof ift 1725 zu Duisburg geboren, ftarb 1789 und fchrieb 
über die Unfterblichkeit Cin ven moralifhen Kegern). — Der Breslauer Arzt Tralles 
ahmte Haller in feiner Befhreibung des Riefengebirges nad, ift aber fehr profaifh und 
platt, — Sonſt ſchrieben noch ähnliche Lehrgedichte: Euero, über die befte Welt; Lichtwer, 
Recht der Bernunftz Uz, Theopicee; Wieland, über vie Natur der Dinge; Kaftner, über 
die Kometen; Tfharner, von der Wäflerung der Aecker; Elias Schlegel, über Mathematik; 
ja fogar Leffing machte in feiner Jugend cin Gedicht von ver Mehrheit der Welten, das 
er fpäter felbft belachte. 


162. Einen Gegenjag zu Haller bildet Friedrih von Hagedorn aus 
Hamburg, der ein feiner, gewandter Lebemann von heiterer Laune, Iovialität 
und fogar etwas [oder war, fich in allen Gefellichaften leicht bewegte, Vieler 
Breundfchaft erwarb und ein gutes, weiches Herz bejaß, welcher Charakter jich 
in allen feinen Gedichten abfpiegelt. So gern er Ausländer ald Vorbilder 
nahm, mie den Lafontaine für Die Fabel, den Chapelle und Ehauliew für das 
Iyrijche Gedicht und Boileau und Pope für das moralifche Gedicht, fo hielt er 
ſich Doch auch an die älteren deutſchen Dichter und bildete Dadurch einen Gegen 
fa zu Haller, von dem er ſich überhaupt dadurch unterfchied, daß er Die Fran 
zoſen und feinere Hofpoefte vorzog, Alles mit heiterem Auge anblickte, felbft in 
der Satire mehr die gutmüthige Ironie vormwalten ließ, gern mit der Welt 
ſchwamm und die Fortfchritte der Poeſie jo auf fich einwirken ließ, daß er feine 
Gedichte fortwährend auszufeilen und zu verbeffern fuchte. Anfangs zeigten 
feine Gedichte noch ganz das Gepräge der Kanigifchen Richtung, aber bald 
machte er ſich davon los, feine Poefte wurde reiner und beiterer und der Eins 
fluß des Horatius zeigte fich bei ihm zuerft in fchönerem Lichte. Doc) herrſcht 
auch bei ihm noch zu oft die Reflerion vor, die Empfindungen find häufig 
weniger erlebt, ald erdacht und feine Naivetät ift nicht überall wahr. Sein 
dichteriſches Selbftgefühl, feine Behaglichkeit ded Lebens und feine Äußere 
Stellung ließen ihn allen Streitigkeiten der Poeten fern bleiben und Dief - 
Kämpfe ſchadeten ihm auch nicht, denn ganze Schaaren von Dichtern der hei— 
teren Gattungen folgten ihm und fein Einfluß auf die nachfolgende Zeit war 
höchſt bedeutend. In feinen Gedichten find befonders drei Seiten hervorzu= 
beben, Die Lyrik, Divaktif und Fabel. Seine Wein: und Liebeslieder athmen 
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einen froben Weltton, frei und forgenlos, und find meiftend epigrammenartig 
zugefpigt, wie die Franzoſen es liebten, feine didaktiſchen Gedichte find nach 
borazifcher Art vol Urbanität gedichtet und follen die Achte Zufriedenheit und 
wahre Freude lehren. In der Fabel verfuchte ſich Hagedorn gleichfalld mit 
Glück und es ift darin derfelbe Orundcharafter zu finden; nur find dieſelben 
oft zu weitjchweifig und ungefällig. Gigentliche Fabeln dichtete er jedoch 
weniger, denn meiftens jind ed Anekdoten, Schwänfe und Erzählungen, bei 
denen es fchon ein großer Kortjchritt war, daß ihm die Erzählung Selbſtzweck 
war. Aus diefem Kreife werden ſogar jet noch einige Produkte gern gelejen, 
wie fein Johann, der muntere Seifenfieder, dad Mailied und die Fabel vom 
Hühnchen und Diamant, von denen jedoch das erftere Gedicht dem Burkard 
Waldis entlehnt ift. 

Friedrich von Hagedorn if 1708 von vermögliden Eltern geboren, die fpäter 
ihr Bermögen verloren, erhielt eine gute Erziehung, dichtete fhon im eilften Jahre, 
erhielt Aufmunterung dazu durch Brodes, ſtudirte die Rechte in Jena bis 1729, gab 
dann eine Sammlung Gedichte heraus, vie, noch fehr ver Feile entbehrten, erhielt im 
nähften Jahre beim däniſchen Geſandten in London vie Stelle ald Privatfccretär, trat 
1731 zurüd, machte eine Reife vurh Brabant und Holland und nahm dann die Stelle als 
Secretär beim englifhen Court in Hamburg an, die ihn ver Nabrungsforgen enthob und 
viel freie Zeit ließ, verheirathete fih und lebte ganz ver Poeſie, bis er im Jahre 1756 
ftarb, Die erfte Ausgabe feiner Gerichte erfhien als „Verſuch“ 1729 zu Hamburg; 
feine moraliſchen Gedichte daſelbſt 1750 und vann 1751 und 1752 und feine poetifhen 
Werke vafelbft 1756 in 3 Teilen, welde Sammlung 1757, 1764, 1769 und fpäter neu 
aufgelegt wurde. Unter feinen Gedichten find auch drei Satiren: über vie Gallomanie, 
der Gelehrte und der Schwäger, eine Nachahmung des Horatius, 

163. Die erwähnten drei Dichter find Diejenigen, welche die neue Epoche 
der Kiteratur eröffneten, aber vollftändig gebrochen mit der älteren Zeit ward 
erft Durch Die neuerwachte Kritik, die zuerft in Oottfched lebendig wurde und 
dann durch die Streitigkeiten mit den Zürichern fich läuterte und eine richtige 
Bajts erhielt. Johann Chriſtoph Gottſched warb dadurch der eigent- 
liche Begründer und Gröffner der neuen Richtung und nur ein Mann wie er 
war geeignet Dies zu thun, weil das Gemeine und Platte blos auf feinem 
eigenen Felde, mit feinen eigenen Waffen befümpft werben kann. In Oftpreußen 
geboren, von einem Schulpveten unterrichtet, ein junger Mann von imponi— 
render Geftalt, floh er vor den Werbern aus jeinem Vaterlande, ging 1723 
nad) Leipzig, warb Hauslehrer bei Mende, gelangte zum afademifchen Lehr— 
amte und fam auch in Die deutſch-übende Gefellfchaft, die er alsbald zu feinen 
Zweden zu benügen fuchte und daher die „Deutfche“ nannte, weil er Damit 
umging, ſie zur Akademie und Gefeßgeberin zu machen. Nach diefer Gefell- 
ſchaft und abhängig von ihr bildeten fich rafch andere Vereine, die Gottſched's 
Anſehen verbreiteten, er jelbft jchrieb Kehrbücher, um fich als Fritifcher Meifter 
aufzuthun, wie eine Redekunſt, Eritifche Dichtfunft, Weltweisheit und Sprach: 
Zunft, machte daraus wieder Eleinere Auszüge, um dieſe Bücher in die Schulen 
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zu bringen, fuchte fich allenthalben die Lehrer zu verbinden und ward Dadurch 
der unumfchränfte Kritiker und Diktator in Sachen der Kunft und des Ge: 
ſchmacks faft dreißig Jahre hindurch. Hierfür gab er nicht nur feit 1725 Eritifche 
Zeitfchriften beraus, die für die übrigen den Ton angaben, ſondern er wirkte 
beſonders auch vom Katheder, hielt Vorlefungen in deutjcher Sprache, ließ 
geeignete Werke überfegen und verhalf der deutfchen Sprache wieder zu ihrem 
Recht. In feinen kritifchen Beftrebungen bielt er ſich an die Keibnig-Wolfifche 
Philofopbie, er fuchte e8 mit Feiner Partei der Theologen zu ververben, obſchon 
feine ganze Richtung der Orthodorie entgegen war, erhob fich gegen Die fran= 
zöftfche Freigeifterei und ftrebte fogar darnach, den Hof fich zu verbinden, med- 
halb er auch Die dahinzielende Gelegenheitspoeſie wieder in Schuß nahm und 
dadurch den ganzen Troß der Gelegenheitspoeten und Bettelreimer für ſich 
gewann. Seine Zeitfchriften waren zwar blos nüchtern und gewöhnlich, ganz 
dem frangöftichen Geſchmacke eines Boilenu gemäß, aber ſie waren Dadurch auch 
dem Mittelftande angepaßt, dem jede feinere Bildung fremd war, und er 
bewirkte Dadurch den Umfchwung der Literatur vom Volfe aus, nicht von oben 
berunter. In feiner Fritifchen Dichtkunft find Die Regeln den Franzoſen ent: 
lehnt und verwäffert; aber er mußte Dies faft tbun, um die Ueberſchwänglich— 
keit eined Marini und Rohenftein zu verbannen. Seine Beiſpiele find den Alten, 
den Franzoſen und Deutfchen entnommen und die Wahl verfelben ward wohl 
auch dadurch bedingt, daß er die Partei berüdjichtigen mußte, die ihn trug, 
denn hätte er nicht Partei gemacht, armfelige Poeten gelobt und durch feine 
Recenjionen Lärm verurfacht, fo wäre auch feine Wirkſamkeit nur eine höchit 
geringe geblieben. In diefem Streben genügte ihm aber feine eigene Thätig- 
feit nicht, er trieb auch Andere zum Schreiben an, gründete dadurch eine wahre 
Bücherfabrif, Die nach feinen Borlagen arbeitete, und holte jich jogar eine 
Frau, die für ihn literarifch thätig war. Luiſe Victorie Adelgunde 
Gottjched, geborene Kulmus, befaß jedoch einen feineren Sinn ald er, fte 
war fchon früher Dichterin und hatte feinen Gefallen an manchen feiner Thor 
beiten, wie daß er 3. B. Schönaich Erönte, ja ſie ließ fich nicht einmal bewegen, 
in Die deutſche Gefellichaft zu treten. Hätte fe fich nicht von ihrem Manne 
verleiten laffen, an feinen Streitigkeiten Theil zu nehmen, fo hätte ſie einer 
rühmenderen Erwähnung in der Literaturgefchichte fich verdient gemacht. Neben 
ihr war dann noch der Magifter Johann Joachim Schwabe für Gottfched thätig 
und dieſer felbit zeigte der Welt mit großer Wichtigthuerei Die Arbeiten feiner 
Schüler, wovon 1738 ein Band Proben herauskam. 

Es war freilich vermeffen von Gottjched, fich der Welt ald Dichter, Redner, 
Ueberfeger und Philoſoph aufbringen zu wollen, ohne dazu eigentlichen Beruf 
zu haben; aber indem er durch alle möglichen Mittel fich emporhob, warf er 
wieder Glanz und Anſehen auf Die deutſche Sprache und Literatur felbft und 
regte er den Eifer für diefelbe an, Ob er aus richtigem Takte, oder vom Zufall 
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geleitet Dazu Fanı, fein Hauptaugenmerk dem Drama zuzumwenden, wiflen wir 
nicht; er hat jedoch bier zunächt anregend gewirkt, denn ein erfolgreicher Um= 
ſchwung Fonnte nur von daher fommen. Abgeſehen von den Heberfegungen 
frangöfifcher Stüde, die er und feine Frau herausgaben und die in der Deutjchen 
Schaubühne ftehen, wollte Gottjched auch felbjtprodueirend auftreten und 
fchrieb deshalb nach dem Vorbilde des englifchen Dichterd Addiſon feinen Kato, 
den er ald Mufter diefer Art aufſtellte und der, fo fehlecht und lächerlich er auch 
ift, Dennoch viel dazu beigetragen hat, den Gefchmad zu verbeffern. Der Beifall, 
mit dem fein Kato und feine Ueberſetzungen gegeben wurden, verleiteten Gott: 
ſched zu dem Entjchluffe, den Handwurft von der Bühne zu verbannen, und ed 
ward ihm 1737 nicht ſchwer, Die Schaufpieldireftorin Neuber Dazu zu vermögen, 
daß fie den Hanswurſt mit einer lächerlichen Feierlichfeit auf der Bühne ent: 
fernen lieg. Allerdings zeigte Died Autodafe an, daß damit alle nationale 
Eigenthümlichleit von der Bühne verbannt jei, aber gerade damals war auch 
der Handwurft jo ledern und das Volköfchaufpiel fo erbärmlich, Daß ed ganz 
gut war, ed für einige Zeit in Mißeredit zu bringen und die fteifmonarchifchere 
Tragödie und das franzöftiche vornehme Drama an deſſen Stelle zu fegen. 

Gottſched fuchte auch Durch Ueberfegung andere Schriften der Franzoſen 
bei und einzuführen, 3. B. Fontenelle's Rede über Die Mehrheit der Welten, 
gab Nachrichten über Die Erfolge in der Bühnenwelt, verbreitete die Lehren der 
praftifchen Philofophie im Volke und noch in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts waren feine Lehrbücher in allen Schulen verbreitet, in allen 
Kreijen gerühmt. Damals hätte denn auch Gottjched fich zurüdziehen und den 
Plaß jüngeren Kräften überlaffen follen, denn feine Mifjton fchien erfüllt zu 
fein; aber indem er ſich zäh und feit ald Diktator des Geſchmacks behaupten 
wollte, da er für feine Anſicht und feine Partei das Recht der Untrüglichfeit 
in Anfpruch nahm und nicht mit der Zeit voranfchreiten wollte, jo wuchs Diefe 
ibm über den Kopf, feine Streitigkeiten mit feinen Gegnern raubten ihm nach 
und nach alles Anfehen und zulegt ward er lächerlich und ein warnendes Bei— 
fpiel für alle Spätere, Die den Geift in fich monopolifiren und den Fortjchritt 
an fich allein feſſeln wollen. Und doc) hat Gottſched gerade in der legten Zeit 
fich noch) die meisten Verdienfte erworben, indem er das nöthige Material zu 
einer Gefchichte Des deutfchen Drama’d fammelte, den Reinede Fuchs heraus: 
gab und felbft in feinen jo mißhandelten Kritifen von Klopſtock's Meſſiade 
deifen wunde Flecken und Blößen ganz richtig traf. 

Sohann Chriſtoph Gottſched, ver Sohn eines Previgers, ift am 2, Februar 1700 
au Zudittenkirch bei Königsberg geboren, befam im elterlihen Haufe ven erfien Unterricht 
in Sprachen und Wiffenfhaften, bezog 1714 vie Univerfität Nönigsberg, um Theologie zu 
ftudiren, wandte fih bald vem Stupium ver Philofophie, ſchönen Wilfenfhaften und Sprachen 
zu, gab einige Gerichte und philofophifhe Abhanvlungen heraus, floh vor ven Werbern 
nad Leipzig, wo ihn ver Magiftrat fhügte und er Hauslehrer bei Mende wurde, und bielt 
Borlefungen über vie fhönen Wiſſenſchaften. Die deutſchübende Geſellſchaft wählte ihn 
Hubn, deutiche Kiter.:Gefch. 15 
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1726 zu ihrem Senior, erhielt dann von ihm ven Namen der Deutihen und mirkte fehr 
zu Gunften Gottſched's, der jedoch fpäter, weil man einen feiner Gegner aufnahm, aus- 
trat und die Gefellihaft der freien Künfte fiftete. Er wurde 1730 außerorventliher Pro- 
feffor ver Philofophie und Dichtkunſt, 1731 orventliher Profeffor ver Logik und Metaphyſik, 
verbeiratbete fih 1735, wurde Decempir der Univerfität und Eenior ver philoſophiſchen 
Facultät und des Pürftencollegiums und flarb am 12. Dechr. 1766, Eine feiner erften 
Arbeiten ift vie Herausgabe ver Gedichte von Pietfh, ver fein Lehrer war; von Zeitihrif- 
ten lieg er erfheinen: 1725 vie unvernünftigen Zadlerinnen, 1727 ven Biedermann, 1731 
bis 1744 vie kritifhen Beiträge, 1745-50 den neuen Büherfaal und 1751—62 das 
Neueſte aus der anmutbigen Gelehrfamteit. Sonft ift von ihm zu nennen: Revefunft, 1728; 
kritiſche Dichtkunſt, 17295 Weltweisheit, 1734; Sprachkunſt, 1718; Nöthiger VBorrath zur 
Geſchichte ver deutſchen dramatiſchen Dichtkunſt, 2 Boe., 1757—65; Sterbenver Eato, 1732; 
Sphigenie, aus dem Franzöf. des Racine, 1732; vie parififhe Bluthochzeit, 1732; Agis, 
König zu Sparta, 1753; Atalante, 1742; Endymion, 1724; Triumph der Treue, 1754 (mit 
Ausnahme des Kato nur Heberfegungen) ; Heinr. v. Alkmar Reineke ver Fuchs, nad der 
Ausgabe von 1498 in's Hochdeutſche überfegt 1752, und fonft noch Zahlreiches, das längſt 
vergeffen if. — Seine Frau, Luife Adelgunde Bictorie, war die Tochter des pol«- 
nifhen Reibarztes Kulmus, it im Jahre 1713 zu Danzig geboren, erhielt eine gute Er- 
ziehung, hatte viele Kenntniffe in ver Geographie, Geſchichte, Zonkunft und im Zeichnen, 
lernte, ſchon verheiratbet, noch vie lateinifhe und griehifhe Sprade, half ihrem Mann bei 
feinen Arbeiten, obne deßhalb vie häuslichen Pflichten zu vernahläffigen, fchrieb Mandes, 
hatte überhaupt mehr Geit als ihr Gemahl, fhrieb aud beffer und farb 1762, Sie 
überfegte die Tragödien Cato, Cornelia und Alzire; fchrieb vie Panthea, 1745; die Lufl- 
fpiele: die Pietifterey im Bifhbein-Rod oder die voctormäßige Frau, 1736; die ungleiche 
Heirath, 1743; die Hausfranzöfin oder die Mamfell, und das Teftament; ferner drei Sa— 
tiren: Eine fatirifhe Lobreve auf ven fogenannten Amaranthes, 1738; eine Satire gegen 
ven bomiletifhen Schlendrian jener Reit, 1740, und die Satire: der Heine Prophet von 
Böhmifhhrova 1753 gegen die Dperette: ver Teufel ift los. Berner gab fie heraus: 
Triumph ver Weltweisheit, 17385 und nad ihrem Tode erfhienen ihre Briefe, Dresven 
1771 in 3 Zhln,, welde vas Beſte aus ihrer Fever find, 


164. Ein fo einfeitiger Mann mit folchem Starrfinne mußte bald entjchies 
dene Gegner hervorrufen und man Fonnte auch gleich in feiner erften Zeit 
erkennen, nach welcher Seite bin Spaltungen entftehen würden. Doch um dieſe 
vor dem Publikum zu eröffnen, um Gottfched gegenüber mit Erfolg zu wirken, 
war ein Mann nötbhig, wie Jobann Jakob Bodmer aus Zürich, der von 
redlichem Willen erfüllt war, die deutfche Kiteratur wahrhaft zu fördern, fich 
durch Prineip und Richtung von Gottfched unterfchied und ebenfo wie diefer 
feinen Geſchmack für ausfchlieglich hielt und nach perfönlicher Diktatur ftrebte, 
ebenjo eingebildet war und jich für einen großen Dichter und Meifter auögab, In 
Zürich waren damals zahlreiche Freunde der Literatur verfammelt und Bodmer, 
der von Jugend an fich dem Dilettantismus hingab, von der Wiffenfchaft zum 
Kaufmanndftande überging, auch da nicht ausbielt, fondern fich in ein Amt 
zurüdzog, Das ihm freie Muße verftattete, ward ein wahrer Enthuftaft für die 
Literatur, vielgeichäftig, beweglich und machte jich Alles, was herauskam, gleich 
zu eigen, wie ein Kind, Das nach Allen greift, was es ſieht, immer thätig fein 
will, durch übertriebenes Lob verwöhnt und Dann durd) jeden Tadel gereizt 


IV. Neue Zeit, 2, Ber. Godmer, Breitinger). 227 


wird. Bodmer arbeitete Daher viel, aber Teicht, jelbitgefällig und lieg e8 drucken, 
unbefiimmert ob es Werth Habe, oder nicht, Diejes Sichgebenlaffen verlieh 
ihm aber auch eine Leichtigkeit und Gewandtheit, zu ſcherzen und das zu 
belachen, was der pedantifche Gottſched mit verbiffenem Grolle aufgenommen 
hätte, und bewirkte, daß ihm die beiten Köpfe ihre Freundfchaft fchenkten und 
eben dadurch auch fein Anſehen mehrten. Doch hielten fie e8 nicht lange bei 
ihm aus, weiler zuleßt feine Herrjchfucht zu fehr zeigte. Bodmer hielt ficy auch 
für einen Poeten, obſchon er dazu nicht viel mehr Talent bejaß wie Gottjchen, 
und feine Leiftungen in dieſer Hinficht find ſehr ſchwach, wie jein Epos 
Noachide, zu dem er fchon vor Klopſtock's Meſſiade die Idee gefaßt haben 
wollte, feine dramatijchen Arbeiten, feine Neberfegungen von Homer, Apol= 
lonius, Buttler und Milton beweifen, und nur dadurch hat er einen Vorzug 
vor Gottjched, Daß er beffer und eindringlicher auf Die altveutichen Dichterwerfe 
verwies, die mittelalterliche Romantik beffer hervorzog und nicht nur die Ge: 
Dichte von Ganig und Opitz wieder herausgab, jondern auch die Maneffefche 
Sammlung der Minnefänger und Bruchftüde des Nibelungenlieds drucken 
ließ, was von den erfreulichiten Folgen war. Hierbei hatte er aber die Unter: 
ſtützung eines trefflichen Mannes, des Züricher I. I. Breitinger, ber 
gelehrter, einfichtsvoller und behutiamer ald Bodmer, ein lebensfroher Mann 
und ausgezeichneter Kritiker war und fich feinen Blick nicht Durch Die Anma— 
Bung verwirrte, felbft als Dichter auftreten und gelten zu wollen. Obne diefen 
hätte Bodmer den Kanıpf auch nicht Durchführen können, welcher fich zwifchen 
ihm und den Reipzigern erhob, 

Die englijche Zeitfchrift „der Zufchauer“ von Addifon veranlaßte Beide und 
einige Freunde, eine ähnliche Zeitfchrift auch in Deutichland herauszugeben, 
und fo entftanden in den Jahren 1721—22 die Didcurfe der Maler, wozu 
Bodmer faft die Hälfte des Inhalts lieferte. Die Kritik darin ward freilich auf 
eine höchſt unbeholfene, fait läppifche Weije geführt, aber auch fo gab dieſe 
Zeitichrift die Veranlaffung zum mächtigiten Umfchwunge in unferer Literatur, 
denn fogar Gottſched Fam dadurch zuerft auf Die Idee, Die Poefte Eritifch zu 
behandeln. Die Zeitfchrift richtete fich zunächft gegen die große Schaar der 
erbärmlichen Alltagsichriftiteller, Die fich in den Zeitungen und Wochenfchriften 
breit machten, und wies zuerft wieder darauf bin, wie allein der Einfluß der 
Einbildungsfraft den Gefchmac wieder beffern fönne, womit überhaupt die 
Grundverfchiedenheit der Schweizer und Gottjched’3 dargelegt wurde. Hatten 
fchon Die Gedichte von Haller und Hagedorn Die Schweizer in ihrem Beſtreben 
ermuntert, jo Fam ihnen Milton’3 verlorened Paradies gerade zu rechter Zeit, 
um fie in ihren Anfichten zu befeftigen. Bodmer ergriff ſogleich Diefe Richtung, 
ald er den Plan zur Noachide faßte, und überſetzte Milton's Werf, welches 
Unternehmen Anfangs ſogar Gottſched billigte, obſchon er es in feiner Kritif 
nicht unterlaffen Eonnte, einige höhniſche Seitenblide RER ML werfen. Als 
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Letzterer entjchiedener gegen Milton auftrat und erflärte, diefe Geichmadgrich- 
tung werde fich nicht länger erhalten, entbrannte darüber der heftigfte Streit 
und plöglich erfchien Klopſtock's Mefjtade, welche von ganz Deutjchland mit 
Bewunderung aufgenommen wurde und den Schweizern den vollftändigiten 
Sieg verschaffte. Bis dahin verging jedoch eine Reihe von Jahren und inzwis 
fchen beftand fogar ein freundfchaftlicher Verkehr zwifchen Leipzig und Zürich, 
obſchon ed Gottjched nicht laffen konnte, immer gröbere Sticheleien auf die 
Schweizer einfließen zu laffen und ihnen fogar heftige Seitenbiebe zu geben. 
Auch Die Schweizer enthielten fich eines ftärferen Auftretens, bis ihnen aus 
Norddeutſchland eine erwünfchte Ermunterung zufam, welche wir zuerft betradh: 
ten müſſen, ehe wir. Diefe Streitigkeiten weiter verfolgen. 


Johann Jakob Bopmer, ver Sohn eines Pfarrers, wurde am 19. Juli 1698 zu 
Greifenfee bei Zürih geboren, befuhte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, follte dann 
Theologie fluviren, was er aber aus Abneigung unterlief, bierauf in Stalien vie Kauf 
mannfhaft erlernen, hatte aber mehr Freude an Romanen und Abenteuern und lebte feit 
1720 zu Zürig als Privatmann, worauf er 1725 Profeffor der Schweizergeſchichte, 1737 
Mitglied des großen Raths wurde, und ein hohes Alter erreichte, in weldem er fih auf 
ein Landgut zurüdzog, 1775 fein Lehramt nieverlegte und am 2, Januar 1783 farb, In 
Berbindung mit Breitinger und Anveren gab er 1721 vie Zeitfhrift „Diseurfe der Maler” 
heraus, Im Jahre 1740 erſchienen feine Abhandlungen vom Wunverbaren in ver Poeſie, 
1736 fein Briefwechſel mit Conti über vie Natur des poetifhen Gefhmads, 1746 feine 
eigenen Gedichte, 1752 vie Noadive, 1758 —59 vie Minnefänger, 1753 Wolfram von 
Eſchenbach, 1757 altveutfche Fabeln, 1745 vie Gevihte von Opitz und 1737 jene von Canitz; 
endlich überfegte er 1724 Milton’s verlorenes Paradies, 1737 Buttler's Huvibras, 1749 
die Argonauten des Apollonius und 1778 Homer's Werke, Außer der Noadive, melde 

. von Gollyer in’s Englifhe überfegt wurde, gab er unter vem Titel Kalliope in 2 Bänden 
12 Hleinere epifhe Gevihte heraus, nämlih: Jakob und Zofeph, Jakob und Rahel, Dina 
und Sichem, Jofeph und Zulika, vie Sündfluth, vie gefallene Zilla, Jakobs Wiederkunft 
von Haran, Rolombona, vie Rache ver Schweiter, Inkle und Yariko, Monime, Parcival; 
ferner fchrieb er von epifhen Geridten: Wilhelm von Dranfe, zwei Gefänge; das Be- 
gräbnig und die Auferfiehung des Meffias, Frankfurt und Leipzig 1775, 8°; Hildebold und 
Wibrade, Chur 1777, 8°; Makarin, Sigarin, Apelbert, drei epifhe Gedichte, Zürich 1778, 
Eine Art fomifhe Epopöe ift fein Arminius Schönaich, ein epifhes Gedicht von Herman« 
fried, 1756. In das Gebiet ver Satire gehören feine Schriften im Gottſched'ſchen Streit, 
nämlid: Nothwendiges Ergänzungsfüd zu ver Schugvorrede Herrn D. Driller vor feinem 
nenen äſopiſchen Fabelwerke, 1740; Ablehnung des Verdachts, daß fih die Schmeizerifche 
Nation babe überreden Iaffen, an Milton’s verlornem Paradieſe Gefhmad zu finden; Echo 
des deutſchen Witzes; Komplott ver herrſchenden Poeten; vom Natürliden in Schäfer- 
gedichten, 1746; von ven Grazien des Kleinen, 1769; ver gerechte Momus, 1780; und 
Anderes in den freimäthigen Nachrichten von neuen Bühern, 1744-63. Eine fatirifhe 
Parodie anf Leffing’s Fabeln ift: Leffing’fhe unäfopifhe Fabeln, enthaltend vie finnreihen 
Einfälle und weifen Sprühe ver Thiere ac,, 1760; zu feinen Tragödien gehören: der er— 
kannte Joſeph und ver keuſche Joſeph, zwei tragifhe Stüde in fünf Aufzügen, 1754; 
Ulyffes, 17605 drey neue Trauerfpiele, Zobanna Gray, Frievrih von Toggenburg, und 
Devipus, 1761; Neue theatralifhe Werke, Lindau 1768—69, 3 Bre.; ver Fußfall vor dem 
Bruder, 1773; der Hungertburm zu Pifa, Lindau, 1770, it Parodie des Ugolino von 
Gerſtenberg. Sonft ſchrieb er Dramatifhes: Politiide Schaufpiele, Zürih 1768—69, 
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3 Thle.; Cajus Gracchus, ein politifhes Schauſpiel, 17735 der Tod des erften Menfchen, 
und die Thorheiten des meifen Königs, zwey religiöfe Dramen, 1776. Seine kritifhen 
Lobredichte und Elegien erfhienen 1747. — Zohann Jakob Breitinger entftammte 
einem alten Züriher Geſchlechte und ift am 1. März 1701 zu Zürih geboren, Er ſtudirte 
alte Sprachen, Philofopbie, Literatur und Gefhichte, nahm dann mit Bodmer großen Anz 
theil an der Berbefferung des Gefhmads, gab 1723 BVerbefferungen zu Statius heraus, 
beforgte 1731—32 eine beffere Ausgabe ver Septuaginta, wurde L731 Profeffor der griechi— 
fhen und bebräifhen Sprade am Gymnaſium feiner Vaterſtadt, fpäter Kanonikus, ver— 
befferte das Gymnafium und die theologifhen Lehranftalien Zürichs, fliftete die ascetifhe 
Geſellſchaft, förderte und unterftügte junge Talente, bejonvers aud Haller, und farb am 
14. December 1776. Er bat viele Heinere Schriften, beſonders über die Schweizeriſchen 
Alterthümer erfheinen laſſen und feine Eritifhe Dichtkunſt fam 1740 nebft feiner Abhand- 
lung von den. Gleichniffen heraus, 


165. Chriftian Ludwig Liscow aud dem Meclenburgifchen wandte 
zuerjt Die Satire auf die verderbliche Richtung in der Literatur an und ging jo 
gerade und energifch auf fein Ziel [o8, daß er weder Namen noch Stand fchonte 
und auch die Schweizer ermunterte, gegen den fo gefürchteten Gottjched nach= 
drüdlicher aufzutreten. Liscow ift unftreitig der bedeutendſte Satiriker, aus- 
gezeichnet durch philofophifche Auffaffung, geiftreiche Schärfe der Ironie, 
männliche Sefinnung und den Muth, die allgemeinen Gebrechen an perjüns 
lichen NRepräjentanten Darzuftellen. SHinfichtlicy der Schreibart war er zwar 
correct und phantaſielos nach Art der Franzoſen, aber fo rein und keck, daß er 
geradezu den Uebergang zu Lefjing anbahnte. Er erhob fich in feiner Satire 
fowohl gegen die fymbolifch = theologische Orthodoxie, ald auch gegen die an 
mapenden Mittelmäpßigfeiten unter den Schriftitellern, welche die Haupturfache 
waren, daß die Kiteratur jich nicht beben Eonnte, und worin er ebenfall® wieder 
ein Borgänger Leſſing's war, dem er überhaupt in fehr vielen Punkten gleicht. 
Wo eine folche Mittelmäßigfeit fich erhob, um den Abfolutismus in der Litera— 
tur zu predigen, ſchwang Liscow gleich Die Geißel der Satire zur Vertheidigung 
der geiftigen Freiheit und zwar mit folcher Gewalt und folchem Nachdrude, Daß 
er feinen Gegner vollftindig vernichtete. Unter diefen machten ſich beſonders 
der Magiſter Sieverd und der Profeffor Philippi zu Halle bemerklich, welche 
jolche BZeitjchriften berausgaben und die Mittelmäßigkeit in ihren Schuß 
nahmen, jo daß an ein Befferwerden nicht zu Denken war, jo lange jolche Sub: 
jefte eiferten. Und doch zeigte auch Liscow ein edles Herz gegen ſie, indem er 
mit feinen Angriffen einhielt, als Philippi in Unglück gerieth, wobei freilich 
nicht vergeffen werden darf, daß er fich bier und da zu fehr reizen und von 
perfönlichem Kaffe leiten ließ, was man ihm namentlich gegen Sieverd Schuld 
gab. Seine Schriften „Ueber die Unnöthigkeit guter Werke zur Seligfeit“ 
(1730) und befonders „Bon der Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit der elen- 
den Scribenten, 1734“ zeichnen fich befonders aus und hierin ift weder Stand 
noch Rang geichont, jo daß ihm diefe Satiren auch im Reben manche Verfol— 
gung zuzogen, Hiermit gab er natürlich ſchon indireft Anlaß zur Verlachung 
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der Gottjchedianer, wenn er dieſen ſelbſt auch nicht angeführt, ja feiner ver: 
trauensvoll gedacht hatte; Die Schweizer ließen jedoch feine Schrift nachdrucken 
und fügten Gottjched den Namen der elenden Scribenten bei, wogegen Liscow 
fich nicht erhob, der überhaupt nun auch von Gottſched ungünjtig zu Sprechen 
begann und durch die Sammlung feiner Schriften einen feften Grund für Die 
Aufnahme, Würdigung und Pflege der poetifchen Kritik legte. 


Ehriftian Ludwig Liscow entftammt einer medienburgifhen Previgerfamilie, 
wurde am 26. April 1701 zu Wittenberg geboren, erhielt vafelbfi ven erften Unterricht, 
beſuchte das Gymnaſium in Lübed, vielleicht fpäter au zu Wismar, und bezog im fieben- 
zehnten Jahre vie Univerfität Roftod, 1718, mo er vie Rechte fiupirte und ſich durch ſcharf— 
finnige Disputationen auszeihnete. Später ſtudirte er aud in Zena, 1722, und vielleicht 
auch in Halle, von va an fehlen aber Nachrichten über ihn. Erſt im 3. 1726 erjdien er 
wieder in Schwerin und begann feine fchrififtellerifhe Thätigkeit, worauf er viefelbe un— 
unterbroden fortfegte, einige Zeit zu Lübel im Haufe des Geheimen Raths von Thienen 
als Privatlehrer feiner Stiefföhne v. Brömbſen zubradte, bier Beranlaffung zu feinem 
Streite mit dem Magifter Sievers befam und 1729 Gottfhen fennen lernte; erging im Früh— 
jahr 1734 von da weg nah Wismar und ward Privatjelretär des holfteinifhen Geheimeraths 
Matthias von Claufenheim, wo er abwechſelnd in Hamburg und Körhon lebte, bis er im 
October 1735 in die Dienfte des Herzogs Karl Leopold von Medienburg trat, ter aus 
dem Lande vertrieben war und bis 1741 in Wismar lebte. Er wurde wirklicher Sekretär 
deffelben für die viplomatifhen Angelegenheiten und ging in des Herzogs Aufträgen im 
April 1736 nah Paris, wo er aber feinen Zweck nicht erreihen und auch vom Herzoge 
nit die Mittel zur Heimreife erhalten konnte, weßhalb er fib im Anfang September nad 
NRottervam begab, aber auch von bier aus fein Gelv erlangen konnte, bis ihn Freunde in 
den Stand fegten, nah Hamburg zu geben, wo er im April und Mai 1737 feine Entlaffung 
verlangte, meil man ihn im Stiche gelaffen. Im 3. 1738 ging Liscom als Privatfekretär 
nad Preeg zum Geheimen Rath von Blome, wo er angenehme Tage zubracte, gab 1739 
feine Schriften beraus, ſchrieb über die pragmatifhe Sanction, foll nah Hamburg gegangen 
fein, eine Reife nah England gemacht haben und kam im December 1740 nah Hannover, 
wo man ibm Hoffnung auf eine Stelle gemadt hatte und er wirklih preufifher Legationds 
fetretär beim Grafen Dantelmann wurde, mit dem er nah Mainz und Frankfurt ging, 
Auf ver NRüdreife blieb er im Mai 1741 in Hamburg zurüd, verlieh den preußiſchen 
Dienft, ward im Juli Privatfekretär des ſächſiſchen Minifters, Grafen von Brühl, und im 
September Königliher Kabinetsſekretär, wozu 1745 ver Titel als Kriegsrath fam, Er 
ward vorzüglih in polnifhen Angelegenheiten gebraudt, arbeitete vie Staatoſchriften in 
dieſem Fache aus, war befreundet mit dem Dichter Roſt, verheirathete ſich 1745, erhielt 
dadurch das Gut Berg vor Eilenburg, nahm an einem Memorial über die öffentliche Ber- 
mwaltung Sachſens Antheil und ward deßhalb im December 1749 zur Verantwortung ge— 
zogen und feftgehalten. Endlich im April 1750 wurde er gegen das eidliche Berfpreden 
des Schweigens über alles Vergangene der Haft und des Amts entlaffen, ging dann auf 
fein Gut bei Eilenburg und ftarb daſelbſt am 30, October 1750, immer mit literarijhen 
Arbeiten befhäftigt. Es hat fih darüber vie noch nicht widerlegte Nachricht allgemein er- 
balten, daß Lisfow zu Berg bei Eilenburg in einer Art Haft Iebte , vie fih auf zwei 
Stunden Umfang erftredte. Seine Sammlung fatirifher und ernftdafter Schriften erſchien 
1739 in zwei Ausgaben, 1806 bat fie Müchler, Berlin, 3 Bänve, wiederholt. Ueber fein 
Leben berichten Helbig, Leipzig 1844, und Liſch, Schwerin 1845, beide nah Archivurkunden 
und fi gegenfeitig ergänzend, — Der Magifter Sievers aus Lübrd ift 1701 geboren, 
war ein fleifiger, aber anmaßenver junger Menſch, ver feit feinem einunpzwanzigiten Jahre 
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färiftftellerte, ſchrieb zablreige Schriften und farb 1736. — Johann Ernft Philippi 
ift zu Merfeburg geboren, war 1731—35 Profeffor der Beredtſamkeit in Halle, lebte dann 
in Göttingen, Jena und anderwärts und ſchrieb Allerlei, 3. B. Cicero, ein großer Wind- 
beutel, Rabulift und Charlatan, 17355 Regeln und Marimen ver edeln Reimſchmiedekunſt, 
au kriechender Poeſie, 1743 u, f. w. 

166. Nachdem einmal der Streit mit Gottfched eröffnet war, begannen Die 
Schweizer jelbftändiger aufzutreten, erfchienen 1740 Breitinger’3 Abhandlung 
von den Sleichniffen, Bodmer's Schrift von dem Wunderbaren, bald darauf 
feine Betrachtungen über die poetifchen Gemälde der Dichter und fette dem 
Gottfched’schen Werfe Breitinger feine fritifche Dichtfunft entgegen, worin er als 
Selbftvdenfer und Fritifcher Forfcher auftrat, während das Gottfched’sche Werk 
nichts ald eine Gombination franzöſiſcher Regeln war. Der Zeitrichtung ent= 
fprechend ging Breitinger von der Vergleichung der Malerei mit der Poeſie aus 
und zielte dabei auf ihre gemeinfchaftliche Wirkung auf die Phantafle, während 
Gottſched immer nur die Philofophie und das trocdene Verſtandesweſen im 
Auge batte und Phantafie und fehöpferifche Kraft als fehlerhaft verwarf, auf 
welche Berirrungen ihn freilich Lohenftein und Marini brachten, Gottſched 
verwarf geradezu Die Phantafie eines Milton, Arivft und Taffo, ja, um das 
Wunderbare der Fabel zu rechtfertigen, nahm er feine Zuflucht zu der Ausrede, 
daß Thiere, Bäume und Steine vielleicht in der anderen Welt Sprache hätten, 
indeß Die Schweizer nach einer Poeſie des Herzens ftrebten und neben ihrer 
Bergleichung mit ver Malerei die Fabel befonders hervorhoben, weil fie näm- 
lich diefe in weiterem Umfange nahmen und felbft das Epos eine ausführliche 
Fabel nannten. Gottſched hob die Negel über die vichterifche Anlage und gab 
jeine Eritifche Dichtfunft als ein Werk, woraus man lernen könne, Gedichte zu 
machen, während fich Die Schweizer auf das Neue und Werdende ftellten und 
der poetifchen Schöpfungsfraft den Hauptvorzug gaben, jo daß fe durchweg 
auf die Zukunft wiefen, während Gottjched die Zeit eined Pietfch für den 
Gipfelpunft der deutjchen Literatur erklärte, 

Diep find Die Hauptpunfte, um welche fich der Streit drebte, bei den eben 
nicht viel herauskommen Fonnte, da beide Theile oft von zu großer Leidenſchaft— 
lichkeit und Gemeinbeit erfüllt waren, um Elar zu ſehen und der Literatur wahr: 
baft müglich zu werden; denn ihr Gezänk drehte ſich um Kleinigkeiten und 
Worte, ed entitanden daraus leere Katzbalgereien und beide Theile machten fich 
nur lächerlich, jo daß Dadurch ihre wirklichen Verdienſte in Schatten gejtellt 
wurden, welche bei Bodmer im Eifer für Hervorziehung altveutfcher Denkmale, 
bei Gottfched in feinem unerfchütterlichen Beftreben, Die deutſche Sprache zu 
emancipiren, beftand. Der Umfchwung der Zeit hatte inzwifchen den Sieg volls 
ftändig auf die Seite Der Schweizer gebracht und das Anſehen Gottſched's 
verfcholl immer mehr. Schon im Sabre 1738 entzog er fich Durch übergroße 
Empfindlichkeit, als er wegen Aufnahme eines feiner Gegner aus der deutſchen 
Gefellfchaft trat, deren Hülfe und Anſehen; dann verdunkelte ihn Gellert an 


232 IV. Neue Zeit, 2. Ber. (Schwabe, Girtner). 


Der Univerfität, wurden feine Schulbücher von neueren verdrängt und endlich 
feine £ritifche Dichtkunft Durch Die Aefthetif von Baumgarten ganz bei Seite 
gefchoben. Vergebens wehrten ſich Gottjched’d Schüler dagegen; fie wurden 
von Lange und Pyra zurüdgewiefen, beinabe alle feine Schüler verließen ihn, 
und zuleßt fuchte er fogar vergeblich in Wien eine Stellung zu erlangen, um 
von Da aus wieder an Einfluß zu gewinnen, Endlich brachte ihn feine Empfind- 
lichkeit gar noch in Conflikt mit der Schaufpielerin Neuber zu Leipzig, welche 
einen Akt feines Cato parodirt aufführen ließ und in Gegenwart des Hofes 
felbft in einem Vorfpiele Gottfched unter der Geftalt des Tadlers auf die Bühne 
brachte, welchen Vorfall der Boet Roft im Jahre 1742 unter dem Titel „das 
Vorſpiel“ zum Gegenftande einer boshaften, poetifchen Erzählung machte. Roft 
war überhaupt der unverföhnlichite Gegner Gottſched's, machte ein Spottgedicht 
Darüber, daß ungeachtet Gottſched's Beitrebungen die Oper 1752 wieder 
emporfam, und Gottjched, der fich darüber bei dem Grafen von Brühl bee 
fehwerte, mußte jich Die Demütbhigung und den Hohn gefallen laffen, von 
Brühl in Anweſenheit Roſt's perfiflirt zu werden, indem er ibm das Spott: 
gedicht felbft vorlefen mußte. Defjenungeachtet blieb Gottjched feit bei feinen 
Anfichten und Beftrebungen bis in fein hohes Alter, nachdem er fich leider da 
Verdienſte gefucht, wo er feine hatte, und feine wahren Verdienfte, wofür ihm 
heute noch Die ganze deutfche Literatur dankbar ift, gar nicht erkannt hatte und 
diefelben ein halbes Jahrhundert hindurch von feinen Verirrungen verdunfelt 
wurden. 


Ueber dieſe Streitigkeiten vgl. Manfo im 8, Bande der Nachträge zu Sulzer's Thorle; 
Danzel's Gottſched und feine Zeit, Reipzig 1848, der über 4700 Briefe aus Gottſched's Hin- 
terlaffenfhaft benüste, und pie verſchiedenen Streitſchriften ſelbſt. 


167. Gottſched Hatte eine große Anzahl von Schülern, welche ihm lange 
treu anbingen und jelbit noch bis zu feinem Tode ausdauerten. Viele gefellten 
fich ihm freilich nur bei, um gelohtzu werden, und verliefen ihn, als fein Wort 
nichts mehr galt. Inter feinen Unbängern war Jobann Joahim Schwabe 
einer der berühmteften, da bei ihm Die Blößen der Schule noch viel offener 
bervortraten. Seit 1741 gab er acht Binde Beluftigungen Des Ber: 
ftandesund Witzes heraus, woran die ganze Schule Antbeil nahm und 
die vorzüglichften Mitarbeiter Gellert, Zachariä, Käftner, Zernitz, Schlegel, 
Mylius, Cramer, Kleift, Uz, Ebert, Rabener u. A. waren. Sobald jedoch die 
Schweizer Gottfched lächerlich machten und beftigere Angriffe begannen, ſo— 
bald die Lacher auf deren Seite ftanden, zogen fich die meiften bon Gottſched 
zurüc und fuchten fich von beiden Parteien unabhängig zu erhalten. Den Anfang 
zu dieſem Abfalle machte Karl Chriftian Gärtner aus Freiberg, der An 
fangs für Gottjched an der Ueberfegung des Bayle’fchen Wörterbuchs arbeitete 
und einige Bände von Rollin's Gefchichte überfegte, dann aber im Gefühle, 
Beſſeres liefern zu Eönnen, mit einigen Breunden den Plan zu einer neuen Zeit: 
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fchrift entwarf, die den Nanıen Neue Beiträge des Verftandes und 
Witzzes mit den Drucorten Bremen und Leipzig erhielt, damit man ſchon aus 
dem Titel die Unabhängigkeit von Leipzig erfennen könne; doch that er dieß erft, 
ald er vergebens verfucht hatte, in dem Schwabe’fchen Blatte eine IImmwandlung 
zu veranlaffen. Die Mitarbeiter der neuen Zeitjchrift, welche in 6 Bänden 
1750 —63 erjchien, waren im Anfange Cramer, 3. U. Schlegel, Rabener, 
C. Arnold Schmid, Ebert, Zachariä, Eliad Schlegel und Gellert in 4. Bande, 
und jpäter Gifefe, Spener, Fuchs, Schmidt und Klopſtock nebft zahlreichen 
Anderen. Die Gefellichaft beabjichtigte, nichts aufzunehmen, was nicht gut 
fei, deßhalb eine ftrenge Kritik zu üben und fich außerhalb jeden Streites 
zu jtellen; auch zeigte fich Das Abſterben der ſächſiſchen Literatur nicht beffer, 
ald in dent Umftande, daß die Theilnehmer der Zeitfchrift fait alle nach Nord— 
deutichland gingen und die Zurücgebliebenen,, Gellert und Rabener, den or— 
dinären, bausgebadenen Anfichten der Sachjen noch ziemlich anhingen. Manches 
Schöne zeigte ich in Diefem Kreife, befonderd umſchlang fie Alle innige Freund: 
ſchaft, es herrſchte ein heiterer, berzlicher Ton und noch in den jpäteren Jahren 
priefen ſie dieſe Zeit ald die glüdlichfte ihres Lebens. Als fie jich jedoch 
trennten und von einander fchieden, als diefer ſchöne Kreis fich löste und wide 
rige Schickſale auf die Einzelnen einftürmten, durchdrang fie Alle Schmerz und 
ein elegifch = jentimentaler Ton, Die Heiterkeit jchwand und ging bei den 
Meiften über in Ernft und fanfte Schwermuth. Gärtner felbft wirkte mehr 
dabei als ftrenger Kritiker, denn als fchaffender Geift, da er nur wenige Gedichte 
und einige Schäferfpiele jchrieb. Das Beite davon waren feine poetifchen Erft= 
linge, die in der Schwabe'ſchen Zeitfchrift abgedruckt waren, ſowie die Theater: 
ftüde „Die geprüfte Treue“ und „Die ſchöne Rofette.“ 

Zobann Jakob Schwabe, 1714 zu Magdeburg geboren, wurde Profeffor der Phi— 
Iofophie und Bibliothekar in Leipzig und ſtarb vafelbft im 3. 1785. Er fhrieb: Eritifher 
Sack⸗, Shreib- und Tafhenalmanah auf das Jahr 1744, geftellt durch Chryſ. Mathanafium, 
(gegen die Schweizer); Boll eingefhanktes Zintenfäßl eines allezeit paratfeienden Brief- 
Secretary — von R.D. Vito Blaurockelio, Auffftein 1745, 8°. — Eeine Zeitfhrift erſchien 
zu Leipzig 1742—50 in 8 Bon. 8. — Die Neuen Beiträge zum Vergnügen des 
Berftanns und Wiges kamen 1750-63 in 6 Bon. 8’ heraus, Ein Auszug erfhien 1768 
in 2 Bänden zu Braunfhweig. — Karl Chrifian Gärtner if am 24. November 
1712 zu Freiberg geboren, wo fein Vater Kaufmann und Poftmeilter war, befuchte die Für- 
ftenfhule in Meißen, ſtudirte in Leipzig und arbeitete dort für Gottſched und feine Zeit- 
ſchrift. Später machte er fih von ihm 108, gründete das neue Blatt und nahm dadurch 
großen Antheil am Umfhmwunge ver Literatur, Im Jahre 1745 ging er als Führer von 
zwei jungen Grafen nah Braunſchweig, wurde dafelbit zwei Jahre fpäter Profeffor ver 
Berertfamkeit und Sittenlehre am Collegium Garolinum, war fehr berufsthätig und ftarb 
am 14. Februar 1791. Es erfhienen von ihm: die geprüfte Treue, Braunfhweig 1768; 
die fhöne Rofette, Leipzig 1782, 

168. Mehrere Theilnebmer an diefen Beiträgen waren durchaus feine 
produftiven Dichter und verfaßten bloß Giniged, um den Anderen etwas nach: 
zufommen, und überhaupt waren es vorzugsweiſe veredelte Gelegenheitsgedichte. 
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Dabin gehören die Produkte des Gottlieb Fuchs, ver fie ald Die Gedichte 
eines Bauernfohnes berausgab und dadurch einiges Intereffe erregte. Hervor— 
ſtehend war fchon mehr Johann Arnold Ebert aus Homburg, der in 
feinen Gedichten mit den Halberftädtern verwandt ift und ein beiteres, ſcherz— 
haftes Weſen offenbarte. Doch hielt er jich ſelbſt nicht für einen Dichter, wandte 
fi) bald ganz der Proſa zu und überjegte Glover's Yeonidas und Young’s 
Nachtgedanfen, wodurc er Die englifche Literatur bei ung einführte und Damit 
die Anglomanie anbahnte, indem darauf Richardfon’s Romane und Offian 
erjchienen, welche nicht wenig zur jentimentalen Stimmung, dem Fünftlich 
Sedanfenvollen, Rührenden und Empfindfumen der nachfolgenden Zeit bei— 
trugen. Am Allgemeinften ift die Lyrik von Nicolaus Dietrich Giſeke 
aus Günz in Ungarn vertreten, ausgezeichnet durch feinen angenehmen perſön— 
lichen Umgang, der in feinen Liebesliedern bereits Die fpätere Empfindfamfeit 
zeigte und reine und fließende Verſe lieferte. Begeifterung, beſonders aber Wit 
und humoriftifche Laune jind bei ihm nicht zu finden, daher ift er auch am 
glüclichften in der erzäblenden und didaktischen Proſa, wo ihn ein fanfter Fluß 
der Worte und Gedanfen, gefüllige Moral, edle Ginfalt und gewandte Sprache 
auszeichneten. Bemerkenswerth ijt bei ihm auch, Daß er über vie Freigeifterei 
feiner Zeit polemifch wurde und Dabei Doch wieder, gegenüber den Anhängern 
Spinoza's, die fich zu einem Theil von Gott machten, Die Weisheit der Ein: 
richtungen in Natur und Welt und deren Reize bervorbob. Doc) war Gifefe 
nur eine vorübergehende Grfcheinung, die fich auf längere Zeit Feine Geltung 
verjchaffen Eonnte, welche aus dieſem Kreife nur Wenige erlangten. Dahin 
gebört zuerft Gottlieb Wilhelm Rabener aus Bachau in Sachjen, ein 
Satirifer, Der aber wißiger und ferniger in jeinem Xeben war als in feinen 
Schriften, welche keineswegs den Beifall verdienten, den ibnen die Zeitgenofjen 
zollten. Poeſie ſucht man in Rabener's Satiren vergebens, denn nicht nur war 
er jelbjt Fein Dichter, fondern er ſah Die Satire auch nur als eine Art praftifcher 
Predigt und Fabel an. Rabener gehörte in jeder Beziehung noch unter die 
Gottjchedianer, ed mangelte ihm Tiefe des Berftandes und Phantaſie, Kübnbeit 
und Schärfe und fein Stil ift eine glatte Gefchäftsproja, breit und langweilig, 
wie jie für die befchränften Köpfe feiner Zeit taugte, Die Alles gern bequem und 
deutlich hatten. Sein Amt verfchaffte ihm freilich Kenntniß der Menfchen, aber 
es waren dieß nur Leute des gewöhnlichen Alltagslebeng, Eleinliche Verhältniſſe 
und zudem verwarf man jede fchärfer eindringende perfönliche Satire, ver: 
wechjelte man jle mit dem Pasquill und wollte Rabener nirgends anftopen, wo 
er allenfalls Unannehmlichfeiten zu befürcyten hatte, woran am wenigjten der 
Sutirifer Anjtand nebmen jollte. Darum bielt fich Rabener weder an den 
beftigen Kampf der Dichterfchulen, wovon freilich das Publifum überjättigt 
jchien, wagte er jich nicht an höhere Stände, an Das Stantsleben oder nur an 
Die tieferen Gebrechen der Zeit, welche allein der Satire einen paſſenden Stoff 
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gewähren fönnen, jondern Rabener bielt jich bloß an die Eigenheiten und 
Kleinlichfeiten ded gewöhnlichen Lebens und balgte fich mit Krautjunfern, 
jchlechten Richtern, Geizbälfen, Informatoren, Dorfgeiftlichen, Schulmeijtern 
und Kanımerjungfern herum. Freilich litt die damalige Welt an folchen Uebeln, 
die er jchilperte, und Rabener's Satire mag nicht ganz erfolglos gewefen fein, 
aber dieß Alles wäre auch ohne ihn gefallen und jedenfalld war dieß ein un: 
wirdiger Stoff für einen Dichter, der daraus nimmermehr etwas Gutes fchaffen 
fonnte. Deffenungeschtet wirkte gerade Diefer Umftand, daß Rabener's Satiren 
damals jehr gerne gelefen wurden, weil die Xeute eben fo harmlos, verftandespürr 
und platt waren. Für und iſt am genießbarften fein in jcherzhaftem und faft muth- 
willigem Tone gejchriebener Brief an Ferber, worin er erzählt, wie fein Haus 
abgebrannt ſei und dabei auch feine Schriften zu Grund gingen, welcher Brief 


zu feiner Zeit ihm fogar übel gedeutet wurde, 

Gottlieb Fuchs if 1722 zu Peppersporf in Sachſen geboren, war ver Sohn eines 
armen Bauern, befuchte bis 1745 vie Staptfhule zu Freiberg , ſtudirte dann Theologie in 
Leipzig, wurde von Gottfhed und Hagedorn zum Dichten aufgemuntert, ging 1746 nad 
Dreöven, wurde 1751 Diakonus zu Zehren und 1769 zu Zaubenheim bei Meifen, wo er 
ftarb, Es erjhienen von ibm drei Lieder 1753 zu Leipzig, drei andere 1752 zu Dresden 
und dafelbft erihienen 1771 Gevichte eines ehemals in Leipzig ſtudirenden Baucrnfohnes, 
berausgegeben von Heinrih Auguf Oſſenfelder. — Johann Arnolv Ebert if 1723 
zu Hamburg geboren, bejuchte vajelbit vas Johanneum und Gymnafium und wurde vurd 
Hagedorn zu poetifhen Propuftionen und dem Studium ver englifhden Sprade ermuntert, 
Im Jahre 1743 ſtudirte er in Leipzig Theologie, wandte fih dann bumaniftifhen Studien 
zu, ſchloß fih an vie dort lebenden jungen Dichter an, wurde 1748 Lehrer an der Pen- 
fionsanftalt des Carolinums zu Braunſchweig und unterridtete ven Erbprinzen daſelbſt in 
der englifden Sprade. 1753 wurde er orbentliher Profeffor am Carolinum, fpäter Hof— 
rath, verheirathete fih 1773 und flarb am 19. März 1795, Er überfeste Glover's Leoni— 
das, 1749, Young's Nachtgedanken in vier Bänden, 1760-71 und gab feine fämmtlihen 
Gerichte, Hamburg, 1789, unter vem Zitel „Epifteln und vermifdhte Gedichte” heraus, denen 
Eihenburg nad des Dichters Tod noch einen Theil nachfolgen lieg. — Nikolaus Diet- 
rich Giſeke, eigentlih Köszedi, ift am 2. April 1784 zu Günz in Nieverungarn gebo- 
ren, kam frühe mit feiner Mutter nah Hamburg, wurde durch Brodes und Hagedorn für 
die Porfie gewonnen, ftudirte feit 1745 zu Leipzig Theologie, verband fih mit den dortigen 
jungen Dichtern und gab 1748 mit Cramer und 3. A. Schlegel vie Sammlung vermiſchter 
Schriften heraus, worauf er als Erzieher in Hannover und Braunfhweig lebte, Im Jahre 
1753 wurde er Previger zu Trautenftein, 1754 Oberhofpreviger in Quedlinburg und 1760 
Euperintendent zu Sondershaufen, wo er am 23, Februar 1765 farb. Er war au als 
Kanzelredner ausgezeichnet und nach feinem Tode wurden feine poetifhen Werke von Gärt— 
ner, 1767, zu Braunſchweig herausgegeben. — Gottlieb Wilhelm Rabener ift im 
Sabre 1714 zu Wachau bei Leipzig geboren, wo fein ald Rechtsgelehrter angefehener Bater 
ein Rittergut befaß, erhielt eine gute Erziehung, beſuchte im 14. Jahre vie Fürftenfchule 
zu Meisten, ftuvirte fehs Jahre fpäter zu Leipzig das Cameralfach, ſchloß ſich an Gellert 
und Gärtner an, wurde 1741 Steuerrevifor für den Leipziger Kreis, zwölf Jahre fpäter 
Steuerfetretär in Dresven, nah dem fiebenjährigen Kriege Steuerrath und flarb im J. 
1771 am Schlagfluß. Seine erſten Satiren erfhienen in der Schwabe'ſchen Zeitſchrift und 
den Bremer Beiträgen, melde er 1751 in 2 Bänden befonvers herausgab. Diefen fügte er 
1752 und 1752 unter vem Titel fatirifche Briefe zwei anvere Bänve bei und bereitete noch einen 
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fünften Band vor, der aber erft nad feinem Tode erſcheinen follte, weil er darin vie Thor— 
heiten und Laſter der höheren Stänve geifelte. Das Manufeript vazu verbrannte ihm aber 
1760 beim Bombarbement Dresvens, Im Jahre 1772 gab E, F. Weiße feine freundſchaft— 
lichen Briefe nebft einer Biographie heraus. 


169. Zeigte fich ſchon bei Rabener Paffivität und große Weichlichfeit, 
jo offenbarte fich die ſchwächliche Seite Diefer Zeit noch viel mehr in Chri— 
ftopb Fürchtegott Gellert aus Hainichen, deſſen perfönliche Verbältniffe 
den Charakter feiner Schriften am beten erflären. Auch er Hatte in feiner 
Jugend Freude am Leben und der Gejelligfeit, aber der enge und pedantifche 
Schulgwang zerftörte fchon frühe feine beite Jugendfreude, er warb an Be: 
Dientendienfte und niedrige Ehrfurcht gewöhnt und die Noth zwang ihn, Aften 
und Ähnliche Schriftftücke abzufchreiben, wodurch er fich feinen fließenden Kanzlei: 
ftil angewöhnte. Schon frübe wandten ihn Kränklichkeit und Hypochondrie zu 
einer Art Religiofität bin, die wahrhaft ängftlich war, indem er fich einmal 
felbft darin gefiel, ſchwermüthig, milgfüchtig und abergläubig zu fein, und ein 
anderes Mal darüber jammerte, daß ihm dieſe trübe Anficht die Freuden des 
Lebens raube und fein Dafein verbüjtere. Und doch rang er ängſtlich darnach, 
immer tiefer in Diefe religiöfe Stimmung zu gelangen und ging darauf aus, 
auch Andere dafür zu gewinnen. Damit verband er eine äußere Befcheidenheit, 
durch Die Doch immer ein feiner Ehrgeiz fchimmerte, wie er denn auch mit feiner 
großen Strenge ein Tiebreiched Wefen nach Außen verband, welches den Un: 
gang mit ihm angenehm machte. Ueberhaupt zeigen viele feiner Schriften, daß 
er Doch gerne von Sreundfchaft, von Liebe und den weltlichen Freuden fpricht; 
er nimmt fich dafür nur kleine Freibeiten und Doch wurden auch Diefe von der 
fleinlichen Zeit dazu benüßt, die Redlichkeit feiner Gefinnung in ein zwei— 
deutiges Licht zu ftellen. Gellert war überhaupt ein Mann ohne Kraft und 
Saft und verwarf fogar die Alten, weil fie nicht der Meinung waren, Der 
Menfch müſſe fich zu Gottes Ehre erniedrigen, und weil der Altmeifter Arifto= 
tele8 erklärte, feine gepriefene Geduld verrathe einen Sclavencharafter und feine 
Sanftmuth jei Gemüthsfchwachheit. Ohne eine fihläfrige Tugendlehre und 
mit mehr Kraft und Energie hätte daher auch Gellert bedeutend wirfen Fönnen, 
denn er hatte einen großen Einfluß auf die bürgerlichen Stände, Da er faßlich, 
populär und ziemlich breit für den trockenen Hausverſtand lehrte, der eben nicht 
mehr verjtand oder verlangte, als was Gellert's ordinäre Muſe darbot. Noch 
mehr als feine Schriften trug feine Wirkfamfeit ald Menſch und Lehrer zu 
feinem Ruhme bei, denn er las über Moral, Beredtfamfeit und Dichtung, leitete 
ftififtifche Mebungen, behandelte Alles fo fchonend und aufmunternd, ertheilte 
überallhin Rath und übermwachte felbft Die Sitten der Studirenden, jo Daß 
man ihn den Kofmeifter des Volks nennen konnte, Alles ibm mit Vertrauen, 
Liebe und Ehrfurcht entgegen Fam, man nur Lob für ihn wußte und noch lange 
über jeinen Tod hinaus jeder Tadel über ihn ſchwieg, bis erft die männlichere 
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neuere Zeit das Verſäumte nachbolte und ihn nach feinem wahren Werthe be: 
urtbeilte. Gellert war überhaupt der Schriftfteller der Mittelmäßigkeit, und 
darin ift der ganze Zauber ſeines Ruhms zu fuchen, denn wie Damals in 
größerem Maapitabe, jo gibt e8 zu allen Zeiten eine unüberfehbare Menge, 
welche die großen Geifter nicht zu faffen verftebt und fich von ihnen angewibert 
fühlt, während fie fich an ihres Gleichen gerne anfchmiegt und zum Verſtänd— 
niß folcher Produfte weder Mühe noch Geift nothiwendig hat. Seinen Haupt: 
ruhm haben ibm unftreitig die Fabeln gebracht, aber er verfannte das Weſen 
derjelben durchaus und hielt fich mehr an Die gefchwägige Weife eined Lafon— 
taine, ftatt auf die befferen Mufter zurückzugehen. Daher find fie bei ihm auch 
ganz in Gottſched's Manier, überdeutlich, redfelig, geſchwätzig, platt und all— 
täglich und es ift ihm mehr darum zu thun, mühelos zu unterhalten und am 
Ende einen langweilig jpaßhaften Scherz zu geben, jo daß man das Ganze ohne 
Mühe und Anftrengung lejen kann. Die Thiere, welche darin auftreten, find 
mopdifch verjchnörfelte Menfchen, von Naturpoefie ift feine Spur vorbanden, 
und wie in feinen übrigen Schriften, fo fucht man auch bier vergeblich nach 
Poefte oder irgend einem erhebenden Auffchwung. Als Schulpoefie mögen feine 
Fabeln noch jet Werth haben, denn ein Bortjchritt zu fchlechterer Poeſie ift 
davon nicht möglich und die Moral wenigftend zu gebrauchen, obſchon fie eben 
nicht geeignet ift, Menfchen von Marf und Kern zu bilden. Ebenfo gehören 
der Mittelmäßigfeit feine Oden und Lieder an, welche durchaus verwäffert 
find, eine Religion des philifterhaften Gewohnheitsmenſchen vortragen und fich 
zwar der Form nach an die älteren Mufter anfchließen, aber den lehrbaften Ton 
nicht verlaffen und ich höchſtens zu einem betrachtenvden Gebete auffchwingen, 
fo daß ſie Die Stufe in der Gefchichte des Kirchenlieds bezeichnen, wo e8 feinem 
entjchiedenen Verfalle entgegen gebt. Am beften find noch feine Lieder, Die von 
der göttlichen VBorjebung und dem Bertrauen darauf handeln, weil ibm viele 
wirflid) aus dem Herzen famen. Unleidlicher find feine Zuftfpiele, die man 
als Seitenftüde zur Allegorie betrachten fann, worin nicht Menfchen, ſondern 
perfonifizirte Tugenden und Laſter auftreten, aus welchen der feichte Moralift 
überall fpricht, Am beften ift bier noch feine Betſchweſter, wo wenigſtens 
die Charafterzeichnung etwas aus dem Leben gegriffen und der unter heuch- 
lerifcher Brömmigfeit üppig bervormuchernde Geiz gut Dargeftellt ift, obfchon 
auch bier an Uebertriebenheit und Handlung reicher Ueberfluß ift. An leßteren 
Fehler leidet in noch höherem Maaße fein einziger Homan „Leben der 
ſchwediſchen Gräfin“, wo von Reflerion und Moralifiren feine Spur zu 
finden ift, während die Handlung auf die abenteuerlichite Weife vorübereilt, jo 
daß auch hier nicht3 Anderes als Gefchichte, durchaus aber Feine Poefte erfcheint. 
Doc, ift das Buch in lebendigen Tone gefchrieben und die Handlung gebt fo 
rafch vorüber, wie man es damals nicht gewohnt war. Seine Briefe find der 
Ausflug eines freundlichen und wohlwollenden Gemüths, ſchildern aber nichts 
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Anderes, ald das Fleinliche Alltagsleben eines deutſchen Bhilifters, der von dem 
großartigen Treiben der Welt feine Ahnung bat. Seine moraliihen Bor: 
lefungen find Moralpredigten über die gewöhnlichen Lebensverhältniſſe mit 
Beifpielen aud dem Alltagsleben, zwar voll Gemüth, aber ohne rednerifchen 
Schwung und geftüßt auf die Philofophie des gemeinen Menfchenverftandes, 
die nicht erhebt, jondern langmeilt. 


Ehrifian Fürchtegott Gellert if am 4. Juni 1715 zu Hainihen bei Frei« 
berg geboren, wo fein Bater als Prediger in dürftigen Berhältniffen lebte. Diefer erzog 
ihn fireng gottesfürdtig und ver junge Gellert mußte fhon in feinem elften Fahre fi 
durch Abſchreiben einigen Verdienſt verfhaften. Zwei Jahre fpäter machte er als erften 
poetifhen Berfuh ein Geburtstagsgediht für feinen Bater und kam 1729 auf die Fürften- 
fhule zu Meißen, wo er Gärtner und Rabener kennen lernte. Im Jahre 1734 ſtudirte 
er in Leipzig Theologie, winmete fi aber nicht vem praktiſchen Seelforgerbetlife, weil er 
zu ängftlid war, eine ſchwache Bruft und kurzes Gedächtniß hatte und ein erfter. Berfud, 
wobei er im Anfange ver Previgt fteden blieb, ihn abſchreckte. Er blieb daher ein Jahr 
lang zu Haufe, wurbe 1739 Hofmeifter in ver Nähe von Dresven und begleitete dann fei- 
nen Neffen auf die Umiverfität Leipzig, wo er Unterricht gab, Sprachen lernte und mit den 
dortigen jungen poetifhen Talenten befannt wurde. Seine erften Propufte lieferte er in 
die Schwabe'ſche Zeitfchrift, 1742, fpäter in die Bremer Beiträge und erwarb fi bald ein 
nit geringes Anſehen, befonvers durch feine Fabeln und Erzählungen, Wegen feiner 
fortvauernden Kränklichkeit hielt er feit 1745 akademiſche Vorträge über vie fhönen Wiſ— 
fenfhaften, Literaturgefhichte und Rhetorik und gewann durch feinen leiht verſtändlichen 
Vortrag bald ein großes Publitum. Bon 17410 an erfhienen feine Fabeln, welche ihn raſch 
beliebt machten, 1748 gab er feine Luft- und Schäferfpiele heraus, lieg feinen Roman und 
eine Sammlung Briefe erfheinen und darauf folgten feine Lehrgevichte, geiftlihen Oden 
und Lieder und eine Sammlung vermiſchter Schriften in Verfen und Profa, Erft im Jahre 
1751, nachdem er fhon lange in ganz Deutfhlann ein beveutendes Anfehen erlangt hatte, 
wurde er außerorventliher Profeffor ver Philofophie mit hundert Thalern Gehalt, wo die 
Hörfäle oft kaum vie Zuhörer faffen konnten. Als feine Hypochondrie immer mehr zu- 
nahm, gab er vie Dichtkunſt auf und hielt Vorlefungen über vie Moral, welde von allen 
Stänven befuht wurven, Bon Bekannten und Unbelannten erhielt er oft anfehnlihe Ge- 
ſchenke, General Kaldreuth ſchenkte ihm das Pferd, das er in der Schlacht bei Freiberg 
geritten, damit Gellert alle Tage ausreiten könne, Graf Morig von Brühl gab ihm feit 
1762, ohne ih zu nennen, eine jährliche Penfion von 150 Thalern, nah dem Tode des 
Geſchichtſchreibers Mascon erhielt er auch einen Gnavengehalt von 454 Thalern und aud 
fonft trug man dazu bei, ihm. feine Eorgen zu erleichtern, wie ihm venn einmal im här— 
teften Winter ein Bauer einen vierfpännigen Wagen voll gefpaltenes Holz vor die Thüre 
führte, damit ver arme Dichter, ver ihm und feiner Familie am warmen Kamin fo viel 
Freude mit feinen Babeln gemacht babe, ſich auch wärmen könne, Schon 1752 fing feine 
Geſundheit an zu wanken und vergebens gebraudte er die Bäder von Karlsbad und faud- 
ftädt. Aber Gellert, ven eine immer trübere Stimmung anwanvelte, war unermüdlid in 
feiner amtlihen Thätigkeit, obwohl es fih felbft ver Staat zu feiner Pfliht machte, ihm 
Schonung feines Lebens und Enthaltung aller anftrengenven Arbeiten in offiziellen Schrei— 
ben zu empfehlen. 1763 und 64 befuchte er ohne Erfolg Karlsbald und ging 1769 noch 
einmal in feine Vaterſtadt. Im letzten Fahre wurde er bevenflih krank; er litt am einer 
Darmentzündung und obwohl fein Fürft ihm mit Eftaffette ven Erften feiner Leibärzte zu— 
ſandte, waren doch alle Bemühungen vergebens und farb er am 13. Dezember. Seine 
dramatiſchen Wert find: Die Berfhwefter, die zärtlihen Schweftern, das Loos in ver Lot— 
terie, die Franke Brau, vas Band, Sylvia, das Orakel, ein Singfpiel, Seine geiftlihen 
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Dven und Lieder erihienen zu Leipzig 17575 feine Licver vafelbit 1743; ras Leben ver 
ſchwediſchen Gräfin 1746 und fpäter noch öfters, Eine Sammlung feiner fämmtlihen 
Werke kam in 10 Bänven 1784 beraus, Sein Briefwechſel mit Demoifelle Luzius in Dres- 
den von 1760 bis 1769 wurde 1823 von Ebert mit feinen no ungedrudten Auffägen heraus- 
gegeben. Sein Leben befhrieb Döring, Leipzig 1833, 2 Bände. 


170. Nach Gellert wurden auch von Anderen Fabeln gedichtet, weil diefe 
Gattung ſehr beliebt war; aber man verließ die bisher eingebaltene Richtung 
nur wenig. Näher zu Gottiched und Triffer ftand Magnus Gottfried 
Lichtwer, deſſen Fabeln viel mehr Eigenthümlichkeiten und lebendige Selbft- 
ftändigfeit bejigen und jogar das Thierleben wahr auffaffen, jo daß einzelne 
Fabeln geradezu ald Bruchſtücke aus einem vortrefflichen Thierepos gelten 
fönnten. Gerade diefe fehärfere Auffaffung ift Kichtwer'n eigenthümlich und 
hierin war er am glüdlichften, wie 5. B. feine „feltfamen Menfchen“ und ber 
kleine Töffel“ ganz vortrefflich find; wogegen in der vielgerühmten Fabel von 
den Katzen und dem Hausherren zwar die Darftellung ganz vorzüglich ift, die 
angehängte Moral aber die gemachte Wirkung wieder ganz aufbebt. Lichtwer’s 
Fabeln wurden fchon von Gottſched empfohlen, zur eigentlichen Berühmtheit 
gelangten fie aber bloß durch Ramler und Leffing, welche ſich eigenmächtig er— 
Taubten, ohne Willen und Wiſſen Lichtwer's 65 feiner Kabeln umzuarbeiten 
und als zweite verbefferte Ausgabe drucken zu laffen, was Kichtwer jedoch ver— 
anlafte, jelbit Verbefferungen daran vorzunehmen und fie noch mehr audzufeilen. 
Nach ihm dichteten noch Andere Fabeln, wie Burmann, Willamov, der dialo— 
gifirte Kabeln ſchrieb, Zacharik und andere Dichter, deren zum Theil noch fpäter 
gedacht wird, da andere Dichtungsgattungen ihr Hauptfeld waren. Faſt aus- 
fchließlich Fabeldichter war dagegen Gottlieb Conrad Pfeffel aus Kol- 
mar, der neben Gellert am meiften in die Schulen eindrang, fehr beliebt wurde, 
aber mehr Florian nachahmte, ald Lafontaine. Man erkennt daran einen Fort: 
jchritt Hinfichtlich der jprachlichen Glätte, ſie find nicht fo weitſchweifend wie 
die Gellert’fchen, aber matt, weichlich, nüchtern und troden und eingemifchte 
gemeine Kraftausprüde und fchlechte Wige ſchaden ihnen oft zu fehr. Er ver: 
fuchte fich auch in anderen Gedichten und Darunter jind jogar feine befleren 
Leiftungen zu finden, wie 3. B. fein Ibrahim, die Tabakspfeife u. A. 

Magnus Gottfried Lichtwer, der Eohn eines vermögliden ſächſiſchen Beamten, 
ift am 30. Januar 1719 zu Wurzen geboren, befam zu Haufe eine gute Erziehung, ſtudirte 
in Leipzig die Rechte, trieb ältere und neuere Spraden und ſuchte ſich befonvers eine feine 
Weltbildung anzueignen, weßhalb er mit vornehmen Bamilien umging und ein vortreff- 
licher Tänzer, Bechter und Reiter wurde, Als er 1741 vie Univerfität verließ und noch 
feine Stelle erlangen konnte, promonirte er zu Wittenberg in der Jurispruvenz und Phi- 
Iofophie und mußte dann wegen Erbfhaftsprozeffen mehrere Jahre in Quedlinburg und 
Halberſtadt zubringen, wo feine Fabeln entftanden, die er 1748 anonym zu Leipzig erſchei— 
nen ließ, Als er abermals vergebens einen Staatsvienft gefucht, kaufte er fih ein Kano— 
nifat im Halberflanter Kapitel, verheirathete fih 1749 und lebte fehr glücklich. Endlich 
gelang es ihm, auch Referent bei der preußifhen Regierung in Halberſtadt und fpäter 
Rath zu werden, Im J. 1757 gab er feine Fabeln zu Berlin heraus, die dann Gottſched 
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empfahl, Menvelsfohn aber fharf Fritifirte. Well Ramler an feinen Fabeln eigenmädtig 
änderte, entfpann fih zwifchen beiden eine Fehde, welde ihn felbft befannter machte; doch 
Lichtwer hielt ih von allen Dichtern perfonlih fern, vermied fogar Gleim, der doch in 
Halberſtadt felbft wohnte, und Tebte bloß feinen Berufsgefhäften, Er war eitel, fogar 
ſtolz, fhäste äußere Ehren fehr hoch und war fogar geizig. Seinen vielen Gefhäften 
erlag feine Geſundheit nah und nah und als ihm fein -Dberer, ver Großkanzler Cramer, 
in Gegenwart des Kollegiums und der Subalternen einen Verweis wegen feiner Breite 
und Weitfhmweirigkeit gab, kränkte ihn dieß fo fehr, daß er in ver Nacht vom 6. auf ven 
T. Zuli 1783 farb, Ausgaben: Bier Bücher Aefopifher Fabeln, Leipzig 1748, 8°; ver- 
beſſert Berlin 1758; verbeffert und verändert daſ. 1762, 8°, und 1775, 8", — Johann 
Gottlieb Willamon if 1736 zu Mohrungen geboren, wurde fpäter Profeſſor in 
Petersburg und farb 1777. Seine 53 dialogifhen Fabeln erfhienen Berlin 1765, 8°, und 
1790, 8, — Gottlieb Konrad Pfeffel, ver Sohn des Bürgermeifterd und Stadt⸗ 
rihters in Kolmar, wurde am 28, Juni 1736 vafeldft geboren, erhielt vurd feine Mutter 
eine vortreffliche Erziehung, wurde von feinem Berwandten, dem Kirchenrath Sander in 
Köndringen, zur Univerfität ausgebilvet und ging im fehszehnten Jahre nah Halle, um 
dafelbft Philofophie, Mathematik, Naturwiffenfhaften und Jurisprudenz zu finviren, 308 
fih aber eine Augenkrankheit zu, befam ven ſchwarzen Staar und wurde faft ganz 
blind, Nun lebte er bald im Elſaß, bald in ver Schweiz, erblinvete vollftändig, verhei- 
rathete fih 1759 und Ichte von va an glüdlih und zufrieden, vorzüglih mit Poeſie be— 
fhäftigt. Seine praftifhen Verſuche in 3 Büchern, vie 1761 zu Frankfurt erfhienen und 
eine Auswahl feiner Gedichte enthielten, erwarben ihm bereits vielen Beifall, worauf er 
im nächſten Jahre eine Reihe Heiner vramatifher Verſuche folgen lieg. Seine Bibliothek 
tes Schönen und Guten war ein verunglüdtes Unternehmen, und konnte ſich nicht lange 
balten; dies verleivete ihm aber feine fhriftftellerifhe Thätigkeit nicht, 1766 gab er wie- 
der Gedichte heraus unter dem Titel: „Neue Beiträge zur veutfhen Makulatur, erfter und 
legter Band,“ hierauf: Magasin historique pour l’esprit et le coeur, das in einigen höheren 
Lehrinftituten eingeführt wurde, überfegte Büfching’s Ervbefhreibung in's Franzöſiſche und 
Fleury's Kirchengeſchichte in's Deutfhe und trieb beſonders Kriegsmiffenfhaft, welches 
ſein Steckenpferd wurde. Später gründete Pfeffel eine Erziehungsanſtalt unter dem Na— 
men Acadömie militaire, worin durchſchnittlich 40 Eleven für den Kriegsdienſt gebildet 
wurden und aud Pfeffel einen Theil des Unterrichts beforgte. Bon 1783 an gab er nad 
einander 3 Bände Fabeln heraus, welche ihm eigentlich erft feinen wahren Ruhm bradten, 
von Städten das Ehrenbürgerreht und von Akademien ihre Diplome zuführten. Durd vie 
Revolution hörte fein Inftitut auf und ging fein Vermögen größtentheils verloren, deſſen 
ungeachtet feierte au er vie Revolution in zahlreihen Gedichten und fhrieb in dieſer Zeit 
feine poetifhen Erzählungen. Napoleon erhob ihn zum Präfiventen des Unterrichtsaus— 
fhuffes für das Departement des Oberrheins, ftellte ihn 1803 an die Spitze des prote- 
ftantifhen Confiftoriums und gab ihm einen Jahresgehalt, ven fpäter auch feine Wittwe 
bis zu ihrem Tode fort bezog. Aulegt wurde Pfeffel noch in ven oberfien Berwaltungs- 
rath für das Kirden- und Schulweſen nah Straßburg berufen, ftand feinen Aemtern mit 
Treue und Eifer vor und ftarb am 1. Mai 1809. Seine Fabeln und Erzählungen find 
nah feinem Tode mehrmals neu aufgelegt worden, 
171. Ein Fabeldichter in der Manier des Burkhard Waldid war auch 
3. Briedrih Wilhelm Zahartä aus Franfenhaufen, der aber hierin 
mehr Nachahmer war und weniger Glück machte ald mit der fogenannten komi— 
chen Epopöe, welche dem poetifchen Schöpfungsvermögen näher führte, indem 
fie bereitö zur Darftellung ausgedehnterer Verhältniſſe leitete, was freilich hier 
noch ziemlich geringfügig war. Zachariä wurde Durch Pope's Lodenraub dazu 
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angeregt und beabjichtigte dabei einen Kleinen Gegenftand im großen Stile des 
ernften Epos zu behandeln und Died zu parodiren. Seine Erfindungdgabe ift 
jedoch fehr fchmach und e8 Herrfcht in feinen Stücken weder Tiefe der Satire, 
noch freier Humor und Alles ift leer und geringfügig, obfchon feine Zeit großen 
Gefallen daran fand. Am beſten ift fein „Renommift“, den er noch ſehr jung 
berausgab und worin er wenigftend einen frijch Der Gegenwart entnommenen 
Gegenjtand Tebendig darftellt. Er fchildert nämlich darin die Rohheit der 
damaligen Studenten zu Jena, das unmäßige Biertrinfen, ihre ‘Prügeleien und 
Fechterfeandale und ftellt einen nicht übeln Gegenfag zwifchen Rohheit und 
Mode, den Renommiften und Stußer dar, ohne jedoch dem Stoffe eine ächt 
fomijche Seite abzugewinnen. Seine übrigen Stüde erregen durch ihre gefuch- 
ten Dajchinerien und geringfügigen Motive nur Langeweile. Dahin gehören 
fein „Phaeton“, wozu er ftatt des Alerandrinerd den Hexameter wählte, eine 
Parodie auf Ovid's Phaeton und die Fruchtbarkeit elender Dichterlinge, die 
ohne Talent große Epopöen fchaffen wollen, ohne welche Abficht man das Ganze 
für eine Idylle halten Eönnte, indem darin ein Mädchen im Phaeton allein und 
ſelbſt Eutfchiren will und für ihren Vorwitz im See abgekühlt wird. Sein 
„Murner in der Kölle“, worin er von einem Lieblingsfater erzählt, der getödtet 
ward und, weil er nicht begraben wurde, nicht in Die Hölle kommen Fonnte, galt 
ihm felbft für feine befte Reiftung, ift aber fehr unbebeutend. Im „Schnupftuch“ 
entfteht aus einer Kleinigkeit gewaltiger Speftafel und Unglüd, die „Lagofiade“ 
befingt in hochtrabender Profa, wie ein Jäger mit einer Keule einen Hafen 
erichlägt, und von ähnlicher Art find feine „Berwandlungen“. Sonft verfuchte 
er jich noch in den langweiligften befchreibenden Gedichten, worauf er durch Die 
englifche Riteratur geführt wurde und wohin Die Tageszeiten, die vier Stufen 
des weiblichen Alters und die Schöpfung der Hölle zu rechnen find. Als Klop: 
ſtock's Oden erfchienen, ahmte er auch dieſen nach, doch find feine Oden und 
Lieder voll gefuchter Bilder und Ausdrücke und ohne Werth, wie überhaupt 
Zachariä überall nur Nachahmer war und kaum auf den Namen eines Dichters 
Anfpruch bat. Sonft überfegte er noch Milton's verlorenes Paradies in Hexa— 
metern, aber matt und fehr untreu. — Die komiſche Epopde fand aufer 
Zachariä noch zahlreiche Nachahmer in Schönaich, Dufch, Uz und Anderen, 
ihre Produkte find aber kaum nennenswerth. 

Zuftus Friedrich Wilhelm Zadhariä ift am 1. Mai 1726 zu Frankenhauſen 
geboren, fludirte von 1743 an zu Leipzig Jurisprudenz, widmete fi faft ausſchließlich ver 
Literatur und Dichtkunſt, ging 1747 nad Göttingen, wurde 1748 Lehrer am Earolinum 
zu Braunfchweig, 1761 Profeffor ver fhönen Wiffenfhaften, erhielt vie Auffiht über vie 
Buchdruckerei und Buchhandlung des Waifenhaufes vafelbft, gab mehrere Jahre hindurch 
Ööffentlihe Blätter heraus und farb am 30. Januar 1777, Die Ehöpfung ver Hölle und 
die Unterwerfung gefallener Engel erfhien 1760 zu Altenburg und zu NRoftod 1767, fein 
unvollenvetes Epos Cortes zu Braunfhmeig 1766, fein Renommift 1754 und fpäterz 
die Berwannlungen und Lagofiade 1757, Murner in der Hölle 1757 und 1767, wurde auch 
in's Lateinische, Franzöſiſche und Englifche überfegt; im Jahre 1772 gab er zu Leipzig heraus: 
Huhn, beutfche Liter.:Gefch. 16 
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Zwei fhöne neue Mährlein als: a) von der fhönen Melufine, einer Meerfen; 5) von einer 
untreuen Braut, die der Teufel holen follen, ver Lieben Jugend und dem ebrfamen Frauen- 
zimmer zu beliebiger Kurzweil in Reime verfaſſet.“ Seine Fabeln und Erzählungen in 
Burkard Waldis Manier erfhienen zu Braunfgmweig 1771 und 1777. Seine beſchreibenden 
Geriäte find: Die vier Stufen des mweiblihen Alters, Roftod 1771, 1757 und 1767; vie 
ZTageszeiten, 1755, 1757 und 1767; der Tempel des Friedens, 1756; Schilderung des 
arkadiſchen Thals, 1772; Tayti oder die glückliche Inſel, 1777, und das Bruchſtück von 
Pyrmont-Elyfium 1776, Im Jahre 1774 erfhienen feine ſcherzhaften epifhen Poefieen, 
nebft feinen Liedern zu Braunſchweig. Eine Gefammtausgabe feiner poetifhen Schriften 
in 9 Theilen kam vafelbft 1763 bis 1765 Heraus und enthält aud feine Hercynia, over 
dichteriſche Beihreibung einer Harzreife, und Eihenburg fügte viefen noch 1781 feine hin- 
terlaffenen Schriften bei, 

172. Nachdem die deutſche Literatur lange vergebens gerungen hatte, zu einem 
nationalen Anſehen zu gelangen, in Sprache und Geift größere Selbſtſtändig— 
feit, tiefere Wahrheit der Empfindung und höhere Lebensauffaffung zu erlangen 
und einzugreifen in Die Entwicklung und Ausbildung der Nation, erfchienen 
plötzlich Klopftod und Wieland, Die, fo verjchieden fie auch im Leben und 
ihren Anfichten waren, Doc die neue Zeit mit Erfolg anbabnten, indem fte 
felbftichöpferifch auftraten. Klopſtock's Meſſias und Wieland's Agathon waren 
die Verkündiger unferes Dichterfrühlingd, der nach zwanzigjährigem Ringen 
endlich feine herrlichite Blüthezeit erreichte und zur klaſſiſchen Periode führte, 
welcher jedoch beide Dichter noch Feineswegd angehörten, obwohl ihre Wirkſam— 
keit auch noch tief in dieſe Zeit hineinreichte. Denn obſchon ſie ernſtlich beſtrebt 
waren, die alten Standpunkte und Wege zu verlaſſen, obwohl ſie die Wege dazu 
eröffneten und hinüberleiteten, ſo knüpfen ſie ihre ganze Haltung, ihre Form, 
ihre Grundſätze und Anſichten noch an die vorbereitende Zeit und konnte der 
durch Leſſing, Herder, Göthe und Schiller bewirkte mächtige Umſchwung im 
ganzen Gebiete der Dichtung nur wenig oder gar nicht mehr auf ſie einwirken. 
Auf der Stelle, wohin ſie die Literaturgeſchichte verweiſst, nehmen ſie aber den 
ehrenvolliten und höchiten Rang ein und wird ihr Wirken und Schaffen von 
der jpäteften Nachwelt anerkannt und bewundert werden, wenn auch ihre Werke 
nicht mehr gelefen werden und halb vergeffen find, denn auf den Werth der alle 
Zeiten beberrichenden und unvergänglichen Dichtung Fönnen fie nur geringen 
Anipruch machen. In Klopſtock war die ideale Subjectivität vertreten, er 
fchwang ſich mit feinem reichen Gemüthe über das irdiſche Leben hinaus in Die 
Unendlichkeit der Zufunft und des Jenfeits, er ftrebte dahin, Alles zu entförpern 
und zu Geift zumachen, und wollte die nationale Selbftftändigfeit der deutſchen 
Literatur dadurch begründen, daß er auf das deutſche Alterthum zurüdging 
und dort feine nationalen Elemente und feine Begeifterung holte, während 
Wieland fih an die englifche und franzöfiiche Literatur anlebnte, dort feinen 
Stoff und feine Vorbilder fuchte, die reale Subjectivität zu Grund legte, aus 
der Gegenwart fchöpfte und im Dieſſeits, in der Wirklichkeit Die Befriedigung 
fuchte. Dies zeigen auch ihre Dichtungen in jeder Beziehung; Klopftod’d 
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Poeſie ift eine durchaus religiös-ethiſche, voll erhabenen Schwungs des Geiſtes, 
voll Wahrheit des reichiten Gemüths, ernft und feierlich; die Mufe Wieland’s 
folgt Dagegen der Richtung von Anafreon und Horatius, ſie fchwelgt im Glanze 
des wirklichen genußreichen und üppigen Lebens, lenft den Blick aus der nebel- 
haften Ferne des Ideellen auf Dad Reich der heiteren Sinnlichkeit und fichert 
der Erde ihre Rechte gegenüber den poetifchen Ausfichten in das Jenfeits, 
Haben Beide daher auch nicht eingegriffen in den lebendigeren Strom des Um: 
ſchwungs, fo waren fie doch der Ausgangspunft, von dem dieſer anhob, und 
wie Klopjto dem deutjchen Ausdrucke eine höhere, würdigere, mit ernfter 
Gravität einherfchreitende Korn gab, fo rettete ihm Wieland die Gewandtheit, 
heitere Gefälligfeit und zierliche Reichtigfeit, jo daß man nicht mit Unrecht 
zwifchen ihnen und den altveutichen Dichtern Wolfram von Eſchenbach und 
Gottfried von Stragburg einen Vergleich ziehen kann, indem letztere dieſelbe 
Sendung erfüllten, wobei ſie jedoch in Fünftlerifcher Hinficht noch eine höhere 
Stellung einnahmen. 

173. Sriedrih Gottlieb Klopftod, der Sohn eines Beamten in 
Quedlinburg, erhielt im väterlichen Haufe durch eine ernfte und ftrenge Erzie— 
hung eine ebenfo ernfte und tief fittliche Richtung, war erfüllt von dem ficheren 
Gefühle der menfchlichen Würde, erfüllt vom Muthe, die Welt fühn und unge— 
beugt zu durchwandeln, ganz auf Innerlichkeit gewiejfen und bon frühe an dem 
mächtigen Einwirken der Natur und der Religion hingegeben. Sein Geift 
war vertrauter mit den hoben Geſtalten der Bibel und des Altertbums, ald mit 
der Gegenwart, er fonnte deren Weben und Treiben nicht mit großartigem 
Blicke durchſchauen und durchdringen und verftand e8 nicht, Die Zuftände und 
Intereffen der Zeit richtig aufzufaffen und zu würdigen, weshalb er auch fein 
ganzes Reben hindurch mehr auf den engeren Kreiß der Gefellfchaft befchränft 
blieb und inniger zu einzelnen Berfonen hingezogen wurde. Obwohl er das 
zartefte und reichjte Gefühl beſaß und ein heiterer Naturfinn ihn belebte, jo 
verjchaffte ihm doc) fein Zurückgezogenſein von der Welt einen arijtofratifchen 
Anftrich, eine gezierte Vornehmheit und fogar Einfeitigkeit und Befchränftheit, 
welche blos ein näherer Verkehr mit der größeren Welt abjchleifen und auf: 
beben kann und im Bewußtſein feines inneren Werthes ftrebte er hinauf aus 
der Wirklichkeit in das Reich des Ideellen und nur Ahnbaren und bewirkte fein 
fortwährender Verkehr mit den großartigen und heiligen Oeftalten des bibli- 
fchen und beidnifchen Alterthums, daß er fich ſelbſt als einen folchen Patriarchen, 
gleichjam als einen Vertreter der überirdifchen Welt, als einen Vertreter der 
Religion, Sittlichfeit und Freiheit anfah und er fich zulegt erhaben über die 
anderen Menfchen glaubte. Dieje überfinnlicye Ueberſchwänglichkeit beherrfchte 
jein ganzes Reben, verflärte Die Liebe und Freundfchaft bei ihm in göttlichen 
Scheine und ließ ihn nur in der Vergangenheit und Zukunft leben. Selbft 
jein Patriotismus, von dem er fo glühend erfüllt ift, — AU nicht an Die 
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gegenwärtigen Zuftände, Die freilich auch nicht erhebend waren, fondern er 
fchöpfte ihn aus der dunklen Ferne der Vergangenheit, aus einer nebelgrauen 
Zeit, die ihre Geftalten größer und gewaltiger erjcheinen ließ. Es war ihm 
überhaupt nicht gegeben, die geheimnigvollen Geburtswehen der Zeit zu erfen- 
nen und dad Ineinandergreifen der Greigniffe und Begebenheiten zu verjteben; 
Darum ward er auch jo plöglich und mächtig begeiftert, als Die franzöſiſche 
Revolution anbrach, und ward er ebenjo plößlich wieder abgekühlt, als jie Die 
gehoffte und geträumte Freiheit nicht ohne Schmerzen, jondern unter dem 
Zuden der ganzen Menfchheit bringen wollte. 

Aus Diefer Grundftimmung feines Charakters ging auch die Schwermuth 
hervor, die alle feine Gedichte beberrichte, Die Elegie, welche vorzüglich Der 
Liebe und Freundfchaft gewidmet ift, zum Grundton feiner Poeſie machte und 
ihn vielfach in einen fühlichen und empfindelnden Ton, in eine übertriebene 
Sentimentalität verfallen ließ, welche beſonders in feinen Briefen miderlich 
bervortritt, denn da ſchwelgt Alles in der überreizten Stimmung, die ihn Des 
Mondes Strahlen küſſen machte und feine Briefe fo leer und nichtig werden 

ieß, dag man heut zu Tage nicht begreifen Fann, wie man jich damals jo jehr 

daran ergögen mochte. Eben dieſe Sentimentalität und Ueberjchwänglichkeit 
war denn auch Urfache, daß man in Klopſtock's Gedichten jo wenig Handlung 
findet, denn Menſchen, die jich jo viel mit Empfindungen und Berjteigen in’3 
Ideelle abgeben, befigen nicht Das nöthige Schrot und Korn, um handelnd auf: 
zutreten oder kräftige Handlungen darzuftellen. — Das Hauptmotiv bei feinen 
poetischen Wirken und im ganzen Leben war die Religion und mie er jic) jelig 
fühlte in dem Gedanken, durch feine Dichtung zur Verberrlichung der Religion 
beigetragen zu haben, fo befeligte jie feine Liebe, jo ließ fie ihn nie ganz unglück— 
lic) werden, als Die erſte Geliebte feine Neigung nicht erwiderte, jo heiligte ſie 
feine Ehe und gab ihm jenes Vertrauen und jene höhere Weihe, welche ihn 
troß aller Schwermuth glüdlich bi8 and Ende fein ließ. Beide Eigenfchaften, 
feine Sentimentalität und Religiofität, ließen aber ihn fich nicht nur von den 
übrigen Denjchen geiftig abjondern, fondern auch fich überfchägen, Die Dinge 
einfeitig auffaffen und ihn zulegt der Mitwelt entfremden. 

In feinen geiftigen Arbeiten erhob er fich ftreng für die deutſchen Elemente 
und wollte er die Dichtung nad) Form und Inhalt zu einer nationalen geftalten; 
dabei war er bejtrebt, die deutſche Sprache volfäthümlicher und freier auszu— 
bilden, fie zu bereichern und ihr einen Eräftigeren und edleren Ausdruck zu 
geben. Er erkannte es laut an, daß der eigentliche Gehalt der Dichtung im 
Geifte beftehe, und ſprach ed jogar theoretifch aus, Daß der Geiſt ohne Leib fein 
Leben habe und fogar das Göttliche ohne Welt fich in's Nebelhafte verflüchtige. 
Aber in jeinen Dichtungen folgte er diefer Wahrheit nicht; er befaß feinen wah— 
ren fchaffenden Genius und verftand es nicht, Die Idee mit der Wirklichkeit zur 
freien Darftellung des Schönen zu verbinden. Bei ihm it Alles körperloſe 
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Idee und fchwebt hinüber in's Neich der Unendlichkeit, wo feine Form und 
daber auch feine Schönheit mehr zu fuchen iſt. Weil er e3 nicht verftand, Die 
Welt mit ihren Intereffen zu begreifen, ift alle jeine Schilderung leben - und 
feelenlos und führt uns fein Meſſias in eine abftrafte Unendlichkeit, welcher der 
Geift jelbft mit größter Anftrengung der Denkfraft nicht mehr folgen und 
nicht mehr darin Far erkennen kann, weil Alle im Halbdunkel verfchwindet. 
Klopftok rang überall Das Unausjprechbare auszufprechen, Das Formloſe zu 
erfaffen, und wo die Worte eben nicht ausreichten, mußte ein erhabenes Ver: 
ftunmen eintreten. Died bedingte auch feinen Stil, denn es herrfcht bei ihm 
in der Sprache eine ängftliche Unruhe, ein Verfteigen im Ausdruck und ein 
Haſchen nach effeftvollen Worten, Phrafen und Bildern, womit er darftellen 
wollte, was jein geiftiged Auge nur dunkel abnte, was eben auch feine 
Meſſiade langweilig macht. Nur wo fein eigenes Herz Gegenitand der Dich- 
tung ift, wo er feine eigenen Gefühle vorträgt, Elingt der ächte Ton wahrer 
Poeſie an und wird er ein muflfalifcher Dichter, deffen Worte die Schmerzens— 
und Freudenlaute wiedertönen lafjen. So großartig auch die Gegenjtände 
feiner Dichtfunft find, indem fie Religion und Vaterland betreffen, fo wenig 
vermochte er eö, fie den Forderungen der ächten Kunft anzupaffen, denn die 
Religion verfteigt fich in Das Bereich wefenlofer Geftalten, ohne fich jedoch der 
dogmatiſchen Bejchränftheit zu entwinden und feine erzwungene Begeifterung 
für die Wallhalla und das balbehierifche Leben unferer Urväter ift weder 
geeignet nationalen Sinn, noch Begeifterung bervorzurufen. 

Vielleicht fein größtes Verdienft ift das, welches er um die Sprache erwor: 
ben bat, indem er fie wieder auf ihren inneren Kern zurüdführte, mit fühnem 
Griffe Worte und Wendungen aus der Volksſprache entnahm, aus den älteren 
Dichtungen Kraft und Stärfe jchöpfte und ihr fo wieder eine jugendlichere 
Frische gab, fo daß er eigentlich der Begründer einer neuen Epoche für unfere 
Sprachwiffenfchaft wurde, obſchon auch bei ihm die Sprache oft zu unplaftifch, 
fchroff, verfünftelt und foreirt wurde. Beſonders die Ausbildung der Profa _ 
bat er gefördert und ihr größere Xebendigfeit und Farbenreichtbum verliehen. 
Auch darin beftebt fein VBerdienft, daß er nicht nur von den Alten den großen 
Gedanken eines Epos und einer begeifterten Ode fchöpfte und ihnen nationalen 
Inhalt gab, jondern auch ihre Versmaaße bei uns einführte und dadurch Die 
Poeſie von den handwerksmäßigen Reimfpielereien und dem todten Formalismus 
befreite und ed dem Gedanken möglich machte, die Form frei zu beberrfchen, 
obgleich Die antifen Verömaaße für unfere deutfche Sprache gerade nicht ſon— 
derlich geeignet find. — Hierin liegen Klopſtock's Vorzüge und Mängel, und 
daraus erflärt jich auch, wie er in der klaſſiſchen Periode, Die er durchlebte, ver— 
einfamt daftand und jetzt fchon jeit langer Zeit nur fein Namen mit Anerkennung 
und Verehrung genannt wird, feine Werke aber ungelejen in den Bibliothefen 
fteben bleiben, 
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Friedrich Gottlieb Klopftod, ver Eohn eines Commiffionsraths, der fpäter vie 
Pahtung des Amts Friedeburg in der Graffhaft Mansfelv übernahm, ift am 2, Zuli 
1724 zu Duevlinburg geboren, erhielt eine gute Erziehung, wobei auch feine förperlide 
Ausbildung nit vernadläffigt wurde, fo daß er im Reiten, Jagen und Edlittfhuhlaufen 
der Gewandteſte in der ganzen Gegend war, Fräftigte fih in der ſchönen Natur,’ kehrte im 
dreizehnten Lebensjahre nah Quedlinburg zurüd, befuchte dort einige Jahre vas Gymna— 
fium und ging dann nah Schulpforte, wo er eifrig die alten Epraden trieb und er fhon 
mit vem Gedanken umging, ver Homer der Deutfhen zu werden. Es ift zu bevauern, 
daß er von dem Gedanken abkam, ven er zuerft hatte, Heinrih ven Städteerbauer zum 
Gegenftanve eines Epos zu machen; fein frommer Sinn wandte fih bald wieder davon ab 
und firebte darnach, zum Inhalt des höchſten Gedichts aud das Höchſte zu wählen, ven 
Meffias, der die Erlöfung vollbradte und vie Menfhheit mit ver Gottheit vereinigte, 
Bon diefem Gevanten erfüllt, bezog er 1757 vie Univerfität Jena, um vafelbft Theo— 
logie zu ſtudiren. Aber bald genügte ihm viefe niht mehr und er entfhloß fih nur 
der Porfie zu leben. Hier entwarf er nun die erfien Gefänge feines Meſſias und zwar 
in Profa, weil ihm keine ver bisher gebräudlihen Versarten dazu würdig erfhien. Da 
fein weich geftimmtes Herz in Jena eines Freundes entbehrte, ging er fhon nah dem 
erſten Semefter, auf Einlavdung feines Verwandten Schmidt aus Langenfalza, nad Leipzig, 
gewann an Kühnert, Rothe und Dive gleihgeftimmte Freunde, ſchloß fih an ven Kreis ver 

dortigen jungen Dichter an, veröffentlichte 1748 feine erften Iyrifhen Gedichte und nod in 
demfelben Fahre die drei erfien Gefänge feines Meffias und zwar in Herametern, wie 
man fie bisher in Deutſchland noch nicht gelefen hatte, Das Auffehen, welches das Ge- 
diht erregte, war auferordentlih, ver ganze bisherige Gottſched'ſche Kreis erhob fi faſt 
einftimmig dagegen und befonvers die Theologen Läfterten über vas Werk, während vie 
Einſichtsvolleren es als vie Morgenrötbe einer neuen Zeit begrüften und ven Dichter wie 
einen Heiligen verehrten. Als fih ver Kreis ver Leipziger Poeten zerftreute, fühlte fi 
Klopiiod bier vereinfamt und er nahm daher gern das Anerbieten feines Verwandten Weiße 
in Langenſalza an, vie Erziehung feiner Kinver zu leiten, zumal bier aud vie in feinen 
Dven fo hoc gefeierte Fanny Schmidt lebte, ver er all’ fein Sehnen und Hoffen weihte. 
Er fand bier jevoh nicht Erwieverung feiner Neigung und dieß trug viel dazu bei, jene 
melandolifh-elegiihe Stimmung in ihm zu nähren, melde ihn in feinem ganzen Beben 
begleitete, Er nahm daher gerne vie Einlavung Bormer’s an, zu ibm nah Zürich zu kom— 
men, wohin er 1750 ging, wo ereine begeifterte Aufnahme fand und neu erglühte für Frei— 
beit und Vaterland. Doch fühlte er fih vafelbft nicht ganz heimifh und auch Bodmer 
fand fih in dem Dichter mehrfach getäufht. Depbalb mar es ihm erwünſcht, daß er auf 
Beranlaffung ver Grafen Bernftorf und Moltte von König Friedrich V. von Dänemark 
“pie Einladung erhielt, mit einem Gehalte von 400 Thalern nah Kopenhagen zu geben, 
um,die Meffiavde zu vollenden. Noch im Jahre 1751 folgte er dieſem Rufe, beſuchte auf 
der Reife feine Eltern in Quedlinburg, ſah zu Braunfhmweig einige feiner Leipziger Freunde, 
von denen ihn Giſeke auf die Hamburgerin Margaretha (Meta) Moller aufmerkfam machte, 
die feine aufrichtigſte Verehrerin fei, und befuchte dann viefelbe in Hamburg, mo alsbald 
die zärtlichfte Neigung zmwifhen ihnen entſtand und Klopftod fortan feine Geliebte unter 
dem Namen Eivli befang. In Kopenhagen fand er vie ehrenvolliie Aufnahme, wurde in 
die glängenpften Zirkel des Hofs gezogen und ging mit vem Könige im nädften Jahre 
nad) Holftein, wo er feine Verlobte in Hamburg befuchte, mit ver er fi zwei Jahre fuäter, 
im Juni 1754, verband, Die glüdlihe Ehe dauerte jedoch nicht Tange, venn Meta ftarb 
fhon im November 1558, Die Freundſchaft Bernſtorf's und die Dichtkunſt gaben ihm 
wieder Ruhe und Heiterkeit und 1771 ging er mit Bernftorf auf feine Güter, da er mit 
dem Titel Legationsrath einen Iebenslänglihen Gehalt befam, ven er verzehren Konnte, 
wo er wollte, Im Jahre 1775 berief ihn Markgraf Karl Frierrih von Baden nad Karls— 


IV. Neue Zeit, 2. Per. (Klopftiod: Meſſiade). 247 


tube, wohin Klopftod ging und mit der größten Verehrung dafelbft aufgenommen wurbe, 
den Titel als Hofrath und einen Iebenslänglihen Gehalt befam. Da ihm ver Aufenthalt 
in Karlsruhe nit gefiel, gab ihm der Markgraf die Erlaubniß zu Ieben, wo er wolle, und 
Klopfiod ging nun nad Hamburg, in deſſen Nähe feine Meta begraben lag. Hier erreichte 
er die höchſte Stufe feines Ruhms, er erhielt von allen Fremden, vie nah Hamburg kamen, vie 
Zeichen ver höchſten Achtung und Verehrung und verlebte den Abend feines Lebens glücklich. 
Als die franzöfifche Revolution ausbrad, begrüßte er fie in begeifterten Oven, wofür ihm vie 
franzöfiihe Nation das Bürgerrecht ertheilte uud das Nationalinftitut ihn zum Mitglieve 
aufnahm, Später jedoch, als vie Gräuel der Revolution ih häuften und man ihm megen 
feiner Begeifterung für diefelbe Borwürfe gemacht hatte, ſchrieb er firenge Strafgefänge 
gegen diefelbe, denn fein leicht erregbarer Geift konnte den großartigen Gang ver Welt- 
gefhichte nicht begreifen. Schon auf feinem Krankenbette vermählte er fih 1791 mit Frau 
v. Winthem und lebte dann noch über eilf Jahre fanft und geräufhlos bis zum Frühjahre 
1803, wo er am 14, März ſtarb. Am 22, März fand fein Leihenbegängnif ftatt auf dem 
Sriephofe zu Ditenfen, unter der Linde, wo feine Meta ruhte und er ihr vie Grabſchrift 
gefegt hatte: 
Saat, gefäet von Gott, am Tage der Garben zu reifen, 

wurde fein Sarg eingefentt und nie ift das Leichenbegängniß eines veutfhen Dichters fo 
ebrenvoll gefeiert worden, als das Klopftod’s. — Seine Meſſiade erſchien in langen Zeit» 
räumen; die erfien drei Gefänge erfhienen im A. Bande der Bremer Beiträge, dann vie 
erften fünf, Halle 17515 zehn Gefänge, Kopenhagen 1755 und Halle 1756; ver eilfte bis 
fünfjehnte Gefang, Kopenhagen 1768 und Halle 17695 ver fechszehnte bis zwanzigite Ge— 
fang, Halle 1773. Mit veränderter Rechtſchreibung gab er das ganze Gedicht zu Altona 
1780 heraus. Es wurde in's Lateinifche, Englifhe, Franzöſiſche, Italieniſche, Holländiſche 
und Schwediſche überfegt. Seine geiftlihen Lieder erfhienen zu Kopenhagen 1758 bis 1769 
in zwei Theilen. Seine Dven und Lieder erfhienen zuerft in ven Bremer Beiträgen 
und Cramer's norbifhem Auffeher und dann) ald Oden und Efegien zu Hamburg 1771 
und in feinen Heinen poetifhen und profaifgen Schriften, Frankfurt 1771. Seine drama— 
tifhen Werke find: der Zod Adam's, Kopenhagen und Leipzig 1757, 1758; Salomo, Mag- 
deburg, 1764; David, Hamburg 1772; die Hermannsfhladt, ein Bardiet für vie Schau- 
bühne, 1769; Hermann und die Fürften, ein Barviet, 1784, und Hermann’s Top, ein 
Bardiet, 1787, Seine profaifhen Hauptwerte find: die deutſche Gelehrten-Republit, Hamz 
burg 1774 (nur der erfte Band ift erfhienen); Fragmente über Sprad- und Dichtkunſt, 
17739, und grammatifhe Gefprähe, 1794, Neuefte Ausgabe feiner Werke, Leipzig 1844, 
10 Bände und, 3 Supplementbänve, — Auswahl aus Klopſtock's nachgelaſſenem Briefwechſel, 
berausgeg. von Clovius, 2 Thle,, Leipzig 1821. — Klopflod, er und über ihn, von Karl 
dr. Cramer, 5 Thle,, Leipzig und Altona 17745 zweite Ausgabe 1782-93, — Klopfiod 
und feine Freunde, berausgeg. von Klamer Schmidt, Halberftant 1810, 

174. Das Hauptwerk Klopſtock's ift jeine Meſſiade, welcher er fein ganzes 
Leben gewidmet bat und wozu er die Idee jchon von frühefter Jugend an in jich 
trug, wozu ihn Milton’3 verlorene Paradies vor Allem begeifterte. Er wollte 
darin die große That der Berföhnung darftellen, Gott und Vaterland verherr- 
lichen und darin feine tiefften Empfindungen und Gedanfen, den höchften Aus— 
fluß feines Geifted niederlegen und darum ift die Mefftade auch fein Hauptwerk, 
wovon feine übrigen Gedichte nur Variationen find. Als Ganzes betrachtet ift 
die Meſſiade durchaus fein Werf von poetifcher Schönheit, nur einzelne Theile 
deffelben find ſchön, nämlich folche Stellen, wo fein eigenes Herz mitipricht, wo 
eö jich in Zorn oder Liebe, in Schmerz oder Freude ergießt.. Aber dieſe ein— 
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zelnen Stellen verlieren fich in dem großen Ganzen und fönnen nicht verhindern, 
daß die Meſſiade weder ein national Elafftjched Epos, noch überhaupt ein Epos 
ift. Schon der Gegenftand war nicht Dazu geeignet oder bot doch unüberwind- 
liche Schwierigkeiten, denn indem Klopftod e8 unternahm, den Hergang der 
erlöfenden Thatfachen darzuftellen, wie fte fich im Rathſchluſſe Gottes und 
feines Sohnes geftaltet haben, und nicht wie ſie ſich auf Erden fichtbar für die 
Menfchen zeigten, gerieth er auf einen bedenklichen Pfad und wo er auf diefem 
Wege Handlungen Gottes darſtellen follte, wobei er fich Doc innerhalb der 
chriftlichen kirchlichen Meberlieferung halten wollte, wandelte er auf der fchärfften 
Kante zwifchen dem Zuläffigen und Verwerflichen, raubte ihm die Gefahr, in 
willfürliche Phantadmen zu gerathen, alle Ruhe und Sicherheit und konnte er 
es nicht einmal vermeiden, bier und da in die Zweigdtterei zu verfallen. Es 
fehlt dem Gedichte vor Allem an Handlung, an Anfchaulichkeit und wirklichem 
Reben; kühne Gleichniffe, immer wiederkehrende Bilder, foreirte Kraftausdrücke, 
das ewige Jauchzen und ftille Beten der Engel und Seraphime und Die vielen 
Thränen, die ftrommeife dad Gedicht durchrinnen, können nicht für Die Inhalts: 
leere entfchädigen und am wenigiten das Verſtummen des Dichterd, wo er feinen 
Ausdruck für feinen Gedanken mehr finden Fann, die Klarheit erfegen, welche 
vor Allem die epifche Voefte verlangt. Wie der Dichter e8 verfchmähte, den 
Grlöfer und fein Werf mit den Menjchen und den damaligen biftorifchen Verhält— 
niffen zu verfnüpfen und in den Simmel binaufftieg, ohne jich zu erinnern, Daß 
es noch eine Erde gebe, ebenſo fehlt es ihm an rubiger Entwidlung, an gleich: 
mäßigem Fortjchreiten der Handlung, an der erhabenen Unparteilichfeit und 
Klarheit, mit der Alles vor dem Auge vorüberziehen ſoll; überall drängt fich 
die Verfönlichkeit des Dichters, Das Sentimentale und Lyrifche vor, da ſich doch 
der Epifer nicht genug objektiv halten kann. Die Perfonen ziehen gleich weſen— 
Iofen Schatten an und vorüber, ſie offenbaren fich nicht durch Handlungen, 
fondern durch Reden, Singen, Beten, VBerwünfchungen, Fluchen und Aus— 
rufungen, nirgends jind Die Perfonen in fchärferen Umriſſen gezeichnet, nirgends 
zeigt ſich Indbividualifirung, lebendiges Kolorit und Wahrheit, fondern ein 
Seraphim ſieht dem anderen jo ähnlich wie ihre Flügel, Die fatanifchen Geftalten 
unterjcheiden jich höchftend durch größere oder geringere Wuth, Alle fpreihen 
dieſelbe Sprache und diefe ift jo übertrieben dunfel, verworren und erzwungen, 
daß ſie jede Harmonie trübt und jeden poetifchen Genuß zeritört. Mag daher 
auch der religiöfe Standpunft bei Klopftod und Homer ein ähnlicher fein, fo 
wäre es doch vermefjen und ein volljtändiges Verfennen der Poeſie, wollte man 
beide Dichter mit einander vergleichen und die Meſſiade nur entfernt neben das 
griechische Meiſterſtück ftellen. Auch hinter Dante und Milton, die fich gleich- 
falls an das religiöje Epos machten, ift Klopſtock zurücgeblieben. Den Hexa— 
meter wandte Klopftoc bei dieſem Gedichte zuerft nach beitimmten metrifchen 
Prinzipien an und e8 iſt ein nicht geringes Verdienſt von ihm, daß er ed wenig: 
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ftend verfuchte, den hohen Rhythmus der Homeriſchen Verſe nachzuahmen, 
wenn man auch weit Davon entfernt ift, die Klopſtock'ſchen Verſe für gute Hera= 
meter zu halten. Das Verdienſt der Mefjiade befteht überhaupt mehr in der An: 
regung und dem mächtigen Umſchwunge, den fie der deutſchen Literatur gab, 
als in ihrem inneren Werthe, denn nie ging fie in’d Volk über und jelten wird 
man Jemanden finden, der fie ganz gelefen hat. 

175. Während Klopftod fich durch feine Meſſiade unfterblich glaubte und 
von diefem feinem Ruhm etwas zu viel eingenommen war, verdiente er ihn 
mehr durch feine Lyrik, welche fein eigentlicher Beruf war, denn fie paßt beifer 
zur Subjeetivität und er Eonnte darin ganz feine Begeifterung und die Muflf 
feined Herzens niederlegen. Selbſt die Mefjiade ift nur eine Reihe Iyrifcher 
Einzelheiten. In feinen Oden fommt auch die Weltlichkeit zu ihrem Rechte 
und er feiert darin Freundfchaft und Liebe, Wein und Genuß, Vaterland und 
Religion. Gerade feine Gedichte an Fanny und Meta, welche auf dem Boden 
der Wirklichkeit ftehen und aus beftimmten Kebensverbältniffen hervorgegangen 
find, machen den größten Eindrud, wie auch feine Oden auf das Vaterland, 
worin er Hermann und Thusdnelda, Die großen Heinriche, Luther, König Fried: 
rich und Kaifer Joſeph feiert, vol der höchften Begeifterung find und doch auf 
dem fefteften Boden ruhen. Einen gleich hoben Schwung nahmen auch feine 
Oden auf die Freiheit, aber bier nicht minder wie in der Meſſiade verfteigt er 
jich zu oft in die einfame Höhe geiftlicher Betrachtung, macht ihn fein Streben, 
das Unausfprechbare auszuſprechen, verworren und dunkel und berrfcht in den 
meiften Gefängen der David'ſche Pfalmenton. Am ſchwächſten find jeine Bar— 
denlieder, die theild durch ihre politische Abfichtlichkeit den Eindruck Schwächen, 
theil8 Durch das Hereinziehen der nordifchen Mythologie einen gelehrten Un: 
ftrich erhielten und ſchwer verftändlich find. Ueberhaupt it ihm der Verſuch, 
die antifen Versmaaße in feinen Oden anzuwenden, nicht gelungen, weil der 
Genius der deutfchen Sprache ein anderer ift, fo daß man oft ſchwer Das 
Metrum herausfinden würde, wenn es Klopftocd nicht darüber gefchrieben hätte, 
und jelbft der Zufammbang oft nur mit Mühe zu finden ift, Den Reim, wel: 
chen er in den Oben verfchmähte, wandte er in feinen geiftlichen Liedern an, 
ohne deffen Meifter zu werden. Zwar berrfcht bier eine tiefe religiöfe Gefin- 
nung, aber im Allgemeinen find dieſe Lieder nach Gellert’fcher Art verwäffert 
und breit getreten, jo daß fte vielfach blos Umjchreibungen von Bibelftellen 
find und nur einige wenige, wo er von der Auferftehung und dem Märtyrers 
thume fpricht, an den höheren Schwung der Oden erinnern. Sie dringen nicht 
zum Herzen und können höchſtens eine dunkle Empfindung in der Seele erregen. 

Aus jeiner ganzen Anlage geht fchon von vornherein hervor, daß Klopftod 
am wenigften für dad Drama begabt war, denn e8 verlangt eine Sandlung, die 
genau motivirt in der Gegenwart fich vor und abrollt, eine ſcharfe Individua— 
lifirung der Perfonen, eine Diefem entfprechende Sprache und vor Allem ein 
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richtiges, tiefered Verſtändniß der Zeit und ihrer Gefchichte. Klopſtock bat jich 
auch in dieſem Gebiete verfucht, aber nur feine gänzliche Unfähigkeit darin dar: 
gelegt und ed mag ihm mohl jelbft eine dunkle Ahnung davon vorgejchwebt 
haben, da er in der Einleitung erklärte, feine Stüde feien nicht für die Bühne 
geichrieben. Wenn dies aber nicht der Fall ift, fo haben fie auch feinen Zweck 
und feine Urfache ded Dafeind. Wir haben von ihm drei altteftamentliche 
Stüde, der Tod Adam's, Salomo und David, die weder tragifches, 
noch überhaupt menschliches Intereffe erregen fönnen, über den langen Reden, 
Botfchaften und Berathungen zu feinem Ziele fommen und langweilen. Seine 
fogenannten Bardieten oder vaterländifchen Dramen, die offenbar in poli— 
tifcher Abjicht gefchrieben find, ſollten zwar mehr Intereffe verfprechen, aber er 
führt und darin in eine nebelgraue Zeit, von der wir faum etwas wiffen, und 
Stoff und nordiſche Mythologie liegen und fo fern und find nur durch Studien 
verftändlich, fo Daß fie nimmermehr nationale Begeifterung erregen Fönnen. 
In der Hermannsfchlacht ift nichtd von einer Schlacht zu jeben, ſondern 
wird nur davon erzählt, in Hermann und die Fürſten vergeht der größte 
Theil des Stücks mit einer langweiligen Beratbung, ob man die Römer im 
Lager oder Wald überfallen folle, und nachdem in Hermann's Tod ebenfalls 
lang beratben und unterhandelt worden, wird die Handlung zulest jo ſchauer— 
li, daß fie in's Rächerliche verfällt. Das Beite an diefen Stüden ift noch Die 
Sprache der Profa, die aber auch bier zu oft in Klopſtock's Fehler ausartet. 

Klopitoc bat und auch einige profaifche Schriften Hinterlaffen, welche fich 
auf die Theorie der Sprache und Dicytfunft beziehen und wenigftend Damals 
nicht ohne Werth waren. Außer einer Abhandlung über die Nachahmung des 
griechifchen Sylbenmaaßes und Eleineren Aufjägen, ſchrieb er die deutſche 
Gelebrtenrepublif, eine halb wiffenfchaftliche Schrift, welche voller 
Sonderbarfeiten und Abgefchmadtbeiten ift und worin er zwar auf Einheit in 
den Beitrebungen der deutſchen Gelehrten dringt, aber eine kaſtenartige litera= 
riſche Ariftofratie berjtellen will, die mit ihren Alvdermännern, Zünften, Stra— 
fen und Belohnungen in’d Lächerliche verfällt. Seine Fragmente über 
Sprache und Dichtfunft und grammatifchen Gefpräche find viel 
beffere Arbeiten und fünnen jegt noch mit Intereffe gelefen werden, obwohl 
auch aus ihnen hervorgeht, Daß er dem Fortjchritt der Zeit nicht mehr folgen 
fonnte,. Hier ift die Sprache meiftend gediegen und gebildet, obwohl auch bier 
feine allgemeinen Mängel nicht fehlen und der vornehme Ton, den er anninımt, 
fogar gefteigert ift. 

176. Den Ton, welchen Klopftod angefchlagen, führten zahlreiche Andere 
fort, die altteftamentlichen Stoffe und Epopden wurden Mode und Alles juchte, 
gleich ihm, fich in die feraphimifche Höhe zu verfteigen. Da die erften Gefänge 
der Meſſiade erichienen, ald der Streit zmeifchen Gottfched und den Schmeizern 
am beftigften entbrannt war, jo wurden fie fein geringes Gewicht für Letztere, 
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welche das Gedicht nicht ohne Necht ald von ihnen zunächft angeregt betrach- 
teten und Darauf ihren vollftändigen Sieg gründeten. Klopſtock ſchloß fich 
fogleich aucd) näher an Die Schweizer an, ald man ihn angriff, und diefe gaben 
fich die größte Mühe, das Gedicht zu erheben und zur allgemeinen Anerkennung 
zu bringen; hatte doch Bodmer fchon vor ihm den Plan zu einer Noachide 
gefaßt, Die er nun ausführte und der er eine ganze Reihe anderer folgen ließ, 
denn hatte er die Mefjlade angeregt, fo glaubte er in feiner Selbfttäufchung, 
folche Gedichte ebenfo gut, wenn nicht noch beffer, berbvorbringen zu können. 
Leider beftärften ihn feine jüngeren Freunde in diefer Täufchung und Bodmer 
machte fich in der Folge immer mehr durch feine Ginbildung und eigenfinnige 
Herrichjucht lächerlich, da er Klopſtock, Gerjtenberg, Gellert und felbft Leſſing 
meijtern wollte, abgefchmadte Dramen jchrieb und in denfelben Fehler fiel, der 
Gottjchen geftürzt hatte. Diefer hatte num Gelegenheit, fich zu rächen; aber fo 
treffend er auch die Blößen feiner Gegner erfannte und die Gehaltlofigkeit der 
feraphifchen Geftalten zu tadeln wußte, jo machten doch er und feine Schild» 
fnappen fich noch mehr lächerlich, weil fie ſich nicht in den rechten Gränzen zu 
balten wußten und verwarfen, was ein Gewinn für die Sprache und Riteratur 
war. Gottjched ging fogar fo weit, Klopftof und den Schmeizern Dichter 
feine Schule entgegenzufegen, und veranlagte Naumann, den berüchtigten 
Nimrod zu fchreiben, und den Freiberen Chrijtopb Dtto von Schön= 
nich, einen jungen preußifchen Kürafjier-fieutenant, zu dem vermeintlichen 
Epos: Hermann oder das befreite Deutfchland, in achtfüßigen Trochäen. 
Um diefem Glanz zu geben, verſchaffte er fich dafür von Voltaire ein Empfeh— 
lungöfchreiben und bewirkte, daß ihm der Landgraf von Heffen dafür eine Denk— 
müngze verehrte. Aber es half leider nichtd, denn jogar Gottſched's nächte 
Freunde fchüttelten darüber die Köpfe und wenn ed auch 1753, 1760 und fogar 
nod) 1805 wieder aufgelegt wurde, jo war und blieb dies Machwerf doch ver— 
geffen, ebenfo wie Schönaich’8 „ganze Aeſthetik in einer Nuß“, eine 
ganz verfehlte Satire, die freilich Die Ueberfchwänglichfeiten Klopſtock's gut 
jchilderte, aber fonft zu voll des Kächerlichen war. Dies war die volljtändigite 
Niederlage für den Leipziger Kunftrichter und es bedurfte Feiner Wielandifchen 
Dunciade mehr, die beabfichtigt war, um Gottfched vollends todt zu machen. 


Ueber Bodmer vergl, 164. — Chriftian Nicolaus Naumann, 1719 zu Baugen 
geboren, lebte nachher ald Magifter ver Philoſophie in Görlig, und fehrieb: Nimrov, ein 
Helvengepicht in 24 Bühern, Frankfurt 1752, — Chriftopb Otto Freiherr von 
Shönaid if 1725 zu Amtig in der Nieverlaufig geboren, wurde Lieutenant in einem preus 
Fifhen Küraffierregiment, fpäter fähflfher Hauptmann und Kanonikus in Altbrandenburg und 
ftarb als Senior des Geſchlechtes von Schönaid-Larolatb-Beuthen am 15. November 1807. 
Er fhrieb: Hermann over das befreite Deutfhland, Leipzig 1751; Heinrih ver Vogler over 
die gevämpften Hunnen, Berlin 1757; Berfuh in der tragifhen Dichtkunſt, beſtehend aus 
vier Trauerfpielen: Zayde, Marianne, Thusnelve und Zarine, Leipzig 17515 Montezuma, 
Königsberg 1763; Oden, Satiren und Nahahmungen, Leipzig 1761; die ganze Aeſthetik 
in einer Nuß u. f. w., Leipzig 1754; vie ganze Aeſthetik in einer Nuß in ein Nüßchen 
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gebracht, 1755; ein Miſchmaſch von allerlei ernfthaften und luſtigen Poffen, 1756; ver Sieg 
des Miſchmaſches, Troßberg 1755, 


177. Borzüglid durch Klopftod angeregt wurde Salomon Geßner 
aus Zürich, der ald ein Landſchaftsmaler fich auch auf Die poetiſche Malerei 
warf und der ſittlich didaktiſchen Zweckmäßigkeit anhing, auch von der Senti- 
mentalität Klopfto’8 angezogen wurde. Da er ohnehin in einem ruhigen und 
friedlichen Lande wohnte, wo damals feine Thaten gefchaben, fo wandte er fich 
der Idylle zu, die nur Zuftände und Stimmungen darftellt, nicht Thaten. 
Schon in jeinem Tod Abel's ahmte er Klopftod nad), indem er darin auf 
das Rührende und Haltungslofe ausging, noch mehr aber in den Idyllen, die 
auf wahre Poeſie feinen Anfpruch machen dürfen. Es jind Dies leichte, ober— 
flächlich angelegte Gemälde, Bildchen obne Xebendigfeit, ohne wahre Naivetät 
und Entwidelung; Alles it ivealifirt, lebt ein hobles Scheinleben, die Hirten 
find aber für ſolch' ideales Weſen wieder zu bürftige Geſchöpfe, Durch alle 
Idyllen gebt ein fortwährendes Einerlei und ſelbſt die Hirten, Fifcher und 
Naturmenjchen find Died nicht in Wahrbeit, jondern übertünchte Stüdter, 
die blos andere Kleider anzuziehen brauchen, um in die vornehmen Salons zu 
paffen. Wäre er noch bei Klopſtock ſtehen geblieben und hätte er wenigitend 
häusliche Zuftände gefchildert, jo mochte er Befferes leiften, aber er nahm Die 
franzöſiſche Schäferpoejte zu Hülfe, fürbte Alles modern und wählte dazu noch 
eine abgeichmadte poetifche Proſa, welche ſich wohl durch Gefälligkeit und Rein— 
beit empfeblen mag, aber zu feiner Poeſie paßt. Diefe Sprache war es aber 
beſonders, welche den Idyllen im Ausland einen grofen Ruhm verfchaffte, denn 
fie ijt glatt und zum Erlernen der deutjchen Sprache für Ausländer befonders 
geeignet. In Deutfchland war der Ruhm der Gegner’schen Idyllen nur von 
furzer Dauer, denn nicht nur lehnte ſich Lefjing Dagegen auf, jondern Voß 
lieferte beffere und anfprechendere Idyllen, welche Diefe verdrängten. — Neben 
Geßner Dichtete Jakob Friedrih Schmidt Joyllen aus der heidnijchen 
Vorwelt, die einft viel verbreitet waren, aber noch früher vergefjen wurden, ald 
die Geßner'ſchen. Nachahmungen von Geßner gab Franz Xaver Bronner 
heraus, deſſen Fifcheridyllen wirklichen Naturzuftänden entlehnt jind und 
ganz luftig und ſchwebend ausjehen, aber doch zu wenig Kenntnip der Menſchen 
und des Lebens verrathen, da fie der VBerfaffer in der Enge feiner Klofterzelle 
Dichtete, was ihnen einen elegifchen Ton verlieh. Seine Fiſcheridyllen, welche 
1777 entftanden, gab Geßner 1787 empfeblend heraus und Bronner ließ Diefen 
1794 noch neue nachfolgen. Intereffanter ift jedoch feine Selbſtbiographie, Die 
im Jahre 1795 erjchien und einen reichen Beitrag zur Kenntnif der Religions: 
und Kulturverhältniffe in Süddeutjchland während Des jiebenten und achten 
Jahrzehnts des vorigen Jahrhunderts lieferten. 

Salomon Gefner, ver Eohn eines Buchhändler, mwurbe im Jahre 1730 zu 


Zürih geboren und erhielt anfangs einen mangelbaften Interriht, fo das er nur zu 
geringen Hoffnungen zu berechtigen fhien; als er aber zu einem Lanbprebiger gebradt 
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wurde, lernte er mit vollem Eifer Spraden und andere Gegenſtände, erwachten feine 
Anlagen und der Imgang mit der Bamilie des Geiftlihen regte ihn ſelbſt zu poetifhen 
Produktionen an. Seine Gedichte gewannen an Haltung und Kraft, erhielten Beifall 
und im Umgang mit Zürichs Gelehrten läuterte fih fein Gefhmad. Da fein Bater 
wünſchte, daß er die Buchhandlung übernehme, fo ſchickte er ihn 1749 nah Berlin, wo 
er aber einen folhen Widerwillen gegen viefen Beruf faßte, daß er feinen Principal 
verlieg und, als ihn fein Bater zur Rückkehr zu demfelben durch Borenthalten von Geld- 
unterftügungen zwingen wollte, fih vurh Malen von Landſchaften feinen Unterhalt zu vervienen 
ſuchte. Glüdliherweife fand er im Hofmaler Hempel einen Gönner, ver ihn empfahl und 
ihn aufforverte, nah Holland zu geben, um fi dort in ver Lanpfhaftsmalerei auszubilden. 
Hierdurch verſtändigten fih auch feine Eltern mit ihm, welde nun, in ver Beforgnif, er 
möchte fih einem herumziehenden Künftlerleben bingeben, ihn aufforverten, in Berlin zu 
bleiben und fih vort in ter Malerei auszubilden. Hier lernte er nun auch Ramler 
fennen, ver ein fo firenges Urtheil über feine poetifhen Verſuche fällte, daß fih Gefner 
entihlof, fortan nur in wohlgefügter, barmonifher Profa zu ſchreiben. Bon Berlin ging 
er nad Hamburg, lernte dort Hagedorn kennen und fehrte dann nah der Schweiz zurüd, 
wo alsbald von ihm fein Lied eines Schweizers an fein bewaffnetes Mädchen 
(1751) und zwei Jahre fpäter fein Gemälde Die Naht erfhien. Der Beifall, ver ihm 
dafür zu Theil wurde, veranlaßte ihn hierauf, raſch feine übrigen Produkte folgen zu 
laffen und fo erfhienen 1754 fein größeres Geriht Daphnis, 1756 Inkle und 
Yariko, fomwie ein Band Idyllen. Später gab er den Tod Abel’s heraus, 1772 
erfhien eine Gefammtausgabe feiner Gedichte in 4 Bänden, worunter ver erfte Schiffer 
fo ziemlih das beſte it, und 1772 erfhien ein zweites Bändchen Joyllen, ſowie feine 
Briefe über die Lanpfhaftsmalerei. Geßner verbeirathete ſich inzwifhen, warf fih ganz 
auf die Malerei, machte darin glänzende Fortfhritte, befam für feine radirten Blätter 
hohe Preife bezahlt, wurde in ven Rath aufgenommen und lebte zulegt nur als Künftler, 
bis er am 2, März 1787 am Schlagfluſſe farb. Als Künftler bat fih Geßner große 
Bervienfte erworben; feine Radirnadel ift leicht und Fräftig, feine Proſpekte wild und 
romantifh und befonvers bewundert man feinen Baumſchlag. Inter feine beften Arbeiten 
rechnet man 12 radirte Landfhaften, die 1770 erfhienen,. Die beften Ausgaben feiner 
Werte erfhienen zu Zürich 1777 bis 1778 in zwei Duartbänven, mit vielen Kupferſtichen 
und Bignetten von feiner eigenen Hand; 1765 bis 1774 in 5 Bänpen, 1218 in 3 Bänven 
und in neuerer Zeit wurde Die Prahtausgabe wiederholt und eine Sammlung aller feiner 
Radirungen in zwei Boliobänden veranftaltet. Auf der Promenare an der Limmat 
errichtete ihm feine Vaterſtadt ein Dentmal. — Gacob Frievrid Schmidt ift im 
Sabre 1730 zu Blafienzella geboren, ſtudirte Theologie und flarb 1796 als Diakonus zu 
Gotha. Bon ihm erfhienen: poetiſche Gemälde und Empfindungen aus ver heiligen 
Geſchichte, Altona 1759, fünfzehn Idyllen in Berfen und Proſa enthaltenn; Idyllen nebſt 
einem Anhange einiger Dven aus dem Franzöfifhen überfegt, Zena 1761; Heine poetifche 
SHriften, Altona 1766; Sammlung einiger Kirchenliever, Gotha 17795 Gerichte, Leipzig 
1786, — Franz Zaver Bronner if am 23, December 1758 zu Höchſtädt an der 
Donan geboren, mo fein Bater Knecht in einer Ziegelbrennerei war, wurde durch ven 
Kantor des Drts für ven Gefang ausgebilvet, kam 1769 als Chorknabe in das Jefuiten- 
collegium nah Dillingen, wurde nah beenvigter Schulzeit Beneviktinermönd zu Donaus 
wörth mit dem Namen Bonifazius, widmete ih nun erft dem Studium der Phyſik, 
Mathematik, Philofophie, Mufit und Porfie und dichtete im Klofter, wo er aus der engen 
Spalte feines Benfters nichts vor fih hatte, als das Fiſcherdorf Ried und floh 1784 aus 
feinem Klofter nah Bafel und Zürih, mo er ven Namen Johann Winfried annahm und 
als Notenfeger in einer Druderei Befhäftigung erhielt, Salomo Gefiner gab mit einer 
Empfehlung feine Fifherivylien heraus und nahm fih feiner an, Später lieg er fi 
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bewegen, in ein anderes Klofter nah Augsburg zurüdzulehren, als man aber nidt bielt, 
was man ihm verfproden, floh er zum zweiten Mal zu feinen Freunden in die Schweiz 
und erhielt dort eine Anftelung an ver Gantonsfhule zu Aarau. Während ver franzöfifchen 
Revolution ging er nah Frankreich, erhielt 1810 einen Ruf nad Kafan in Rußland, kehrte 
aber 1817 zurüd und lebt noch in Aarau. Seine Fiſchergedichte und Erzählungen 
erfhienen zu Zürich 1787 bis 1794 in 3 Bänven und wurden zum Theil in's Franzöſiſche 
überfegt. Sein Leben, von ihm felbft befhrieben, Züri 1795 bis 1797, ift ein wichtiger 
Beitrag zur Eulturgefhichte und wirft ein grelles Licht auf das damalige Leben und 
Treiben in ven Klöflern, 


178. Auch für die Igrifche Poefte wurde Klopſtock mächtig anregend und 
zahlreiche chriftliche Dichter folgten feinem Beifpiele, indem fie Die Bibel zur 
Duelle der Poeſie machten und ſich gemaltfam in eine Begeifterung hinauf: 
fchraubten, welche natürlich Feine wahre Poeſie mehr erzeugte, ſondern Falt 
ließ. Dahin gehörte zuerft Ravater, deſſen Schmeizerliever das Neinfte und 
Schönſte find, was er gemacht hat, obwohl fie auf Ängftlicher Nachahmung von 
Gleim beruhen, deffen chriftliche Kieder aber feinen Werth Haben, wie wir 
fpäter jehen werden, mo dieſes Mannes näher gedacht wird. Zu den treueften 
Anhängern Klopftod’3 gehörte I. A. Cramer, der Begründer des damaligen 
Kirchenlieds; auch er fuchte fich über das Gemöhnliche zu erheben, die alten 
Kirchenlieder zu verbeffern und gab ftatt der Einfalt und des inneren Werthes 
blos Außere Glätte. Gegenüber von Gellert erlangte er mehr Empfindung, Be— 
weglichfeit und mufifalifchen Gehalt, er fteigerte die Religiofität Klopftod’3 
noch mehr und meinte, in religiöjen Dingen könne man nicht ohne Affekt blei— 
ben, verfiel aber gerade dadurch in’8 Rhetoriſche. Ueberhaupt zeigt fich bei allen 
neueren Kirchenliederdichtern, daß der alte Glauben nicht mehr in ihrem Innern 
in fpiegelglatter Ruhe liegt, daß er von allen Seiten angefochten und beftürmt 
wird und Die Dichter ihn deshalb mit um jo größerem Aufwand von Erregung, 
die aber nicht von felbit aus dem Innern kommt, vertheidigen und fichern 
wollen. Gin fanftes Gemüth und wohlwollendes Herz verratben Die geiftlichen 
Lieder von Chriftian Friedrich Neander, der die Bibel fehr gut Dazu 
zu benüßgen verſtand und deshalb deutlich ward und auch beim Volke leicht Ein— 
gang befam. Johann Adolf Schlegel wollte das geiftliche Lied zu einent 
lehrhaften Gedichte machen, war aber durchaus nicht jelbititändig, lehnte fich bald 
an diefen, bald an jenen Dichter an und führte die breite Verſtändlichkeit ein, 
welche für die Poeſie nicht gerade günftig ift. Die neue Richtung der geiftlichen 
Poefte drang in Süddeutſchland weniger durch und da das Volk in Ländern 
wie Württemberg durchaus religiös war, fo machten ſich auch nichtproduftive 
Köpfe an das Dichten von geiftlichen und Kirchenliedern. So hatte der befannte 
PBublicift 3. 3. dv. Mofer 250 Gefangbücher gefammelt und als er während 
feiner vieljährigen Verhaftung auf Hobentwiel jene Menge von geijtlichen 
Liedern Dichtete, jo gefchab Died wohl mehr durch die von ihm durch Lektüre 
erworbene mechanifche Fertigkeit, als aus Langeweile, die wohl auch daran 
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Theil haben mochte. Erft I. 2. Huber und Eberhard von Gemmingen 
ftehen unter dem Einfluffe der neuen Zeitrichtung, folgen dem überfchwänglichen 
Zone und athmen patriotifchen, freimütbigen Sinn; nicht minder wurde 
8. Karlvon Mofer durch Klopftod angeregt, der darauf drang, die Men- 
fchenwürde zu höherer Achtung zu bringen, das Selbftgefühl der Natur zu 
weden und zu ftärfen und fo die Sache des Fortſchritts mächtig förderte, wie 
wir es ſpäter näher bei ihm jehen werden. Sogar Wieland wurde in feiner 
Jugend von Kloſtock hingeriffen, fchwang fic zu deſſen ätheriſcher Welt auf, 
jchrieb jeinen geprüften Abraham, Sympathien, Empfindungen eines Ehriften 
und drei Palmen in Profa, betrachtete darin Die Welt ganz mit chriftlichen 
Augen und lieg jich fogar von feinem frommen Gifer verleiten, Uz und andere 
Dichter der gejelligen Freuden fürmlich zu denuneiren. Glücklicherweiſe legte 
er jpäter Diefe erzwungene Stimmung wieder ab und ging er ſelbſt in Das Lager 


der Grazien über, deren größter Verehrer und Anbeter er wurde. 

Johann Andreas Eramer if am 29, Januar 1723 als ver Sohn eines armen 
Previgers zu Jöhſtadt bei Annaberg geboren, befuchte feit 1742 die Univerfität Leipzig, um 
Theologie zu ftudiren, wozu er fih durch Privatunterricht und literariſche Arbeiten bie 
Mittel zu verdienen fuchte, nahm Antheil an den Bremer Beiträgen, hielt feit 1747 
Borlefungen, wurde 1748 Prediger zu Krölfwig, 1750 Hofpreviger zu Quedlinburg und 
wurde 1754 auf Klopftod’s Empfehlung Oberhofprediger und Gonfiftorialrath zu Kopen— 
bagen und 1765 Profeffor ver Theologie, Als er nah Struenſee's Fall viele Kränkungen 
zu erbulven hatte, ging er 1771 als Superintenvent nah Lübeck, 1774 jedoch wieder nad 
Kiel als Prokanzler und erfter Profeffor ver Theologie, wo er 1784 Kanzler und Kurator 
der Univerfität wurde und am 12, Juni 1788 ftarb, Er war ein vortreffliher Kanzelredner 
und fhrieb viele Schriften. Bon ihm erfhien unter Anderem eine Ueberſetzung von 
Bofſſuet's Weltgefhichte, 7 Bve,, Leipzig 1757—63; die poetiſche Nebertragung ver Palmen, 
Leipzig 1762— 64; eine Sammlung feiner Gedichte, 3 Bve,, Leipzig 1782—83, melden 
fein Sohn 1791 einen fünften Band beifügte. Auch bat er 1774 eine Biographie Gellert's 
verfaßt. — Chriftian Friedrich Neander ift 1723 zu Gränshof in Kurland geboren, 
fludirte Theologie und wurde 1775 Probft des Dobblenifhen Kreifes in Kurland, wo er 
ftarb. Seine geiftlihen Lieder erfhienen in 2 Theilen in Riga und Leipzig 1766 und 
1772, — Johann Adolph Schlegel ift 1721 zu Meißen geboren, fturirte Theologie 
zu Leipzig, wurde Gonfiftorialrath in Hannover und dichtete Fabeln, Erzählungen und geiftlice 
Geſänge; feine vermifhten Gedichte erfhienen 1787 zu Hannover, feine geiftlihen Gefänge 
Leipzig 1766—72, in prei Sammlungen. — Johann Lurmwig Huber aus Girofbeppad 
wurde 1723 geboren, ftudirte Anfangs Theologie, van Pie Rechte und wurde Oberamtmann 
zu Nagold, fpäter zu Luſtnau, dann zu Tübingen und endlih 1762 Regierungsrath zu 
Stuttgart. Hier wirerfegte er fih einigen Binanzaperationen Herzog Karls und wurde des— 
wegen abgefegt und auf ven Adperg abgeführt, Vier Jahre bradte er hier zu, nur allein 
mit Dichtkunſt ih befhäftigend und tröftenn. Nach feiner enplihen Befreiung lebte er zu 
Tübingen und Stuttgart ohne Anftellung und farb in legterer Stadt den 30. September 
1800, Seine Dven und Lieder famen in Tübingen fon 1761 heraus; fein Verſuch, mit 
Gott zu reden, ebendafelbft 1737, Sntereffant ift auch vie Heine Schrift von ihm: „Etwas 
aus meinem Lebenslauf“, die 1798 erfhien. — Eberharp Frieprid 1. Gemmingen 
ift 1726 zu Heilbronn geboren, wurde ‚Württembergifher Gebeime-NRaths-Präfivent und 
ftarb als folder 1302. Er zeichnete ſich ſowohl als Geſchäftsmann wie ald Dichter aus, 
liebte und übte Gerechtigkeit, war zwar ftreng gegen feine Untergebenen, aber auch von 
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entfhloffener Rechtſchaffenheit. Der fhönfe Aug feines Charakter war mohl ver, daß 
er mit feinem alademifhen Ireunve, dem vorgenannten Huber, ungeachtet ihn ver Herzog 
auf den Asperg gefegt hatte, fortwährenn und öffentlih vie innigfte Freundſchaft unterhielt; 
aub war er fern von jeglibem Adelſtolz und zeichnete fih fogar als Tonkünftler aus, 
Bon feinen Schriften find zu erwähnen: Briefe nebft anderen poectifhen und profaifchen 
Schriften, Frankfurt 17535 poetifhe Blide in's Landleben, Zürih 1762, und poetifdhe 
und profaifhe Stüde, Braunfhmeig 1769, 

179. In Preußen hatte bis daher Die Poeſie Feine Stätte gefunden und 
das Stodregiment Friedrich Wilhelm’3 I. war nicht geeignet, die Mufen herbei: 
zuziehen; ſobald aber Friedrich II. die Intereffen der Geifteöfreiheit pflegte und 
förderte, während diefe in Sachjen abnahm, und als Preußen ald proteftantifche 
Schugmacht auftrat, begann fich auch dort die Poeſie und Literatur zu regen. 
Don Sachſen verbreitete jie fich zuerit hinüber nach Halle, fodann nach Halber— 
ftadt und fpäter erſt nad) Berlin, wo Leſſing durch feine Kritik den mächtigften 
Umſchwung in der Riteratur hervorrief. Alle viefe poetifchen Verfuche lehnten 
fi) an Briedrich an und je weniger dieſer von deutichen Schriftftellern wiffen 
wollte, indem er befanntlich unfere Literatur fehr geringfchägend anfah, um fo 
mebr ließen fich Diefe Poeten durch feine Verfönlichkeit und fein Wirfen be- 
geiftern. — Schon in den dreißiger Jahren Hatten zu Halle Range und Pyra 
eine Richtung in der Poeſie eingefchlagen, welche auf dem Grunde der Leibniß- 
Wolf'ſchen Philvfophie und der Aefthetif von Baumgarten und Meier die Gott: 
ſched'ſche Nichtung verließ und zu den Schweizern binneigte, und Pyra trat 
fogar unter die Satirifer, welche Gottjched lächerlich machten. Beide verfuchten 
fich in reimlofen Gedichten und nahmen Anafreon zum Vorbild, der dieß auch 
für den darauffolgenden Kreis der Halberjtädter blieb. Der durch Leſſing's 
ſcharfe Angriffe befannte Philolog Klo% gründete dann die Genofjenichaft 
jener Dichter, die fi) um Gleim fchaarten und deren Produfte heiteren Lebens— 
genuß preifen und patriotifche Tendenzen haben. Die Gedichte derfelben haben 
ed mit dem Alltagsleben und einfachen Herzensangelegenheiten zu thun, ent: 
balten daber auch feine wahre poetische Begeifterung und erheben fich nicht über 
das Gewöhnliche. Diefe Dichter waren zu Eleinftädtifch gefinnt, zu eingenome 
men für ihr alltägliche8 Thun und Treiben, ergingen fich in Tändelei und 
Geziertheit, kokettirten mit Sreundfchaft und Liebe, ihre gehaltlofen Epifteln 
waren fo voll von füplichen Worten und Küffen, fo weichlich und gemacht, daß 
man vergebens darin poetijchen Gehalt jucht, oder Doch das Bischen Poeſie, 
das darin liegt, vom Redeſchwall ganz verdedt wird. Bon Horatius, Anafreon 
und Petrarca, Die fie Doch zu ihren Vorbildern nahmen, zeigt fich darin nur 
eine geringe oder faſt gar feine Spur. 

Johann Peter Uz aus Ansbach verließ Die anafreontifche Form wieder, 
fehrte zum Reim zurüd und bewegte fich in feinen Liebesliedchen ziemlich frei, 
ward fogar hier und da muthwillig und in feinen Weinliedern oft leicht; feine 
Gedichte find jedoch immer gebaltvol und correft und man erfennt, daß er fich 
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an Horaz bildete. Neben diejer heiteren Poefle ging er auch auf dem Klops 
ſtock'ſchen Wege weiter und fchrieb innige, ernfte und erhabene Oben in antiken 
Versmaßen und edler, naturgemäßer Sprache; auch verfuchte er fich in der 
poetifchen Epiftel und im Lehrgedichte. So breit er auch manchmal wurde, fo 
blieb er doch lange Zeit hindurch einer der beliebteften Dichter und hat fein 
Anſehen nicht unyerdient erhalten. Weniger flüffig it Johann Nifolaus 
Götz, deſſen anafreontifche Kleinigkeiten, catulifche Scherze, Madrigale und 
Epigramme wenig geſchickte Nachahmungen von Hagedorn find, wie er übers 
haupt nur mühfam arbeitete und befonders in feinen Idyllen und Balladen 
große Fehlgriffe machte. Das Verdienſt dieſer Dichter und ihrer Nachfolger 
beftand überhaupt nur darin, daß le dem Klopftod’schen Ernfte gegenüber die 
gefällige Anmuth und Leichtigfeit der Sprache retteten; denn man machte es 
diefen Anafreontifern eben nicht leicht und denuneirte und verfolgte fie fogar 
von allen Seiten. 


Samuel Gotthold Lange ift 1717 zu Halle geboren, ſtudirte Theologie, wurde 
Paſtor zu Laublingen und Infpektor der Kirhen und Schulen im Saalkreife und farb 
1771. Er gab heraus: ver Komet, mein letztes Gericht, Halle 1769 ; drei fatirifhe Oden, 
eine andere Satire gegen die Herrnhuter und Gevichte, die mit denen von Pyra zufam« 
men gebrudt find, — Jakob Immanuel Pyra ift 1715 zu Kottbus geboren und flarb 
1744 zu Berlin als Eonrector des Fölnifhen Gymnaflums, wie man erzählt, zu Tod geär- 
gert durch Schwabe's Satire „kritiſcher Almanach.“ Außer feinen Streitfhriften ſchrieb 
er das epifch- didaktiſche Gedicht „ver Tempel ver Dichtkunſt“ und nad feinem Tode erfchie- 
nen feine und Lange's Gevichte unter dem Titel Thyrfis und Damon's freundſchaftliche 
Lieder zu Zürich 1755. — Ehriftian Adolf Klotz wurde 1738 zu Biſchofswerda ge— 
boren, ſtudirte 1758 zu Leipzig und dann zu Sena, wurbe 1761 Magifter in Wittenberg, 
1762 auferorventliher Profeſſor ver Philofophie in Göttingen, 1767 Profeffor ver Philo- 
fopdie und Beredtſamkeit in Halle, fehrieb einige Satiren, gerietd mit Leffing in heftige 
Streitigkeiten, wurde von dieſem Literarifch vernichtet und ftarb 1771. — Johann Peter 
Us wurde im Jahre 1720 zu Ansbach geboren, zeigte fhon frühe Neigung zu Poeſie und 
Malerei, beſuchte das Lyceum feiner Vaterſtadt, ftudirte Jurisprudenz zu Halle, überfegte 
mit Gög den Anakreon, kehrte 1743 nah Ansbach zurüd, wurde Privatfefretär eines Zus 
ſtizraths, gab 1749 eine Heine Sammlung Igrifher Gedichte heraus, ließ dann feinen 
Sieg des Fiebesgottes und feine Theodicee folgen und wurde ein Lieblingsfchriftiteller ver 
Nation, Im Jahre 1769 wurde er Affeffor des kaiſerlichen Landgerichts vom Burggrafen« 
thum Nürnberg und Ansbadh’fher Rath, 1790 Direktor des burggräflihen Rathskollegiums 
und Conſiſtoriums in Ansbach, nah dem Anfalle diefes Landes an Preußen königlider Zu- 
ſtizrath und farb gleih darauf. Der Sieg ves Liebesgottes erfhien 1753, feine lyriſchen 
Gedichte, Leipzig 1756, und eine von Weiße beforgte Gefammtansgabe feiner poetiſchen 
Werte in 2 Bänven, Leipzig 1768 bis 1772. Nah dem heftigen Angriffe, ven Wieland 
gegen ihn machte, vihtete er nicht mehr, — Johann Nilolaus Götz wurde 1721 zu 
Worms geboren, ſtudirte feit 1739 zu Halle Theologie, lernte vort U; und Gleim kennen 
und wurde 1742 Hauslehrer beim Commandanten von Emven. 1744 fam er als Schloß— 
prediger nah Forbach in Lothringen zur Gräfin von Straßlenheim, begleitete fie nad 
Saarlouis, Meg und Straßburg und 1746 auf die Ritterakademie zu Lüneville, wurde 
1747 Feldprediger beim Regiment Royal allemand, dann Pfarrer zu Hornbad bei Zwei— 
brüden, 1754 Dberpfarrer und Infpektor zu Meigenheim, 1761 Pfarrer und Eonfiftorial- 
aſſeſſor zu Winterburg im Sponheim’fhen, 1766 daſelbſt Baden⸗Durchlach'ſcher Superinten- 
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dent und farb 1781. Seine Gedichte erſchienen zuerft theilmweife anonym, 1746 zu Karls. 
ruhe, feiner Meberfegung des Anafreon angehängt, 1752 als Llerer eines Wormfers, er 
hielt aber feine Poefie fogar vor Frau und Kindern geheim und verorbnete in feinem Ieb- 
ten Willen, daß fein poetifher Nachlaß an Ramler übergeben werbe, welcher ihn 1785 zu 
Mannheim in 3 Theilen unter dem Zitel: vermifhte Gedichte von Götz herausgab, fid 
aber ſolche Aenderungen dabei erlaubte, daß er alle Eigenthümlichkeiten des Dichters da— 
durch verwiſchte. 

180. Großentheils aus der Klopſtock'ſchen Schule hervorgegangen iſt Karl 
Wilhelm Ramler, der ebenfalls den ſpecifiſch preußiſchen Patriotismus 
zum Gegenſtand ſeiner Gedichte machte, aber in den meiſten derſelben leer und 
gehaltlos iſt. Da er ein feines Gehör für Rhythmus beſaß, ſo hielt er ſich 
ſchon früh für einen Dichter und als er die Einleitung in die ſchönen Wiſſen— 
ſchaften von Batteur deutſch bearbeitete und Dafür Beiſpiele aus deutſchen 
Dichtern zuſammenſtellte, kam er auf die nicht unpraktiſche Idee, die einzelnen 
Gedichte theils umzuarbeiten, theils auszufeilen, und es iſt nicht zu verkennen, 
daß er oft altmodiſche Unebenheiten tilgte und mit ſeinem richtigen Gefühle 
manchen glücklichen Wurf that; aber er ließ ſich dadurch fortreißen, nicht nur bei 
Gedichten, die ihm eigens dafür vorgelegt wurden, Verbeſſerungen zu machen, 
ſondern auch eigenmächtig dieß zu thun, was ihm Feindſchaft von vielen Seiten 
zuzog, wie ihn denn auch ſein Einfall, Geßner's Idyllen in Verſe umzu— 
arbeiten, um alles Vertrauen brachte. Beſonders in der Ode iſt er Klopſtock's 
Nachfolger, welche er zu einer ſtrengern und feſtern Form ausbildete. Leider 
glaubte er aber durch ſtrenge Nachahmung der Antike etwas erreicht und durch 
Einkleidung in Mythologie und Allegorie wahre Poeſie erzeugt zu haben und 
ſeine Kunſt erſtreckte ſich faſt nur darauf, ſeine langen Perioden in kunſtreich 
geformte Verſe umzugießen. Eigenthümlich iſt ihm das Muſikaliſche, welches er 
ſeinen Gedichten verlieh, wie er auch Kantaten, Operetten, Singſpiele und 
Gelegenheitsſtücke ſchrieb. Berühmt wurde Ramler ferner durch feine Ueber— 
feßung der Horaz'ſchen Oden, von denen die fünfzehn im Jahre 1769 über: 
tragenen den Horaz'ſchen Geift richtig trafen. Ueberhaupt kann er ald der 
Vater unferer modernen Ueberjegungsfunft gelten, indem alle Späteren hierin 
auf feinen Schultern ſtehen. 


Karl Wilhelm Ramler ift am 15. Februar 1725 zu Eolberg geboren, fam im 
elften Zahre in das Waiſenhaus nad Stettin, 1749 in jenes zu Halle, machte ſchon feit 
feinem zehnten Jahre Gedichte, befuchte vie Univerfität Halle, wo er mit Gleim und Us 
betannt wurde, ging dann nad Eolberg zurüd und begab fi 1746 nad Berlin, wo er 1748 
eine Lehrerftelle am Gavetteninfitut befam. In feinem 23, Fahre trat er zum erften Mal 
mit Gedichten auf, vie feinen Namen trugen, machte dann Bekanntfhaft mit mehreren 
Dichtern und Gelehrten, wie Gleim, Kleift, Spalving und Sulzer, gab mit legterem, 1750, 
eine gelehrte Zeitung unter dem Titel: kritiſche Nachrichten aus dem Reihe ver Gelehr- 
ſamkeit“ heraus, ſchrieb 1754 die Gantate: ver Tod Zefu, welche vom Kapellmeifter Graun 
componirt wurde, befang Briedrih IT. und magte fih dann an die Neberfegung von Horaz 
und Eatull, Als er des Batteur Werk in's Deutfche bearbeitet hatte, Iegten ihm viele Dichter 
ihre Produkte zur Correctur vor und dadurch befam er eine zu große Selbfteinbilpung auf fein 
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fritifhes Talent, fo daß er auch gegen ven Willen ver Berfaffer Dichterwerke umarbeitete 
und fi viele Unannebmlichkeiten zugog, fomwie die Carricatur von Chodowiechy, vie Kleift im 
Sarge liegend vorftellt und Ramler daneben, der ihn rafirt, mit ver Unterfhrift: laſſet 
die Todten ungefhoren., Im Jahre 1758 gab er mit Kraufe zwei Hefte von Gefellfhafts- 
lievern der beiten veutfhen Dichter heraus, wozu Berliner Mufiter gefällige Melovien 
madten. In ven legten zehn Jahren feines Lebens war er Direktor des Berliner Natio- 
naltheaters und verfaßte dafür das Vorſpiel Cyrus und Kaſandane, ſchrieb fpäter über 
Mythologie und Allegorie, wurde in die Akademie der Künſte aufgenommen und erhielt 
eine Penfion von 200 Thalern, Er hielt in Berlin öffentliche Collegien und über vie ſchö— 
nen Wiffenfhaften auf ver Nealfchule, befam 1786 von Frievrih Wilhelm II. eine Penſion 
von 800 Thalern und Iegte 1790 feine Etelle am Gavetteninfiitut niever. Sechs Jahre 
fpäter gab er au vie Direktion des Theaters auf. Ramler war nie verheirathet, deſſen 
ungeadtet liebte er fröhliche Zirkel, war er nicht felten [herzhaft und witzig und er ge— 
börte unter die erſten Mitgliever des 1748 geftifteten Montagselubs. Bis in fein 73, 
Jahr blieb er gefund, dann aber ſchwanden feine Lebensträfte dahin, und er flarb an einer 
Auszehrung am 11, April 1796. Im Jahre 1766 erfhien ohne fein Wiſſen eine Samm— 
lung feiner Oden, weshalb er im nähften Fahre felbft eine Ausgabe zu Berlin veranftal- 
tete; die Igrifhen Gedichte erfhienen zu Berlin, 1772. Bon Gantaten kamen heraus: 
geiftlihe Cantaten, 1760, 1768 und 1770; Ino, Ptolemäus und Berenyce, 1765; Pyg- 
malion, 1768; Aleranversfeft, 1770; Eephalis und Procris, ein Drama, 1778, Seine Bear- 
beitung des Batteur erfhien 1758 in 4 Bänven. Ramler’s poetifhe Werke wurden von 
Göckingk in 2 Bänven, 1800, zu Berlin herausgegeben und 1825 wieder neu aufgelegt. 


181. Gegenüber dem Halberftädtifchen Kreife fchlug Chriftian Ewald 
v. Kleift einen ernftern, wehmütbigern Ton an und ohne in die Klopftod’fche 
Sentimentalität zu verfallen, ziebt fich Durch feine Gedichte wie Durch fein Leben 
ein elegifcher Ton, der jedoch zu krampfhaft ift, als daß er und wahren äſtheti— 
fchen Genuß verfchaffen könnte. Er fehrieb lyriſche Gedichte, das längere Ge: 
dicht: Eiffives und Paches, die fchöne Idylle Irin und Aehnliches; feinen 
Ruhm verdanfte er jedoch bloß feinem Frühlinge, welches Gedicht durch 
Haller’3 Alpen hervorgerufen wurde. Es mangelt demfelben aber überficht- 
liche Klarheit und Einheit, Ruhe des Gemütbs, freie Bewegung und fchaffende 
Phantaſie. Anziehend darin ift er bloß, wo er Iyrifch dichtet und bei land 
fchaftlichen Gemälden, weil dort Die elegifche Stimmung des Dichters offen 
bervortritt; aber e8 ftört zu jehr Die Unruhe, die Reflerion und der Mangel an 
Individualifirung. Letzteres zeigt er befonderd, wo er in dem epifchen Ciſſides 
und Paches und feinem durchaus verfehlten Drama Seneca Menfchen und 
Handlungen darftellen will und darüber froftig und langweilig wird. Merk— 
würdig ift, Daß er, der fich fo wehmüthig nach Friede fehnte und den Krieg 
vermünfchte, ruhm⸗- und fampfbegierig den flebenjährigen Krieg mitmachte, wo 
er in der Schlacht bei Kunersdorf fiel. Wie fein Frühling einer der eriten 
Verſuche war, um von der Stubenpoejte in’3 frifche Leben hinauszutreten, fo 
regte er auch fpäter Die Göttinger Dichter und in noch entfernterer Zeit 
Matthiffon und Salis zur poetifchen Randfchaftsmalerei und Naturivylle an. 


Chrifian Ewald v. Kleift it am 3. Mai 1715 zu Zeblin bei Köslin in Pom- 
mern geboren, wo fein Bater ein Gut beſaß, Fam im zehnten ——— die Schule zu 
vi 
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Eron, im viergehnten auf das Gymnaſium zu Danzig und ging 1731 auf vie Univerſität 
Königsberg, um Philofophie, Phyfit und Mathematik zu ſtudiren. Als er nad Beenvigung 
feiner Studien fih vergebens um eine Anftellung bewarb, ging er nah Kopenhagen zu 
feinen Obeimen, die Generale waren, und trat bier 1736 als Dffizier ein, wobei er jedoch 
die Poeſie nicht vernachläſſigte. Zwei Jahre fpäter ging er ala Werbeoffizier nah Danzig, 
4740 nad polnifh Preußen zu feiner verheiratheten Schwefter und verliebte fih, fand auch 
Erwiverung feiner Neigung, follte jedod vor der Berbintung den Kriegsvienft verlaffen. 
Als Friedrich II. zur Regierung kam, trat Kleift in preußiſche Dienfte und lebte mit feinen 
neuen Waffenbrüvern lufig und vergnügt. Als er 1743 fih wegen beleivigenter Aeuße— 
rungen über Frauenzimmer im Zweikampf eine Wunde zuzog und ihn Gleim beſuchte, er- 
munterte ihn viefer zur Dichtung, obwohl er vazu feinen großen Beruf hatte, Später 
wurde ihm feine Geliebte unteren, in ven Kriegen 1744 und 1745 fah er feinen Ehrgeiz 
nicht befriedigt und fühlte fih gefränkt und zurüdgefegt, 1749 wurde er mit Ramler be- 
fannt, der ihm feinen Frühling umänverte und Leider aud vie Poefie daraus verbrängt 
haben fol. Im Mai 1749 wurde er Stabötapitän, befam 1751 eine Compagnie, ging 1752 
auf Werbung in die Schweiz und gefiel fi dort fehr gut, weshalb er bei feiner Rückkehr 
nach Preußen, wo er krank wurde, in Melandolie verfiel. Im Jahre 1756 nahm er wieder 
am Kriege Antheil, zeichnete fih fogar aus, kam aber nicht zur gewünſchten Beförverung. 
An den nachfolgenden Kriegen nahm er ebenfalls thätigen Antheil, wurde in der Schlacht 
von Kunerédorf verwundet, von den Koſaken geplündert und enplich, nachdem feine Wunden 
bereits durch Erkältung, Mißhandlung und Näffe in tödlichen Auftand übergegangen waren, 
nad Frankfurt an ver Dver gebradt, wo er am 24. Auguft 1759 farb. Sein Frühling 
erſchien zuerſt Berlin 1749; feine Gedichte 1756; feine fämmtlihen Werte in 2 Theilen 
1760, 1761, 1765 und 1782, Sie wurven 1803 und neuerbings wieder 1810 von Wil«- 
beim Körte in 2 Bänden herausgegeben. 


182. Der fiebenjährige Krieg und der Ruhm, den fich Friedrich IT. erwarb, 
wirkte mächtig auf die Gemüther, erregte eine glühende Begeifterung und gab 
den Gedichten, welche dieſen vaterländifchen Stoff befangen, mehr Wärme und 
Poefte; aber leider fehlte von Oben herab Ermunterung und Anregung. Fried: 
rich II. fertigte Die Deutfche Literatur fchnöde ab und fo erfaltete auch Dad warme 
Gefühl und die Leidenfchaft. Es ift merkwürdig, wie Alles bewundernd und 
befingend ſich an dieſen König bindrängte, wie felbjt ein Wiener Jefuit ihn 
lobpries und Frauen und Juden fogar dadurch erregt wurden. Ein ganzer Kreis 
jüdischer Riteraten fammelte fi um Mendeldfohn in Berlin, und Ephraim 
Kuh aus Breslau, ebenfalld ein Jude, dichtete Epigramme, anafreontifche 
Tändeleien, Madrigale und andere fleine Spielereien, die beffer find als jene 
von Gleim und noch dazu in einem Mittelzuftande zwifchen Vernunft und Wahn 
finn gedichtet wurden. Seine Epigramme athmen glühenden Zorn über die 
hriftliche Intoleranz und getäufchte Freundſchaft und fprechen feine freie Nelis 
gionsanficht und Verachtung des Geldes aus. Diefe Aufregung hatte aber 
nichts Anderes zur Folge, als die hohle Bardendichtung, welche nichts Anderes 
ift als die alte Hofpoefle in neuem Gewande. Zu dieſen Fürftendichtern gehörte 
Annakouife Karjfch, die weit mehr Intereffe durch ihre Lebensgeſchichte, 
ald wegen ihrer Gedichte verdient. Als ein fchlefifches Bauernmädchen, das die 
Rinder hütete, gaben Die Lieder von Franke ihrer poetifchen Anlage die erfte 
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Beranlaffung zur Dichtung, welche aber nichts als die gemöhnlichite Gelegen— 
beitöpoefte ijt. Hierdurch kam fie nach Berlin, wurde der Merkwürdigkeit halber 
in die erfte Gejellichaft gezogen und fogar als die deutiche Sappho begrüßt. 
Ihre ganze Dichterfähigkeit erftreckte fi nur auf Producirung einzelner poeti= 
[her Gedanfen und mehrere davon find wirklich recht gut zu nennen, wie das 
Lied an ihren verftorbenen Obeim, und jene wo fie anfpruchlos auf ihre Ver: 
gangenheit zurückblickt. Wenn man aber die Menge ihrer fonftigen Gelegen— 
heitspoeſieen betrachtet, z.B. ihre Dankfagungen an ihre Wohlthäter und an 
die Hofbauadminiftration, jo hat gewiß die ganze deutfche Riteratur nichts Ge— 
haltloſeres und von Poeſie Entfernteres aufzumweifen. 


Ephraim Kuh aus Breslau ift weniger durch feine Gedichte als Schidfale berühmt 
geworven; Leichtfinn und Gutmüthigkeit Tiefen ihm fein Bermögen verlieren; falfhe Em- 
pfinvlichkeit brachte ihn um feine Verforgung, mit dem Refte feines Bermögens durdreiste 
er in melandolifh-bupohondrifher Stimmung die Welt, wo Leibzölle feinen Menſchenhaß 
reisten und fleigerten; Armuth und zerrüttete Nerven, Unmäfigkeit und Mangel an Eelbft- 
beherrfhung und vie Pladereien orthodoxer Glaubensgenoffen und chriſtlicher Freunde 
trieben ihn envlih zum Wahnfinn und fo war an eine Ausbilvung feines poetifhen Ta— 
lents nicht zu venten, Seine binterlaffenen Gerichte gab Ramler 1792 Heraus, — Anna 
Louiſe Karſch, geborne Dürbad, wurde am 1, December 1722 zu Hammer bei Schwie- 
bus geboren, wo ihr Vater Pater und Brauer war; ihr Onkel, ein Rentbeamter, nahm 
das Mädchen zu ſich, um fie zu erziehen; als aber ihr Vater geftorben war und ihre Mutter 
hörte, daß der Onkel fie in gelehrteren Dingen unterrichtete, nahm viefe vie Tochter zurüd 
und lief fie vie Kühe weiven. Das einfame Leben entwidelte ihre Anlage zur Poeſie und 
fie machte hier ihre erften VBerfe. Ihre Mutter zwang fie fpäter zu einer Heirath mit 
einem rohen Menfhen, von vem fie fih nah eilf Zahren ſcheiden lieh, worauf fie in einem 
Dörfhen ruhig lebte. Durch ihre Mutter gezwungen, mußte fie fih abermals mit einem 
füverlihen Handwerker, Namens Karſch, verheiratben, der fein ganzes Vermögen ver- 
ſchwendete, fo daß fie genöthigt wurde, ihn zu verlafen. Sie madte nun Berfe, zog in 
der Gegend umber, deflamirte, dichtete und fuchte ſich damit ihren Unterhalt zu vervienen, 
bis fie envlih im Jahre 1761 ver Baron v. Kottwig aus Mitleid bei fih aufnahm. Nun 
wurde fie in Gefellihaften gezogen, wo fie durch Improviſiren ergögte; Ramler und Eulzer 
unterfüsten fie, Gleim price fie als die deutihe Sappho; man empfahl ihre Gedichte, welche 
1764 erfhienen und ihr über 2000 Thlr. eintrugen, und mehrere Vornehme gaben ihr 
Gnavengebalte, Den König Friedrich IT. fang fie vergebens an, er mwollte nichts von ihr 
wiffen, dagegen ließ ihr Friedrich Wilhelm ı1. ein einträgliches Haus erbauen, doch überlebte 
fie dieß nicht lange, denn fie ftarb am 12, Dftober 1791. Es erfhienen von ihr: Der Zieg 
des Königs bei Torgau, Glogau 1760; Gefänge bei Gelegenheit der Beierlichkeiten Ber- 
lin's, 1763; auserlefene Gewichte, 17645 poetiſche Einfälle, 1764; meue Gedichte, 1772, 
Mitau und Leipzig. Das Befte ihrer Gevichte nebft einer Lebensbeſchreibung gab ihre 
Tochter, Frau v. Klende, 1792 und 1797 heraus, 


183. Johann Gottlob Willamow aus Oftpreußen ift mit Ramler 
vielfach verwandt, obwohl er ung jegt nur noch durch feine Babeln bekannt ift, 
denn jeine Oden, Ditbyramben und Enfomien find jet fait vergeffen, obſchon 
fie ihm einft hohes Anfeben verichafften und ihm fogar den Ruf eines deutſchen 
Pindar zugefellten. Er bejang nicht nur preußifche, fondern auch ruſſiſche 
Fürften und Helden in Oden, worin er den Griechen nachahmte und denen er 
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einen erhabenen Schwung geben wollte, der freilich nur in übertriebener Sprache, 
nicht aber im Inhalte liegt. In dieſer Hinficht find feine Dithyramben noch 
übertriebener, denn fie befteben nur aus unnatürlichen Ausrufungen, aus Cou— 
liffenfeuer, und es fehlt überhaupt feinen Gedichten der großartige Zug, Die 
Sinnlichkeit und der Bilderreichthunm eined Pinvar. Seine Oben in vieler 
bochtrabenden Manier betreffen oft fogar nur niedrige Gegenftände und es wird 
oft widerlich, wenn man jolche zu lefen befommt, wie: auf Die Genefung Ihrer 
faiferlichen Majeftät von Einimpfung der Blattern. Beſſer geſtaltet jich die 
Ode fchon bei Michael Denis, einem Defterreicher, den wenigjtend Humas 
nität und Baterlandsliebe Durchdrang und der Die Bardengefünge Klopſtock's 
nachahmte. Wie Die nordifchen Dichter, jo fuchte er hervorragende Perfonen 
aus Defterreich zu verberrlichen, befang er Maria Thereſta und Joſeph und e8 
wohnte feinen Bardengefängen mwenigftend Gemüth und Empfindung bei. Nur 
bat Oſſian, den er in Hexametern überfeßte, zu viel Ginflug auf ihn geübt, den 
fein Vorbild Horaz nicht zurückdrängen fonnte, während leßterer bei feinem 
Schüler Maftalier wieder die Oberhand gewann. — Man hätte erwartet, 
daß der ſiebenjaͤhrige Krieg auch zu epifchen Dichtungen anrege, aber er währte 
zu furz, die Intereffen waren zu wenig erbebend, das Streben nad) Lernen und 
Wiſſen zu vorwaltend und das Volk in einer zu weichlichen Stimmung, als daß 
die epiiche Dichtung gedeihen fonnte. Die fürftlichen Chrengefünge und Lob— 
budeleien nannte unfere Deutjchthümelei Bardengefänge, wer aber von dieſen 
Poeten Durch die Tagesereigniffe angeregt wurde, wandte fich nicht dieſen, fon= 
dern dem deutjchen Altertbume zu. Unglüdlicher Weife wurde im Jahre 1764 
das Heldengedicht Fingal von Offtan befannt und die ganz in der Sentimen- 
talität fchwimmenden Gemütber griffen mit Vorliebe und Zuneigung zu diefen 
Naturmalereien voll Wehmuth und Sehnfucht. Für die Bardendichter war 
Dfitan eine höchſt willfommene Erfcheinung, denn er bot ihnen gegenüber dem 
leichten Franzoſengeſchmacke Empfindung und Keidenfchaft und unterftüßte die 
Deutjchthümelei, welche fogar jo weit ging, daß Die Poeten ſelbſt altdeutjche 
Namen wählten, die lächerlich genug erichienen, wie 3. B. Gleim der Barden: 
führer der Brennenheere genannt wurde. Den Kreis diefer Barden eröffnete 
Karl Fiedrich Kretichmann, der fih Rhingulph nannte und fünf Lieder 
über Die Barusjchlacht und Die Klage dichtete, dem dann Klopſtock mit feinen 
drei Bardieten nachfolgte. Kretſchmann ift nichts al8 ein Gelegenbeitäpnet, 
deſſen Sprache Käftner nicht mit Unrecht rafende Profa genannt hat, und feine 
ſchlechten Gedichte, Epigramme und Luftfpiele Eönnen durch die hohlen Phraſen 
und gewaltigen Sraftworte ihre Armuth nicht verhüllen; deſſen ungeachtet war 
er einft fehr beliebt und berühmt und man fagte von ibm, daß er allein neben 
Klopftof und Denis den wahren Bardenton getroffen habe, obgleich es bis 
dahin nod) nie einen Bardenton oder einen Barden gegeben bat. Denis und 
Gerſtenberg haben doc) noch wenigitend in der nordifchen Sklaldenpoeſie 
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wirkliche Vorbilder gefucht, aber in ihren eigerien Gedichten blieb Davon weiter 
nichts übrig, ald der muſikaliſche Rhythmus. Gerftenberg’3 Skalde befingt den 
Untergang der norbijchen Götterwelt, aber er gebt ganz in Muſik über, wie 
Geritenberg ja auch ſelbſt auf die Gantate gerieth, welche den Lebergang zur 
Oper bildete, die foldhe Halb mujifalifche Dichtung bei Seite fchob. Berühmt 
und unzählige Male aufgeführt ijt feine Cantate Ariadne auf Naros, vol 
Schauerlicher Stellen, die immer geeignet waren, das Theater in ein Thränen- 
meer zu verjegen. Gerjtenberg hat außerdem auch Eleinere Gedichtchen gefchries 
ben, welche ganz in der Manier der Anafreontifer gehalten find, und berühmt 
war einft auch feine fchauerliche Tragödie Ugolino, die 1768 erfchien, zwar in 
Klopftod’scher Sprache, aber voll Rohenfteinifchem Schwulft ift und das Gräß- 
lichfte genannt werden kann, was die Literatur in Diefem Fache bietet, 

Zobann Gottlob Willamom ift 1736 zu Mobrungen in Preußen geboren, wurbe 
fpäter Profeffor in Petersburg und farb daſelbſt 1777. Er gab 1765 zu Berlin 53 via» 
logiſche Fabeln heraus, die 1790 neu aufgelegt wurven; im 3. 1765 Dithyramben, melde 
1766 neu aufgelegt wurben, Seine ſämmtlichen poetifhen Werke erfhienen zu Leipzig 1779 
in zwei Theilen, — Michael Denis, der Sohn eines Zuriften, ift am 27. September 
1729 zu Schärting geboren, kam auf das Zefuitengymnafium zu Palau, 1747 in ven 
Sefuitenorven, wurde 1759 Lehrer am Therefianifhen Kollegium zu Wien für vie ſchönen 
Wiffenfhaften, Literaturgefhichte und Bücherkunde, befam 1773 vie Auffiht über vie Ga— 
rell'ſche Bibliothek, wurde 1784 zweiter und 1791 erfter Euflos ver Hofbibliothet und Hofe 
rath und ftarb am 29. Sept, 1800. Aufer Schriften über Bücherkunde gab er heraus: 
Oſſian's und Sined's Lieder, 6 Bände, Wien 1784, und neu aufgelegt 1791. — Karl 
Mafalier if 1731 zu Wien geboren, trat in ven Gefuitenorven, wurde Doctor ver 
Philofophie und Profeffor ver fhönen Wiflfenfhaften und farb in Wien, Seine Gerichte nebft 
Dven aus vem Horaz erfhienen zu Wien 1774 und 1782, — Karl Frievrid Kretſch— 
mann ift 1738 zu Zittau geboren, wurde bafelbft Gerihtsartuarius und) fhrieb: Samm⸗ 
lung tomifcher, Iyrifher und epigrammatifher Gedichte, Halle 17641; Epigramme, Leipzig 
1779 5 fcherzhafte Gefänge, 17713 ver Geſang Rhingulph's des Barven, als Barus erihla« 
gen war, 1769; ver Barde am Grabe des Major von Kleift, 1770; zu Gellert’s Ehren 
gedvächtniffe, 1770; Klage Rhingulph's des Barven, 1771; vie Jägerin, 1772, und Hymnen 
1774. — Hans Wilhelm von Gerftenberg, ver Sohn eines Militärs, iſt am 
3. Januar 1731 zu Tondern in Schleswig geboren, kam auf die Schule zu Altona, 1720 
nah Jena, trat aber bald in däniſche Dienfte, machte ven Feldzug nah Rußland mit, wo 
er Rittmeifler wurbe, nahm aber 1766 ven Abfchiev, trat 1768 in die veutihe Kanzlei, wo 
er 1775 vänifcher Geſchäftsträger in Lübeck wurde, 1785 die Mit-Directorftelle des Zolls 
juſtizweſens zu Altona erhielt, 1819 fih von dem Gefhäftsleben zurüdzog und am 1. Nov, 
1823 ftarb, Seine erfie Arbeit war ein Trauerfpiel, Turnus, das er aber nicht herausgab, 
dann erfhienen, Leipzig 1759, feine Tändeleien; Altona 1759 feine ‚profaifhen Gedichte; 
Kopenhagen 1766 feine Gedichte eines Skalden; 1767 feine Ariadne auf Naxos. Er gab mit 
J. Fr. Shmivt, Schleswig 1767 ven Hypochondriſten in zwei Bänden heraus, der 1784 
wieder aufgelegt wurde; 176670 Briefe über die Merkwürdigkeiten ver Literatur, Kopen« 
bagen 1765 das Trauerfpiel „vie Braut”; Hamburg 1768 ven „Ugolino“ und Hamburg 1785 
das Melodrama: Minona oder vie Angelfahfen. Eine Sammlung feiner vermifchten 
Schriften erfhien zu Altona 1815 in drei Bänden. 

184. Den Mittelpunkt der damaligen Poeten bildete der ebenſo enthuflaftifche, 


als uneigennügige I. ®. L. Oleim zu Halberftadt, der jo jehr für die Poeſte 
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eingenommen war, daß er junge Leute förmlich für Die Poeſie warb und fein 
ganzes Leben lang Propaganda dafür machte, wobei man freilich bedenken muß, 
wie gar geringfügig dad war, was Gleim von einem Dichter verlangte. Es ift 
wirklich bewunderungswürdig, mit welcher Bereitwilligfeit und Aufopferung 
er junge Talente unterftügte, wie viele Plane er faßte zu Gefellichaften und ' 
Anftalten, um der Poeſie mächtig unter die Arme zu greifen, wie er beftrebt 
war, Poeten um fich zu verfammeln, mit diefen einen läppiſch-tändelnden ver- 
fifieirten Briefwechfel vol Ergießungen von Freundfchaft und Liebe führte, in 
die weichlichſte Empfindſamkeit gerieth und die inneren häußlichen und Herzens 
angelegenheiten ohne Scheu der Deffentlichfeit mittheilte, welche freilich an die— 
ſem Alltagdgerede von Unbedeutendem fich nicht abjonderlich ergötzte. Der Kreis 
um Gleim führte ein halb poetifches Leben, ed war ihm und beſonders Gleim 
ein wahres Bedürfniß, alle Gedanken und Einfälle in Derfe zu bringen, es 
wurden alle Arten Eleiner Gedichte nachgeahmt und fo entjtanden nun Die 
unzähligen Verſe, welche wir aus diefem Kreife erhalten haben. Die Gleim'ſche 
Poeſie ift aber nichts ald Nachahmung und zwar nicht etwa Nachahmung eines 
oder des andern großen Schriftftellerd, für den er nachhaltig begeiftert war, 
fondern er wurde alle Stunden für einen andern erregt, gab fich ohne Wahl 
und Urtheil einem andern bin, den er dann über alle Maaßen pried, und machte 
Dabei freilich oft bittere Erfahrungen. Gleim's Wirken ift überhaupt wichtiger 
als feine Gedichte, nur war er eben auch darin zu eifrig, er drängte jich mit 
feiner Freundschaft ungeftüm heran, wurde auf feine Freunde eiferfüchtig, vielen 
läſtig und überwarf fich wieder mit manchen, denn er war überhaupt wie von 
leicht erregbaren, fo auch von aufbraufendem Temperamente. Gegen Das Ende 
feines Lebens, wo er der Zeit nicht gewachſen war, fie ihn nicht mehr beachtete 
und er über feine nichtige Poefte manches fcharfe Wort hören mußte, fchwand 
feine alte Freundlichkeit nach und nach dahin, wurde er hypochondriſch und 
ein Mifanthrop und wähnte er, die Zeit fei vorüber, wo noch ein beiterer, freu: 
Diger Ton in der Poeſie und der Gefellfchaft geherricht. Nie ift ein Nichtdichter 
auf wohlfeilere Weife zum Namen eines bedeutenden Dichterd gefommen, als 
Gleim, der in feinen ganz profaifchen, Eleinlichen und häufig gedanfenlofen 
Zändeleien bald Petrarca und Anakreon, bald die Minnefänger nachzus 
ahmen fuchte, ohne daß man darin auch nur die leiſeſte Spur ihres Geiftes 
zu finden vermag. Er verfificirte den Philotad und den Tod Adam’s, machte 
Romanzen wie die Bänfelfänger, und Schäfergedichte wie die fteifiten Fran 
zofen, und verftieg fich fogar zu Epopden und Sinngedichten, wie er fich über: 
haupt in faft jeder Form verfuchte. In feinen Volksliedern ift er noch am 
meiften felbitjtändig, objchon er fich in das Reben und die Gefühldart des Volks 
nicht verfegen Eonnte, Im Jahre 1744 veranlaßte ihn die Befchäftigung feines 
Freundes Boyfen mit dem Koran zu dem Kehrgedichte Halladat, worin er fid) 
in erhabene Sphären vorftieg und orientalifche Parabeln erzählte, jo daß 
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Manche e3 als eine neue Offenbarung betrachten wollten, während es doch nichts 
ift, als Erflamationen und platte und formlofe Schilderungen ohne Saft und 
Kraft und am wenigften voll Poeſie. Es ward vergeffen, wie auch feine gol— 
denen Sprüche ded Pythagoras und wenn etwas jeinen Namen erhalten wird, 
fo find es nur feine Kriegslieder aus den Feldzügen von 1746 und 1747, vie 
ihr bischen Poeſie der lebhaften Aufregung des Augenblicks für eine unge: 
wöhnliche Sache verdanken, aber höchft repfelig, vol bibliſcher Schilderungen, 
Ausrufungen und mythologifcher Bilder find, welches ihm alles Volksthüm— 
liche und fogar Gute wieder raubte. In feinem hoben Alter, 1790, Dichtete er 
noch Marjchlieder für die Preußen, aber es find died Alles nur mechanifche 
Zwangsverſuche, Gleim konnte fich nicht zum Dichter hinauffchrauben und die 
fpätere Literaturgefchichte wird wohl feinem Wirken, aber nicht feinen Produk— 
ten mehr eine Stelle vergönnen. 

Zobann Wilhelm Ludwig Gleim if am 2, April 1719 zu Ermsleben bei 
Halberftant geboren, fam bald auf vie Staptfhule zu Wernigerode, wurde nad dem Tode 
feines Vaters von mwohlthätigen Familien unterflügt und ging 1738 nad Halle, wo er an- 
fangs in vürftigen Umftänven lebte und 1740 wieder weg ging, um bie Kinder nes Oberften 
v. Schulz zu Potsvam zu unterriten. Bon diefem kam er als Ercretär zum Prinzen 
Wilhelm, lernte vie Berliner Gelehrten kennen und ging 1744 mit in ven Krieg, wo ver 
Prinz fill. Hierauf wurde er im Jahre 1745 Secretär des alten Fürften von Deffau, der 
ihm aber zu rauh war, fo daß er ihn wieder verließ, nah Berlin ging und zwei Jahre 
fpäter vie Stelle eines Dom’eceretärs in Halberftadt erwarb, Hier lebte er nun ganz ver 
Dichtung, verheirathete fih nie, machte Reifen nah Leipzig (1T50) und Berlin (1751), wurde 
Mitglied ver veutfhen Gefellfhaften zu Helmftäpt, Göttingen und Königsberg, fchrieb die 
Lieder eines preußiſchen Grenadiers (1757), das Trauerfpiel Philotas 1759, ging 1761 
wieder nah Berlin, cbenfo 1785, wo er dem Könige vorgeftellt wurde, erlangte die Auf— 
nahme in vie Berliner Akademie ver Wiflenfhaften, erkrankte 1790, previgte ven Deutfden 
Einigkeit und Kampf des Vaterlands gegen die Sranzofen, legte 1797 feine Stelle nieder, 
begann 1799 an Mangel ver Sehfraft zu leiven, wurde dann ganz blind, biktirte von da 
an feine Gedichte und Briefe und ftarb am 18, Februar 1803 als einer ver wohlwollend⸗ 
ſten und evelften Menſchen. Seine echte Schrift war: Verſuch in fherzbaften Liedern, Ber- 
Iin 1744—1745, feine Kriegsliever erfhienen 1778, fein Hallavat over vas rothe Buch 1771 
und er felbft beforgte ITT5E— 1778 eine Ausgabe feiner fämmtlihen Werke, Vollſtändiger 
ift jene in 7 Bänven, Halberſtadt 1811 bis 1813, durch Wilhelm Körte, ver auch fein leben 
befchrieb, veranftaltet. 

185. Diefem Kreife gehörte au) Johann Benjamin Michaelis aus 
Zittau an, der ſich in feinen erften Verſuchen noch an Ganig und Gellert lehnte 
und fchon Durch feine Stimmung fich von Gleim und den übrigen Genoffen 
unterfchied. Gr ift Eräftiger, lebbafter und feuriger, feine Verſe freier und 
ſchwunghafter und troß feiner Kränklichkeit ift er Doch wieder ein Freund von 
beiterer Laune. In einer Hinficht ift er jedoch mit den Halberjtädtern verwandt, 
daß er zuerft Die poetifche Epiftel einführte, welche freilich bei ihm beffer gediehen 
ift, al8 bei den übrigen; er bejaß auch Talent für Satire, ftarb aber zu früh, 
um jich zum größeren Dichter auszubilden. — Ein geborener Halberjtabter und 
gleichiam ein Schüler Gleim’8 war Klamer Eberhard Karl Schmidt, 
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der jich wie fein Lehrer an fremde Muſter anlehnte, Alles nachahmte und eine 
wahre Luft am Verfemachen hatte. Das Gute an ihm war noch, daß er jich 
nicht über die Gehaltlofigkeit feiner eigenen, Produkte täufchte und jich und 
Andere ganz richtig zu beurtheilen verftand. In feiner Jugend fchrieb er heitere 
Riebeslieder nad) verfchiedenen Muftern, dann ſchwärmte er für die Bibel und 
für die Meſſiade, fchrieb feine jehr gezierten Gejänge für Chriften, feine Elegien 
und Phantaſien in Petrarca’d Manier, Dann jeine catul’schen Verſe und 
Epijteln, die ihm am meiften gelangen und worin er ein ſchönes Talent zeigte, 
feine dichterifchen Freunde treffend zu charafterifiren und eine heitere Lebens— 
pbilofopbie zu offenbaren und fchrieb zulegt jogar profaifche Erzählungen, 
welche nicht den geringften Anfpruch mehr auf Poeſie haben, Neben Diejen 
fann nod) Friedrich Xeopold Günthberv. Göckingk eine Stelle finden, 
der zuerjt Sinngedichte fehrieb und den friedlichen Charakter der Halberftädter 
verließ, weil ihn das häusliche Leben gemächlich machte. In feinen fatirifchen 
Jugendverfuchen, welche ohne Werth find, ahmte er Rabener nach, feine Epi— 
gramme wurden fchon beffer und zum Theil fogar ſcharf; fehr gut ift ein Theil 
feiner poetifchen Epifteln, worunter die an feinen Fritz, an Augufte und an feinen 
Bedienten wirklich alled Xob verdienen, wobei diejelben noch eine wahrhaft 
patriarchalifche Gefinnung verratben. Am beiten jind feine Lieder. zweier Lie- 
benden, worin wahres, unverfünjteltes Gefühl herrſcht und Die unter den meiften 
Reiftungen Diefer Zeit rühmlich hervorſtechen. 


Johann Benjamin Michaelis ift im Jahre 1747 zu Zittau geboren, lebte ohne 
Amt in Halberftapt und farb vafelbft 1772. Seine einzelnen Gevihte erfhienen Leipzig 
1769, feine Epifteln 1771 und 1772, feine Babeln, Lieder und Satiren Leipzig 1766, und 
feine poetifhen Werte erfhienen 1770 zu Gießen. Er ſchrieb auch ſechs DOperetten, die 
1772 zufammen geprudt wurden. — Klamer Eberhard Karl Schmidt ift 1746 zu 
Halberftant geboren, wurde daſelbſt Kammerfecretär und ftarb erſt 1824. Seine oben ein- 
sein erwähnten Schriften find von Schmidt und Yautfh in einer Gefammtausgabe feiner 
Werke vereinigt, welde in 3 Theilen, Stuttgart 1826 bis 1828 erfhienen. — Frieprid 
Leopold Günther v. Gödingt if am 13, Juli 1748 zu Halberftant geboren, wo 
fein Bater Kriegs- und Domänenrath mar, lebte viel auf dem Lande, fam auf das Päda- 
gogium in Halle, wurde mit Bürger befreundet, ſtudirte die Rechtswiſſenſchaft, wurde Re— 
ferenrär in Halberſtadt, wo er mit dem dortigen Dichterkreife befannt mwurve, und 1770 
Serretär und Kanzleivireftor zu Ellrich in der Graffhaft Hohenſtein; 1783 verheirathete 
er fib, wurde 1783 königlicher Commiffär und Land- und Gteuerrath zu Wernigerove, wo 
er die Angelegenheiten zweier Prinzeffinnen von Schweren und Preufen orpnete und vafür 
1789 in ven Adelſtand erhoben wurde, kam 1793 als Geheimer Finanzrath in das Generals 
direftorium zu Berlin, wo er die Verwaltung ver Provinz Pojen zu orpnen befam und 
ähnliche Beforgungen erhielt, und mußte die acht Kinder feines Schmwagers übernehmen und 
auch vie Vormundſchaft für vie Töchter des Herzogs von Curland führen und deshalb 
beveutenve Reifen maden, Im Jahre 1803 organifirte er das ehemalige Bisthum Fulda 
für ven Prinzen von Dranien, zog fi fpäter von allen Geſchäften zurüd, bielt fih zu Berlin und 
dann zu Wartenberg in Schleſien auf und farb daſelbſt am 18, Februar 1828. Außer den fhon 
genannten Schriften verfaßte er eine Biographie Ramler's und gab deſſen Werke heraus, 
Seine Gedichte erfhienen zu Brankfurt 1780 bis 1782 in 3 Bänden und in 4. Auflage 
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1818 bis 1821 in vier Theilen. Der erſte Band feiner profaifhen Schriften war 1784 
erſchienen. 


186. Mit Gleim innig befreundet und ausſchließlich die ſüßliche und weiche 
Seite dieſer Richtung verfolgend, war Johann Georg Jakobi, der auch 
im Leben einen durchaus frauenhaften Charakter beſaß und in ſanften Empfin— 
dungen zerfloß. Die Halberſtädter prieſen ihn als den beſten Nachahmer von 
Petrarca und lobten ihn über alle Maaßen, denn Jakobi wandte in ſeinen erſten 
Gedichten das ganze zierliche, leichte Schnörkelwerk der Liebeständeleien und 
arkadiſcher Faullenzerpoeſie an, wodurch dieſe Produkte durchaus gehalt- und 
werthlos wurden. Später verwarf er zwar dieſe leichten Arbeiten, aber er ließ 
ſich von Dorid’3 empfindfamer Reife binreißen und gerieth in eine empfindfane 
Stimmung, in welcher er den läppifchen Briefwechjel führte, der an Abge— 
ſchmacktheit Alles übertrifft. Um auf die fittliche und äfthetifche Bildung der 
rauen zu wirken, gründete er 1774 bis 1776 das Tafchenbuch Iris, worin ein 
widerlich füßlicher Ton herrſcht, der fittenververblich wurde; und ald er 1784 
nach Freiburg kam und die Revolution ausbrach, machte er Gelegenheitsge— 
Dichte über Die geringfügigften Gegenftände und verfertigte immer geift= und 
inbaltöleerere Gedichte; jedoch ift nicht zu verfennen, daß er wenigftend einige 
gute Lieder verfertigt hat, welche auf den Namen ächter Poeſie Anfpruch haben 
und jich auf Die Nachwelt vererben werden, wie fein Lied von der Mutter, feine 
Litanei aufdas Feſt Alferfeelen, fein Aſchermittwochslied und DieLieder: „Sagt, 
wo find die Veilchen bin,“ und „Die Morgenfterne priefen in hohem Jubelton“ 
zu rechnen jind. 

Johann Georg Jakobi wurde am 2. September 1740 zu Düffelvorf geboren, 
ſtudirte von 1758 an zu Göttingen und dann in Helmſtädt Theologie, vollenvete an 
erfierem Drte feine Studien, lernte Klotz kennen und wurde auf deffen Empfehlung als 
Profeffor ver Philofophie und Beredtſamkeit nah Halle berufen, wo er ih fhon ganz ver 
Philologie und Kritik zunmeigte, als er mit Gleim bekannt wurde, lebte fih dann ganz 
in deſſen Rihtung hinein und Gleim verfhaffte ihm 1769 eine Präbende am Bonifazius- 
ftifte zu Halberftapt, wo er feine Zeitfhrift Jris herausgab und darin feine erften ſüßlichen 
und empfinvelnden Gedichte bekannt machte. Im Jahre 1784 wurde er Profeſſor ver 
Beredtfamkeit und Dichtfunft in Freiburg und wirkte dort mit glüdlihem Erfolg als 
Lehrer, bis er am 4, Januar 1814 farb, Seine früher einzeln erfhienen Schriften, die 
fehr zahlreich find, vereinigte er in verſchiedenen Sammlungen, Halberftant 1770, 2 Thle., 
2. Auflage 1773, wozu zwei Jahre fpäter noch ein dritter Theil kam; Leipzig 1790, 
3 Theile. Zürih 1807 bis 1813, 7 Bände. Eeine „Iris“ erſchien 1774 bis 1776, fein 
„überflüffiges Taſchenbuch“ 1797 bis 1800 und von 1803 bis zu feinem Tode gab er 
wieder ein Taſchenbuch „Iris“ heraus, 


187. Die Dichter des Halberftädtifchen Kreifes führten und bereit3 von der 
firengen Richtung Klopftod’8 in eine gefälligere heitere Welt, welche am ent: 
fchiedenften vertreten wurde durch Chriſtoph Martin Wieland aus 
Schwaben, der Heimath des Minnegefangd. Er wandte fich aus der Iuftigen 
Welt der Ideen, die fich Klopſtock gefchaffen, wieder der Wirklichkeit des Lebens 
und der fittlichen Sinnlichkeit zu, ftatt der Engel führte er die Orazien in Die 
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Dichtung ein, ftatt der adcetifch-dogmatifchen Religiofität eine freie Lebens: 
philoſophie und bewahrte dadurch unfere Dichtfunft vor der fchwerfälligen Ein— 
feitigfeit. Das Erfcheinen Wieland's war daher jo nothwendig, wie jenes von 
Klopftod, denn durch ihn befam das größere Bublifum wieder Gefchmad an 
der fchönen Literatur, feine leichte und gefällige Sprache fand wieder in den 
Salons der höheren Stände Eingang und verdrängte dort die franzöftfche 
Sprache, welche fo lange Die entfchiedenere Ausbildung und das Auffommen 
unjerer Literatur verhindert hatte. 

Im Anfange war auch Wieland ein Verehrer von Klopſtock und Haller; er 
ftand im Dienfte der feraphifchen Poeſie, ftrengte feine Muſe an, um fich über 
die Erde zu erheben in das Reich der Ideen und der Religion, und wußte eben- 
falls nicht in Worten zu geben, was feine Empfindungen und feine Verzückun— 
gen erjtrebten. Die Dichtfunft wollte er blos zur Dienerin des Göttlichen 
machen, verdammte jle, wo fie den Freuden der Welt diente und ging jogar fo 
weit, die Halberftädter Anafreontifer anzuflagen und zu verfolgen. Sein befferer 
Genius bewahrte ihn glüdlicherweife vor diefer einfeitigen Richtung und faft 
plöglich verfiel er in das Gegentbeil von dem, was er bis daher erhoben hatte, 
und dies ging bei ihm ganz einfach und natürlich zu. Unerfahren und unmün— 
dig, von fanguinifchem Temperament und finnlichegeiftig von Churafter, voll 
Liebe zur Poefte, war er Anfangs vom Beifpiele Klopftod’3 und durch Bodmer 
angeſteckt worden von deren falfcher Fdealität und religiöfer Pietifterei, und e8 
bedurfte nur einer Reife jeined Geiftes, einer näheren Bekanntſchaft mit der 
Welt und ihren Freuden und des Eintrittö in eine feinere Gefellichaft, um bei 
ihm einen Umſchlag zu bewirken und ihn von der falfchen Richtung zu befreien. 
Die nähere Urfache war die Rüdfehr in feine Heimath und der Umgang mit 
dem weltmännijchen und fein gebildeten Grafen Stadion, mit Ya Roche und 
feiner eriten Geliebten Sophie von Gutermann, bei denen er franzöfifche Bil— 
dung und Sitte und feinen Gejellichaftston fand. Die Grundzüge feines ganzen 
Weſens waren Berjtand und Sinnlichkeit, welche verhinderten, daß fich bei ibm 
eine entichiedene Charafterfeftigkeit und eine jichere Ueberzeugung und Anficht 
des Lebens bildete. Gr ſchwankte nicht zwischen dem Gebiete des Sinnlichen und 
Ueberfinnlichen, fondern ließ eben die Welt geben wie fie wollte, nahm te wie 
jle war, und hatte überhaupt mehr Talent ald Genie, er befaß nicht die groß: 
artige jchöpferifche Dichterfraft, Die einen Gegenſtand mit entjchiedener Geſin— 
nung und voller Hingebung erfaßt und nach beftimmten Grundſätzen geftaltet. 
Wieland war vielmehr ein gewandter Schriftfteller, von reicher Belefenbeit, 
griff mit großer Gefchicklichkeit in alle Gebiete des Wiffend und verftand es, 
daraus gefällige und unterhaltende Werke zu fchaffen, welche anzogen, aber nicht 
den Stempel der Genialität an ihrer Stirne trugen. Selten leiteten ihn Dabei 
höhere Zwecke, Die Mufe trieb ihn nicht zum Schaffen, fondern äußere Zwecke 
und am wenigften nationale Gefinnung und Patriotismus. Gerade aus legterer 
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Urfache vermochte er auch weniger Einfluß auf Die Literatur auszuüben und fich 
Haffifchen Werth und Unfterblichfeit zu erringen; felbft feine Sprache brachte e8 
zu feiner charakteriftifchen Gigenthümlichfeit des Ausdrucks und wurde breit und 
farblos. Wollte man jedoch; von diejer feiner literarifchen Thätigfeit auf Wie— 
land, wie er fich im Privatleben felbjt zeigte, fchließen, jo würde man ſehr irren 
denn er war ein unendlich guter, rechtichaffener Menfch, voll Ehrenbaftigfeit 
und Liebendwürdigfeit und wenn er auch oft fehr große Neizbarkfeit zeigte, To 
war er doch immer gerne bereit, das Gute an feinen Gegnern anzuerkennen, 
und e8 wird ſelbſt fein Familienleben gerühmt. 


Chriftiop Martin Wieland, der Sohn eines Pfarrers, ift am 5. September 
41733 zu Holzheim bei Biberah geboren, erhielt von feinem Bater, der ein gründlicher 
Kenner der alten Epraden und fehr religiös war, eine forgfältige Erziehung, madte 
fhon im eilften Jahre Tateinifhe Gepihte und wurde im vierzehnten Jahre in die 
rühmlich befannte Erziehungsanftalt Klofter-Bergen bei Magdeburg gefhidt, wo er alte 
Spradben und Franzöfifh lernte und bereits auf religiöfe Zweifel gerietb, Nachdem er in 
Erfurt verweilt hatte, um feine gefhwädhte Gefunpheit wieder herzuftellen und fih für die 
Univerfität vollends vorzubereiten, kehrte er im Sommer 1750 nad Biberach zurüd, wo er 
in der Nähe feiner erften Geliebten, Sophie von Gutermann, feiner Bafe, ein glückliches 
balbes Fahr verlebte und das Lehrgedicht die Natur ver Dinge fhrieb, welches von den 
Schweizern höchſt günflig aufgenommen wurde, Er bezog hierauf vie Univerfltät Tübingen, 
um Jurisprudenz zu fludiren, trieb aber beſonders philofophifhe und belletriftifhe Studien 
und fhrieb feine moralifhen Briefe und den Antiovid. Die erften fünf Geſänge feines 
fpäter wieder vernichteten Gedichts „Arminius“ fandte er hierauf an Bodmer und es 
ward Beranlaffung, daß dieſer ihn zu fi einlud, als Wieland nad beendigten Univerfitäts- 
ftudien zu Haufe nicht bald eine Unftellung erwarten konnte. Bon Bormer wurde er 
höchſt freundlih aufgenommen, aber Wieland gab ſich auch ganz deſſen Richtung bin, 
beforgte eine neue Ausgabe ver Züriherifhen Streitſchriften, ſchrieb eine lobhudleriſche 
Abhandlung über vie Schönheit des Bodmer'ſchen Epos Noah, vie Prüfung Abraham's, 
Hymnen und Palmen, auch fludirte er ven Plato und Shaftesbury und daraus gingen 
feine platonifhen Betradtungen über den Menfhen, feine Zimoclea und zum Theil auch 
feine Sympathieen, die Erinnerungen an eine Freundin, das Gefiht des Mirza und vas 
Gefiht von einer Welt unfhulviger Menfhen hervor, Wieland fühlte bald felbft feine 
Abhängigkeit von Bodmer drückend, nahm daher eine Lehrerſtelle bei einem Berein 
vornehmer AZüriher Familien an, fludirte die Literatur ver Franzoſen, Staliener und 
Englänver, befonders ven Zenophon, Shaftesbury und Euripives, und kam in gebilvete 
Gefellihaft, mo namentlih ver Umgang mit Frauen günftig auf ihn wirkte, Durd ven 
Schaufpieler Adermann warb er veranlaft, nad dem Engliihen ves H. Rowe das 
Zrauerjpiel: Lady Johanna Gray, nah Richardſon's Granvifon vie Elementina von 
Poretta und nah Le Sage das Luftfpiel Pandora zu ſchreiben, obſchon er kein Talent für 
das Drama beſaß. Bon Zürich ging Wieland nad Bern, wo er anfangs eine Hauslehrer- 
ftelle übernahm und dann philofophifche VBorlefungen bielt, daneben aber vie ſchöne Epifove 
der FZenophontifhen Eyropädie „Araspes und Panthea” fhrieb, vie fünf erfien Gefänge 
feines Epos „Eyrus” dichtete und die erſte Idee zu feinem Agathon faßte. Im Jahre 
1760 wurde er Kangleiverwefer in Biberach, überfegte neben feinen Berufsgefhäften ven 
Shakespeare, gewann im Umgange mit Graf Stapion und Hofrath La Node feinere 
Bildung und Weltton, befam Borliebe für den franzöſiſchen Geſchmack und ſchrieb nun feine 
mebr frivolen und heiteren Schriften: „Nadine“, eine Erzählung in Priors Manier, 1762 
die fomifhen Erzählungen 1763 bis 1764 und „Don Sylvio vi Rofalva“ 1794. Um viefe 
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Zeit erfäien aud fein befter Roman „Agathon“, denn fein romantiihes Gedicht „Foris”, 
der neue Amadis, die Grazien, Aspaſia und Mufarion. Wieland verbeirathete fidh 
hierauf mit der Tochter des Augsburger Kaufmanns Hildenbrand und erhielt 1763 einen 
Ruf als Regierungsrath und erfter Profeffor der Philoſophie an der Univerfität Erfurt. 
Hier gefiel es ihm jedoch keineswegs, er befhränfte fih auf feinen Familienkreis und 
wurde deshalb mehrfah angefeinvet, Aus dieſer Beranlaffung ſchrieb er ven verflagten 
Amor und ven Nachlaß des Diogenes von Sinope, womit feine erotifhen Produktionen 
aufhörten und er fih mehr philofophifhen Tendenzen zuwandte. Gegen Rouffeau fhrieb 
er den Heinen Roman Koxkox und Kikequetzel und dann verfaßte er feinen goldenen 
Spiegel oder die Könige von Scheſchian, worin er lehren wollte, wie ein guter Fürft zu 
regieren babe. Diefe Schrift bewog vie Herzogin Anna Amalia von Weimar, Wieland 
im Jahre 1772 zum Erzieher ihrer Söhne zu berufen, mit dem Zitel als Hofrath, einem 
Gehalte von 1000 Zhalern und der Zufiherung einer Penfion von 600 Thalern, wenn 
er die Erziehung vollendet habe, In Weimar fand er vie wohlwollendſte freundlichſte 
Aufnahme, eine geiſtreiche Geſellſchaft und Muße, nicht nur die zwei Singſpiele „die 
Wahl des Herkules“ und „Aleeſte“ zu ſchreiben, ſondern auch vie Monatsfhrift „deutſcher 
Merkur“ herauszugeben, welche er von 1775 bis 1783 allein ſchrieb und von va an bis 
1805 in Berbinpung mit dem Hofrath Böttiger fortfegte. Wieland hat hiefür eine grofe 
Thätigkeit entfaltet und mit dem eigenen Stoffe daraus fehszehn Bände feiner ſämmtlichen 
Werte gefüllt. Hierdurch gerietb er auch im literarifhe Streitigkeiten mit ven beveutenpften 
Dichtern und Göthe nahm aus feiner Alcefte Beranlafung, ihn in ver Heinen Schrift 
„Bötter, Helven und Wieland“ zu geißeln. Wieland wurde iedoch fo wenig darüber 
aufgebracht, daß er vie Schrift in feinem Merkur als ein Meifterftüd der Perfiflage 
empfahl, und als balv darauf Göthe an den Weimar'fhen Hof gezogen, wurden beide 
Didter bald näher befreunvet und die größten Heroen unferer Literatur fanden fi bier 
aufammen. Das Wirken Wielanv’s erfiredte fih nun nad zwei Seiten bin. Auf der 
einen Seite fuchte er vie Philofophie des gefunden Menfhenverftannes zu verbreiten und 
fhrieb feine Abveriten, feine Bemerkungen über Rouſſeau, Nikolas Blamel, Paul Lucas 
und den Dermwifh von Bruſſa, moralifhe Probleme und das biographifhe Fragment: die 
Jugendgeſchichte Bonifaz Schleicher's; auf der andern Seite widmete er fi mit Eifer 
der Poefie und ſchrieb feine Erzählungen und Mähren und 1780 feinen „Oberon“, fein 
Hauptwerk, welches eine ungemeine Verbreitung erhielt! Bon nun an wandte er fi blos 
den Griechen und Römern zu‘, überfegte den Horaz und Lucian, fehrieb feine Dialoge im 
Eiyfium, feine Göttergefpräche, feine Gefpräde unter vier Augen und ven Peregrinns 
Proteus. Den Abend feines Lebens verwandte er dazu, feine Werke no einmal zu 
überarbeiten und 1794 erſchien vie Ausgabe feiner fämmtlihen Werke legter Hand. Mit 
dem Ertrage davon kaufte er das Landgut Osmannſtedt im Ilmthale bei Weimar und 308 
1798 dahin. Auch Hier nahm er thätigen Antheil an ven Bewegungen in der Literatur, 
308 fih aber hiervon zurüd, als die Kant'ſche und Fichte'ſche Philofopbie einen Umſchwung 
berporrief und er nicht mehr leicht nachfolgen konnte. Wieland betrieb von nun an mehr 
das Studium des Maffifhen Alterthums, gab 1796—1800 das Attiſche Mufeum heraus, 
um bie Schriften des Zeitalters von Perikles und Alerander näher befannt zu maden, 
feste es 1800 zuerft allein und dann in Verbindung mit 3. Hottinger und Jakobs bis 
1809 als Neues attifhes Mufeum fort, befchäftigte fi vorzüglich mit feinen griechiſchen 
Lieblingsſchriftſtellern und ſchrieb die Heinen Romane „Krates und Hipparchia“ und 
„Menander und Glycerion“. Nach mehreren Verluſten in der Familie traf ihn ein neuer, 
härterer Schlag, indem im November 1801 feine Gattin ſtarb, mit ver er 35 Jahre 
glüdlich gelebt hatte, und va wirtbfhaftliche Unfälle ihm ohnehin ven Befig von Dsmannftert 
verleivet hatten, fo verkaufte er es, da fih ihm Gelegenheit ohne Berluft dazu bot, und 
kehrte wieder nah Weimar zurüd, Um viefe Zeit wurde er zum auswärtigen Mitgliede 
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des franzöfifcgen Nationalinftitutes ernannt, während des Erfurter Monardhencongreffes 
beebrte ihn Napoleon mit großer Aufmerkfamleit und er erhielt ven Orden ver Ehrenlegion 
und den ruſſiſchen Annenorven, au galt er beinahe als Mitglied der herzoglichen 
Samilie und konnte noch einige glückliche Jahre erleben. Aber va ftarben feine Freunde 
Herder und Schiller nad einander, das Jahr 1806 führte Kriegsflürme in das Sand, 1809 
hatte er eine langwierige und gefährliche Krankheit zu beſtehen und bald darauf hatte er 
das Unglüd, beim Ummerfen feines Wagens das Schlüffelbein zu breden. Doc kehrte 
Geſundheit und Heiterkeit wieder und er überfegte no von 1806 an die Briefe des 
Cicero. Er farb in hohem Alter am 20. Zanuar 1813 und wurde zu Osmannftert neben 
feiner Gattin begraben, wo auf beiver Grabmal ein ſchönes Monument mit der vom 
Dichter felbft gefertigten Infchrift ſteht: 

„Liebe und Freundſchaft umfchlang die verwandten Seelen im Leben 

Und ihr Sterblihes vedt viefer gemeinfame Stein.“ 


Die neuefte Ausgabe feiner fämmtlihen Werke erfhien 1839 u. ff. in 37 Bänven. Ueber 
ihn fhrieb Gruber: Chr. M. Wieland, gefhilvert von J. G. Gruber, 1815, 2 Thle. 

188. Betrachten wir die Reihe der Wieland’fchen Schriften, fo finden wir 
ihn in feinem erften Produkte, dem Lehrgedichte über Die Naturder Din ge 
oder die vollfommenfte Welt, ald einen Nachahmer von Haller und Kleiſt, voll 
gelehrter Belefenheit, poetifcher Malerei und Gemüthöfeerheit. Etwas Eigen: 
thümliches fucht man darin vergebens und nachdem der Dichter alle Anfichten 
über die Entftehung der Welt Durchgegangen, kommt er auf die Bibel, bringt 
er die Lehre von der Wieberbringung der Dinge und troß allem Derfteigen in 
die höheren Bereiche, zeigt fich ſchon hier der Wieland’fche Charakter, indem er 
die Anficht aufftelt, daß auch in der reinen Geifterwelt der Unterjchied der 
Gejchlechter ftattfinde. Hatte er hier ſchon eine durchaus religiös-moraliftrende 
Richtung eingefchlagen, fo that er Dies noch mehr in feinen moralifchen 
Briefen, die er in gereimten Ulerandrinern fchrieb und worin er lehrte, daß 
Tugend und Weisheit allein glücklich macht; aber auch Hier Ichlägt fein Grunde 
Charakter wieder durch und erklärt er, daß trog Weisheit und Tugend zum wah- 
ren Glück noch eine Freundin und Küffen nothwendig fei. Auf daffelbe Ziel 
fteuert auch der Antiovid los, bei dem man e8 gar nicht vermuthen follte, 
denn indem er darin gegen die Sinnlichkeit loszieht und die überfinnliche Liebe 
preiöt, jchildert er Die Venus Urania mit fo üppigen und glühenden Farben, 
daß er gerade das Gegentheil von dem bewirkte, was er wollte, und ſtatt zu 
geiſtigem, zu ſinnlichem Genuß reizt. In ſeinem Frühling, in Hexametern, 
ſcheint es, als wolle er nun ein ſchönes Gemälde von der Wirklichkeit geben, 
aber anſtatt den Frühling poetiſch zu beſchreiben, läßt er ſich von der Klop— 
ſtock'ſchen Manier fortreißen, erhebt er ſich über die Erde und bedauert, daß es 
bier feinen Frühling mehr gebe und erft die Zukunft uns den wahren Frühling 
bringen müffe. Diefer ferapbifchen Richtung blieb Wieland jedoch nicht getreu, 
denn gleich darauf folgten feine moralifchen Erzählungen, in denen auch 
unter dem Prieſterrock feine Sinnlichkeit und Schalksnatur wieder hervorſieht. 
Er will darin platonifche Ideen predigen und zeigen, wie Diefelben ungefährdet 
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durch alle Verfuchungen führen, aber indem er die Scenen nach dem Orient 
mit feinen Sultanen, Seraild und Harems verlegt, indem er feine Perfonen in 
die verführerifchiten Lagen bringt, woraus fie freilich ungefährdet hervorgehen, 
fchildert er gerade dieſe Situationen fo reizend, jo lodend und jo verführerifch, 
dag man glauben muß, es fei ihm vorzüglich um dieſe und nicht um die Schil— 
derung von Tugenden zu thun geweſen. Als Wieland in die Schweiz zu Bob: 
mer kam und dort feine theologiſche Zwitternatur erhielt, fuchte er das Glüd 
des Lebens in dem Chriftenthbum, aber auch feine chriftlichen Empfindungen 
verläugneten nicht feine alte Natur und während er mit pietiftifchem Eifer die 
Menjchen bedauerte, welche nicht zu den geliebten fympatbetifchen Seelen gehör— 
ten, konnte fich feine himmlifche LIeberfchwänglichkeit nicht losmachen von der 
weltlichen Liebeömelancholie, denn bei ihm hatte eben die Welt nichts Anderes 
zu thun, ald zu tändeln und zu lieben, und diefer Grundfaß jeined Xebend änderte 
fich durch alle feine Bildungsepochen nur darnach, ob das Tändeln und Lieben 
nach platonifcher, chriftlicher oder epikuräifcher Art zu geichehen habe. In feinen 
Briefen von Verftorbenen an binterlafjene Freunde gerieth er 
auf das tolljte Zeug, welches fich nicht einmal Das Mährchen erlauben darf, 
denn er läßt da die Verftorbenen von thierifchen Pflanzen, fchuppigen Vögeln, 
menschlichen Fifchen und perlenfarbigen Nymphen reden, erzählt von Weſen, 
die fich einander ihre Gedanken zuriechen, weil fie feinen andern Sinn haben, 
und das noch in einer fo feufzenden Sprache, welche an den Lohenſteiniſchen 
Schwulft gränzt. Seine Sympathien halten einen wahren Predigerton 
ein, wollen jede ächt menfchliche Empfindung abtödten, ziehen gegen den Teufel 
108, der nur in feiner Phantaſie beftebt, und verfteigen fich fogar fo weit, daß 
er von einer Trauer ohne Schmerz fpricht. In dieſer Stimmung war es fein 
Wunder, daß Wieland, der in Bodmer's Zimmer dichtete und ihn feine alttejta= 
mentlichen Stüde fabriciren ah, die Abgeſchmacktheit beging, ein Klopftod’jches 
Epos, die Prüfung Abrabam’s durch die ihm von Gott befohlene Opfe: 
rung feines Sohnes, zu fchreiben, worin der Zweck, nämlich Abraham's Gott: 
vertrauen zu prüfen, dieſes barbarifche Mittel heiligen joll und jedes äſthe— 
tifche Gefühl verlegt wird. Kam er dazu blos durch den Ueberreiz der 
Sinnlichkeit, Die ſogar der Schmerz Eigeln fol, jo war der Schritt nicht 
mehr weit zur Denuneirung der anafreontifchen Dichter, die er in dem Vor: 
worte zu feinen Pſalmen verfuchte. Letztere jind eine Art Gebete oder Empfin= 
dungen eines Ehriften, worin die orthodoxe Graltation auf die Spige getrieben 
ift. Noch gehören hierher fein Geficht des Mirza, worin er die Glückſelig— 
feit eine Berführerin nennt und die Begierde allein durch Tugend und Har— 
monie veredeln laffen will. Wie weit jedoch eine folche Anficht führt, zeigten 
feine platonifhenBetradhtungen, worin er Menjchen jchildert, Die ſich 
von dem gemeinen Volke bis zur Seraphshöhe und vollftändigen Unſchuld 
erhoben (und leßtere preist, ihr Leben aber nur als ein blofed Spiel der Emfin- 
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dungen darftellt, während er Doch daneben wieder nicht verfennt, Daß es noch 
höhere als dieſe jeraphiichen Tugenden auf der Erbe gebe und zwar gerade 
deshalb, weil hier auch dad Böſe vorhanden ift. Hiermit Hatte Wieland den 
Gipfelpunft diefer Richtung erreicht und es Fonnte ihm, ald er Bodmer verließ, 
nach Bern in andere Gejellichaft kam und den Plato mit dem Xenophon vers 
taufchte, nicht entgehen, daß er bisher einen falfchen Pfad gewandelt. Doch 
gerieth er wieder auf einen anderen Irrweg, indem er den Kenophontifchen Roman 
von Cyrus zu einem Epos umgeftalten wollte, wovon er fünf Gefänge fchrieb, 
welche überall an Klopfto und Taffo erinnern. Im Hinblik auf Friedrich I. 
wollte er nämlich darin Das Ideal eines Königs darftellen und auch der Liebe 
eine Epifode widmen; ala er aber ſah, Daß auch Diefer Gedanfe ein verfehlter 
war, ließ er dad Gedicht unvollendet und arbeitete Die Epijode zu dem dialogi— 
firten Romane Araspes und Panthea aus, welcher den Uebergang zur 
weltlichen Empfindfamfeit bezeichnet. Nach feinen Verfuchen mit der fera- 
phiſchen Welt wollte er wirkliche Thaten und das Leben jchildern, gerieth er auf 
dad Drama und ſchrieb er die Johanna Gray und Elementina von 
Porreta, aber wie er überhaupt nichts weniger ald dramatifches Talent 
befaß und den Engländern Rowe und Richardſon hier den Stoff ftahl, um ihn 
in Gefprächform zu bringen, fo waren darin auch alle jeine Perfonen nichts 
als gute und fromme Menfchen, welche Predigten über Religion, Tugend und 
Unfterblichkeit halten und den Erdenbewohnern nicht gleich jehen. Im denfelben 
Irrthum verfiel er wohl ſpäter noch einmal mit der Oper, aber die Kritik belehrte 
ihn bald und er ließ von nun an vom Drama ab, um eine neue Richtung zu 
verfolgen. 

189. Mit der Rückkehr Wieland’3 nach Biberach und dem Eintritt in ein 
trocdenes Amt begann die zweite Periode feiner literarifchen Thätigfeit, indem 
ihn der Umgang mit fein gebildeten Perfonen und Die Beichäftigung mit 
Shafejpeare, den er überfeßte, zu ganz anderen Anjichten führte. Während er 
bei leßterem die reine Stimme der Natur und ächt menjchliche Gefühle fennen 
lernte, alle Dinge in ihrer wahren Geftalt ihm entgegen traten und auch feine 
Freunde ihm zeigten, wie heiterer Lebensgenuß neben der Sittlichfeit, Religion 
neben Frömmelei und Moral neben Gefühlsabtödtung gar wohl bejtehen könne 
und die Achte Tugend blos im Verkehr mit der wirklichen Welt zu fuchen fei, 
fo erfuhr er in feiner Heimath, wie Religion fo leicht zum Deckmantel niedriger 
Leidenschaften gemacht werde, und ftudirte er den Shafteöburg, Durch welchen 
er die Philoſophie des gefunden Menfchenverftandes lernte und unter die Zweifler 
gerietb. Aber der Zweifel war bei ihm nicht ganz ernft gemeint und er 
fchwanfte zwifchen Vernunft und Gefühl und ließ beide vorwalten, wie es ihm 
gerade bequem war. Den Gintritt in Diefe neue Periode bezeichnet der 
Theages, worin zwar auch noch die Poefte die Tugend zum Zweck Hat, worin 
aber fchon wirkliche Geftalten auftreten, welche das Leben Fennen, und wo die 
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platonifche Liebe nicht mehr fo ganz eifrig gegen den finnlichen Cupido ver— 
theidigt wird. Diefer tritt Dagegen fchon ganz offen hervor in der Nadine 
und den fcherzhaften Erzählungen, welche geradezu in Die finnliche 
Welt des Griechen- und Heidenthums führen, wobei freilich die Gragien halb 
franzöftfch und Halb griechifch reden und die fokratifche Lehre das Gewand der 
neuen Zeit trägt. Bei denjelben war der Stoff auch noch geringfügig und 
Wieland konnte noch nicht recht Die Wirklichkeit ergreifen, ſondern hüllte nur 

feine alten Serapbsgeftalten in ein finnlicheres Gewand, worin man feine Anz 
lage zur Mährchendichtung erkennt, die er jedoch erft viel fpäter ausbeutete. 
Hierauf fchrieb er ven Don Sylvio von Rofalva, die zweite Frucht 
feines Studiums des Lucian, worin er Die Gewalt der ſchwärmeriſchen Ginbil- 
dung zu ſchildern fuchte, welche ihn bisher beherrfcht hatte. Er fonnte aus dieſem 
Stoffe einen vortrefflichen fatirifchen Noman machen, wenn er darin ernftlich 
die feraphifche Epopöe gegeißelt hätte, aber dafür war er zu weich und gut— 
müthig; er wollte Niemanden wehe thun und da er deshalb nicht gegen den 
eigentlichen wunden Punkt, nicht gegen Die feraphifche Epopde mit ihrer frönı- 
melnden Sentimentalität zu Feld zog, fondern gegen den Geſchmack an Feen: 
Mährchen und dergleichen fchwärmerifchen Verirrungen, die in Frankreich zu 
Haufe, bei und aber kaum gefannt waren, fo focht er einen Windmühlenkampf. 
Wie er aber im Stoffe fehlgriff, fo that er ed auch in äfthetifcher Hinficht und 
Wieland gab fich das Anſehen dabei, ald ob felbit die geringfte Kleinigkeit an 
diefem Buche von Bedeutung und Wichtigkeit wäre, während doch feine 
fchöpferifche Originalität darin zu finden ift und er zum Theil den Engländern 
den Stoff dazu entlehnte. Zwei Jahre fpäter folgte fein Roman Agathon, 
der in den Zeiten des Sofrates fpielt, worin aber der Dichter in einer Allegorie 
feine eigene Zebendgefchichte geben will, Bei Diefem Romane ift Die erfte Aus— 
gabe von der legten wohl zu unterfcheiden, denn ald man anfing, aus feinen 
Schriften und befonderd auch auß dem Agathon Grund zu fchöpfen, um an der 
Tugendhaftigkeit feiner eigenen Perfon zu zweifeln, lenkte er um und änderte 
er in vielen Stüden den Roman, bei dem die Form nicht viel bedeuten will. 
Zu Grund gelegt ift der hiſtoriſche Agathon, deſſen Charakter er jedoch nach 
Dem Tone ded Euripides umgeftaltet bat. Er wollte darin zeigen, was Tugend 
und Weisheit vermögen, und fein fchwärmerifcher Agathon mit feiner beſchau— 
lichen Bhilofophie tritt in den Gegenfag zu Hippiad, der Die neue Philofophie 
vertritt, wo fodann die Fragen zur Erörterung fommen, ob geiftliche oder finn- 
liche Liebe, Weisheit oder Klugheit beffer feien; aber wenn auch den Worten 
nach die Selbftfucht unterliegt, fo fiegt fie doch in der That und zeigt fich auch 
in diefem Schwanfen die finnliche Richtung Wieland's, welche er in fpäterer 
Auflage vergebens zu verdecken und zu ändern fuchte. Dieſes Schwanfen zeigt 
ſich jelbft in der Durchführung der einzelnen Charaktere; weder Agathon noch 
die übrigen Perfonen find Iebendige Individualitäten, fondern unter Der 
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griechiichen Maske ächte Schüler der franzöftichen Aufflärerei ohne gleichartige 
Färbung und natürliche Frifche; und Dazu tritt Das, was erft entwickelt werden 
fol, als etwas fchon zum voraus Abgemachted hervor. Deffen ungeachtet ent: 
hält der Roman anziehende Einzelnheiten und erlangte Dad Verdienſt, daß er 
die Lebensphilojophie der neuen Zeit allfeitig zur Anerkennung brachte, dem 
deutfchen Roman in den höheren Zirfeln Eingang verfchaffte und Dadurch Die 
bisher überwiegende Vorliebe für dad Ausland verminderte. — Auf diefen 
Roman folgte eine Reihe Eleinerer Erzählungen in Brofa und Verſen, in welchen 
immer mebr eine geiftige Bublerei mit der Sinnlichkeit hervortrat und worin 
er alte und neue Formen und Koftüme bunt mit einander vermengte. Dahin 
gehört fein Idris, worin er die platonifche und finnliche Liebe einander gegen— 
über jtellen und die Liebe des Herzens ald die rechte Mitte hervorheben wollte; 
aber dies Schwanfen zwifchen Tugend und Sünde ließ ihn zu feiner wahren 
poetifchen Schöpfung gelangen und ed herrjcht hier und in den anderen Erzäh: 
lungen nur gemüthlofe Ironie und fchlüpfrige Oberflächlichfeit. Diefer 
Charakter zeigt fich auch in den beiden Schriften, welche er bald auf den Aga— 
thon folgen ließ und die fo ziemlich daffelbe Thema behandeln. In Mufarion 
wollte er zeigen, daß eine weitere Moral und ein freiered Spiel mit der Macht 
der Sinnlichkeit weit eher vor ihr fchüge, ald moralifche Schwärmerei, die zulegt 
viel leichter ihrer Gewalt unterliege. Auch bier fommt es im ganzen Romane 
zu feiner That, aber. er zeichnet fich aus durch feine formelle Ausbildung, welche 
die antike Plaftik zu erreichen ſuchte. Dies bat bier Wieland, fo weit er ed ver- 
niochte, am vollfommenften gezeigt, obſchon dieſe Plaftik eben auch nur dem 
Schein nach und nicht in der Wirklichkeit vorhanden ift. Auch bier wollte 
Bieland fich felbit darjtellen. Seine Grazien find vorzüglich gegen Geßner 
gerichtet und bier wies er viel mehr als fonft auf das wahre griechifche Schön- 
beitögefühl bin; aber die Gragien, wenn fie auch nicht mehr fo üppig find, wie 
er jte fonft ſchildert, werden zu oft affeftirt und Fofett, fallen aus ihrer Rolle 
und zeigen fich nur zu oft ald foftümirte Sranzöfinnen, welche blos Unfchuld 
und Naivetät nachahmen und nicht angeboren bejigen. Sein Diogenes, der 
1770 erfchien, ift eine feiner jchlechteften Arbeiten, und es erfcheint bier Diefer 
Cyniker ald ein lüfterner Bettelmönd und moderner Süßling voll Abge— 
fchmadtheit, der fich über den Tod feiner Geliebten Glycerion in Geßner'ſche 
Empfindeleten verliert. Noch ſchmutziger ift fein neuer Amadis (1771), deſſen 
Held aus Tugend und Wolluft zuſammengeſetzt ift, mit Kofetten Tiebäugelt und 
fündigt und dann ein häßliches, aber geiſtvolles Geſchöpf als fein Ideal aufſtellt. 

Mit diefen Schriften war Wieland von einem Extrem in das andere gefallen 
und die Angriffe, welche er früher gegen Die Dichter des heiteren Lebensgenuffes 
gemacht hatte, rächten ſich nun bitter an ihm, jo daß er jich Die zahlreichen 
Ausftellungen, welche man fogar an feinem Privatwandel machte, der Doch un= 
tadelig war, jehr zu Herzen nahm. Er vertheidigte fich Dagegen —— Unter: 
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redungen mit dem Pfarrervon ** und machte darauf aufmerffam, daß 
das Böfe, welches feine Erzählungen vielleicht angerichtet, Doch Durch Das Gute 
wieder aufgewogen fein fünnte, daß ja auch Arioft und Boccaz Ähnlich gejchrie= 
ben, daß Aufklärung das befte Mittel zu wahrer Befferung fei und dem Reinen 
Alles rein ericheine, denn das Schönheitägefühl werde bei der naiven Gefinnung 
nicht beeinträchtigt; und wirflich wollte Wieland mit der Grazie und Schön: 
beit im Gebiete der Kunft das Leben verfchönern und der Moral einen größeren 
Reiz geben, ja er hat fogar Durch feine Dichtungen Die Poefte von den Feſſeln 
der Moral und Religion befreit und den Grundfag angebahnt, daß die Dich: 
tung nicht da fei, um zu ergögen und zu nüßen, fondern ihr Zwed darin 
beftehe, daß fie ſchön ift. Doch Hatte Wieland felbft moralifche Abfichten zu 
Grund gelegt, war feine Grazie nicht Acht und jeine Kunft nicht fchön und 
Damit fiel auch die Anwendung feines an und für fich richtigen Grundfaßes auf 
ihn felbft, der ohnehin Feine Achte Menfchenfenntnig befaß, fondern fie von 
Rouffenu und Voltaire entlehnte, die hier feine Autorität fein Eönnen. Das 
Gute, welches er damit bezweckte, beftand hauptfächlich darin, daß er gegenüber 
von Klopftork der Wirklichkeit und Sinnlichkeit wieder zu ihrem Rechte verhalf 
und in Die Dichtung die irdifche Liebe wieder einführte, welche von da an ein 
Hauptelement derſelben blieb, daß er der Dichter der Gragien und Anmuth war, 
wie Klopſtock jener der Erhabenheit und Würde, und ohne die beiden Gegen 
fäße, ohne die Bermählung des Idealismus und verjtändigen Realismus unfere 
Poeſie nimmermebr jene Höhe erreicht hätte, Die le durch Göthe und Schiller 
erſtieg. 

190. Hatte ſich Wieland in Biberach ganz in den weltmänniſchen Ton der 
Franzoſen geworfen, ſo machte er auch deren Philoſopie zum Gegenſtande ſeiner 
Forſchungen und Betrachtungen und beſonders fiel ihm J. I. Rouſſeau auf, 
der den Satz aufgeftellt Hatte, daß der urfprüngliche Zuftand des Menſchen ein 
ungefelliger und tbierifcher gemwefen fei. Wieland, der Gefallen daran hatte, 
die Menfchen eber zu erniedrigen, was fich noch aus feiner erften Periode her: 
fchrieb, ftellte in feinem Auffage über Rouffeau (1770) die Anficht ent= 
gegen, daß der Menſch urfprünglich beffer gewefen und erjt nachher gefunfen 
fei. Die vielfach angeregten Fragen über die befte Negierung und die Beſtre— 
bungen und Reformen des Kaiferd Joſeph I. führten Wieland auf den Ge- 
Danfen, auch feine Anftcht in einem Werfe darzulegen und eine Löſung dieſes 
Problems zu verfuchen. Es entftand daraus 1772 der goldene Spiegel, 
eine Art von jummarifchem Auszug des Nüslichften, was die Großen und 
Edlen einer gejitteten Nation aus der Gefchichte der Menfchheit zu lernen haben. 
Bon poetifcher Auffaffung ift bier feine Spur, der philofophifche Gehalt eben- 
fall8 gering und Wieland zeigte wieder Die alte Redſeligkeit, breite Verſtändig— 
keit und ein Schwanfen zwifchen den ertremften Anfichten, welches die 
Birfungen auf der einen Seite Durch die Gegenwirkungen, die er auf der anderen 
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Seite machte, wieder zerftörte. Es werden bier die widerfprechenpften Anftchten 
neben einander geftellt, gute und fchlimme Beifpiele, fchwache und vortreffliche 
Fürften, die Vortheile des Naturzuftandes der Völker und die Eultivirter Reiche 
geichildert und über Bonzen: und Pfaffenwefen, Unfchuld und Verderbniß der 
Sitten und die Urfachen des menfchlichen Denkens und Handelns gefprochen, 
ohne Daß fich Dies vor der Piychologie, Gefchichte und dem Leben als ftichhaltig 
bewährt. Sp gering die Wirkung dieſes Buchs auf Deutfchland war, fo 
bedeutungsvoll wurde es für den Verfaffer, der deshalb zum Pringenerzieher in 
Weimar ernannt wurde und damit in das dritte Stadium feiner literarifchen 
Thätigfeit trat, wobei er freilich feine Umwandlung feines urfprünglichen 
Standpunftes vornahm, fondern mehr einen Wechfel des Koſtüms, weil er ſah, 
daß die alte Tracht in der neuen Zeit nicht mehr mitgehen konnte. Merfwür: 
diger Weife verfuchte er fich auch in Diefer Uebergangszeit im Gebiete des 
Drama’d und fihrieb die Opern Alcefte, die Wahl des Herkules und 
Rofamunde, welche abermals feinen Mangel an dramatifchem Talente 
bewährten. In Weimar verließ er die bisher ihm fo beliebten griechifchen Stoffe 
und ging auf die des ritterlichen Mittelalterd aus, die ihm mehr behagten, weil 
fie eine mehr erotifche Seite hatten, als die einheimischen deutfchen Stoffe, wo— 
für Wieland überhaupt nie Sinn gehabt hat. Zugleich gründete er den Deut: 
Then Merkur, trieb die Schriftitellerei theilmeife ald Broderwerb und fabris 
zirte nach der Bibliothöque universelle des Romans eine ganze Reihe romantischer 
Erzählungen und Mährchen. Es fallen jedoch auch in dieſe Zeit feine Abd e= 
riten (1774), die zwar mehr verfprechen als fie halten, aber immerhin, 
befonders ine Anfange, zum Beften gehören, was er je gefchrieben bat. Es ift 
eine größere komiſche Erzählung, worin er eine Narrheit, Die in der alten wie 
in der neuen Welt vorfommt, zur Darftellung bringt, nämlich den Gegenſatz 
der Spießbürgerei gegen die romantifche Ritterwelt, die Thorheit, welche alles 
für Narrheit hält, was nicht auf ihrem eigenen, niedrigen Standpunfte erwachſen 
ift. Ihr ift der Philofoph ein Narr, weil fie nicht begreifen Fann, warum man 
nachforfche, weshalb die Dinge find, da fie Doch einmal da find; fie verwirft den 
Arzt, der auf eine einfache und natürliche Weife heilen will, und den Dichter 
verſteht fie überall verkehrt. Zuletzt fommt es in der Stadt Abdera zu zwei 
beftig erbitterten Parteien wegen eines Eſels Schatten, bis einer den klugen 
Einfall bekommt, man folle den Eſel ftrafen, weil er durch feinen Schatten den 
Streit erregt habe, worauf der Efel zerriffen wird und der Zwiefpalt zu Ende 
gebt. In diefem Romane hat Wieland einmal ein individunlifirtes Lebensbild 
gegeben, das freilich wieder feine langweiligen Parthien hat, aber zu allen 
Zeiten voll Wirkung fein wird, weil es immer Kleinftädterei gibt. 

Unter feinen Eleineren romantifchen Erzählungen und Mährchen Eönnen 
mehrere jelbitftändigen poetifchen Werth beanspruchen, wie 3. B. Die Schönheit 
feiner Erzählung Gandelin oder Liebe um Liebe (1776) allgemein aner: 
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kannt ift und Diefem dad Sommer- und Bintermährchen würdig zur 
Seite fteht, worin mit vieler Gewandtbeit eine Feengefchichte erzählt ift. In 
Geron dem Adeligen herrſcht ernfte Sittlichfeit und wohlthuende Ein- 
fachheit und Wieland zeigt dadurch felbit den großen Unterſchied zwifchen Der 
wahren Romantif des Mittelalterd und feiner eigenen. In ähnlicher Weife ift 
der Erzählungen die Wafferfufe, Pervonte und Vogelgefang zu 
gedenken. In dieſem Gebiete ift Wieland am weiteften gefommen in feinem 
Dberon, den er felbft für fein Hauptwerk beftimmt zu haben fcheint, Da er 
mit jehr großen: Fleiße Daran arbeitete und dies Gedicht vielleicht allein unter 
allen feinen Schriften auf die Nachwelt übergeben wird. Der Oberon ift jedoch 
fein Original, fondern eine freie Umarbeitung des frangöftichen Huon de Bor- 
deaux, welche Wieland fo ſelbſtſtändig ald möglich zu geftalten fuchte; auch ift 
es durchaus fein Ritterepos, noch überhaupt ein Epos, fondern ein gelungenes 
Mäbhrchen, in deſſen weitem Zauberfreis der Dichter Altes und Neues, Morgen: 
ländijches und Abendländifches, Hohes und Niedriges in den buntejten Geſtal— 
tungen feiner Phantafie zufammenwirft, fo dag das Ganze gleichjam aus 
Oberon's Wunderhorn jelbft bervorgezaubert zu fein fcheint. Der Inhalt dreht 
ſich um Geringfügiges und die Motive zu den Handlungen und Greigniffen 
find keineswegs von großer Bedeutung; ja fogar Huon und Rezia tragen mehr 
den Eharafter von Perfonen aus dem 18. Jahrhundert, ald aus dem Zeitalter 
Karls des Großen. Huon zieht ſich den Zorn feines Kaiferd zu und Da Diefer 
ihn verderben will, gibt er ihm den Auftrag, nach Bagdad zu ziehen, vom Kaijer 
einen Zahn und Haare zu verlangen, Dem, der ihm zur Rechten figt, den Kopf 
abzufchlagen und feine Tochter zur Gemahlin zu gewinnen, und Huon zieht 
nun aus, das Wageſtück zu unternehmen. Zum Glüd trifft er unterwegs einen 
treuen Diener feines Vaters, gewinnt die Gunft Oberon’s und deſſen Zauber: 
born und vollführt mit deſſen Hülfe feinen Auftrag, wodurch freilich jedes 
Heldenhafte verloren gebt, weil in feinem Falle auch ein Kind die Sache bewerf: 
ftelligen Eonnte. Auf der Rückkehr findet Wieland wieder Gelegenheit feine 
alte Natur berauszufehren, indem den Liebenden der Liebedgenuß verboten ift, 
fie aber in eine folche Situation fommen, daß fie das Verbot übertreten, worauf 
fodann die Strafe folgt und die Liebenden auf eine einfame Injel und zulegt 
als Sklaven nach Tunis kommen, wo wieder Harems-Geſchichten gejchildert 
werden fönnen, der Knoten gefchürzt wird und mit Oberon’d Hülfe endlich 
Huon mit feiner Gemahlin nach Paris zurückkehrt, des Kaiferd Gnade wieder 
erringt und den Lohn für Heldenthaten erhält, die Oberon verrichtet bat. Der 
Grundgedanke bei diefem Gedichte gebt dahin, Daß treue Kiebe und feſtes Ver— 
trauen allein geeignet find, Freiheit und Schieffal im menjchlichen Reben zu 
verfühnen, wie denn in dem Gedichte auch Die Vorſehung zur Verberrlichung 
kommt. Abgeſehen von ver bier viel fchöner geftalteten Sprache, befjerem 
Reime und Rhythmus, enthält das Gedicht den Hauch wirklicher Poeſie, ſteht 
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es in jeiner Urt bis zur Gegenwart noch unerreicht da und hat Göthe nicht 
ganz Unrecht, wenn er davon fagte: fo lange Poeſie Poefie bleiben wird, wird 
Dberon als ein Meifterftücl poetifcher Kunft geliebt und bewundert werben. 
191. Nach dem Oberon begann für Die Entwicklung der Wieland’fchen 
Poefle eine vierte Epoche, wozu ebenfalls Die Anregung wieder von Außen fam. 
Er hatte ſich nämlich nicht nur mehr mit der Ueberſetzung des Lucian und Koraz 
beichäftigt, fondern auch der Kampf zwifchen der orthodoxen Richtung und dem 
Nationalismus war durch die Wolfenbütteler Fragmente und Reffing in ein 
weitered Stadium getreten, jo daß auch Wieland daran Antheil nahm und ein 
Apoſtel der Toleranz wurde, wobei er jedoch auch mehr in Worte fich verlor und 
auf ein beiderſeitiges Sichgehenlaffen drang, ald daß er eine beftimmte Anftcht 
und Richtung verfolgt hätte, Jene Toleranz Hat er noch am entfchiedenften 
für drei berühmte und berüchtigte Irauen des Alterthums in Anfpruch genom— 
men, indem er den Makel ihres Rufs vertheidigte, wie er fich überhaupt gern über 
Frauen außlieg und den pytbagoräifchen Frauen eine eigene Abhand— 
lung widmete. In feinem Auffage über den freien Gebrauch der Ber: 
nunftin Glaubensſachen predigt er Toleranz, weil man Niemanden zu 
einer biftorifchen Glaubensform zwingen könne und nur an Gott und der Un— 
fterblichkeit feftzubalten habe, wobei er fogar eine freie Anficht über die Bibel 
äußerte, Die nicht entfcheidender Richter in Glaubensfachen fein folle, und die 
Peredlung der Menfchen allein vom Rechte der freien Aeußerung abhängig 
machte. — Mit der Ueberfegung des Lucian begann er auch wieder ganz in 
deffen Richtung zu fchreiben, piychologifche Räthſel zu löſen und politifche und 
religiöfe Tagesfragen zu befprechen, woraus feine Halbromane entjtanden. In 
den Ödttergefprächen (1789) äußerte er feine Doppelfeitige Anficht über das 
Chriſtenthum, wobei Jupiter meint, der alte Aberglaube jei unfchuldiger und 
wohlthätiger ald der neue und Die Priefter harmloſer, wogegen Ehriftus darauf 
hinweist, wie feine Lehre zum Zweck habe, Das ganze Menfchengefchlecht zu 
einer guten und glüclichen Familie zu bilden, wozu aber Zaufende von Jahren 
gehörten. Im Romane Peregrinus Proteus entwidelte er ven Grundfaß, 
dag Gefühl und Einbildungsfraft ohne Vernunft den Menfchen irre führen 
und zum Gefpötte machen, was er in der Gefchichte des Gauflerd Peregrinus 
nachzumeifen fuchte, der in Olympia den freiwilligen Feuertod wählte. Im Hin: 
blicke auf Lavater und ähnliche Schwärmer jchilvert Wieland den Peregrinug, 
bei dem die Taufchung in Fleifch und Blut übergeht und der zulegt nicht ein= 
mal mit feinem freiwilligen Tode einen beilfamen Eindruck binterläßt, wobei 
der Dichter Gelegenheit nimmt die Priefterherrfchaft und die Schmwärmerei des 
Chriſtenthums zu geißeln. Da in diefem Roman das Wohlthätige des Chrijten- 
thums nicht zur Darftelung kam, fo widmete Wieland Diefer Seite den 
Agathodämon, eine pfychologifche Ehrenrettung ded Apollonius von 
Tyana, der die römische verdorbene Welt wieder emporheben wollte, auf die 
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Herrſchaft von Natur und Vernunft drang, aber in feinem Unternehmen ſchei— 
terte und zulegt befennen mußte, was er gewollt, fei Schein, Stolz und Leber: 
bebung gewefen, während daſſelbe Ziel mehr bemußtlos, ohne Kunft und 
Blendwerk von Ehriftus erftrebt werde, welcher an feine göttliche Sendung 
glaubte, indeß Apollonius fich blos dafür den Schein gab. — Den Schluß 
von Wieland’3 poetifcher Wirkfamkeit bildet fein Ariftipp, worin er das 
ganze Reſultat feiner Studien des Alterthums, feiner Betrachtungen und 
Lebenserfahrungen niederlegte und ed verfuchte, Die großartige Zeit eines 
Perikled mit ihren glänzendften Zügen und ihren größten Thorheiten zu ſchil— 
dern, fo daß mit vieler Anfchaulichfeit und Phantafle Alles berührt und 
befprochen wird, was den gebildeten Menfchen intereſſirt. Dabei hat Wieland 
im Bilde des Ariftipp fich felbft zu zeichnen verfucht. Aber wenn auch Göthe 
in feiner perfiflirenden Schrift über Wieland ihm gezeigt hatte,wie er dad innere 
Weſen des Alterthums nicht verftehe und es gang moderniſirt bei ihm erfcheint, 
fo hatte Died Doch nichts bei ihm gefruchtet. Sofrated und Plato ericheinen 
ganz ihrer antiken Eigenthümlichkeit entkleivet, Alles ift mehr am Aeußerlichen 
baftend geblieben und Wieland nirgends in den Geift des Alterthums einge: 
drungen; auch fchilverte er wohl die fchwachen Seiten Plato's, aber feine edlere, 
großartigere Wirkſamkeit ift ganz übergangen und dadurch blos ein Zerrbild 
des Philofophen geliefert. Der Verfaffer bat darin faft noch mehr als fonft 
bewiefen, daß er weder Talent für die Kritif der Gejchichtfchreibung, noch für 
dieſe ſelbſt beſaß, noch auch es ———— die Idee mit der Wirklichkeit zu 
verſöhnen. — 

Was Wieland ſpäter noch ſchrieb, war mehr philologiſcher Art; er über— 
ſetzte und ſuchte auf jede Weiſe das Verſtändniß des Alterthums zu erleichtern 
in ſeinem attiſchen Muſeum, das bis 1809 erſchien. Nur noch einmal 
wagte er ſich mit einer anderen Schrift hervor, mit der Euthanaſia (1805), 
worin er über Leben und Tod philofophirte. Aber auch hier konnte er ed zu 
feiner entjchiedenen Anficht bringen und er blieb bis zu feinem Tode der 
ffeptifche Weltmann, welcher fih um alle Fragen des Tages intereffirte, über 
Altes feine Betrachtungen anftellte und es für das große Publikum zurecht 
legte, Das nicht ernfte und tiefe Neflerionen liebt, weil es dazu weder gebildet 
noch ausdauernd ift, fondern ficd gern unterhält, eine oberflächliche Kenntniß 
fucht, die für die Gefellfchaft ausreicht, und dabei auch gern etwas für feine 
Selbftliebe und Sinnlichkeit haben will. Dafür war nun Wieland der rechte 
Mann; fein bequemes Schaufeln zwifchen dem Ueberfinnlichen und Sinnlichen 
und den Ertremen in der Kunft und Viffenfchaft machte ihn zum Schriftfteller 
ded Tages und fo lange er lebte, war er vielgelefen und berühmt, bis die Mode 
wieder umfchlug und andere Liebhabereien ſich auf den Thron festen, fo daß 
nur ein Werk von ihm noch gern gelefen und unvergänglich ift, fein Oberon, 
weil bier allein wahre Poeſie berrfcht und Poefle ale Zeiten überdauert. 
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192. Nachdem wir betrachtet, wie die Poefle nach und nach die fpätere 
Glanzperiode vorbereitete, ifte8 Zeit, auch die Pro ſa zu berüdkfichtigen und die 
Leiftungen im Gebiete der Wiffenfchaft und Kunft zu würdigen; denn von nun 
an haben beide einen mächtigen Einfluß nicht nur auf die Verbefferung und 
Bereicherung der Sprache, fondern auch auf die Dichtung felbft, auf welche 
PHilofophie und Gefchichte, Naturmwiffenfchaften und andere Studien mehr 
als je zu wirfen beginnen. Verlangt daher auch Die deutfche Literaturgefchichte 
nicht eine ſtrenge Gejchichte der Wiffenfchaft, fo muß fie Doch das berüd: 
fichtigen, was fie an Ergebniffen für den Fortſchritt in der allgemeinen Kultur 
und der Poefie darbot. Schon früher Hatten Thomaftud, Leibnig und Wolf 
veranlaßt, daß Baumgarten über dad Wefen der Poeſie philofophirte und 
wenigitend die Anfänge einer Aeſthetik aufftellte, die dann von Meier weiter 
ausgebildet wurde. Die früher nur zerjtreut geäußerten Anfichten und die 
Refultate der bisherigen Kritif wurden auf pbilofopbifche Grundſätze gebaut 
und in ein Syiten gebracht. Im Gebiete der Philofophie machte fich befonders 
jene Richtung geltend, welche nach allen Seiten bin Mäßigfeit und Billigfeit 
zu üben fuchte und den gefunden Menfchenverftand auf den Thron feßte, indem 
man fich noch nicht zur fpefulativen Wiffenfchaft erhob. Für den Augenblid 
genügte e8 auch, hauptfächlich für Aufklärung zu wirken, denn erft mußte man 
feine gefunden Sinne zu gebrauchen verfteben, ebe man fcharfjinnigere und 
tiefer eingehende Shiteme begründen konnte. Die ganze Periode, welche vor 
und liegt, befaß daher nichts ald eine eflektifche Aufklärungsphilofophie. 
Johann Joahim Spalding begann diefe Richtung ald einer der Erften 
bereit im Jahre 1748 mit der Schrift über die Beftimmung des Menfchen und 
den Standpunkt der englifchen Philoſophie hielt er noch ausgeprägter feft in 
feiner fpäteren Arbeit: Gedanken über den Werth der Gefühle, 1751. Er war 
eigentlich Theolog und dabei ein guter Nedner, der überall auf Einfachheit und 
Sittlichfeit drang und befondere Vervienfte um die praftifche Philoſophie und 
erfolgreiche Darftellung der Religionslehre hatte. Seine Wirkſamkeit blieb 
jedoch Hinter derjenigen zurüd, welche Johann Georg Zimmermann 
auf die Nachwelt ausübte. Er hatte fich am Geifte frangöjtfcher und englifcher 
Schriftfteller gebildet, fich ganz der philofophifchen Zeitrichtung bingegeben 
und Die Refultate feined Nachdenkens Kar, geiftreich und oft fatirifch in popus 
fären Schriften dem Volke mitgetheilt, wobei er ſich nur zu oft von feiner 
immer mehr menfchenfeindlich werdenden Mipftimmung, Hypochondrie und 
Kränklichkeit zu Launen und fogar zur Perfivie gegen die Freunde der Denf: 
freiheit Hinreißen ließ. Seine Schrift vom Nationalftolz (1758) ift originell 
und lebendig und belebt den Vortrag Durch Rückblicke auf die Gefchichte und 
das Leben, welches er als berühmter Arzt genauer kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte, Sein Hauptwerk ift jedoch fein Buch über die Einfamfeit (1756—1784), 
das zwar nicht fyftematifch und nach einen wohlüberdachten Plane den Gegen: 
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ftand verfolgt, ſondern mehr fragmentarifch, wobei er bald im ftrengeren Tone 
und wiffenfchaftlich zu Werke geht, bald wieder feine Darjtelung durch Bilder 
aus dem Leben und treffende Bemerkungen zu veranfchaulichen fucht, weshalb 
Died Buch auch mit großem Enthufiasmus aufgenommen und in faft alle euro: 
päifchen Sprachen überjegt wurde. Aber nicht allein in Diefem Gebiete, ſondern 
auch über die Medizin verftand er mit philoſophiſchem Geifte zu fchreiben, wie 
feine Schrift von der Erfahrung in der Arzneifunft (1763) beweist, Die von 
Pedanterie fich ganz frei gemacht bat. Weniger originell, aber gemüthreicher 
und wohlwollender find Die Schriften von Iſelin aus Bafel, welcher durch 
verfchiedene Schriften für allfeitige Aufklärung zu wirken juchte und fich nament- 
lich über die Gefchichte der Menfchheit und der Gejeggebung verbreitete, wobei 
er mit praftifchem Blicke manche freifinnige Wahrheit vortrug, ohne in einen 
pedantifchen Ton zu verfallen, indem er fich fogar ſchon Mühe gab, feinem Aus: 
drude eine größere Abrundung zu verleihen. Entjchiedener, jchärfer und wiſſen— 
fchaftlicher erhob ih Neimarus in Hamburg gegen die orthodoxen Theolo— 
gen und verkündete in feiner Schrift: die vornehnften Wahrheiten der natürlichen 
Religion (1754) Die Nechte der Vernunft gegenüber dem Symbolzwange. 
Seine berühmten Wolfenbütteler Fragmente zeugen von feinem Scharfjinne 
und Freimuthe, mit dem er ed wagte, das Poſitive des Chriſtenthums anzu— 
greifen, und gaben ſpäter Beranlaffung zu den heftigen Kämpfen, welche Leſſing 
gegen feine Gegner flegreich Durchfocht. Auch über ftrengere Disciplin fchrieb 
er in feiner Vernunftlehre, welche e8 zuerit unternahm, den Gegenftand mit 
größerer Wiffenfchaftlichfeit zu behandeln. Legtere behielt Johann Heinrich 
2ambert überall bei, der jich nicht nur ald Mathematiker, fondern auch als 
bedeutender Philoſoph im Gebiete der Logik und Metaphyſik auszeichnete, 
wofür er eigentlich zuerjt Die wilfenfchaftliche Sprache ſchuf. Freilich verfuhr er 
dabei oft mit zu viel Willfür und beeinträchtigte Den Geift der Sprache, aber 
hätte man ihn beffer zu verfteben gefucht, jo hätten es gewiß feine Nachfolger 
nicht fo fchwer gehabt, zu allfeitigem Berftändniß zu gelangen. Durch ihn 
wurde Die Wiffenfchaft ver Philofopbie ftrenger und klarer abgegrängt und er 
holte aus dem tiefjten Schachte ded menjchlichen Geiftes das Material zu einem 
Gebäude der Philofophie, das erft Die fpätere Zeit aufführte, weil er von feinen 
Zeitgenoffen zu wenig verftanden wurde. Seine hierher gehörigen Schriften 
find: Neued Organon oder Gedanken über die Erforichung und Beziehung des 
Bahren (1764, 2 Bde.) und Anlage zur Architeftonif oder Theorie des Ein— 
fachen und Erjten in der philofophifchen und mathematischen Grfenntniß (1771, 
2 Bde.). Ein faft ebenjo tiefer Denker war auch Tetens, deffen philoſophiſche 
Berfuche über die menjchliche Natur damals bedeutendes Aufſehen erregten; 
fehlte diefem Buche auch Originalität, fo war es doch flar und mit einer gewiſ— 
jen Eleganz geichrieben, auch ging er darin fchon den Weg, welchen fpäter Kant 
mit größerem Erfolge bejchritt. Unbedeutender und weder fo gründlich noch 
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geiftreich war Feder von Göttingen, der Durch feine Unterfuchungen über den 
menfchlichen Willen zu vielem Rufe kam, darin aber nichts anderes als eine 
georonete Darftellung der englifchfranzöftfchen Gemeinphiloſophie gab, die er 
populär darftellte, deren wahren Geift er aber nicht zu faffen vermochte. Ueber: 
haupt bielt er fich in ven Gränzen des gefunden Menfchenverftandes und war 
fo jelbftfüchtig, daß er nur feine eigene Philoſophie für erfolgreich hielt und 
die Kantifche verwarf, was ihm freilich nicht gelang. Durch ähnliche Oppofition 
gegen Kant ift auch Garve bekannt, der eine Lebens- oder Popularphilofophie 
lehrte und eine gründliche zufammenhängende Grfenntniß der Dinge erftrebte, 
auch wohl einzelne feine Bemerkungen darüber machte, aber nie zu tieferen 
Unterfuchungen und wichtigeren Entdeckungen fam. Er war der Grite, welcher 
Kant zu befampfen fuchte, und jelbft diefer nahm feinen Anftand, Garve ala 
einen ächten Philofophen anzuerkennen. Wichtig waren hauptfächlid) feine 
Abhandlungen, Die er der Ueberfegung des Eiceronianifchen Buchd von den 
lichten beigab. Nach Wolf’fchen Grundfägen unternahm Johann Auguft 
Eberhard zu Halle in feiner neuen Apologie des Soerates eine Vertheidigung 
der gefunden Vernunft gegen die orthodoxe Firchliche Dogmatif und fuchte über: 
haupt der Bopularpbilofopbie immer größeren Eingang zu verfchaffen, indem 
er zahlreiche, leicht verftändliche Werke über verjchiedene Gegenftände der Philo— 
fopbie, eine allgemeine Gefchichte derjelben und eine Aeſthetik fchrieb und ſich 
darin an das größere Publikum wandte. Mehr ein Philoſoph der gebildeten 
Salons und der vornehmen Welt war Johann Jakob Engel, welcher Feine 
tiefen Forfchungen und neuen Entdeckungen machen wollte, ſondern beftrebt war, 
in elegantem Ausdrucke und leicht verftändlicher Sprache anfchaulich und leben 
dig zu zeigen, wie die Berhältniffe ded Lebens wie der Dinge in Bezug zur 
menjchlichen Glücffeligfeit ftehen. Ganz diefem Charafter entfprechend ift fein 
einft viel gelejener Philofoph für Die Welt gefchrieben, worin fchöne Worte den 
Mangel an fernhaftem Inhalt erjegen follen und er fich gegen alle Spekulation 
erklärt. Auf ähnliche Weife fucht fein Fürftenfpiegel praftifche Lehren aus feinen 
Beobachtungen und feiner Weltkenntnig zu geben und es find darin einzelne 
anfprechende und nicht unintereffante Bemerkungen niedergelegt, aber Tiefe ift 
bier nicht zu finden, ebenfo wenig wie in feinen Ideen zu einer Mimik, welche 
ſich nur Durch einzelne gediegene Bemerkungen über dieſe Kunft auözeichnen 
und daher auch jegt noch für den Schaufpieler nicht ohne Werth find. 

Johann Joachim Spalping if im 3. 1714 zu Triebfees in Pommern geboren, 
finpirte zu Rofod und Greifswalde Theologie, ſchrieb fhon frühe über Kirchengeſchichte, 
Philofophie und Moral, wurde 1745—47 Serretär bei der ſchwediſchen Geſandtſchaft in 
Berlin, 1749 Prediger zu Baſſahn und 1757 in Barth, wo er mit vielem Erfolge als 
theologifcher Bolksfhriftfieller auftrat. Im 3. 1764 wurde er erfter Pfarrer und Propft 
an ver Nikolaifiche zu Berlin, fpäter Oberconfiftorialrat$ und wurde fehr beliebt; im 
Folge religiöfer Berrüdungen Iegte er aber 1788 fein Amt nieder und lebte noch glücklich, 
bis er 1804 farb, Er war auch ein guter Preriger und gab verſchiedene Predigten her- 
aus. — Johann Georg Zimmermann if im 3. 1728 zu Brugg in ver Schweis- 
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geboren, flubirte in Göttingen Medizin, promovirte bafelbft und lebte einige Sabre als 
Stavtphyfitus in Brugg, wo er fi durch verfhiedene Schriften einen Namen erwarb, fo 
daß er 1768 als Hofrath und königl. Leibarzt nad Hannover berufen wurde. Hier ver— 
bitterten ihm Neid und Parteifucht das Leben, Frau und Tochter ftarben bald, und wenn 
er auch einen hohen Ruhm als Arzt und Schriftfteller erwarb, fo verfiel er vo in immer 
größere Hypochondrie, welche Streitigkeiten mit ausgezeichneten Gelehrten noch mebrten, 
bis er Iebensfatt und unglücklich im J. 1795 farb, Seine Schrift über vie Einfamfeit 
erfchien 1784 zu Leipzig in 4 Bänden, jene über ven Nationalftolz zu Zürih 1789. — 
Sfaat Zfelin aus Bafel ift 1728 geboren, fuchte mit reiner Begeifterung in feinen 
Schriften für das Gefammtwohl ver Menfchheit zu wirken und ſtarb am 15, Zuni 1782, 
Es erfhienen von ihm die Schriften: der Patriot (1758); über die Grfeggebung (1758, 
1760); die Träume eines Menfhenfreundes (1759); über die Geſchichte ver Menſchheit 
(1764, 1770, 1779, 2 Thle.), und von 1776 bis 1782 gab er die Ephemeriven ver Menfd- 
beit heraus, — Hermann Samuel Reimarus, ver Sohn eines Lehrers am Jo— 
banneum, ift im Jahr 1694 zu Hamburg geboren, fludirte 1714 in Jena, promovirte in 
Wittenberg, wurde Adjunkt ver dortigen philofophifhen Bakultät, machte 1720 eine Reife 
nah Belgien und England, hielt vann in Wittenberg philofophifhe und philologifhe Vor⸗— 
Tefungen, kam 1723 als Rector nah Wismar und 1727 als Profeffor ver hebräiſchen 
Sprade und fpäter aud ver Mathematik an das Giymnafium in Hamburg, mo er im Jahre 
1768 ftarb, Er gab hier ven Dio Caffius vollenrs heraus und ſchrieb verfhiedene Werke 
als Frucht feines tiefen und reifen Nachdenkens. Er fhrieb: vie vornehmften Wahrheiten 
der natürlichen Religion in 10 Abhandlungen auf eine begreiflihe Art erflärt und gerettet, 
Hamburg 1754 Cerlebte 6 Auflagen); Betradtungen über die Kunfttriebe ver Thiere, 1762 
(4. Aufl. 1798); die Bernunftlehre als eine Anmweifung zum richtigen Gebraud der Ber- 
nunft in der Erfenntniß der Wahrheit, aus zwei ganz untrüglihen Regeln ver Einftim- 
mung und des Widerſpruchs hergeleitet, Hamburg 1756. Die bier aufgeftellten Regeln 
wandte er gegen das Pofitive des Chriftentfums an in einem Werke, das er nicht zur 
Beröffentlihung beitimmte, vas aber Leffing als Wolfenbüttelfhe Fragmente eines Unge— 
nannten berausgab, — Johann Heinrid Lambert, ver Sohn eines Schneiders, ift 
im 3. 1728 zu Mühlhauſen im Sundgau geboren, follte Schneider werben, lernte aber für 
ſich vaneben Mathematit, Philofophie und orientalifhe Spraden. Weil er eine fhöne 
Handſchrift fhrieb, ward er im fünfzehnten Pebensjahre Buchhalter in einem Eifenwerke, 
zwei Fahre fpäter Secretär bei Zfelin in Bafel, dann Hofmeifter beim Präfiventen von 
Salts in Chur, wo er acht Jahre blieb und dann feine Zöglinge 1756 nah Göttingen 
begleitete, wo er Gorrefpondent der Societät der Wiffenfhaften wurde, hierauf 1757 nad 
Utrecht und 1758 durch Frankreich nah Turin und Chur ging. Im 3. 1759 ging er nad 
Augsburg, fchrieb fein Wert über vie Photometrie, wurde Mitglied der Akademie der 
Wiffenfhaften in Münden und ging nah Erlangen, wo er 1761 Kosmologifhe Briefe 
über die Einrihtung des Weltbaues ſchrieb. Im J. 1763 ging er in’s Beltlin, dann 
nah Leipzig und im Februar 1764 nah Berlin, wo er Oberbaurath und Mitglien der 
Akademie ver Wiffenfhaften wurde und am 25. September 1777 farb, Er war ein großer 
Mathematiter und entvedte auch die Theorie des Sprachrohrs. — Tetens if ITIT ge 
boren und 1807 geſtorben. Er ſchrieb 1760: Gedanken über einige Urſachen, warum in 
der Metaphyſik nur wenige ausgemahte Wahrheiten find; und 1777 philofophiihe Ver— 
fuche über die menfhlihe Natur, — Johann Georg Heinrih Feder if 1740 zu 
Schornweifah bei Bayreuth geboren, wurde 1765 Profeffor in Koburg und 1768 orvent- 
Liber Profeſſor ver Philofophie in Göttingen, ging jedoch 1797 nah Hannover, wo er 
Mitdireltor des Gymnafiums, 1802 Hofbibliothefar und Zuſtizrath wurde und 1821 ftarb, 
Er ſchrieb: Unterfuhungen über den menfhlihen Willen, 4 Bde., Lemgo 1779— 93; Grund⸗ 
linien zur Kenntniß des menfhliden Willens und ver natürlichen Gefege des Rehisver- 
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baltens (Göttingen 1783; 3, Aufl. 1789) und eine Selbftbiographie, die fein Sohn 1825 
berausgab. — Chriſtian Garve if am T, Januar 1742 als ver Sohn eines Färbers 
ju Breslau geboren, fiudirte im einundzwanzigften Jahre zu Frankfurt a. d. O. Philofophie, 
dann Mathematik in Halle und zulegt in Leipzig, von wo er 1767 nad Haufe zurückehrte. 
Sm 3. 1769 wurde er an Gellert's Stelle auferorventliher Profeffor ver Philoſophie in 
Leipzig, welches Amt er aber 1772 wegen Kränklichleit wiener aufgab, worauf er nad 
Breslau ging. König Friedrich Il. ließ ihn zu fih kommen und forderte ihn auf, Cicero's 
Bud von den Pflichten zu überfegen, mas er 1779 in Charlottenburg begann, Er ftarb 
am Gefihtsfrebs am 1. Decbr. 1798, Seine bauptfählihften Echriften find: Ueber die 
Berbindung ver Moral mit der Politit, Leipzig 1788; über ven Charakter der Bauern 
und ihr Berhältnif gegen ven Gutsherrn und die Regierung (Breslau 1786 und 1796); 
Verſuche über verfhienene Gegenſtände aus der Moral, Literatur und vem gefellfhaftliden 
Leben (5 Bde. 1792—98); Fragmente zur Echilverung des Geiftes, Charafterd und der 
Regierung Friedrich's 11. (Breslau 1798, 2 Bre.). Er überfegte des Ariftoteles Ethik 
und Politik und fein Werk über Cicero's Pflichten erfhien zu Breslau in A Bänden und 
bis 1801 in 5 Auflagen. — Johann Auguſt Eberharp ift am 31. Auguft 1739 zu 
Halberftadt geboren, ſtudirte 1756 in Halle Theologie, 1759 wurde er Hauslehrer beim 
Freih. v. der Horft und dann Conreftor und zweiter Previger an der Hofpitallirhe in 
Halberftant, gab jedoch viefe Stellen wieder auf, um mit feiner Zöglinge Familie nad 
Berlin zu geben, wo er Prediger am Arbeitöhaufe wurde und feine neue Apologie 
des Solrates fchrieb, die ihm viele Gegner verſchaffte. Im J. 1774 wurde er Previger 
zu Charlottenburg, mußte aber auf ausprüdlihen Befehl Friedrich's II. eingefegt werben, 
weil man ihm viele Schwierigleiten madte. Später ward er Profeflor ver Philofophie 
in Halle, vann Mitglied der Berliner Akademie ver Wiflenfhaften, 1805 geheimer Rath, 
1808 Doktor ver Theologie und farb am 6. Januar 1809. Er ſchrieb unter Anderem: 
Allgemeine Theorie des Denkens und Empfinvens (Berlin 1776); Handbuch ver Aeſthetik 
(Halle 1803—5, 4 Bre,) und Verſuch einer allgemeinen veutfhen Synonymik (6 Bände, 
Halle 1795—1802). — Johann Jakob Engel, ver Sohn eines Pfarrers, if am 
11. Sept. 1741 zu Parchim geboren, ging auf vas Gymnafium zu NRoftod, fiubirte daſelbſt 
Theologie und trieb dann Philoſophie und Spraden, weßhalb er 1765 nad Leipzig ging. 
Nachdem er mehrere Berufungen abgelehnt, ging er als Profeffor an das Zoachimsthal'ſche 
Gymnaſium nad Berlin, wurde Mitglied ver Akademie ver Wiffenfhaften, Lehrer des 
Kronprinzen und Oberdirektor des Theaters, welde Stelle er aber 1794 nieverlegte, wor- 
auf er nah Schwerin ging. Durch König Friedrich Wilhelm 11. zur Rückehr nad Berlin 
veranlaft, lebte er wieder vafelbft, zog ſich aber durch übermäßiges Arbeiten und eine 
Reife zu feiner Mutter eine Krankpeit zu und ſtarb am 28, Juni 1802 zu Parchim. Bon 
feinen Schriften find zu nennen: der Philoſoph für die Welt (Leipzig 1775—77, 2 Bre.); 
Sürftenfpiegel (1798); Anfangsgründe einer Theorie der Dihtungsarten (1783); Lobreve 
auf Frievrih 11. (181); Ideen zu einer Mimik (2 Bve., 1785 und neuerdings von Th. 
Mundt 1845 Herausgegeben); das Zeit- und Sittengemälve Lorenz Stark (1801); die Luft- 
fpiele: ver dankbare Sohn (1770), und ver Ereltnabe (1774). Gefammtausgaben feiner 
Schriften erfhienen Berlin 1801—6 in 12 Bänden und wiederholt 1844 u, ff. 


193. Die Fortfchritte der Philofophie Eonnten auch auf Die Theologie 
nicht ohne Einwirkung bleiben und zwar um fo mehr, als der Pietismus, der Anz 
fangs die Aufklärungsbeftrebungen befchügt hatte, num ſelbſt an einer ausſchließ— 
lichen Richtung fefthielt und neben die dogmatifche Orthodorie trat. Gegen Diele 
erhob ſich ſodann Die Philojophie und zwar lag die Gegenwirfung ſchon im 
Wolf'ſchen Syſtem, deſſen Eonfequenzen immer mehr ausgebildet wurden. 
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Diefer neue deutfche Rationalidmus ging hauptfächlich von Preußen aus, aber 
der Sieg wurde ihm nicht fo leicht gemacht, denn in dem ortbodoren Sachfen 
erhob man fich jogleich Dagegen und zwar auf eine allerdings richtig verfuchte 
Weife, indem EChriftian Auguft Erufius dem pbilofophifchen Syiteme 
ein andered entgegenzufegen unternahm, welches ſowohl die Vernunft, ald auch 
das orthodore theologische Syſtem befriedigen follte. Mit vielem Scharffinn 
gründete er auf Die innere Nöthigung des Verftandes und mittelbar auf die 
Wahrhaftigkeit Gotted die Gewißheit der menjchlichen Erkenntniß und Die fitt- 
liche Verbindlichkeit auf den freien Willen; aber fein Syftem war reich an 
Mängeln, haltlos und der Erfolg beftand blos in einer Verfolgungsfucht gegen, 
alle freifinnigen Theologen und den Hervorrufen eined Kanıpfes, den Leſſing 
mit fo fehneivdenden Waffen zu Ende führte. Bald wurde auch die orthodore 
Richtung durch große Theologen felbit abgewiefen, welche die Reſultate der 
pbilofophifchen Forſchung in fich aufnahmen und auf Die Theologie anwandten. 
In diefer Hinficht wurde befonderd Mosheim wichtig, der auch die deutjche 
Sprache wieder in die Theologie einführte und zwar den Supranaturalismus 
der Orthodoren nicht befämpfte, fondern fogar, fo weit er haltbar war, verthei= 
Digte, aber feine Stimme für unbefangene, befonnene Auffaffung der theologifchen 
Wiſſenſchaft erhob, überall verftändige Mäßigung eintreten ließ und Durch fein 
von aller Pedanterie entfernted Wefen und religiöfe Humanität treffliche Schüler 
um jich verfammelte, welche in feinem Geifte weiter wirkten. Auch in der then: 
Iogifchen Moral entfernte er fich von den engen Schranken der Orthodorie und 
bahnte er die Aufnahme rationaliftifcher Säge und Iveen an. Endlich kann er als 
einer der Hauptbegründer unferer Kanzelberedtfamfeit angefehen werden, indem 
er in feinen heiligen Reden (1732) ſchon eine gefchmadvollere Darftellung 
wählte und den Ausdruck feiner lichtvollen Entwidlung paffend anzufchmiegen 
veritand. Neben ihm wirkte der vielfach verfannte Johann Ehriftian 
Edelmann von Weißenfels, der gegen die orthodore Auffaffung des Ehriften- 
thums fich entfchieden erhob,die Bibel für in fpäterer Zeit entftanden erklärte und 
fie wohl achtete, aber ihre ausfchließliche Geltung verwarf. Er unterfchied ſich 
jedoch vielfach von den Rationaliften feiner Zeit, erhob fich mit herber Ironie 
und Schärfe gegen die Alles verfegernvden Geiftlichen, welche gereizte Stimmung 
noch Durch zahlreiche Berfolgungen und Mißgeſchicke gefteigert wurde, und konnte 
blos deshalb feine jo große Wirkſamkeit entfalten, weil er mit feiner Richtung 
allein in feiner Zeit ftand und feine immerhin fpefulative Theologie den Berliner 
eklektiſchen NRationaliften nicht zufagte. Ueberhaupt war fich die Aufklärung 
ihres Sieges viel mehr da bewußt, wo fie auf praftifchem Gebiete wandelte, wie 
e3 der fchon oben erwähnte Spalding bewies, der ald ein Ächter, edler Geift- 
licher überall darauf ausging, für die Aufklärung zu wirken, die Autorität der 
Bernunft neben denn Glauben verfocht und die fittlichen Principien vorzugs— 
weife in der menschlichen Natur ſelbſt fuchte, wodurch er einen heftigen Streit 
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bervorrief. Seine Wirkſamkeit nach diefer Seite ward aber noch größer dadurch, 
daß er nicht nur durch Schriften, fondern auch durch Predigten dieje Anfichten 
verbreitete und bis zu feinem Ende feinen Grundfägen treu blieb. Wie diefer 
in Preußen wirkte, jo Sobann Friedrich Wilhelm Jerufalem in 
Hannover und Braunfchweig, denn er hatte fich in England größere Welt- 
fenntniß verfchafft und fuchte befonderd den Glauben und die chriftliche Moral 
mit der philofophifchen Denffreiheit zu vermitteln, was er befonders in feinen 
Betrachtungen über die vornehmſten Wahrheiten der chriftlichen Religion (1768) 
verfuchte. Auch um die deutfche Sprache felbft erwarb er fich Verdienſte, indem 
er fie nicht nur gegen Friedrich's II. unpatriotifche und liebloſe Angriffe in feiner 
Schrift über deutfche Sprache und Literatur (1781) vertheidigte, fondern in 
feinen Predigten nach größerer Zierlichkeit ftrebte und nicht unmefentlich zur 
Vervollkommnung der Kanzelberedtfamfeit beitrug. Auch Zollifofer war. 
ein ausgezeichneter Kanzelredner, der logifche Gründlichkeit und Faplichkeit 
mit einer ariftofratifchen Eleganz des Ausdrucks paarte und wenn er auch feinen 
Reden mehr eine moralifchepraftifche Richtung gab, doch auch darin die ver— 
nünftige Aufklärung zu fördern ftrebte. In fprachlicher Hinficht fteht er aber 
allen feinen Borgängern voran und die einzelnen Reden zeigen jelbit, wie er auch 
in dieſer Hinffcht immer zum Befferen fortjchritt. 

Auch auf dem Gebiete der Dogmatik und Hermeneutif befchritt die Theologie 
jest neue Wege, welche ihr Ernefti und Morus eröffneten. Beide fehrieben faft 
nur lateinifch und fonnten daher auf die Deutfche Sprache nicht einwirken, aber 
Johann Salomo Semler wirkte auch in deutfchen Schriften für eine frei: 
finnigere Bibelerflärung und ftürzte eine Menge alter Vorurtheile um. Nicht 
nur zum richtigeren Verſtändniß der Bibel trug er fehr viel bei, fondern er 
erfämpfte auch für die Theologie das Recht der freien gelehrten Unterfuchung 
und erwied mit fiegenden Gründen die Veränderlichfeit des Wiſſens von der 
Religion und den menfchlichen Urfprung vieler religiöfen Lehrfüge. Mehr dem 
alten Tejtamente wandte fih Michaelid mit feiner Hermeneutif zu und ver— 
ftand e8, diefelbe durch feine Kenntnig der Gefchichte und Völfer zu erweitern, 
ohne jich jedoch auf das Gebiet der Dogmatik einzulaffen, die Teller in feinem 
Lehrbuche des chriftlichen Glaubens (1764) von den Ueberreften des Scyolafti- 
eiömus zu befreien und rein auf biblifche Grundlagen zurüdzuführen fuchte. 
Hierdurch regte er natürlich alle Ortbodoren gegen fich auf, welche jogar den 
Staat dadurch gefährdet glaubten und die Polizei zu Hülfe riefen; aber die 
preußifche Regierung brachte fie zum Schweigen, indem fie Teller von Helm: 
ftädt in die oberfte Kirchenbehörde nach Berlin berief, wo er in größerem Maß— 
ftabe den vernunftgemäßen Fortfchritt der religiöfen Bildung zu fördern beftrebt 
war. Auch um die deutfche Sprache erwarb fich Teller Verdienfte, da er mehrere 
fprachwiflenfchaftliche Arbeiten lieferte und aus der Iutherifchen Bibelüberfegung 
die Sprache zu bereichern fuchte. 
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Was für Gefchichte und Staatäwiffenfchaften in dieſer Zeit geleiftet wurde, 
ift weniger bedeutend und die meiſten Männer, die in Diefer Periode ihre Wirk: 
famfeit begannen, finden erjt in der nächiten ihre Stelle, wie Möſer, Moſer 
und Schlöger. Ueberhaupt haben wir im Gebiete der Politik und Staatswiſſen— 
fchaften nie Diefelbe Höhe erreicht, wie in den übrigen Gebieten des Wiſſens, 
weil wir nie eine wahre Deffentlichfeit befaßen und ein nationaler Gemeingeift 
fich nicht entwideln Eonnte. Nur wo dieſe Fächer in das Bereid) der eigent: 
lichen Gelehrfamfeit übergingen, hatten wir Erfolge, befonders im Gebiete der 
Gejchichte. Hierher gehören befonderd Pütter's deutſche Reichsgeſchichte 
und feine Lehrbücher, welche viele Gelehrjamfeit zeigen, aber dennoch nur zu 
den Compilationen gehörten. Ebenjo war Johann Chriſtoph Gatterer 
für die Gefchichte und Geographie thätig, Elärte manche Punfte der alten Ge: 
fehichte auf und führte eine beffere Methode in Die afademifchen Vorträge ein. 
Aber er jchrieb zu vielerlei, zu rafch und Manches hat er gar nicht vollendet. 


Chriſtian Auguſt Erufius ift 1712 zu Leuna bei Merfeburg geboren, fludirte in 
Leipzig Theologie und Philofophie, wurde daſelbſt Profeffor ver Theologie und flarb am 
18, Oktober 1755. In feinem Leben war er fehr rechtlich und fromm. Er ſchrieb: Ent- 
wurf der nothwendigen Vernunftwahrheiten (Leipzig 1745), und Logik, over Weg zur Ge— 
wißheit und AZuverläffigkeit ver menſchlichen Erkenntniß (1447). — Johann Lorenz 
Mosheim, aus einem fteiermärkifhem Geſchlecht entſtammend, ift 1694 zu Lübeck geboren, 
fiudirte zu Kiel, wurde 1718 Magifter, 1719 Beifiger ver philofopbifhen Fakultät, 1723 

Profeſſor der Theologie in Halberftant und 1726 Kirhen- und onfiftorialratd und Abt 
zu Marienthal und Michaelftein, vann Generalinfpektor ver Schulen im Herzogthume Wol⸗ 
fenbüttel, 1747 Kanzler der Univerfität Göttingen und farb vafelbft 1755. Er bat befon- 
ders der Kirhengefhichte die pragmatifhe Geftalt gegeben. Er fhrieb: Institutiones 
historiae ecclesiasticae (Helmft. 1755 und 1764, veutfh in 9 Bänven Leipzig 176978); 
Institutiones historiae christianae majores (1769); De rebus christianorum ante Constan- 
tinım commentarii (1753); Sittenlehre ver heiligen Schrift (9 Bve., 1753—83); Anwei- 
fung erbaulih zu previgen (2, Aufl. Erlangen 1771); heilige Reven (3 Bde. Hamb, 1732, 
2. Aufl. 1765). — FJohann Chrifian Evelmann ift zu Weißenfels geboren, ftarb 
1767 und hat verſchiedene Schriften binterlaffen. Bol. deutſche Jahrbücher v. Ruge, 1843. 
— Johann Frievrih Wilhelm Jerufalem it am 22. November 1709 als ver 
Sohn eines Geiftlihen zu Dsnabrüd geboren, ſtudirte 1724 zu Leipzig und dann zu Leyden 
Theologie, ging als Führer von zwei jungen Leuten nah Göttingen, madte eine Reiſe 
nad London bis 1740, wurve beim Herzog von Braunfhmweig Reifepreviger, 1742 Erzieher 
des Erbprinzen und bewog den Herzog zur Gründung des Karolinums. Später wurde 
er Propft von St, Erucis und Aegidii, 1749 Abt zu Marienthal, 1752 zu Rivvagshaufen, 
1771 Bicepräfivent des Conſiſtoriums in Wolfenbüttel und farb am 2, Sept, 1789. Bon 
ihm find hervorzuheben: Sammlung einiger Previgten (2 Bve,, Braunfhmweig 178889) ; 
Betrachtungen über vie vornehmften Wahrheiten der Religion (2 Bre,, 6. Aufl. Braun- 
fhweig 1785). — Georg JZoahim Zollikofer it am 5. Auguft 1730 zu St, Gallen 
geboren, befuhte das Gymnafium zu Frankfurt und Bremen und die Univerfität Utrecht, 
wurde 1754 Prediger zu Murten, 1758 Prediger der reformirten Gemeinve in Leipzig und 
ftarb hier am 25. Januar 1788, Er gab 1769—88 vier Sammlungen Predigten in ſechs 
Bänden heraus und nad feinem Tode erfhienen noch 9 Bände, vie in 15, Bänden, Leipz. 
1789—94, vereinigt wurden als Zollikofer's fämmtlihe Previgten. Ein großes Verdienſt 
erwarb er fih au tur Herausgabe eines neuen Gefangbuchs (Leipz. 1766, 8, Aufl, 1786). 
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Ueber ihn: Garve, über ven Charakter Zollikofer's, Reipz. 1788, — Johann Salomo 
Semler ik 1725 zu Saalfeld geboren und der Sohn eines Geiſtlichen, ver fpäter Pietift 
wurde und aud feinen Sohn zu einem Brömmler machte, worüber befonders der Herzog 
von Saalfeld eine große Breude hatte, Allein als er 1742 vie Univerfität Halle bezog, 
machte er fih davon los und ſchloß fi befonvders an Baumgarten an, vem er bei verſchie⸗ 
denen Arbeiten half. Im Jahre 1749 kam er nah Koburg, erhielt ven Profeffortitel, 
rebigirte im nädften Jahre die dortige Zeitung, erhielt den Auftrag zur Abfaffung einer 
Staatsfhrift über die Streitigkeiten ves Herzogs von Württemberg mit feinen Bafallen, 
wurde 1751 Profeffor der Gefhichte und Poeſie in Altvorf, erhielt im nächſten Fahre einen 
Ruf als Profeffor ver Theologie nah Halle, wo er anfangs mit vielen Ränken zu kämpfen 
hatte, wurde 1757 Direktor des theologifhen Seminars, das ihm jedoch 1779 wieder ge- 
nommen wurde, gab fih fpäter mit Mineralogie und chemiſchen Berfuhen ab, zeigte fi 
1788 fehr zweideutig, als er das preufifhe Religionsevift in Schug nahm, und ftarb 1791, 
nachdem er befonders zum richtigen Berftänpniß des neuen Teftaments Bieles gefhrieben und 
Beveutendes geleiftet hatte, — — Johann David Michaelis, ver Sohn eines Pro- 
feffors, wurde am 27, Bebruar 1717 zu Halle geboren, befuchte daſelbſt vie Schulen, machte 
eine Reife nah England und Holland, fertigte ven wiffenfhaftlihen Katalog der Univer— 
fität zu Halle, wurde 1745 Profeffor der Philofophie in Göttingen, 1751 Sekretär ver 
Sorietät der Wiſſenſchaften, Teitete 1753 bis 1770 die Göttinger gelehrten Anzeigen, ver- 
mwaltete 1761 bis 63 vie Bibliothek, von 1761 an auch das philologifhe Seminar, madte 
Borarbeiten zu einer Reife nah Arabien, wurde Ditgliev ver Alavemieen von London und 
Paris, kaiferliher Rath, 1787 Geheimer Rath und ftarb am 22, Auguft 1791. Bon feinen 
zahlreichen Schriften find zu erwähnen: Einladung in die göttlihen Schriften des Alten 
Bundes (Göttingen 1750 und 1787—88, 2 Bre.); Mofaifhes Recht (6 Bände, Frankfurt 
1770-77, in 5 Bänden 1776-80); Moral, herausgegeben von Stäuplin (3 Bände, Göt— 
tingen 1792 bis 1823), und feine Selbftbiographie. — Wilhelm Abraham Zeller, 
ver Sohn eines Theologen, ift am 9. Januar 1734 zu Leipzig geboren, beſuchte daſelbſt 
die Schulen, wurde 1755 Katehet an ver Petersliche, 1762 Generalfuperintendent, Pros 
feffor der Theologie und Hauptpaftor in Helmſtädt, dann Oberconfifiorialrath, Propſt und 
erſter Paftor an der Petrifiche zu Berlin, wurde 1786 Mitglied ver Akademie, hatte 1788 
viel durch das Religionsedikt zu leiden, verband fih aber felbft mit ven Orthodoxen und 
ftarb am 9. December 1804. Bon feinen zahlreihen Schriften find zu nennen: Lehrbud 
des Kriftlihen Glaubens (176475 Wörterbuh des neuen Teftaments (Breslau 1772, 6. Aufl, 
1805); Religion ver Bolllommeneren (1792); Anleitung zur Religion überhaupt und zum 
Allgemeinen des Chriftentbums insbefondere und Magazin für Previger (10 Bände, 1792 
bis 1801. — Johann Stephan Pütter mwurbe zu Iſerlohn geboren, ging [don im 
dreizehnten Jahre auf die Univerfität Marburg, 1739 nah Halle, 1741 nad Jena, 1742 
wieder nah Marburg, hielt 1744 vafelbft Borlefungen, machte eine Reife nah Wien, 
wurde 1746 auferorventliher Profeffor der Rechte in Göttingen, 1757 Profeffor des Staats«- 
rechts und Hofrath, ging 1764 mit der Braunfhweigifhen Wahlgefanntfhaft nah Frank⸗ 
furt, erhielt verſchiedene Rufe, wurde Geheimer Zuſtizrath, 1797 erſter Profeffor ver 
Rechte, lieg fi 1805 penfloniren und ftarb am 12, Auguft 1807, Bon feinen zahlreigen 
Schriften hat feine „Hiſtoriſche Entwidlung ver Berfaffung des deutfhen Reis” (3 Boe,, 
Göttingen 1786, 3. Aufl, 1793) noch jegt Werth. — Johann Chriftoph Gatterer 
ift am 13, Zuli 1727 zu Lichtenau bei Nürnberg ‚geboren, fudirte zu Altvorf, wurde 1755 
Lehrer am Gymnaflum zu Nürnberg, 1758 Profeffor ver Geſchichte in Göttingen, beherrſchte 
Das ganze Gebiet ver Gefhichte und ihrer Hülfswiffenfhaften, Härte beſonders die alte 
Gefhihte auf und farb als Hofrath am 5, April 1799, Er hat über alle Bäder ver 
Geſchichte zahlreiche Bücher gefchrieben, ſowie ein Hiftorifhes Journal herausgegeben, war 
Huhn, beutfche Liter.Geſch. 19 
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Mitglied ver Societät rer Wiffenfhaften und ftiftefe 1764 das hiſtoriſche Inſtitut, veffen 
Direktor er feit 1767 war. 

194. Die Reibungen, welche auf diefen Gebieten des Wiſſens entftanden, 
trugen viel dazu bei, eine Wiedergeburt unferer Nationalliteratur bervorzus 
rufen; ein vollftändiger Umfchwung wäre aber wohl nicht eingetreten ohne 
Friedrich IT., der die Aufklärung mächtig förderte, dad Fürftentbum mit dem 
Volksthum zu vereinigen fuchte und der Gründer einer wieder mehr volksthüm— 
lichen Politik war. Indem er die Sclaverei des Geiftes brach, felbit wieder 
eine beveutende ‘Berfönlichkeit war und der fiebenjährige Krieg mit feinen rafch 
auf einander folgenden Greigniffen die Geifter in Bewegung fette und das 
nationale Gefühl anregte, hat er unferer Literatur unendlich genüßt, obſchon er 
felbft das Weſen derfelben gänzlich verfannte und von der deutjchen Poeſie nichts 
erwartete, wozu freilich auch Canig und Gellert feine Berechtigung geben konn— 
ten. Mag er Daher auch im Einzelnen unnational gehandelt und mit despo— 
tifcher Gemalt in Die Gerechtigkeit eingegriffen haben, fo ift e8 doc Wahrheit, 
daß ohne Friedrich IT. fein Leffing möglich war und ohne dieſen fich die deutſche 
Literatur nicht jo rafch und Fräftig aufgefchwungen hätte. Neben dieſem wirkte 
auch Jean Jacques Rouffeau bedeutend, indem er den Grundſatz aufftellte, daß 
die Eivilifation Die Menfchheit verdorben habe und das unmittelbare Natur— 
leben ihr idealer Zuftand fei, worauf die Gejege und Inftitutionen zurückgehen 
müflen, wenn der Welt wieder aufgeholfen werden fol. Durch feine neue 
Heloife und den Emil, wovon beſonders die erjtere eine Lieblingslectüre des 
gebildeten Publikums wurde, dDurchdrangen dieſe Ideen bald alle Schichten der 
Gefjellichaft und unterftügten Die Beftrebungen der Aufklärer. Nicht minder 
wirfte aber auch der Durch Wieland’8 Ueberfegung dem deutjchen Volfe bekannt 
gewordene Shafefpeare, bei welchem die reine Stimme der Natur, ächt menfch- 
liche Gefühle und Gefinnungen, die Sinnlichkeit in ihrem unverfälfchten Tone, 
die Vernunft in ihrer wahren Sprache redeten, die Sünde nicht in der Maske 
der Tugend und Die Tugend nicht in dem Heuchlergewande der Demut) erfchien, 
fondern fich jedes in feiner eigenen, wahren und ächten Geftalt zeigte. Beſon— 
derd wurde der Einfluß Shafefpeare’3 bedeutend, ald Leſſing darauf hinwies, 
worin der wahre Kern feiner Poeſie beftand und womit er mit dem deutſchen 
Geifte verwandt war, und ald er zeigte, in welcher Hinficht Die deutſche Riteratur 
diefen nachahmen könne und müffe. 

Einen ebenfo großen und vielleicht noch mächtigeren Einfluß auf unfere 
Literatur übte aber dad und in diefer Zeit gewordene tiefere Verſtändniß des 
antifen Lebens, beſonders des griechiſchen Geiftes und griechifcher Kunft, und hier 
bat Winkelmann ein Verdienſt fich erworben, das von unberechenbaren Fol- 
gen nicht nur für Deutjchland, fondern für Das ganze gebildete Europa wurde, 
denn bier zeigte jich Die Berföhnung der Natur und des Geiftes in überzeugender 
Wahrheit und in den berrlichiten Geftalten. In Armuth geboren und aufges 


Iv. Neue Zeit, 2. Ber. (Wintelmann). 291 


wachjen, wurde die griechische Kunft feine Sehnfucht und fein Verlangen, ihr 
zu Liebe ertrug er alle Entbehrung, opferte er, was ihm das Schönfte und 
Heiligfte war, um zu dem Rejultate feiner reichen antiquarifchen Studien auch 
noch die Fünftlerische Anfchauung zu gefellen, und fand endlich in Italien, was 
er juchte und erftrebte, obwohl auch feinem Blicke Elar wurde, Daß zu der Höhe 
des Alterthums unfer Auge und unfere Zeit fich nicht mehr völlig erheben kann, 
Mit dem Geifte der platonifchen Philofophie vertraut, drang er in Die Tiefe der 
antifen Kunſt ein und erklärte mit genialer Anfchaulichkeit den Sinn und die 
Geſtalt der alten Meijterwerfe, wobei man ibm nicht verargen darf, daß er auch 
bier und da jich von feiner Begeifterung fortreißen ließ und auf Abwege gerieth. 
In feiner Kunftgefchichte, welche man eine biftorifche Metaphyſik des Schönen 
aus den Alten nennen fünnte, zeigt er und die Entwidlung der griechifchen 
Kunftidee nach ihren verfchievenen Epochen und Stilformen, zeichnet er die ein- 
zelnen Werke nach ihrer wahren Phyflognomie und läßt fie gleichſam wie aus 
des Künftlerd Händen vor unferen Blicken fich wieder neu geftalten, wodurch 
wir auf einmal befreit wurden von unferen faljchen Anftchten vom Alterthume 
und der trodenen Schulgelebrfamfeit, Die über der Erklärung des Realen vom 
Geiſte gar feine Notiz genommen hatte. Dazu fchrieb Winkelmann feine Ge- 
jchichte der Kunft in deutfcher Sprache, voll Selbftftändigfeit und Eigenthüm— 
lichkeit und ſchuf fich einen Stil, der wie ein Kunftwerf der Alten erfcheint und 
worin jeder Gedanke in allen Theilen gebildet hervortritt und edel, einfach, 
erhaben und vollendet darſteht. Erft durch Winkelmann's Vorgang konnte Lefjing 
neues Licht verbreiten und die reinen Afthetifch-ivealen Principien auch auf Die 
poetijchen Produftionen anwenden, erjt durch ihn Göthe zu feiner wahren 
poetifchen Ausbildung gelangen. 

Johann Joachim Wintelmann if am 9, December 1717 als ver Sohn eines 
armen Schuhmachers zu Stenval geboren, beſuchte vie Schule daſelbſt und zu Salzwedel, 
dann das kölnifhe Gymnaſium zu Berlin und hierauf 1738 die Univerfität Halle, um 
Theologie zu fiudiren, die er aber bald mit alten Spraden vertaufhte. Im Jahre 1741 
war er in Dfterburg Hauslehrer, lernte dann unter fortwährenden Nahrungsforgen zu 
Jena Italieniſch und Englifh, fammelte bei Mpeligen, Beamten und Pfarrern milde 
Beiträge ein, um in Hamburg vie beften Ausgaben ver alten Klaffiter in der Fabrickus'ſchen 
Büherverfteigerung erwerben zu können, und nahm 1743 die Eonrektorftelle an ver Eule 
zu Seehauſen an. Die vrüdenvften Amtsgefhäfte und Sorgen konnten ihm feine 
Begeifterung für das Altertfum nicht nehmen und envlih nahm ihn der Graf von Bünau 
zu fih nah Nöthenig bei Dresven, um ihm bei feinen gefhichtliden Arbeiten zu helfen, 
In Dresven hatte nun Winkelmann Gelegenheit, die reihen Kunſtſchätze zu betrachten 
und tühtige Maler und Kunſtkenner kennen zu Iernen, fo daß fih fein Wunfd, Stalien 
felbft zu fehen, zu unauslöfhliher Sehnſucht fleigerte. Allein es fehlten ihm dazu die 
Mittel und nah manden Bedenklichkeiten entfhloß er fih enplih im Jahre 1754, ven 
Borfhlag des päpfilihen Nuntius Archinto anzunehmen, ver ihm eine Stelle an ver 
vatifanifhen Bibliothek verfprah, wenn er Katholifh werden wolle. Nachdem er die 
Schrift: Gedanken über die Nahahmung der griehifhen Kunſtwerke (1755) herausgegeben, 
ging er nad Rom, wo er durch die Belanntfhaft mit dem Karrinal Aldani und dem 
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berühmten Maler Raphael Mengs die gewünſchte Unterflügung befam, die Kunſtſchätze 
des Alterthums auffuäte und verfiehen lernte und es ihm envlich gelang, ven Geift ver 
alten Kunft und ihrer Werte fo Har in ihrer urfprünglihen Reinheit und Schönheit zu 
fhauen wie fein Anderer, Er ſchrieb nun 1761 über vie Baufunft ver Alten, im nädften 
Zahre über vie herfulanifhen Entvedungen und wurde 1763 Dberanffeher über vie 
Altertbümer in und um Rom, fowie Srrittore am Batican, Pier arbeitete er nun fein 
Meifterwert „vie Gefhihte ver Kunſt“ aus, welches feinen Ruhm vurd ganz Europa 
verbreitete und Winkelmann beſchloß von nun an für immer in Ztalien zu bleiben, nachdem 
er noch einmal feine Freunde und feine Heimath befugt. Zu dieſem Ende begann er 
1768 feine Reife nad Deutſchland; doch ſchon in Tyrol änverte fid feine heitere Stimmung, 
die gothifhe Bauart und das duſtere Falte Klima machte ihn fhmermüthig und als er 
nad Regensburg kam, konnte er es in Deutfhland nit mehr aushalten und trat er 
die Rüdreife über Wien an, wo er non Maria Therefia und dem Fürften Kaunig fehr 
wohlwollenn aufgenommen wurde, Schon war er wieder in Trieſt und ſah er wieder 
itafienifhen Himmel über fih, als er mit einem Fremden Namens Arcangeli bekannt 
wurde, der fi für einen Kunſtfreund ausgab und Winkelmann, als dieſer ihm feine 
Goldmünzen zeigen wollte, am 8. Juni 1768 ermorbete, Winkelmann's Werke wurden 
zu Dresven 1808 bis 18%0 in 8 Bänden von Fernow, Meyer und Schulze herausgegeben 
und fpäter and nebft ven Kunftbeilagen von Eifelein zu Donauöfhingen nachgedruckt. 


195. Nachdem für die Literatur durchaus neue Richtungen und Grundſätze 
gewonnen waren, galt e8, fie aud) in Das Leben einzuführen und durch Die 
Kritik bei den einzelnen Werfen geltend zu machen. Zu diefem Behufe wurden 
neue periodifche Zeitfchriften nothiwendig, welche den alten Schlendrian ver— 
ließen, einen ganz andern Ton anfchlugen und die Kritik auf wiſſenſchaftliche 
Grundſatze baſirten. Auch hier ging der neue Journalismus von Berlin aus, 
wo ſchon Ramler die wiffenfchaftliche Kritik eröffnet hatte. Hier ift zuerft 
Chriſtian Friedrich Nicolai wichtig, der freimüthig und gebildet als 
Buchhändler es verftand, feine literarifchen Grundfäge zur Verbreitung zu 
bringen und jein ganzes Leben hindurch eifrig für Aufflärung beftrebt war und 
fich dadurch große Verdienſte erwarb, wenn er jich auch fpäter auf Abwege fort- 
reißen ließ. Schon im Jahre 1755 Hatte er in Den Briefen über den jegigen 
Zuftand der fchönen Wiffenfchaften in Deutjchland ſich für die äfthetifche Frei— 
heit gegenüber von Gottjched und den Zürichern erklärt und Dadurch die ſcharf— 
finnigen Denker Leffing und Mendeldjohn zu Freunden erworben, da dieſe dem— 
jelben Ziele zufteuerten. Anfangs gründete er im Jahre 1757 mit Mendelsſohn 
und Weiße die Bibliothefder fhönen Künfte und Wiffenfchaften, 
woran auch Leſſing Öfter8 mit arbeitete; aber hierin herrſchte noch zu ſehr die Ten= 
denz und Haltung der früheren Zeit, ald daß Letzterer Großes Davon hoffte, denn er 
war der Ueberzeugung, daß man dafür vollftändig mit der Vergangenheit brechen 
müffe. Darum gaben Leffing, Nicolai, Mendelsſohn und Abbt vom Jahre 1759 
andieBriefe,pieneueftetiteratur betreffend, heraus, welche e8 jich zur 
Hauptaufgabe machten, alles Veraltete, Mittelmäßige und Geiftlofe mit größter 
Entfchiedenbeit zu befämpfen, ohne irgend welche perjönliche Rückſicht zunehmen, 
Hiermit begann die freie, felbftjtändige Afthetifche Kritik, der Anfang des guten 
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Geſchmacks und der Erfolg der Zeitfchrift war ungeheuer. Dieje Richtung 
fonnte aber nur fo lange eingehalten werden, bis der gefeßte Zweck erreicht war, 
und Leſſing ſah zu gut ein, Daß der hier angejchlagene Ton nach dieſer Zeit zur 
Ausjchließlichkeit führe und dann ſchade. Deßhalb zog er ſich im Jahre 1765 
zurüd und Nicolai gab von da an mit Mendelsfohn die allgemeine deutſche 
Bibliothek heraus, welche den Gefichtöfreiß erweiterte, die gefammte Lite— 
ratur umfaßte, aber das rationaliftifch-pragmatifche Princip zu ausjchließ- 
lich fefthielt und dadurch mit dem frifchen jungen Reben der fpäteren genialen 
Zeit in Oppofition gerieth und fich lächerlich machte. Deffen ungeachtet find 
die Verdienſte Nicolai’8 nicht zu verfennen, der die Sache der Aufklärung 
mächtig förderte und die fubjective Freiheit ded Geifted zum Orundartifel 
feined Glaubens machte. Er war der Mittelpunkt und Repräfentant der Auf: 
Härung, welche von Berlin ausging; er verbreitete Die franzöfifche abftrafte 
Verſtandesphiloſophie und fein Irrthum war bloß der, daß er noch daran feft- 
hielt, als die Zeit fie fchon überholt Hatte. Diefe Zähigfeit, die ihn einem 
Leſſing entfremdete, führte ihn freilich zur Einfeitigfeit und Berfolgungsjucht, 
aber er hat doch auch das Pfaffenthum und die Geiftesverdunfelung mit Erfolg 
befämpft, dem Aberglauben des Myſticismus gefteuert und dadurch feine 
Mifiton erfüllt. Seine literarifchen Arbeiten Fonnten fich jedoch bei jo nüch— 
terner Anfchauungsweife und allem Mangel an Poeſie nicht zu irgend einer 
Wichtigkeit erheben, wenn fie auch damals viel von fich fprechen machten, 
Dahin gehört fein Volksliederalmanach, den er der Begeifterung Herder's 
fürdas Volkslied entgegenfegte;die ®efchichte einespiden Manned,worin 
erden Eigendünkel der genialen Jugend geißelte und die gerade vorliegende Schul: 
und Erziehungsfrage beſprach; das Leben und DieMeinungen des Sem— 
pronius Gundibert, eines deutſchen Philoſophen, welches Buch 
er der Kantiſchen Philoſophie entgegenſetzte; fein wirklich laͤcherlicher Anti— 
Werther und endlich fein Sebaldus Nothanker. Hierin bat er mit indi— 
vidueller Lebendigkeit und oft fogar gemüthlich Da8 anmaßende Treiben der 
berrichfüchtigen Geiftlichen und Die weiche, zerfliegende Sentimentalität geſchil— 
dert, ohne dem Werfe äfthetiichen Werth geben zu können, und auch feine Reife 
durch Deutfchland und Die Schweiz dedt offen das Treiben des Pfaffen- 
thums und die Umtriebe des Myfticismus auf, wodurch er nüßlich wirkte, aber 
nur bat er darin oft zu grell geſehen, zu viel Schlimmes gefucht und fich über: 
baupt in zu Viele gemifcht, über zu viele Dinge abgefprochen, die außer feiner 
Sphäre lagen und wozu feine philifterhafte Verftandesanficht nicht ausreichte, fo 
daß er, wenn auch nicht ganz, Doch zum Theil die ftarfen Schläge verdiente, 
welche ihm feine Zeit, befonders aber Göthe und Schiffer in den Zenien verſetzten. 

Chriſtoph Friedrich Nicolai ift am 18. März 1733 zu Berlin geboren, lernte 


1749 zu Branffurt a, d. O. ven Buchhandel, fludirte aber Mathematit, Geſchichte und 
Philofophie daneben und ſchrieb 1756 feine Briefe über den jegigen Zuſtand ver fhönen 
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Wiſſenſchaften (Berlin 1756), die ihm mit Leffing und Menvelsfohn befreunteten. 1757— 
1759 gab er in vier Bänden vie Bibliothek der ſchönen Wiffenfhaften heraus, 1759—65 im 
Berein mit feinen Freunden vie Briefe, die neuefte Riteratur betreffend, 2 Bände, und 
1765 vie allgemeine veutihe Bibliothek, vie er bis zum 107, Bande 1792 Leitete. Anfangs 
war dieſelbe von großer Wirkſamkeit, als aber ver Ton immer berber und fhonungslofer 
wurde und viele Streitigkeiten ihr das Anfehen raubten, verlor fie an Gehalt und Gewidt 
und ſchadete nur Nicolai. Diefer war auch fonft als Schriftfieller thätig; er ſchrieb eine 
topographiſch⸗hiſtoriſche Befhreibung von Berlin und Potsdam (Berlin 1763, III. Auflage 
1786, 3 Bre.); charakteriſtiſche Anekdoten von Friedrich II. (Berlin (1788—92, 6 Hefte); 
Breimäthige Anmerkungen over des Nitterd v. Zimmermann Fragen über Friedrich ven 
Großen (Berlin 1791—92, 2 Bre.); Leben und Meinungen des Magifters Sebaldus 
Nothanker (mit Aupfern von Chodowieki, in 4 Auflagen, Berlin 1799); Geſchichte eines 
tiden Mannes (Berlin 1794, 2 Bre,, mit Rupfern von Meil); Befhreibung einer Reife 
durch Deutfhlanv und die Schweiz (1781, 3. Aufl. 1788-89, 12 Bänve). Leben und 
Meinungen Sempronius Gundibert's, eines veutihen Philoſophen (1798); Beyner kleyner 
Almanad vol fhönerr echterr Volkslieder (1177 und 1778), worin er einige willkommene 
Lieder mittheilte, obihon er das Bub blos ala Spott auf Herder's Volkslieder ſchrieb; 
Berfuh über die Befhulvrigungen, melde tem Tempelherrnorten gemadt worven, nebit 
einem Anhange über das Entfteben ver Freimaurer (1782); Bemerkungen über vie 
Geſchichte ver falfgen Haare und Perüden (1801). Seine Selbſtbiographie ift von Löwe 
brerausgegeben. Nicolai’s Leben und literarifher Nachlaß, herausgegeben von Gödingf, 
erſchien Berlin 1820, ü 
196. Neben Nicolai und zum Theil in gleicher Richtung wirfte Der jchon 
genannte Moſes Mendelsjohn, ver fich feine höhere Bildung unter ſchwe— 
rem Dru der äußeren Verhältniſſe felbit verfchaffte und ſowohl durch feinen 
Geiſt ald feine Kenntniffe in der Mathematik, Philoſophie und Literatur Die 
Freundſchaft Leſſing's und Nicolai's gewann. In der mit Lefjing gemeinfchaftlich 
verfaßten Schrift „Bope ein Metaphyſiker“ bewies er die Nichtigkeit Diefes 
angeblichen Dichtergenied und Philoſophen und die Seichtigfeit der deutſchen 
Schulfyftematifer und verfocht auch fpäter immer die Sache der Aufklärung 
und Denkfreibeit. Doch war er zu fehüchtern, ohne Energie und Entſchieden— 
beit, um fo eingreifend zu wirfen wie Leſſing, und wenn er auch mit feinem 
Verftande das Richtige leicht und ficher herausfand, fo fehlte ihm wieder der 
originelle Geift und das Verſtändniß der Idee, jo daß er bei dem pragmatijchen 
Nationalismus fteben blieb und fich eine Art eflektiicher Philofophie bildete, 
wie er fie für feine Zwecke paffend erachtete. Ueberhaupt konnte er e8 auch 
in feinen philoſophiſchen Anfichten zu feiner Entſcheidung bringen und es fehlte 
ihm jowohl an Schärfe der Dialektik, als auch an vernünftiger Idealität, jo 
daß höchftens fein halb ironifcher Vortrag und fein Zurücgeben auf praftifche 
Lebensweisheit dazu Veranlaffung gab, daß man ihn mit Sofrated verglich, 
der doch überall das IInendliche im Auge hatte, während Mendelsfohn nur eine 
Dialektik des Endlichen befaß und nirgends mit wahrbafter Tiefe und Gründ— 
lichkeit unterfuchte. Einen großen Theil feines Rufs verdanfte er feinen Briefen 
überdie Empfindungen, feinem Phaedon over über die Unfterblichfeit 
der Seele, und den Morgenftunden, worin er das Dafein Gottes beweifen 
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wollte. Dieje Schriften werden auch heut zu Tage noch mehr gelobt ald gefannt und 
die Kritik muß auch bier geltend machen, daß fich dabei der gefunde Menfchenver: 
ftand an Fragen gemacht bat, die er nicht bewältigen Eonnte. Sein Jeruſalem 
ift in ähnlichem Sinne gefchrieben und bejpricht die Emancipation der Juden, 
wobei auch treffende Bemerkungen über Staat, Menfchenrechte und religiöfe 
Autorität gemacht werden. Endlich ift feiner Schrift an Die Freunde Leſ— 
fing’s zu gedenken, worin er feinen Freund gegen den Verdacht ded Spinozismus 
vertheidigte, aber damit auch die Auflöfung feines fchwächlichen Körpers befchleu: 
nigte. Jedenfalls verdient Mendelsſohn eine rühmliche Stelle in der Literatur 
und hat feine Nachfolger gelehrt, dunkle und fchwere Spekulationen der Meta- 
phyſiker deutlich und verftändlich der gebildeten Welt vorzutragen. 

Mit Mendelsſohn und Nicolai verbündet in den Beitrebungen zur Verbreis 
tung der Aufklärung und ein Theilnehmer an den Berliner Zeitfchriften war 
auh Thomas Abbt aus Ulm, der in feinen Schriften mehr populär als 
wiffenfchaftlich war und in diefer Hinficht der früheren Zeit etwas näher ſtand. 
Gr war ein Philofoph des Menfchen, des Bürgers und des gemeinen Mannes und 
feine bervorragendften Schriften: vom Verdienſte und vom Tode für's 
Vaterland find lebendig und in eigenthümlicher Sprache gefchrieben, wobei 
legtere Schrift noch dadurch bemerfendwerthift, Daß fie aus der Begeifterung des 
fiebenjährigen Kriegs hervorging. Abbt war befonderd auch gegen den Paftor 
Goeze aufgetreten, den fpäter Lejjing jo erfolgreich bekämpfte. Hinſichtlich 
feiner Darftellung fucht er zu jehr Die Fräftige Kürze und Gedrungenheit eines 
Tacitus und Salluft nachzuahmen, um originell zu erfcheinen, und wurde 
dadurch oft zu gezwungen. Uebrigens endete mit Diefen Männern der Berliner 
Rationalidmud noch nicht, fondern er fegte ich in der Berliner Monatsjchrift 
von Biefter und Gedicke noch lange fort und erhielt ſich bis zu Ende des Jahr: 
hunderts, big die fcharfjinnigeren deutfchen Denker die franzöfifche Philofophie 
vollends aus dem Felde fchlugen. 

Mofes Menvelsfohn ift am 12. September 1729 zu Deffau von jürifhen Eltern 
geboren, wo fein Bater Lehrer und Zehngebotſchreiber war, erhielt von dieſem Unterricht 
in bebräifher Sprade und dem Talmud und fluvirte des Maimonives Wert, More 
Nebohum (Führer der Irrenden) fo eifrig, daß er dadurch einen gefrümmten Rüden und 
eine ſchwache Gefunpheit befam. Dieſes Buh wedte feine Denkkraft und als er 1742 
nah Berlin ging, fuhte er mit ven beften Denkern feines Volks befannt zu werben, mo 
ihn der verfolgte Mathematiter Iſrael Mofes mit Euklid's Elementen bekannt madte 
und Andere ihn zum Studium alter und neuer Eprahen ermunterten, Er warb nun 
Hauslehrer bei einem reihen Seivenfabrifanten, dann Auffeher, Faktor und zulegt Theil» 
nehmer des Geſchäfte. Er Iernte 1754 Leffing kennen, ſchrieb feine Briefe über vie 
Empfinvungen, arbeitete an der allgemeinen deutfhen Bibliothek, fhrieb dann feine übrigen 
Schriften, meiftens in dialogiſcher Form, und farb 1786, Seine Schriften wurden in 
mehrere Spraden überfegt und find neuerbings zu Leipzig 18413—45 in 7 Bänden und 
1838 zu Wien in 1 Band erfhienen. — Thomas Abbt if im Jahre 1738 zu Ulm 
geboren, ging nah Beendigung feiner Stuvien in andere Länder, wurde zu Büdeburg 
fhaumburg-lippe’fher Hofrat und ſtarb daſelbſt im Jahre 1766. Er hat nit nur die 
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erwähnten Schriften, fonvern au einige Satiren gefrieben und eine Sammlung feiner 
vermiſchten Werke, ſechs Theile umfaſſend, erfhien nad feinem Tode, I7T71—81 zu Berlin, 
197. Bevor wir auf Leffing felbft übergehen, müfjen wir noch dad Drama 
vor ihm betrachten, weil Died die einzige Dichtungsart war, in welcher unfere 
neuere Dichtung ihr Ziel erreichen fonnte und wodurch vorzüglich Leſſing den 
großartigen Umſchwung herbeiführte. Zu Gottſched's Zeiten lag die Dramas 
tifche Dichtung im größten Verfalle und eine Beſſerung derſelben ließ fich 
weder von den Höfen noch auch von den Schaufpielern jelbft erwarten. Darum 
ift Gottſched's Verdienft fein geringes, daß er mit Hülfe der franzöftfchen Stücke 
die deutfche Bühne wieder zu Anſehen zu bringen fuchte, den Hanswurſt von 
der Bühne verbannte und Die Oper beftritt, welche ohnehin nach und nach ein 
ging. Hierbei war ihm die Schaufpielerin Neuber, welche 1780 nad) Leipzig 
fam, von großem Nugen, da fie nicht nur einen befferen Begriff von Verfen 
und tragifchem Spiele bejaß, fondern ed auch verftand, tüchtige Schaujpieler 
auszuwählen, fo daß ihre Truppe als die erfte Deutſchlands galt und ihr Bei- 
fpiel überall leicht Nachahmung fand. Sie führte zuerft franzöfifche Stüde auf, 
Gottſched forgte für zahlreiche Ueberfegungen verfelben, fehrieb feinen Gato, 
ermunterte Freunde und Schüler zu Driginalproduftionen und brachte fo Die 
Bühne wieder auf einen anftändigen Weg, fo daß fie bei den Gebildeten wieder 
Eingang fand und zu Anſehen fam. Durch das längere DVerbleiben dieſer 
Truppe in Leipzig Fonnte dabei auch auf die Ausbildung des Geſchmacks bei 
dem Publitum gewirkt werden und da bier fein Hof feinen Einfluß geltend 
machen Eonnte, jo entging man der Gefahr, daß durch höhere Einwirkung Die 
Bühne wieder auf Abwege geführt wurde. Bis zum Jahre 1750 lieferte Reipzig 
allein Alles, was für die Bühne Bedeutung hatte, und gerade in diefer Dich- 
tungdart blieb Gottfched’3 Anfehen am längften in Geltung, wobei freilich 
Alles, was vor Leſſing gefchrieben wurde, feinen großen Fortichritt beurfundete. 
Zuerft wirkten für dad Drama die Gebrüder Schlegel, von denen der jüngere, 
Johann Heinrich Schlegel, zwar nur englifche Stücke überfegte, aber 
Dadurch auf den englifchen Geſchmack Hinüberleitete und ftatt des langweiligen 
Alerandrinerd den fünffügigen Jambus einführte, den fpäter auch Leſſing 
gebrauchte und der fortan zum Bortheile des Drama’d allgemein in Aufnahme 
fam und blieb. Der ältere Bruder Johann Elias Schlegel war dagegen 
fehr produftiv und wurde in feiner ſchon auf der Schule begonnenen drama— 
tifchen Schriftftellerei von Gottſched ſehr aufgemuntert. Sein erſtes Stüd war 
Dido und daneben entftanden feine Trojanerinnen und Oreftes und Pylades, 
auch fehrieb er fchon 1742 feinen epifchen Verfuch, Heinrich der Löwe. Das 
Glück begünftigte ihn, er gewann in Kopenhagen Holberg für fich und bier 
fchrieb er dann auch Stüde mit vaterländifchem Inhalt, wie feinen Hermann 
und Kanut; diefe find viel beifer als Die Gottfched’fchen und folgerichtig ange: 
legt, aber bei aller Vaterlandsliebe ift darin wenig Deutjches und Eigenthüm— 
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liches zu finden und fie leiden nur zu oft an Mangel der Handlung und Ueberfluß 
der Rede, jo daß ihnen eigentlicher poetifcher Werth nicht zugeftanden werden 
kann. Objchon feine Luftipiele lebhafter find, fo leiden auch dieſe nur zu oft an 
Zangweiligfeit, was freilich auch daher kommen mag, daß er Das, was er in der 
eriten Begeifterung jchrieb, nachher wieder mit zu viel Fleiß und Anftrengung 
umarbeitete. Zu der Leipziger Schule gehörte auch Karl Franz Romanus, 
welcher Komödien fchrieb und darunter Die beliebte Farce Krispin der Vater. 
Allein auch diefer ift zu wenig felbitftändig und hat das Meifte bei feinen Stücken 
entlehnt. In Folge einer Preisaufgabe, welche Nicolai ftellte, thaten fich zwei 
junge Talente im Schaufpiele hervor, nämlich: Joachim Wilhelm Frei- 
berrv. Brame, der fchon früher den Brutus, ein heroiſches Trauerfpiel in 
fünffüßigen Jamben voll Kraft und Kühnheit fchrieb, und Joh. Friedrich 
Breiberrv. Eronegf. Der Erftere lieferte feinen Freigeift, ein bürgerliches 
Trauerfpiel in Profa, welches fchon einen Fortfchritt bezeichnete und ſelbſt von 
Leſſing des Druckes für würdig gehalten wurde, Cronegk aber feinen Codrus, 
der noch ganz zu den Nachahmungen der Franzoſen gerechnet werden fann, 
obgleich er lange ald ein unübertreffliches Originalftü galt. Hätte Cronegk 
länger gelebt, jo würde er wohl noch Beſſeres geleiftet haben, aber er ftarb 
fchon in feinem 27. Jahre. Außer dieſem fchrieb er noch zwei unvollfommene 
jugendliche Berfuche, die Ruftipiele: der Mipvergnügte und der Mißtrauifche, 
fowie das größere Gedicht: Einfantkeiten, in fünf Gefängen. 


Johann Heinrih Schlegel ift 1724 zu Meißen geboren, ſtudirte 1741 zu Leipzig 
Jurisprudenz, beihäftigte ſich beſonders mit der ſchönen Literatur, wurde Secretär ver 
dänifhen Kanzlei in Kopenhagen und farb daſelbſt 1780 als Profeffor ver Geſchichte, 
königlicher Hiftoriograph und Juftizratd. Er überjegte mehrere Schaufpiele von Thomfon 
und anderen englifhen Dramatifern und fhrieb eine Geſchichte der däniſchen Könige aus 
dem olvdenburgifhen Stamme, Kopenhagen und Leipzig 1777, 2 Bde. in Fol. Zohann 
Elias Schlegel it am 28, Januar 1718 zu Meigen geboren, madte fhon in feinem 
zwölften Jahre Verſe, beſuchte vie Schule zu Schulpforte, las mit Eifer ven Sophofles 
und Euripives und verfertigte fhon bier fein Trauerfpiels Die Trojanerinnen, Als er 
1739 zu Leipzig Jurisprudenz ftubirte, wurde er mit Gottfhen und ven dortigen jungen 
Dichtern befannt und wurde von Erfterem in feinen vramatifhen Arbeiten ermuntert, fo 
daß er aud feine Stüde in Leipzig aufführen ließ. 1743 fam er als Privatfecretär nad 
Kopenhagen, wo er 1745—46 vie Wohenfhrift „Der Fremde“ herausgab und däniſche 
Geſchichte, Sprade und Verhältniffe darin beſprach, erhielt 1748 vie Stelle als aufer- 
orventliher Profeflor an der Ritteralavemie zu Soroe, hatte aber mit Nahrungsforgen 
zu kämpfen und farb fhon 1749. Seine fämmtliden Werke erfhienen zu Kopenhagen 
und Leipzig I761— 1770 in fünf Bänden. Seine einzelnen Stüde find: Die Tragövien: 
Hermann, Dido, Kanut, die Trojanerinnen, des Sophokles Elektra und Dreft und 
Pylades; und vie Luſtſpiele: der gefhäftige Müfiggänger, ver Geheimnißvolle, die ſtumme 
Schönheit, die lange Weile und Triumph ver guten Frau, — Karl Franz Romanus 
it 1731 zu Leipzig geboren, wurde wirklicher geheimer Kriegsrath in Dresven und ftarb 
1787, Seine Komödien erfhienen 1767 zu Dresven und fpäter fhrieb er noch die Luftipiele: 
der Berläumder und der Unfhlüffige, melde daſelbſt 1778 erſchienen. — Joachim 
Wilhelm Freiherr 0. Brame mwurbe 1738 zu Weißenfels geboren, beſuchte Schulpforte 
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und tann tie Univerfität Leipzig, bewarb fih 1756 um den von Nicolai ausgefegten Preis 
mit feinem Freigeiſt, ſchrieb, ehe noch das Urtheil varüber gefällt wurde, den Brutus und 
ftarb 1758 an ven Blattern, Leffing gab 1768 zu Berlin feine beiden Stüde heraus, — 
Johann Frievrih Freiherr v. Cronegk if am 2, September 1731 als ver Sohn 
des Generalfelpmarfhall-Fieutenants des fräntifhen Kreiſes geboren, fiutirte 1749 in 
Halle und im nächſten Jahre in Leipzig, wurbe mit Gellert, Rabener, Käftner unv Weiße 
befannt und fchrieb eine Satire auf Schönaich's portifhe Krönung, fowie eine Sammlung 
von Grabfhriften in Knittelverfen auf die Gottſchedianer. 1752 wurde er in feiner 
Heimat Hof- und Juſtizrath, madhte eine Reife nah Stalien und Frankreich, fchrich 
feinen Codrus und ftarb am 31. Dezember 1758. Seine binterlaffenen Schriften wurven 
zu Leipzig und Ansbah 1760 in 2 Bänden von Uz herausgegeben und erlebten im Jahre 
1771 vie tritte Auflage, 

198. Bon bedeutenderem Einfluffe auf Die Bühne ald die Vorbergehenden 
war Chriſtian Felir Weiße, auf den fchon Lefjing einwirkte und Der zwar 
noch im Ganzen den Gottjched’jchen Stil feithielt, aber dennoch zum englijchen 
Geſchmack hinüberleitete. Gr verfuchte fich zuerft in Luſtſpielen, wo jeine 
Matrone von Epheſus und fein Leichtgläubiger die erften Stüde waren, und 
jchrieb 1752 Das nach einem alten englifchen Stüde verfaßte Luftfpiel: Die ver: 
wandelten Weiber oder der Teufel ift los, welches lange allgemein beliebt war 
und wovon wenigjtend ein Lied fich noch bis jegt im Volke erhalten bat. Diefed 
Stüf wurde auch Veranlaffung an Gottjchev’3 völliger Vernichtung, Denn 
dieſer war nicht damit zufrieden, Dies Lufljpiel in feinem neuen Bücherfaal auf 
alle mögliche Weife berunterzufegen, ſondern er beftürmte auch den Intendanten 
der Hofvergnügungen in Dresden, die Aufführung veffelben zu verbieten und 
zwar in einem jchlecht franzöſiſch gefchriebenen Briefe, der nachher verbreitet 
wurde und Gottjched zur Anftellung einer Klage veranlaßte, welche Händel 
Roſt in feinen Vorfpiel auf die Bühne brachte, wodurch Gottſched's Anſehen 
der legte Todesftoß gegeben wurde. Später fchrieb Weiße den Iuftigen Schuiter 
und die Poeten nach der Mode, worin er die Anhänger Klopftod'3 lächerlich 
machte. Dieje Stücde führten eine geläufigere, biegfamere und für das Luftipiel 
paffendere Sprache auf dem Theater ein und machten überhaupt auf die mitt: 
leren Kreife der Gefellichaft nicht unbedeutende Wirkung; aber wie Weiße vom 
Alerandriner nicht laffen fonnte, weil ihm dabei fogar die Schaufpieler oppo= 
nirten, jo vermochte er es auch nicht fich ganz vom franzöſiſchen Gefchmade frei 
zu machen. In der Abficht, zum englifchen Geſchmack überzugeben, jchrieb 
Weiße Die Trauerjpiele Eduard II. und Richard III., welche jedoch ganz Die 
phrafenbafte und geſpreizte Manier der franzöftfchen Stüde noch beibebielten 
und das grellite und legte Beifpiel dieſer Berirrungen darftellten, welche von der 
Bühne zu verbannen Lefjing’3 Hauptbeftreben war. Später jchrieb er das 
bürgerliche Trauerjpiel Romeo und Julia, wofür er nicht Shafefpeare, fondern 
die Novelle im Bandello benüßte, leider aber zu feinem Nachtheil; ferner den 
Jean Calad vol Rührungen, Ausrufungen und läftiger Uebertreibungen. 
Zwiſchen dieſe Stücke fielen aber noch zahlreiche andere, die damals häufig 
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gegeben wurden, wie Mujtapha und Zeangir, Roſemunde, Krispus, Die Be: 
freiung von Theben und Atreus und Thyeſt; verfchiedene Luſtſpiele, bie 
DOperetten: Lottchen am Hofe, Die Liebe auf dem Lande, der Dorfbalbier, vie 
Jagd, der Erntefrang, die Jubelhochzeit und der Krieg, und die ernfthaften 
Schaufpiele Armuth und Tugend, Johann Hennuyer und Albert I. Namentlich 
mit feinen Operetten hat Weiße den Gefchmad wieder jehr verborben. Uebrigens 
bat er, da er ungemein leicht und fchnell arbeitete, auch noch in der Lyrik jich 
verfucht und fcherzhafte Lieder, Amazonenlieder, Kinder- und Ammenlieder 
geichrieben, alle in der trodenen verftandesmäßigen Weife eined Gottſched's 
und feiner Zeit, die fern von aller Poeſie und fo breit und Dürr find, daß man 
fich wundern müßte, wie fie damals fo beliebt und jogar berühmt wurden und 
jegt noch gefannt find, wenn man nicht wüßte, daß die große Maffe überbaupt 
mehr Vergnügen an folchen ordinären Produkten hat, ald an wahren Gedichten, 
welche den Geift mehr in Anfpruch nehmen. Auch einen Kinderfreund fchrieb 
Weiße, wie er jich überhaupt mit Kinderfchriftftellerei viel abgab und hier bat 
er jich ebenfalld einiged VBerdienft erworben, wenn auch fein Kinderfreund noch 
ganz in die fehulmeifterlich pedantifche Zierlichfeit Der Leipziger Magifter 
gekleidet iſt. 


Chriſtian Felir Weihe wurde 1726 zu Annaberg geboren, two fein Bater Nector ver 
Etadtfhule war, beſuchte das Gymnaſium zu Altenburg, fludirte 1745 zu Leipzig Philologie, 
wurde mit Klopftod, Cramer und Leffing bekannt, erhielt 1750 eine Hofmeifterftelle beim 
Grafen von Geierdberg, mit dem er noch einige Fahre vafelbft blieb, arbeitete viel für 
das Theater und für Journale, gab 1758 feine ſcherzhaften Rieder heraus und ging 1760 
mit feinem Zöglinge nah Paris, Im nädften Jahre kehrte er nah Leipzig zurüd, 
beichäftigte fih mit ver Herausgabe ver Bibliothek der fhönen Wiffenfhaften, ließ feine 
Amazonenlievder truden, welche großen Beifall erhielten, wurde 1762 Kreisfteuereinnehmer 
und ftarb 1794 in Leipzig. In ven legten Jahren gab er fi viel mit Kinverfhriftftellerei 
ab und fein NKinverfreund murde in mehr als 100,000 Exemplaren verbreitet. Seine 
Trauerſpiele fammelte er 1776 in vier Theilen, wozu bei der neuen Ausgabe von 1783 
noch ein fünfter Theil fam. Seine Luflfpiele erfhlenen in letzterem Jahre in drei 
Bänden; feine komifhen Opern 1768—71 in vrei Bänden; feine übrigen Arbeiten find 
einzeln gevrudt, 


199. Nachdem auf folche Weile immer mehr das Bedürfniß nach einer 
vollitändigen Imgeftaltung unferer Literatur fich gezeigt hatte und auch angebahnt 
war, ohne daß Jemand den rechten Weg zu finden mußte, da erfchien Gottfried 
Ephraimkeffing, der mit feinem fcharfen Verftande die Mängel durch: 
fchaute und fühn und rückſichtslos das Alte über den Haufen warf und ber 
deutfchen Mufe den Weg vorzeichnete, den fie nehmen mußte, wenn fie gebeihen 
und zur Blüthe fommen wollte; und in dieſer Hinficht fteht er fo einzig und 
unerreichbar da, wie fein Anderer, und was Luther für die Firchliche Reforma— 
tion geleiftet hat, das hat Leſſing für die nationalliterarifche Reformation 
gethan. Ausgerüftet mit großer Lebhaftigfeit des Geiftes und eben jo großer 
Liebe für Wiffenfchaft und Kunft, kam er gerade zu der Zeit nach Leipzig, wo 
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die literarische Regſamkeit in ihrem höchſten Stadium begriffen war und all: 
feitige Oppofition gegen die veraltete Richtung gemacht wurde, und e8 war ihm 
von großer Wichtigkeit, daß er dafelbft mit dem Neuber'ſchen Theater in nähere 
Berührung fam, weil gerade vom Drama aus die neue Umgeftaltung beginnen 
follte. Hier machte er fich mit vielen Wiffenfchaften befannt, lernte alle Rich— 
tungen und alle Beftrebungen fennen und erwarb fich Dadurch jenen tieferen Blick 
und die fchärfere Einficht in alle Gebiete des Wiffeng, die ihm in feinen fpäteren 
Kämpfen jene gefürchtete Ueberlegenheit verfchaffte. Auch fpäter war Leſſing's 
Geift immer raſtlos: wo das literarifche Keben am frifcheften blühte, da zog er 
Hin, wo neue Fragen fich ftellten, machte er fi an Die Löſung, nichts blieb von 
ihm unbeachtet und Durch fein ganzes Leben ging der einzige Grundfaß, die 
Wahrheit ihrer jelbjt wegen zu juchen, wo fie nur zu finden war. Er erfannte 
zuerft, daß es hauptfüchlich darauf anfomme, die alte Verworrenheit zu been 
digen und neue Grundfäße aufzuftellen, und wie er die Zeit verftand, fo fuchte 
er ihr auch zu genügen und zwar weniger durch eigene PBroduftionen, als Durch 
die Schärfe feines philoſophiſch-kritiſchen Geiftes, womit er den Schutt aus 
dem Wege räumte und neue Ströme des Lebens eröffnete. Was Klopftod und 
Wieland gefühlt und gewollt, aber nicht erreicht, Das unternahm Leſſing und es 
gelang ihm. Für die deutjche Literatur war Die ajthetifche Selbſtſtändigkeit der 
Prinzipien und eine nationale Subftang nothwendig, um wieder aufzublühben, 
und Leſſing bat ihr diefes verfchafft; er bat nicht einzelne Verbältniffe, fondern 
diefe in ihrer großen Geſammtheit erfaßt, einen entfchiedenen Standpunft ein: 
genommen und von dieſem aus das Wahre vom Falfchen gefchieden und ftrenge 
Gerechtigkeit, welche nicht mit allen Parteien liebäugelt, ſondern rückſichtslos 
verdammt oder verteidigt, in Die Kritif eingeführt, Damit gab er der alten 
anmaßenden Schulweisheit, der herrfchfüchtigen Orthodorie und der literarischen 
Mittelmäpigkeit den Todesſtoß, und jelbit in Die Sprache führte er einen neuen 
Geift der Klarheit und Gründlichkeit, der Kraft und Energie ein; denn er 
ftrebte Darnach, Daß der Gedanke fich auch in der Form beftimmt ausdrücke, und 
er fchrieb immer fo voll Leben und Bewegung, voll Tiefe und Gindringlichkeit, 
vol Farbe und Wärme, daß er auch bierin das Bild feiner Perfönlichfeit aus- 
drückte und für Die gefammte Zufunft ein fehmwer zu übertreffendes Vorbild 
lieferte. 

Leſſing machte fich nicht ein beſonderes Fach zu feinem Wirkungskreife, ſon— 
dern er verbreitete jich über eine ganze Reihe von Wiffenfchaften mit Gründ— 
lichkeit, Tiefe und einer gewiffen Genialität des Verftandes, die ihn hoch üher 
die nüchterne Verftandeöphilofopbie der Franzofen erhob. Als die Grundlage 
jeder wahren Geiftesbildung fah er jene Humanität an, welche fich im griechi= 
fchen Alterthume fo fehr ausprägte, und fo fcharf entfchieden und rückſichtslos, 
ja fo hart er manchmal in feinen Schriften auftrat, fo machte fich Doch überall 
wieder der Zug rein menfchlicher Theilnahme geltend. Er war auch eine durch 
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und durch deutiche Natur und mochte er auch Fremdes aus der alten oder neuen 
Zeit in unfere Literatur einführen, jo machte er es fogleich zum vollen Eigen: 
thume der deutfchen Nation. Leſſing fuchte in feinem ganzen Leben nichts als 
Wahrheit; er drang darauf, fle überall herauszufinden und fiegreich zu begrün- 
den, denn eine mit feichten Gründen behauptete Wahrheit hielt er für fchlimmer 
al8 offenbaren Irrthum. Zu einer beftimmten abgefchloffenen Philofophie 
mochte er fich nicht Halten, denn er ftrebte nicht nach einzelnen Wahrheiten, 
fondern nach der unendlichen Wahrheit, die fich nirgends abfchließt, und er 
kannte in der Philofophie nur das Suchen und Streben nad) Wahrheit. Die 
freie fubjeftive Meberzeugung galt ihm als das Höchfte und darum ftellte er fich 
auch auf die Spige des Proteftantismus und nahm die deutfche Literatur von 
ihn an bis zur Gegenwart mit Entfchievdenheit den Charakter der proteftan- 
tifchen an. Mit folcher Vielfeitigfeit des Wiffens, folchem reinen Streben nach 
Wahrheit und der Eritifchen Schärfe feines Geiftes konnte es auch Leſſing allein 
gelingen, feine Miſſion vollftändig durchzuführen. Leſſing wollte nicht ſelbſt 
fchaffen, ohne einen feften und ficheren Grund vor fich zu haben. Er fuchte und 
fand, wo dad Schöne zu finden war, er zeigte Jedem, wo fie auf dem rechten 
Wege und wo auf dem falfihen waren; er ging mit den Berlinern und mit 
Beide, jo lang fle auf dem rechten Wege waren, und er verließ fie, als er nichts 
mehr von ihnen hoffen fonnte. Wer nicht im Dienfte der Wahrheit und Geiſtes— 
freiheit fland, dem trat er ald Feind mit Spott und Ernft entgegen; er ließ 
Niemanden jich überheben und Alles nur in feiner Bedeutung gelten. Ueber: 
haupt war Leſſing nicht nur der fchärffte und entfchiedenfte und der gerechtefte 
Kritiker im Gebiete der Wiffenfchaften, fondern auch der größte Kunftrichter, 
den Deutfchland je gehabt hat, deffen Urtheile durch die Zeit vollftändig beftä- 
tigt ſind. Der Standpunft, yon dem er audging, war jener des genialeliteraris 
fchen Naturrechts, aber wie er überall ein weiſes Maaß eingehalten wiffen 
wollte und nur im diefem das wahre Schöne erkannte, fo war er auch nicht 
zufrieden mit den Uebertriebenheiten und Ausartungen, womit die Kraft: 
genialität fpäter aller Kunftregeln fpotten wollte, und ihm vorzüglich ift e8 zu 
verdanfen, daß jene jich überhebenden Geiſter wieder zu weifer Mäßigung zurück— 
kehrten und eine ſchönere Harmonie des Geiftes erftrebten. Darin endlich liegt 
Leſſing's größtes Verdienft und das bezeugt fein richtiges Verftehen der Zeit 
und ihrer Bebürfniffe am meiften, daß er feine Kritif zunächft auf das Drama 
richtete und von da aus in Die übrigen Theile der Dichtkunft eingriff, denn im 
Drama herrſchte der franzöfifche Geſchmack am überwiegenditen vor, hier Eonnte 
er zunächit auf den großen Dichtergenius Shakeſpeare verweifen und im Drama 
finden auch Epik und Lyrik ihre gegenjeitige Vermittlung. 

Gottfried Ephraim Leffing, der Sohn eines Previgers, if am 22, Januar 


1729 zu Camenz in ver Laufig geboren, erhielt ven erfien Unterricht bei feinem orthodox 
gefinnten Vater, dann von einem Dauslehrer und in ver Schule zu Königsbrüd, befuchte 
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vom 12ten bis zum 18ten Jahre die Fürftenfhule zu Meißen und bezog 1746 vie Univerfität 
Leipzig. Anfangs konnte er fih für kein beſtimmtes Fach erflären, er hörte bald dieſe 
bald jene Collegien, und außer Ernefli und Käſtner fpottete er aller Lehrer, die ihm nicht 
genügten. Dagegen ſchloß er fih an Weife, vie Gebrüder Schlegel, Zahariä und Mylius 
an, betrieb gymmaftifhe Mebungen, Zangen, Behten, Reiten und Boltigiren und madte 
Gerichte, Befonvders hatte er viele Neigung für das Theater, trat mit ven Schaufpielern 
in näheren Umgang, verfäumte keine Borftellungen und Proben und begann nun ſelbſt 
Luftfpiele zu dichten. Das fhon in Meißen angefangene Luftfpiel „ver junge Gelehrte”, 
forann „Damon“ und „die alte Jungfrau“ erfhienen nun und wurden auch mit Beifall 
von der Neuber'fhen Gefellihaft aufgeführt. Damit marın jevob feine Eltern nit 
zufrieden und fie riefen ihn in vie Heimath zurüd, wo jedoch Leffing nicht aufhörte, 
anafreontifhe Liever zu dichten. Bald kehrte er wieder nad Leipzig zurüd und da ihm 
die Beränverungen in ver Neuber'fhen Gefellihaft nicht mehr bebagten, begab er fid 
nah Berlin, wo er mit feinem Freunde Mylius vie Zeitihrift „Beiträge zur Hiſtorie 
und Aufnahme des Theaters“ herausgab und feine Gedichte unter dem Titel „Kleinigkeiten“ 
erfheinen lief. Wieverholte BVorftellungen feines Vaters bewogen ihn, in Wittenberg 
Magifter zu werden, wofür er feine geiftvolle Würdigung von Klopſtock's Meffiade ſchrieb, 
auch überfegte er des Spaniers Huarte Schrift über die Prüfung der Köpfe und wurde 
1751 von ver Gefellihait von Freunden ver fhönen Wiffenfhaften in Halle zum Ehren- 
mitglieve aufgenommen, Zwei Sabre fpäter verließ er jevoh Wittenberg wieder und 
ging nah Berlin, wo er die Revaltion des wilfenfhaftlihen Theil ver Boffiihen 
Zeitung übernahm und mit Menvelsfohn und Nicolai bekannt wurde, auf einige Zeit 
ging er aber nah Potsdam, wo er feine Mit Sara Sampfon fhrieb, die mit großem 
Beifall auf Deutfhlanvs Bühnen gegeben wurde, fo daß Leffing, um der Bühne wieder 
näher zu fein, nad Leipzig zog. Hier verabrevete er mit dem reihen Kaufmann Winkler 
eine große Reife, vie aber durch den Ausbruch des fichenjährigen Kriegs verhindert wurde 
und Leffing in einen ärgerlicen Prozeß verwidelte. Dagegen verlebte er mit dem zufällig 
in Dienftgefhäften anmefenden Kleit und Weiße angenehme Tage und 1757 begann er 
mit DMenvelsfohn und Nicolai vie Bibliothet ver fhönen Wilfenfhaften. Hier entſtand 
feine Emilie Galotti, vie er anfangs Birginia genannt hatte, und als Kleiſt und Weiße 
fih wieder entfernten, ging er nah Berlin zurüd, wo er vie Literaturbriefe herausgab 
und 1760 Mitglied ver Alavemie ver Wilfenfhaften wurde. Das ruhige Leben vafelbft 
gefiel ihm jedoch nit und bald varauf ging er als Sekretär zum General Tauenzien 
nad Breslau, wo er fih in ven Zirfeln des höhern Militärs herumtrich, ein eifriger 
Spieler wurte und ver Wiffenfhaft und Kunſt ganz abtrünnig zu fein fhien. Aber mitten 
unter diefen Zerftreuungen betrieb er theologifche Unterfuhungen, machte er ven Plan zu 
feiner Minna von Barnhelm und fammelte er Materialien zu feinem Laoloon, melde 
Werte erfhienen, als er 1765 nad Berlin zurüdtehrte. Dafelbft gefiel ihm jedoch das ruhige 
Leben nit und er ging 1767 als Dramaturg an das Hamburgifhe Theater. Hier ſchrieb 
er nun feine Dramaturgie und, um vom Theater nicht abhängig zu fein, warb er Theil- 
nehmer eines buchhändleriſchen Gefhäftes, verlor jedoch nad zwei Jahren fein weniges 
Bermögen dabei. In der nämlihen Zeit gerieth er au mit vem Geheimen-Rath Klog 
in Halle in einen literarifhen Streit, der Leffing’s antiquarifhe Briefe veranlafte und 
die Titerarifhe Bernihtung von Klotz berbeiführte, Diefe Berhäftniffe hatten ihm fein 
Leben in Hamburg verleivet und er hatte fhon den Plan gefaßt, eine Reife nah Stalien 
zu machen und fortan nur den Wiffenfhaften zu leben, als er 1769 auf Ebert's 
Empfehlungen eine vortheilhafte Anftelung an ver reichen Bibliothek zu Wolfenbüttel 
erhielt. Hier befam er den Titel als Hofrath, er verheirathete fih und begann eine 
reihe literariſche Thätigkeit. Er fhrieb: Ernft und Falk oder Gefpräde für Freimaurer, 
eine Abhandlung über ein aufgefundenes Manufeript des Berengarius, arbeitete feine 
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Heinen Schriften um und ließ feine Beiträge zur Geſchichte und Literatur aus ven Schätzen 
der berzoglihen Bibliothek zu Wolfenbüttel, fowie die kleinere Echrift über das Alter 
der Delmalerei erfheinen. Anhaltendes Stubiren untergrub jedoch feine Gefunpheit und 
er verfiel in Hypochondrie, auch konnten einige Neifen nah Hamburg und Berlin diefe 
nicht wieder befeftigen. Als er von Wien vortheilhafte Anträge befam, um eine Akademie 
zu erridten, ging er dahin, Ichnte jedoch alle Anerbietungen ab und zog es vor, vom 
Frühjahr bis zum Decbr. 1755 den Prinzen Leopold von Braunſchweig nah Italien zu 
begleiten. Auch nah Mannheim wollte man ihn 1777 unter glänzenden Berfpredungen 
ziehen und Leffing reiste dahin, brad jedod die Unterhandlungen ab, weil er bei manden 
Großen die gewünſchten Gefinnungen nicht fand. Au derfelben Zeit gab er vie Wolfen— 
büttler Bragmente heraus, melde das Pofitive des Chriſtenthums angriffen und Yeffing 
eine Menge Anfeindungen und Berlegerungen zuzogen. Obwohl er feine Gegner ſiegreich 
zurückſchlug, fo verfiel vod feine joviale Laune, zumal auch feine Gemahlin fiarb, und 
Leſſing's Gefunvpheit nahm immer mehr ab. Am Schluffe feiner fhriftftelleriihen Thätigkeit 
lieferte er no die zwei herrlihen Werke „Nathan ver Weife” und die „Erziehung des 
Menfhengefhlehts”, reih am großartigen, freifinnigen Ideen, und farb, nadrem ihn furz 
vorher Engbrüftigkeit befallen, am Abente ves 15. Februars 1731 im 5dften Lebensjahre, 
Bon feinen fämmtlihen Werten find mehrere Geſammtausgaben erfhienen, 1771 u. 1796, 30 Bve; 
die befte Berlin 1838 in 13 Bänden, um welde ſich Lachmann ein befonvderes literarhiſtoriſches 
Bervienft erworben dat und in Einem Bande 1841. Ueber fein Leben fhrieb fein Bruder, 
8. G. Leſſing, Berlin 1793 bis 1795, 3 Theile, und vollſtändiger Danzel, Leipzig 1850. — 


200. Betrachten wir Lefjing’s literarifche Thätigfeit, fo befchränfte fich Die= 
felbe im Anfange blos auf Verfuche in der Kritik und Produktion. Er jchrieb 
eine Wirrdigung der Mefflade Klopſtock's, worin er mit richtigem Blide das 
Gelungene und Verfehlte hervorbob, er vertheidigte in feinen Rettungen Todte 
gegen die Anklagen Kebendiger und verfuchte ihr Wirken und ihre Leiftungen in 
ein richtiges Richt zu feßen, er gab feine Gedichte heraus, fehrieb felbft Luſtſpiele 
und verfaßte feine Beiträge zur Hiftorie des Theaters, um hier die Mängel auf: 
zudecken und zu zeigen, wie das Beffere zu gewinnen fei. Aber Leſſing verftand 
zu gut die Kritif auch auf fich anzumenden und verfannte keineswegs, daß er 
fein Dichtergenie habe und er das, was in feinen dramatifchen Verfuchen Gutes 
fei, blos der Kritik verdanfe. Ueberhaupt waren feine poetifchen Verſuche mehr 
praftifche Belege für feine Fritifchen Grundfäße, und es zeigte fich Died auch 
ſchon darin, daß er nicht nur Epigramme und Fabeln fchrieb, jondern auch 
eigene Theorien über diefe Dichtungsarten. Seine literarifche Richtung bezeich- 
nete zuerft Die mit Mendelsfohn herausgegebene Schrift: Pope, ein Metapby: 
fifer, worin bereit feine ganze reformatorifche Wirkſamleit angedeutet ift. 
Seine Mit Sara Sampfon eröffnete thatfächlich den Kampf mit der fran= 
zöfifchen Schule, fowie das bürgerliche Trauerfpiel und das rührende Drama. 
In dem Stücke herrfcht zuerft wieder eine frifche Luft, die Menfchen Handeln 
und reden menſchlich und man fieht wahre Empfindungen, natürliche Gefühle 
und Leidenfchaften. Jedoch ift e8 nicht originell in der Erfindung, nicht eben- 
mäßig durchgeführt und e8 fehlt noch wahre tragifche Haltung und lebendige 
Individualifirung; auch erfcheint im Dialog zu viel redſeliges, weinerliche8 
Pathos, wie überhaupt manche Verfonen den fentimentalifirenden Produften 
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der jpäteren Zeit, beſonders von Schiller und Göthe, verwandt find. Wichtig 
wurde dad Stück befonderd dadurch, Daß ed thatfächlich zum erften Mal zeigte, 
welchen Weg dad Drama fünftig einzufchlagen babe. Seine literarifche Thä— 
tigkeit entjaltete hierauf Leſſing in den Literaturbriefen, worin er mit feinen 
Berliner Freunden nur fo lange Sand in Sand ging, als er ihren rationalifti- 
fchen Standpunft ſich angemefjen hielt und billigte; als er aber fühlte, daß er 
einen höheren und fühneren Flug nehmen müffe und fortan nur allein wandeln 
fönne, machte er fich Dadurch von ihnen frei, daß er nach Bredlau ging, wo 
während feiner fcheinbaren Unthätigfeit die großartigiten Gedanken reiften und 
er die Grundlage zu feinen fpäteren Werfen gewann. In jeinem Laokoon oder 
über die Grängen der Poefte und Malerei ſetzte er Die Unterfuchung Da fort, 
wohin fie Winfelmann geführt hatte, und fuchte für alle äfthetifchen Geifles- 
werke das wahre Grundgefeg zu gewinnen. Nachdem er nämlich die Winkel: 
mann’fche Anficht beftritten, daß edle Einfalt und ftille Größe Das Prinzip Der 
griechifchen Produftion ſei, ftellte er als Grundfag alles fünjtlerifchen Schaf: 
fens die Schönheit ihrer felbft wegen, dad Ideal der Darftellung auf, auf welcher 
Grundlage die ganze neuere Aeſthetik berubt; Elar und einficht8voll wies er nach, 
wie jede Kunft ihr eigenthümliches Gebiet babe, innerhalb deffen fie fich halten 
müffe, und er ſchied beſonders Poeſie und Malerei von einander, welche von 
den Schweizern mit einander vermengt worden waren. Namentlich zeigte er, 
daß die Poeſie es mit fuecefjiven Handlungen unter dem Prinzip Der Zeit zu 
thun habe, die Malerei aber Die Oegenwart in einem einzigen Momente in der 
Form ded Nebeneinander unter dem Gejege der Raumbegränzung darftelle, 
weshalb er die malende Dichtung verwarf. Das Buch jelbft ift ein Kunftwerf 
und Leſſing läßt und, wie abſichtslos, von der Kunft in die Poeſte hinüber 
gleiten, jo daß jich feine Refultate wie von felbft vor und aufbauen. Gleichſam 
einen Beleg für feine entwidelten Anjichten bildet;feine Minnavon Barnbelm, 
welche ſich beſonders durch rafch vorandringende Bewegung umd einen natios 
nalen Hintergrund empfiehlt, den der fiebenjährige Krieg bilvet. Zugleich zeigt 
ed und die Täufchung des patriotifchen Edelmuths, welche die Kämpfer dieſer 
erhebenven Zeit erlebten, und wie auch nach mancherlei Migverftändniffen Doc) 
die feinplichen Stämme fich wieder in Liebe mit einander einigen. Doch hat 
auch dieſes Stück noch erhebliche Mängel; die beiden Hauptperſonen überbieten 
fich zu jehr in edler Großmuth und die Handlung zeigt zu viele Abfichtlichkeit, 
auch ift ed nicht ein eigentliches Luftfpiel, denn die eingeftreuten Wige und 
einige fomifche Situationen Eönnen ed nicht ganz dazu machen. Defjen unge: 
achtet wirkte das Stück viel anregenvder ald Mif Sara Sampſon oder fein 
Philotas, wo ebenfalls die Selbftverläugnung etwas zu weit getrieben ift und 
das einen antiken Gegenftand darftellt. — Nach dieſer Arbeit fuchte Leſſing 
feine Anfichten in der Hamburgifchen Dramaturgie an einzelnen Stüden 
nachzuweifen und dabei den franzöfifchen Gefchmad vollends von der Bühne zu 
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verbannen. Zu diefem Zwede unterwarf er die Sauptftücke von Voltaire und 
Corneille einer ſcharfen äfthetifchen Kritik, wied Die Unmwahrheit der Empfin= 
dungen und Charaktere darin nach, erhob dagegen die Vorzüge Shafefpeare’3 
und wies auf die antife Tragödie und ihre Grundlagen, mit denen die Fran- 
zojen eine Verwandtſchaft erheuchelt Hatten, wobei er überall das nationale 
Drama nicht aud dem Auge ließ, obfchon er felbft zulegt ein Nationaltheater 
faum mehr hoffte. Das Buch zeigt ebenfalls eine meifterhafte Behandlung des 
Stild, eine Klarheit und Schärfe des Ausdrucks, daß auch Darftellung wie 
Inhalt noch für ferne Zeiten ein Mufter bleiben. Um wieder für feine Kritik 
ein Beifpiel zu geben, folgte nun Leſſing's Emilia Galotti, das befonders den 
theatralifchen Zwed und die Kunft der Darftelung im Auge Hatte und darum 
auch weniger für das Leſen, als für die Aufführung beftimmt war. Das Stüd 
fteht durchaus in der Wirklichkeit, beruht auf ächt menfchlichen Verhältniffen, 
ift reich an beveutenden Situationen und die ganze Handlung ächt dramatiſch. 
Urfprünglich legte Leſſing die Gefchichte der Virginia zu Grund, verſetzte aber 
dann die Begebenheit in die neuere Zeit und gab der Handlung eine ethifche 
Grundlage. Hierdurch ift diefelbe freilich nicht vollkommen für und gerecht: 
fertigt, mancher Charafter ift jogar etwas übertrieben und manches Motiv 
gefucht; Died Alles verfchwindet aber vor der genialen Durchführung des Gan- 
zen und Einzelnheiten, wie der Prinz mit den Neigungen und Launen feines 
Standes, wie er jich im Bemußtjein, Alles thun zu dürfen, fortreifen läßt und 
zu ſchwach ift, eine fchlimme That zu verhindern, Marinelli, der Großvater aller 
theatralifchen Hofjchurfen, und einige andere Perfonen werden bei einer 
geſchickten Aufführung immer von bedeutender Wirkung fein, welche dag Stüd 
jederzeit macht. —' Nach Diefem verfocht Leſſing feinen Laofoon und feine 
Anfichten über das Alterthum mit fiegreichem und feinen Gegner völlig ver— 
nichtenden Scharffinn gegen Klog in Halle in den antiquarifchen Briefen, 
welche eine Menge des Trefflichften enthalten. Diefelbe Polemik führte er in 
der Abhandlung, wie die Alten den Tod abgebildet, und Lefjing Hat durch Diefe 
entjchiedenen, rückſichtsloſen Angriffe der deutfchen Literatur unendlich genügt, 
obſchon alle Gelehrten feiner Zeit entfegt Davor zurücdbebten. Als Vertheidiger 
der Geifteöfreiheit und Vernunft begann er von Wolfenbüttel aus ebenfo ent- 
jchieden großartige Sragen der Philoſophie und Religion zu prüfen und zu 
erörtern und nachzuweifen, wo die wunden Punkte liegen und wie wenig man 
bisher gethan babe, um fie zu heilen und zu fehügen. Diefe Thätigfeit eröffnete 
er mit der Herausgabe der Schrift über die Transfubitantiation des Berengar, 
welche dieſer gegen Lanfranf gefchrieben hatte, und vier Jahre fpäter veröffent- 
lichte er die Fragmente des Wolfenbüttel’fchen Unbekannten, welche die heftigfte 
Aufregung in ganz Deutfchland hervorriefen und alle Zionswächter gegen ihn 
in Waffen brachten. Nachdem nämlich fchon früher eine rationaliftifche Rich— 


tung gegen die orthodox-dogmatiſchen Theologen begonnen hatte, verfuchte es 
Huhn, beutfche Liter.-Gefch. 20 
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der oben erwähnte Reimarus in diefen Fragmenten die eigentlichen Grund: 
lagen des Chriſtenthums anzugreifen und zwar aus dem Gefichtöpunfte der 
Engländer Toland und Shubb, welche fich zu einem beiftifchen Antichriften- 
thum befannten. Leſſing wollte dadurch blos der Einfeitigfeit der Dogmatifer 
den Fehdehandſchuh hinwerfen und fie zu gründlicherer Behandlung und grö- 
Berer Berückſichtigung des Rationalismus bewegen und zeigte in einzelnen 
polemifchen Anmerkungen zu diefer Schrift felbft, wie man dabei gründlich zu 
Werk zu geben habe. An die Spige der in Folge deffen gegen ihn aufgetretenen 
Theologen ftellte fich der Hamburger Paftor und Senior Göze, welcher fich 
fehon durch andere Streitigkeiten mit Spalding und Semler berüchtigt gemacht 
hatte und fortwährend gegen den Rationalidmus zu Feld zog. An diejen num 
von allen jeinen Gegnern machte fich Leſſing allein und richtete gegen ihn fo 
ftarfe, entjchiedene und einfchneidende Manifefte, daß derſelbe um alles Anfehen 
fam und fortan nur die Zielfcheibe des Wiged und Spottes wurde. Leffing 
bewies aber darin auch eine folche Gelehrfamkfeit, Schärfe des Geiftes und 
zeigte eine fo reine Liebe für Wahrheit, daß dieſe Schriften nur an den glü- 
bendften Streitjchriften von Luther und Hutten ihres Gleichen finden. Leſſing 
legte darin klar auseinander, worin er mit und worin er nicht mit Reimarus 
übereinjtimme, er will ein Chriftenthum dem Geifte nach, denn e8 fei vorher 
gewesen, ehe Evangeliften und Apoftel gefchrieben Haben, und ihre Schriften 
feien nur aus ihrer inneren Wahrheit zu erklären. Dabei unterfchied er zwifchen 
der chriftlichen Religion und der Religion Ehrifti und ftellte über die Bibel die 
Religion der Humanität, weil Vernunftwahrbeiten feiner Beweife der Ge— 
fchichte bedürfen. Diefe Anfichten führte er noch weiter aus in feiner Schrift 
über die Erziehung des Menſchengeſchlechts, worin er ein neues Evan- 
gelium erwartet, Dad auf der uneigennügigen Liebe zur Tugend beruhe und das 
Menfchengefchlecht dahin führe, Daß e8 Das Gute ihue, weil e8 gut ift und nicht 
weil Belohnungen darauf gefeßt find. Wie der alte Bund dem neuen weichen 
mußte, fo werde ein anderer wieder an deſſen Stelle treten und Mofed und 
Ehriftus feien blos über ihre Generation erhabene rein menjchliche Individuen, 
welche die Religion keineswegs abjchliegen, fondern blos weiter führen wollten. 
Diefe Schrift ift das jchönfte Teftament, welches Leffing der Nachwelt hinter- 
laffen hat und ®. Körte hat vergebens verfucht, fie dem Defonomen Albrecht 
Thaer zuzufchreiben. Don verfelben Liebe und Begeifterung für die Wahrheit 
bejeelt ift Leſſing's zu gleicher Zeit erfchienenes Drama Nathan der Weise, 
welcher das £larfte Bild von dem gibt, was er erftrebt hatte, und morin Leſſing 
unter dem Bilde ded Nathan fein eigenes Bild vor und erfcheinen läßt. Das 
Stück bat eine theologifchepolemifche Tendenz und verkündet das Evangelium 
der Toleranz und den Grundſatz, daß die wahre Religion blos darin beftehe, 
in der Menſchenliebe Gott zu lieben, daß die wahre Religion eine Religion der 
Liebe und Duldung felbft fei. Die Parabel yon den Ringen bildet DenzKern 
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des Stücks und bezeichnet die Tendenz der Dichtung; das Ehriftenthum folle 
fich nicht für dad Eine Kind des Haufes halten, denn das Erfte fei der Menſch; 
die Menfchenliebe dürfe fich aber nicht blos in der Ehrfurcht gegen Gott äußern, 
fondern im Thun, denn andächtig fchwärmen ift viel leichter als gut handeln. 
Den Stoff zum Stüde entlehnte Leffing dem Boccaz, er bat ihn aber durchaus 
felbitftändig bearbeitet. Dem Stüde fehlt e8 an dramatifcher Lebendigkeit, 
reicher Handlung und fcharf dDurchgeführter Charakteriftif. Dagegen find einige 
Perſonen fehr glüdlich behandelt, indem Nathan die jüdische Nationalität ver- 
tritt, im Tempelherrn die Romantik der Religion, der Liebe und des Ritter: 
thums anfchaulich wird und Saladin in freier Männlichkeit beide zu vereinigen 
fucht, wobei Nathan ald Symbol der höheren religiöfen Liebe und Duldung 
erfcheint, weil auch Ehriftentbum und Mohamedanismus von Judenthume ald 
der gemeinfchaftlichen Mutter ausgehen. Diefem gegenüber zeigt Daja den 
Aberglauben der Schwärmerei, der Tempelberr Die Dogmatifche Strenge, der 
Patriarch die Sophiftif des Pfaffenthums, dem fein Mittel zu feinen Zmeden 
zu ſchlecht ift und der da meint, ein Bubenſtück vor Menfchen fei nicht auch 
ein Bubenftüd vor Gott, und Saladin das edle Bewußtfein eines Herrſchers, 
dent ed um Wahrheit zu thun ift und der achtet auf die Stimme des Volks. 
Neben vdiefem bat dad Stück aud) einen großartigen Hintergrund in dem 
Myftifch-Ritterlichen des Tempelherrnordens, in den Kreuzzügen und der phan- 
taftevollen Welt des Orients. — Damit ſchloß Lefjing fein Leben und Wirken 
ab und eröffnete er die große Bahn, auf welcher die deutſche Dichtung ihrer 
fchönften Blüthe entgegenfchritt und welche fie nimmer fo erfolgreich durch— 
meſſen hätte, wäre nicht Leſſing gewefen, einer der fcharfjinnigften Denker nicht 
nur feines Jahrhunderts, fondern mehr denn eines vollen Jahrtauſends. 

201. Die reformatorifche Wirkfamfeit Leffing’8 war nicht nur von Einfluß 
auf Poeſie und Kunft, fondern auch auf Das weite Gebiet der Wiffenfchaften, 
indem fie ein tiefered Gindringen in das Weſen derfelben und eine Elarere Dar: 
ftellung veranlaßte. Zunächft zeigte ich Died in Beziehung auf Staat und 
Schule, weil hierfür Schon Rouſſeau neue Ideen in das Publikum gebracht Hatte. 
Schon Johann Jakob Mofer hatte die wiffenfchaftliche Publieiftit mit feinen 
Werfen über das deutfche Staatsrecht eröffnet, noch mehr aber juchten fein 
Sohn und Juſtus Möfer das Prinzip der Menſchenwürde und das freie menfch- 
Tiche Recht zum Bewußtſein der Nation zu bringen. Karl Friedrih von 
Moser erhob fich mit Fühnem Gifer und männlichem Muthe gegen die Selbft- 
fucht und Anmaßung der Büraufratie und die Despotie der Kabinete, weil vor: 
züglich dadurch Die politifche Freiheit beeinträchtigt werde; und er berief fidh 
auf die Grundfäße des Chriftenthums, ald er die Fürften aufforderte, eine wür: 
dige Regierung zu führen. Beſonders drang er auf Deffentlichfeit, weil nur 
dadurch fich Die Nation von ihrer politifchen Unmündigfeit ‚befreien könne, 
Diefe feine Grundfäge legte er zuerft in feinen Schriften * Herr und der 
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Diener“ und „vom deutfchen Nationalgeifte" im Allgemeinen nieder und wies 
in feinem patriotifchen Archiv dieſelben in einzelnen Fällen nach. Was die 
Form feiner Schriften betrifft, jo ift fie noch fo ziemlich Die des alten Kanzlei— 
ftild und zu ſehr vom Stoffe beberrfcht. Neben ihm und fogar noch höher 
fteht Juftus Möfer aus Odnabrüd, der von unten aus zu reformiren juchte, 
wie Mofer von oben herab. Bei allen feinen politifchen Betrachtungen ſchwebt 
ihm immer der Menjch und die Sumanität vor Augen und er zeigt in feinen 
Schriften eine durchaus volfsthümliche, patriotifche Gejinnung und einen feft 
entfchiedenen Charakter. Ueberall ging er von den lofalen Zuftänden aus, ließ 
in denfelben die größeren Verhältniffe des Baterlandes fich abjpiegeln und 
zeigt hier deffen Schäden und wie fie zu heilen feien. Dabei ftellte er fich gleich- 
fam als Vermittler über die Parteien und erfannte das bürgerliche Element 
ald dasjenige an, auf welched der Staat fich allein ftügen müffe, wenn er 
gedeihen wolle. Gr erkannte ſchon damald die Wichtigkeit der Geſchwornen— 
gerichte, die Verberblichkeit ftehender Heere und glaubte, daß Fein wahrer 
Patriot am Hofe leben oder blos im Staatsdienfte eine Ehre fuchen könne. 
Seine Schriften find auch ausgezeichnet durch Sprache und Stil und es geht 
durch alle ein Zug des reinften Wohlwollens und des edelſten Gemüths. Seine 
wichtigfte Schrift find feine patriotifchen Phantafleen, worin er eine Reihe 
feiner Auffäge fammelte, welche öfonomifche, bürgerliche und fociale Verhält— 
niffe befprechen. Es find jedoch Feine Phantafieen, jondern überall die reinfte 
Wirklichkeit und in Allem, was der Verfaſſer darin vorbringt, zeigt er fich als 
ein ächter Freund des Volkes, deſſen Berhältniffe er genau kennt und dem er 
zeigt, wie es feine Zuftände verbeifern könne. Diefe Schrift ift auch fo ziemlich 
die einzige dieſer Art, welche bis auf den heutigen Tag noch gerne gelejen wird. 
Eben jo wichtig, und gediegen ift feine Osnabrück'ſche Gefchichte, welche auf 
einem gründlichen Quellenſtudium beruht, voll der fcharfjinnigften und ein- 
dringendften Bemerkungen ift und als ein Mufter dienen kann, wie man vater: 
ländifche Gefchichten bearbeiten fol, jo daß fich Diefe Spezialgefchichte fogar 
allgemeines Anjehen erwarb, Auch an den großen Bewegungen in der Literatur 
blieb er nicht unbetheiligt und Died veranlaßte ihn, gegen Gottſched's Verban— 
nung des Hanswurſts von der Bühne aufzutreten und eben fo die Verun— 
glimpfungen, welche Friedrich II. gegen unfere Literatur richtete, mit gebühren 
dem Ernfte zurückzumeifen. — Weniger mittelbar ald die Vorgenannten zeigen 
ftch politifche Zwecke in den Schriften von Helferich Peter Sturz, der 
nur in feinen Eleineren Abhandlungen politifche Gegenftände behandelte, obfchon 
.er auch fonft hin und wieder einen Blick auf dieſes Gebiet warf. In feinen 
Reifebriefen legte er treffende Bemerkungen über den öffentlichen Zuftand 
Englands nieder ; befannter und auch wichtiger ift aber feine Lebensbeſchreibung 
des dänischen Minifterd yon Bernftorf in leichtem und gewandtem Stil, der 
jedoch etwas gefuchter erfcheint, ald der Möfer’fche iſt. Auch im Gebiete Der 
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Dichtkunft, befonders der dramatifchen, verfuchte er fich, konnte aber feine 
Erfolge erringen, weil er noch ganz in der Gottſched'ſchen Richtung befan- 
gen war, 


Johann Jakob Mofer ift am 18. Januar 1701 zu Stuttgart geboren, ſtudirte 
Zurisprudenz 1717 zu Tübingen, wurbe 1720 Profeffor vafelbft und bald darauf Regierungs- 
rath, ging im nähften Jahre nah Wien; wo man ihn angeftellt hätte, wenn er hätte 
katholiſch werden wollen, bielt fih abmwechfelnd in Württemberg und Wien auf und da vie 
mwürttembergifhe Regierung von feinem bortigen Aufenthalt nahtheilige Bolgen für das 
Land beforgte, fo berief fie ihn 1726 als wirklichen Regierungsrath nad Stuttgart und 
im nähften Jahre wurde er orbentliher Profeffor in Tübingen, mo er jedoch von feinen 
Eollegen viele Anfeinpungen erlitt, bis er feine Stelle nieverlegte. 1733 berief ihn ber 
neue Herzog Karl Alexander wieder als Regierungsrath nah Stuttgart, aber Mofer ging 
1736 nad Frankfurt a. d. D., als Profeffor, Geheimer-Nath und Direktor der Univerfität. 
Wegen verfhievener Verdrießlichkeiten legte er 1739 fein Amt nieder und ging nad Ebers- 
dorf, wurde aber auch vom bier vertrieben und ging 1747 als Geheimer-Rath und 
Kanzleidirektor nah Hamburg. Hier blieb er nur bis 1749, worauf er in Hanau eine 
Staats- und Kanzleialavemie für junge Leute errichtete und felbft Ieitete, bis er 1751 als 
Landfhaftsconfulent nah Stuttgart berufen wurde. Als er hier die Rechte der Landſchaft 
gegenüber der Regierung energiſch vertheivigte und vie Landſchaft entfhieden auftrat, ließ 
ihn der Herzog plöglih 1759 verhaften und auf vie Beftung Hohentwiel bringen, mo er 
fünf Jahre lang unverhört in harter Gefangenfhaft gehalten wurde, bis er 1764 auf 
Befehl des Reichshofraths und auf Verwendung des Königs von Preußen wieder frei 
wurde und der Herzog ihn nit nur für ſchuldlos erkannte, ſondern auch als Landſchafts— 
eonfulent wieder einfegte, Aber Mofer nahm feit 1770 gar keinen Antheil mehr an ven 
Gefhäften, gab fih ganz einer frömmelnven Rihtung bin und ftarb am 30, September 
1785. Mofer fann der eigentlihe Begründer des deutfhen Staatsrehts genannt werben 
und hat fo Bieles gefhrieben, daß feine Schriften, wenn man fie fammeln wollte, über 
500 Bände ausmachten, venn die Zahl feiner Werte ift 404, mworunter bie wichtigſten fein 
deutfhes Staatsrecht, neues deutſches Staatsreht und neues deutſches Staatsarchiv; aud 
gab er in 4 Bänven feine eigene Lebensbefchreibung heraus. Bon pietiſtiſchtm Stand- 
punkte ift über ihn gefhrichen: Züge aus vem Leben 3. J. Mofer's, von K. Br. Ledderhoſe, 
Heidelberg 1843, Bemerkenswert von Mofer ift aud, daß er 250 Gefangbüder fammelte 
und fih ein Regifter über faft 50,000 geiftlihe Lieder anlegte. — Karl Frievrid 
v. Mofer ift 1723 zu Stuttgart geboren, erbte von feinem Bater feinen Fleiß und feine 
Sreimüthigteit, war mehrere Jahre Reihshofrath in Wien und dann Geheimer-Rath und 
Minifier in Heffen-Darmftadt, wurde fpäter mit einer Penfion von 3000 fi. entlafen und 
ftarb 1798 zu Ludwigsburg. Seine vorzüglihften Schriften find: Kleine Schriften zur 
Erläuterung des Staats- und Völkerrechts (12 Bände, Frankfurt 1751—65) Sammlung 
von Reichshofrathsgutachten (6 Bde., Frankfurt 1752-54), Sammlung ber neueften und 
wichtigſten Devuctionen in deutfhen Etaats- und Rechtsſachen (9 Bde., Ebersdorf 1752— 
64), Patriotifhe Gedanken von ver Staatöfreigeifterei (1755), der Herr und der Diener 
(1759), Reliquien (1767), Patriotifhes Archiv (12 Bde., Frankfurt und Leipzig 1784-90), 
Neues patriotifhes Arhiv (2 Bre,, Mannheim 1792) und Gefhichte ver Walvenfer (Züri 
1798). — Zuſtus Möfer if am 4. Dezember 1720 zu Dsnabrüd geboren, wo fein 
Bater Kanzleivireftor und onflftorialpräfident war, ftupirte 1740-42 zu Jena und 
Göttingen die Rehtswiffenfhaft und wurde in feiner Vaterſtadt Advokat und bald darauf 
Syndikus der Nitterfhaft. Während des fiebenjährigen Kriegs Teiftete er dem Lande 
viele Dienfle, madte eine Reife in deſſen Intereffen nad London, war zwanzig Jahre 
hindurch der erfte Rathgeber in allen Angelegenheiten des Osnabrück'ſchen Landes, wurde 
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1762 Zufitiar beim Kriminalgeriht in Osnabrück, Iegte 1768 dieſe Stelle niever, wurde 
Geheimer Referenvär bei ver Regierung, 1783 Geheimer Juſtizrath und flarb am 7. Jan, 
179. Seine Danabrück'ſche Geſchichte erfhien 1768 in 2 Bänden und erlebte 1780 und 
1820 neue Auflagen; fie reiht nur bis 1792 und einen vritten Theil nebft Urkunden gab 
man 1824 aus feinem Nadlaffe heraus. Aus den Intelligenzblättern von 1766 bis 82 
fammelte er feine Auffäge unter dem Zitel: Patriotifhe Phantafien, 1774 in 4 Bänten, 
melde noch öfters aufgelegt wurden. Harlequin oder Bertheivigung des grotesf Komiſchen, 
erihien Hamburg 1761. Seine vermifhten Schriften gab Nicolai 1797—98 in 2 Bänden 
zu Berlin heraus. Reliquien von Jufus Möfer lieg Abeken zu Berlin 1837 erfheinen; 
aud beforgte verfelbe 1843 eine neue Ausgabe von Möfer's Werten in 10 Bänden. — 
Helferih Peter Sturz it am 16. Februar 1736 zu Darmfladt geboren, fiudirte 
1754—57 zu Göttingen Jurisprudenz, dann zu Jena und Gießen, mwurte 1759 Seeretär 
beim Baron von Wivmann, kaiſerl. Gefandten in Münden, ging 1760, va er bier als 
Proteftant keine Ausfihten hatte, als Secretär zum Kanzler von Eyben in Glüdftavt, für 
ven er nah Wien und Weglar reiste, und ward von diefem 1762 vem däniſchen Minifter 
Bernftorf empfohlen, ver ihn zuerft als Privatjelretär annahm und vann als Serretär im 
auswärtigen Departement anftellte. Hier ward er auch mit Klopftod bekannt, eignete fid 
einen feinen Hofton an, wurde 1768 vänifher Pegationsrath, begleitete ven König 
Ehriftian III. auf feiner Reife nah Franfreih und England, welde ihn zu feinen Briefen 
eines Reiſenden veranlaßten, gewann fih überall Freunte und wurde 1770 im Generals 
poftvireftorium angeftellt. Nah Struenſee's Fall 1772 wurde auch Sturz verhaftet und 
erſt nah vier Monaten freigelaffen und penfionirt, worauf er in Gläditavt und Altona 
lebte, 1775 berzogl. olvenburgijcher Etatsrath wurde und zufrieren leben konnte, wenn er 
nit ewiges Heimweh nah dem Hofleben gehabt hätte. Er ſtarb im Jahre 1779 zu 
Bremen, mohin er kurz vorher gereist war, Die erwähnten Briefe erihienen 1777 im 
deutfhen Mufeum, feine „Erinnerungen aus Bernftorf’s Leben“ 1777. Eine Sammlung 
feiner Schriften erfhien zu Leipzig 1786 in 2 Bänven, 


202. Nicht minder erfolgreich war die Einwirkung der neuen Ideen auf 
den Volfsunterricht und beſonders auf die Methode deſſelben, wo wieder 
Rouſſeau mit feinem Emil die Suuptanregung gab. Und gerade hier war auch 
ein bedeutender Umfchwung nothwendig, weil beim Mangel jeder nationalen 
Gelinnung und eines politifchen Lebens nur ein befferer Volksunterricht den 
Boden zu ebnen vermochte, auf welchem die Literatur tiefer in's Volk eindrang 
und bei ihm dafür Empfänglichkeit und Theilnabme erwedte. Diefem fanden 
die geiftliche Bevormundung und der gelehrte Pedantismus der Schulen bisher 
entgegen und bier war viel mehr ein vollftändiges Brechen mit der Vergangen— 
beit nöthig, al8 bei den gelehrten Studien, wo man fchon auf dem Standpunfte 
der Menjchlichfeit ftand, oder Doch ftrebte, ächt menjchliche Zwere im Auge zu 
haben. Hier begegnen und zwei Männer, welche nach oben und nach unten eine 
Reform des Schulmefend erzielten, nämlich Bafedomw und Heyne, die, in 
ihrem Charakter unähnlich, auch in der Art ihres Wirfend weit augeinander 
ftanden, objchon ihr Ziel daffelbe war. Heyne hatte weit weniger mit Schwie- 
rigfeiten zu kämpfen und nicht der großen Schaar übertrieben orthodoxer Geift: 
lichen entgegenzutreten, Darum war er auch viel gemäßigter, befonnen und 
überall für guten Ton und Anftand gegen Jedermann bejorgt und griff er 
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überall mehr nach dem gerade Brauchbaren und Nüslichen, als Baſedow, der 
ungejtün und heftig voranfchritt, in die Philofophie und Theologie kühn 
hinüber griff und feine weitgehenden Plane durchzufegen juchte, ohne fich vor 
heftigen Kämpfen zu feheuen. Baſedow wollte im Großen die Schulen umge— 
ftalten und die freie Verſtandesherrſchaft auch hier flegreich an Die Stelle der 
firchlichen Vormundſchaft jegen, wobei er das Nübliche und. die allgemeinen 
Lebenszwecke vorzüglich im Auge Hatte, und wenn er auch von Selbſtſucht 
befangen und ohne rechten moralifchen Halt war und das, was er wollte, nicht 
felbjt bethätigen konnte, fo führten Andere doch aus, was er gewollt, aber in 
der Weife, wie es die Zeit verlangte und für die Menjchheit gut war. Baſedow 
jelbft ijt ein merkwürdiges Beifpiel, wie die Zeit einen Mann von untergeord- 
netem Werthe oft zu den wichtigften Zwecken verwendet, während Das wahre 
Talent und die eigentlichen Förderer und Pfleger diefer Ideen in. den Hinter: 
grund treten müffen. Baſedow ging aus der Schule Klopſtock's und Gellert's 
bervor und hielt ſich Anfangs in deren Richtung, weshalb ihn auch Gellert 
empfahl, ald er feine praftifche Philofophie fchrieb. Aber es lag fchon ein 
anderer Kern in ihm, der ihn zum Feind jeden Schulzwangs und Der Pedanterie 
machte, und er war von born herein ein nach allen Seiten hin jich richtender 
Kopf, immer unruhig und unftät, bald angenehn und heiter in Gejellichaft, 
bald wieder griedgrämig, mürrifch und ein wahrer Haustyrann, der die Char: 
latanerie handwerksmäßig trieb und unverjchämt genug war, feinen blöden 
Augen die Schuld zuzuwenden, ald man ihm nachwieg, daß er ſich immer felbft 
ausfchreibe und aus einem Stoffe für ein dünnes Büchlein ganze Reihen von 
Bänden ausfpinne. Died Alles zeigte fich aber im Anfange noch wenig, ald er 
jeine praftifche Moral für alle Stände fchrieb, wogegen die orthodoren Pro— 
fefforen zu Soroe fo eiferten, daß Baſedow nach Altona verfegt wurde. Hier 
faßte er nun den Gedanken, die Behandlung der Philojfophie auf den Univer: 
jltäten zu reformiren durch feine Philalethie (1764) und theoretifches Syitem 
der gefunden Vernunft, Das im nächiten Jahre erfchien. Diefen Zweck erreichte 
zwar Baſedow nicht und ed gelang erft zwei Jahre fpäter Feder in Göttingen; 
aber nun wandte fich Baſedow auf gänzliche Reform des häuslichen Lebens und 
des Verhältniffes von Eltern, Kindern und Lehrern und zwar mit um: fo grö— 
ßerem Erfolg, ald man ihn fehr verfegerte. Er jchrieb nämlich eine Menge 
Schriften über Religion und Religiondunterricht, melche an Zionswächtern wie 
Paftor Göze, Winkler u. A. die heftigften Gegner fanden und Baſedow berühmt 
machten, denn die Magiftrate zu Hamburg und Bremen verboten feine Schrif: 
ten und verfolgten fogar feine Freunde. Baſedow war jedoch unermüdfich, 
Ichrieb 1765, wie man nach Rouffeau’3 Art Verſtand und Gemüth durch den 
Unterricht in der Religion weden und bereichern fünne, und verfaßte 1767 
ſchon ein Werk über Verbefferung ded Schul: und Unterrichtöwefend, wozu im 
nächiten Jahre fein Manifeft erfchien, welches ihm Anfragen aus allen Kindern 
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zuführte und ihn zur Herausgabe feiner Unterhaltungen mit Menfchenfreunden 
bewog, die er fpäter als vierteljährige Nachrichten vom Elementarwerf fortfeßte. 
Alles ward über diefe Sache in Begeifterung verfegt, berühmte Männer wie 
Iſelin und Lavater empfahlen fle und fo famen nach und nach 15,000 Thlr. 
Beifteuern zu dem Werke zufammen. Baſedow machte nun eine Probe des 
Werks bekannt, wornach er Sprachen und Realien, Grammatif und Gefchichte 
fpielend lehren und zugleid, allen Religionsparteien Moral und Religion ein- 
prägen wollte. Im Jahre 1770 erfchien endlich ein Theil des eigentlichen Wer: 
kes, nämlic, dad Methodenbuch für Väter und Mütter der Familien und Völker 
und drei Stüde ded Elementarbuch8 für die Jugend und für ihre Lehrer und 
Freunde in gefitteten Ständen, mit 53 Kupfertafeln. Er nahm Wolfe ald Ge: 
bülfe für Mathematik, Naturkunde und Technologie an und diefer machte mit 
Baſedow's Töchterchen die berühmte Prüfung diefer Methode. Baſedow jelbft 
befam nun vom Fürften von Deffau die Einladung, das Inftitut bei ihm zu 
errichten, einen Gehalt von 1000 Thlr., behielt feinen dänischen Gehalt von 
800 Thlr. bei und bald war in ganz Deutfchland von nichts Anderem die Rede, 
als von Baſedow's Philanthropium, von dem man das Heil der Welt erwartete, 
Ehe jedoch dies eröffnet ward, machte der Graf Ulyſſes von Salis zu Marjchlind 
in Graubündten den Plan, ihm zuvorzufommen, errichtete felbft als Geldſpeku— 
lation eine folche Anjtalt und berief ven berüchtigten Bahrdt als deſſen Leiter, 
der dann ſehr großen Lärm machte, aber bald wieder wegging, worauf das In— 
ftitut fpurlos verfchwand. Endlich am 27. Dechr. 1774 eröffnete Baſedow feine 
Anftalt, wenn auch ohne Zöglinge, und erft im folgenden Jahre fanden fich 
9 Benftoniften und 6 Samulanten ein, aber Baſedow lag frank, lehrte nicht 
felbft und erließ wieder eine Aufforderung um 10,000 Dufaten, die er bis 1776 
haben müffe, wenn die Anftalt beftehen folle. Died Geld ging zwar nicht ein, 
aber nun nahmen fich doch Iſelin, Simon und Schmweighäufer der Sache an, 
gaben ihr durch ihr Anjehen Gewicht, ftifteten einen fürmlichen Schul: und 
Erziehungsbund, Baſedow überließ Die Leitung des Defonomifchen an Campe 
und fo Fam Die Sache in Gang, fo dag im Mai 1776 eine öffentliche Prüfung 
flattfinden fonnte, Die marftfchreierifch gepriefen ward und fogar aus Sranfreich 
Zöglinge berbeizog. Im December dieſes Jahres zog ſich Baſedow ganz von 
der Leitung zurüd und behielt blo8 den Religionsunterricht, aber im nächjten 
Jahre ging Campe weg, Baſedow trat auf's Neue an die Spite und fo zerfiel 
die Anftalt, bis 1778 Salzmann feine Stelle übernahm, der die Schule noch 
fünf Jahre fortführte. Ward damit auch der Zweck Baſedow's nicht erreicht, 
fo ward es doch der höhere, daß nun überall die neuen Ideen geläutert durch 
befonnenere Männer in das Unterrichtöwejen eindrangen und ein Mann, deffen 
Streitfucht, fortwährende Trunfenheit und ganzer Aufzug ihn zum Gegentheil 
eines Erzieherd machten, durch feine unbegrängte Kühnheit das erreichte, was 
die Vortrefflichften nicht vermochten. 
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Lag diefen Unternehmungen auch mehr Gemwinnfucht zu Grund, fo hatten 
fie Doch nachhaltende Wirkungen Hinterlaffen und begann von da an eine neue 
Erziehungsliteratur. Die Inftitute von Campe in Hamburg und Salzmann 
in Schnepfenthal lenkten auf eine vernünftigere Weife ein und erhielten Be- 
ftand, aus jener von Peſtalozzi follte fogar eine ganz neue Erziehungs: und 
Unterrichtömethode hervorgehen und tüchtige Männer, wie J. ©. Schloſſer, 
fchrieben in praftiichem Sinne für’8 Volk, wie des Letzteren Sittenlehre für das 
Landvolk und Peſtalozzi's Lienhard und Gertrud von einem viel befjeren Geifte 
Beweis lieferten, wogegen Campe's Erzählungen von Robinfon und der Ent- 
deckung Amerika's, fowie K. Fr. Becker's Erzählungen aus der alten Welt noch 
auf einem niederen Standpunfte blieben, objchon fie fich viel länger erhielten 
und zum Theil jegt noch viel gelefen find. 


Johann Bernhard Baſedow, der Sohn eines Perückenmachers, it am 4, Sept, 
1723 zu Hamburg geboren, beſuchte das dortige Johanneum, findirte in Leipzig Philofophie 
und Theologie, wurde Hauslehrer im Holfteinifhen, 1753 Lehrer ver Moral und fhönen 
BWiffenihaften an ver Ritteralavemie zu Soroe, 1761 Lehrer am Gymnafium zu Altona, 
ward duch Rouffeau’s Emil für Umgeftaltung des Erziehungsweſens begeiftert, fing das 
Merk mit großem Eifer an und 1774 begann fein Elementarwert mit Kupfern von Ehr, 
Chodowiecky zu erfheinen und zwar veutfch, franzöfifh und Tateinifh. Seit 1771 in Deffau, 
eröffnete er das Philanthropium 1774, ging aber 1778 nad vielen Händeln fort, wechſelte 
öfters feinen Wohnort und farb am 25. Juli 1790 zu Magveburg. Seine Lebens- 
beihreibung von Meyer erfhien zu Hamburg 1791—92 in 2 Bänden. — Karl Friedr, 
Bahrdt it 1741 zu Bifhofswerba geboren, fludirte zu Schulpforte und Leipzig, hatte 
feltene Fähigkeiten, aber zu große Unruhe und Flüchtigkeit, wurde 1762 Katechet in Leipzig 
und außerorventliher Profeffor ver Theologie und biblifhen Kritit, mußte aber 1768 
wegen einer jugendlichen Ausfhweifung Leipzig verlaffen, ward Profeffor der Philofophie 
und hebräiſchen Alterthümer in Erfurt, erwarb 1769 zu Erlangen die theologifhe Doktor⸗ 
würde und ſchrieb feinen Berfucd eines Syftems ver biblifhen Dogmatik, worin er heterodoxe 
Säge aufftellte, welde vie Univerfität Wittenberg als ketzeriſch verurtheilte und bie 
ihm viele Unannehmlichkeiten zuzogen. Er ging daher 1771 nad Gießen, hielt theologiſche 
Borlefungen, befam aber wieder Hänvel und ward 1775 nah Marſchlins berufen, um das 
Philanthropium dort zu leiten. Aber fhon 1776 kam er als Generalfuperintenvent nad 
Dürkheim im Fürſtenthum Leiningen-Dahsburg, mo er zu Heibesheim im nächſten Jahre 
eine Erzichungsanftalt errichtete, die durch ſchlechte Berwaltung wieder einging. Auf 
Antlagen von Mainz aus warb er vom Reihshofrath für unfähig erflärt, ein theologiſches 
Amt zu verwalten und Etwas im Drud herauszugeben, aber Preußen fügte ibn; er ging 
1779 nah Halle und gab vort fein Glaubensbelenntnif heraus, hielt Vorleſungen über 
Philoſophie, Rhetorik und Sprache, fhrieb noch Manches, gerieth im neue Händel und 
bezog vor ven Thoren ver Stadt einen Weinberg, wo er eine Wirthſchaft hielt. Wegen 
neuer Schriften erhielt er ein Jahr lang Feſtungshaft in Magveburg, fhrieb dort feine 
Lebensgefhichte und Iebte dann in Halle, wo er 1792 farb. — Zoach im Heintid 
Campe ift 1746 zu Dornhan im Braunfhweigifhen geboren, befuchte die Schule in 
Holzminden, ſtudirte Theologie zu Helmftädt und Halle, ward 1773 Feldprediger im 
Potsdam, ging an das Philantyropium zu Deffau, privatifirte von 1783 an zu Trittow bei 
Hamburg, ward 1787 braunfhmweigifher Schulrath und Eigenthümer ver Buchhandlung 
des braunfhmweigifhen Waifenhaufes, 1805 Dedant des Stifts St. Cyriari, 1809 Doktor 
der Theologie, gab fi viel mit Ierikalifhen Arbeiten ab und ftarb am 22. Oktober 1818, 
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Seine fämmtligen Kinderfhriften erfhienen in 37 Bänven in 4 Auflagen zu Braunfchmeig, 
1829—32, fein Wörterbud der deutfhen Sprade, 5 Bände, 1807—11, 4°, — Chriftian 
Botthelf Salymann ift 1744 zu Sömmerda bei Erfurt geboren, mo fein Vater 
Prediger war, ftudirte 1761—64 in Jena, wurde 1768 Pfarrer in Rohrborn und 1772 
Diatonus und Dom-Paftor in Erfurt, gab fih mit Kinverfhriftitellerei ab, kam 1781 
nah Deffau, fhrieb feinen Roman Karl von Karlsberg (1T83—88, 6 Boe.), gründete 
1781 zu Schnepfenthal ein eigenes Erziehungsinftitut, wozu ihm ver Herzog von Gotha 
4000 Thlr, gab, verband 1788 eine Buchdruckerei und Buchhandlung damit, erhielt viele 
Zöglinge, fah aber vurd vie Kriege Napoleon's deren Zahl fih wieder verminvtern, ward 
kränklich und ftarb am 31. Oktober 1811. Die Anftalt befteht aber no und viele vornehme 
Kinder waren ihr fhon anvertraut. — Johann Heinrich Peftalozzi it am 12. Jan, 
1746 zu Züri geboren, wo fein Bater Arzt war, fudirte Dekonomie zu Kirchberg, kaufte 
fh das Güthen Neuhof bei Bern, nahm 1775 Bettellinder in fein Haus, um fie zu 
erziehen, hatte bald 50 folder Knaben um fih, feste aber dabei fein Bermögen zu 
und gerieth in Armuth. Aber nihts machte ihn irre, er fhrieb den Volksroman Lienhard 
und Gertrud (Bafel 1781—89, 4 Bde., und öfters), ald Ergänzung Chriſtoph und Elfe 
(Züri 1782) und einiges Anvere, fowie Nahforfhungen über ven Gang der Natur in 
der Entwidlung des Menfhengefhlehts (1797), wurde 1798 Vorſtand eines Erziehungs- 
baufes für arme Kinder in Stanz, ging, als viefe Anftalt nah einem Jahre wieder 
aufbörte, als Schulmeifter nah Burgdorf, mifhte fih auch in die politifhen Händel feines 
Landes als firenger Demokrat, ging 1802 als Bertreter des Volks nah Paris, feste eine 
neu begonnene Erziehungsanftalt 1804 in Münden-Buchfee mit Yellenberg fort, vie er 
alsbald nah Yvervun verlegte, jeine Methode fand allgemeinen Anklang, überall her ſandte 
man Lehrer, um fie bei ihm zu fludiren, und mit reihem Erfolge gekrönt ftarb er am 
17, Februar 1827 zu Brugg im Aargau. Geine ſämmtlichen Schriften erfhienen in 
15 Bänden, Stuttgart 1819—20, und follen wieder aufgelegt werden. Sein Leben beſchrieb 
er felbft in: Meine Lebensihidjale als Borfteher meiner Erziehungsinftitute in Burgvorf 
und Iferten (Leipzig 1826) und viele Schriften find in neuefter Zeit über ihn gefhrieben 
worden. — Zohann Georg Schlofſſer ift 1739 zu Frankfurt geboren, fludirte in 
Stegen und Altvorf Jurispruvdenz, promopirte, trat ald Beamter in Mömpelgard und 
dann in Karlsruhe ein, wurde Hofrath und Amtmann in Emmendingen, vann Geheimer 
Hofrath, kam 1787 nah Karlsruhe, ward 1790 wirklicher Geheimer-Rath und Direktor 
des Hofgerihts, nahm aber 1794 feine Entlaffung, weil ein Gefeg, das er zu Gunften 
armer Bürger gemacht hatte, nicht gelten follte, ging 1796 nad: Eutin, ward 1798 in 
Frankfurt zum Syndikus gewählt und farb 1799. Er war Göthe's Ehmager und ein 
feuriger Denker und Wahrheitsſorſcher. Seine Heinen Schriften erfhienen zu Bafel 
1787—94 in 6 Theilen. 


203. Wie hier in der Sphäre des niederen Unterrichts eine vollftändige 
Umgejtaltung vor fich ging, jo leitete Chriftian Gottlob Heyne eine folche 
im Gebiete der höheren wiffenichaftlichen Bildung ein, obgleich dieſe durchaus 
nicht fo durchgreifend war. Als er nach Göttingen fam, wo er, wie er jelbft 
geftand, erft die Kunft lernte, die er lehren follte, fand er einen befferen Geift 
ſchon angebahnt und er jelbft war eine folche Perfönlichkeit, die ganz befonderd 
zu allmäligem Reformiren geeignet war. Er gewann bald ein großes Audi: 
torium und fuchte nun auf eine geichmadvollere Weife auf den Geift und den 
realen Gehalt des Alterthums aufmerkfam zu machen, indem er dem literar: 
äfthetifchen Gefichtöpunfte den Vorrang vor dem blos grammatifchen einräumte, 
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Mochte er dabei freilich auch nicht wenige Blößen zeigen, fo hatte er doch mäch— 
tigen Einfluß auf Die Humaniftifche Schulbildung, indem aus feinem philo— 
fopbifchen Seminare Männer hervorgingen, Die auch Die von ihm vernach— 
läſſigten Richtungen Eultivirten, die Ergebniffe der neuen Zeit in fich aufnahmen 
und von höherem Standpunkte das Alterthum anfahen, fo daß deffen Strahlen 
bald reiner in unfere Zeit herüberdrangen und eine Vermählung des deutfchen 
Geifted mit dem griechifchen anbahnten. Ja ohne Heyne's Anregung wäre 
vielleicht nicht einmal der nachmalige Göttinger Dichterbund entftanden, deffen 
Mitglieder gerade Durch ihre Elafjifche Bildung und ihr tieferes Auffaffen des 
Geifted des Alterthums fich von dem bisherigen Geifte losmachten und Die 
Schwalben eined neuen Dichterfrühlings ‘wurden. Doch war Heyne nicht der 
Mann, der dieſe Zeit richtig zu würdigen und mit ihr fortzugehen verftand, 
ſonſt hätte er noch weit mehr gewirkt. Aber er erwarb fich auch außer feiner 
Lehrerthätigfeit ein Verdienſt dadurch, daß er die Göttinger gelehrten Anzeigen 
leitete, darin gegen 8000 Anzeigen machte, gleichfam ein Hochwächter unferer 
Literatur wurde und bewirkte, daß darin alle gediegeneren Schriften der Fran: 
zojen und Engländer zur Kenntniß Deutjchlands gebracht wurden, das fich fo 
ganz der fremden Literatur bemächtigte, während Die genannten Länder, die, jo 
lange unjere Gelehrten lateinifch fchrieben, alle unfere wiffenjchaftlichen Arbeiten 
fannten und Daraus unendlich viel fchöpften, jet, wo man bei und nur deutſch 
jehrieb, unjere Werfe und Keiftungen nicht mehr benüßen fonnten und daher 
auch im Gebiete der reinen Wiffenfchaft, der Philofophie vorzüglich, weit Hinter 
ung zurücblieben und von da an fogar nichts Bedeutendes mehr darin zu leiften 
vermochten, wogegen wir nun Das Wilfen der gefammten Erde in und aufnah— 
men und den Fortjchritt zu unferer Weltliteratur und unferer welthiftorifchen 
Stellung im Gebiete der Wiffenfchaft und Kunft anbahnten, weil nur wir das 
achte Verſtändniß des griechifchen Geiftes befigen und nur wir feinen neuen Ge: 
danken, feine neue Leiftung irgend eines anderen Volks der Erde unverftanden 
und unbenüßgt vorübergehen liepen. 


Ehrifian Gottlob Heyne if am 25, Sept. 1729 zu Chemnig geboren, als ver 
Sohn eines armen Leinewebers, kam 1741 auf das dortige Lyceum, erwarb fih durch 
angeftrengten Fleiß tüchtige Kenntniffe in ven alten Spraden und ging unter kümmerlichen 
Berhältniffen 1748 nad Leipzig, wo er fpäter durch eine Tateinifhe Elegie, die er auf 
Beftellung machte, 1753 Copiſt mit 100 Thlr. Gehalt in ver Bibliothet des Grafen von 
Brühl wurde und nun aus Noth mehrere Ueberfegungen machte und den Tibull und 
Epiktet herausgab, die ihm im Ausland Anfehen verfhafften. Allein ver fiebenjährige 
Krieg raubte ihm ven Gehalt und erft 1759 kam er auf Rabener's Empfehlung zu dem 
Grafen von Schönburg als Hofmeifter, ven er nah Wittenberg begleitete, von wo ihn 
aber der Krieg. wieder nah Jena und Dresven vertrieb, Das Bombarvement 1760 
beraubte ihn bier aller feiner Habe und er fhrieb nun ven lateinifhen Tert zum britten 
Taufend der Lippert'ſchen Daktyliothek. Auf Auhnten’s Empfehlung erhielt er 1763 ven 
Auf als Profeffor der Beredtſamkeit in Göttingen, allein man mußte erft lange Nach⸗ 
forſchungen durch die ſächſiſche Regierung veranlaſſen, bis man Heyne's Aufenthalt erfuhr 
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und biefer ging nun nad Göttingen, wo er 1764 erſter Bibliotbelar wurde und burd 
feine Borträge an der Univerfität und im philofophifgen Seminar eine bedeutende Wirk 
famfeit entfaltete, Er gab nun eine Anzahl Programme, den Birgil, Pindar, Apollovor 
und Homer heraus, wirkte ungemein auf vie jungen Philologen, vie er in ven Geift des 
Altertfums einführte, und gab überhaupt ver Philologie ein ganz anderes Anſehen. 
Bei der franzöfifhen Befignahme Hannovers trug er viel dazu bei, daß Göttingen von 
Einquartirung verfhont blieb, er wurde in die ſtändiſche Commiffion gewählt, gab fih alle 
Mühe, daß bei Erridtung des Königreihs Weſtphalen die Univerfität erhalten blieb und 
ftarb am 14, Juli 1812 am Schlagfluß. Sein Leben befchrieb Heeren, fein Schwiegerfohn 
(Böttingen 1813, 2 Bde.). — 


C. Dritte Beriode. 
1760 bis Göthe's Ted. 


204. Leſſing's fühner Geift Hatte den neuen Weg gefunden, Hatte vorge: 
zeichnet, welche Richtung auf dem Grunde des entfchiedenen Selbftbemußtjeind 
eingefchlagen werden müſſe und mit welcher weifen, Durch Die feinen Regeln 
eined höheren Kunftfinns geleiteten Mäßigung Died zu gefchehen habe, wenn 
fein hohes Ziel erreicht werden folle; aber eine jolche Mäpigung von drangs 
vollen Köpfen zu erwarten nad jo langem Drude der Pedanterie und des 
Schulzwangs, wäre zu viel geweſen und bald zeigte fich, wobin das neu erwachte 
ſtolze Selbitgefühl des Genies die jungen Talente fortrig. Die Bewegung wallte 
immer mehr auf, aus dem leichten Wellenfchlag wurde ein Wogen und Branden 
der Geifter und an die Stelle der Reformation trat der Umfturz und die Revo— 
lution, welche fich Fühn vermaß, in wildem Gebaren allen Regeln, aller Mäßi- 
gung zu fpotten und in ihrem Troßgefühl die Schranfen niederzumerfen, inner: 
balb welcher allein wahre Kunft, wahre Poeſie und wahres Gedeihen für 
Wiſſenſchaft und Dichtung, für Leben und Staat möglich ift. Diefe Zeit, welche 
man füglich die revolutionäre nennen Fönnte, Die aber von einem Drama Klin- 
ger’8 den Namen Sturm- und Drangperiode oder auch Eraftgenialifche Epoche 
befam, währte etwa von 1770 bis zu Göthe's Reife nach Italien, wo fodann 
der Sturm ſich legte und in eine reinere Karmonie überging, welche die wahre 
Flafftfche Zeit unferer Literatur erzeugte, fo daß fich auch in dieſer Epoche im 
Anfange daffelbe Ringen und Streben wie früher zeigte, nach einem hoben Ziel 
zu gelangen, und dann, als die Aufregung abgeklärt war, daß erftrebte Ziel 
gefunden und erreicht wurde. Diefe Kraftgenied wollten an die Stelle der 
Regeln die Originalität fegen, welche feine Schranken des Geiftes mehr aner- 
kannte, fondern ihren eigenen Gang und ihr eigenes Thun und Treiben zum 
Geſetze machte. Man firebte geradezu nad) der Natur und Shafefpeare war 
der Prophet, dem fte nacheiferten, weil er am meiften aus der Naturwahrheit 
feine großartigen Dichtungen erfchuf. Aber eines Theils ahmte man mehr feine 
Ausfchweifungen nach und ftellte man neben Shafefpeare Offtan und Moung, 


IV. Neue Zeit, 3. Ber. (Sonnenfeld, Merd). 317 


von denen der Erftere die dunkle Melancholie und der Andere trübfinnige 
Nachtgedanken, Zerrifienheit und finfteren Mißmuth unferen Dichtern mit: 
theilte, fo daß über Alle eine Hypochondrifche Laune fam und fie aus der dadurch 
angeregten Selbitihbägung in immer größer werdende Selbftüberjchägung 
geriethen, welche da meinte, die Welt müffe fich nach ihren Eigenheiten richten 
und diefe fich nicht nach ihr. Dazu fam Homer, ven fie ald den Vater aller 
Naturdichter verehrten, und jelbit die Palmen priefen ſie ald reine Urftimmen 
des poetifchen Weltgeiſtes. 

Dieſe neue Richtung ging zunächſt aus von Königsberg durch Hamann und 
Herder, aber ſie drang mit Rieſenſchritten durch alle Gauen unſeres Vaterlan—⸗ 
des, vom fernen Oſten nach Straßburg und der Schweiz und in Wien ſelbſt 
fand fie ſich repräſentirt durch Kaiſer Joſeph II., der mit gleicher Leidenſchaft— 
lichkeit juchte, die Aufklärung in ſeinem Rande zu verbreiten, fein perſönliches 
Wollen und Meinen geltend zumachen und weder hiftorifche Rechte achtete, noch 
auch auf die Stimme des Volks hörte, das für folche ftürmifche Umgejtaltungen 
noch nicht reif war. Darum griff die neue Geiftesrichtung auch nicht tief ein 
und Eonnte fie in Wien, wo die geiftige Bildung fo niedrig ftand, feine Erfolge 
von Bedeutung hervorrufen. Nur Joſeph von Sonnenfelß jtrebte dar- 
nach, die neuen Zeitideen einzuführen und zwar nicht nur im Theater, jondern 
auch im peinlichen Rechte, in der Polizei und dem Finanzweſen, und mit großem 
Freimuthe und menfchenfreundlicher Gefinnung trat er den Fanatikern entgegen 
und kämpfte er für Die weit auögreifenden Reformen jeined Kaiferd; aber wie 
diefer hatte auch er feine Erfolge, denn fie ftanden nicht auf praftifchem Boden, 
und in der dürren Erde Wiend fonnte nur dad Gemeine und Gemöhnliche 
mwuchern und der Geift fich nimmermehr aus jeinen Feſſeln losringen. — Ein 
anderer Punkt, wo die neue Richtung Wurzeln fchlug, war Darmftadt, wo jich 
nicht nur die Landgräfin Karoline für die deutjche Literatur fehr interejjirte, 
fondern auch Merck ganz der drangvollen Generation zugehörte, ohne jedoch 
deren Ausartungen zu billigen, indem er überall auf Mäßigung Drang und 
warnte, wo die ftürmifchen Geifter auf Abwege geriethen. Er jelbft hat dadurch 
nicht wenig auf feine Zeit eingewirft und namentlich auf Göthe, den er zu 
techter Zeit auf Die richtige Bahn führte; aber er hat fich auch fchriftjtellerijch 
bethätigt in Profa und Verfen, die fo originell derb und mit folcher Kühnheit 
gefchrieben find, Daß man bisher noch Bedenken trug, fie herauszugeben, und 
blos einige unbedeutende Stüde, denen diefer Geift fehlt, zur Deffentlichkeit 
famen. — Wichtig wurde für diefe Zeit auch Frankfurt nicht nur dadurch, Daß 
daſelbſt Göthe lebte, fondern auch weil fein Schwager 3. ©. Scyloffer feine 
Sranffurter Gelehrten Anzeigen zum allgemeinen Organ des Genialitätätriebs 
machte und dieſer bier feinen Mittelpunkt fand. Tüchtige Kräfte arbeiteten 
daran und fie waren hauptfächlich gegen die Anmaßungen der Mittelmäßigkeit 
und Seichtigfeit gerichtet und wiefen die Zudringlichfeit anderer oberflächlichen 
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Journale zurüd. Doch dauerte die vortheilhafte Richtung diefer Blätter nur 
zwei Jahre lang und als fich der Verein der Mitarbeitenden trennte, entſprach 
der Ton nicht mehr recht der Würde der Sache, fo daß die an ihre Stelle 
tretende Enchklopädie und fpäter das deutjche Mufeum wohl ein Sprechfaal für 
Männer der entgegengefegteften Richtung wurde, aber Die alte Bedeutung und 
das Anſehen verlor. — Einer der wichtigften Punfte war jedoc Weimar, mo 
fchon früher die deutfche Mufe eine fchügende Stätte gefunden hatte und num 
die Herzogin Amalie von Braunfchweig den Gefchmad an der Poeſie dahin 
übertrug. Befonders ihr Sohn Karl Auguft begünftigte alle aufftrebenven 
Genialitäten, nahm fie gaftfreundlich bei ſich auf und ed zeigte fich hier in der 
Folge jogar eine folche Genialität des Hoflebend und ein fo wildes Leben und 
Treiben, ein fo titanenartiged Gebaren, daß felbft Herder den Kopf darüber 
ſchüttelte und Böttiger e8 eine wahre Zigeunerwirtbfchaft nannte, denn die von 
innerem Drange der Begeifterung erfüllten Köpfe mußten austoben, bis das 
erite Flackerfeuer entfloh und das reine Feuer des wahren Genied befeligende 
Wärme und heiteres Licht verbreitete. — Endlich griff Diefe neue Zeit auch in 
Stuttgart um fich und zwar um fo mehr, ald der Herzog Karl die aufbraufende 
Jugend in immer engeren Schranfen zu halten gedachte, während diefe um fo 
mehr von der Zeitrichtung ergriffen wurde und das Joch von fich abzufchütteln 
ftrebte. Diefer Geift der Widerfeglichkeit gegen alles Gefeß der Literatur und 
des Staatd, der dort unter der Jugend berrfchte, zeigt ſich überall in Schiller’3 
ersten Iyrifchen Dichtungen, wie in feinen Räubern, im Fiesco und Kabale und 
Liebe. Hier regte fich vor Allen Chriftian Friedrich Daniel Schubart, 
deffen Leben ſchon die ganze fraftgenialifche Epoche charafterifirt. Er bejaß 
eine glühende Ginbildungsfraft und ein lebendiges Gefühl und jeine muftfalifche 
Bildung verfeßte ihn jo ſehr in die volle Unmittelbarfeit der fubjectiven Empfin= 
dungen, daß er jich bald ruhe- und raſtlos fortreißen ließ von feinem Drange, 
unficher in feinen Ueberzeugungen bald der kühnften Freigeifterei folgte, bald 
von überfchwänglicher Sentimentalität ſich hinreißen ließ, fein Maaß in Urthei— 
len und im Handeln mehr Fannte und er in eine Reihe von Unglüd ftürzte, 
daß er ſelbſt nach feiner zehnjährigen Gefangenschaft auf dem Aſperg nicht zur 
Ruhe kam. Er ift ganz ein Sohn diefer fraftgenialen Zeit und eifert daher 
gegen die Franzoſen und die weiberhafte Weichlichkeit, wogegen er fich enthuftaftifch 
für die Engländer zeigt. Seine Fürftengruft und fein ewiger Jude, fowie fein 
Vatermörder drüden den vollen Ton feines Dranges aus, der ihn bei feinen 
Zeitgenoffen fo beliebt machte, daß noch jet feine Lieder vom Volke gefungen 
werden. Seine Gedichte find in einem derberen Pathos als die Klopſtock'ſchen 
gefchrieben und fuchen dieſen nachzuringen; aber feine Empfindung ift maßlos 
und leidenjchaftlich, feine Phantafie regellos und es fehlt ihm überall an Form 
und Reinheit der Darftellung, obfchon einzelne Gedichte, wie fein Lied: „Auf, 
auf, ihr Brüder, und feid ftark,“ faft auf Glaffteität Anfpruch Haben, Seine 
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geiftlichen Xieder, die er nach. der Entlaffung aus der Gefangenjchaft fehrieb, 
find phrafenhaft und ohne Dichterifchen Werth, feine VBaterlandschronif zu zahm 
und nur feine 2ebenögefchichte wird auch in fpäteren Zeiten noch immer mit 
großem Intereſſe gelefen werden. Neben ihm ftand fein Kandamann Wilhelm 
Ludwig Wecdherlin, der mit großer Kühnheit und Aufwendung aller 
feiner Talente für Prepfreiheit und Aufklärung ftritt, dabei ebenfalls über alles 
Maaß binausging und fich vielfach Gefängnipftrafe und andere Nachtbeile 
zuzog, jo Daß er eigentlich feine bedeutenden Erfolge erreichte. 

Der DOriginalitätöprang, welchen wir bier in den verfchiedenen Theilen 
Deutfchlands zu Tag treten fahen, äußerte fich nicht überall gleich, fondern bald 
war es ein gewaltiges Aufftürmen der männlichen, überfräftigen Reidenfchaft, 
welche der Welt und Wirklichkeit übermüthigen Troß bot, wie es fich in Klinger 
zeigte, bald war es eine fentimentalijche Ueberreizung, wo die Mißftimmung 
und der Unmuth über Die vorliegenden Verhältniſſe Dad Gefühl verweichlichten 
und eine melancholifche Sehnfucht nach dem Unendlichen und Unerreichbaren 
bervorriefen, wie Miller und Hölty, und bald begegnete fich Died männliche und 
weibliche Pathos in einzelnen Berfönlichkeiten und ging in die mannichfaltigften 
Schattirungen über, wie wir fie in diefer Zeit noch antreffen werben. 

Sofepb von Sonnenfels mar ver Sohn jüdiſcher Eltern, ift im Jahre 1733 zu 
Berlin geboren, zog mit feinem Vater nah Mähren, lieh fih taufen, wurve im 1bten 
Sabre Solvat, fiuvirte nah Ablauf feiner Dienftzeit Rechtswiſſenſchaft in Wien, wurde 
feinem Bater, als Meberfeger des Hebräifhen, bei ver nieveröfterreihifhen Regierung 
beigegeben, arbeitete bei einem Juftizbeamten, trat ald Schriftfieller auf, wurde Rechnungs⸗ 
führer bei der ehemaligen Urcieren-Garde, 1763 Lehrer ver Staatswiffenfhaften an ver 
Univerfität und bewirkte durch eine feiner Schriften die Abſchaffung ver Folter in Oeſterreich. 
Ungeachtet feine Feinde ihn als Religionsfpötter und Majeftätsverbreher zu fürzen ſuchten, 
fo ernannte ihn doch die Kaiferin zum kaiſerlichen Rath, 1779 zum wirklichen Hofrath 
bei der böhmifhen und öfterreihifhen geheimen Hofkanzlei, zum Beifiger der Studien 
hoftommiffion und erhob ihn 1797 in ven Reichsfreiherrenſtand. Er flarb erft am 26, April 
1817. Seine gefammelten Schriften erfhienen zu Wien 1783 bis 1787 in 10 Bänden. — 
Johann Heinrid Merd ift 17411 zu Darmſtadt geboren, wurde daſelbſt Kriegsrath, 
trat mit ven Berühmtheiten feiner Zeit in Verbindung, mar mit ber Botanik und 
Mineralogie fehr vertraut, half das Boffilientabinet in Darmſtadt begründen, verfiel 
fpäter in eine hypochondriſche Erbitterung und trübe Stimmung und endete fein Leben 
felbft im Jahre 1791. Unter dem Namen Johann Heinrih Reinhold der Jüngere gab 
er heraus: Mhapfovien, Darmftadt 1773, 8, Seinen Briefwechſel gab Dr. Wagner, 
Darmftant 1835—38, 2 Bde., heraus. Vgl. Heinrih Merk, Ein Denkmal. Don Av, 
Stahr, 1810. — Chriſtian Frievrid Daniel Shubart ift 1735 zu Dberfontheim 
geboren, zeigte erſt nah und nad feine Fähigkeiten, kam 1753 auf vas Gymnaflum in 
Nördlingen, wo er ſchon Volksliever dichtete, 1756 nad Nürnberg und 1758 nad Sena, 
wo er ein zügellofes Leben führte und vie Theologie mit ver Mufit vertauſchte. Er warb 
nun Hauslehrer, dann Schullehrer und Drganift in Geißlingen, verheirathete fih 1764 
und wurde 1768 Mufikvirektor in Ludwigsburg, wo er einigen Offizieren Borlefungen 
über Aeſthetik hielt, aber fehr ausfhweifend. wurde, fo daß feine Frau mit den Kinvern 
nad Haufe zurüdtehrte und er felbft eine Zeit lang in’s Gefängniß kam. Darüber madte 
er ein ſatiriſches Lied auf einen ver Höflinge, wurde abgefegt und des Landes verwiefen 
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und ging ohne alle Mittel nah Heilbronn, wo er Mufitunterriät gab, vann nad Heivel- 
berg, Mannheim und zum Grafen Schmettau. Hierauf wandte er fih nah Münden und 
wollte fon, um fein Glüd zu maden, Fatholifh werten, als er abermals von da fort 
mußte und nad Augsburg ging, wo er Zeitungsfhreiber wurde und feine deutſche Chronik 
1774—78) reißenden Abgang fand, Er gab auch Unterricht in Muſik und Wiffenfhaften, 
mußte aber au bald wieder Augsburg verlaffen und ging nah Ulm, mo er fi wieder 
mit feiner Familie vereinigte. Der Herzog von Württemberg ſuchte ihm längſt in feine 
Gewalt zu befommen und ed wurde nun der boshafte Streik eingeleitet und ausgeführt, 
daß der Beamte von Blaubeuren ihn auf ven 22. Januar 1777 zu fih zum Effen einlud 
und gefangen nahm, worauf Schubart zehn Jahre Tang ohne Berhör auf dem Hohenasperg 
gefangen faß und erft 1787 auf Fürbitte ver Karfhin entlaffen wurde. Er erhielt nun 
die Anftellung als Dichter der herzogl. mwürttembergifden Hofmufit und des Theaters zu 
Stuttgart, feste feine deutſche Chronik fort, fchrieb feine Lebensbefhreibung und ftarb im 
Sabre 1791. Seine fämmtlihen Gedichte erfhienen Brankfurt 1787, 2 Bre; 2. Ausgabe 
1824, 3 Boe.; Ideen zur Aeſthetik ver Tonkunſt und Vermiſchte Schriften, Züri 1812, 
2 Thle. Seine gefammelten Schriften und Schidfale erfhienen neuerdings 1839 in 8 Bon, 
und Dr. Strauß madte im Morgenblatt, Zuli 1847, Mittheilungen aus feinen Briefen. — 
Wilhelm Ludwig Wedherlin if ver Sohn eines Pfarrers und 1739 zu Bothnang 
geboren, beſuchte das Gymnafium in Stuttgart, fludirte in Tübingen vie Rechte, ging 
dann als Hofmeifter nah Straßburg und Paris, lernte Hier die franzöſiſchen Schriftfteller 
fennen und ging dann nah Wien, wo ihm feine migigen aber muthwilligen Dentwürbig- 
keiten von Wien (1777) Haß und Landesverweiſung zuzogen, Nah einigem Bermeilen 
in Regensburg ging er nad Augsburg, wo er in viele Geſellſchaft fam, aber wegen einer 
Shmähfhrift verwiefen wurde, weshalb er fih durch das Bud: Anfelmus Rabiofus Reife 
durch Deutihland (1778) au rächen fuchte. Er fchrieb ſodann die politifhe Zeitſchrift 
„Das Felleifen” zu Nörplingen, lebte zu Balvringen bei dieſer Stadt und gab 1779—83 
in 12 Bänven die Ehronologen heraus, die mit Wis, Satire und Freimüthigkeit gefchrieben 
find, Als Fortfegungen davon erfhienen 1782—87 das graue Ungeheuer in 12 Bänpen, 
1788—90 die Hyperboreifhen Briefe und 1791—92 vie Paragraphen, in 3 Bänpden, vie 
aber an Geift und Beifall abnahmen, Wegen einer Shmähfhrift auf die Stadt Nörplingen, 
41788, wurde er auf dem Schloffe Hochhaus vier Jahre lang in Haft gehalten, wobei er 
jedoch feine fchriftftellerifchen Arbeiten fortfegen konnte und gut behandelt wurde. Im 
Jahre 1792, als Anſpach preußifh wurde, ging er dahin, gab vie Anſpach'ſchen Blätter 
heraus, wurde aus Berpruß krank und ftarb am 24. November 1792, Weber ihn erfhien: 
MWedherlin's Geift, von Weber, Stuttgart 1823. — Ueber das Leben und Treiben in 
Weimar vergl.T Böttiger, Schilderungen ver Titerarifhen Zuſtände und Zeitgenofien, 
Leipzig 1838, und Wahsmuth, Weimar’s Mufenhof, Berlin 1844; vo find Hier zu viele 
Klatſchereien mitgetheilt, 

205. Die Sturm- und Drangperiode begann ihren Anlauf im fernen Often, 
zu Königäberg, Durch Hamann und Herder, welche, als Feinde des Berliner 
Nationalismus, eine Berfchmelzung des chriftlichen und antiken Geiftes erftreb- 
ten, das Evangelium der Natur und genialer Originalität predigten und fo Die 
ſturmvolle Uebergangszeit eröffneten, welche fpäter auch in Königäberg durd) 
Kant's Kritif der reinen Vernunft zum Abfchluffe gebracht wurde. Aber mas 
vorzüglich Herder Durch feine vielfeitige Wirkfamfeit und Gelehrfamkeit bewirkte, 
das geht noch mehr auf Johann Georg Hamann zurüd, welcher eigentlich 
der Vater diefer Richtung genannt werden kann. Don Natur raſtlos und 


unftät, in allen Geftalten fich zeigend, voll der tiefften Widerfprüche, ohne Salt 
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und feiten Willen, warfer fich aufalle Zweige des Wiffeng, fuchte er Glauben und 
Vernunft, Natur und Kunft, den alten und neuen Geijt mit einander zu vermählen 
und hoffte er blos daraus ein Befferwerden und einen mächtigeren Fortfchritt 
für Wiffenfchaft und Poefte. Ihm fchwebte vor Allen zuerft vor, daß die Poefte 
zurücfehren müſſe zur Einfalt des findlichen Glaubens, daß fie das erfte Be- 
dürfniß des menschlichen Geiſtes geweſen und daher auch in den älteften Zeiten 
die ächtefte und wahrſte Poeſie zu finden ift, daß man zurückkehren müffe zu diefer 
Einfachheit der Natur und der Kindlichkeit, wenn man wieder große Dichtungen 
erzeugen wolle, und vor Allem, daß das Große in der Welt aus ſämmtlichen 
vereinigten Kräften entjpringen müſſe und alles Vereinzelte verwerflich fei. 
Dieſes Prineip, wornach der geniale Drang das Recht befigt, nach fich die Welt 
zu bilden und feine volle Berfönlichkeit zur Geltung zu bringen, welches auch 
der Grundgedanke der ganzen Zeit wurde, war bei Hamann nicht das Refultat 
einer langfamen und Elaren Forfchung, jondern volle Leberzeugung und unmit: 
telbare zweifelloje Anfchauung. Indem Hamann aber Alles erfaffen und das 
Höchfte gewinnen wollte, ohne fich doc) einen Elaren Begriff von feinem Ziele 
zu machen und ed energifch zu erjtreben, Eonnte er es nicht erreichen, fannte er 
nirgends Freiheit, Deaaß und Form und erjchien er ſelbſt denen, die ihn näher 
fannten, ald ein Geheimniß, dad jchwer zu ergründen war; denn neben feiner 
geiftigen Haltungsloſigkeit verjtieg er ſich in religiöd-frommer Ginbildung 
dahin, daß er ſich felbit für den vornehmften der Sünder hielt, der von Gott 
zu feinen Dienften auderlefen fei, und wollte er am Seelenbeile feiner Freunde 
mitarbeiten. Ueberhaupt verdarb er fich zu Allem Die Luft und den Gefchmad, 
verzagte er in dem Widerfpruche von Täufchungen und war er doch wieder voll 
Sinnlichkeit, die den überfinnlichen Geift auf allen Schritten hemmte. Sein 
Gemüth, voll bypochondrifcher Unruhe und Gährung, konnte nicht einmal 
Freundfchaft würdigen: gegen Diejenigen, welche ihn in Verlegenheiten und- 
Noth emporgehbalten und unterftügt, benahm er ſich mit einer an Unverſchämt— 
beit grängenden Wegwerfung, Niemand konnte vor feiner Verbiffenheit unge: 
fährdet beftehen, kaum Server verfchonte er mit feiner bitteren Galle und nur 
mit dem ihm geiftedverwandten Jacobi ftand er freundfchaftlich bis an fein Ende; 
auch war diefer fein Charakter und feine üble Laune Urfache, daß er nicht ein= 
mal ein öffentliches Amt mehr verwalten fonnte. Diefem entiprechend find feine 
Schriften vol gefuchter ſibylliniſcher Sprüche, vol unverftändlicher Anſpie— 
lungen, deren Sinn er jelbft bald nicht mehr wußte, vol feder Zufammenftel- 
lungen des Gemeinen und Hohen, ded Großen und Kleinen, voll Sprünge und 
unklarer Ausdrücke, aphoriftiich und bald wie eine Reihe unverbundener Perlen, 
wie ein Himmel mit taufend Sternen, bald wieder unleferlich und unverftänd= 
lich, daß man vergebens aus feiner bilvlichen und fymbolifchen Darftellung den 
Sinn zu erfaffen fucht. Sein Humor entbehrt durchaus der Afthetiichen Fein— 
beit der Geftaltung und kann nimmermehr Anſpruch auf Achten und wahrhaften 
Huhn, beutfche Liter.Geſch. 21 
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Humor machen. Auch was den Inhalt jeiner Schriften betrifft, jo hat er es 
nie zu beftimmten Refultaten gebracht, ſondern trat er blos angreifend ober 
verneinend darin auf. Zunächft wandte er fich gegen den ungründlichen Ratio— 
naliömus der Berliner-und die fchuldogmatifche Orthodoxie und berief ſich da— 
gegen auf das reine Bibelthum und den Glauben, der ihm über Alles ging. 
In feiner Verbiffenheit erklärte er alle Satzungen der Vernunft für Lügen, Die 
Philoſophie für Kinderfpielerei und griff er Die großen Denfer Spinoza, Men: 
deldfohn und Kant wie Mörder an, während er fich mit dem frömmelnden 
Jacobi und Stilling befreundete. Seine pietiftiiche Selbitgefälligkeit bewirkte, 
daß er Alles, was er that, für gottgefällig hielt und den wahren Menfchen 
allein im Ehriften fuchte; was jedoch Died für Chriften feien, zeigt fich Elar 
darin, daß er fich in den Kreis der frömmelnden Fürftin von Galligin zu Münfter 
zurüdzog, wo er auch fein Leben beichloß. So reich an Irrthümern, jo wenig 
befriedigend auch fein Leben und feine Schriften waren, fo hat doch Hamann eine 
bedeutende Wirkſamkeit aufunfere Literatur ausgeübt, indem er die Originalität 
der Natur an die Stelle der Schulweisheit jeßte, vom Genie mehr erwartete als 
von den Kunftregeln, und die Poeſie ald die Urfprache des Menjchengefchlechts 
erklärte, die wir am reinften und einfachjten in den Büchern Moſis, in Homer und 
allen Dichtungen aus der Kindedzeitder Völker juchen follen. Selbft gewirkt hat er 
nur wenig auf unmittelbare Weife, aber fein inniges Verwachfenfein der Anfich- 
ten mit den Charafter, feine innige Verſchmelzung des chriftlichen Glaubens 
mit dem Urtheile über Welt und Poejte regte feine Zeit und die fpäteren Geifter 
noch lange mächtig auf und Hat auf die romantische Schule noch einen bedeu— 
tenden Einfluß geübt. 


Sohbann Georg Hamann, ver Sohn eines bemittelten Barbiers, wurde am 

27. Auguf 1730 zu Königsberg geboren, ftudirte feit 1746 Theologie, bald aber vorzüglich 
Philologie und Poefie, wurde 1752 Hauslehrer bei der Baronin v. Budberg in Kurland, 
wo er nah einem halben Jahre wegen Mifverftänpniffen austrat, begab fich zu einigen 
Freunden bei Riga, wurde 1753 Hofmeifter beim General v. Witten, kam 1755 wiever 
nah Riga zu einer Kaufmannsfamilie, wo er Staats» und Handlungswiſſenſchaft findirte, 
kehrte vann in das Bupberg’fhe Haus und 1756 nah Königsberg zurüd, von wo er in 
Angelegenheiten eines Handlungshauſes eine Reife nah Berlin, Kübel, Holland und Eng- 
land machte, fi in London ein Jahr lang verweilte und, aus Mißmuth über den ungün- 
figen Erfolg feiner Gefhäfte, fih Zerftreuungen und Ausfhmweifungen überlieh, woraus ihn 
das Lefen ver Bibel wieder zog, ging 1758 nad Riga, im nächſten Fahre aber nad Königs- 
berg zurüd, wo er fih mit der alten und orientalifhen Literatur abgab und eine Reife 
nad Aurland und Lievland machte. Später trat er als Schreiber bis 1764 bei ver Kriegs— 
und Domänentammer in Dienfl, wurde aber kränklich, machte eine Reife durch Deutfhland, 
- das Elſaß und die Schweiz, ging 1765 als Hofmeifter nah Mitau, reiste nah Warſchau, 
wurde 1767 in Königsberg bei ver Provinzialacceife und Zollvirektion und 1777 als Pad- 
bhofverwalter angeftellt, konnte aber wegen Kränklichkeit dieſe Befhäftigungen nicht gut 
fortführen, ward 1784 durch wohlwollende Unterfiügung eines ihm damals Unbekannten in 
eine forgenfreie Lage gebradt, nahm 1787 feinen Abſchied, machte eine Reife durch Deutſch⸗ 
land und lebte bei feinem Wohlthäter und bei Jacobi abwechſelnd zu Münfter und Düffel- 
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torf, bis er an erfterem Orte am 21. Zuni 1788 farb. Hamann nannte fh auch auf 
einigen Schriften Magus aus Norden. Seine Schriften hat Friedrich Roth zu Berlin 
1821 bis 25 in 7 Bänden herausgegeben, wozu 1812 ein achter Band mit Nadträgen von 
G. U. Wiener kam. Fragmente aus feinen Schriften veröffentlihte Cramer unter dem 
Titel ſibylliniſche Blätter des Magus aus Norden mit feinem Portrait, Leipzig 1819, 


206. Was Hamann blos angeregt, wozu er die Ideen gegeben, das fuchte 
Johann Gottfried Herder in's Leben einzuführen und zu einem üppigen 
Baume emporfchießen zu laffen. Er war der Vermittler zweifchen der Kritik 
und der jchöpferifchen Originalität, er feßte die Geifter in Bewegung, öffnete 
neue Gebiete und freute neue lebenskräftige Ideen aus, aber mit ihnen fortzu⸗ 
geben bis zur Dichterifchen Geftaltung, der Bewegung bis zu ihren Eonfequenzen 
zu folgen vermochte er nicht und fonnte fich daher auch nicht recht mit den groß⸗ 
artigen Leiftungen eines Göthe und Schiller befreunden und für die Philofophie 
Kant's empfänglich zeigen. Diefe jeine Stellung zwifchen Hamann und Leſſing 
und Schiller und Göthe, ſeine reiche Thätigkeit in fo vielen Gebieten des Wiſ— 
ſens und der Kunft und die Vorliebe für Poeſie, wo er fie nur fand, war Ur: 
ſache, daß er genug enthuftaftifche Verehrer fand, die ihn in den Himmel erho⸗ 
ben, während wieder Andere ihm jede Poeſie abſprachen und erſt die neuere 
Poeſie hat es vermocht, ihm feine wichtige Stellung in der deutſchen National: 
literatur zu fichern und feine Beftrebungen auf den Werth zurüczuführen, den 
ihnen feine Zeit rauben kann. In Oftpreußen geboren, erbte er von feinem 
Bater den Falten Ernft, von der Mutter die milde Gemüthöftimmung, und die 
Verſchmelzung diefer Eigenfchaften zieht durch fein ganzes Leben hindurch und 
zeigt ſich in feiner bald liebevollen Sanftmuth, bald leicht erregbaren Empfind» 
lich£eit, feiner launenhaften Melancholie und feiner humanen Begeifterung, in 
feiner bald eitlen Abgejchloffenheit, bald liebenswürbigem Umgange. Er 
ſchwankte zwifchen Verſtand und Phantafle und die Nüchternheit des Gedan- 
kens verhinderte ihn, ein wahrer Dichter zu werden, wofür ihn Doch wieder die 
Natur beftimmt zu haben ſchien. Aufgewachſen unter drückenden Verhältniffen 
und despotifchen Schulzwange und voll Liebe zum Lernen und Arbeiten, ward 
er frühe abgemwendet von der Lebendfreudigfeit der Jugend, drängte er, fich ein 
reiches Wiſſen zu verichaffen und Eonnte er nicht zur Ruhe und zur Reife gelan- 
gen, als er ein Öffentliches Lehramt in Riga verwaltete. Erft eine Reife nach 
Paris und Die Befanntjchaft mit Göthe zu Straßburg trieb ihn zu fehöpferifcher 
Thätigkeit; fein geiftliched Amt zu Büceburg und der Umgang mit einer feinen 
Hofgejellichaft gab ihm Die nöthige Lebensgewandtheit und ließ ihn feinen Feuer: 
eifer mäßigen, und zulegt Fam er in Weimar in eine Wirkſamkeit, wo er mit 
bedeutendem Erfolg thätig fein Eonnte; aber feine ewige Unruhe, fein Eifer 
und das Streben, einem Ziele näher zu fommen, das ihn fein Schwanken nicht 
erreichen ließ, machten ihn unzufrieden mit feiner Stellung und feinem Leben, 
das er doch wieder ungern verließ, indem er fich noch im legten Augenblide 
nach inealifcher Erhebung jehnte. In der erften Hälfte — la wo er 
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unzufrieden mit feiner Lage war und ein ſchweres Augenleiden ihn quälte, zeigte 
er einen Hang zur Melancholie und Trübjinnigkeit, weil ihm einerfeits Eitelfeit 
anflebte und er andererjeit3 wieder feine Mangelbaftigkeit fühlte und dieſer 
Mißton, wenn ihn auch Freundſchaft und Liebe zeitweife erheiterten, zog hinüber 
in die zweite Hälfte ſeines Dafeins, wo er jich zwar erntlich bemühte, Eitelkeit, 
Raunenhaftigkeit und fein reizbares Weſen abzulegen, aber e8 niemals ganz er- 
reichte, jo daß ſelbſt Göthe von ihm fagte, man fei nie zu ihm gefommen, ohne 
fich feiner fanften Milde zu erfreuen, aber auch nie von ihm weggegangen, ohne 
verlegt zu jein. Namentlich in Weimar, wo jeine Stellung als erſter Geift- 
licher des Landes von ihm verlangte, daß er fich von dem genialen Treiben feiner 
Kunftgenoffen entfernt halte und die Würde feines Amtes bewahre, gerieth er 
oft in argen Mißmuth, der Anderen läftig wurde und der ihm ſelbſt die Freuden 
des Lebens verbüfterte, weil er glaubte, feine Lebenäftellung habe ihn feiner 
Beſtimmung, ein Dichter zu fein, entzogen. Doch konnte Alles dies nicht ver- 
bindern, feinem Lebendzwede, der Beförderung der Sumanität, unausgeſetzt 
nadhzuftreben und zum Kerne des Chriſtenthums dad Gebot zu machen, fich der 
Menfchheit immer und überall anzunehmen. In feiner fchriftftellerifchen Thä— 
tigkeit zeigte fich nicht minder ein Durchfreuzen von Verftand und Phantafte, 
von Empfindung und Philofophie und dies verhinderte, dag er zu einer ficheren 
Haltung und zu entjchiedener Ueberzeugung gelangte, denn wo er Dichter fein 
follte, machte fich der Philofoph und Gelehrte geltend, wo er ald Gelehrter auf: 
trat, drängte fich der Dichter ein und raubte ihm die wahren Erfolge. Die 
poetifche Begeifterung verbankte er Hamann, mit dem er gern aus der Gegen- 
wart in die Zufunft ſich flüchtete, mit dem er die Anfprüche der Natur mit den 
Forderungen der Kultur zu einigen juchte; feine freifinnige Richtung, feine 
Achtung der Bernunftgefege und feine Eritifchepolemifche Richtung empfing er 
Dagegen von Leſſing, deffen Mifjton er durchzuführen fuchte, obwohl er fich 
keineswegs deſſen Schärfe des Verftandes und deffen Klarheit und Entſchieden— 
heit anzueignen vermochte. Leſſing unterfchied überall Poefie und Wiffenfchaft, 
aber Herder ging nur darauf aus, überall die Poefle aufzufpüren, entbehrte 
deshalb der jchönen Form und neben unplaftifche Dunfelheit ftelft fich bei ihm 
proſaiſche Nüchternheit, jo daß felbit feine Dichtungen feine wahren Dichtungen 
find und nur in einer geringen Anzahl von Produkten auf Unvergänglichkeit 
Anſpruch haben, welche ſich ſogar Leſſing für feine Gedichte in höherem Grade 
verjprechen darf. Bon diefem erbte er übrigens auch feine Liebe für das Vater: 
land, feinen Unmwillen darüber, daß die Deutfchen zu Feiner nationalen Gefin- 
nung fommen fönnen und feine Vorliebe für die altdeutſche Dichtung, welche 
er wieder feiner Zeit eifrig in's Gedächtniß zurückrief. 

Johann Gottfried Herder ift am 25. Auguft 1744 zu Mohrungen in Oftpreufen 


geboren, wo fein Bater Mäpchenfhullehrer und Kantor war, der die Lektüre feines Sohnes 
auf die Bibel und das Gefangbud befhränkte, um ihm die Luft am Studiren zu nehmen, 


IV. Neue Zeit, 3. Per. (Herber). 225 


Allein Herver las heimlich alle Bücher, die er befommen konnte, und als der” Prebiger 
Treſcho den 16jährigen Züngling in fein Haus als Famulus und Schreiber nahm und 
feine Anlagen bemerkte, gab er ihm Unterriht im Griehifhen und Lateinifhen. Endlich 
lernte ihn bier der aus dem fiebenjährigen Kriege zurückkehrende Wundarzt Schwarzerloh 
kennen und nahm ihn 1762 nah Königsberg mit, um ihn Chirurgie und fpäter in Peters- 
burg Mediein ſtudiren zu laffen. Allein bei ver erften Sektion, der er beimohnte, fiel er in 
Ohnmacht und entfhloß fih auf Anrathen feines Schulgenoffen Emmerih, Theologie zu 
ftudiren, obwohl er aller Mittel entblößt war. Allein Emmerich verfchaffte ihm einige 
Stunden, mehrere Freunde in Mohrungen und der Buchhändler Kanter, dem er fhon von 
Haufe die Ode „an Cyrus“ zugefendet hatte, unterftügten ihn und 1763 erhielt er nicht 
nur ein Stipendium, fondern auch eine Lehrerfiele am Friedrichscollegium, wodurch feine 
nächſte Zukunft gefihert war, Er hörte Borlefungen aus verſchiedenen Fächern, aud bei 
Kant, und Hamann ermwedte in ihm die größte Zuneigung. Im Jahre 1764 wurde er auf 
des Legteren Empfehlung als Gollaborator an ver Domſchule zu Riga angeflellit und 1767 
zugleih Prediger, auch erhielt er in dieſem Jahre das Inſpektorat der Petrifhule in 
Petersburg angetragen, allein fein Drang, vie Welt zu fehen, veranlapte ihn 1769 feine 
Stelle nievderzulegen und zu Schiff nah Franfreih zu geben. In Paris befam er den 
Antrag, den Prinzen von Holftein zu Eutin als Begleiter und Reiſeprediger drei Fahre 
lang nad Frankreich, Italien und anderen Ländern zu begleiten, unter Zufiherung einer 
fpäteren anvderweitigen Anftellung, und Herver ging nad Kiel, nachdem er unterwegs einen 
Schiffbruch erlcht hatte, Im Jahre 1770 wurde die Reife angetreten, in Darmſtadt Ternte 
er feine fpätere Gattin kennen und dann follte er über ven Winter mit dem Prinzen in 
Straßburg bleiben, wo er fih von einer Thränenfiftel heilen ließ. Hier lernte er Göthe 
und Zung-Stilling kennen und nahm feine Entlaffung, weil ihm ver Oberhofmeifter des 
Prinzen feinpfelig enigegentrat, und da er fih ſchon durch feine Fragmente über vie neuere 
deutfhe Literatur und fritifhen Wälder literariih befannt gemacht hatte, fo befam er nun 
den Ruf als Hofpreviger, Superintenvent und Gonfiftorialratb nah Büdeburg, wohin er 
1771 ging, nachdem er feine Braut in Darmſtadt geheirathet hatte, Anfangs gefiel es ihm 
in Büdeburg nicht, aber bald ſchloß er fi der gräfliden Familie freunplih an und madte 
von bier aus auch zu Pyrmont die Bekanntfhaft mit Gleim, Allein ver Wirkungsfreis 
mar ihm bier zu Eein und als er einen Auf ald Hofprediger in Eutin und Profeffor in 
Siegen abgelehnt hatte, entſchloß er ih fhon, als vierter Profeffor ver Theologie und 
Univerfitätspreviger nad Göttingen zu gehen; doch follte er Hier noch zuvor ein Colloquium 
zur Darlegung feiner doktoralen theologifhen Kenntniffe und feiner Rechtgläubigkeit beſtehen. 
Daher war es ihm erwünfht, daß ihm am Tage, wo er fih darüber entfheiven follte, 
Göthe den Antrag machte, als Generalfuperintenvent, Oberconfittorialrath und Hofprepiger 
nah Weimar zu kommen, wohin er auch im Oktober 1776 ging, nachdem feine mwirklide 
Berufung durch niedrige Verläumdung fo lange verzögert worven war, Dbgleih er au 
in Weimar viele Kämpfe gegen nieprige Angriffe zu befteben hatte, fo erhielt er hier vo 
ein erfolgreihes Wirken; er verbefferte das Gymnaſium, errichtete 1787 das Schullehrer- 
feminarium, beforgte 1795 ein neues Gefangbudh und 1798 einen neuen Katehismus und 
ſuchte überall zwedmäpigere und beffere Lehrbücher einzuführen. Defters litt er an Krank— 
beit, befuchte veshalb vie Bäver zu Aachen, Karlsbad und Eger, au machte er 1788 eine 
Reife nah Stalien, melde wohl zu feiner Kränklichteit viel beigetragen haben mochte, 
Nachdem er einen abermaligen Ruf nah Göttingen ausgefhlagen, wurde er 1793 Bice- 
präfivent des Oberconfiftoriums, 1801 wirklicher Präfivent und erhielt bald darauf vom 
Kurfürft von Bayern als Geſchenk ven Avelftand, um den er durch den Grafen Görg hatte 
nachſuchen laffen, weil fonft einer feiner Söhne ein Gut in Bayern wieder hätte abtreten 
müffen, und ftarb am 18. Dezember 1803, nachdem er im Sommer zuvor eine Reife nad 
Eger und Dresven gemadt hatte. Im Jahre 1819 wurde ihm in der Weimar’fhen Stadt- 
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liche zu St. Peter und Paul, wo er begraben if, eine eiferne Gedächtnißtafel errichtet. 
Seine fämmtliden Schriften erfähienen in 45 Bänden, Stuttgart 1806 bis 1820 und in 
einer Taſchenausgabe von 60 Bänden 1827 u. ff. Eine Auswahl in Einem Banve 
erfhien 1844. Meber fein Leben fhrieb feine Wittwe, Marie Karoline geb. Flachsland, 
Erinnerungen aus Herder's Leben, herausgegeben von 3. G. Müller, Stuttgart 1820, 
2 Boe., und Döring: Herber's Leben, Weimar 1823, 


207. Herder war einer unferer fruchtbarften Schriftfteller, der fich auf faft 
allen Gebieten der Wiffenfchaft verfuchte und bier auch mit größerem Erfolge 
gewirkt hat, als in der Dichtfunft, wozu er nicht die nöthige fchöpferifche Kraft 
beſaß. Er wandte feine Thätigkeit dem klaſſiſchen und einheimischen Alterthume, 
dem Morgen- und Abendlande, den Engländern und Franzoſen, Italienern uud 
Spaniern zu und arbeitete für Literaturgefchichte und Aeſthetik, für Philofophie 
und Theologie mit gleichem Eifer, überall die neuen Prineipien geltend machend 
und neue Wege eröffnend, fo daß er mit feinem Geifte alle Völker umfpannte 
und den Anfang zu unferer welthiftorifchen Literatur machte. In feinen 
Schriften offenbart fich überall das Hinüberfpringen feines Geifted vom nüch— 
ternen Verſtande in Das poetische Reich der Phantafte, welches am meiften feinen 
Dichtungen gefchadet hat, die weder Klarheit noch Harmonie, weder leichte Be— 
meglichkeit noch melodifchen Klang befigen. Während er wie Klopftod einen 
vollen gewaltigen Anflug nebmen will, zieht ihn Die nüchterne Reflerion wieder 
Darnieder und am fehmächften find feine dramatifchen Verfuche, wie er über: 
haupt das Drama mit der Allegorie vermechfelte. Seine beften Erzeugniffe im 
Gebiete der Poefte find feine Nachdichtungen und Heberfegungen der 
Bollägefänge, worin er eine große Gewandtheit und Fähigkeit zeigte, fich ganz 
an fremde Gedanken und Empfindungen anzufchmiegen und fie faft ald eigene 
Produftion wieder zu geben. Ihnen nähern ſich Die Legenden, die nur zu 
lehrhaft geworben find. Seine eigenen jelbitftändigen Dichtungen find dagegen 
mit wenigen Ausnahmen jchwach und häufig troden und nüchtern; mit dem 
wenigſten Glück verfuchte er fich in feinen hriftlichen Hymnen und fir: 
chenliedern, melche den Volkston des alten Kirchenlieds gänzlich verfeblen 
und vollkommen Fünftlich find, auch dad Streben nach Effekt zu offen auf der 
Stirne tragen. Größeren Erfolg hatte er mit feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten, 
die er mitden Fragmenten zur deutfhen Kiteratur 1767 eröffnete, 
Sie zeigen fchon feine ganze Richtung, jene flüchtige Unterfuchung und Charak— 
teriftif, die ihm durch fein ganzes Reben blieb, rhetorifche Breite und prophe— 
tifche Sprache und ein Hin- und Herſchwanken zwifchen Den verfchiedenartigften 
Gegenftänden und Zielen. Nur berrfcht hier noch eine jugendlichere Friſche 
und ein Vorwiegen des genialen Drangs feiner Zeit. Zwar lehnt er ich dabei 
an die Literaturbriefe Leſſing's an, aber er richtete fich nicht mehr gegen Ein: 
zelned, fondern blieb auf einem allgemeinen Standpunkte ftehen, knüpfte dad 
Neue an das Alte und fuchte mehr durch Vergleichung zu zeigen, wo dad Gute 
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liege und wo eine Umgeftaltung zum Beffern nothwendig fei. Obfchon dieſe 
Schrift noch das Gepräge der Unreifheit am fich trägt, fo erregte fie Doch feiner 
Zeit großes Aufjehen und es bewirften nicht nur die Geiftesblige, mit denen er 
einzelne Gebiete des Wiſſens beleuchtete, jondern auch der richtige Takt und die 
Anjchaulichkeit, womit er die neueren Schriftwerfe mit den älteren verglich, fein 
Bekämpfen des franzöjtichen Geſchmacks und fein Eifer, womit er auf eine 
nationale Literatur drang, Daß Diefe Fragmente die allgemeine Aufmerkfamfeit 
auf fich zugen und andere Köpfe zu gleichen Beftrebungen ermunterten. Der 
Inhalt Diefer Fragmente erſtreckt ſich auf Sprache und Dichtkunft ; ſie umfaffen 
drei Abtheilungen, nämlich über Die Sprache, die griechijche und römifche Lite 
ratur und ald vierte Sammlung kann feine fpätere Schrift über die ältefte 
Urkunde des Menfchengefchlechtd gelten. Lob und Tadel find verftändig gemifcht 
und jein Urtheil über die Schriftjteller feiner Zeit im Ganzen richtig, obſchon 
er 3. B. nur leife Die Mängel eines Klopftod andeutete, da die Zeit noch zu fehr 
in deffen Bewunderung befangen war. Befonders fiel der leichte, feine und edle 
Ton feiner Sprache darin auf, objchon feine abjpringende, mehr unterhaltende 
ald belehrende Manier keineswegs neben die ernfte, zufammenhängende und 
logifche Beweisführung Leſſing's treten darf. In jeinen darauf folgenden 
fritifchen Wäldern beſprach er befondere Gegenftände und trat er vorzüg— 
lid) gegen Kloß auf, wobei er freilich weder die Verſtandesſchärfe noch die 
Klarheit und Gelehrfamfeit eines Leſſing zeigte und mehr die Streitfache in die 
Boudoird brachte, ald Daß er ein fchwer wiegendes Gewicht in die Waagſchale 
warf. Von großer Wichtigkeit für Herder war die Herausgabe feiner Blätter 
für deutſche Art und Kunft (1773), woran auch Göthe und J. Möfer 
Theil nahmen und worin Herder viel offener und nachdrüdlicher das Princip 
der Naturunmittelbarfeit und genialen Originalität vertrat. Hier hat er befon- 
ders auf Shafefpeare aufmerffam gemacht und und zuerft fein wahres Verftind- 
niß eröffnet, zugleich aber auch auf Oſſtan mit Begeifterung bingewiefen, fo 
daß die junge drangvolle Welt ganz für Diefe Dichter begeiftert wurde und im 
eriten Sturm der leidenfchaftlichen Hitze jelbft die Auswüchſe diefer Dichter 
bochpried und nachahmte. Hier war ſelbſt Herder noch zu begeiftert für 
Shafefpeare und Oſſian und erſt fpäter hat er in neuen Auffäßen fein Rob und 
feine Empfehlung auf das richtige Maaß zurücgebracht. Endlich fallen in die 
Zeit diefer Wirffamfeit die Stimmen der Völfer (1778), womit er auf 
die Volfsdichtung und deren poetifche Berechtigung aufmerffam machte und 
feine große Befähigung, fich in den Geift des Fremden ganz hineinzuleben und 
Fremdes wie fein Eigenthum wieder zu geben, darthat. Der Erfolg diefer 
Schrift war un fo bedeutender, ald Herder dadurch mit dem Volksleben wieder 
eine Verföhnung anfnüpfte, man das geiftige Leben des Volks wieder achtete 
und dadurch der falfchen Aufklärerei einen Riegel vorfchob; auch bat dadurch 
dad Verſtändniß aller Boefte und aller Gefchichte der Poeſie unendlich gewon- 
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nen und feine der feitherigen ähnlichen Reiftungen Anderer hat die Herber’fche 
noch übertroffen. 

208. Auch in der Theologie hat Herder nicht wenig Licht verbreitet, indem er 
ſich in die Mitte zwifchen die jtrenge Orthodorie und den nüchternen Rationa= 
nalismus ftellte, über Religion zu ftreiten warnte und dad wahre Chriftenthum 
mehr in der thätigen Menfchenliebe, ald in dem todten Buchjtaben ver Lehre 
fuchte. Ihm war Religion ohne Vernunft, Lehrſatz ohne Ueberzeugung ganz 
werthlos und fein Standpunkt war die heilige Schrift, deren altes Teftament ibm 
faft ganz als Poejte erfchien. Wie fehr er überhaupt die trodene, gelehrte Er: 
flärungsmeife des alten Teſtaments durch Michaelid u. U. verfchmähte, geht aus 
feiner Schrift: Aelteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts (1774) 
bervor, wo er bei Moſis nichts als Poeſie fucht, Alles vom Standpunkte des 
Dichters erklären will und blos dadurch das Erhabene, Heilige und Göttliche 
in der Bibel zu finden und zu erkennen für möglich hält. Diefe Schrift hat 
jedoch weniger Werth für Die Gregefe ded alten Teſtaments, wie er es hoffte, 
als für das richtigere Verftändnig der orientalifchen Weltanfchauung und des 
Geiſtes orientalifcher Poefte, die ohne den Standpunft der Eindlichen Auffa’ 
fung nicht richtig gewürdigt werden kann. Was die Sprache und Form betrifft, 
fo leidet auch Diefed Buch an der hin- und herfpringenden Manier, welche den 
Geiſt nicht zur Ruhe fommen läßt und mehr augenblidlichen Effekt, als nad): 
baltende Wirkung macht. Seine fpäteren Schriften, welche in dieſes Gebiet 
gehören, haben den Zweck, auf wahre Humanität und auf Verfühnung er 
Philoſophie mit der chriftlichen Religion hinzuwirken, wodurch fich Herder auf 
einen unftchern Standpunft ftellte, der Veranlaffung gab, daß man einerfeits 
feine Rechtgläubigfeit bemädelte und andererfeitd feine philofophifche Berech- 
tigung beftritt, wie Died der Erfolg aller Halbheit ift, die einen Mittelmeg wan— 
dern und Niemanden webe thun will, Dentelben Anſtoß nabm man auch an 
feinen Erläuterungen zum neuen Teftamente auß einer neu 
eröffneten morgenländifhen Quelle, fowie an den Briefen 
zweier Brüder Jeju. Was er mit den Nationalliedern der Völker begon— 
nen hatte, das verfuchte Herder auch am Salomon’schen Hohen Liede 1748, 
das er ald Lied der Kiebe oder Die älteften und fchönften Lieder ded Morgen: 
landes zwar mit orientalifchem Schwung und glühenvder Phantafte in eine 
fchöne Dichtung umfchuf, woran aber am wenigften Theologen Gefallen haben 
können, die felbft nicht einmal an feiner Ueberfegung der Offenbarung 
Johannes, die doch einen ganz orientalifchen Charakter hat, Behagen fanden, 
Herder wirkte mit allen diefen Schriften nur auf die höheren Stände, Denen 
folche Anfchauungsweife gefielund die weder Zeit noch Ernft dazu befaßen, tiefer 
in Dad Wefen der Sache einzubringen. Für diefe Klaffen erfchienen nun 1780 
auc) Herder's Briefeüber das Studiumder Theologie, worinerden 
jungen Theologen zu zeigen fucht, wie fie die Mitte zwifchen den gelehrten Fer— 
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ſchern und den feichten Aufklärern inne halten könnten; aber von Dogmatik 
oder Moral, was man bier Doc) vorzüglich fuchen follte, ift bei weitem weniger 
die Rede, ald von Poefte und wie man Geift und Gefchmad zu bilden habe. So 
wenig übrigens auch das Buch ald Anleitung zur Theologie zu empfehlen fein 
möchte, fo hatte ed doch das Verdienft, Daß es gegenüber der nüchternen Zeit: 
richtung, Die überall nach äußeren praftifchen Zwecken ftrebte, Poeſie auch unter 
den Geiftlichen nährte und erhielt, fo daß das Buch nicht geringe Verbreitung 
erlangte. Bald darauf erfehien feine Schrift über den Geift der hebräi— 
ſchen Poefie, worin er ebenfalld Religion und Poeſie verbindet und mit 
übertriebener Begeifterung die poetifche Bedeutfamfeit der Hebräer darzulegen 
ſucht. Er lehrt darin, wie Die Hirtenfagen im erften Buche Mofes zu entwickeln 
find und das Weſen eines Urvolks genauer zu erfennen, zeigt dann, wie man 
die hebräifchen Dichter lefen und ihre Bilder verftehen fol, begeht aber ven 
Fehler, das, was allen orientalifchen Völkern gemeinfam ift, den Hebräern allein 
zuzufchreiben und fo zu übertreiben, wie überhaupt fein Buch ganz vom hifto- 
rischen Boden weggleitet und in's Gebiet der Schwärmerei binüberführt, welche 
weder für die Dichtung noch für die Wiffenfchaft ein günftiger Boden ift. In 
feinen hriftlichen Reden predigt er mit vieler Wärme die Menfchenliebe 
und herrſcht ein ethiſch-praktiſcher Geift überall vor, wogegen feine theolo- 
giihen Schriften feine fchon erwähnten Anfichten an fpeciellen Gegenftän- 
den, wie an der Auferftehung Chriſti und an der Unfterblichfeit, darlegen follen. 
Der Inhalt ift jedoch zu fpeciell der Theologie angehörig, ald daß er bier näher 
erörtert werden fünnte, und es ift überhaupt von allen feinen theologifchen 
Schriften gleichmäßig zu bemerfen, daß fie weniger Diefe Wiffenfchaft förderten, 
als die Humanität, die das Ziel von Herder's ganzer Thätigfeit war. 

209. Dieſes Ziel ift am deutlichften ausgedrüdt in feinen Ideen zu einer 
Philoſophie der Gefchichte der Menjchheit (1784), die nicht vollen: 
det ift und die Nefultate feines ganzen Strebend zufammenfaßt. Er wagte ſich 
damit zu gleicher Zeit auf das Gebiet der Gefchichte und Philofophie, ohne für 
eines derjelben die nöthige Befähigung zu haben, denn für die Gefchichte fehlte 
ihm die Ruhe, um bei den Thatfachen zu verweilen und ſie gründlich zu erfor: 
fchen und aufzufaffen. Die Phantafte tritt einer ruhigen Prüfung überall hin— 
dernd in den Weg und er wähnt, ein genialer Blick und Divination könne 
gründliche Erwägung erfegen; für die Philofophie mangelte ihm aber die 
dialektifche Schärfe und überwog bei ihm die Empfindung zu febr. Herder 
machte fich in Diefem Buche zur Aufgabe, das Schickſal der Menjchheit aus dem 
Buche der Schöpfung zu lefen und er ſchweifte daher von der Gefchichte in die 
Natur hinüber, um von ihr zur Menfchheit emporzufteigen und die Entwicklung 
der Humanität zu zeigen. Sein großer Fehler war dabei, daß er, blod auf 
Infpiration vertrauend, aus flüchtig gelefenen Büchern mit der Zuverfichtlichkeit 
eined Sehers über die dunfelften und ſchwierigſten Punkte der Aftronomie, 
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Phyſik, Geologie und Ethnographie abipricht, mit großer Beftinımtheit eine 
Fortentwicklung der Gefchöpfe lehrt , ohne irgendwie Naturfenner zu fein, und 
aus der äußeren Bildung des Menfchen auf feine Anlage zur Sumanität und 
Religion ſchließt und fo zu dem Refultate fommt, daß der Menfch ein Mittel: 
glied zweier Welten fei. Im Ganzen kann daher dieſe Schrift ald eine durchaus 
verfeblte betrachtet werden, obſchon fie zu feiner Zeit großes Aufſehen erregte 
und auch jegt noch von Vielen ald eine Fundgrube genialer Lichtblieke betrachtet 
wird. Das einzig Verdienftliche daran ift, daß er damit einen rühmlichen Ver: 
ſuch machte zu einer Wiffenfchaft, Die noch heute ihre Ausführung erwartet, und 
daß er zuerſt praftiich den Grundſatz aufitellte und durchführte, Die einzelnen 
Völker und Zeiten nicht nach einem vorweg angenommenen Maßſtabe und 
Standpunkte zu beurtheilen, fondern jedes Volk und jede Zeit nach ihren befon= 
deren Berhältniffen zu würdigen und in ihrem eigenthümlichen Lichte erfcheinen 
zu laffen; ebenfo das damit die Gefchichte aus ihrem alten Standpunkte einer 
Erzählung von einzelnen Thatſachen und Greigniffen beraustrat und lernte, 
jedem Volke und jeder Zeit die ihnen gebührende Stelle in der Entwicklung der 
Menjchheit anzumeifen und überhaupt Die ganze Weltgefchichte zu einer Ge: 
fchichte der Menfchheit zu machen. — Nach diefem Buche begab jich Herder 
noch öfters auf Das Feld der Philofopbie, wie in feinem Gefpräche über 
Spinoza (1787), worin er diefen Bhilofophen gegen die Beſchuldigung des 
Atheismus vertheidigte. Später fchrieb er auch gegen Kant in mehreren Schrif: 
ten und erlaubte fich dabei Hohn und Spott gegen deffen transfcendentale Spe— 
fulation und äfthetifche Theorie; aber weder war er feinem Gegner gewachfen, 
noch konnte er die neue Zeitrichtung richtig verftehen und würdigen und ed 
fpricht hier aus allen Seiten feine immer größer werdende Gereiztheit und 
Mißlaune, weil die Zeit und die großen Geifter, wie Göthe, Schiller und Kant, 
ihn überholten und er nicht mehr nachfolgen fonnte. Dies zeigte fich beſonders 
auch in der Art und Weife, wie er nicht nur die Gegenwart ignorirte und 
bämifche Vergleichungen darüber anjtellte, fondern auch für das Veraltete und 
Abgelebte mehr Sympathien zeigte, wenn ed auch mittelmäßig und unbedeutend 
war, Leider fpricht fich Diefer Mißmuth und diefe Duldung der Mittelmäßigfeit 
auch in feinen Briefen zur Förderung der Sumanität (1793) aus, ob= 
fchon er bier wieder auf feinen alten Zwed zurüdfommt, eine Verſöhnung der 
Humanität und des reinen Chriſtenthums anzubahnen. — Wir übergeben feine 
Aoraftea, feine verfchiedenen Eleineren Schriften und Schulreden und erwähnen 
nur noch des Cid (1801), weil dieſe Schrift faſt noch am meiften in der Gegen- 
wart gelefen wird. Eine eigene Schöpfung ift Died Gedicht jedoch nicht, er hat 
6108 damit einen glüdlichen Griff in die reiche altipanifche Lieder- und Roman: 
zenwelt gethan und die zerjtreuten Gefänge mit finniger Kunft zu einem epifchen 
Kranze zufammengeflochten, fo daß ed ald ein Ganzes erjcheint und den Geift 
der fpanifchen Nationalität und der Ritterlichfeit des Mittelalterd in einem 
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fchönen Bilde vorführt. Die Ginförmigfeit der Originalromanzen verhinderte, 
daß das Gedicht in allen feinen Theilen dieſelbe poetifche Frifche zeigt, aber 
Herder hat dafür gethan, was er vermochte, und felbft treuere Ueberſetzer ver 
neueren Zeit haben es nicht vermocht, die Herder'ſche Arbeit zu erreichen, 
geichweige denn zu übertreffen. 

Hat nach Allen diefem Herder auch ald Dichter Feine große Wirkſamkeit 
geübt und darf er fogar nicht einmal auf den Kranz eines eigentlichen Dichters 
Anfpruch machen, fo bleibt doc immerhin feine Stellung in der Literaturges 
ſchichte wichtig und bedeutungsvoll, denn er bat überallhin reichen Saamen 
und neue Ideen ausgeftreut, die Sturm= und Drangperiode nahm vorzüglich 
von ihm ihren Ausgang und felbft die neue Romantik bat in Herder einen 
mächtigen Förderer gefunden. Doch feine Anregung und Wirkſamkeit reicht 
noch weiter, bis auf unfere Tage, denn er vorzüglich hat und Die reiche poetifche 
Welt des Drientd aufgefchloffen, woraus Göthe fpäter fchöpfte und noch jegt 
Rückert feine Foftbarjten Perlen holt; er hat und zuerft das richtige Verſtändniß 
Shakeſpeare's eröffnet, er bat auf den Reichtfum der mittelalterlichen Poeſie 
aufmerkſam gemacht, welche unfere großen Meifter Grimm, Lachmann, Bader: 
nagel und Gervinus in ihrem vollen Glanze wieder hervortreten ließen, und 
durch ihn vorzüglich ward gezeigt, wie man Die Schriftwerfe aller Zeiten und 
Völker beurtbeilen und literar-hiftorifch zu würdigen habe, und Herder's Anz 
denfen wird Daber nimmer verlöfchen, fein Wirfen nie der liebevollften Aner: 
fennung entbehren, wenn auch längft feine Werfe vergeflen fein werden. 

210. Nachdem durch Herder die Anregung nicht nur gegeben, fondern auch 
die neue Zeit eröffnet war, erhoben jich fogleich die jungen Talente, um die Be: 
wegung fortzuführen und felbitjchöpferifch aufzutreten. Hier zeigte fich dann 
jogleich ein bemerfenswerther Unterfchied zwijchen Nord: und Süddeutſchland, 
indem neben einander beide Theile gleichmäßig Antheil nahmen an der litera= 
rifchen Reformation, die Norddeutſchen aber mehr die Lyrik und die Süddeut— 
jchen vorzüglich die Dramatik ausbildeten, wad man kaum erwartet hätte, da 
ja die Minnepoefte hauptfächlich in Sübdeutfchland zu Kaufe war. Nicht 
minder bemerfendwerth ift ed, daß nun die Lyrik gerade da ihre Stätte auf: 
ſchlug, wo ſie fich noch nie geregt hatte, und daß zum Mittelpunfte eines Dich: 
terfreifed Göttingen wurde, mo man bisher alle idealiftifchen Beftrebungen für 
Thorheiten erklärte. Nur das noch junge und frifche Leben diefer Univerfität, 
der Umſtand, daß dort auch neuere Literatur, beſonders die englifche, gepflegt 
wurde, und Heyne's mehr äfthetifche Behandlung der Elafftichen Philologie 
laſſen ſich als Grund dafür angeben, daß fich hier eine Anzahl aufitrebender 
Talente zufammenfand, welche fich zu einem fürmlichen Dichterbunde vereinigen 
mußten, um fich gegen die Ungunft der Verbältniffe zu fichern und in produf: 
tiver Thätigfeit zu erhalten. Von allen Profefforen war feiner den Mufen 
geneigt ald Haller, der jedoch keineswegs poetifched Genie befaß, und Abra— 
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bam Gotthelf Käftner, der jchon zu alt und zu ſehr Mathematifer war, 
um den Enthufiasmus der jungen Leute zu theilen. Er war noch in der Gott: 
ſched'ſchen Glätte und Kaltheit befangen, feine pbilofophifchen Abhandlungen 
ftanden noch auf dem Wolf'ſchen Standpunkte und feine Epigramme lagen auf 
einem ganz anderen Gebiete ald Das war, welches jet Fultivirt werden follte, 
Sie find immer auf die Wirklichkeit gerichtet, treffen fcharf und ficher und züch- 
tigen die Thorbeiten und Kächerlichfeiten der Menfchen ohne alle Rüdjicht der 
Berhältniffe; allein fie find zu Falt und abgemeffen, ald daß fie belebend wirfen 
fünnten und richten fich felbit gegen den Genialitätsdrang, fo daß fie feine 
Wirkung auf die junge Dichterfchule zu machen vermochten. Käftner war jedoch 
der Einzige, Der ihr nicht hemmend entgegentrat, fondern fie fogar befchüßte, 
wie er auch in ihren Muſenalmanach von feinen Epigrammen gab, die afade- 
mijchen Studien Bürger’3 erleichterte, Diefen mit Boie in Verbindung brachte 
und felbit einzelne Mitglieder des Vereins in die deutiche Gefellfchaft aufnahm. 

Die erfte Beranlaffung wurde.Boie, welcher im Jahre 1770 den Göttinger 
Mufenalmanach herausgab und nach und nach die verfchiedenen poetifchen 
Zalente an fich 309, welche fich in Göttingen zufammen fanden oder mit Diefen 
in Verbindung ftanden; aber die eigentliche Seele des Vereins war Voß, an 
den fich noch Bürger, Hölty, Miller, Cramer, Hahn, die Brüder Stolberg, 
Claudius, Leiſewitz, Gerftenberg und einige Entferntere anfchloffen, wie ja auch 
Göthe zu dem Almanacdı Gedichte beifteuerte. Diefe Dichter waren noch zu 
jung und überfchwänglich, um die Wirklichkeit zu begreifen und zu erfaffen, 
fondern der jugendliche Drang trieb jie, Alles yon der idealen Seite zu ergreifen, 
fich jelbft eine poetifche Welt zu bilden und in fubjektiver Meberfchwänglichkeit 
zu ſchweben. Bon Klopftod ergriffen jie Religion und Vaterland, Freundſchaft 
und Tugend ald ihre Aufgaben, welche fie mit oft übertriebener Begeifterung 
befangen. Darum war ihnen das Frangojenthun, das Rafter und die Sklaverei 
verhaßt, wandten fie ihren Ingrinm gegen Wieland und feine Richtung und 
erhoben ſie dagegen Das Vaterland, deutſches Leben uud Deutjchen Geift. Ihre 
Poeſie war eine durchaus Iyrifche, aber jte fchied fich gleich im Anfange in dop— 
pelter Richtung ; die Einen dichteten in wilder fchwärmerifcher Begeifterung und 
freudeberaufchter Entzückung von Vaterland und Freiheit, die Anderen mit ſen— 
timentaler Schmwärmerei und krankhafter Empfindſamkeit, voll Liebe für das 
idylliſche Naturleben, voll unbefriedigter Sehnfucht und im Tone wehmütbiger 
Trauer. Unter Berufung auf Klopftod, den fie faft abgöttifch verehrten, erhoben 
fie fich gegen Alle, die nicht an ihr Loſungswort, die Natur und Deutjchtbum, 
glaubten, fie verehrten Kleiſt und Geßner, weil fie der Natur ihre Stimme lieben, 
und priefen Göthe, der im Götz verwandte Saiten anfchlug, ja mit Herder erho— 
ben fie auch Offtan und achteten ihn Anfangs fogar höher ald einen Homer. 
Diefer forcirte Enthuſiasmus Fonnte den Leiftungen der jungen Dichter auf Die 
Länge der Zeit nur ſchädlich werden, denn er führte fie zu erzwungener Erha— 


IV, Neue Zeit, 3. Per. (Göttinger Dichterbund). 333 


benheit, Geziertheit und Affektation, fo. daß die rechte poetifche Ausgleichung 
fehlte, und der Beweid Davon war in der Folge am beften dadurch geleitet, daß 
der Verein fich bald wieder auflößte und die länger lebenden Dichter von ihrem 
Kothurne wieder zur nüchterneren Wirklichkeit zurückkehrten. — Was das 
Hiftorifche dieſes Göttinger Dichterbunds betrifft, fo fchloß man ihn mit der: 
jelben überfchwänglichen Begeifterung am Abende des 12. Sept. 1772, man 
gelobte fich ewige Freundfchaft, befchloß eine jährliche Stiftungdfeier zu halten 
und Religion, Tugend, Empfindung und reinen und unfchuldigen Wig zu 
geloben, vor Allen aber Klopftod zu verehren, den bejonders Friedric) v. Stol- 
berg bis zur Carrikatur nachahmte. Beim Rheinwein, in Feftkleidern und unter 
Jubel ward in Hahn's Stube die Feier vollendet, Wieland in feinem Idris zer: 
treten und im Bildniß verbrannt und Toafte auf Klopftod und Hermann den 
Cherusfer ausgebracht. Wichtiger war die Beftimmung, daß man die felbit- 
verfaßten Gedichte bei Diefen fonnabendlichen Zufammenfünften Eritifch beſprach 
und dadurch das Urtheil übte und fehärfte. Diefer auf Sreundfchaft und gleich- 
mäßiges Streben gegründete Verein konnte aber nicht lange beftehen, weil ſchon 
1773 die Stolberge und 1775 die anderen Mitglieder die Univerfität verließen, 
um in's praftifche Leben einzutreten, felbft der Mufenalmanach fich in zwei 
ſchied und nad) und nach nun auch fogar die Freundfchaft der Einzelnen erfal: 
tete. Nur Voß erhielt Die Grinnerung daran am längjten und zulegt ift der 
Verein ganz ſpurlos verſchwunden, weil die Richtungen feiner Glieder zu ſehr 
auseinander gingen. Doch ohne bedeutende Wirkffamfeit war der Göttinger 
Dichterbund nicht; er erzeugte nicht nur einzelne Föftliche Perlen unferer Lyrik, 
fondern wandte fich auch der ivyNlifchen und anderen Dichtungdarten wieder zu, 
bearbeitete die Romanze und Ballade und befreundete das deutſche Lied wieder 
dem Volfe; auch warf er ſich mit Vorliebe auf Heberfegungsverfuche und nach: 
dem Bürger und Stolberg begonnen hatten, den Homer und andere Gedichte 
des klaſſiſchen Alterthums zu übertragen, hat Dies Voß zu höherer Vollkom— 
menheit gebracht und durch feine zahlreichen Ueberfegungen griechijcher und 
römischer Dichter unferer Nation in weiteren Kreifen das Verſtaͤndniß des 
klaſſiſchen Alterthums erſchloſſen. 

Abraham Gotthelf Käſtner iſt im Zahre 1719 zu Leipzig geboren, wo fein 
Bater Profeffor ver Rechte war, erhielt durch dieſen feine wiffenfhaftlide Bildung, ohne 
je eine Schule zu beſuchen, begann im 12, Lebensjahre das Studium ver Philofopbie, 
Phyſik und Mathematik, daneben au ver Rechte, verlieg 1737 vie Univerfität, disputirte 
4739 und begann Borlefungen über Mathematik, Philofophie, Logik und Jurisprudenz zu 
halten, wurde 1746 auferorventliher Profeffor, 1756 Profeffor der Naturlehre und 
Geometrie zu Göttingen, 1765 Hofrath und wirkte hier als einer der ausgezeichnetften 
Lehrer und großer Mathematiker, bis er am 20. Juni 1800 ftarb,. Inter feinen zahlreihen 
Säriften über firenge Diseiplinen ift feine Gefhichte ver Mathematik, 1795, hervorzuheben, 
Seine Borlefungen in der deutfhen Gefellfhaft zu Göttingen erfhienen in 2 Sammlungen, 
Altenburg 1768 und 1773; Neuefte, großentheild noch ungedruckte Sinngedichte und Einfälle, 
Biegen 1781; Vermiſchte Schriften, Altenburg 1755—72, 2, Aufl, 1773—83; Gefammelte 


334 IV. Neue Zeit, 3. Per. (Boie, Bürger). 


fhönmiffenfhaftlihe Werke 1841. Biele feiner Epigramme, und zwar die fhärfften, find 
ungetrudt. — Ueber den Göttinger Dichterbund vergl. vie gleihnamige Schrift 
von R. €. Prug, Leipzig 1841. Die Idee zum Almanach entlehnte Boie von dem 1765 
zuerſt in Paris erfhienen Almanac des Muses. Der erite Jahrgang des deutſchen Almanachs 
erihien für vas Jahr 1770 zu Göttingen unter Boie's Leitung; 1776 übernahm ihn Bof 
zu Hamburg, währenn Göckingk den Göttinger fortfegte, aber 1778 fih mit Voß vereinigte, 
bis 1787 zwiſchen beiven Redakteuren Streitigkeiten entftanden und Göckingk zurüdtrat. 
Den Göttinger Almanad führte 1779 bis 1794 Bürger fort und naher K. v. Reinhard, 
bis er 1804 einging. Der Boififhe Hatte jedoch fon mit vem Zahrgange 1800 geenpigt, 
211. Der Aelteſte dieſes Dichterbundes, der Begründer und anfängliche 
Mittelpunkt war Heinrich Chriſtian Boie, der zwar felbit kein ſchöpfe— 
rifches Talent befaß, aber es deſto beffer verftand, andere Talente anzuregen und 
zu Ddichteriicher Produktion zu ermuntern, denn ehrenhaft, befonnen und voll 
Kiebe für Poeſie, befaß er eine vieljeitige Bildung, war er bemandert in der 
einheimifchen und fremden Literatur, von ausgebildetem Geſchmack und fähig 
fich mit den verfchiedenartigften Geijtern zu vertragen, die er dann auch um fo 
leichter vereinigte. Sein Weggang von Göttingen, um fich einem praftifchen 
Lebensberufe zu widmen, trug viel dazu bei, den Dichterbund aufzulöfen, mit 
deffen Mitgliedern er auch fpäter noch in Verbindung ftand, namentlich mit 
Voß, der fein Schwager war. Seine eigenen Dichtungen haben eine gefällige 
Form und zeugen von vielem Gemüthe, befigen aber nicht die Kraft und den 
Schwung der übrigen Keiftungen des Vereins und find Daher fo ziemlich ver: 
fchollen. Einen reicheren Dichterruhm bat fich Dagegen Gottfried Auguft 
Bürger erworben, der blos mit Diefem Dichtervereine in mittelbarer Verbin— 
dung ſtand und alle anderen meit überragte. Er befaß ein großes und reiches 
Dichtertalent und hätte jich auf eine bedeutende Höhe fchwingen fünnen, hätte 
nicht feine Sinnlichkeit und Leivenfchaftlichkeit und ungünftige äußere Verhält— 
niffe ihn darniedergedrückt und feinen Dichtergenius an harmoniſcher Entfals 
tung verhindert. Bei feurigem finnlichem Lemperamente erhielt er nicht nur 
eine falfche Erziehung, ſondern fand er auch fpäter Feine leitende Hand, die ihn 
von den Verirrungen der Jugend zurückhielt und zu mäßigen verftand. Zu früh 
fam er auf die Univerfität und in den Strudel des akademischen Lebens, unregel= 
mäßig betrieb er feine Studien und wenn er fich auch eine tüchtige Kenntniß 
der alten Literatur erwarb und in Göttingen auf den Weg des Beſſeren ein- 
lenken wollte, fo gerieth er doch auch bald hier wieder in ökonomische Verlegen 
beiten und fittliche Berirrungen und die Göttinger Uriftofratie behandelte den 
Dichter ohnehin faft ald Geächteten. Durch Boie ward er nicht nur in Die 
Literatur eingeführt, indem ihm diefer den Mufenalmanac öffnete, ſondern 
durch deſſen Vermittlung erhielt er auch eine Stelle ald Juſtizamtmann und 
ward er mit feinem Großvater verföhnt. Aber neue ökonomiſche Verwicklungen 
drohten ihm auch hier; wie er feiner Braut am Altare die Hand reichte, ent— 
brannte er in glühenver Liebe zu deren Schweiter; zehn Jahre lang ward er 
von dieſer Leidenschaft durchtobt und als er im eilften Jahre, nach dem Tode 
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feiner Frau, feiner Geliebten die Hand reichte, ftarb auch fie nach einigen 
Monaten. Cine mißlungene Bachtfpefulation brachte ihn um fein Beſitzthum, 
eine neue Verbindung mit einen Mädchen aus Schwaben, das fich ihm in einem 
Gedichte jelbft antrug, ward für ihn nur eine Quelle neuen Jammers und als 
er, von diefer gejchieden, endlich durch eine Profefjur in Göttingen und durch 
Unterftügung der hannoverſchen Regierung noch einige ruhige Tage erhoffen 
fonnte, fuchte ihm Schiller durch eine freilich wahre, aber lieblofe Recenjion 
auch feinen Dichterlorbeer zu rauben und an Geift und Körper gebrochen, ftarb 
er frühzeitig im 46ſten Jahre. Ein folches Leben und folche Schieffale mußten 
auch die reichte Dichterfraft vernichten und Bürger ift in diefer Hinficht mit 
Günther nahe verwandt. Seine Gedichte zeichnen fich aus durch große Leben— 
digkeit und glänzende Farbenpracht, welche nur zu leicht beftechen, aber fie find 
alle in feinem Innern nicht zur Reife gedichen, flüchtig entworfen und ausge: 
führt und nirgends fam er zu einer reinen Stimmung, fondern überall unter 
dem Schönften und Höchften zeigt ſich der Stachel der Bitterfeit, der Ironie 
und des Schmerzes, an Hohes ftreift Dad Gemeine, an den Ernſt leichtfinniger 
Witz und an die Wahrheit der Natur Künftlichfeit. Wenn Bürger auf den 
Ruhm eines Volksdichters Anfpruch macht, jo kann ihm mit Hecht entgegen- 
gehalten werden, daß er zwar eine gute Anlage dazu beſaß, Daß er fogar wie 
fein anderer Dichter jeiner Zeit das Volksmäßige traf und in diefem Gebiete 
auch fein Beſtes leitete, aber zu dem Volke hinunterftieg, anftatt es zu fd) 
beraufzuziehen, wie .er überhaupt den reinen Ton der Dichtung nicht fefthielt, 
fondern in Derbheit und die gemeine Rohheit der Wirthshausfprache nur zu 
häufig verfiel. An der Spige feiner Dichtungen ſteht unftreitig Xenore und 
wenn et auch bier, wie bei den meiften feiner Balladen und Romanzen, fremde, 
beſonders englifche Quellen zu Grund legte, jo ward doch dieſes Gedicht bis 
heute noch nicht an Wohlklang und Wohllaut übertroffen und fteht ed an 
Volksmäßigkeit des Ausdrucks nur den Göthe’fchen Gedichten nach. Doch felbft 
in dieſem Gedichte ftrebt er zu ſehr nach Effekt und verfällt er in unnüge, rhe— 
torifche Malerei. Neben die Lenore können das Lied vom braven Manne, Ro: 
bert, das Lied von Treue und der Kaifer und der Abt treten; auch mag es 
wenige Gedichte geben, welche mit feinen Sonetten zu vergleichen find, unter 
denen das „an das Herz“ fein beftes fein mag. Dagegen ift eine nicht geringe 
Anzahl feiner Gedichte nicht nur ſchwach, fondern jogar unnatürlich, trivial 
und widrig. Neben folchen Ausartungen und Mißgriffen ift jedenfall nicht 
zu verfennen, daß er zuerft wieder den frifchen Naturton anjchlug ” Daß er eine 
folche Leichtigkeit der Darftellung, eine ſolche Gefügigfeit und Gejchmeidigfeit 
der Erzählung, einen folchen Wohllaut der Sprache und Fluß der Verſe befaß, 
wie wir es felbft bei den größten Meiftern unferer Literatur nicht wieder 
finden, ja in einigen Gedichten hat er ed zu wahrer Iyrifcher Meifterfchaft 
gebracht. Auch an Meberfegungen hat fich Bürger verſucht und eine ſolche von 
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der Ilias Homer’s in Jamben und Herametern begonnen, wodurd er den Weg 
zu den fpäteren Arbeiten bahnte und in manchem Einzelnen Vortreffliches leiftete. 


Heinrich Chriſtian Boie ift am 19. Zuli 1744 zu Melvorp im Holfteinifchen 
geboren, ftudirte in Göttingen, gab dort ven Muſenalmanach heraus, wurde 1775 Stabs- 
feeretär zu Hannover, 1781 vänifher mwirkliher Juſtizrath und Landvogt der Landſchaft 
Süddithmarſchen zu Melvorp, fpäter Etatsrath und ftarb am 3. März 1806. Bon 1776 
gab er mit Dohm gemeinfhaftlid und 1778 bis 1791 allein das deutſche Mufeum heraus. 
Seine Jugendgedichte erfhienen 1770 zu Bremen, feine fpäteren hat er aber nit gefammelt. — 
Gottfried Auguft Bürger ift am 1. Januar 1748 zu Wolmerswenve bei Halberftant 
geboren, mo fein Bater Previger war, hatte feine große Luft zum Lernen und zog lieber 
in einfamen Gegenden des nahen Gehölzes umber, beſuchte 1760 vas Lyceum zu Aſchers— 
leben, wo fein Großvater lebte, zeigte frühe fein poetiihes Talent, madte Epigramme 
und Epottgevihte und reizte dadurch feine Mitfhüler fo fehr gegen fih auf, vap man ihn 
1762 nah Halle thun mußte. Hier wurde er mit Göckingk bekannt, bilvete fih rafh aus 
und konnte ihon 1764 das Stuvium ver Theologie beginnen. Allein er betrieb lieber 
das Studium ver alten und neuen Dichter, ward vom Geheimen-Rath Klog darin beftärkt, 
bei vem aber fein fittliher Charakter nit gewann, und da er immer loderer lebte, fo 
rief ihn, meil fein Bater geftorben war, fein Großvater zurüd, Diefer erlaubte ihm 
envlih 1768 in Göttingen Jurisprudenz zu ftutiren und im erſten Semefter war aud 
Bürger fleißig, aber bald verfiel er wieder in ein loderes Leben, jein Großvater entzog 
ihm feine Unterftügung und Bürger gerieth in Schulven. Endlich raffte er fih auf Boie’s 
Zuſpruch mieder auf, fludirte eifrig, vichtete feine beiten Produkte und erhielt 1772 vie 
Stelle ald AJuftizbeamter zu Wltengleihen, worauf fib aub fein Großvater mit ihm 
verföhnte, feine Echulven bezahlte und vie Kautionsfumme erlegte. Diefe ging jedoch 
durch einen fhlehten Freund verloren und damit befam Bürger feine ganze Bermögenslage 
wieder zerrüttet. Im Jahre 1774 heiratete er vie Altefte Tochter des hannover'ſchen 
Beamten Leonhard zu Nieded und hatte vabei nicht aus Liebe gewählt, fonvern blos eine 
tühtige Hausfrau gefuht; aber da verliebte er fi im deren vierzehnjährige Schweſter, 
heirathete vennod die ältere und ward nun vom Wahnfinn ves heftigften Lichesbranves, 
der getheilt ward, zehn Fahre lang verzehrt, Leider ward dies Liebesverhältniß öffentlich 
befannt, man feinvete Bürger von allen Seiten an, er fuhte 1780 durch Pachtung eines 
Guts in Appenrova feinen miflihen Bermögensverhältniffen wieder aufzubelfen und gerieth 
nur um fo tiefer in Zerrüttung, je man klagte ihn fogar an, fein Rihteramt untreu und 
nadhläffig verwaltet zu haben, weshalb er es gekränkt 1784 nieverlegte. Als endlich feine 
Gemahlin geftorben war, z0g er nah Göttingen, erhielt durch Vorleſungen und ven 
Mufenalmanah ein hinreichendes Einkommen und verband fih dann mit feiner heifgeliebten 
Molly; aber ſchon nad zehn Monaten ftarb ihm vdiefelbe, kurz nad ihrer erſten Entbinvung 
von einer Tochter. Tiefgebeugt nahm er alle Kraft zufammen, um fih wieder aufzuraffen, 
er ftudirte die Kantiſche Philofophie, erhielt 1787 von ver Univerfität Göttingen vie 
philofophiihe Doktorwürve, 1789 vie Stelle als außerorventliher Profeſſor, obfhon noch 
obne Gehalt, und fehnte fih fhon varnah, feine drei bei Verwandten untergebradten 
Kinder wieder zu fih zu nehmen, als ibm, veranlaßt durch ven Eindruck feiner Gedichte, 
Marie Chriftine Elifabethe Hahn aus Stuttgart (geb. 19, November 1769) in einem 
Gedichte ihre Liebe und Hand anbot und Bürger nad kurzen Unterhandlungen 1790 viefelbe 
beirathete, Doch viefe Ehe fiel höchſt unglüdlih aus, nad zwei Jahren mußte fie wieder 
getrennt werden und von nun an wankte Bürger immer mehr dem Grabe zu, befonders 
da auch Schiller im Jahre 1791 über feine Dichtungen ein hartes Urtheil fälte. AZulegt 
litt er fogar äußeren Mangel und ein Gefhent ver Regierung konnte faum den Hunger 
von feinem Krankenbette verbannen, Er ftarb am 8, Juni 1794 zu Göttingen. Ein 
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einfaches Denkmal ward ihm 1799 ihm Ufrih’fhen Garten gefegt. Die erfle Sammlung 
feiner Gedichte erfhien 1778; 1790-91 gab er das Journal Lyceum oder Akademie der 
fhönen Redekünſte heraus (Berlin), 1787 Wunverbare Reifen und Wbenteuer des 
Freiherrn von Mündhaufen (Göttingen), Seine fämmtlihen Schriften gab Reinhard 
(Böttingen 1796—98, 4 Bände) heraus, der au (1825—26, Berlin) feine Borlefungen 
in Göttingen als Lehrbuch der Aeſthetik und Lehrbuch des deutſchen Stils vruden Tief, 
Neue Ausgaben von Bürgers fämmtlihen Werken erfhienen 1829 in 6 Bänden, 1835 in 
einem Banve und 1844 in 4 Bänden, Die Duellen feiner Gedichte wies nah: Balentin 
Schmidt, Balladen und Romanzen der Dichter Bürger, Stolberg und Schiller, erläutert 
und auf ihre Quellen zurüdgeführt, Berlin 1827, Ueber fein Leben vergl. H. Döring: 
Leben Bürger’s, Berlin 1825, und Dr. Althoff, Nachrichten von den vornehmften Lebens“ 
umfländen Bürger's. 

212. Mehr noch ald Boie wurde Johann Heinrich Voß der Mittel- 
punkt dieſes Dichtervereind und er allein hat auch deffen Streben mit größerer 
Entſchiedenheit erfaßt und durchgeführt. Gerade fein feſtes, energifches Vor: 
fchreiten, jeine derbe Natur und vie Vieljeitigfeit feines Wirkens hat aber bei 
Voß mehr ald bei anderen Dichtern bewirkt, daß das Urtheil über ihn hin- und 
berfchwanft und ihn die Einen als Elafjtjch bezeichnen, während ihn Andere 
wieder für aller dichterifchen Anlagen entbehrend und einen feltfamen literari- 
fchen Bedanten erklären. Auch Voß ift auf dem Lande geboren, in ländlichen 
Kreifen erwachfen und aus ärmlichen Verhältniffen hervorgegangen; aber fein 
kräftiger, energifcher und faft troßiger Geift und fein feiter, des Ziels fich ficher 
bewußter Willen ließ ihn alle Schwierigkeiten überwinden und eine fefte und 
geficherte Stellung im Leben, in der Wifjenfchaft und Poefle erringen. Das 
Bemußtfein, nur fich allein Alles zu verdanfen, Die Sicherheit feined Strebend 
und ernten Zield und Die Erprobtheit feiner geiftigen Kräfte machten ihn aber 
auch im Leben fühn und ficher einberfchreitend und Voß trat ftolz und troßig 
auch Den Mächtigften gegenüber und fürchtete feinen Kampf, wo es galt, die 
Wahrheit zu verfechten und für DVernunftfreiheit einzutreten. Indem er in 
diefem ficheren Gefühle Dichtete und ſich an Alles wagen zu dürfen glaubte, 
ftellte fich fein Ich immer zu fehr in den Vordergrund, ließ ihn Alles von 
feinem Standpunkte und feinen Lebendverhältniffen aus beurtheilen und er 
vermochte es daher nicht, in objeftiver Ummittelbarfeit Menfchen und Natur 
nach ihren verfchiedenartigen Berhältniffen treu zu fchildern und darzuftellen. 
Ueberall drängte fich der Verſtand vor, wo er in Begeifterung überging, verfiel 
er in enthuflaftifche Verftiegenheit und als er dieſe ablegte, gerieth er in Die 
Richtung der Berliner Rationaliften, nur daß er fchärfer ſah und urtbeilte und 
er mehr Lefjing nachzuahmen fuchte. Doc) von Diefem unterfchied er fich wirk— 
lich Dadurd), daß Voß jich innerhalb feiner Privatwelt hielt, Alles nach einer 
Richtung hintrieb und felbft feine Religiondfreiheit, die er erftrebte, nur auf 
dem lutheriſchen Boden ftand, während fie Lefjifig für alle aufrichtige Ueber— 
zeugung erfämpfen wollte. Wa3 beide gemein hatten, war ihr Streben nach 
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was fie wollten, und Das ernftliche Streben, e8 auch zu erlangen. Voſſen's 
Dichtungen find das Abbild feiner Perfönlichkeit unter verfchiedenen Refleren 
der Beleuchtung ; fie find meiftend zu fehr mit Abficht gefchaffen, zu verftandes- 
mäßig und zu jehr an die profaifche Natur Hinftreifend, ald daß fie ald reiche 
phantafievolle Bilder fich und darftellen könnten. Sein ganzes Wefen war zu 
derb, feine Hand zu fehwer, um ein wahres poetifches Gebilde von zartem Duft 
und Weichheit und üppiger Fülle fchöner Formen zu geftalten, und felbft feine 
gerühmteften Gedichte Eleben zu ſehr an der dürren Wirklichkeit, Die anfchaulich 
zu fchilvern zwar recht wohlthätig fein mag, aber jedenfalls Feine fchwungreichen 
poetifchen Produkte erzeugen kann. Nur in wenigen Gedichten hat er es ver- 
mocht, fich wirklich tiefer in gewiſſe Zuftände bineinzuleben und dann kunſt⸗ 
reiche und edle Gedichte zu fchaffen. 

Voß hat ſich in vielen Arten der Iyrifchen Dichtung verfucht und alle Klänge 
des Lieds angefchlagen, bald im Tone des Minnegefangsd, bald des religiöfen 
Lieds, bald im Dienſte der Freiheit, bald in jenem des häuslichen Stilllebens; aber 
wie er felbit auf dem Lande und in feinem Leben erwachſen ift, fo war auch die 
Idylle das Feld, worin ſich feine Mufe am erfolgreichften bewegte. Doch Voß 
war zu derb und von zu herber Natur, ald daß alle diefe Bilder der gemüth— 
lichen Briedlichfeit aus jeinem Innern fich von felbft hervordrängten; auch in 
der Idylle berrfcht bei ihm zu viele Abfichtlichkeit und bewußte Natürlichkeit, 
man erblickt zu jehr die funftfertige Sand, welche Alles anoronet und fchafft, 
er geht mehr ald nöthig und fogar als räthlich in die Eleinliche Befchreibung 
und Ausmalerei ein und er vermag ed nicht, Die Alltäglic;keit zu adeln und ihr 
den duftenden Schleier der Poeſie umzulegen. Hieran leidet feine befte Idylle 
Zuife, welche ſonſt jo manches fchöne Bild deutfcher Sitte und Art liefert, 
Sprache und Ahythinus bereichert und eine der vorzüglichiten Reiftungen auf 
Diefem Gebiete ift, obſchon le hinter Göthe's Hermann und Dorothea zurüd: 
bleiben muß. Auch feine übrigen Idyllen enthalten gegen Geßner eine frifchere 
und fräftigere Naturanfchauung, gehen aber zu fehr auf Naturbetail ein und 
erinnern zu viel an die Proſa des Alltagslebens, um nicht vielfach die Poeſie 
zu ftören. Ueberhaupt ift ihr Voſſen's Regelfeftigkeit, Lehrhaftigfeit, Hand⸗ 
werfömäßigfeit und feine Richtung auf das Nügliche jehr oft ſchädlich und die 
Schilderung der Behaglichkeit ohne höhere, belebende Idee wird zuleßt lang— 
weilig. Seine übrigen Gedichte haben feinen großen Werth, denn feine nüch- 
terne Berftändigkeit ließ ihn den wahren Volkston nicht treffen und nur ein= 
zelne Produkte, wie z. B.: des Jahres legte Stunde ertönt mit ernftem Schlag, 
machen eine Ausnahme. Doch jelbit ohne feinen Gedichten einen hoben Werth 
zuzuerfennen, ift ihm einzuräumen, daß er auf die mittleren Klaffen des Volks 
günftig eingewirft hat. Größere Verdienſte erwarb er fich dagegen um unfere 
Sprache und Sprachkunft; er bereicherte erftere mit neuen Wendungen und 
Zufammenjegungen, mit Worten aus dem niederdeutjchen Dialekte und ging 
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nur dabei zu mechanisch zu Werk; ſodann vermehrte er nicht nur die rhyth- 
mifchen Formen, ſondern ftellte die Grundfäge unferer Proſodik und Metrif 
feit, vollendete in feiner deutfchen Zeitmeffung, was Opik und Ramler 
begonnen, und hat und die wahre Kunft der Leberfegung unter treuer Wieder: 
gebung felbft der Formen und des Rhythmus gelehrt. Seine Ueberfegung des 
Homer hat und nicht nur ein tiefered Verſtändniß dieſes Dichters eröffnet, 
fondern auch die Schönheiten des klaſſiſchen Alterthums dem großen Publikum 
vorgeführt und felbit bedeutend auf den ganzen Ton unferer Nationalliteratur 
eingewirft, wie ja auch Schiller faft nur aus der Voß'ſchen Ueberfegung fich 
mit Homer und den alten Dichtern befannt gemacht hat. Jedoch feine Perfön- 
keit, der Mangel fchmiegfamer Gefügigfeit und das oft Handwerksmäßige feiner 
Meberjegungsfunft ließ ihn nicht überall den zarten und heiteren Geift und die 
Grazie der alten Dichter mit der ihnen inne wohnenden plaftifchen Gefälligkeit 
und Harmonie wiedergeben. Aber auch fo verdankt ihm allein die Deutfche 
Nation die Kunft der ächten Ueberſetzungsweiſe und jelbit die Philologie den 
äfthetifchen Standpunkt, welchen er in Diefelbe einführte. Am beften unter 
feinen Ueberfegungen find die ältere der Odyſſee und die von PVirgil, am 
ſchwächſten fein Horaz und Die mit feinen Söhnen durchgeführte Uebertragung 
von Shafefpeare. Auch in anderen Gebieten, namentlich in dem der alten 
Mythologie, Hat Voß vieles Licht verbreitet und im Kampfe gegen die An— 
bänger der Finſterniß und gegen das Junferthum und Pfaffenthum hat er fich 
als einen ächten Kämpfer für Licht und Recht bewährt. Aber fo recht er auch 
in vielen Punkten gehabt haben mag, jo wenig können wir die lieblofen An— 
griffe billigen, welche er gegen feinen ehemaligen, fpäter in tiefen Irrthum ver— 
funfenen Sreund Friedrich Leopold von Stolberg machte, und noch weniger die 
Derbheit und Gemeinheit, mit denen er in feiner Antifymbolik gegen Ereuzer 
auftrat, der nicht aud Liebe zum Obfeurantidmud, fondern auß tiefer, wiffen- 
fchaftlicher Ueberzeugung und auf dem Grund der reichften gelehrten Studien 
feine Anfichten über die Mythologie des Alterthums gefchöpft hat, deren tief 
poetische Deutung dem nüchternen, verjtandesmäßigen Voß nicht gefallen wollte. 
Johann Heinrih Voß it am 29. Februar 1751 zu Sommersdorf im Medien- 
burgifhen geboren und der Sohn eines Pachters, beſuchte 1766 die Schule in Neubranven- 
burg, gab Unterriht, um fih felbit zu erhalten und feinen arm gewordenen Vater zu 
unterſtützen, ſtudirte eifrig die alten Sprachen, machte nicht nur felbft Gerichte, fondern 
ſuchte auch mit den deutſchen Dichtern näher vertrant zu werben und nahm dann eine 
Hauslehrerftelle in Ankershagen an, um mit feinem Gehalte fih vie Mittel zu bereiten, 
die Univerfität Halle zu beſuchen, warb durch den wadern Landprediger Brüdner in feinen 
poetifhen Berfuhen ermuntert, fam dadurch mit Boie in Göttingen in Berbindung und 
diefer lud ihn 1772 ein, nah Göttingen zu kommen, wo er ihm Lehrftunnen und einen 
zweijährigen Freitifch verfhaftte. Hier lernte Voß nicht nur die anweſenden jungen Dichter 
kennen, fonvdern ſtudirte auch Theologie , trat in das philologifhe Seminar und verfhaffte 
fih ein tieferes Verſtäändniß des Alterthums, deſſen vorzügliäfte Dichtungswerke er zu 
übertragen begann. Schon hier gerietb er mit Heyne in — der noch größer 
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wurde, als ihn verfelbe 1774, wo Voß im Frühjahre eine Reiſe zu Klopfiod und nad 
Flensburg machte, aus ver Lifte der Seminariften ſtrich. Er verweilte noch ein Jahr in 
Göttingen, fih ganz der Poeſie und dem Studium der Haffifhen Literatur widmend und 

ging im Frühjahre 1775 nah Wandsbeck, um den Göttinger Mufenalmanad dort heraus- 
zugeben und feine Geſundheit wieder zu fräftigen. Er heirathere 1777 Boie's Schweſter, 
überfegte Homer’s Odyſſee und wurde 1778 Rektor zu Diternvorf im Lande Hadeln. 
Wegen feiner Redtfhreibung in der verbeutfhten Odyſſee und einigen Auffägen über 
diefes Gepicht gerietb er alsbald mit Heyne und Lichtenberg in heftige Streitigkeiten; 
als aber nad vielen Schwierigkeiten vie Odyſſee vollſtändig erfhien (1781), erlangte fie 
rafh ungemeinen Beifall. Anhaltende Marſchfieber veranlaften ihn 1782 als Rektor ver 
Säule nah Eutin zu geben und bier fegte er nit nur feine Teivenfhaftlihe Fehde mit 
Heyne fort, fonvern übertrug auch die arabifhen Erzählungen Taufend und Eine Naht 
(1780-84) aus dem Franzöfifhen, vollendete vie Ueberſetzung ver philofophifhen Werte 
des Shaftesbury, übertrug Birgil’s Landbau (1789) und gab 1785 ven erſten Band feiner 
Gerichte heraus. 1791 erſchien fein Auffag über ven Ton und vie Auslegung von Birgil’s 
länvlihem Gedichte, zwei Jahre fpäter feine Mebertragung ver Ilias und die neue der 
Odyſſee, 1794 feine mythologifhen Briefe und im nähften Jahre fein idylliſches Epos 
Luiſe. Vorher hatte er eine heftige Krankheit zu überfiehen und machte dann eine 
Erhofungsreife zu Gleim nah Halberſtadt und im Juni nad Weimar, wo er die freundfiäfte 
Aufnahme fand. Im Jahre 1797 erfhien die Uebertragung von Virgil's Ellogen, 1798 
und 99 Ovid's Verwandlungen, im nädften Jahre ver ganze Birgil, ein Band Foyllen 
und 1802 feine fämmtlihen Gedichte in 6 Bänden, mit ver Abhandlung über die deutſche 
Spradmeffung. Seiner Gefunpheit wegen ging er 1802 mit einem anfehnliden Fahr 
gebalte des Herzogs zu Eutin nah Jena und Iebte Hier bis zum Sommer 1805 in 
beiterer Abgeſchiedenheit, mit Iiterarifchen Arbeiten befhäftigtz aud gab er bier im Mai 
1803 feine fehr gründliche, aber auch fehr heftige Recenfion ver Heyne’fhen Ausgabe von 
Homer. Bon bier folgte er einem Rufe an vie Univerfität Heidelberg, wo er in häuslichem 
Glücke und unermüdlicher Thätigkeit noch zwanzig Jahre lang wirkte, Er verdeutſchte 
dafelbft 1806 ven Horaz und Heſiod, 1808 die Bukoliter Theokrit, Bion und Moſchus, 
1810 ven Tibull, 1821 den Ariftophanes, 1824 ven Aratus und unternahm fogar feit 
1819 eine Ueberfegung des Shakeſpeare. Außer anderen Arbeiten führte er einen 
wiffenfhaftligen Streit mit Friedrich Auguſt Wolf, trat er feinpfelig gegen Stolberg auf, 
was ihm ver dabei begangenen Lieblofigkeiten wegen vielfah verdacht wurde, und ſchrieb 
gegen Creuzer die Antifymbolit (1823—1826, 2 Bde.), voll der heftigften Angriffe und 
Schmähungen. Nahvem er vier Jahre zuvor feinen boffnungsreihen älteften Sohn 
verloren, farb Voß am 30. März 1826 als einer ver entfchievenften Kämpfer für Licht 
und Freigeit. Eine neue Ausgabe feiner Gevichte ließ er in 4 Bänden 1825 zu Königsberg 
erfheinen, die neuefte Sammlung feiner poetifhen Werfe fam 1835 zu Leipzig heraus; 
feine Meinen Schriften find unter dem Titel „Eritifhe Blätter nebft geographiſchen Abhand— 
lungen“ (Stuttgart 1829, 2 Bde.) vereinigt; Briefe von Johann Heinrich Voß, nebit 
erläuternvden Beilagen ließ fein Sohn Abraham CHalberftant 1820—33, 3 Bve.) erſcheinen, 
und über fein Lehen gab Paulus: Lebens- und Todeskunden von J. H. Voß (Heivelberg 
1826); feine Büſte hat Zwerger in Frankfurt nad einer Todtenmaske am ähnlichften 
modellirt. 

213. Die Brüder Friedrich Leopold und Chriſtian Grafen zu 
Stolberg gehören ebenfalld in dieſen Kreis und trugen noch entfchiedener 
als die Vorhergehenden dad Gepräge Eraftgenialifchen Dranges an ſich. Durch 
Klopſtock wurden beide zur poetifchen Produftion begeiftert, aber in allen Ges 
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und da fich ihr ariftofratifcher Uebermuth zu dieſem Drange gefellte, fo erklärt 
es fich leicht, daß fie nicht nur in ihren Dichtungen in überreizte Verftiegenheit 
geriethen, fondern auch mit ihren Freunden nicht lange zu harmoniren ver: 
mochten und fie rafch wieder von fich abftießen. Sie verfuchten ſich in der Lyrif 
und Ueberjegung aus dem griechifchen Alterthunt, vereinigten in fich alle Ele: 
mente der Klopftok’fchen Bardenerhabenheit und unterjchieden fich von den 
übrigen Mitgliedern des Dichterbundes auch dadurch, daß fle fich, obwohl mit 
feinem Erfolg, auch im Drama verfuchten. Von beiden Brüdern war unftreitig 
Friedrich mit größerem Dichtertalente begabt, er trieb feine Schmungfraft 
höher und ward nicht mit Unrecht eine Garrifatur Klopſtock's genannt, denn er 
übertrieb deffen Begeifterung bis zur Höchften Steigerung, ohne ihr einen wirf- 
lichen ausreichenden Gehalt zu geben. Er war ein halb trunfener Dichter, der 
in der Empfindung fchwelgte, ohne zum tiefen Nachdenken zu gelangen, zu 
lebendig, um fichere Ruhe zu gewinnen, zu weich, um einen höheren Anflug zu 
nehmen, und befaß überhaupt nicht Die nöthige Durchbildung, fo daß er überall 
von einem Ertrem in das andere verfiel, vom Freiheitäfchwärmer zum größten 
Gegner der franzöftichen Revolution wurde und zulegt, ald das Alter feine Hitze 
gefühlt Hatte, über die Zeit jammerte, welche die gräflichen Vorrechte beſchnitt. 
Daraus erklärt fich auch, wie er in feiner erſten Zeit fich mit voller Begeifterung 
dem Elafftfchen Alterthume hingab und es hoch über das Ehriftenthum ftellte, 
fpäter aber von Schwärmern zum Papſtthume Hinübergeleitet wurde und als 
defien Don Quirotifcher Ritter auftrat, ja daß er anfangs das Hufleben ver: 
fpottete und fich endlich mit fo vielem Wohlgefallen in demfelben wiegte. Seine 
literarifchen Keiftungen find feinem Charakter entfprechend; in drangvoller Ver: 
fliegenheit wollte er das Ungreifbare, Unendliche erfaffen und fuchte er Die 
Reerheit der Gedanken durch ein hohles Phrafenpathos zu verhüllen; überall 
begegnet und falfche und erzwungene Begeifterung und felbft in den beften 
Produkten fehlt die nöthige Mäßigung, namentlich in feinen VBaterlands - und 
Breiheitöliedern und Iyrifchen Gedichten, die, fo volfsthümlich fie fein wollen, 
feine natürliche Bewegung befigen. Seine Balladen würden mehr anfprechen, 
wenn er nicht zu jehr nach dem Großartigen und Gewaltigen ftrebte, und jelbit 
feine Hymnen, die in den Naturanfchauungen voll Wärme und Wahrheit find, 
leiden an abjichtlicher Meberhebung und Verftiegenheit, an erzwungener Rhe— 
torif und Unbeftimmtheit des Ausdrucks. Nur das hat er vor Klopſtock voraus, 
daß er mehr zum wahren deutfchen Alterthume zurücfehrte. Seine antifen 
Dramen mit Ehören jind nicht nur dadurch gänzlich verfehlt, daß ihnen Gehalt, 
Charafteriftif und tragifche Sprache abgeht, fondern Stolberg auch Fein rich: 
tiges Verſtaͤndniß des klaſſiſchen Alterthums befaß, feine Jamben arten zu fehr 
in Das Pasquill aus und ermangeln der Poeſie. Was er fpäter fchrieb, beur: 
kundet nur den Abfall von der freien Richtung und ein Verdüſtern feines Geiftes, 
weshalb er auch den ihm verwandten Offian überfegte, bei dem Phantafle und 
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Gefühl nebelhaft verfhwimmt. Sein Roman „die Infel“ Hat ſchon eine reak— 
tionäre politifche Tendenz; feine „Reife Durch Deutfchland, die Schweiz und 
Italien“ enthält zwar einzelne gelungene Schilderungen, ftößt aber ab durch 
die ariftofratifche Anmaßung, womit er über Dinge urtheilte, die er nicht ver: 
fand, und feine Uebertragungen aus dem Griedyifchen jind wenig treue und 
unfichere Verſuche eined Dilettanten. Sein „Leben Alfrev’3 des Großen“ bat 
Dagegen einzelne Barthien, welche gut gelungen find, aber auch bier geht er zu 
abjichtlich auf imponirende Einfalt aus, miſchen ſich zu fehr feine einfeitigen 
Anfchauungen und Anfichten ein und verräth er weder Takt noch Fähigkeit, den 
Gegenitand objektiv zu erfaflen und ein wahrer Hiftorifer zu fein; letzteres zeigt 
am Elarften feine Gefchichte der Religion Jeſu Ehrifti, worin er mit frommer 
Redſeligkeit in zahlreichen Bänden Bedeutendes und Unbedeutended, Wahrheit 
und Erdichtung, Slauben und Aberglauben mit einander vereinigt, Die volle 
DOberflächlichfeit feines Wiffend zeigt und feine Gefchichte, jondern ein Er: 
bauungsbuch lieferte, das für die Wiffenfchaft werthlos ift, obſchon auch hier 
wieder einzelne Lichtpunfte erfcheinen. — Sein Bruder Chriftian ftebt ihm 
an poetifcher Begabung weit nach, Dagegen jind feine Dichtungen anmuthiger, 
zarter und lieblicher. Auch er verfuchte jich in Elegien, Liedern und Balladen, 
ald Ueberfeger und fchrieb jogar die Tragödien Belfazer und Otaned mit dem— 
jelben unglüdlichen Erfolge; fpäter verließ er die Poeſie, wandte fich dem praf- 
tiſchen Leben zu und hat nicht einmal feine Gedichte jelbitjtändig herausgegeben. 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg ift am 7. November 1750 zu Bramftept 
im Holfteinifhen geboren, erhielt eine forgfältige Erziehung, ging 1769 auf vie Univerfität 
Göttingen, wurde 1774 vänifher Kammerjunfer, 1777 Lübedifher Ehargs d'Affaires in 
Kopenhagen, vermählte fih 1782 mit Agnes von Wigleben, melde jedoch jhon 1788 ſtarb, 
wurde 1789 däniſcher Gefandter in Berlin, verheirathete fih im nächſten Jahre mit ver 
Gräfin Sophie von Redern, wurde 1791 Präfivent ver Regierung zu Eutin und Domherr 
zu Lübel, 1797 Ritter des rufüfhen St. Aunen- und Alexander⸗Rewsky⸗Ordens, ließ 
fih aber durch ſeine Schwärmerei 1800 bewegen, feine Aemter nieverzulegen, fih in ven 
Kreis der Fürſtin Galligin zu Münfter zu begeben und katholiſch zu werben, melden 
Schritt aber feine ältefte Tochter nicht theilte. Dadurch verfeinvete er fih mit allen feinen 
Freunden und warb er aud von der Poefie ganz abgezogen, wovon er nur während der 
Befreiungsfriege eine kurze Ausnahme madte. Er gab fih von va an nur mit ascetifcher 
Säriftftellerei ab; die gahlreihen Anfeinvungen, die ihn trafen, verfümmerten fein Leben 
und Voßen's Schrift: „wie ward Stolberg ein Unfreier“, vie fein ganzes Leben aufvedte 
und ven fhärfften und bitterfien Tavel gegen ihn ergoß, bereitete ibm am 5. Dezember 
1219 auf feinem Gute Sontermühlen bei DOsnabrüd ven Tor. Eine Gefammtausgabe 
feiner Säriften mit denen feines Bruders, in 20 Bänven, erſchien zu Hamburg 1820 u. ff. 
Ueber ven Kreis der Fürftin Galligin vergl. die Auffäge von Levin Schüding, im Rheiniſchen 
Jahrbuch für Kunft und Porfie 1810, und von U, v. Sternberg im Morgenblatt, Juni 
1816. — Chriſtian Graf zu Stolberg, ter ältere beiver Brüver, ift am 15. Okt, 
1748 zu Hamburg geboren, findirte 1769-74 in Göttingen, wurde 1777 Amtmann zu 
Tremsbüttel in Holftein, verheirathete fid mit ver Gräfin Ponife von Reventlau, verwaltete 
fein Amt bis 1800 und lebte vann auf feinem Gute Winvebye bei Edernförve in Schleswig, wo 
er am 18, Januar 1821 farb, Seine Gerichte fiehen in ver Sammlung feines Bruders, 
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214. Reiner ald die Vorhergehenden vertrat die Richtung des Göttinger Diche 
terbunded Ludwig Heinrich Chriſtoph Hölth, der fich der idylliſchen 
und landfchaftlichen Lyrik vorzugsweiſe zumandte und wie er jchon von früher 
Jugend an fanfte Stimmungen liebte und gern in der Dämmerung des Abends 
und unter den Gräbern der Todten wandelte und wie fich förperliches Siech- 
thum zu feiner melancholifchen Sentimentalität gejellte, fo ift auch er mehr ein 
Dichter zarter Gefühle, füher Träume und wehmüthiger Ahnungen und alle 
feine Produfte tragen den Charakter einer raſch aufgefchoffenen, aber auch 
ebenjo rafch verwelkenden Jugendlichkeit. Sein Talent bewegt fich in einer 
engen Sphäre und zwar vorzüglich im Gebiete der Natur und Kändlichkeit und 
fein Dichter Deutfchlands hat die Sehnſucht nach ungetrübtem Naturgenuß, 
nach einem in ländlicher Stille, ganz der Empfindung geweihten Reben und 
feiner Die Todedahnung und Todesjehnfucht fo wahr und ergreifend ausgeſpro— 
chen, wie Hölty. Seine Gedichte haben weder hohen Flug, noch ein glänzendes 
Gewand, aber jte jind innig, wahr und natürlich und fpiegeln überall den reinen 
und liebendwürdigen Charakter des Dichterd ab. Wo er jedoch aus Diefer 
Sphäre heraudtrat, einen höheren Anflug nehmen und freudige Lebensluſt 
fhildern wollte, find feine Verfuche verfehlt und verfällt er in Phraſenhaftig— 
feit und erzwungenen Humor. Am berühmteften find feine Gedichte: Die Traum— 
bilder, der alte Landmann an feinen Sohn und einige andere; feine Romanzen 
und Balladen find Schwache Verfuche. Eine große Bedeutung hat Hölty für 
unfere Literatur nie gewonnen, auch find feine Gedichte zu einförmig, eintönig 
und ohne tiefen poetifchen Gehalt; Doch werden manche Blüthen derjelben 
immer auf liebevolle Aufnahme rechnen Dürfen und übertreffen die meiiten frü— 
beren Iprifchen Verſuche. — Bielfach verwandt mit Hölty ift Johann Mar: 
tin Miller, der nur mit feiner Naturſympathie Religion und Liebe noch ver: 
band und die fentimentale Schwärmerei auf die Spige trieb._ Bei ihm war 
geniale Rührung das Princip feiner ganzen Dichtung, Die von Klopſtock ange— 
regt wurde, fich in emigem Zärtlichthun, im Spielen mit den Gefühlen ergebt, 
mit Abendfchein, Vögeln, Mond und Blumen, mit Trauer und Schmerz, Liebe 
und Freundfchaft Eost und zum Theil wohl viele Innerlichkeit zeigt, im Gans 
zen aber zu viel Pathos und Empfindfamfeit und zu wenig Wahrheit der Ge— 
fühle bejigt; deshalb find auch feine Gedichte mit wenigen Ausnahmen vergef= 
fen, obfchon feine zwei Siegwartälieder fich lange erhielten, nämlich: „Alles 
fchläft, nur filbern fchallet Marianen’d Stimme noch“ und: „Es war einmal 
ein Gärtner, der fang ein traurig's Lied,“ worin das liebesjieche Sinwelfen fo 
wahr ausgedrückt ift, daß man daraus allein den Charakter jener fentimentalen 
Zeit am beften erkennen kann. Bei folcher empfindelnden Richtung war e8 fein 
Wunder, daß das Grfcheinen von Göthe’3 Werther (1774) den fchon vorher 
vom Genialitätsdrang ded Herzend ergriffenen Miller veranlaßte, zwei Jahre 
fpäter diefe Richtung noch weiter auszubeuten und noch höher zu fleigern. 
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Miller's Siegwart, eine Kloftergefchichte, ſollte Die Wirfung der Rührung noch 
vergrößern und die Ginbildung noch mächtiger reizen, ald e8 bei Göthe ver 
Fall war, wo wenigftend die Sache noch wahr und genial dargeftellt ift und 
auch mehr Poefle zeigt; aber Die Klopſtock'ſche Leerheit und jeine weichliche 
Empfindelei trieb bei ihm die Ueberfpannung und Schwärmerei auf Die höchfte 
Spige, fo daß feine Charaktere wie geftaltlofe Schatten über den Friedhof 
ziehen und Alles farblos erjcheint. Im Gegenfage zu Göthe wollte Miller eine 
tugendhafte Liebe befchreiben, die Daher auch nicht mit einem Selbjtmorbe, fon- 
dern mit dem Verfchmachtungstode Siegwart's auf dem Grabe Marianen’s 
endigt. In dem Buche herrjcht viele Redſeligkeit und es ift lebendig, friſch und 
gut gefchrieben, einige idyllische Zuftände und Lofalverhältniffe gemüthlic und 
wahr geichilvert, aber im Ganzen ift ed langweilig, glatt und alltäglich, ja fogar 
oft verichroben und unnatürlich; es machte aber ungemeined Auffehen in ganz 
Deutjchland und war eines der beliebteften Bücher, wofür alle Stände ſchwärm— 
ten, weil ed der Mode und Zeitrichtung entſprach und den Ton anfchlug, in 
welchem die ſaft- und fraftlofen Menfchen, welche durch Thränen ihre müßige 
Thatenlofigkeit und durch Einbildung die Handlung zu erfegen fuchten, jo gerne 
fchwelgten. Bon äfthetifchem Gefichtäpunfte hat das Werf feinen Werth, aber 
für die Literaturgefchichte ift ed auch ohne die Wirkung, welche e8 machte, dadurch 
wichtig, weil ed gegenüber der männlichen Reidenfchaft die weibliche Gemüths— 
richtung darlegt und zeigt, bis zu welcher Höhe ſich die damalige empfindelnde 
Zeit verftiegen hatte, Uebrigens jchrieb Miller in demfelben Tone noc mehrere 
andere Romane, wie die Gefchichte Karl's von Burgheim und Emilien’s von 
Rofenau, und zahlreiche andere Romanenfchreiber füllten die Welt mit ähn— 
lichen Produften, aber alle find noch langweiliger und verdienen nicht einmal 
einer Ermäbnung. 
Ludwig Heinrih Chriſtoph Hölty, der Sohn eines Previgers, if am 
21. December 1748 zu Marienfee bei Hannover geboren, erhielt eine gute Erziehung, 
ſuchte fih frühe viele Kenntniffe zu erwerben und beraubte fih dadurch fogar des Schlafs; 
auch zeigte er fhon in der erftien Jugend einen großen Hang zum Schauerliden, er 
wandelte oft auf ven Gräbern des nahen Friephofs in ver Naht umher und vernadläffigte 
darüber au fein Aeußeres, Im fehszehnten Jahre befuhte er das Ayceum zu Gelle und 
1768 vie Univerfität Göttingen, um Theologie zu ſtudiren. Nah vrei Fahren ſuchte er 
durh ein Stipendium und einen Freitifh fih die Mittel zu längerem Bermeilen auf ver 
Univerfität zu verfchaffen, er befam eine Stelle am philologifhen Seminar und ſuchte fid 
das Fehlende durch Privatunterricht zu verdienen. Im Herbfte 1774 ging er nad Leipzig 
mit einem Breunvde, brachte aber von viefer Reife einen hartnädigen Huften und Seiten— 
ftehen mit, befam das Blutfpeien und als fih fein Leiden verfhlimmerte, ging er im 
Srübjahre 1775 nah Marienfee zu feiner Stiefmutter, wo fi feine Geſundheit befferte, 
fo daß er im Herbfte fih nad Hannover begab, um feine vollſtändige Heilung zu erlangen; 
allein e8 war vergebens, im nädften Frühjahre verfhlimmerte fi fein Zuſtand und er 
ftarb fon am 1. September 1776 zu Hannover. Hölty’s Gedichte erſchienen zuerſt in 
Almanaden, 1782 fammelte fie Geisler zu Halle, 1783 veranftaltete Voß und F. v. Stol- 
berg eine beffere Ausgabe zu Hamburg, wozu Voß eine Lebensbefhreibung gab, und viefe 
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warb 1795 nen aufgelegt. 1804 machte Voß eine neue Ausgabe, vie beffer georbnet ift 
und Aufäge zur Biographie erhielt, und nad diefer find die Ausgaben zu Wien 1803 und 
Königsberg 1833 gedruckt. Hölty Überfegte auch die englifhe Wochenſchrift: der Kenner 
von Town, Leipzig 17755 Hurvs moralifhe und politifhe Dialoge, 1775, 2 Bpe., und 
den erften Band von Shaftesbury's philofophifhen Werken, 1776, aus dem Englifhen, — 
Z3ohbann Martin Miller if am 3. Dezember 1750 zu Ulm geboren, wo fein Vater 
Prediger und Profeffor am Gymnafium war, ſtudirte 1770 in Göttingen Theologie, ward 
1775 Bicar der oberen Gymnaſialklaſſe in Ulm, 1780 Pfarrer zu Jungingen, 1781 Profeffor 
am Ulmer Gymnaflum, 1787 Prediger am Münfter, 1797 Profeffor ver katechetiſchen 
Theologie, 1804 Conſiſtorialrath, 1809 Stapt- und Diftriftsvelan und erfter Frühprediger, 
1810 Prediger am Münfter, Dekan und geiftliher Rath und ftarb am 21. Juni 
1814. Seine Romane find: Briefwechfel vreyer afademifher Freunde, Ulm 1776—1777, 
2 Sammlungen, 2. Aufl. 1778-79; Siegwart, eine Kloftergefhichte, Leipzig 1776, 2 Thle, 
2. Aufl, 1777, 3 Thle., ift auch in’s Polnifhe und Franzöſiſche überſetzt; Beytrag zur 
Geſchichte der Zärtlichkeit, Leipzig 1776 und oft nachgedruckt; Geſchichte Karl von Burg- 
heim's und Emilien’s von Rofenau, in Briefen, Leipzig 1778—79, 4 Thle,, oft nachgedruckt, 
und Karl und Karoline, eine Gefhihte, im 1. Band ver Beobadhtungen zur Aufllärung 
bes Verſtandes und zur Befferung ves Herzens, Ulm 1779, und befonvers Wien 1783. 
Seine Gerichte erfhienen zu Ulm, 1783, feine Previgten zu Leipzig 1776-84, 3 Bre. 
Mehrere feiner Liever gingen in’s Volk über, wie: „Das ganze Dorf verfammelt fi”, 
„E8 eben die Alten”, „Zraurig fehen wir uns an“ u. ſ. w. Ueber fein Leben: Zeitgenoffen, 
erfie Reihe, Nr. 13, 
215. Die übrigen Genoffen des Dichterbundes können auf Feine große 
Beachtung Anfpruch machen, denn ihre Leiftungen find von geringem Umfang 
und unbedeutend. Dahin gehört noch Fr. Hahn aus Zweibrüden, der im 
Drange perfönlichen Mißmuths ebenfalld in geniale Verzückungen gerieth, auch 
ganz die deutfchthümelnde Richtung Klopftod’8 bewahrte, aber ohne Bedeuten- 
deres zu leiften fchon frühe ftarb. Neben ihn gehört Karl Friedrich Cra— 
mer, dem Vorhergehenden an Uebertriebenheit, Ueberjpanntheit und Origi— 
nalitätsfucht ähnlich und voll Iyrifcher Unordnung, übermäßigen Selbſtgefühls 
und Dünkels. Davon zeugte befonders fein Werf über Klopftod, worin er Die- 
ſem mit abgöttifcher Verehrung ein Denkmal fegen wollte, aber jich jelbit 
damit lächerlich machte und Jenen, weil er dad Werf neben fich entitehen ſah 
und es zuließ, fich in ein fchiefed Licht brachte. I. Brückner aus dem Med: 
lenburgifchen war Dagegen ein Feind dieſer eberhebung, wie des Bardenthums 
überhaupt, wandte ſich der gemüthlichen und befcheidenen Idylle zu und ftellte 
befonders gut die häusliche Seite der ländlichen Gefellfchaft dar. Auch im 
Drama verfuchte er fich, aber für einen Mann von fo weicher Gemüthsart war 
dies eine zu große Aufgabe, da fie ohnehin feine Sentimentalität und Trivial- 
beit liebt. Obgleich nicht Mitglied ded Bundes, iftboh Matthias Claudius 
theil8 durch freundfchaftliche Beziehungen, theild durch gleiche poetifche Grund= 
füge mit den Mitgliedern deffelben nahe verwandt, hat aber nur Weniges 
gefchrieben, was in diefed Gebiet gehört. Auch Claudius fühlte fich beſonders 
in der ländlichen Stille behaglich, nächft der Religion ift ihm Naturliebe das 
Höchfte und er nimmt überhaupt die Natur ald einen Spiegel ded Uebernatür: 
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lichen, wo Alles auf ein unbegreifliches Ienfeitd deute. Er war durchaus Ehrift 
und zwar auf dem feften biblifchen Standpunfte, begeiftert für Tugend, Freiheit 
und Vaterland und fällt ganz in den Ton, den Klopftod anfchlug und die Bar: 
den fortfegten. Ueber Allem ftebt ihm aber die Religion, worin er die kindliche 
Naivetät zu behaupten juchte, die aber in fpielende Weifen und unduldfame 
Myſtik überging, fo daß er das Evangelium Johannes allen anderen vorzog, 
Hamann verehrte, mit Herder in poetifirenden Bibelenthuſiasmus verfiel und 
zulegt fogar Lavater's Wundergläubigfeit theilte. Seine frühere Freijinnigfeit 
ſchwand dadurch nach und nach dahin und zuleßt neigte er fich der ärgiten reaf- 
tionären Politik zu, welche von einem Bernunftregimente nichts wifjen, das 
alte Batriarchenthum zurüdführen und die Monarchie ald eine unbedingt gött- 
liche Inftitution ausgeben will, fo daß die Völfer auf ihre Herren unbedingtes 
Bertrauen fegen jollen. Ja, fein Eifer trieb ihn jo weit, fogar die Genjur zu 
empfehlen, fo daß jelbft feine nächften Freunde fich von ihm Iosfagten und Voß 
feine Berirrung für noch £raffer als die Stolbergifche erklärte. Seine Gedichte 
ftreben nach Volksmäßigkeit und in dieſer Hinficht übertrifft er fogar Bürger, 
obfchon auch Gefuchtheit, Manier und erzwungene Naivetät häufig die wahre 
Natürlichkeit erfegen müffen, die Darftellung zu alltäglich und nachläſſig ift und 
er manchmal Gegenftände wählt, an denen jede Poeſie verloren gebt, wie an 
feinem Liede für Schwindfüchtige. Im Allgemeinen jind feine Gedichte zu ſehr 
bausgebadene Waare, er fucht dad Dümmerungsartige und Schwermüthige, 
bat eine Freude an der Trauer und er papte überhaupt mehr zum chriftlichen 
Glaubendboten, ald zum fröhlichen Dichter, und wenn man fein Rheinweinlied 
entgegenbalten will, welches eines der jchönften und herrlichſten Trinklieder ift, 
das je gedichtet wurde, fo genügt einfach die Erwähnung, daß dies nicht von 
Claudius, fondern vom Karlöruber Kirchenrathe Sander herrührt. Nebrigend 
find manche feiner Lieder in’8 Volk übergegangen und freundliche Blüthen, 
deren Zahl jedoch fehr Elein ift. Auch ald Volksſchriftſteller bat jich Claudius 
fonft noch verfucht und in volksmäßiger, freilich oft auch zu trivialer Sprache 
für Verbreitung feiner religiöfen Anfichten gewirkt. 

Friedrich Hahn aus Ameibrüden farb fehr jung im Sabre 1779 und feine 
Gerichte find 1786 in einer Sammlung erfhienen. — Karl Friedrich Cramer, der 
Sohn des Univerfitätsfanzlers zu Kiel (8. 178), ift am 7. März 1752 zu Duevlinburg 
geboren, fiudirte zu Göttingen, wurde 1775 Profeffor in Kiel, wandte ſich mit leiden⸗ 
fhaftliher Begeifterung der franzöfifhen Revolution zu, wurde 1794 deshalb entlafen, 
ging nah Paris, gründete 1796 vort eine Buchhandlung und Buhoruderei, verlor dabei 
fein Vermögen, mußte felbt Paris einige Zeit lang verlaffen und ftarb bald nad feiner 
Rückkehr 1807. Mehrere bänvereihe Werke fchrieb er über Klopftod, worunter auf 
Briefe von Tellow an Elifen (Hamburg 1777), überfegte aus dem Engliihen und 
Franzöflfhen, fpäter auh aus vem Deutfhen in's Franzöſiſche, theilte aus feinem Tage- 
bude intereffante Brudftüde über die Revolution mit und fhrieb Anfihten ver Hauptſtadt 
des franzöfifgen Kaiferreihs (Amftervam 1807, 2 Bde.). In Paris war fein Haus ver 
Mittelpunkt ausgezeichneter Perfönlichkeiten, mit denen er in näherer Berührung ſtand. — 
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8. 2. 3. Brüdner if 1746 im Medlenburgiſchen geboren, murbe Paſtor in Groß- 
Bielen und ftarb im Jahre 1805. Er hat Idyllen und auch Schaufpiele gevichtet, ohne 
jedoch damit großen Erfolg zu ernten. — Matthias Claudius, ver fih auch Asmus 
oder Wandsbecker Bote nannte, iſt am 15. Auguſt 1743 zu Reinfeld in Holſtein geboren, 
ſtudirte in Jena, privatiſirte dann in Wandsbeck, hierauf in Hamburg, wurde 1776 Ober⸗ 
lanveommiflät in Darmſtadt, ging aber im nähften Fahre wieder nah Wandsbeck zurüd, 
wurde 1778 Revifor bei der Schleswig-Holftein’ihen Bank zu Altona, mobei er in 
Wand sbeck wohnen konnte, und ftarb an Entkräftung am 21. Januar 1815 zu Hamburg. 
Er gab feine Schriften einzeln in dem von ibm redigirten Wanvsheder Boten und in 
anderen Blättern heraus und fammelte viefelben unter dem Titel Asmus omnia sua 
secum portans oder fämmtlihe Werke des Wanpsbeder Boten (Hamburg 1775 bis 1812, 
8 Boe., neue Ausgabe, 1819, 4 Bde. und 7, Aufl. 1844), 


216. Weniger durch feine Leiftungen als durch die, wenn auch nur zeitweife, 
perjönliche Annäherung gehört auch Johann Anton Keifemwig in diefen 
Kreid, denn er bewegte fich nicht auf dem Gebiete der Lyrik, fondern nur mit 
einem einzigen Produkte auf dem des Drama’s, nachdem Keffing dafür 
den Weg gebahnt hatte. Er könnte beffer mit den ſüddeutſchen Dichtern ver- 
bunden werden, wie er auch mit einem derfelben concurrirte, wenn er fich nicht 
fonft durchaus von ihnen unterfcheiden würde. Als nämlich Schröder in Ham: 
burg einen Preis für das befte Trauerfpiel jeßte, dad einen Brudermord zu 
behandeln habe, bewarben fich Klinger mit feinen Zwillingen und Leiſewitz mit 
Julius von Tarent darum und Grfterer gewann den Preis, weil er mehr dem 
genialen Drange der Zeit entfprach, ald Leiſewitz, der fich näher an Leffing Hielt. 
Das Stüd hat fich bis in die neuefte Zeit einer nicht geringen Gunft erfreut 
und ed ift wirklich auch der Plan wohl durchdacht, die Charakteriflif im Ganzen 
gut durchgeführt und e8 macht felbft tragifchen Effekt; es leidet aber am Man- 
gel fortjchreitender Handlung, die Gefühle und Leidenfchaften find zu fehr ana= 
Iytifch zerlegt, es berrfcht zu viel Befchreibung Darin und felbft die Art und 
Beife, wie der Vater mit Falter Ueberlegung den Sohn mordet, macht feinen 
rechten tragifchen Effeft. Außerdem finden jich darin zu viele Anklänge an 
Shafefpeare und tritt zu viele grübelnde Ueberlegung hervor. Dem Stüde 
liegt ein Stoff aus der italienifchen Gefchichte zu Grund und es ift nicht zu 
verfennen, daß es jedenfalls einen bedeutenden Fortſchritt anzeigt und bei gelun- 
gener Aufführung großen Effekt macht. Auch hat Lefjing es bei feinem Erfchei- 
nen fogar für ein Werk Göthe's gehalten. Es ift Schade, daß Leiſewitz ſich 
durch die Bevorzugung Klinger’8 davon abhalten ließ, fich weiter im drama— 
tifchen Sache zu verfuchen, denn jedenfalls Hatte er Anlagen, noch Befferes zu 
leiften, da er das Stüd fchon in feinem 23. Jahre fchrieb. Außer diefem ver- 
Öffentlichte er nur noch eine Rede eines Gelehrten an eine Gefellfchaft Gelehrter 
und zwei Feine Dialogen: die Pfändung und der Beſuch um Mitternacht. Er 
bat auch lange an einer Gefchichte des dreißigjährigen Kriegs gearbeitet, die 
aber unvollendet und ungedrudt blieb. 
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Johann Anton Leiſewitz if. am 9. Mai 1752 zu Hannover geboren, ſtudirte 
in Göttingen die Rechte, wurde 1779 Lanpfhaftsfekretär zu Braunſchweig, 1790 Hofrath 
bei ver geheimen Kanzlei, 1801 geheimer Juſtizrath und Referent im geheimen Conſeil 
und 1805 Präfivent des Dberfanitätscollegiums, als welder er am 10. September 1806 
ſtarb. Noch vor feinem Tode hatte er von feinen Hinterbliebenen und feinen Freunden 
das feierlihe Berfprehen abgenommen, feine fämmtliden Papiere zu verbrennen, was 
auch geihah. Ihm verdankt vie Stadt Braunfhmweig eine durdgreifende Berbefferung 
des Armenwefend, Sein Julius von Zarent erfhien 1776 zu Leipzig und wurde aud 
in’s Branzöfifhe und Dänifhe überfegt. Später hat man das Stück mit feinen übrigen 
Säriften (Wien 1816) zufammen gedruckt. 


217. Wie fich in Norddeutfchland Die Jünger der neuen Zeit in Göttingen 
zufammenfanden, fo in Suüddeutſchland in Straßburg, wo 1770 Göthe, Server, 
Lenz, Bagner u. U. zufammentrafen, in ihnen der gleiche Genialitätdbrang fich 
äußerte und dann die Einzelnen in unrubiger Haft dahin und dorthin abgingen, 
bis die Einen ein Raub ihres Uingeftümd wurden und die Anderen zur Mäßi: 
gung zurüdfehrten, ihr Geift jich läuterte und fie dann die glänzende Höhe des 
Ruhms erftiegen. Hier trat Diefer Drang heftiger und gewaltiger auf und zwar 
um fo mehr, ald man nicht der Lyrik, fondern dem Drama fi hingab. Die 
unmittelbare 'originellet Anficht der Natur pries man über Alles, Jeder 
glaubte in fich jelbit genug Stoff und Gehalt zu haben, um Großes zu leiften, 
mit titanifchem Troß verwarf man jede Regel und jegliched Maaf und man 
fannte feine Bermittelung mehr zwifchen dem Guten und Böfen, fondern nur 
Bahnfinn und Verzweiflung, nur dithyrambifche Sprache und wildes Gebähr: 
den ohne Maaß und Verhältnig. Göthe war noch der Einzige, der auch im 
ärgiten Sturm noch Maaß und Ordnung zu halten fuchte und die Wahrheit 
nicht verläugnete; jchon viel mehr lieg fich Schiller fortreigen und die Freiheit 
des Bemußtjeind verloren geben und beide Dichter übten überhaupt mit ihren 
eriten Produkten einen ungemeinen Einfluß auf die ganze Sturm: und Drang: 
epoche; da ſie aber ihre eigentliche poetifche Wirkſamkeit erft fpäter entfalteten, 
als der ftürmifche Himmel des poetifchen Horizonts fich wieder zur Ruhe und 
Heiterfeit verflärt hatte und wir ihr Leben und Wirken gern im Zufammenhang 
behandeln möchten, fo müffen wir zuerft der Uebrigen gedenken, welche nicht zu 
diefer Höhe mehr gelangten, fondern noch im Sturme dieſer Zeit ihr Dichter: 
talent begruben. 

Zuerft tritt und hier der Straßburger Leopold Wagner entgegen, welcher 
wohl Talent, aber feine Bildung bejaß und zu feinem Trauerfpiele die Kinds: 
mörderin die Idee von Göthe ftahl. Der Stoff war darin urfprünglich gut, 
aber Wagner behandelte ihn fo regello8 und wild und wiegte fich fo fehr int Gräß: 
lichen und Roben, daß das Stüd ein Produkt der entfeglichften Gemeinbeit und 
Rohheit wurde. Ein anderes Stück, die Reue nad) der That, entbehrt 
ebenfalls jeglicher Keinheit und ift oft zuroh, gab aber Schiller in mancher 
Hinficht den Stoff zu feinem Drama Kabale und Liebe. In der Farce Pro: 
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metheus, Deufalion und feine Recenjenten ift treffende Satire und 
mancher humoriſtiſche Zug enthalten, was Wagner freilich Göthe verdankte, 
den er darin gegen Nicolai zu vertheidigen fuchte; aber auch bier waltet zu viel 
fein unheimlicher Dämon vor und dad Stüd verdient feine Vergeffenheit. Ein 
noch wildered, ungejtümered und fich felbjt verzehrendes Talent befaß I. M. 
Reinhold Lenz aus Lievland, den fein genialer Drang zu den tollften und 
alberniten Streichen hinriß, der, von Selbftqual und Eigendünkel gequält, ver: 
meinte, Alles thun und treiben zu dürfen, darüber von Genialität in Kindheit 
verfiel, alle feine Strebfamfeit und Launenhaftigfeit in Dramen vereinigte, gegen 
Maag und Herfommen ftürmte und zulegt, ald er überall die Welt jeinem 
Drange entgegen ſah, ald er feinen inneren Halt mehr erringen Eonnte und 
neidifch über Göthe und eiferfüchtig über deſſen damalige Geliebte Friederike 
Brion ward, in Wahnſinn verfiel, noch einige Jahre in dieſem Zuftande ver: 
lebte und dann im fernen Oſten, zu Moskau, ftarb. Seine Schriften find wild 
und nachläſſig, wie er felbft, befonders feine dramatifchen Schriften, worin er 
mit zügellofer Hand Alles wild durch einander wirft, alle Kunftanforderungen 
zurüchveidt und Poeſie mit dem Gemeinften zufammenbringt. In feinen pro— 
faifchen Erzählungen, wie der Randprediger (1777), zeigte er noch das 
Talent, die Dinge treu aufzufaffen, aber wild und grell ward er in den drama- 
tischen Berfuchen, wo im Engländer (1777) Freigeifterei und Wolluſt dich— 
ten, im neuen Mendoza (1774) das Verderben der Gefelljchaft gefchilvert 
und Die Gejchwifterehe in mildem Lichte gezeigt werden fol, im Stüde: Die 
Freunde machen den Philofophen (1776) noch etwas weniger Ver: 
zerrung berrfcht, im Soldaten (1776), der einen wirklich tragifchen Ausgang 
bat, gezeigt wird, daß den Staate Mädchen ald Menjchenopfer Dargebracht wer: 
den jollen, um die großen Heere und deren Ehelgfigfeit zu ermöglichen, und 
endlich im Hofmeister (1774) fchlüpfrige Scenen und großmüthige Züge und 
Reflerion über das Hofmeifteranıt neben einander geftellt find, Das dadurch jo 
verzerrt ift, wie Die anderen Stüde, welche übrigens Doch einige Fräftige, aus 
dem Leben gegriffene Züge, warme Zeichnung und anjchauliche Wahrheit ent- 
halten, fo daß fie zu ihrer Zeit, wo man nur träge deflamatorifche Stüde voll 
langweiliger Moral und Gtifette hatte, gefielen und Manchen noch jegt gut und 
genial vorfommen, objchon Lenz auf feinen weiteren Werth Anfpruch bat, denn 
als ein vorübergehended Meteor einige Augenblicke den Horizont der Literatur 
erleuchtet zu haben, ohne eine weitere Spur zurüdzulaffen. — Neben Diefe 
Dichter mag noch der ihnen verwandte Ludwig Philipp Hahn treten, der 
fich gleichfalls in folchen bizarren Dramen verfuchte und zwar nicht ohne Talent 
war, aber fich durch feinen Genialitätdvrang über alles Maaß und alle Gränzen 
der wahren Poeſie binausreißen ließ, fo daß feine Produkte zur Karrifatur 
wurden. Auch für ihn war Göthe's Götz Anregung und Vorbild, wie für fo 
zahlreiche Andere, und am beften beurkunden Dies feine Trauerfpiele Graf 
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Karlvon Adelsberg, 1776, Robert von Hohenecken, 1778, und der 
Aufruhr zu Pifa, 1776, die alle zu den Ritterdramen gehören und das 
Uebermaaß möglichft übertreiben. Der Stoff zu dem legteren ift derfelbe, wie 
in Gerjtenberg’8 Ugolino und Dante’3 göttlicher Komödie entnommen, auch 
ebenjo jchauerlich und grauenvoll, ja noch ärger behandelt, indem er da auf: 
hört, wo Gerftenberg beginnt. Was die übrigen Dichter von troßigen, nichts— 
würdigen und fchändlichen Charakteren zeichneten, das ift bei Hahn in ein ein- 
ziges Bild vereinigt, Ugolino ift ein Zerrbild vol trogiger Härte und Ruggieri 
ein folcher Böfemwicht, wie fie dad Leben unmöglich hervorbringen kann. Ueber— 
haupt dürfte e8 ſchwer werden, dieſes Stück an Uebertriebenheit und Gräßlich- 
feit zu übertreffen. 

Heinrid Leopold Wagner ift im $. 1747 zu Etraßburg geboren, wurde fpäter 
Doktor der Rechte und farb 1779 zu Frankfurt. Weil er Göthe den Etoff zur Kinde— 
mörberin ſtahl, bereitete ihm dieſer eine traurige Unfterblichleit, indem er ihn im Fauſt 
als Famulus Wagner auftreten lief. Seine Dramen erfhienen: Die Reue nad der That, 
Sranffurt 1775, und vie Kindsmörderin oder Humbrecht Enden, Leipzig 1776 und Frankf. 
17795 umgearbeitet von C. ©, Leffing, Berlin 1777. — Zalob Midael Reinhold 
Lenz ift 1750 zu Seßwiegen in Lievland geboren, ftubirte feit 1769 zu Königsberg, kam 
als Begleiter eines jungen Edelmanns nah Straßburg und in die Aheingegenden, gefiel 
fih fon damals in Ertremen, wie er 3. B. die ſechs Lanpplagen befang, verliebte ſich in 
Srieverife Brion zu Sefenheim, ward über Göthe eiferfühtig, verfiel 1778 in Wahnfinn, 
lebte als privatifirender Gelchrter an verfhievdenen Drten, au zu Weimar, wo er die 
toten Streide und Albernheiten beging, und farb 1792 zu Mosfau, Ueber fein Ber- 
hältniß zu Friederike Brion vgl.: Aug. Stöber, ver Dichter Lenz und Friederike von 
Sefenheim, Bafel 1843, worin einige feiner Gedichte mitgetheilt find. Seine Werte gab 
2, Tieck 1828 zu Berlin in 3 Theilen heraus und fein im fehszehnten Lebensjahre geſchrie—⸗ 
benes Seftfpiel: „der vermundete Bräutigam” ließ Dr. Blum in Dorpat 1841 zu Berlin 
druden. — Lub wig Philipp Hahn if 1746 zu Tripſtadt in der Rheinpfalz geboren, 
wurde Kammerſekretär und Rehnungsrevifor zu Zweibrücken und farb 1787. Seine Stüde 
erihienen zu Ulm und Leipzig, 

218. Den Charakter der Sturm- und Drangperiode, die ohnehin von einem 
feiner Stüde den Namen erhielt, vertritt am entfchiedenften Friedrich Maris 
milian Klinger, der, unter niedrigen Berhältniffen geboren, fich über die— 
felben emporarbeitete, durch feinen feften und entfchievenen Charakter, feine 
Willenskraft und Energie und dad Bemußtfein reiner und edler Gefinnung in 
ftolzer Unabhängigkeit und trogig das Keben durchſchritt, Alles fich jelbft ver- 
dankte, fich zum Herrn und Meifter feined Geſchicks machte und fo zu den 
böchften Ehrenftellen, zum Abel, ruftfchen Generallieutenant, Kurator der Uni- 
verfität Dorpat und Gemahl einer natürlichen Tochter der Kaiferin Katharina 
fich emporfchwang und fo den Gipfel der erreichbaren irdifchen Ehrenftellen 
erftieg. Von äußerem imponirendem Weſen und ebenfo eifernem Charafter und 
im Kampfe mit dem Leben, deffen Süßigkeiten und freudige, beitere Seite er 
nicht Eennen lernte, bis er zuleßt fich in den feinften Gefellichaften der oberften 
Scichte bewegte, fehritt er von einem Extrem zum andern, lernte er blos 
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Armuth und den Glanz des Glüds kennen und jah er nicht die mittleren, fried- 
liheren Stufen der Gefellichaft, wo allein die Lyrik ded Herzens ihre wahre 
Stätte aufichlagen Fann und die Achte, reine Menſchlichkeit zu finden ift. 
Darum fehlt allen feinen Produkten die Innerlichkeit, tragen fie das Gepräge 
abjtrafter Verftandesftrenge und eijerner Thatfraft und mangeln ihnen die mitt- 
leren Töne und der poetifche Zauber, der die Welt in verflärtem Lichte zeigt 
und die Ertreme in fanfter Harmonie auflöst. In feiner erften dramatischen 
Epoche, wo der geniale Drang der Jugend ihn fortriß, zürnte er grollend mit 
der Ordnung und dem Herkommen, fah er blos Unheil und Sammer im menfch- 
lichen Leben und feine Perfonen erfchienen Eoloffal, gewaltig und titanenartig, 
aber ohne frisches Leben, mehr wie kalte, mit dem Meifel geichaffene Geftalten 
ohne pſychologiſche Entwicklung und Motivirung und ohne Wechſelwirkung 
mit der Wirklichkeit und Außeren Welt, der fie fpröd, Falt und verachtungsvoll 
gegenübertreten. In feiner zweiten Epoche, wo fein feuriges Blut Fälter wurde 
und faft erftarrte, 309 er fich in Einſamkeit und Befchränftheit zurüd und fehrieb 
er jeine Romane und fonftigen Werfe, die deutlich zeigen, Daß er an dem, was 
feine Jugendfchwärmerei gehofft, an der Freiheit und dem Leben verzweifelte, 
aber dennoch feine Grundfäge nicht verrieth und felbft feine Bewunderung des 
Kaiferd Alerander und des ruſſiſchen Despotismus die edle Gefinnung nicht zu 
ändern vermochte, die ihn früher begeifterte, wo er Rouffeau verehrte, den er in 
einem befonderen Buche zu verherrlichen fuchte. Seine fpäteren Produfte zeigen 
mehr, wie ihn die Härte des Lebens zur Verachtung der Welt und ihrer Be: 
wohner geführt hatte, wie er Alles im vüfteren Dunfel erblickte und nur Großes 
und Gewaltiged Fannte, nur fchändliche Böfewichter und Auswürfe der Menjch- 
beit auf der einen, nur Tugendhelden und koloſſale Mufterbilvder auf der anderen 
Seite jah. Gricheinen aber auch bier der Menfch und fein Schickfal unverföhnt, 
fehlt auch feinen Produktionen die Höhere Weihe reinerer Kunft, fo ermedt doch 
die Biederkeit feiner Gefinnung und die Lebendigkeit feiner Einbildungsfraft 
Intereffe und macht dies diefelben zu Werfen, die man nicht ohne innere Theil: 
nahme lefen kann. — Diefer Charakter findet fich auch) in allen Schriften Klin= 
ger’d auf die mannichfaltigfte Weife ausgeprägt und hinderte ihn, im Drama 
mit Erfolg zu wirken, weil man bier eine Elar und beſtimmt fortfchreitende 
Handlung, Charaktere, welche das Acht Menfchliche an fich tragen, Innerlichkeit, 
welche die Außere That vermittelt, Fluß der Rede und fachliches Interefje ver: 
langt, dad Klinger nicht geben Eonnte. Seine Eoloffalen, gewaltig auftretenden 
Perſonen erfcheinen wie nicht auf dieje Erde gehörig, die Leidenjchaft und 
Tugend geht auf Stelzen einher, jelbft die Sprache ift gejucht, Kalt, ftarr und 
pomphaft und der Dichter ftrebt nur nach Effekt, ven nicht die Handlung, ſon— 
dern das Große, Gräßliche und Maaflofe erzwingen fol. Mögen daher auch) 
Stellen voll des edlen und gebildeten Pathos und fogar voll Lebenswahrheit 
ericheinen, ald Ganzes find fle verfehlt und drücken durch ihre Titanenhaftigkeit, 
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der durchaus dad Sentimentale und Weichliche fehlt, ganz den Charakter der 
Sturm: und Drangperiode aus, mie diefer jelbit fein Drama Sturm und 
Drang, worin ein fehottifcher Familienzwiſt den Stoff bildet, den Namen 
gab. - Sein erftes Produkt, die Zwillinge (1775), welches er in fünf Tagen 
fchrieb und das gegen Leifewig den Preis gewann, ift ein völlig unheimliches 
Gemälde wahnfinniger Gewalt, worin Reidenfchaft Verzerrung, Kraft Rohheit 
und Kummer Verzweiflung wird, fo daß fich Die ertremften Gegenfäge wild 
zufammendrängen. Raſch folgten auf diefes Stüd im nächſten Jahre fünf 
andere von gleicher Anlage und Ausführung, das leidende Weib, die hohe 
Frau, Otto,dieneue Arria und Simfone Grifaldo, Nachahmungen 
von Shafefpeare und Göthe, voll Ungeheuer in Kafter und Tugend, welche zum 
Theil wieder auf Schiller und andere Dichter einwirkten. Eine folche rajche 
Erzeugung mußte jedoch auch das beftigfte Feuer des Dichters erfalten und feine 
vulfanifche Lava erftarren laffen und man fieht jchon in den nachfolgenden 
Produkten, wie feine Wildheit fich etwas mildert, der Ton erlahmt und an die 
Stelle der Handlung Reflerion tritt. Noch im Stilpo (1789) war Shafe- 
fpeare fein Vorbild, aber wie fchon hier mildere Charaktere fich zeigen, jo ent= 
halten die Spieter bereitd eine natürliche Zeichnung und größere Menjchen- 
fenntniß. Dies Stüd wirkte noch auf Schiller, bald aber übte diefer auf Klin: 
ger einen nicht unbedeutenden Einfluß, fo daß feine Stüde mwenigftend regel- 
mäßiger wurden, wenn ſie auch nicht viel dadurch gewannen, denn gerade Dieje 
beffere Form ließ die Mängel deſto offener hervortreten. Dies zeigte fich zuerft 
im Günjtling (1785), weniger aber in der Elfride (1782), wo zwar gut 
dargeftellt ift, wie der fich feiner eigenen Kraft bewußte Menſch leichtjinnig mit 
Lafter und Tugend fpielt, aber alle Charaktere zu ſchwach erfcheinen und er an der 
beſſeren Menfchheit verzweifelt. Voll didaktiſcher und reflektirender Breite jind 
feine nachfolgenden Stüde: Ariftodemos, Roderico und Damokles 
und nur in der Medeain Korinth tritt Klinger's Eoloffaler Drang wieder 
mit der alten Kraft und Gewalt hervor, nur daß Die dämoniſche Wilpheit einer 
bitteren Kälte gewichen ift. — Als Klinger Deutfchland verlaffen und ſich 1780 
in ruſſiſche Dienfte begeben hatte, wo er in eine glänzende Stellung fam, zog 
er jich in der Mitte üppiger Verfchwendung, großer Verbrechen und niedriger 
Hoffabalen auf fich ſelbſt in kalte Abgefchloffenheit zurüd, umd da er ringsum 
nur Unmenfchliche8 und Gräßliches, wie Die Ermordung des Kaiferd Paul 
unter empörenden Umftänden ſah, fo wurde feine Weltanficht immer düfterer und 
dunkler und zeigte fich Klinger'8 Kraftüberfpannung in einer andern Farbe; 
feine Darftellung murde Falt, fein Drang ging in eifernen Trog über. In feinen 
Romanen, die er num fchrieb, fuchte er das Menfchenleben darzuftellen, wie e8 
ihm erfchien, entweder durch die Kraft der Tugend zu einem Himmel umgewan⸗ 
delt oder Durch die Dämonifche Gewalt der Bosheit zur Hölle geftaltet. Sein 
Hauptwerk aus diefer Zeit ift Fauſt's Leben, Thaten und Höllen: 
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fahr t, welcher Stoff von diefen Himmelftürmenden Originalgenies fo vielfach und 
gern behandelt wurde, Da die Idee des Schickſals in unferem germanifchschrift- 
lichen Sinne ſich am tiefften darin ausgeprägt hat. Aber wie gerade Diefer Stoff 
am meiften geeignet ift, den wahren Dichterberufzu erproben, fo zeigte hier Klinger 
am bdeutlichiten, wie wenig er Dazu gejchaffen war, das Innere der menschlichen 
Natur zu erfaffen und das Leben und die Gefchichte wahr darzuftellen. Das 
Ganze ift ein Bild des Schredlichen und Schauerlichen ohne piychologifche 
Entwicklung, ohne richtige Motivirung und Charakteriftil. Scene ift an Scene 
los angereiht, mit Hülfe des Teufeld will Fauft die Welt verbeffern, ohne daß 
Beide Dafür gewachſen find; hochtrabende Reden follen den Mangel an inne: 
rem Gehalt erfegen, zu dem Haſchen nach Effekt gefellt ſich Niederes und Ge- 
meines, jelbft der Teufel verfällt in die Rolle eines chriftlichen Predigers, Alles 
ift äußerlich, nicht au der Tiefe der Seele gefchöpft und jo großartige Scenen 
auch Darin vorfommen, einen fo geringen Eindrud macht das Ganze, zumal 
gegenüber von Göthe's herrlichem Meifterwerke, ja fogar gegenüber jener Bear: 
beitung, wie fie unjere alte Volksbühne gab. Seine übrigen Romane tragen 
daſſelbe Gepräge. Dahin gehören Naphaelde Aquilas, die Gefhichte 
Giafar's des Barmeciden, mo grientalifche Weltanschauung die Hoffnung 
auf ein reinered Dafein und eine beffere Welt erwedt, die Reifen vor der 
Sündfluth, worin er fich über die Machtanmaßung der Fürften, wie über 
die Schwäche der Völker mit fcharfem Sarkasmus ausfpricht, der Kauft der 
Morgenländer, der dem vorhergehenden Romane gegenüber milde Ruhe, 
Verſöhnung und Friede ded Herzens zeigt, Sahir, der ihm Gelegenheit gibt, 
über Kultur, Eivilifation und ihre Folgen fich zu verbreiten, Die Gefchichte 
eined Deutjchen der neueften Zeit, dad Rouſſeau verherrlichen will 
und den weiten Gegenfag zwifchen der idealen Welt und der Wirklichkeit dar: 
legen jo, und ver Weltmann und der Dichter, worin er diefe Extreme 
auszugleichen fucht, ohne freilich Dies wirklich zu vermögen. Endlich legte er die 
Refultate feiner Erfahrungen und feines Nachdenfens in feinen Betrachtun— 
gen und ®edanfen nieder, worin er zwar milder und gemäßigter ſich zeigt, 
aber jeine apboriftifche ungeftiime Sprache und Gedanfenfolge noch immer an 
das alte Ungeftüm erinnert und darlegt, dag auch bis in fein hohes Alter der 
Bulkan wohl erjtarrt und ruhig, aber nicht ausgebrannt war. 


Friedrich Marimilian v. Klinger ift im Sabre 1753 zu Frankfurt geboren, 
befuhte dort vas Gymnaſium, fpäter die Univerſität Gießen, mandte fi früh vem 
pramatifhen Bade zu, war 1776 acht Monate lang Theaterdichter bei der Seyler'ſchen 
Gefellfhaft, trat während des bayerifhen Erbfolgekriegs als Unterlieutenant in das 
Walder'ſche Freikorps bei der öfterreihifhen Armee, lebte nach dem Frieden bei feinen 
Breunden, machte einige Reifen, verweilte einige Zeit in Weimar und ging mit Empfehlung 
des MWürttembergifchen Hofs 1780 nad Petersburg. Hier wurde er vom Groffürften Paul 
als Dffigier in ven Plottenbataillons und als Vorleſer angeftellt, begleitete venfelben 
1781 auf feinen Reifen durch Polen, Deſterreich, Stalien, Frankreich, die Schweiz, die 
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Nieverlante und Deutfhland, trat 1783 als Dffigier in ein Infanterieregiment, fam 1784 
als folder zum adeligen Cadettenkorps und flieg unter der Regierung Katharina's, deren 
natürlide Tochter er geheirathet haben fol, bis zum Dberftien empor. Im Sabre 1796 
madte ihn Kaifer Paul zum Generalmajor und 1799 zum Direktor des Gadettenkorps, 
wo er fih unter den mißlichſten Berhältnifien und allen Hofintriguen, felbft bei feiner 
männliden Geradheit und Dffenheit, vas Bertrauen des Kaifers zu erhalten vermochte. 
Nah deſſen Ermorvung, mwelder er fern fand, wurde er vom Kaiſer Alerander mit der 
Auffiht über vie Univerfität Dorpat und verſchiedene Erziehungsinftitute beauftragt; 
1803 erhielt er den Annen-Drven erfier Klaſſe und vie Iebenslänglihe Rente eines 
turlänvifgen Kronguts, 1805 den militärifhen Georgenorven für 2öjährige Dienfte, 1806 
ven Wladimir⸗Orden zweiter Klaſſe, wurde 1811 Generallientenant, nahm 1820 feinen 
Abſchied und farb im Fahre 1831. Seine Werke erfhienen zuerſt einzeln, dann veranftaltete 
er im Jahre 1794 und wiederholt Königsberg 180916 eine Ausgabe fämmtliher Werke, 
worin er aber nur eine Auswahl aufnahm und Mehreres wegließ. Im Jahre 1841 
wurde legtere in 12 Bänten wiederholt, 


219. Durch innerliche VBerwandtichaft ftcht der Maler Friedrich 
Müller mit der Sturm- und Drangperiode in Verbindung, denn auch bei 
ihm findet man Originalitätöjucht, derbe Natürlichkeit und regellofe Willkür. 
Urfprünglich zum Maler beftimmt, ſtudirte er von 1776 an in Nom die Werke 
von Michel Angelo, ließ ſich aber von diefem, den er nicht richtig zu verftehen 
vermochte, zur Manier und zum Karrifiren verleiten und konnte ald Künftler 
und Kupferftecher, was er war, ed zu feiner Meifterfchaft bringen. Dagegen 
warf er ſich mit Ungeftüm auf die Dichtung, worin er mit mehr Talent wirfte 
und größeres Auffehen erregte. Außer Liedern und Romanzen fchrieb er Idyllen 
und dramatifche Verfuche und ed gelang ihm auch Ginzelnes, aber auch er litt 
an dem Fehler der Uebertreibung, er konnte fich nicht an Form und Maaß 
binden und felbft wo er mit frifcher Farbe die Natur zeichnete, mifchte fich 
wieder geichmadlofe Derbheit ein, welche den Eindruck ftörte. Gegen bie 
frühere Nüchternheit und farblofe Dürre fticht er jedoch bedeutend ab, zumal 
durch feine Fülle und Lieblichkeit, die er einzelnen feiner Produkte zu geben 
wußte. In feinen Idyllen, deren er biblifche, griechijche und deutſche verfaßte, 
berrfchte zuerft wieder Natürlichkeit, manche Bilder find Eräftig ausgeführt und 
in diefer Hinficht können fie entjchieden neben die Voſſiſchen treten. Sein 
Adam’serfted Erwachen erinnert noch jehr an Geßner, aber Bacchidion 
und Milon ift eine der beiten und gejchmadvollften Keiftungen in diefem G8- 
biete; Die deutſchen Idyllen haben einen Acht vaterländifchen Gehalt, wenn fie 
auch manchmal derb und raub werden, und die pfälzer Idyllen, die Schaaf- 
ſchur und dad Nußkernen, übertreffen ſogar Voß. Auch auf das Gebiet der 
ritterlicheromantifchen Idylle hat er ich nicht ohne Talent in feinem Ulrich 
von Eofheim gewagt. Seine PVoefle wird jedoch am beften charafterifirt 
durch feine dramatischen Leiftungen, unter denen man ebenfalls einem Fauft 
begegnet. Sein Fauſt's Leben, das jedoch unvollendet ift, hat mehr dra— 
matifched Leben und größere Friſche und Flüffigkeit ald das Klinger’fche Werk, 
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aber e3 ift im Ton ungleicher, enthält eine Reihe gemeiner Auftritte, der Humor 
wird oft lächerlich und Fauſt felbft, der den Muth beiten ſoll, gegen Schickſal 
und Welt jich aufrecht zu erhalten und Alles nieverzutreten, fallt aus diefer 
Rolle, wird burfchifos und ſogar weinerlich. Höher fteht dagegen feine Niobe, 
welche eine edlere Haltung und gelungenere Charakterzeichnung darbietet, aber 
auch Züge übertriebener Leidenfchaft und foreirter Sprache enthält, Sein 
befted Werk ift unftreitig Die Genovefa, worin er feine biöherigen Fehler 
großentheild vermeidet, frifche Anfchaulichfeit und felbft edle Begeifterung zeigt, 
fo daß dies Stüd nicht nur von der romantischen Schule, fondern auch von der 
Gegenwart noch immer in Ehren gehalten wird, obſchon e8 zu jehr an Göthe’s 
Götz erinnert und piychologifche Schärfe und innere Erhebung vermiffen läßt. 
Friedrich Müller, bekannt unter vem Namen Maler Müller, ift 17416 zu Kreuznach 
geboren, zeigte frühe ein nit unbedeutendes Künftlertalent, murve vom Herzog von 
Zmweibrüden als Hofmaler angeftellt, erhielt mit mehreren Sammlungen radirter Blätter 
allgemeinen Beifall, fam nah Mannheim, wo er fi einige Jahre aufhielt, und ging 1776 
nah Rom, um die Werke Michel Angelo's zu ſtudiren. Aber es genügte ihm nicht, ven 
großartigen Stil viefes Meifters nachzuahmen, fonvern er wollte ihn noch überbieten und 
verfiel dadurd in Unnatur und Webertreibung, fo daß feine Arbeiten wenig Beifall mehr 
fanden. Er erhielt vom Könige von Bayern fpäter den Titel als bayerifher Hofmaler, 
wandte fih aber mehr der Dichtung zu und erwarb fih dadurch größeren Ruhm, Sn 
hohem Alter no das Feuer der Jugend bewahrenp, ftarb er am 23, April 1825, Nachdem 
er feine Schriften hatte einzeln erfäheinen laffen, fammelte er fie Heivelberg 1805 in 
3 Bänven, wovon 1825 cine neue Auflage veranftaltet wurde. 


220. Neben die Reibe dieſer ungeftümen Dichter tritt Johann Heinrich 
Jung, deifen milder Ernft ihn vom titanenbaften Emporftreben zurüdhielt, 
der fich aber in fentimentalem Gemüthsenthuflasmus gegen abgelebte Autori- 
täten und gegen Die Macht todter Schranfen erhob. Aus einer pietiftifchen 
Bamilie und Gegend hervorgegangen, mußte er, deſſen ganzes Leben auf dem 
Gemüthe berudte, fich derfelben Richtung bingeben und mit unverwüftlichem 
Glauben an Gott und eine unmittelbar von ihm fommende Hülfe vermochte er 
es, ſich vom Schneiderhandwerf zum Schulmeifter und Hauslehrer und dann 
zum Arzte emporzufchwingen, wo er in der Uugenheilfunde einen bedeutenden 
Namen erlangte, jpäter ald Staatdöfonom an mehreren Orten zu wirfen und 
zulegt fich das Vertrauen und die Freundjchaft des edlen Markgrafen Karl 
Friedrich von Baden zu erwerben. Diefer unerjchütterliche Glaube, das Ver: 
trauen auf unmittelbare Hülfe von Oben unter allen Umftänden und eine 
ftrenge Bibelfeftigfeit wurden die Grundlage nicht nur feines Lebens, fondern 
auch jeiner Werke. Obſchon er durch vielfache mißliche Verhältniſſe oft in dieſer 
Ueberzeugung wanfend wurde, jo Fehrte er doch immer wieder darauf zurüd, 
ftärfte fi an den Schriften der deutjchen Theofophen von Jakob Böhme big 
auf die neuere Zeit und befümpfte in mehreren Schriften Die Aufklärungsver- 
fuche in der Theologie und Die neueren revolutionären Tendenzen in der Politik. 
Gegen das Ende jeines Lebens verirrte fich fein Geift jo er daß Er- 
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fcheinen eines taufendjährigen Reichs und jogar an Öeiftererfcheinungen glaubte, 
worüber er eine eigene Theorie jchrieb. Deſſen ungeachtet trat er nie mit zelo= 
tifchem Eifer und geiftlichem -Dünfel gegen die Rechte der Vernunft und 
Andersdenkende auf und wie er feine gemüthsvollen Jugendanfchauungen bis 
an fein Ende bewahrte und das ganze Leben wie ein Nachtwandler Durchjchritt, 
fo erfcheint jeine Perfönlichkeit im Gewande einer Idylle des frommen Ge: 
müths und kann man ihm, Der den Glauben an Gott und Die Treue gegen die 
Menfchen immer zum Eöftlichiten Geleite hatte, jelbjt feine menſchliche Schwäche 
nicht hoch anrechnen. Aus dieſem Gejichtspunfte mug man auch gegen feine 
Schriften, fo ſchwach auch fein Talent ift, Rüdjicht haben. Sie find nicht nur 
von jehr ungleichem Werthe, jondern auch weniger bedeutſam durch die Kunft 
und die Art der Behandlung, ald Durch feine eigenthümliche Weife, wie er Alles 
auffaßte und darftellte. Am wichtigften ift feine eigene Lebensbejchreibung, 
welche er unter dem Titel: Heinrich Stilling’8 Jugend, Jünglings— 
jahre und Wanderſchaft (1777) veröffentlichte. Es ift Died ein in feiner 
Art einziges Naturproduft, worin die Einfachheit der Darjtellung und die 
Wahrheit und Tiefe der chriftlichen Erfahrung auf eine Weiſe enthalten ift, wie 
fie fein anderes Buch mehr Darbietet. Beſonders anziehend ift jene Parthie, 
worin er den alten Eberhard ſchildert, ſowie Die beiden nächftfolgenden Theile, 
welche die Reinigungsgeichichte feines inneren Lebens erzählen. Das Buch gibt 
überhaupt ein treues, lebendiges Seelenbild ab und man vergift dabei gern, 
daß ed oft zu fpeziell malt und die Sprache noch ziemlich ungebilvet ift. 
Uebrigens gilt Died blos von den drei erften Theilen, da ſchon im vierten das 
Intereffe abnimmt, obfchon auch bier einzelne Schilderungen, wie die yom Tode 
feiner erſten Gemahlin, mit ergreifender Wahrheit gemacht find. Der fünfte 
Theil (1778) ift unbedeutend und Die Darftellung verliert darin ihre Frifche 
und Natürlichkeit. Leider Hat fich der DVerfaffer durch den Beifall, welchen 
diefed Buch erhielt, zu noch anderen Produftionen verleiten laffen, welche zu 
ſehr praftifche Zwecke verratben und handwerksmäßig gearbeitet find. Es wer: 
den Darin meiftend einzelne Jugendgefchichten weiter ausgemalt und überall 
liegen pietiftifche Zwecke zu Grund. Dahin gehören die Gefchichte des Herrn 
v. Morgenthau (1779), Blorentin v. Fahlendorn (1781-83), 
Theodorev. Linden und Theobald oder die Schwärmer (1784), in 
welch” letzterem Buche er die Irrmege beleuchtet, auf welche abergläubige Ver: 
blendung und religiöfe Heberfpannung führen fann. Hatte er bier fchon feine 
romantifchrenktionäre Richtung deutlich ausgeiprochen, fo verftieg fich fein 
jpätered Werk, dad Heimweh (1794), in das Jenſeits und fuchte er durch einen 
chriftlichen Glaubensorden dem Illuminatismus entgegen zu wirken. Daß er 
felbft gegen Ende feined Lebens ganz in myſtiſcher Dämmerung ſchwebte, 
bezeugen feine legten Werfe: Scenen aus dem Geifterreiche, 1803, 
Theorie der Geifterfunde, 1808, und Apologie der Theorie 
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der Geifterkfunde, 1809, worüber die Kiteraturgefchichte nichts zu fagen 
nöthig bat. 

Johann Heinrih Jung, genannt Stilling, if zu Im Grund im Fürſtenthum 
Nafau»Siegen an der Grenze Weftphalens im Jahre 1740 von armen Eltern geboren, 
wollte anfangs Kohlenbrenner merven, lernte dann das Schneiderhandwerk und fuchte 
fpäter als Schullehrer unterzulommen. Da es ihm jedoch mißglüdte, fo wurbe er wieder 
Schneider, bradte es aber durch fein zutraulihes Wefen dahin, daß er eine Stelle als 
Hauslehrer befam, wo er fih einiges Geld erfparte und dann Medizin zu Straßburg 
findirte. Er lieh fih in ver Folge in Elberfelv als Arzt nieder, zeichnete fi befonvers 
als Dperateur des Staars and, fhrieb verfhienene kameraliftifhe Werke, wurde 1778 
Profefior an der Kameralfhule zu Lautern, für Landwirthſchaft, Fabrik- und Hanvels- 
kunde, kam mit ver Verlegung diefer Anftalt nah Heivelberg, ging 1787 in gleicher 
Eigenſchaft nah Marburg, wurde 1804 als Profeffor ver Staatswiffenfhaften wieder nad 
Heitelberg berufen, gab fih aber alsbald mit Geifterfunde ab, lebte als Geheimer-Rath 
ohne Anftellung in Karlsruhe und ftarb daſelbſt am 2, April 1817. Außer ven oben 
erwähnten Schriften erfhienen von ihm: ver Volksichrer, ver chriſtliche Menſchenfreund, 
Zafhenbub für Freunde des Chriftenthums und Sieg veffelben, ver graue Mann, vas 
Schagtäftlein, Erzäblungen une Verklärung. Au feiner beſprochenen Lebensgeſchichte kam 
1789 noch H. Stilling’s bäuslihes Leben; das Ganze gab er dann Berlin 1806 in 
5 Bänden wieder heraus und diefem fügte fpäter fein Enkel Wilhelm Schwarz einen 
6. Band unter dem Titel: H. Stilling’s Alter bei. Eine gute Charakteriſtik Jung's 
befindet fib in Göthe's: Aus meinem Leben, 2, Banr, 


221. Nach einer anderen Richtung riß die Genialitätsfuht Wilhelm 
Heinje fort, der mit obigen Rheinländern in vielfache Berührung kam, aber 
auf dem finnlichen Wege Wieland's vorichritt und in maßloſer Keidenfchaftlich- 
feit eine Apotheoſe der Sinnlichkeit verfuchte, woran er fein mit feuriger Phan- 
tafte und geiftreicher Auffaffungsgabe ausgerüftetes Talent vergeudete. Auf 
ihm wirkten die ungünftigen Verhältniffe der Jugend nicht niederbrücdend und 
beugend, jondern fie trieben ihn nur zu noch größerer Ausgelaffenheit und 
ganz in den Taumel eined der Sinnlichkeit hingegebenen Lebens. Schon in 
feiner Jugend gab er ſich feiner Neigung bin, in den Wäldern herumzuſchweifen 
und fich in wollüftige Iriumereien zu verſenken, bis er im ſiebenzehnten Jahre 
der Verführung in die Hände fiel und To fein Charakter in jeiner weichlichen 
Stimmung befeftigt ward. In Erfurt bei Wieland wohl aufgenommen und 
dann von Gleim gefördert und von Jafobi in Düffeldorf ermuntert, vegten Die 
Kunftichäge der letteren Stadt ibn noch mehr auf umd warfen ihn noch tiefer 
in Die Arme der Sinnenluft, die den Drang in ihm erregte, nach Italien zu 
gehen, um dort unter fühlichem Himmel die größeren Kunftwerfe Eennen zu 
lernen. Er führte Died aus und ward zur Uebertragung von Taffo und Arioft 
ermuntert, aber in den Kunftwerfen fand er nicht das Wahre und Schöne 
beraud, das fich in den Grängen der Form und Sitte hält, jondern fie boten 
ihm mehr Nahrung für die Gluth feiner üppigen Phantafte, die auch nicht 
erfaltete am Rheinufer, al8 er zu Mainz churfürftlicher Bibliothekar wurde, 
wo er dann feine Sauptwerfe jchrieb, Darin entwickelte er feine Lehre, melche 
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einen folchen Leben und Charakter ganz entipricht. Ohne Wolluft erfcheint 
ihm das Leben ald der Tod; die Ehre ift ihm der lebendige Tod, Alles in der 
Natur ſei glüdlicher ald der Menſch, der die Vernunft zu einem quälenden 
Zuchtmeifter habe; über Vorurtheile ſich wegſetzen ſey genial, das Glüd des 
Lebens fucht er in Abwechslung, Diefe jo viel ald möglich nach allen Arten zu 
genießen, fei Seligfeit, und alle Liebe berube nur auf der Kindererzeugung, 
welche ihm des Menjchen Beſtimmung ift. Diefe Grundfäße berrfchen bald 
mehr, bald weniger offen in feinen Schriften vor, die fich über alle Sitten weg: 
feßen, wie in feinem Laidion (1774), oder die eleufinifchen Gebeimniffe, 
worin die berühmte und berüchtigte Lai3 von Elyftum aus ihre Grlebniffe 
befchreibt und in finneblendender Darjtellung das Hetärenleben malt, und in 
den Erzählungen für junge Damen (1775), die etwas verhüllter die 
nämlichen Anfichten enthalten, wozu fich in feiner deutſchen Bearbeitung des 
Petronius noch eine halbe Anpreifung der Knabenliebe gefellte. Am offen- 
barſten predigt er jedoch Die vollftändigfte Gmancipation des Fleifches in den 
beiden Hauptwerfen Ardinghello oder die glüdjeligen Infeln (1787), und 
Hildegard von Hohenthal (1795), welche ganz im Drange der Begier 
gefchrieben find und wohl ein Genie beurfunden, aber ein folches, das fich in 
der gemeinften Sinnlichfeit verirrte. Der erftere Roman entbält rhapſodiſche 
Briefe von wilden Phraſen und Naturlauten, formlos und unbeftimmt. Die 
Perſonen jind Die Vertreter der angeführten Grundfäge, ihre Gluth ftürzt fie 
nicht in den Abgrund, jondern führt fie zu paradieflichem Glüd, das jedoch im 
Korfarenleben auf einer Inſel beiteht. Daneben hat Heinfe über Kunft vielerlei 
Feen eingejtreut, die Wahres und Falſches mifchen, aber zu feiner Zeit ſehr hoch 
gehalten wurden, objchon zu viel Uebertriebenheit und Yaunenbaftigfeit darun— 
ter erfiheint. Die gute Seite des Buchs, wie auch des anderen Romans, befteht 
in der mit dem glübendften Schmelz ausgeführten Schilderung, melche bei 
manchen Einzelnheiten, befonders bei den Xofalitäten und Denfmälern Roms, 
wahr, lebendig und anfchaulich wird, Die aber Das ewige Gefafel der Bhantafte 
und mancherlei andere Febler, außer den erwähnten des Stoffes ſelbſt, nicht 
vergeffen machen können. Wie der Ardinghello ein Kunftroman fein jollte, jo 
ift Hildegard mehr ein mufifalifcher Roman, der fich ftellt, ald trage er etwas 
Schaam, alle diefe Grundfäge laut werden zu laffen, wo aber doch Alles ebenfo 
deutlich durchblickt, Sprache und Stil fünftlich und verfchroben ift und zu viel 
Didaktik erſcheint. Merkwürdig ift jedoch immerhin, daß Heinſe bei feinem 
Auftreten felbft von den größten Geiftern freundlich begrüßt wurde und man 
ihn ein ächtes, dem ungefünftelten Genuffe geweihtes Kind der Natur nannte, 
während fein einziges Verdienſt blos darin befteht, die finnlichen Lebensver— 
bältniffe treffend aufzufaffen und Die Poeſie des Sinnlichen, gegenüber den 
Moralpoefien und Romanpredigten, aufrecht erhalten zu haben. Außer dem 
Erwähnten fchrieb Heinfe noch Briefe, worin er fich viel über Kunft ausließ 
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und nicht nur manches Intereffante fiber die Düffelvorfer Gallerie fagte, fon: 
dern auch treffende Züge zu feiner eigenen Charakteriſtik enthalten find. In 
feiner früheren Zeit jchrieb er au Sinngedichte (1771), welche fchon vom 
Eynismus angeſteckt waren, jowie die Erzählung die Kirfchen (1773), worin 
er den Franzoſen Dorat nachahmte. Zu Heinſe wäre noch eine ganze Gefell: 
ſchaft jolcher lüfterner Poeten zu finden, die zum Theil auch feine Freunde und 
Genoffen waren; aber Einer genügt gegen Die Talentlofen, um zu zeigen, wohin 
die Wielandifche Richtung in dieſer drangreichen Zeit führte, fo daß diefer jelbft 
vor dem Geſindel erfchrad, das feinen Schweif zu bilden fich erlaubte. Nur 
Einiger fei noch gedacht, die jedoch auf andere Weije Wieland’8 üppige Schreib: 
art und den leichten Ton feiner Erzählungen nach Peteröburg und Wien ver: 
pflanzten, wo man immer weiche, verfchwimmende Seelen, Die in Sinnlichkeit 
ermatten, mehr liebte, als ftarfe Geifter. Dahin gehört L. H. v. Nicolay 
aus Stradburg, der zuerft Briefe und Elegien fchrieb und zwar für ftille, barm- 
Ioje Gemüther, dann aber zu rein barftellenden Gedichten überging und eine 
ganze Reihe von Epijoden aus dem Arioft und Bojardo, wie Richard und 
Meliffe, Galvine, Alcinens Infel, Reinhold und Angelica verfaßte, jedoch voll 
wohlmeinender und bejcheidener Gefinnung. Uebrigens jchrieb er auch in 
Geller! 3 Manier Fabeln und Erzählungen, die meiſtens Schwänfe find. 
Neben ihm machte fi Joh. Bapt. Alringer aus Wien auf dieſelbe Bahn 
und vereinigte nur noch mit der gutmüthigen, auf Tugend ausgehenden Rich: 
tung eine größere VWeltbildung und breitere Sinnlichkeit. Gr war übrigens 
ohne viele Gaben, bielt ſich ganz an die Mittelmäßigkeiten feiner Zeit und 
abmte ohne alle Poeſie, ohne fich nur über das Alltägliche zu erheben, den 
Oberon in feinem Doolin von Mainz (1787) und Bliomberis (1791) 
nach, worauf noch Kleinere Geifter auch noch Unerheblicheres fabrizirten, um 
den guten Wienern genug bausgebadene Waare zur müheloſen Unterhaltung 
vorjegen zu fönnen. Uebrigens hatten die Sachen in A. G. Meißner auch 
noch einen Vertreter dieſer ledernen Erzählungdmanier, der den Ritterroman 
noch mehr verwäflerte und in der Manier von Decamerone Skizzen jchrieb, Die 
das Pikante und Schlüpferige benügten, um Leſer zu gewinnen, wad Meißner 
auch wirklich erreichte, ohne um die Kiteratur fich ein Verdienſt zu erwerben. 
Sodann Jacob Wilhelm Heinfe ift am 16. Februar 1749 zu Langmwiefen bei 
Ilmenau geboren, bilvete fih in ver Welt zu einem durchaus ver Sinnlichkeit ergebenen 
Menſchen, fluvirte zu Jena die Rechtswiſſenſchaft, ging nah Erfurt, mo ihm Wieland 
feine poetifhe Richtung gab, ward dann von Gleim unterflügt und ermuntert, ſchrieb 1771 
feine Sinngerihte (Halberſtadt)y, dann Begebenheiten des Eucolp, aus dem Gatiricon 
des Petron überfegt (2 Bde., Schwabach 1773); Laivion oder vie eleufinifhen Geheimniffe 
(Leipzig 1774), machte fih jevoh bei Wirland dadurch fremd, ging nad Düffelvorf (1776), 
um an Jacobi's Iris mit zu arbeiten, reiste an der dortigen Gallerie feinen Kunſtfinn 
auf und Iebte von 1780 an vrei Jahre Tang in Stalien, im Bollgenuß aller Freuden 
diefes fürlihen Himmels, Hier überfegte er in Profa Taffo’s befreites Jeruſalem (4 Bde., 
Mannheim 1781) und Arioſt's Orlando (Hannover 1782, 4 Bve.), wurde nah feiner 
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Rückkehr Borlefer des Ehurfürften Frievrih Karl Joſeph von Mainz und 1787 veflen 
Privatbibliothefar und fpäter churfürſtlicher Bibliothefar, wo er dann feinen Ardinghello 
(2 Bve., Leipzig 1782; 2. Aufl. 1794) und Hilvegard von Hohenthal (2 Bde., Berlin 
1793 — 96; 2, Aufl., 3 Bde. 1804), fowie feine Briefe aus Stalien unter dem Titel: 
Anaftafia und das Shadfpiel (2 Bde., Frankfurt 1803) ſchrieb und am 22, Juni 1803 
farb. Die fpäter unter feinem Namen gefchriebenen mufifalifhen Dialoge find nit 
von ihm. Seine Werke gab Heinrih Laube 1838 in 10 Bänden neu heraus; vergl. auf: 
Briefe zwifhen Gleim, Wilh. Heinfe und 3. v. Müller, herausgegeben von W. Körte, 
1806. — Ludwig Heinrih Freiherr von Nicolay ift am 20, December 1737 
zu Strasburg geboren, ftnvirte dafelbft, mar einige Zeit hindurch franzöſiſcher Geſandtſchafts⸗ 
feeretär, dann Profeffor ver Logik in Strasburg und wurde 1769 als Erzieher des Groß- 
fürften Paul nah Petersburg berufen, deſſen Kabinetsferretär und Bibliothefar er im 
nädften Jahre wurde, ALS diefer zum Thron kam, ernannte er Nicolay 1796 zum 
Staatsratd, 1798 zum Direktor ver Akademie der Wiffenfhaften und nachdem er viefe 
Stelle nievergelegt, zum Geheimen-Rath und Mitglied des Kabinets. Als Kaifer Paul 
ermorbet worden, z0g er fih auf jein Gut Monrepos bei Wiborg in Finnland zurück und 
ftarb hier am 18, November 1820, Eine Sammlung feiner Schriften erfhien als: 
Bermifhte Gedichte und profaifhe Schriften (8 Bde., Berlin und Stettin 1792—1810), 
woran Ramler Mandes verbeflerte; feine theatralifhen Werke zu Königsberg 1811 in 
2 Bänden, Bergl. über ibn: Gerfhau, aus dem Leben des Freiherrn 8, v. Nicolay; 
Hamburg 1834, — Zohann Baptift v. Alringer ift 1755 zu Wien geboren, befam 
durch ven Numismatiter Edhel Liebe für das Haffifhe Altertbum, wurde Hofadvokat, gab 
fi aber, va er reih war, mehr mit Poefie ab, Lich 1780 zu Halle, 1784 zu Leipzig und 
1783 zu Klagenfurt eine Sammlung Gedichte erfheinen, vie er durch die neuere (Wien 
1794) nicht überbieten konnte; fchrieb 1787 den Doolin von Mainz und 1791 Bliomberis, 
äulegt eine verfificirte Leberfegung von Blorian’s Numa Pompilius, war drei Jahre ang 
Serretär des Wiener Hoftheaters und flarb am Nervenfieber 1797, Sein Doolin erlebte 
4797 und Bliomberis 1802 eine neue Auflage zu Leipzig und feine ſämmtlichen Schriften 
erfhienen zu Wien 1812 in 10 Bänden. — Auguſt Gottlieb Meißner if am 
4. November 1753 zu Baugen geboren, ſtudirte 1773—76 zu Leipzig und Wittenberg die 
Rechtswiſſenſchaft, wurde Kanzlift beim geheimen Confiftorium, dann Ardivregiftrator in 
Dresden, machte eine Reife durch einen Theil der öfterreihifhen und veutfhen Staaten, 
wurte 1785 Profeffor der Aeſthetik und Haffifhen Literatur zu Prag, 1805 Eonfiftorialrath 
und Direktor der höheren Lchranftalten zu Fulda und ftarb hier am 20. Februar 1807. 
Durd Engel ward er zu vramatifhen Provuktionen veranlaft und fchrieb zuerft Operetten 
nah dem Franzöſiſchen, für vie Seyler'ſche Gefellihaft, und fpäter auch Selbſtſtändiges, 
wovon fein Johann von Ehmaben (Leipzig 1780) das Befte if. Er gab 1783-85 mit 
Kanzler vie Bierteljahrsfhrift: Für ältere Literatur und neuere Literatur und 1793—95 
die Monatfhrift Apollo heraus, Bon feinen hiftorifhen Romanen find am befannteften: 
Skizzen (1d Sammlungen, Leipzig 1778—96), Alcibiades (4 Bde., 1781—88), Bianca 
Eapello (2 Bde., 1785) und Epaminondas (Prag 1798-1801, 2 Bve.); fonft find bemerfens- 
werth: Leben des Julius Cäſar (2 Boe,, Berlin 1799-1800); Bruchſtücke zur Biographie 
3. G. Naumann's (2 Bde., Prag 1803—1808). Seine fämmtliden Werke, von Kuffner 
beraudgegeben, erfhienen in 36 Bänden zu Wien 1813—14, — 


222. Es war leicht zu erwarten, daß das Streben nach nationaler Wieder- 
geburt, das wir in der poetifchen Literatur beobachteten, auch nach und nach die 
Wiſſenſchaft jelbit ergreifen werde, wenn auch bier langjamer und weniger 
beftig, und fchon gleichzeitig mit den erwähnten Dichtern äußerte fich Dies bei 
einigen Gebieten des Wiffens, die mehr die allgemein menjchlichen Beziehungen 
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betrafen, um ſpäter auch in bie firengeren Disciplinen einzubringen und dort 
raſch nad) einander die durchgreifendften und beveutfamften Erfolge zu erzielen, 
wie wir es jpäter jeben werden. Bevor wir auf Göthe und Schiller übergeben, 
müffen wir noch Giniger derjelben gevenfen, die näher mit der Sturm= und 
Drangperiode verwandt find und hier eher eine Stelle verdienen, als jpäter, 
wo die Dichtung den Schaum des genialen Aufjprudelns wieder abgeftoßen 
bat und ihre fturmbewegten Wellen zu beiterer, ſpiegelklarer Ruhe zurückgekehrt 
find. — Als der eigentliche Vertreter der fraftgenialifchen Religionsromantif 
ericheint Johann Kaspar Lavater aus Zürich, der von dem Grundjage 
ausging, die Ueberzeugung eines Jeden ſei fein Gott, und an die Stelle des 
Chriſtenthums einen leiblichen perfönlichen Chriſtus feste, der meinte, bie 
Gottheit habe fich gewiffen Menſchen auf eine unmittelbare Weiſe geoffenbart, 
und der Anficht war, Gott laffe Das wirklich geicheben, wofür mit feftem Glau— 
ben gebetet werde. Es jchien ihm überhaupt ganz unmöglich, fich einen wahr- 
baften Menfchen zu denfen, der nicht zugleich Ehrift ſei, und in dieſer Ueber— 
zeugung bielt er jeden Nichtchriften für einen Gottesläugner, jo daß er fich durch 
diefe Schwärmerei jogar zu der unverfchämten Anforderung an Mendelsſohn 
verleiten ließ, entweder Bonnet’8 Beweife für's Chriftenthum zu widerlegen, 
oder jelbit Ehrift zu werden. Dieje Richtung veranlaßte ihn zum abfurdejten 
Wunderglauben und dazu, fich jelbft den Betrügereien eines Pater Gaßner und 
Gaglioftro, jowie den Durch den Mesmerismus erzeugten TZäufchungen gläubig 
binzugeben, obichon er ſich dadurch nicht wenig lächerlich machte, von feinen 
Gegnern des Kryptokatholicismus beichuldigt wurde und ald der Mittelpunkt 
des Obſcurantismus galt, wogegen ihm felbit die entichiedeniten Proteftationen 
nicht8 halfen. Da er ein höchit einnehmendes Aeußere und jelbit ein patriarcha= 
liſches Anſehen hatte, jo machte er fich überall, befonders bei den Frauen, ſehr 
beliebt und er erwarb ſogar für feinen köhlerhaften Aberglauben nicht wenige 
Anhänger, obgleich die Eitelkeit häufig genug bei ihm bindurchfchaute. Wer 
jedoch verftändig war, erfannte von vorn herein den Gehalt dieſes Irrlichts und 
nicht leicht hat Jemand mehr bitteren Spott und Satire auf fich gezogen, ald 
Ravater, der, objchon er es wirklich mit der Menjchheit außerordentlich gut 
meinte und in diefem Beftreben fogar den Tod fand, einen Aerger an der Auf: 
£lärung feiner Zeit hatte, nach und nach alle feine Freunde von fich abfallen 
fah und zulegt nur Die Zieljcheibe des Wiges wurde. Wer feinen ganzen Bil: 
dungsgang fannte, fand dies Alles an ihm jehr begreiflich. Ohne gediegene 
wiffenjchaftliche Bildung, ohne Kenntniß des Alterthums, wovon er blos einige 
Kunde aus neueren Büchern jchöpfte, obne Befähigung und Empfänglichfeit 
für die Philoſophie war er jchwanfend Durch fein ganzes Leben, beſaß er zuviel 
geiftige Unficherheit, um das Falſche vom Wahren zu unterfcheiden, mengte er 
Alles Durcheinander, verfiel er von Demuth in Stolz und Anmaßung und 
fonnte er Urfache und Wirfung nicht in richtiged Verhältniß fegen. Dabei war 
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er von rechtlicher Gejinnung, zartem Gefühl und verjtand er ed, mit rajchem 
Bli die äußerlichen Verhältniffe anderer Perſonen jchnell aufzufaffen, Eonnte 
jedoch nirgends mit Gründlichkeit und Ausdauer verfahren und gab ſich bald 
diefen bald jenem Hin, ohne bei einem Gegenftande mit Eifer zu verweilen und 
tiefer in ihn einzubringen. Beſonders bemerkenswerth ift endlich bei ihm Die 
Aufdringlichkeit, mit der er überall zu wirken fuchte, weil er ſelbſt von feiner 
Vortrefflichkeit und Unfehlbarkeit überzeugt war, wie er auch mit wirklich ans 
erkennungswerthem Muthe in feinen legten Jahren an das ſchweizeriſche Direk— 
torium, an das franzöfiiche Direktorium und felbft an das Volf Briefe jchrieb, 
um fie von ihrer Tyrannei und Blutgier zu befehren, vor welcher Kächerlichkeit 
fich gewiß jeder befonnene Mann gehütet hätte. 

Lavater hat eine jehr vieljeitige literarifche Thätigfeit gezeigt, Der Literatur: 
geichichte Fann ed aber nur darum zu thun fein, Das Hauptjächlichite Davon 
bervorzubeben. Dabin gehört vor allem Anderen jeine Phyſiognomik, 
welche 1775 unter dem Titel phyfiognomifche Sragmente zur Beförderung Der 
Menjchenfenntnig und Menfchenliebe in vier prachtvollen Quartbänden, mit 
Schönen Vignetten und Kupferftichen von Menfchen und Thiergefichtern erſchie— 
nen, nachdem er drei Jahre zuvor ſich über den Begriff der Wiffenfchaftlichkeit 
und den Nugen der Phyfiognomif ausgeiprochen hatte. Das Bud) ward von 
dem berühmten Arzte Zimmermann empfohlen und trat mit der Anmaßung 
auf, in allen Gebieten des Wiffens eine vollftändige Umgeftaltung und Revo 
lution zu veranlaffen und das Heil.der ganzen Menjchheit zu bewirfen, jo daß 
wirflic) in allen Ländern eine Menge Gläubiger Das neue Werk anftaunte und 
da vermeinte, aud Auge, Mund und Nafe die gebeimften Bezüge der Seele zu 
enträthſeln. Lavater meinte wirklich, bei Bejegung der Staatsämter follte man 
vorzüglich die Naje unterfuchen, worin die Seele fich am treffendſten abipiegle, 
jo daß der wißige Lichtenberg unbarmherzig über ihn berfiel und ſich über 
die Naſen der Schriftiteller luſtig machte, an denen Lavater mehr finde, ald an 
allen ihren Schriften. Da Lavater in Diefem Buche die Bilder und Phyſio— 
gnomien vieler berühmter und unberühmter Xeute erklärt hatte, jo Fonnte es 
nicht fehlen, daß die Anpreifung ihres Genies jie zum Glauben an Die neue 
Wiſſenſchaft hinriß, aber bald zog fich Kavater durch verfchiedene Myſtificationen 
allgemeinen Spott zu, und auch die Kritik erhob ſich gegen ihn mit einer jo 
bitteren Schärfe, wie nicht leicht gegen einen Anderen, und deckte jeine ganze 
Charlatanerie unbarmberzig auf. Beſonders Lichtenberg zeigte in feinem Auf: 
fage wider die Phyfiognomif, wie ungründlich und von welchen gefährlichen 
Folgen das Buch fei, und wies darauf hin, daß, wenn die Phyfiognomif das 
werde, was Lavater von ihr erwarte, man die Kinder aufhängen müſſe, ebe ſie 
ihre den Galgen verdienenden Verbrechen begangen bätten, Die ihnen zum 
Voraus an der Nafe angefchrieben feien. Lichtenberg verfannte jedoch Feines: 
wegs, welche Wahrheit vem Ganzen zu Grunde liege, nur zeigte er die dünkel— 
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hafte Unmapung, mit welcher Lavater bei dem Unternehmen zu Werke gegangen, 
denn diefer wollte die ganze Seele, die fich doch eben nur ald Ganzes begreifen 
läßt, aus einzelnen Förperlichen Organen erkennen. Uebrigend enthält das 
Werk dennoc manche treffliche Bemerkungen und glüdliche Vergleichungen, 
fo daß ed troß aller Mangelbaftigfeit, Faſelei, Flüchtigkeit und affektirtem 
Pathos zu einer der bemerkenswertheſten Erfcheinungen diefer übertreibenden 
Zeit geworden ift. Uebrigend hat das unglüdliche Schickſal dieſes Buches bis: 
ber Andere abgehalten, das phyjlognomifche Problem auf gründlicherem Wege 
der Löfung entgegen zu führen. Daffelbe Schwanfen zwifchen Wahrem und 
Balfchen, zwifchen Erhabenem und Gemeinem und diejelbe Nachläfjigkeit des 
Stils und der Sprache haben auch die übrigen in das religiöfe Gebiet gehören= 
den Schriften Lavater's, wie feine Predigten, welche in Nebfeligfeit aus: 
arten und Begeifterung neben fraftlofer Nüchternheit darbieten. Seine Aus— 
fihten in die Ewigfeit (1768) ftreifen geradezu zwifchen Wahnwig und 
Vernunft und erftreben die ſchwunghafte Erhabenheit eines Klopftod, wobei 
Phrafen an die Stelle wahrer Empfindung treten. Ravater’3 geheimed Tagebuch 
eined Beobachters feiner jelbft kann ald warnendes Beifpiel dafür dienen, wie 
ein Mann, der fich in feiner Meberfpannung für fo wichtig hält, daß er aud) fein 
unbedeutendites Thun und Denfen auffchreibt, nach und nach zur größten 
Kleinigfeitöfrämerei und anmaßendften Selbftüberhebung geführt wird und 
zeigt, welche niedrigen Mittel Lavater anwandte, um fich auf feiner erträumten 
Höhe vor ich und Anderen zu erhalten. Zollikofer, der dieſe Schrift ohne 
Lavater's Wiffen berausgab, hat dem Autor dadurch einen fchlethten Dienft 
geleiftet. Ginen phantaftifchen Traum, vol Uebertreibung und abenteuerlicher 
Einbildungen, kann man füglich fein Buch) BPontius Pilatus (1782) nennen, 
worin er Pilatus als den Richter des Weltrichterd darjtellt, ver den erhabeniten 
der göttlichen Ausfprüche zu vollziehen habe. Die Nachahmung von Klopſtock's 
Meſſias verführte Lavater zu der durch feine falbungsreiche Andächtelei, feine 
Breite und Gefchmadlofigfeit zu einem widrigen Produkte gemachten poetiſchen 
Parapbrafe Jeſus Meſſias, dem fich fein epifches Gedicht in Jamben 
Joſeph von Arimatbia (1794) und das eben jo verunglüdte Drama 
Abraham und Ifaakeben jo würdig anreihen. Das Einzige, wofür er noch 
einige Begabung zeigte, war die Lyrik; aber auch bier erfcheint er nur ald Nach: 
ahmer Klopftod’3, von dem der Chriftus-Enthufiasmus auf ihn überging. 
Seine geiftlihen Lieder treffen nur felten den Achten Ton und find zu 
breit, moralifirend und von dünkelhafter Schwärmerei, wogegen Die Schwei— 
zerlieder bei allem Wortgepränge und den fich einmifchenden moralifirenden 
Lehren durch ihre Erinnerungen an die vaterländifehe Gefchichte und die lofalen 
Beziehungen wenigftens in Lavater's Heimath länger Anklang fanden und zum 
Theil das Loos der Vergeffenheit nicht erlangten, die feinen übrigen Schriften 
ohne Ausnahme geworden ift. 
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Zohbann Kaspar Lavater if im Jahre 1741 zu Zürih als ver Sohn eines 
Arztes geboren, verträumte mehr feine Jugend, als daß er eifrig lernte, ſtudirte Theologie 
und zeichnete fhon 1762 fih durch Unerfhrodenheit aus, mit der er den Landvogt Grebel 
megen Ungerechtigkeiten anflagte und trog deſſen hoher Berbindungen damit durchdrang. 
Im Jahre 1763 machte er eine Reife nad Leipzig und Berlin zu Spalving und Barth und 
lebte dann von 1764 an in Zürich, wo er fih 1766 verheirathete, im nädften Jahre feine 
Schweizerliever und dann feine Ausfigten in vie Emigkeit erfheinen lieg und 1769 
Diakonus an der Waifenhaustiche wurde, Seit 1769 trieb er Phyfiognomif, lernte 1774 
in Ems Göthe und U. kennen und wurde durch feine Phyſiognomik raſch berühmt, gerieth 
aber dadurch in heftige Streitigkeiten und es ſcheint, als fei er in feinen fpäteren Jahren 
von diefer Idee vielfah zurüdgelommen. Dagegen verftieg er fih in immer größere 
religiöfe Chmwärmerei, gab fi vem Wunverglauben hin und mußte fih einen folden 
Heiligenfhein zu verleihen, daß man ihn von allen Seiten in Gemwiffensangelegenbeiten 
zu Rath zog und er, als er 1786 nah Bremen reiste, wohin er berufen war, aber aus 
Liebe zur Vaterſtadt nicht ging, überall mit großer Verehrung aufgenommen wurde. Im 
Sabre 1778 wurde er zu Zürih Diakonus an ver Previgerfirhe und bald nachher Pfarrer. 
Sein großer Ruhm wurde ihm aber vielfach verbittert, weil er fich zu fehr von Eitelkeit 
binreifen lieg, vie er 1795, als er auf Einladung des Minifters Bernftorff nah Kopen— 
bagen ging, in feinem ZTagebude fo auffallend an ven Tag legte, daß man ihn überall 
lächerlich machte. Bis in fein Alter war er fohreibfelig, er fuchte aber dabei überall für 
das Wohl der Menfhen zu wirken, mwurte im Mai 1796, während einer fhmerzhaften 
Krankheit, auf ven Argwohn einer verrätherifhen Verbinvung mit Rußland und Oeſterreich 
nad Bafel transportirt, trat Dagegen in einer energifhen Verantwortung auf und als er 
gerade in feinem menfhenfreunrlihen Eifer am 26, Eept. 1799, mo Maffena Zürid 
einnahm , vie umfhwärmenven Soldaten zu erquiden ſuchte, ſchoß ihn ein Grenadier durch 
die Seite, fo daß er ſchwer verwundet wurde, Inter unfägliden Schmerzen verlebte er 
das Fahr 1800, fein Rüden wurde ganz wund und gekrümmt und mit größter Ergebenbeit 
ertrug er Alles, bis er am 2, Januar 1801 ftarb, Eine Auswahl feiner Schriften gab 
3. 8. Drelli zu Züri, 1844, in 8 Bänven, 2. Ausg., heraus. Weber ihn vergl, Georg 
Seiner, Biographie Lavater's (1802, 3 Bre.); Yavater, von Herbit Cin Bibliothek 
Sriftliher Denker II., 1832) und Hegner, Beiträge zu näherer Kenntniß Yavater’s (1836). 


223. Neben Ravater fteht unmittelbar Friedrich Heinrich Jacobi, 
der Vertreter der philofopifchen Drangromantif, ver, wie Diefer, feine fefte 
Ueberzeugung gewann und zwijchen Heidenthum und Chriſtenthum, zwiichen 
Wiſſen und Glauben hin und ber fchwanfte und ebenfo eine vieljeitige litera= 
rifche Thätigfeit entfaltete, denn er ging darauf aus, Philoſophie und Theo: 
logie mit einander in harmonischen Einklang zu bringen und den Glauben mit 
dem Wiſſen zu vermählen. Bon diefen Standpunkte konnte er fich nie los 
machen, obwohl er Theil nahm an allen Umgeftaltungen, welche die Bhilofophie 
erlitt, und dieſe jelbit nicht wenig förderte. Von vermöglichen Eltern geboren 
und zum Kaufmannöftande beftimmt, ward er in Genf mit der damaligen 
Salonsbildung vertraut, machte aber feine wiffenfchaftlichen Studien und 
erlernte Alles durch fich jelbjt, nachdem er dem Kaufmannsftande entjagt hatte. 
Er war jchon von Kindheit an ein Schwärmer, Phantaft und Myſtiker, der 
nicht Herr über jein Gemüth wurde und, von feiner Familie mit Stolz betrach- 
tet, in eine Gelbftbefangenheit und vornehme Eitelkeit verfiel, Die ihm alle 
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Freunde und Bekannte rafch wieder entfremdete. Diefe eitle Taufchung, daß er 
ein Dichter und Philoſoph fei, ließ ihn zu feiner rechten gediegenen Durchbil- 
dung gelangen, jo Daß er von Anfang bis zu Ende nirgends feiten Fuß faßte, 
weder religidfe Befriedigung, noch eine rechte Philofophie erlangte, mit den 
widerjprechendjten Anjichten jich abgab und fich im frömmelnden Kreije der 
Fürſtin Galligin mit Gefallen bewegte, während er als eifriger Proteftant fich 
heftig über Stolberg’8 Uebertritt erzürnte. Daber fonnte er fich aus dem 
Drange feiner Zeit nie loswinden und trug auch feine Philofophie ganz deren 
Charakter. Ald Prinzip der Wiſſenſchaft galt ihm der Atheismus, neben welcher 
wieder der Glaube einhergeht und er von einer unmittelbaren inneren Ein— 
gebung und einer endgültigen Anjchauung des Göttlichen fpricht. Ueberhaupt 
erkannte er blos zwei Philofophien an, Die platonifche und die von Spinoza, 
von denen er Die erjtere zu der feinigen machte, ohne jedoch bei jeinem Phanta— 
firen Platon's Conſequenz zu befigen. Zulegt fam er darauf, Daß er blos das 
Chriſtenthum als die wahre und einzige Bhilofophie anerkannte, Trog dieſer 
einjeitigen Richtung war feine Unficherbeit Urſache, dag er fich an viele feiner 
größeren Zeitgenofjen gerne anfchloß und dieſe alle bei ihm der freundlichften 
Aufnahme gewärtig waren, denn objchon er gegen die Berliner Rationaliften 
ankämpfte, jo liebte er doch nicht die ertremen Bertheidiger des orthodoxen 
Chriſtenthums und drang er auf allgemeine Aufklärung, welche allein die Welt 
beffer machen könne und den Grundfag lehren müſſe, der Menjch folle jich 
jelber Gefeg fein oline Nüdficht auf Belohnung oder Beftrafung. Bemerfens- 
werth iſt auch, wie er deffen ungeachtet die von der franzdfifchen Revolution 
erjirebte Bernunftregierung verwarf, willfürlichsdespotifche Gewalt und blinden 
Gehorſam im Staat verlangte und Doch dabei wieder meinte, die alten Ver: 
faffungen Fünnten nicht mehr beftehen und neue Grundfäge müßten an Deren 
Stelle treten, wodurch fich fehlagend zeigt, wie Jacobi überall hin- und ber: 
fchwanfte und all’ fein Denken und Streben fein fichered Ziel erreichte. Seine 
Schriften find meiftens philofophifchen Inhalts, zeigen aber nur, wie wenig er 
felbit für die Schriftftellerei befübigt war, denn jie enthalten meift nur geiſt— 
reiche Gedanfenfpiele in fragmentarifcher Kürze, wobei wohl manche anziehende 
und treffende Bemerkung gemacht wird, aber Alles jo oder an einander gereibt 
und Poeſie mit Philofophie vermifcht wird, Daß fie weder den wiffenjchaftlichen 
Denker, noch das äſthetiſche Gefühl zu befriedigen vermögen. In denjelben 
herrſcht überall das Prinzip der individuellen Unmittelbarfeit, welches er nie 
verließ. Ganz der Fraftgenialifchen Zeit angehörend find feine Romane: All: 
will’8 Brieffammlungen und Woldemar, welche man zum Theil 
Gegenftüde von Göthe's Werther nennen kann, obwohl die Ausführung Dies 
nicht ganz erreichte, denn bei Jacobi erfcheint Alles gemacht und Fünftlich, Falt 
und flügelnd, fo daß wohl Einzelnes daraus gefallen kann, das Ganze aber nur 
wenig Behagen erregt und noch weniger durch Darftellung überzeugt, obfchon 


366 IV. Neue Zeit, 3. Per. (F. H. Yarobi). 


Jacgbi dies dabei erftrebte, denn Alles ift zu haflig durchgeführt, fein Denfen 
und Fühlen voll Halbheit und die Romane erfcheinen wie mühſam zujammen- 
geiegt und entbehren der Handlung und einer frifchen lebendigen Sprache. 
Diejelbe Darftelungsweife findet man auch in feinen philoſophiſchen Schriften, 
worin fich weder wiffenfchaftliche Energie, noch entfchiedene LIeberzeugung zeigt 
und zulegt Alles wieder in Zweifel fich auflöst. Da er alle menfchliche Erfennt- 
niß von der Offenbarung und dem Glauben audgeben läßt, jo wird die Philo- 
fophie bei ihm zu einer bloßen Gefühlsfache und es drebt fich bei ihm Alles um 
den Widerftreit diefer Glaubenstheorie und der wiffenjchaftlichen Pbilofopbie, 
bei welcher er nichts ald Atheismus wittert, während ihm bei Schelling die 
fittliche Freiheit in Gefahr ift. Sein Wirken für die Philofophie war überhaupt 
mehr ein fritifched, indem er bei allen fich aufprängenden philofophifchen 
Syſtemen die Lüden und Inconfequenzen derfelben aufzudecken ſuchte und da— 
durch jelbjt das philofophiiche Forſchen nicht wenig förderte, denn er hatte Das 
Gute an jich, religiöfe und wiffenfchaftliche Freiheit zu achten, die Größe feiner 
pbilofophifchen Gegner willig anzuerkennen, und bei aller Umwiffenfchaftlichkeit 
und feiner Gefühldromantif war es ihm Ernft mit der Wahrheit, die zu juchen 
jein unausgeſetztes Beitreben war, obſchon fie zu finden Niemand weniger ald 
er die Befähigung beſaß. 

Friedrich Heinrich Jacobi if am 25. Januar 1743 zu Düffelvorf geboren, wo 
fein Bater ein mohlhabenner Kaufmann mar und der jüngere Bruder des erwähnten 
Dichters (186), zeigte frühe religiöfen Zieffinn, kam im i6ten Jahre nah Frankfurt in 
die Lehre, verweilte drei Jahre zu Genf, machte fih dort mit der franzöfifhen Literatur 
befannt, betrieb vann vie Handlung und verheirathete fid. Später zum Mitgliede der 
Hoflammer ernannt, gab er aud, als er ein beventendes Bermögen ererbte, fein Amt nidt 
auf, wurde mit Wieland, Göthe und anderen Dichtern bekannt und fam 1779 als Geheimer 
Rath nah Münden, wo er jedoch bald in Ungnade fiel, weil er fi über die Schädlichkeit 
des bayerifhen Mauthweſens offen ausſprach. In Folge ver franzöfifhen Revolutions— 
bewegung lebte er von 1794 bis 1804 in Wandsbeck, Hamburg und Eutin, wo er dann 
an die Akademie ver Wiffenfhaften nah Münden berufen und 1807 veren Präfivent 
wurde. Als er fein TOftes Lebensjahr erreichte, legte er dieſe Stelle niever und ftarb 
am 10. März 1819, nachdem er noch zuvor wegen feiner Schrift von ven göttlichen 
Dingen und ihrer Offenbarung (1811) mit Schelling einen erbitterten Streit geführt 
hatte, Außer ven erwähnten find feine Hauptfäriften: Ueber vie Lehre des Spinoza, in 
Briefen an Menvelsfohn (Breslau 1785 und 89), fein Werk wider Menvelsfohn’s Beſchul⸗ 
digungen, betreffend dieſe Briefe (Reipzig 1786); David Hume, über den Glauben oder 
Soealismus und Realismus (Breslau 1787) und Senpſchreiben an Fichte (Hamburg 
1799); eine Gefammtausgabe feiner Werke erfhien 1812 bis 20 in 6 Bänven zu Leipzig, 
feinen Briefwechſel gab daſelbſt F. R. Roth 1825 bis 27 in 2 Bänven heraus, feinen 
Briefwechfel mit Göthe Mar Jacobi 1846. Vergl. auf Kuhn's Schrift: Jacobi und die 
Philoſophie feiner Zeit, und F. Deyd's: Er. H. Jacobi im Berhältnig zu feinen Zeit- 
genoffen, befonvders zu Göthe; Frankfurt 1818, a 

224. Die im Gebiete der Dichtung und Wiffenfchaft bewirkte Aufregung 
und Umgeftaltung Eonnte nicht verfehlen, Die Blicke auch auf das Staatdleben 
jelbft zu wenden, zumal die nordamerifanifche Erhebung die Gemüther überall 
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beichäftigte und der ftaatliche Zuftand Deutfchlands zu manchen Vergleichungen 
und Betrachtungen Beranlaffung gab. Schon Friedrich II. und Kaifer Joſeph 
achteten das Öffentliche Urtheil, fie gaben der Preſſe einen freieren Raum und 
die Staatöwiffenfchaft rückte allmälig aus dem beftaubten Bücherzimmer hinaus 
in's frifche Leben, um fich auch da umzufehen und zu prüfen, wie die Braris 
fich zu den feit langer Zeit aufgeftellten Theorien verhalte. Schon die Berliner 
Monatsjchrift und das vaterländifche Archiv von K. v. Mofer wagten fich an 
die Beiprechung öffentlicher Zuftände mit vielem Freimuthe, zumal damals 
Deutichland in eine Menge Fleiner Ländchen getheilt war, von denen die einen 
Sriedrich’8 und Joſeph's Beifpiel nachzuahmen fuchten, während die anderen 
aus Eiferfucht eine freiere Nede erlaubten. Doc; geſchah Died Alles noch mehr 
vom Standpunkte der Schule und Theorie, und die politifche Journaliftif wurde 
erit durdy Schlözer in Göttingen begründet, der mit feiner profaifchen Derb- 
beit fühn gegen die deöpotifche Willkür und den Beamtendrud in den einzelnen 
Ländern auftrat und nicht blos allgemeine Anfichten und Behauptungen auf: 
ftellte, fondern fie auch mit den Dokumenten in der Hand begründete, fo daß 
vor ihm die ganze Schaar der Eleinen Despoten erfchroden zufanmmenfuhr und 
Schlözer eine gefürchtete Macht wurde. Nachdem er früher in rufftfchen Dien— 
ften geitanden, Fam Schlözer 1769 nad) Göttingen, wo er Geſchichte und 
Staatswiffenjchaften lehrte. Er war ein Mann von jchlichten, Flarem Verftand, 
der weder für das Altertum noch die neue Dichtung Sinn hatte und dem blos 
die rohe Größe der Hunderttaufende zählenden Mongolenhorden und der Ruf: 
fen, deren Gefchichte er bearbeitete, zu imponiren vermochte. Zum eigentlichen 
Gejchichtichreiber bejaß er fein Talent, denn er vertiefte ſich mehr in der gelehr: 
ten Forſchung und Kritik, Huldigte dem Abfolutismus zu viel und opferte fogar 
oft aus Eitelkeit und Ehrfucht feine beffere Leberzeugung. Aber er war ein 
Mann von ernftem und eifernem Charakter, der, jeder höheren Begeifterung 
fremd, im vollen Bewußtſein deffen, was er wollte, mit ſchwerem Schritte und 
ftarrer Confequenz feinem Ziele zufchritt und den Muth befaß, das Gemollte 
auch Durchzufegen. Er wußte wohl, daß er an der öffentlichen Meinung einen 
mächtigen Verbündeten habe, und fuchte fich daher ein öffentliches Organ zu 
ſchaffen, worin er Die verfchiedenen Verhältniffe des Staatölebens zur Sprache 
brachte und zwar fo ungefcheut und mit fo freifinniger Rüdjichtslofigkeit, Daß 
Died um fo mehr von feinem Fühnen Muthe zeugte, als jich damals Die deutſchen 
Regierungen noch nicht fcheuten, die empfindlichite Rache zu nehmen, Im Jahre 
1775 begann fein Briefwechjel als fliegende Blätter, den er jpäter als 
Neuer Briefwechjel zu einem regelmäßigen Journale umgeftaltete, um 
damit vorerft den Boden zu prüfen, auf dem er wandeln wollte. Mit dem Jahre 
1782 erfchienen dann feine Staatdanzeigen, die ald ein nationalpolitifches 
Greigniß betrachtet werden dürfen und bald fo furchtbar wurden, daß alle 
Regierungen, welche ſich von Ehrgefühl leiten liegen, fic vor Schlözer's Aus- 
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fprüchen fcheuten und felbit die Kaiferin Maria Therejia bei einer wichtigen 
Angelegenheit ihren Staatörath fragte: Was wird Schlözer Dazu jagen? In 
diefem Journale legte Schlözer alle Gewalttbaten und Migbräuche in den ein- 
zelnen Ländern bloß und griff er das Praffenthum und die Willfürherrfchaft 
der Eleinen Regierungen mit Ernſt und Nachdrud an, jo daß dieſe genöthigt 
waren, eine beffere Regierung einzuführen, der Rechtöwillfür und Gemaltherr: 
ſchaft zu fteuern umd die Volföftimme mehr denn früher zu beachten. Beſonders 
fämpfte er auch für Deffentlichfeit beim Griminalverfabren, wie er überhaupt 
in ihr die mächtigjte Stüße für eine gute Regierung juchte und die Bortbeile 
der Preßfreiheit laut anpries; auch war Schlöger einer der Erften, der jich zu 
Gunften der franzöjifchen Revolution ausipracy und die gemäßigten Forde— 
rungen derfelben zu den jeinigen machte, obſchon auch er Die Gräuel dieſer 
gewaltigen Umwälzung verabjcheute, Schlözer fand für fein Blatt in Deutjch- 
land raſch Die nöthige Unterftügung, obſchon es im Anfange nod) mit großer 
Gefahr verbunden war, wie denn der Züricher Pfarrer Wajer, weil er ihm ein 
Aktenſtück über die Züricher Finanzverwaltung mittbeilte, hingerichtet wurde, 
aber gejchügt durch die hannöveriſch-engliſche Regierung gegen alle Klagen 
und Anfeindungen der Kleinen Fürften, fette Schlözer das Blatt fort bis zum 
Sabre 1793, wo jedes Organ der deutjchen Volföfreiheit vor dem Toben der 
Feudalität verftummen mußte; aber nicht wegen politifcher Auffäge hörte das 
Journal auf, fondern wegen einer perfönlichen Angelegenheit feines Heraus: 
gebers, wobei fich derjelbe der übermäßigen Heftigkeit feines Teidenjchaftlichen 
Charakter ganz überlaffen hatte. Uebrigend gingen aus feiner Schule viele 
Männer hervor, die feine Anfichten über ganz Deutichland verbreiteten und 
fortjegten, was er felbit jo erfolgreich begonnen batte. Was jeine fonftigen 
Schriften betrifft, welche ficy vorzüglich der nordischen Gefchichte zuwenden 
und wozu auch eine Weltgefchicht gehört, fo haben dieſe für die deutjche Lite— 
ratur fein Intereffe, da fie jich über die bisherigen Leiftungen in Rüdjicht auf 
Sprache und Darjtellung durchaus nicht erhoben. 


Auguf Ludwig v. Schlözer iſt im Jahre 1737 zu Jaxtſtedt im Württembergifhen 
geboren, wo fein Bater Prepiger war, fluvirte von 1751 an zu Wittenberg Theologie, 
befonvers aber orientalifhe Epraden, ging 1754 nah Göttingen, lebte dann drei umd 
ein halbes Jahr lang zu Stockholm und Ilpfala, wo er 1758 feinen Verſuch einer Hanvels- 
gefhichte in ſchwediſcher Sprache herausgab, und kehrte 1759 nah Göttingen zurüd. Hier 
verlegte er fih auf vie Medizin, um eine Reife in ven Drient maden zu können, befam 
aber bald darauf vom ruffiihen Reichshiſtoriographen Müller in Petersburg den Antrag, 
zu ihm als Hauslehrer und literarifher Gehülfe zu fommen, ver ibm zugleih Hoffnung 
auf eine Anftellung an ver Alapemie machte. Schlözer ging 1761 dahin, va er aber eifrig 
das Studium der alteuffiiden Jabrbüher begann, fo ward Müller auf ihn eiferfüdtig 
und trennte fib von ihm, als Schlözer 1762 Adjunet bei ver Akademie und Lehrer an 
ver Raſumovsky'ſchen Erziehungsanitalt wurde. Als er 1764 einen Auf nah Göttingen 
erhielt, bewirkte Müller, vaß er in Rußland bleiben mußte und nad manden Berhantlungen 
1765 Profeffor ver ruffifhen Gefhichte wurde, wobei er fi jevod einen zweimonatlichen 
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Urlaub nah Deutſchland bevung. Im Jahre 1767 ging er abermals mit Urlaub nad 
Göttingen und wurde bier ordentlicher Profeffor ver Politik. Hier fhrieb er 1772 feine 
allgemeine norbifhe Geſchichte und überfegte ven Neftor bis zum Jahre 980 (1802-9). 
Später fhrieb er feine Weltgeſchichte im Auszuge und Zuſammenhange, 1792, und einige 
andere Arbeiten, auch gab er dann feine politifhe Zeitſchrift heraus, auf welche er alle 
Kraft und Zeit verwandte. Im Jahre 1804 wurde er von Kaifer Aleranver in ben 
Adelſtand erhoben, erhielt ven Wladimir⸗Orden vierter Klaffe und ftarb als geheimer 
Yuftizrath 1809, 

225. Die Fortjchritte im Gebiete der Gefchichtichreibung machten fich bis 
daher nur wenig geltend und die erſten Hiftorifer von Bedeutung können erft 
nach Göthe und Schiller ihre Stellen finden, weil dieſe Beiden mächtig auf fie 
eingewirkt haben. Nur Chriftian Wilhelm v. Dohm fteht ganz in dieſer 
Zeit, mag man die Darftelung, Richtung oder den ganzen Geift feines Werks 
betrachten. Dohm fuchte von frühe an die Tüchtigfeit der alten Bildung und 
die Fähigfeit eines brauchbaren Gefchäftsmannes zu verbinden, befuchte das 
Philanthropium zu Deffau, befämpfte das phyflofratifche Syftem der Staats— 
wirtbichaftölchre, Fam nach Kaffel an die Höhere Lehranftalt und begann dann 
in Berlin die diplomatische Raufbahn; auch Hatte er das enchklopädiſche Four: 
nal und mit Boie das Deutfche Muſeum Herausgegeben und war ganz durch— 
drungen von den Ideen der Zeit, deren Forberungen er zu genügen fuchte. 
Seine „Denfwürdigfeiten meiner Zeit oder Beiträge der Gefchichte von 
1778—1786“ erfchienen zwar erft viel jpAter, gehören aber noch hierher und 
behandeln die Gefchichte nicht au8 Büchern, jondern fchöpfen fie aus unmittel= 
barer Erfahrung und gehen mit der Belehrung über Politik und Staatswiffen- 
ſchaft Hand in Hand. Sie bilden eine Staatdgefchichte von Preußen, Defterreich, 
Deutfchland und Rußland bis auf Friedrich's II. Tod, die Erzählung ift natür— 
lih, der Stil einfach und durchaus ohne Sophiftif, und Dohm geht überall 
vom Standpunkte eines freifinnigen deutfchen Staats- und Geſchäftsmannes 
aus, der die Begebenheiten Elar darlegen will und weder Philoſophie affeftirt, 
noch Genialität zu zeigen beftrebt ift. Sein Werk ift auch fo ziemlich Das ein= 
zige, das ein deutfcher Staatsmann über Öffentliche Angelegenheiten aus Liebe 
zur Wahrheit jchrieb, indem faft alle fpäteren Memoirenfchreiber und Berfaffer 
ähnlicher Werke Parteien dienten; Dohm dagegen ift wohl ein Bewunderer 
von Friedrich II., aber weder vergöttert er ihn, noch billigt er blindlingd, was 
derjelbe that, fondern ftrebte durch fein ganzes Leben und auch in dieſem Buche 
die Geifteöfreiheit zu fördern und für eine freiere bürgerliche Verfaſſung zu 
fampfen. Außer dieſem Buche, Das er in den legten Jahren feined Lebens noch 
überarbeitete und vollendete, ohne es bis 1806 zu führen, wie er es fich vor— 
nahm, fchrieb er noch eine Gefchichte des bayerifchen Erbfolgeftreitö (1779), 
über die bürgerliche Verbefferung der Juden (1783) und über den deutfchen 
Fürftenbund (1789); aber dieſe Schriften haben zu fpecielle Abdichten und find 
nicht aus dem Standpunkte eined unbefangenen Beobachterd gefchrieben. — 
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Außer Dohm Könnten noch Johannes v. Müller und Spittler bier genannt 
werben; ihre Hauptfchriften erfchienen jedoch viel fpäter und namentlich Erfterer 
trägt viel mehr dad Gepräge der neuen Romantik an fich, ald den Charakter 
der Sturm= und Drangperiode, obſchon auch dieſe zu feiner jchwanfenden und 
in die Extreme verfallenden Richtung nicht wenig beitrug und veranlaßte, daß 
fein Gefühl allen Eindrüden offen fand, er e8 mit allen Barteien halten konnte 
und ald Spiel feiner Gefinnungslofigfeit und Eitelfeit ein Talent vergeudete, 
das ihn auf die Höhe der Kunft und zur Meifterfchaft der Gefchichtfchreibung 
emporzubeben beftimmt gewejen zu fein jchien. 
EHrifian Wilhelm von Dohm ift am 11, December 1751 zu Lemgo geboren 
- und der Sohn eines proteftantifhen Previgers, ſtudirte von 1764 an zu Leipzig Rechts⸗ 
wiflenfhaft, wurde 1773 Lehrer der Söhne des preußiihen Prinzen Ferdinand, gab nad 
6 Monaten dieſe Stelle wieder auf und ging 1774 nad Göttingen, von wo er zwei Jahre 
fpäter als Profeffor für Statiftit und Binanzwiffenfhaft an das Karolinum nah Kaſſel 
berufen wurde. Im Jahre 177 wurde ihm die Stelle als Erzieher des zweiten Sohns 
des Kronprinzen von Preußen angetragen und er ging zwar nad Berlin und wurde dem 
Könige vorgeftellt, Ichnte aber ven Antrag ab und bat um Anftellung im auswärtigen 
oder Finangvepartement. In Erfterem wurde er auch 1779 auf Empfehlung des Minifters 
von Herzberg mit dem Charakter als Kriegsrath, Geheimfecretär und Archivar angeftellt 
und arbeitete in ven deutſchen Reihsfachen, befonvers in der Angelegenheit des bayeriſchen 
Erbfolgefriegse. Im Jahre 1783 wurde er Geheimer-Rath, 1786 kleve'ſcher Direktorial- 
gefandter im weſtphäliſchen Kreife und bevollmächtigter Minifter am kölniſchen Hofe, aud 
in den Adelſtand erhoben. Im Jahre 1792 mußte Dohm aus Köln flühten, 1796 und 97 
war er Direktor des nad Hildesheim berufenen Convents ver niederſächſiſchen und weſt— 
phälifhen Reihsftände, wurde von Friedrich Wilhelm III. zum Gefantten beim Frievene- 
eongreffe in Raſtadt ernannt, wo er den Bericht über vie Ermorbung der franzöſiſchen 
Gefandten verfaßte, half 1801 ven Lüneviller Frieden in's Werk fegen, wurde Präſident 
der für vie Provinz Erfurt⸗Eichsfeld-Rordhauſen und Mühlhaufen zu Heiligenftapt errichteten 
Kriegs- und Domainenfammer, blieb 1806 auf viefem Poften, als vie Franzofen das 
Land befegten, ging im December nah Warfhau, um veffen Loos zu mildern, kam 1807 
mit biefer Provinz an Weftphalen, ging mit einer Deputation der Landſtände und 
Berwaltungsbehörde nah Paris, Fam im December in ven Staatsrat und wurde im 
Februar des nächſten Jahres Gefandter in Dresven, mo er einen Hanvelsvertrag abſchloß. 
Im April 1809 nahm er wegen einer Bruſtentzündung feine Entlaffung, lebte von va an 
auf feinem Gute Puftleben in ver Grafſchaft Hohenftein, widmete fi bloß vem Studium 
ver Gefhihte und farb am 29. Mat 1820, Seine Dentwürvigfeiten erſchienen in 5 Bon., 
Lemgo 1814—19. Bergl. Gronau, Biographie Dohm's, Lemgo 1824, 


226. Was jeit Gottjched fich vorbereitete, was Leſſing anftrebte und woran 
die meiften Dichter der Sturm= und Drangperiode fcheiterten, das ſollte jetzt 
durch Göthe und Schiller zur Erfüllung kommen, die ebenfalls von diefem 
Genialitätsprang ergriffen wurden, aber aus dem Sturme zurüdfehrten zu 
beiterer Ruhe und jener Klarheit, worin allein ächte und wahre Dichtung gebet= 
ben fann. Wir ftehen mit ihnen am Eingange einer Zeit, deren großartige 
Fortentwicklung noch kaum zu ahnen iſt, am Eingange der Zeit, wo das ganze 
geiftige Leben unfered Vollks fich in Diefen zwei Dichtergenies fammelte, um mit 
deito größerer Wärme und erhebenderer Kraft wieder Das ganze Volk zu Durch: 
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dringen, und am Beginne der Weltliteratur, die blos von Deutichland ausgehen 
und auf deutfchen Grunde beruhen kann, weil fein anderes Volk auf Erden 
feine Befähigung beitgt, alles Schöne, Edle und Erhabene, wo e8 immer zu 
finden ift, das Reich der großartigften Ideen und jenes der Wirklichkeit und des 
Lebens fo liebend zu umfaffen und in fich aufzunehmen, mit feinem vollen Geifte 
zu durchdringen und es ald eigenfted Eigenthum wieder zu geben, fo daß auf 
den hellen und Elaren Spiegel des deutfchen Geiftes, auf der reinen Folie feiner 
zarteften und Eraftvollften Dichtungen jedes andere Volk auf Erden die An- 
Hänge feines eigenen Lebens und Geiſtes in bald leiferen, bald ftärferen Nüancen 
wieder erfennt und die ganze Summe deffen, was der menfchliche Geift aus 
dem tiefften Borne feines ureigenften Weſens gefchöpft hat, in der deutfchen 
Dichtung zur fchönften und reinften Geftaltung fam. Um Göthe und Schiller 
vereinigen fich Die großartigiten Leiſtungen unferer Poeſie und Wiſſenſchaft, 
und wie ſeit Tauſenden von Jahren, ſeit Homer, fein Stern am ganzen Hori— 
zonte der Welt mehr aufgegangen ift, wie dieſe beiden neben einander leuchten, 
fo hat auch fein Dichtergeniuß eine folche reiche und Alles umfaffende Eimwirfung 
auf dad Bemußtjein nicht nur feiner Mitzeit, fondern auch auf eine fo große 
und reiche Zufunft der eigenen Heimath und des Auslandes geübt, ald Göthe 
und Schiller, deren Wirkfamfeit lange nach ihrem Hinfcheiden immer voller 
und glänzender hervortritt und immer mehr in ihrer Schönheit und Erhaben- 
heit erfannt wird. Beide Dichter haben die zwei erhabenften Seiten der Did;- 
tung vertreten, beide, jeder in feiner Art, zur Vollendung gebracht, woran fich 
die Dichtung feit mehr denn einem Jahrtaufende verfuchte, und daß wir Dies 
erreichten, daß dem deutſchen Geifte e8 möglich wurde, zu folcher Höhe fich auf: 
zufchwingen, ift die ficherfte Bürgichaft dafür, daß auch im deutfchen Wolfe 
dereinft jener zweite Homer erftehen wird, der Diefe Gegenfäße, dieſe aus einan- 
der liegenden Richtungen unter einem noch höheren Geftchtspunfte vereinigen, 
dad Reich des Idealen und Realen in jhönfter Harmonie vermählen und fo die 
deutjche Kultur und Die Deutjche Dichtung auf ihren Höhepunkt führen und zum 
Mittelpunkte der Weltkultur machen wird. Denn wie Die Griechen in ihrer 
ewig ftrahlenden Jugend zu Anfang einen Homer hatten, der die ganze Summe 
ihres Lebens in fich abfpiegelte und von dem dann die Strahlen nach einzelnen 
Richtungen wieder außliefen, jo haben im deutſchen Volke ſich die Strahlen der 
geſammten irdifchen Bildung nach und nach zufammengefunden, find fie immer 
beller und leuchtender hervorgetreten, haben fie fich in dieſen zwei Dichtern 
zufammengefunden und werben fle zulegt in einem noch glängenderen und in 
nie gefehener Pracht ftrahlenden Sterne ſich vereinigen, der die Welt mit feinem 
reinen Kichte heller und fchöner beleuchten und auf's Neue feine Strahlen nach 
allen Richtungen, über alle Völker ausfenden wird, 
227. Als Alter und wegen früherer Wirkſamkeit tritt ums zuerft Wolf- 
gang v. Göthe entgegen, deſſen Tod ung jedoch noch zu er liegt, als daß 
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nicht Die Stimmen der Parteien fich noch zu fchmanfend über ihn bemegten, 
deffen Würdigung Daher um jo fchwieriger ift, ald jeine Wirkſamkeit jich noch 
täglich mehr entfaltet und immer neue Seiten feines großartigen Geiſtes erfannt 
und gewürdigt werden. Schiller ſteht dieſem Gewirre der Meinungen viel ent: 
fernter, weil fein Reich des Idealen weniger Bezüge auf Das Leben und Die ver: 
fchiedenen Richtungen der Wiffenfchaft hatte, aber Göthe bildet den Mittelpunkt 
unferer geſammten neueren Literatur, deren Entwidlung in feinem Leben und 
feinen Schriften überall jich abfpiegelt. Er war der Genius, nach dem Die Zeit 
fo lange gefucht, der Meijter, der die Nefultate der früheren Zeit auf ſich ein- 
wirken lieg und ebenjo mächtig ergriffen ward von der dämoniſchen Gewalt der 
Sturm: und Drangperiode, der aber mit titanifcher Kraft dieſe Mächte bejtegte 
und hoch über dad Wogen der flürmifchen Fluthen fich erhob zu jener Sicher: 
beit und Klarheit, mit welcher er Die Vergangenheit und Gegenwart überfchaute 
und überall Quellen und Mittel jchöpfte zu feinen großartigen und erhabenen 
Dichterifchen Geftaltungen. Keine Regung des deutſchen Geiftes blieb ihm 
fremd, die Keiftungen des klaſſiſchen Alterthums wie des deutjchen Mittelalters, - 
die der Kunft und Literatur wie der ftrengen Wiffenfchaft zogen an ihm vorüber 
und gaben feinem ächt deutſchen Geifte den befruchtenden Saamen, der bei ihm 
in den vielfeitigften und fchönften Blüthen aufging und Doch überall des Deut: 
fchen Weſens vol war. In jedem feiner Werke trat er auf ald ein Anderer, 
überall hat er neue Gefichtöpunfte und neue Ausfichten eröffnet, aber überall 
erfcheint er Dennocd) wieder ald Er jelbft im reinen Glanze der Menfchlichkeit, 
welche die fittliche Freiheit auf den Thron jegen will und es fich zum Ziele 
macht, den Menſchen das Herrliche eined wahren und edlen Daſeins zum Ges 
fühle zu bringen. Wie er jchöpferifch vielfeitig auftrat und die reichfte Produk— 
tivität entfaltete, fo bat er auch Die deutſche Sprache unendlich bereichert, ihr 
Ernft, Sinnigfeit und Anmuth verliehen und fie auf eine höhere Stufe erhoben 
und feine Erfolge find eingedrungen. in alle Poren unſeres Lebens, haben felbit 
die Literatur anderer Nationen neu befruchtet und eine Weltliteratur möglich 
gemacht, weil er ungeachtet feines durch und Durch deutfchen MWefend dennoch 
daffelbe zu einem fo hohen Standpunfte erhob, daß er mit feinem Geifte alle 
Völker der Erde umfpannte und die Weltkultur von da fortfübrte, wohin fe Die 
franzöftfche Revolution gebracht hatte, Göthe Hat nicht nur den Reichthum 
feiner angeborenen Gaben vor und entfaltet, fondern unabläfjig war er bemüht, 
zu lernen und zu erwerben und die reine Selbitheit Funftgemäß auszubilden, 
wodurch es ihm auch möglich wurde, eine folche Perfönlichkeit zu gewinnen, 
worin Phyſiſches und Geiftiged zum fchönften Gleichgewichte kam und womit er 
fo überwältigend auf Jeden wirfte, der ihm nahe trat. Dahin zu fommen ward 
ihm aber nicht leicht, ed Eoftete ihn einen fchweren Kampf, Die Leidenfchaft feiner 
Jugend zu übermwältigen und fie Durch Das Maaß der Kunft in die Form des 
Schönen zu bringen, ja ſelbſt in der glänzenden Umgebung des Hofes und unter 
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den großartigiten Kunftfchöpfungen der alten und neuen Welt kämpfte er den 
Kampf der Entfagung, den er in feinem Fauft und in Wilhelm Meifter’3 Lehr- 
jahren uns veranfchaulichte, und nur dieſe Entſagung, nur feine eigene Selbft- 
beichränfung hat e8 ihm möglich gemacht, jene erhabene Stufe einzunehmen, 
zu der er ſich emporſchwang. 

Bei Göthe war Geift und Herz, Sinn und Verſtand in glücklichem Verhält- 
niß und daraus entiprang die Gemüthsidenlität und die ſchöne Subjectivität, 


welche wir an ihm bewundern und die doch zugleich wieder objectiv war, denn ; 


er war der Anficht, daß der Menfch nur fich felbft kennt, infofern er Die Welt 
fennt, indem er fie nur in fich und fich in ihr gewahr wird, und fuchte Die Idee 
in der Wirklichkeit ſelbſt zu erfaffen und anzufchauen und zu bewirken, daß fie 
Eriftenz gewinne. Ohne daß Natur und Idee mit einander verbunden find, 
bielt ex feine Kunft für möglich und er theilte den vealiftifchen Idealismus, 
welcher dahin ftrebt, dem Wirklichen eine poetifche Geftalt zu verleihen. Sein 
Genie war zugleich ein plaftifches und bei feinem andern Dichter war die Ruhe 
des griechifchen Geiſtes und die tiefe Bewegung der nordifchen Romantik fo 
innig mit einander verbunden, ald bei ihm. Von Jugend auf war er bemüht, 
Alles wie e8 ift in fich aufzunehmen und es ſich ganz zu eigen zu machen, Dabei 
aber auch die Dinge nur zu ſehen, wie fie find, und nicht eine vorausgefaßte 
Meinung Dazu mitzubringen, fo daß die Erfcheinung der Greigniffe gleichfam 
aus feinem eigenen Innern hervorbrach. Zu diefer Bildfamfeit trat fodann fein 
Beitreben, dad Nothwendige der Natur zu fuchen und in der Allbeit ihrer Er- 
fcheinungsarten den Erflärungsgrund für das Individuum zu finden. Wie er 
mit rubig beobachtendem Blick von der einfachften Organifation emporftieg zur 
verwideltiten des Menfchen und ihn fo genetisch aufbaute, fo wandte er fich auch 
inmer den Naturftudien zu, war ihm ein ächtes Kunftwerf auch ein Werk der 
Natur, hatte er Natur und Kunft ftet3 vor Augen und fchritt er bei all’ feiner 
Regſamkeit nicht eher weiter empor, als bis er die Stufe auögelebt hatte, auf 
welcher er gerade ftand. Da die Natur wahr ift, fo beftand auch ihm Die Weis- 
beit nur in der Wahrheit und entfernte er fich unter allen Dichtern am wenigjten 
von der finnlichen Wahrheit der Dinge, Die er treu wieder zu geben juchte; auch 
baßte er nichts mehr als die frömmelnde Heuchelei und wollte er nur wahr fein 
und gut und böfe wie die Natur, Aus allen feinen Werfen fpricht ebenfo wahr 
und offen feine Menfchenliebe, feine Sreundfchaft, Die er allem Guten jchenkte, 
und feine Ineigennügigfeit; fern von Intriguenfucht und voll größter Rein— 
beit des Herzens, fühlte er fich felbft nur durch Theilnehmung glüdlich, war er 
durchaus zuverläfjig und ließ er fich felbft nicht Durch Undank abhalten, die 
Menfchen zu lieben und Jeden gelten und das fein zu laffen, was er fein wollte, 
Selbft eine etwas weibliche Richtung. tritt bei ihm hervor, z0g ihn zum Um— 
gange und näherer Verbindung mit Frauen bin und bewirfte, daß er fich dem 
Andrange der Zeitrichtung und ihrer Greigniffe nur ungern zumendete und ed 
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vorzog, ruhig und ungeftört feine reine Perfönlichkeit auszubilden und alle 
äußere Einwirkung darauf abzumeijen. Bon einem jo Alled umfaffenden Geifte 
war ed nicht anders zu erwarten, als daß er fich nicht innerhalb der engen 
Schranfen des Dogma's hielt, jondern die Religion des freien Geiftes befannte, 
dem es ald Seligfeit galt, Gott überall anzuerkennen, wo und wie er jich offen= 
bare. Wenn er auch überall mit proteftantifcher Freiheit das Chriſtenthum und 
feinen weienbaften Inhalt zu fchägen wußte, fo berubte doch feine religiöſe 
Beltanfchauung vorzüglich auf Natur: und Menfchenliebe, denn er ſah Gott in 
der Natur und Diefe in Gott und nannte fich Daher auch gern einen Natur: 
fronmen. Die ewige Liebe galt ibm als der große Mittelpunft feines Glaubens 
und mit Diejer Liebe umfapte er alle Menſchen, mochten ſie ein Befenntnig haben, 
welches jie wollten. Er haßte e8, daß man das Chriſtenthum in fo enge Schran- 
Een bannte, fuchte in allen Religionen die reine Religion anzufchauen und zog 
eine chriftlichereligiöfe Gefinnung dent Hiftorifch = pofitiven Chriſtenthume vor, 
das ihm nur ald ein Kortjchritt in der Weltentwicklung galt und felbft der 
Weiterentwicklung nicht nur fähig fei, jondern auch fie erlangen müffe. Dies 
führte ihn zu einer pantbeiftifchen Weltanficht, welche Gott im ganzen AU 
überall walten ſteht. Seine Ethik berubte auf der thätigen Menfchenliebe, wo: 
durch jich der Menjch allein von allen übrigen Wefen unterfcheide, und er drang 
vorzüglich auf Anerkennung und Gejinnung, auf Uneigennüßigfeit und Unpar— 
teilichfeit gegen Jedermann, fo Daß er auch gegen feine Gegner ſtets gerecht war, 
ja in feinem vorrüdenden Alter eine noc größere Milde zeigte und eine Scho— 
nung bewies, die in der Duldung des Gewöhnlichen und Mittelmäßigen zulegt 
jogar zu weit ging. Selbftfenntnig und Selbftbeherrfchung ift ihm wefentliche 
Bedingung zur ächten Geiftesfreibeit und zwar verlangt er nicht nur eine fitt: 
liche Selbjtbeberrichung, ſondern auch eine künſtleriſche, weil der Meifter ſich 
erjt in der Bejchränfung zeigt und nur das Gejeß und Freiheit geben kann. 
Denken und Thun war ihm durch fein ganzes Leben die Summe aller Weisheit 
und er fühlte ſich nur glüdlich in der Thätigfeit, haßte Alles, was ihn blos 
belebrte, ohne zur Befchäftigung anzufpornen, und befreundete fich daher auch 
nicht gern mit dem Theorifiren. Sein Thun ging jedoch nicht blos nach Außen 
allein, fondern die äußere Thätigfeit war ihm das Mittel, fein inneres Selbft 
auszubilden und zu fejtigen, jo daß er jagen konnte, kein Tag vergehe ihm, ohne 
irgend einen Bortheil zu bringen. Dies beftimmte ihn weniger nach Außen 
hin zu wirken, als mit fich ſelbſt eins zu werden, den inneren Zwiefpalt zu 
überwinden und mit Ernft und Mühe fich jene reine Gemüthsruhe zu verichaf: 
fen, die allein zur höchften Kultur führt. 

Diefer unabläfjige Trieb zur Thätigkeit bewahrte ihn Davor, im Reiche des 
Idealen zu fchwelgen und ſich im Unendfichen zu verlieren; fein ganzed Streben 
war auf das Dieffeitd und die Gegenwart gerichtet, im Befonderen fuchte er dad 
Allgemeine anzufchauen und das Unendliche im Endlichen zu erkennen. Daher 
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wagte er fich nicht gern auf das Feld der Philofophie und Spekulation, weil 
hier fein gegenftändlicher Sinn feine Befriedigung fand, fondern ihm Alles 
befjer feine richtige Intuition vorführte, als die Philojophie es vorzudemon- 
ftriren vermochte. An der Philofophie erfannte er Feinen praktiſchen Nutzen 
und hielt es für wichtiger, das Erforſchliche zu erforſchen, als das wiſſen zu 
wollen, was nicht wißbar iſt. Deſſen ungeachtet betheiligte er ſich auch an der 
Philoſophie, ſo weit es für ihn zuträglich war, und beſonders konnte er die 
Idee nicht miſſen. Aber im eigentlichen Sinne des Worts zu philoſophiren ver: 
mochte er nicht und wenn auch in allen ſeinen Werken die gehaltvollſten Ideen 
und philoſophiſchen Anſchauungen uns entgegentreten, die mit den reinſten 
Reſultaten der ſpekulirenden Vernunft übereinſtimmen, ſo kam er doch dazu 
blos mit unbewußter Naivetät und gleichſam als ob vie Meinungen ihm vor 
Augen ſtaͤnden. Seine Gedankenrichtung auf das Einzelne und Gegenwärtige 
und fein Streben nad) dem Praftifchen und Faßlichen ließ ihn auch Des tieferen 
Verſtändniſſes der Gefchichte entbehren, denn um den Geiſt derfelben zu mür: 
Digen und Darzuftelfen, ift ein philofopbifcher, tief eindringender Blick nöthig, 
ber den großartigen Zuſammenhang der Weltbegebenheiten zu erfajfen vermag, 
während Göthe jich nur gern da bewegte und da das Richtige traf, wo jich Alles 
zu perfönlicher Anfchaulichkeit invividualifirte. Er liebte es zu jebr, feiner 
inneren Behaglichkeit und feiner perfünlichen Sarmonie ungeftört zu leben, als 
daß er ſich mit dem wogenden Treiben der Gefchichte befreunden fonnte; an der 
amerifanijchen Revolution nahm er nur geringen Antheil, die franzöſiſche Um— 
wälzung war fogar feinem ganzen Weſen wiverlich und wo er fich mit feinen 
Dichtungen auf Diefed Gebiet wagte, wie im Groß-Kophta, den Aufge— 
regten und dem Bürgergeneral, ſind dieſe vollkommen verfehlt. — Göthe 
war überhaupt ein Mann, der den idealiſchen Menſchen in ſeiner Perſon zu 
realiſtren ſuchte, ſeine Aufgabe in der Freiheit und Schönheit der Bildung und 
Sitte erkannte und ſich als inneres Ganzes zu behaupten ſtrebte, ſo daß er in 
ſeiner Weiſe ein vollkommener Charakter und in jedem Schritte ſeines Lebens 
ein vollſtändiger Mann war. 

In allen ſeinen Schriften gab er ſich immer nur als ein Ganzes und wie er 
ſich darin ſelbſt darſtellte, ſo in ſich ſelbſt wieder die Welt. Seine Poeſien ent— 
halten nur, was er ſelbſt erlebte, haben immer irgend einen Bezug auf einen 
gewiſſen Zuſtand ſeines Gemüths oder Geiſtes und verkünden die innere Hei— 
terkeit und das äußere Behagen, welches Göthe auch im Leben fo eigen war, 
Während die Menfchen unruhevoN nach einem barmonifchen Dafein ftreben, 
jchwebt der Dichter über Alles Diefes wie eine wandelnde Sonne bin, und er 
fühlt wohl Freud und Leid des Schickſals und ftimmt feine Harfe Darnach, aber 
die Töne der Luft und Wehmuth verfchwinnmen bei ihm blos in leifen Accor- 
den, welche den Sturm ahnen laffen, der geherrfcht, aber zur beiteren Ruhe 
zurücgefehrt find und die Miptöne auflöfen in erhabenerer, fchönerer Har— 
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monie; denn der Dichter ift zugleich Lehrer, Wahrfager und Freund der Götter 
und der Menfchen. In allen feinen Produkten berricht das reinfte Ebenmaaß 
und der fchönfte Wechfel zwifchen Ernft und Heiterfeit, genialer Originalität 
und finniger Befchränfung, fo daß er, wie fein Anderer, die heitere Einfachheit 
der Griechen mit dem Zauber der neueren Romantik verband und Werke jchuf, 
welche das finnliche Anfchauen befriedigen und Doch zugleich den Geift in feine 
höchſten Sphären erheben. Alle Geftalten erfcheinen bei ihm ähnlich und Doch 
gleicht Feine der andern; ſie tragen alle den Stempel der Geiftesherrichaft an 
fich und er malt nicht Die nackte Leidenſchaft, fondern vielmehr Die Seele jelbft. 
Wo er dichtet, Da will er auch nur Dichter fein und feine Schöpfungen nur als 
Gedichte angefehen wiffen, an Die man weder einen religiöfen nod) einen mora= 
lifchen Maapftab legen dürfe, ohne ihren ganzen Zauber zu vernichten; er fragt 
dabei nichts nach der Meinung der Menfchen, fondern fingt, wie ihm die Töne 
aus dem Innern bervorquellen, und hält den inneren Gehalt der Dichtung für 
den Anfang und das Ende aller Kunft. Weil aber Göthe nichts Dichtete, wozu 
ihn nicht ein innerer Drang trieb, fo findet man bei ihm auch Feine politifchen 
Gedichte, Da er dafür feinen Sinn hatte und ohnehin das Treiben der politischen 
Parteien nur feine innere Ruhe und feine Behaglichkeit zu ftören drohte. Seine 
Beitimmung war ja auch nicht der Kampf und Dad Schwert; fondern den Frie— 
den und die Geheimniffe des Herzens darzuftellen, das Schickſal des Gemüths 
vorzuführen und auszufprechen, was den Menjchen erfreut und betrübt, Das war 
ihm Beruf und Weihe. Dies zeigt fich nirgends treffender, ald darin, daß Lyrik 
und Epik die Dichtungsarten waren, worin er fich gern und mit Erfolg bewegte, 
während er für das Drama weniger geeignet war und in allen feinen drama: 
tischen Werfen das Lyrifche und Epifche ſich vorzugsmeife aufdrängt. Sein 
Drang, das Gemüth zur reinften und vollfommenften Gegenwart berauszubil: 
den, Eonnte blos in der epifchen Gelaffenheit und Sichtbarkeit Befriedigung 
finden, während das Drama größere Unruhe und ein Haftigeres Drängen und 
Treiben nach dem Ziele verlangt und die Keidenfchaft in ihrer fprudelnden Thä⸗— 
tigfeit darftellen ſoll. Auch war der Zielpunft feiner Dichtung nur die Wahr: 
beit, Die er genetifch zu entwideln fuchte und wodurch er fich immer nur an Das 
einfach Schöne hielt und nicht gern in's Erhabene überging, weil dies zu leicht 
über Die Wahrheit fich erhebt und nicht erlaubt, Alles in reinfter, Elarfter Ent: 
faltung wie von jelbft vor feinem Blicke entftehen zu laffen. Endlich war eine 
hohe Eigenfchaft feines Dichtergenies, daß er Die Sprache meifterhaft zu behan- 
deln verftand, daß fie den Gedanken gleichjam abfpiegelt und in muſikaliſchem 
Rhythmus vorüberraufcht und feine Werke auch in der Form und Darftellung 
Meifterwerke find; Göthe Hat unfere Sprache erft auf ihre Elaffiiche Höhe geführt 
und durch ihn haben wir erft ihre ganze plaftifche Bildſamkeit, ihre Fülle und 
ihren Reichthum in jchönfter Glorie vor und treten feben. 
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Diefer gefammte Charakter feines Weſens und feiner Dichtung bob Göthe 
auf Die hohe Stufe, auf welcher er uns in voller Majeftät entgegentritt, denn 
nie hat ein Dichter mit feinen Dichtungen fo fehr in der Zeit und doch zugleich 
über ihr geftanden, wie er. Was die legten Jahrzehnte des vorigen Jahrhun— 
derts, Die wichtigften in der ganzen Gefchichte der Menſchheit, erftrebten, der 
ganze Prozeß, den Diefe Zeit durchmachte, und das Streben, das Recht der 
Humanität auf den Thron zu ſetzen, bildet ven Gehalt von Göthe's Dichtung 
und indem er Diefen Kampf durchmachte, gelangte er auch zum Ziele und feierte 
er allein den reinften Triumph der Kunft. Daß unfer Gefchlecht höher fteigt, 
gefchieht nicht ohne Göthe'8 Zuthun. Er vermochte Died nur Dadurch, Daß er 
im Endlichen das Unendliche fuchte, die Wirklichkeit mitlebte und es verftand, 
die Erfahrung in Poeſie umzuwandeln und Die Gelegenheit in die Idee zu erhe- 
ben. Wenn er die Eindrüde der Welt und Wirklichkeit empfangen und in fich 
aufgenommen, lieg er fie in einfamer Zurücgezogenheit lange im Stilfen bei 
fich wirken, bis die Idee bei ihn ausgetragen war und er fie von innen nach 
außen bilden fonnte, und Dies ift Das Geheimniß feines fünftlerifchen Schaffens, 
das Geheimnig feiner Größe. — Durch dieſes vielfeitige Anfchließen an Die 
Wirklichkeit entjtand auch die Mannichfaltigkeit feiner Werke, worin feine Per: 
fönlichfeit zwar überall den Angelpunft bildet und alfo ein allgemeines Grund: 
thema berricht, aber auch Die Mannichfaltigkeit des menfchlichen Lebens fich 
abjpiegelt, dem das unerfchöpfliche Thema der Menichheit jelbit zu Grunde 
liegt. Bei diefer Richtung auf das allgemeine Menfchliche, bei diefer Bildſam— 
feit feines Geiſtes, der alle Eindrücke auf fich einwirken ließ, woher fie auch 
kommen mochten, und bei Diefer Unparteilichkeit und Wahrheitsliebe, mit wel: 
cher er alles Große anerkannte, welchem Volke es auch angehörte, wäre e8 Thor: 
beit und menjchliche Schwachheit, wollte man von Göthe verlangen, einen blin= 
den Patriotismus zu einer Zeit zu zeigen, wo es am wenigjten eine deutſche 
Nation gab; Göthe hat vielmehr einen höheren und reineren Patriotismus 
gezeigt, indem er die geiftige Gntwidlung unfereö Volkes weiter und mächtiger 
erhob, als alle unfere Batrioten jeit taufend Jahren, inden er uns lehrte, was 
deutſches Wefen und deutſches Leben fei, indem alle feirte Dichtungen und Werke 
von dem deutfcheften Geifte dDurchdrungen find und er die deutjche Kiteratur 
über die aller anderen Völker erhob und le zum Beherrſcher derjelben machte, 
Göthe kann überhaupt nicht beurtheilt werden von dem Standpunkte Eines 
Volks oder Einer Zeit, fondern hoch fluthet fein Geift über alle Völker und 
Zeiten hinweg und fann erft dann wahrhaft gewürdigt werden, wenn nach 
Jahrhunderten der blendende Glanz dieſes Sterns aus rubigerer Entfernung 
angefchaut wird und die volle Größe feines die ganze Weltkultur beherrſchenden 
Wirkens vor Augen liegt. 


Zohann Wolfgang Göthe wurde am 28. Auguft 1749 zu Frankfurt am Main 
geboren, wo fein Bater als kaiſerlicher Rath in glüdfihen Berhältniffen lebte und am 
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Hirfhgraben ein Haus bewohnte, veffen Alterthümlichkeit fhon frühe auf den Sohn großen 
Eindruck machte. Durch Bilder aus Stalien erwadhte in vemfelben bald eine nicht geringe 
Liebe für viefes Land und deffen Aunft, und aud fonft fand er in feinem väterlichen Haufe 
mande Anregung, feinen Kunftfinn auszubilden, und Gelegenheit mit ven vorzüglichften 
Dichtungen ver Deutfhen und Staliener befannt zu werden. Ein Puppenfpiel madte - 
beveutenden Einprud auf ihn und lenkte ihn auf das Drama, tie altertbämlihe Bauart 
feiner Vaterſtadt war ganz geeignet, ihn zur Weltanfhauung und zum poetifhen Genie 
aufzuziehen und fein Vater verftand es, den Sohn fo in vie Wilfenfhaften einzuführen, 
daß vie Pedanterie der damaligen Pehrmeifter deſſen Ausbildung nichts ſchaden konnte. 
Die Privatftunden förverten indeß nicht fehr, meil ihn fein poetifches Talent zu fehr von 
ernften Studien ablenkte und er lieber Romane, Gerichte und biftorifhe Bücher las. Die- 
fen Trieb lenkte man jevoh zum Guten, indem man ihn auf Homer und Birgil wies, Um 
diefe Zeit befielen ihn die Blattern und veränderten feine ganze Geſichtsbildung. Der 
fiebenjährige Krieg zog ven achtjährigen Göthe fehr an und während feine ganze Familie 
öfterreihifh gefinnt war, war ber junge Göthe begeiftert für ven fiegreiden König, ver 
feine volle Aufmerkſamkeit in Anfprug nahm, Nah und nad lernte er au die neueren 
veutfhen Dichter kennen, machte fi felbft mit Klopftod bekannt und ver Graf Thorane, 
ver bei feinen Eltern einquartirt wurte und ein großer Aunftfreund mar, bot ibm Ge- 
legenbeit, mit ven befferen Kunſtleiſtungen fih zu befreunden und auch das franzöſiſche 
Theater kennen zu lernen. Seine Leidenfhaft für's Theater wuchs täglih mehr und er 
unternahm es fogar, in franzöſiſcher Sprache felbft ein Theaterftüd zu verfertigen, weldes 
er dem Grafen zur Beurtbeilung vorlegte, der dann den jungen Autor mit ven nothwen— 
digen Eigenfhaften des Drama's bekannt machte. Göthe lernte nun auch zeichnen, worin 
er nicht unbedeutende Fortſchritte machte, Mathematif und Engliſch, ja fogar Hebräifch, mweil 
er fib mit dem Driente und deſſen glühender Pradt näher befannt maden wollte. Er 
ſuchte in Folge veffen vie Geſchichte Joſeph's in Profa epifh zu behandeln und machte 
auch Auszüge aus ven Previgten, die er in ver Kirche gehört; ſobald jedoch fein Bater 
wollte, daß er dies ernſtlich thue, ließ er wieder davon ab, meil er fhon frühe in feiner 
Bildung nicht geflört werden wollte, Indeſſen mußte er fihb auch nah und nah auf das 
Studium der Rechtswiſſenſchaft vorbereiten, und fein Vater vernadläffigte aud vie körper— 
lihe Ausbildung nicht, ließ ihn vie Werkftätten ver verſchiedenen Handwerker beſuchen, wo 
er oft feld Hand anlegte, und Fechten und Reiten lernen, Bieles vervantte er aud den 
ausgezeihneten Männern, vie fih in feinem väterlihen Haufe zufammenfanden, Im Jahre 
1764 machte vie Krönung des Kaifers Joſeph 11. großen Eindruck auf ven Löjährigen 
Göthe, der um diefe Zeit au zum eriten Male vie volle Gluth ver Liebe fühlte und 
zwar zu Gretchen, der Tochter eines franzöfifhen Schauſpielers. Als die Eltern, um das 
Berhältniß zu löfen, veranlaßten, vaß das Mädchen die Stadt verlieh, verfiel Göthe in 
eine Krankheit und fein förperliher Zuftand befferte fih nur fehr langſam. Nach feiner 
Wiedergenefung fuchte er gern die Einfamteit ver Wälder und gab er ſich wieder dem 
Zeihnen hin, bis er nah und nad feine Ruhe wieder gewann und fein Vater beftimmte, 
daß er im Herbfi 1765 die Univerfität Leipzig beziehe. Bier begann er Anfangs mit Ernft 
und Fleiß das Studium ver Rechtswiſſenſchaft, aufgemuntert durch verſchiedene Profefforen, 
an die er empfohlen war; aber bald lief er davon ab, wandte fih anveren Gegenflänvden 
au, trieb daneben Poefie und Naturgeſchichte und ſchwankte eine Zeitlang bin und ber, 
bis er envlih vurh ven Umgang mit feinem Landsmann Schloſſer das verlorene Selbſt— 
vertrauen wieder gewann und mit Eifer fih ver Poefie hingab. Biel trug dazu aud eine 
neue Liebe zu einem Leipziger Mädchen bei, das er aber durch feine ungegründeten Eifer- 
ſüchteleien wieder fih entfremvete, während feine Leivenfhaft heftiger wurde, Aus dieſem 
Berhältniffe entftannen 1769 fein älteftes pramatifches Werk: die Laune des Verliebten, und 
ver Plan zu mehreren anderen, worunter jedoch blos das Stüd: die Mitſchuldigen vollenvet 
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wurde, Göthe gab ih nun dem poetifhen Drange mehr hin, machte Eatiren und Spott- 
gedichte auf vie Profefforen, anftatt ihre Collegien zu hören, betrieb Kunftflubien, 
beſuchte die Dresvener Galerie und verfuchte fih fogar in der Kupferfteherfunft, wobei er 
durch das Einathmen ſchädlicher Dünfte krank wurde und einen Blutſturz befam, Mit 
wankender Geſundheit kehrte er 1768 nad Frankfurt zurüd und als er einigermaßen wie— 
der hergeftellt war, verfuhte er fih in ver Chemie und im Kupferſtechen, ging feine Ge- 
dichte durch, wovon er ven größten Theil verbrannte, und bereitete fih zur Reife nah 
Straßburg vor, wo er feine Studien vollenden ſollte. Grofartig war die Wirkung, welde 
diefe alterthümlihe Stadt mit ihrem Münfter auf ihn machte, und er fand nit nur eine 
angenehme Grfellfhaft, ſondern machte auch Fortſchritte in der Jurispruvenz, lernte Jung 
(Stilling) und andere aufftrebenve Talente kennen und traf bier zufällig auf Herver, dem 
Göthe's Dffenheit gefiel und der ihn nun mit den neueren Beftrebungen ver deutſchen 
Literatur befannt machte und einen mwohlthätigen Einfluß auf ibn ausübte, Auch hier 
tnüpfte Göthe mit Frieverife Brion, der älteften Tochter ves Pfarrers zu Sefenheim, ein 
inniges Liebesverhältnig an und er verlebte bier vie glüdlihften Stunden jener Zeit; au 
fland er mit ihr nad feiner Abmwefenheit von Straßburg no lange in Briefwedhfel. In— 
zwiſchen machte er fih mit der englifchen Literatur bekannt, faßte vie Idee zu feinem 
Drama; Eötz von Berlihingen, und promovirte im Auguft 1771, worauf er bereidert an 
Feen über Mannheim nah Haufe zurüdkehrte. In Brankfurt traf er einen Kreis auf- 
firebenver junger Männer, an die er fih gerne anfchloß, er wurve mit Merd in Darmſtadt 
befannt, fand Zerftreung und Anregung und gab fih mit neuer Liebe ver Dichtung bin, 
neben mwelder er fih mit vaterlänpifhen Kunftaltertfümern und biblifhen Stuvien abgab, 
Es reifte bier au ver Plan nit nur zu Gög, fonvern auch zu Fauſt, er lieh feine erfte 
Schrift vruden und gewann durch Zerfireuung, Schlittfhuhlaufen und andere Bewegung 
wieder feine vollſtändige Geſundheit, was er um fo mehr nöthig hatte, als ihn vie Zren- 
nung von Friederike tief fhmerzte. Uber um fo mehr vertiefte er fih nun in die Dich— 
tung, mandes fhöne Gedicht entftand in jener Zeit, die er in Almanachen und Beitfäriften 
mittbeilte, und megen feines Gög machte er fih auch an das Studium ver mittleren Zeit 
der veutfhen Geſchichte. Er ging nun nah Weglar, um am Reichskammergerichte ſich in 
der juriftifhen Praris zu üben, fand vort eine Iuftige Gefellfhaft, trat durch Gotter's 
Bermittlung mit ven Göttinger Dichtern in Berbinvung und nahm Antheil an ven Frank— 
furter Gelehrten-Unzeigen, welche Schloſſer herausgab, ver bald darauf fein Schwager 
mwurte, Im Zahre 1773 machte er eine Reiſe zu Grau v. La⸗Roche nad Koblenz, wo er 
vergnügte Tage verlebte, und ging dann wieder nah Wetzlar zurüd, jeveh weniger um 
Surisprudenz zu treiben, als feinen Götz fertig zu fhreiben, den er in fehs Wochen vollen- 
dete. Nicht vamit zufrieven, arbeitete er ihn jedoch vollftändig wieder um und wollte 
immer nod mehr daran ausfeilen, bis Merk ihn zur Herausgabe trieb. Uber es wollte 
fih kein Berleger finden und Götz konnte erft dann erfheinen, als Göthe das Papier 
gekauft und Merd für die Drudkoften geforgt hatte. Das Stüd machte große Senfation, 
befonvers dur ven Stoff, und ed wurde fhon im nächſten Jahre zu Leipzig nachgedruckt, 
aber veffen ungeachtet war Göthe in Berlegenheit, wie er das Papier bezahlen folle. Doch 
famen ihm nun von allen Seiten Berlagsanerbietungen zu und ein Buchhändler bat fi von 
ihm fogar ein ganzes Dugend folder Stüde aus, Auch war Göthe nit ganz abgeneigt, 
noch Mebreres ver Art zu fhreiben, aber in feiner fentimentalen Stimmung, zu welder er 
in feiner einfamen Leere in Wetzlar und durch die englifche Literatur gefommen war, reifte 
invdeß die Idee zu Werther's Leiden, womit er fih von feiner Gemütbsftimmung wieder 
befreite, Diefer Roman trug ihm nicht nur ein Honorar ein, womit er feine Schulden 
bezahlen Fonnte, fonvern machte auch eine ungeheuere Wirkung, weil er fo ganz in die rechte 
Zeit fiel. Werther's Leiden machte Göthe eigentlich erſt bekannt und er gewann nun nad 
allen Seiten bin Freunde, die ihn zu weiterer Provuktivität anregten und vollends von 
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feiner fhwärmerifhen Stimmung befreiten. Mit Lavater und Baferom reiste er den Rhein 
binunter nah Köln, dichtete feine herrliche Ballade: der König von Thule, und ber untreue 
Knabe, lernte in Düffelvorf Heinfe und vie herrlihe Gallerie kennen und machte ven Plan 
zu einem dramatiſchen Gedichte: Mahomet, das aber wie fo mandes anvere nit ausgeführt 
wurde, Er fchrieb nun fein Trauerfpiel: Clavigo, feine Satire auf Wieland: Götter, Hel⸗ 
den und Wieland und wurde dadurch dem Erbprinzgen von Weimar befannt, ver den 
Ariftophanes feines Erziehers perfönlih Kennen zu lernen ſuchte. Der Erbprinz Tief ihn 
fih vorftellen und der Einprud, ven Göthe auf den jungen Fürften machte, war fo dauernd, 
daß ihn viefer, als er vie Regierung angetreten, fogleih zu fh nah Weimar berief, wo 
Göthe am 1. Nov. 1775 eintraf, Hier war vie Stätte, wo die deutfche Porfle zum erſten Mal 
Schug finden follte; es lebte vafelbft ein ganzer Kreis von Freunden der Dichtung und wie 
Göthe von Allen freunplih und herzlih empfangen wurde, fo fühlte er fih au in dem 
neuen Rreife wohl, wo er im Jahre 1776 den Charakter als Geheimer Legationsrath mit 
Sig und Stimme im Eonfllium erhielt. Dies verbinverte ihn jedoch nicht, feine Dichtung 
fortzufegen, e8 erfhienen von ihm das Singſpiel: Erwin und Elmire, die Stella, weldes 
Schaufpiel er fpäter in ein Trauerfpiel ummandelte, und das Gingfpiel: Claudine von 
Billabela. Im Winter 1776 machte er eine Reife nah dem Harze, dann veranlaßte er 
den Fürften zur Errichtung eines Liebhabertheaterd, worin auch Göthe auftrat, ſchrieb 
dafür das Drama: vie Gefhmwifter, und die Operette: die Fifcherin, lernte das Tehnifhe 
des Theaters näher kennen und trug viel zu den Vergnügungen des Hofs bei. Göthe 
veranlaßte ven Herzog, den Bergbau in Ilmenau wieder zu beginnen, mo er fi öfters 
aufbielt, wurde 1779 wirklicher Geheimer Rath, mahte mit vem Herzoge eine Reife nad 
der Schweiz, wohin er ſchon 1773 mit Stolberg gegangen, aber aus Heimmeh wieder 
zurüdgelehrt war, widmete fih nah feiner Zurüdtunft faſt ausfhließlih den Staatsge- 
fhäften und mwurve im Juni 1782 Kammerpräfivent und in den Adelſtand erhoben, um ven 
Anforderungen der Hofetikette entfprechen zu können, Deffen ungeadtet war Göthe immer 
poetifh thätig und fchrieb mande Gedichte, auch gab er 1787 in acht Bänven feine fämmt- 
lihen Schriften heraus. Aber er fühlte, daß in dem Hofkreife und in viefer Wirkfamteit 
fein poetifhes Talent gefährdet fei, und riß fi daher im Auguft 1786 von va los, nahm 
feine Schriften, mworunter viele angefangene Arbeiten, mit, begab fih nah Karlsbad und 
trat von da aus feine Reife nah Italien an, die der Wendepunkt feines Lebens wurde. 
Am 28, Sept. fam er nah Venedig, ging um die Mitte Oktober über Bologna nah Rom, 
wo er am 1. Novbr. anfam, und in Stalien, unter vem Einfluffe des ſüdlichen Himmels, 
im Umgange mit trefflihen Meiftern und im Anfhauen ver großen Werke des Alterthums 
und der neueren Kunſt ward es ihm Mar in feinem Innern und ſchwang er fi empor 
zur höchſten Stufe der Meifterfhaft, Die Iphigenie, melde er in Proſa gefchrieben hatte, 
arbeitete er in Berfe um und gab ihr die größte Vollendung, fehrieb ven Taſſo und ent- 
warf Pläne für no anvere Werke, die nach einander in ihm reiften, Er ging auch nad 
Neapel und Palermo und kehrte im Juni 1787 von da nah Deutfhland zurüd, wo er 
fih mit neuem Eifer an die Dichtung machte. Gleich nah feiner Rüdfehr traf er in ARurol- 
ſtadt auf Schiller, aber beive konnten ſich nicht mit einander befreunden, ſondern fühlten 
fih eher abgeftogen, meil ihre Richtungen zu fehr aus einander lagen; ja nicht einmal das 
milde Zurevden Dalberg’s konnte Göthe vermögen, fih Schiller zu nähern. Doch war er 
ihm, trog feiner Abneigung, 1789 zu einer Anftelung als Profeffor ver Gefhichte in Jena 
bebülflih. Da traf fi ver Zufall, daß nah einer Sigung der mineralogifhen Geſell— 
ſchaft, ver Schiller und Göthe beimohnten, beide zufällig zu gleicher Zeit aus dem Saale 
traten und fi unter ihnen über das Borgetragene ein Gefpräh anknüpfte, das fie fort- 
fegten, bis fie zu Schiller's Wohnung kamen und das Gefpräh Göthe hineinlodte. Ihre 
Anfiten gingen auch bei viefer Gelegenheit auseinanver, aber ver erſte Schritt war gethan, 
Schiller beſaß ohnehin eine große Anziehungskraft, und feine Gemahlin, welche Göthe feit 
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langer Zeit kannte, trug auch das Ihrige zu dauerndem Berftänpniffe bei, fo daß fie in 
immer nähere Berührung kamen und beive auf einander für ihre ganze künftige Zeit nit 
menig einwirkten, Göthe's nähfte Schriften war ver inzwiſchen vollendete Taflo und das 
Bragment Fauſt, 1790 madte er abermals eine Reife nah Stalien, von mwelder er vie 
venetianifhen Epigramme mitbrachte, und Lehrte mit ver Herzogin Amalie nah Weimar 
zurüd. Hier wurde nun im nädften Jahre ein Hoftheater errichtet und Göthe lieferte für 
daſſelbe die Lufifpiele: der Großkophta und die Bürgerliden und begann das unvollenvete 
Etüd: die Aufgeregten; aber bald führten ihm vie Kriegsflürme von da weg und 1792 
begleitete er ven Herzog auf feinem Feldzug in vie Champagne und wohnte im nädften 
Jahre ver Belagerung von Mainz bei. Inzwiſchen beſuchte er auch Jacobi zu Pempelfort, 
er fohrieb feine Metamorphofe ver Pflanzen, dann feine Beiträge zur Optik, befuchte im 
November 1792 vie Fürftin Galligin in Münfter, dann in Heidelberg feinen Schwager 
Schloſſer, befam das Anerbieten einer Frankfurter NRathöherrnftelle und wurde bei feiner 
NRüdtehr nah Weimar mit einem ihm von feinem fürftlihen Freunde beflimmten, erneuers 
ten und wohl eingerichteten Haufe erfreut. Er warf fih nun mit erneuertem Eifer auf 
die fhriftitellerifhe Thätigkeit, bilvete ven Reinede Fuchs nah und ſchrieb ven Roman 
Wilhelm Meifter'8 Lehrjahre; auch entſtanden aus Wetteifer mit Schiller verſchiedene 
Ballaven, fomwie zahlreihe andere Gedichte. In Schiller's Horen lieferte er ven Ben- 
venuto Gellini und für vefien Mufenalmanad für 1797 bearbeiteten Beine eine Reihe von 
Epigrammen unter vem Titel Zenien, worin fie alle mittelmäßigen Dichter und Schrift» 
fteller fharf geißelten, fo daß fie fih nad allen Seiten hin zahlreihe und erbitterte Feinve 
madten. Im Jahre 1798 entwidelte er in den Propyläen feine Kunſtanſichten, vichtete 
das inyllifhe Epos Hermann und Dorothea und Fnüpfte mit Schiller den freundidaft- 
lichſten Verkehr an, der noch inniger wurde, als Schiller nah Weimar zog. 1802 ſchrieb 
er das Borfpiel: Was wir bringen, vie natürliche Tochter, die Heberfegung von Diderot's 
Wert: Rameau’s Neffe, und die Schrift: Winkelmann und fein Jahrhundert. Der um dieſe 
Zeit erfolgte Top Schiller's ſchmerzte ihn tief und bald darauf traten auch mit dem Ariege 
Napoleon’s gegen Preußen die unglüdfeligften Berhältniffe für Deutfhland ein. Der 
Krieg Hatte feine Hauptflätte im Weimar’fhen und felbft in dieſer Stabt wurde geplün- 
dert, Doch hatten die feindlichen Befehlshaber Göthe's Wohnung unter den Schug einer 
befonvderen Wade geftellt. Mitten unter viefem Wirrwarr, mo alle Bande gelöst waren, 
bewog ihn vie Achtung für das fittlihe Gefen ver Ehe, feiner vieljährigen Freundin, der 
Schwefter des Bibliothekar Bulpius, feine Hand zu reihen und dadurch das Schidfal feines 
Sohnes feftzuftellen. — Als ver Frieden wieder hergeftellt war, feste Göthe feine Arbei- 
ten wieder fort und es erfhienen nun feine Ideen über organifhe Biltung und das Wert 
zur Barbenlehre, worin er Newton's Syſtem zu belämpfen fuchte. Daneben befchäftigte 
ihn der Roman: vie Wahlverwandtfhaften und 1811 begann er vie Darftellung feines 
Lebens unter dem Titel: Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit, von denen 3 Bände 
bis 1775 reihen, denen dann die Befchreibung feiner italienifchen Reife 1786—87 und ves 
Feldzugs 1792 und 1793 folgte, Veranlaßt durch die Befreiungsfriege fhrieb er 1813 
des Epimenives Erwachen, ein Feffpiel, und machte eine Bavereife nah Zöplig und 1814 
nad Frankfurt, wo man ihm zu Ehren ven Taſſo gab. Im Jahre 1816 ließ er das perio- 
diſche Werk Kunft und Altertbum erfheinen, von vem bis 1828 fünf Bände von je brei 
Heften herauskamen, die verſchiedene Reifeberihte, Recenfionen und kleinere Auffäge ent» 
halten, und neben viefem gab er 1817—25 fehs Hefte über Morphologie over Natur 
wiſſenſchaft überhaupt heraus. Nachdem er feit 1810 nichts rein Poetifhes mehr gefhrie- 
ben, erfhienen 1819 fein Weföflider Divan und bald darauf Wilhelm Meifter’s 
Wanderjahre over die Entſagenden. Nah und nad war ihm die bramatifhe Poeſie fremd 
geworden und zu Anfang ves Jahres 1817 legte er auch die Direktion des Weimar'ſchen 
Hoftheaters nieder, weil man den Hund des Aubry gab, worin ein breffirter Hund aufs 
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trat, und befucdhte Jena, mo er oft verweilte. Göthe befhäftigte fih um viefe Zeit au 
viel mit fremder Literatur und dies bradte ihn mit Alerander Manzoni und Lord Byron 
in Berbinpung, der ihm zwei feiner Trauerfpiele zueignete, Zu Anfang des Jahres 1823 
verfiel Göthe in eine Iebensgefährlihe Krankheit und feine Wievergenefung ward Beran- 
laffung, feinen Geburtstag niht nur in Weimar und Jena, fondern auch andermwärts feft- 
Tih zu begehen. Die Freude fleigerte ſich jedoch, als er im Jahre 1825 fein Jubelfeſt 
feierte, da er gerade vor 50 Jahren nah Weimar gefommen war. Sein fürftliher Freund 
ließ nit nur eine Denkmünze auf ven Diäter prägen, ſondern es erwarteten dieſen aud 
die größten Ehrenbezeugungen, tie Stadt Weimar ernannte feinen Sohn zum Bürger ver 
Stadt, die philoſophiſchen und mericinifhen Fakultäten von Jena verliehen ihm ihre Doktor- 
Diplome und Alles vrängte fih, vem großen Dichter feine Freude zu bezeugen. Er hatte 
fhon früher Auszeihnungen erhalten, 1807 das Großkreuz des ruffifhen St. Annenorvens, 
1808 vas Dffizierkreug der franzöfifgen Ehrenlegion, 1815 das Kommandeurkreuz des 
öfterreihifhen Leopolvorvens, 1816 das Großkreuz des Weimar'ſchen Weiten Falkenordens 
und das Prädikat als erſter Weimarifher Staatsminifter und an feinem Geburtstage 
1828 reife ver König von Bayern nah Weimar, um Göthe zu befuhen und ihm das 
Großkreuz des Eivil-Bervienftortens der bayerifähen Krone eigenhändig zu übergeben. 
Göthe war diefe ganze Zeit aber nit nur poetifch thätig, fondern wo und wie er konnte, 
wirkte er au für vas Land. Im Jahre 1825 erfhien von ihm eine neue Ausgabe des 
Werther mit einem einleitenden Gedichte, er überfegte verfchievene Liever aus fremden 
Sprachen und veröffentlihte das Zmwifchenfpiel Helena aus Fauſt. Bald darauf begann er 
eine neue Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke in 40 Bänden, die feit 1827 erfhien; und 
als 1828 ver Großherzog Karl Auguft flarb, zog fih Göthe ganz von ven Staatsgefchäften 
zurüd, lebte abwehfelnd in Jena, Weimar und Dornburg, betrieb feine naturhiſtoriſchen 
Studien und literarifhen Arbeiten und vollendete no feinen Fauft und ven 4, Theil von 
Wahrheit und Dichtung, fo daß ihn mitten in feiner Thätigkeit am 22. März 1832 im 
Säften Lebensjahre ruhig und fanft der Tod traf. Ein Denkmal wurde ihm in feiner 
Baterftadt Frankfurt nah Schwanthaler's Modell errichtet, Seine Werte erfhienen zuerft 
1827 u. ff. in 40 Bänden, 1836 in 2 Duartbänven, 1840 in 40 Bänven und gegenwärtig 
in einer reich ausgeftatteten, aber leider incorrecten Ausgabe von 30 Oktavbänden feit 1850. 
Eruard Boas hat zwölf Nachträge geliefert. Seine Briefe mit verſchiedenen Dichtern und 
Gelehrten find nah und nad im reiher Anzahl herausgegeben worden und es ift über- 
haupt noch Mandes ver Art zu erwarten, Nicht leicht ift über einen Dichter fo viel 
geihrieben worden als über Göthe und die hierher gehörige Fiteratur würde eine Heine 
Bibliothet füllen. Außer verfhichenen Heineren Schriften, die einzelne Verhältniffe ves 
Dichters beſprechen, hat Heinrih Döring 1828 eine Biographie geliefert, welcher fid feit- 
ber zahlreihe andere Schriften anreibten, die jedoch das Ziel noch Lange nicht erreichen, 
3. B. Göthe's Leben von Viehoff, und ihrer großen Zahl wegen bier nicht aufgeführt wer- 
ven können. Ebenfo rankt fih an einzelne feiner Schriften, befonvers den Fauſt, eine 
Menge von Würdigungen und erflärenven Berfuhen, welche noch einer befferen Sichtung 
bedürfen. 


228. Nachdem wir im Allgemeinen die Charakterzüge von Göthe und ſei— 
nen Schriften zu zeichnen verfucht, Eönnen wir um fo leichter feine einzelnen 
Werke betrachten, wobei wir und jedoch abermald an feine Lebendgeichichte 
anlehnen müflen, deren allgemeine Umriffe in obiger biographifcher Skizze 
bereit niedergelegt find, denn Leben und Schriften ftehen bei Göthe in jo 
innigem Zufammenbange, wie nicht Teicht bei einem anderen Dichter. Schon 
auf feiner erften Stufe der Lebensentwicklung begegnet und eine Liebe zu Gret- 
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chen in Frankfurt und die Angelegenheiten des Herzens fpielten bei ihm ftets 
die wichtigfte Rolle, denn er dichtete liebend und liebte Dichtend durch fein 
ganzes Leben, und Die Liebe entwürdigte nicht fein fittliche8 Denken, ſondern 
lauterte und fteigerte fich zu ftet3 jchönerer Gemüthsinnigkeit. Diefe erfte Liebe, 
der man freilich noch eine andere vorausfegen will, wirfte nicht gering auf fein 
poetiſches Talent und neben Liebesgedichten waren feine erften Verſuche Erzäh— 
lungen, Mährchen und Gelegenbeitögedichte. Auch im dramatifchen Fache ver: 
juchte jich Göthe und er jchrieb fogar ein biblifchzepifches Gedicht, Jo ſeph, in 
Proſa, aber von all’ feinen erften Produkten ift bloß Die Ode: „die Höllen— 
fahrt Chrifti“ erhalten. In Leipzig ward er mit den Reiftungen der deut: 
jchen Literatur beffer vertraut und der Umgang mit älteren Männern, fowie 
das feinere Kunfturtheil, das er hier gewann, brachte ihn zur Ueberzeugung, daß 
er mit jeiner bidherigen Stimmung und Richtung durchaus brechen müffe, um 
feinen Ziele entgegen zu fommen, und dies veranlaßte ihn auch, feine Jugend: 
arbeiten zu verbrennen. Die Liebe zu einem Aennchen in Leipzig, welche ihn: 
wohl zu dem Bilde des jchönen Klärchen gejeffen haben mag, regte ihn zu 
neuen poetischen Geftaltungen auf, denn da er fich das Verhältniß ſelbſt ftörte 
und er dann in feiner Leidenschaft fogar auf feine Gejundheit einftürmte, balf 
ihm das poetifche Talent wieder zur Heilung und daraus entſtand das Dramatifche 
Gedicht: die Laune des Verliebten. Der Zuftand einer zufriedenen Xiebe 
bildete darin den Gegenſatz zu feiner eigenen Mißlaune und obgleich das Stüd 
noch ganz im franzöftfchen Geſchmacke geichrieben ift, fo zeigte fich auch Hier 
ſchon fein Talent, die gegenwärtige Wirklichkeit poetifch darzuſtellen. Ebenfalls 
in Leipzig entftand fein Drama: die Mitfchuldigen, worin man fchon den 
Einfluß von Leffing erkennt, das aber nicht von Bedeutung ift, weil noch fran= 
zöſiſche Verftändigkeit und Nüchternheit zu ſehr darin obwalten, der poetifche 
Humor nicht gelungen ift und der Verfaffer in fittlicher Hinficht eine zu große 
Toleranz zeigt, indem hier die Sünder fogar in die Fauft lachen, weil fie ihre 
fchlechten Streiche ungeftraft verüben Eonnten. Die Grundlage zu dem Stücke 
bildet die Verdorbenheit der Gefellichaft, Die wohl von Moral, Gefeß und 
Religion fpricht, aber die Gebote derfelben nicht hält. Auch Iyrifche Gedichte 
entſtanden bier, welche die innerften Selbfterfahrungen des Dichters außfprechen 
und bereitd den klaſſiſchen Geift zeigen, der überhaupt Göthe's Lyrik adelt, — 
Der Kreis, in den Göthe nach feiner Nüdfehr von Leipzig Fam, und einige 
Männer, die er in diefer Univerfitätsftadt felbft traf, wie Behrifch und Oeſer, 
wirkten mächtig auf fein poetifches Talent und wie von Erfteren fein fatirifcher 
Humor feine Ausbildung empfing, fo leitete ihn der Andere und das Studium 
der Kunft, befonders auch des Refjing’fchen Laofoon, auf die klaſſiſche Dichtung 
der Alten und trieb Göthe zu dem Streben, das zu erreichen, was bisher Ande- 
ren mißglücdt war, nämlich die Vermählung der Kunft mit der Poefle. Eine 
Krankheit bewirkte, daß fich Göthe frommefeligen und fentimentalen Stimmun: 
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gen hingab, welche die Milde feines Sinnes noch erhöhten und ihn jelbit zu 
alchymiftifch-kabbaliftifchen Studien veranlaßten. Aus dieſen entjtand die erfte 
Idee zu feinem Bauft und aus dem Umgange mit dem Fräulein v. Klettenberg, 
die fich ebenfalls der jentimentalen Gottjeligfeit hingab, entfprangen fpäter Die 
Bekenntniffe einer fhönen Seele in Wilhelm Meifter. Eine neue 
Umwandlung ded Dichters erfolgte zu Straßburg, wo er feine literarifche Un— 
ficherheit und den franzöftfchen Gefchmad vollends aufgab, Rouffeau und Diverot 
mächtig auf ihn einwirkten und er Durch Herder mit den neuen äſthetiſchen 
Prineipien bekannt wurde, die fortan die Dichtung beherrſchen follten. Bon Her: 
der ward ihm der Geift der Volksdichtung erfchloffen; er führte Göthe auf die ewig 
lebendige Quelle der Poeſie, dad Volkslied, und auf Hamann und die englifche 
Kiteratur, welche begeifternd auf ihn einwirkte und feinen Geift mächtig bob, 
da er Shafejpeare nun näher kennen lernte. Durch Herder wurden überhaupt 
feine früheren Anfichten umgewandelt und Die alten Baumerfe, befonders der 
Münſter, wirkten fo gewaltig auf ihn, daß er nicht nur feinen Aufſatz über 
Erwin von Steinbach fchrieb, fondern auch Die Idee zu Götz von Berli- 
hingen und zu Fauft jehr Dadurch gefördert wurde. Außer dem Umgange mit 
gleichftrebenden jungen Männern hat Die Liebe zu Friederike in Sefenheim feine 
Seele ſchönem und innigem Selbftleben zugemendet und aus diefem Verbältniffe 
entfprangen nicht nur die fchönften Lieber, wie der Abſchied, an die Er— 
wählte, Jägers Abendlied und Willfomm und Abfchied, fondern 
auch das Bild feiner Geliebten fpiegelte fich bis in Die fpätere Zeit ab in den 
anmutbigften und zarteften weiblichen Geftalten feiner Werke. In Straßburg 
faßte er auch den Plan zu einem größeren Drama, Gäfar, wovon aber blos 
einige Bruchftücde ausgeführt wurden. Zu Frankfurt und in den verfchiedenen 
Orten, wo er in rafchem Wechjel ſich nun aufhielt und eine leidenfchaftliche 
Liebe zu Lili fein Herz und Gemüth tief ergriff, reifte Göthe's Geift nach und 
nach feiner Bollendung entgegen und juchte er jich frei zu machen von dem, was 
noch Kranfhaftes und Mangelhaftes ihm anklebte. Nach und nach befchwichtigte 
fich der innere Sturm und die Befanntjchaft mit Merd war es vorzüglich, Die 
ihn während diefer Uebergangsperiode oft mit ficherer Hand leitete und von 
falfchen Wegen abhielt. Bemerkenswerth aus Diefer Zeit ift feine Beurtheilung 
von Wood's Verſuch über das Driginal:-Genie ded Homer, 
Mächtiger jedoch wirkte auf ihn Die erwähnte Liebe zu Lili, von der er felbit 
fagte, daß fle Die Erfte und die Letzte war, Die er tief und wahrhaft liebte, und 
dieſes Verhältniß wurde auch Die Quelle der Lieblichiten und fehönften Lieder, 
die Göthe je gedichtet und wohin vor Allem Die Lieder: Herz, mein Herz, 
wadwird Dad geben, Ungedenfen du verflung’ner Freuden 
und an Belinden gehörten. In dieſer Zeit fehrieb er die älteften Scenen 
des Kauft, den Prometheus, die Fragmente des ewigen Juden, die 
fatirifch = Humoriftifchen Schriften gegen Bajedow, Bahrdt und Wie— 
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land (Ödtter, Helden und Bieland), die Singfpiele Erwin und 
Elmire und Elaudine von Billabella, Stella und Glavigo, 
vor Allenaber Gög von Berlichingen und Werther’s Leiden, welche 
nur das ausdrücken, was er felbft innerlich und äußerlich durchlebt hatte und 
Die der Welt verfündeten, welchen Geift fie an Göthe zu erwarten habe. Wie 
ein Bligichlag traf Gög von Berlichingen den rechten Moment, indem 
darin mit voller Wahrheit ein Bild aus einer Zeit geſchildert wird, Die der fei- 
ned Erjcheinend vielfach verwandt war und ebenfo der Abgelebtheit der alten 
Zeit Dad unruhige Treiben einer neuen entgegenfeßte. Der volle Trotz, den der 
neue Drang den Ueberlieferungen der alten ftarren Pedanterie gegenüberftellte, 
und die Begeifterung für das neue Naturprineip ift in dieſem Drama vollitändig 
ausgedrückt, und wenn man ed auch ein ſchönes Ungeheuer nennen darf, jo warf 
es Doch plöglich den franzöſiſchen Gefchmad über den Saufen und war es von 
großartigftem Erfolg. Die Quelle dazu war Die Selbftbiographie von Götz, 
die Anfchauung ded Mittelalter im Straßburger Münfter und die Geſchichts⸗ 
ſtudien am Reichskammergerichte; aber er vermochte es nicht, dem Gedichte 
einen größeren hiſtoriſchen Gehalt zu geben, ſondern er concentrirte das In⸗ 
tereſſe der Sache auf der Perſon und die Geſchichte mußte ihm blos Züge und 
Farbe geben, um in Götz ein wohlgetroffenes Idealporträt zu bilden. Da die 
Handlung zu ſehr aus dem Boden des Gefühls erwächst, ſo haben hier die 
Charaktere mehr eine paſſive Haltung bekommen und hat das Weibliche dem 
Stücke ſehr geſchadet; denn Göthe's männliche Hauptcharaktere ermangeln der 
poſitiven Entſchiedenheit und tief eingreifenden Energie, wogegen die weiblichen 
Geſtalten durch alle Grade der Stände und Bildung in reichſter Mannichfal— 
tigfeit, in den eigenthümlichften Farben und in den feinjten und zarteften Zügen 
und vorgeführt werben. Auch im Gög ift Adelheid zu einem wahren Kunftwerk 
geworden und neben ſie tritt Glifabeth als Das treuefte Bild. einer deutſchen 
Ehefrau, Die gegenüber dem weltlichsleidenfchaftfichen Sinne der Adelheid und 
dem gejeglofen Treiben ihrer Zeit um fo wohlthätiger wirft. In Marie, der 
frommeduldenden Jungfrau, jpiegelt fich das Bild von Göthe's Friederike ab, 
und in Weislingen hat er feinen liebewechfelnden Sinn und feine reumüthige 
Zerfnirfchung gefchildert. Im Allgemeinen fehwebte Göthe dabei das Bor: 
bild Shafefpeare’3 vor Augen, aber er hielt fich weder an die Einheit des Orts 
und der Zeit, noch an die der Handlung, Alles ift zu fehr auf den Helden 
berechnet, die übrigen Berfonen find nur oberflächlich mit ihm in Verbindung 
gefeßt und der großartige Hintergrund, nämlich die Reformation und die fich 
daran knüpfende politifche Bewegung, ift nur fchwach angedeutet und der Bru- 
der Martin erfcheint wohl weniger aus dieſem Grunde, fondern um das Rob des 
alten Ritters zum Voraus zu verfünden; auch ift Die Geſetzloſigkeit im deutfchen 
Reich wohl durch einzelne Züge gefchildert, aber ihr eigentlicher Grund nirgends 
zur Darſtellung gelangt. Eine biftorifche Tragödie ift überhaupt das Stück 
Huhn, beutfche Liter.Geſch. 25 
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nicht, da viele Scenen und Züge darin nur aus dem Zeitintereffe, nicht 
aber aus dem großen Inhalte jelbft herausgearbeitet find, wohin auch das 
Riebesverhältnig zwifchen Marie und Weislingen gehört. Auch verfehlt 
ſich das Stüd mehrfach gegen die Gefchichte, wie denn Göß nicht im Bauern: 
kriege, fondern dreißig Jahre fpäter ftarb; der Tod des Götz gewährt feine 
volle Befriedigung und die Rolle und Gefchichte der Adelheid bat einen 
zu modernen Anftrich, was Göthe auch felbft fühlte, indem er Died fo viel 
ald möglich zu vermindern fuchte. Ungeachtet Diefer Ausftellung zeigt fich 
aber doch im ganzen Drama ſchon Das volle Talent des Dichters, der Gefin- 
nung und Zuftände vergangener Jahrhunderte mit jo richtigem und fiche- 
vem Takte mitten in das moderne Leben Hineinftellte, daß es ein Volks— 
drama wurde, wie wir fein zweites beſitzen, denn er wollte nichts aus der alten 
Zeit machen und feine Ideen bineintragen, fondern ließ Die Vergangenheit fich 
felbft ausfprechen und vor und in Handlungen vorüberziehen. Durch das ganze 
Stüd geht ächt deutfcher Sinn, dad Gemälde wird mit dramatifcher Energie 
vor und aufgerollt, die Handlung ftrebt rafch vorwärts, Sprache und Ausdruck 
find gefund und fernhaft und die Wirklichkeit tritt in fchlagender Wahrheit vor 
unfere Augen. Es war deshalb Fein Wunder, daß Died Gedicht voll vaterlän- 
difchen Gehalts dem frangöfirenden Friedrich II. von Preußen nicht gefiel und 
ed Dagegen auf Das deutiche Volk eine um fo fchlagendere Wirkung machte, 
Diefe Wirfung ging jedoch mehr aus dem Stoffe hervor, der fogleich in die 
Mode fam und nicht nur Göthe den Antrag zu noch einem Dutzend folcher 
Stüde zugog, fondern auch eine ganze Reihe von Ritterfchaufpielen hervorrief, 
die um fo fchlechter wurden, je weniger deren Verfaſſer vom Göthe’fchen Geifte 
einjogen. 

Das zweite, von noch größerem Erfolge begleitete Hauptwerk aus dieſer 
Zeit iſt Werther's Leiden, das im Jahre 1774 erfchien und die allgemeine 
Krankheit jener Zeit ſchildert, wobei man freilich von vorn herein geltend 
machen muß, DaB eine wahre Dichtung nicht die Krankheit, fondern die Geſund— 
beit eines nationalen Lebens zur Grundlage haben fol. Diefe Krankheit beftand 
in einer völligen Herabftimmung aller fittlichen, oft auch aller phyſiſchen Kraft 
des Menjchen, in einer fchmerzlichen Pafftvität, die fich von Gefühlen, Stim— 
mungen, Zaunen und Anwandlungen aller Art hin- und herwiegen ließ und in 
diefen Gefühlen und Stimmungen das eigentliche Leben und den Werth deſſelben 
fuchte, in einer Weichheit, die ftet3 von Thränen überquoll und fich durch die 
geringfte Berührung mit der wirklichen Welt bis in's Innerfte verlegt und bis 
auf den Tod verwundet fühlte, in einer Empfindlichkeit, Die vor den Menjchen 
und den menfchlichen Berhältniffen zurüdfloh, weil fle die innere Welt, die 
jüßen Gefühle, Ideale und Träume grauſam zerjtörten, und fich dafür mit 
frampfbafter Innigkeit, mit brennender, verzehrender Keidenfchaftlichfeit an Die 
unbelebte Natur und an die Thierwelt anfchloß, als an Die einzigen wahren 
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Breunde, die dad geheime Weh verftänden, achteten und deshalb auch ungeftört 
liegen; dieſe Krankheit beftand endlich in einer Todesjehnfucht und Verzweif⸗ 
lung am Xeben, die gleich eintrat, wenn der Conflift des teizbaren Gefühls und 
der träumerifchen Ideale mit der Wirklichfeit des profaifchen Lebens bervortrat. 
Dieſe Krankheit, welche durch das Streben aus der Kulturmelt heraus nach 
dem Sinnlichenatürlichen unvermeidlich hervorging, berrfchte feit den ſechsziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts allgemein in Deutſchland und zwar nicht nur 
bis zur franzöſiſchen Revolution, ſondern ſogar noch herab bis zu den Bes 
freiungsfriegen und verfchlang eine Menge der beften und edelſten Kräfte, 
Diejer Stimmung lieh Göthe's Werther das Wort und die Wirfung war um fo 
ſchlagender, ald Göthe darin nicht nur die Stimmung der Außenwelt fchilverte, 
fondern was er mit empfunden und an fich felbft erlebt hatte. Er theilte die 
Schwäche der Zeit bis zu dem Grade, daß er felbft den Selbſtmord verfuchte 
und jeine Dichterkraft allein ihn den Ausweg wählen ließ, Durch eine dichterifche 
Ausführung deffen, was er empfunden, fich von dieſer Stimmung wieder frei 
zu machen. Es fehlte ihm nur an einer Begebenheit, an die er dieſe Elemente 
anranken jollte, und diefe bot fih ihm in Jeruſalem's Tod, ver ſich jelbit ent- 
leibte wegen einer unglüdlichen Neigung zur Gattin eines Freundes; auch 
Göthe befand ſich in einer folchen Stellung zu einer jungen Frau in Frankfurt, 
und ſo kann man von dem Romane ſagen, Göthe habe ſich darin ſelbſt darge⸗ 
ſtellt. Daher find auch die Gemüthszuſtände Werther's mit fo vollendeter 
Wahrheit geſchildert, daher entſtand die ſo lebendige Darſtellung des für ſich 
Lebenden und in ſich Verſunkenen, daher dieſe köſtliche Zeichnung des innigen, 
aber ſchmerzhaften Naturgefühls des pſychiſch Kranken, der bis zum Zerfließen 
geſteigerten Weichheit, der dunklen Schwermuth, der geiſtigen Ohnmacht, der 
Selbſtquälerei mit gemachten Empfindungen, des Schwankens zwiſchen Ent— 
ſagen und ſchwächlicher Hingebung an das kranke Gefühl, ſowie der endlichen 
Verzweiflung und des Todes durch eigene Hand; daher aber auch, weil Göthe 
diefe Zuftände bereits überwunden hatte, die poetifche Ferne, in die fie gerückt 
ſind, ſo daß Göthe nicht mehr die ſentimentalen Stimmungen und Gefuͤhle in 
ihrer Wildheit, nicht mehr die Zuftände ſelbſt, ſondern die Poeſie derſelben 
fhildert und blos der ſelige Schatten diefer empfindfamen Helden an uns vor- 
überzieht. Das Ganze ift mit großer Confequenz durchgeführt und die Kata- 
ftrophe allmälig fo vorbereitet, daß jle ald ein unvermeivliches Refultat erfcheint. 
Mit vielem Glück ift zu dieſer Darftelung die Briefform gewählt und felbft 
die Sprache fehmiegt jich mit ungemeiner Treue dem Gang der Empfindungen 
an, jo daß diefer Roman, fo wenig man an dem ſchwachen Werther Gefallen 
haben kann, ald ein bedeutendes Kunftvenfmal erfcheint und zeigt, wie das 
Genie die Wirklichkeit beherrfchen und die Freiheit des Geiftes in der Wahrheit 
der Natur bervortreten kann. — Werther und Göß gehören zwar zu den 
früheften und noch mangelbafteften Geftaltungen von u Schöpferfraft, 
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ffe find aber für ihn um fo wichtiger, weil Diefelben Bilder, denen wir bier 
begegnen, auch in allen übrigen Produkten Göthe's wieder anklingen und nur 
in anderen Nuaneirungen und Variationen auftreten. Der Erfolg von Werther's 
Keiden war ein ungemeiner, aber leider nahm man an ihm nicht ein formelles umd 
objeftives, fondern ein rein ftoffliches und leidenfchaftlich ſubjektives Intereſſe 
und hielt die Dichtung für eine Rechtfertigung der Sentimentalität und des 
Selbſtmords, fo daß durch dieſes Buch geradezu dieſe Krankheit noch mehr ver- 
breitet wurde, das Wertberfieber durch ganz Deutfchland mit reißender Schnelle 
um fich griff, Lotte und Werther in Bild und Schrift bis nach China wanderten 
und man eifrig nach den biftorifchen Bezügen Diejed Buchs forfchte. Es war 
daher Fein Wunder, daß nicht nur der Ziondwächter und Paftor Göze in Ham: 
burg einen theologifchemoraliftifchen Kreuzzug gegen Göthe begann, fondern 
auch das ganze deutſche Philifterthum fich wider ihn erhob und auch Nico: 
lai in Berlin, weil er die Oenialität nicht ertragen konnte, fein lächerliches 
Buch, Freuden des jungen Werther's, dagegen erfcheinen ließ. Uebrigens ift 
nicht zu verfennen, was fchon Leſſing an dem Werfe gerügt hatte, daß Werther's 
Selbſtmord eine unaufgelöste Diffonanz bleibt und Göthe an dem Werther: 
fieber nicht ohne Schul ift, weil er die Heilung zwar an ſich und formell voll: 
brachte, aber nicht an dem Objekte auch materiell vollzog. 

229. Die Elemente, aus welchen Werther zufammengefegt ift, finden fich 
auch in Clavigo, der zu derfelben Zeit entftand und in acht Tagen gefchrieben 
wurde. Das Stüd berubt auf einer wahren Anefoote aus Benumarchais’ Me- 
moiren und ift eine poetifche Produktion, die man aber nicht als Tragödie 
betrachten darf, Da es ihr nicht nur an bedeutender Handlung, tragiichen Per: 
fönlichkeiten und tragifchem Effekte fehlt, fonvern auch die jentimentale Neue 
und überhaupt der Schluß widerwärtig erfcheint. Clavigo ſelbſt ift durchaus 
ein Schwächling und geftebt felbit, daß er ein fo Elender fei, daß er nicht verdiene 
das Tageslicht zu jehen. Dagegen ift es als Charakterſtück gut durchgeführt, 
denn die Verbindung von Talent und Charafterfchwäche in Elavigo, von Ver: 
ftand und Charakterftärfe in Carlos und von weiblicher Hingebung und Ge: 
müth in Marie, die VBeranfchaulichung der Anficht, daß jeder fein Schickſal in 
fich jelbft trage, und die durchaus bühnengerechte Sprache, Handlung und Salz 
tung machen e3 bei der Aufführung zu einem höchſt wirkfamen Stüde. In 
demfelben bat Göthe in Carlos feinen Freund Merd, in Elavigo fich ſelbſt und 
feine Schwäche im Liebeöverhältniffe zu Friederike und legtere wieder in Marie 
dargeftellt. — Die jentimentalzegoiftifche Moral fpricht noch lauter im Schau: 
fpiele Stella, das Göthe fpäter in eine Tragödie ummwandelte. Auch bier find 
mehrere Situationen ſehr anziehend, Die Gefühle und Leidenſchaften wahr und 
der Dialog frifch und lebendig, aber der Held Fernando ift faft noch ein grö— 
Berer Schwächling al3 Clavigo, der zwifchen zwei überfpannten Srauenfeelen 
bin = und berfchwanft, und während Diefe in übertriebener Großmuth und Auf: 
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opferung wetteifern, weiß Sernando fich nicht einmal in feiner Schwachheit zu 
einer derjelben anders zu entjcheiden, als daß er fich erfchießt. Die moralifche 
Schwäche ift hier zu jehr ald tragifches Motiv hervorgehoben und Stella zeigt 
fich neben dem Schwächling zu ftarf, als daß er ihres Beſitzes werth gewefen 
wäre. Auch bier ſchildert Göthe wieder jich in Fernando und die zwei Heldinnen 
repräfentiren Die zwei Straßburger Tanzmeifterd-Töchter, in welche Göthe zu 
gleicher Zeit verliebt war, ohne fich für eine derſelben entfcheiden zu können. — 
Biel fchwächer ald Diefe beiden Stüde find die Gefchwijter, worin bie 
fentimentale Richtung im häuslichen Stillleben erfcheint, Werther zu einem 
Philifter wird und Lotte ald eine Haushälterin auftritt; das Stück erfchien 
zwei Jahre fpäter als Die vorhergehenden und hat feine Wirkung gemacht. Mit 
einem eben jo unbedeutenden, 1777 erfchienenen Stücke, Triumph der Em: 
pfindjamfeit, jchloß Göthe dieſe Periode ab. 

Neben diefen dramatischen Verfuchen entfaltete Göthe auch im Gefühle des 
nationalen Umſchwungs die ihm angeborene kecke Humoriſtik, mit welcher er 
gegen alles Mittelmäßige und Schlechte in Wiffenfchaft, Religion und Dich: 
tung zu Felde zog, eine Richtung, die ein Element feines Charakters war und 
bis zum Abende feines Lebens immer wieder hervortrat. Vorzüglich drei Dich: 
tungen zeigen, wie ſehr jich fein freier Geift gegen den bisherigen Glaubens 
zwang auflehnte und die Selbftftändigfeit des vernunftfreien Menfchen empor 
zu heben fuchte. Dies offenbart fich am entfchiedenften in dem Monologe feines 
Prometheus, welcher das Streben ausdrückt, eben diefe Selbſtſtändigkeit 
der Menfchheit, gegenüber dem Bwange des priviligirten Herfonmeng, zu 
behaupten. Was Fauft für Die neue Zeit war, das vertritt bier Prometheus im 
Alterthume,. In der Pandora zeigt er dagegen, wie auf dem Wege des Fort- 
ſchritts zur Achten Sumanität die Verfühnung des Menfchen mit den Göttern 
angebahnt werden kann. — Aus dem nicht zu Stande gekommenen Gedichte 
vomewigen Juden (Abhasverus) erhielt fich aus dieſer Zeit noch ein Frag— 
ment, worin im Tone Hand Sachſen's Ehriftus bei feiner Wiederfunft mit 
Leidweſen erfahren muß, wie durch fanatifche Pfaffen und heuchlerifche Frömm- 
ler jein Evangelium der Liebe zu einem Evangelium des Hafles und des Fana— 
tismus wurde, jo Daß er in die Gefahr fommt, von den Pharifäern des Chri— 
ſtenthums auf’8 Neue gefreuzigt zu werden. Auch Mahomet's Gefang ift 
ein Bruchſtück einer unvollendeten Tragödie, worin die Stiftung einer neuern 
noch höheren Religion in reinerem Kichte gegenüber dem Götzendienſte darge— 
geftellt werben follte, wie Der noc) vorhandene vollftändige Plan zeigt. War 
Göthe hier auf ernftem Wege gegen veraltetes Herkommen aufgetreten zu Gun— 
ften der neuen Richtung, fo tritt ein fernhafter, treffender und derber Humor 
in einigen anderen Produkten hervor. Dahin gehört das Faftnachtsfpiel Pater 
Brey, das fich gegen bejtimmte Perſonen richtet und zwar vorzüglich gegen 
Reuchjenring, der voll unnatürlicher Sentimentalität ald Apoftel derjelben jich 
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in Srauenfreifen bewegte und fogar damit umging, einen eigenen Orden der 
Empfindfamfeit zu ftiften. Diefer ift unter dem Bilde des Pater Brey darge: 
ftellt und verſchiedene Verhäftniffe und Perfonen aus dem Darmftädter Kreife 
bilden den Rahmen zu diefem Frescogemälde vol ver frifcheften, lebhafteiten 
Farben. — Ein Gegenftüd dazu ift Satyro8 oder der vergätterte Waldteufel, 
welches das afterfentimentale Treiben geißelt und jich bauptfächlich gegen 
Baſedow kehrt und gegen ähnliche aftergenialifche Vagabunden, welche Rouf: 
ſeau's Naturlebre zu ihren Privatzweden zu benügen fuchten und fich in alle 
Familien eindrängten. Sein Jahrmarkt zu Plundersweilern ift eine 
föftliche Satire auf die frangöftfche tragifche Poefle und faßt die Beſchränktheit 
der eingebildeten Kleinftädterei mit bunten Farben in ein vortreffliched Lebens— 
bild zufammen. Gegen Wieland’s deutfchen Merkur, worin die Mittelmäpigfeit 
fich häuslich niederließ, und deſſen Alcefte, Die das Alterthum ganz verfehrt 
auffaßte, ift feine Farce Götter, Helden und Wieland gerichtet, Die 1774 
erichien und venfelben glücklich perfiflirt, während er gegen Dr. Bahrbt und 
feinen dünfelhaften, feichten Rationalismus feinen Prolog zu den neueſten 
Dffenbarungen Gottes fchrieb und in Hanswurſt's Hochzeit die 
derbsfräftige Originalität gegenüber den unnatürlichen pädagogifchen Verfuchen 
und der Armfeligfeit des Tages vertheidigt wird. Alle dieſe Propufte Fönnen 
zwar feinedwegd zu Den reineren Geftalten Göthe's gerechnet werden und Die 
Natur tritt Darin oft zu derb auf, aber als Eleine Frescobilver haben fie für 
und um fo mehr Intereffe, ald fie den Weg zeigten, wie man zu einem ächt 
nationalen Zuftpiele hätte gelangen können. — 

Außer Diefen Leiftungen fallen auch noch Die Entwürfe von Erwin und 
Elmire, von Elaudine von Billabella und Egmont in dieje Zeit, ſowie zahl: 
reiche Lieder voll zarter Innigfeit und kühner Begeifterung, wozu außer den 
ſchon genannten die Gedichte: An ein golvdenes Herz, Neue Liebe 
neues Leben, Frifhe Nahrung neues Blut und der Wanderer 
gehören, das fchon andeutete, welche geiftige Umwandlung in Italien in ihm 
vor jich gehen werde. 

Mit feinem Eintritte in das Hofleben zu Weimar gerieth Göthe's poetifches 
Talent mit der Wirklichkeit in mannichfaltigen Konflikt, indem er feine Zeit 
mit Anordnungen von Hoffeftlichkeiten und Vergnügungen vielfach vergeudete; 
aber er benüßte die Verhältniffe, um fich durch das Leben zu bilden, und zog 
ſich um fo tiefer in fein Inneres zurück, während die Anfprüche des ceremoniel: 
leren Lebens die Meberfchwänglichkeit feiner jugendlichen Gefühle und Phanta- 
fieen milderten und fie auf die Schranfen der Sitte zurücführten. Daneben 
wirfte auch der Umgang mit den trefflichen Männern des Weimar’jchen Kreifed 
wohlthätig und anregend auf ihn ein, die Liebe zu ver hochgebildeten und geift: 
vollen Frau v. Stein und der Verkehr mit anderen edlen Frauen erfchienen ibm 
in dem fturmbewegten Treiben wie milde Sonnenblicke und während er im 


IV. Neue Zeit, 3. Per. (Böthe: Lyrif, Sing: und Luſtſpiele). 391 


Geichäftsleben neben manchen Unannehmlichkeiten dennoch fich mit der Wirk— 
lichkeit, dem Volke und deffen Bebürfniffen näher befannt machte und der Dich: 
tung ganz abgefagt zu Haben fohien, fproßten nach und nach die erften Ideen 
zu feinen Eöftlichften Werfen und ed bedurfte blos der milden Einwirkung des 
füblichen Himmels, um dieſe Knoſpen zu den berrlichften Blüthen aufbrechen 
zu laffen. In Diefer Zeit entftanden neben den Entwürfen zu den erwähnten 
größeren Produktionen und unbedeutenderen Gelegenheitsdichtungen verſchie— 
dene Iyrifche Gedichte, welche ganz die Frifche feines Geiftes zeigen. Hans 
Sachs (1776) fchilvert in einem gemüthlichen Gemälde deſſen poetifche Sen- 
dung mit folder Wahrheit und Treue, Daß und darin diefer vielverfannte Dich: 
ter in feiner vollen Reinheit und ebenfo fein Jahrhundert vor Augen tritt; 
die Seefahrt drüdt den Sieg ded menfchlichen Muthes über die Elemente 
der Natur aus in einen effektreichen Bilde, und die Harzreife im Winter 
veranfchaulicht den Kontraft des menfchlichen Schickſals, Die Bilder der Natur 
und ihre Beziehungen zum Göttlichen. Ferner gehören hierher die Gedichte an 
den Mond, meine Göttin, das Göttliche, der Becher, die Cicade 
und Andere, jowie die Operetten: Lila und Jery und Bätely, welche viel: 
fach mit den vorgenannten Singfpielen verwandt jind und einige liebliche Ge: 
dichte enthalten. Das Singfpiel Die Fifcherin wird noch mehr Iyrifch und 
in der Oper: Scherz, Lift und Rache (1785) herrfcht der Gefang durchaus 
vor; als Opernverfuche find jedoch Diefe Stüdfe verunglüdt, ebenfo wie das 
ſchon oben erwähnte Phantafteftüf: Triumph der Empfindfamfeit, 
dem ächter Humor fehlt und Das ungeachtet treffender Einzelnheiten dennoch 
ermüdet. Bon wirklichem Humor getragen ift Dagegen das Ruftfpiel: Die 
Vögel, worin er gegen die fchlechten Schriftfteller und deren geiftlofe Beur— 
theiler und Leſer zu Feld zieht und den Ariſtophenes nachzuahmen fuchte, 
Anderes was noch in dieſe Zeit fällt, blieb unvollendet, wie die Geheim— 
niffe, worin er wahre menfchliche Religion darftellen wollte, Elpenor, 
wovon nur zwei Afte vollendet wurden, und einiged Unbedeutendere. Bener- 
kenswerth find noch die Briefe aus der Schweiz, welche mit Wahrheit und 
Frifche gefchrieben find und manche treffende Bemerkungen enthalten. Auch 
darf nicht übergangen werden, daß fich in dieſer Zeit Göthe Damit befchäftigte, 
die Materialien zu einer Gefchichte de8 Herzogs Bernhard von Weimar zu 
fammeln. Man erfennt daraus, auf wie vielfache Weife fich Göthe bejchäftigte, 
wie er aber nirgends zu einer größeren Kunftleiftung gelangen Eonnte, denn auch 
die Entwürfe zu Iphigenie und Taſſo machte er nur in profaifcher Form und 
vermochte nicht Diefelbe unter den einengenden und feinen Geiſt drückenden 
Berbältniffen reif werden und hervortreten zu laffen. Darum riß er ſich aus 
diefen Kreifen los, um eine Reife nad) Italien anzutreten und unter der warmen 
Sonne des ſüdlichen Himmels mit neu belebter vichterifcher Kraft Die fchönften 
poetischen Geftaltungen hervorzuzaubern. 
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230, In Italien erhoffte er Frieden und Beruhigung durch die Kunft und 
fo ſehr fehnte er fich dahin, daß er lange vorher nichts mehr ſehen, feinen alten 
Autor mehr anfchauen konnte, Da ed ihm das Bild Italiens erneute und Died 
ihn trüb ftimmte. Am 3. Septbr. 1786 ging er nad) Karldbad, die italienifche 
Reife geheim baltend, um feinen Reifegefährten zu befommen, und erft von da 
weiter; wie er aber in dies Land Fam, da fühlte er auch in ſich felbft wieder 
eine warme Sonne aufgeben, feine Seele ſchwelgte im Genuffe, nichts blieb ihm 
gleichgültig und Kunft und Natur riefen bei ihm ein ganz neues Leben hervor. 
An die Stelle feiner titanifchen Ideen traten nun Die reinen Geftalten des 
Menjchlichen und Schönen, er fühlte fich übereinftimmend mit jich jelbft, glücklich 
und zur Dichtung geboren, und ald er zurückkehrte nach Weimar (Juni 1788), 
war er ein ganz anderer Mann, dem bie fittliche Schönheit zum anderen Evan- 
gelium ward, der nun brach mit den alten Freunden und nur noch Einen Freund 
in Schiller finden fonnte, der ihm ebenbürtig war. Auch feine Werfe trugen 
jegt den Stempel der Weihe. An die Stelle naturaliftifcher Genialität trat Die 
vollendete Darftellung und die Elafjifche Form und raſch folgten feine Meifter- 
werfe auf einander, welche den Geift des Alterthbums in Die Gegenwart ver- 
jeßten, Die Naivetät der antifen Kunft mit der nordifchen Romantik yerbanden 
und auch die fprachliche Darftellung vollendet zeigten. 

Auf feiner italienifchen Reiſe hatte er Egmont, Iphigenie, Fauft und Wil— 
beim Meifter mitgenommen, beſonders Taffo wandte er die größte Aufmerf: 
famfeit zu, dieſer begleitete ihn auf allen Wegen und nebenbei auch Die Me: 
tamorphojeder Pflanzen, die er 1790 fchrieb und worin er Wiffenfchaft 
und Poeſie glücklich vereinigte. Sein erftes Werk und Die erfte Frucht der Reife 
war Iphigenie (1787), worin zuerft der Dichter Die Verfühnung der freien 
Idee und der reinen Schönheit der Form feierte, die aber auch die größte An- 
firengung Eoftete, Schon 1779 Hatte er Died Drama in Profa gejchrieben; in 
Italien und zwar fchon am Gardaſee begann er aber die Umarbeitung in Jam— 
ben und vollendete fie bi8 Rom. Inhalt ift die Fabel von Iphigenie, die, dem 
Opfertode zu Aulis durch Diana entrückt, von dieſer nach Taurien gebracht 
wurde, um ald ihre Priefterin zu leben, bi8 ihr wegen des Muttermords von 
den Furien geplagter Bruder Oreſtes mit feinem Freunde Pylades dahin Fam, 
um der Diana Bild zu rauben und dadurch zu genefen, und er nun Die Schwe— 
fter findet und, des Orafeld Sinn erfennend, Diefe beimführt und genest. Hier 
ift die Befreiung des Menfchen von der Gewalt der Außerlichen Schieffaldmacht 
in beiligsernfter Weife und mit großer Kunftvollendung Dargeftellt worden. 
Die tiefe majeftätifche Ruhe, die über alle Geftalten des Drama's auch bei der 
mächtigften inneren Unruhe gebreitet ift, die großartige Einfachheit in Handlung 
und Sprache und Die lichte Durchfichtigkeit ded8 Ganzen ift durchaus im vollen 
Sinne des Alterthbums lebendig reprodueirt, während der Geift der Innigfeit, 
der leiſe Hauch des Friedens ächt deutſch find. Wie Die Liebe unferes Lebens 
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Mittelpunkt ift, jo jammeln ſich auch Hier alle warmen Strahlen in Iphigenien's 
fchöner Frauengeftalt, um von ihr aus wieder alles Andere zu erwärmen, den 
Scythenkönig Thoas zu rühren, des Bruders Schickſal zu löfen, Iphigenie zur 
Heimath zu führen und um Alle die Bande des Vertrauend und der Treue zu 
ſchlingen. Bis in’8 Einzelne ift das Stück meifterhaft durchgeführt, fein Zug 
verfehlt und der Dichter ftellte Die kitanenhafte Verworrenheit und Unthat der 
Heroenwelt in den dämmernden Hintergrund, um Das edle fittliche Walten um 
fo reiner hervortreten zu laffen. Handlung ift nur wenig vorhanden und das 
Stüd enthält mehr die Darftelung der Gefinnungen, die zur Handlung gemacht 
find, und die Handlung. beruht hauptfächlich auf der Begegnung von Iphi— 
genien’s fittlicher Gemüthsichönheit mit der Kraft eines rohen Barbarengeiftes, 
der durch den Adel von Iphigenien's Perfönlichkeit zur Milde geftimmt und 
durch Das offene Bekenntniß der Wahrheit der Priefterin beſtimmt wird, Dies 
jelbe mit ihren Freunden ziehen zu laffen. Auch den Oreftes heilt Fein Opfer 
und feine Gottheit, jondern blos Iphigenien’d mildes Wort vol Liebe. Diefe, 
voll Adel der Gefinnung und der Sitte, voll weiblicher Befcheidenheit, Demuth 
und Findlichem Vertrauen, ift ein Spiegel der Wahrheit und Güte und fühlt 
fih auch in der Ferne und im Gefühle der Verlaffenheit und Sehnfucht nad) 
Der Heimath Doch fern von Reidenfchaft und Verzweiflung, und von ihr aus 
geht die Verſöhnung allein, da die Göttin und die Wahrheit durch ihren Mund 
redet. Died Alles macht das Stüd zu einem Meifterwerfe, das in allen jeinen 
Einzelnheiten große Schönheiten bietet; aber das Stück wird nie in Blut und 
Reben der. Nation übergeben, da e8 ihr zu fern ſteht und e8 fich zu einer Höhe 
erhebt, der nur Wenige folgen können. 

Zu gleicher Zeit reifte auch Egmont, welche Tragödie jchon 1775 begon- 
nen, aber erſt in Rom volfendet wurde und 1788 gleich nach der Iphigenie 
erichien. Dies Drama bezeichnet den Uebergang Göthe's vom alten Freiheits— 
drange zum Maaße rhythmiſcher Bewegung und leidet daher an Ungleichartig: 
feit, an Abſchluß und Vollendung. Das muſikaliſche Element dringt dabei 
ziemlich ſtark ein, ohne dabei ftörend zu erfcheinen, indem «8 die lyriſche Stim— 
mung und die Phantajieen Egmont's hebt, wie ja auch deſſen romantijche Idea— 
lität fein tragifches Intereffe höchſt fteigert. Das Stüd ift ald eine Tragödie 
eines idealen Gemüths zu betrachten, das in die Mitte einer weltgejchichtlichen 
entjcheidenden Zeit geftellt, den Widerftreit des Idealen mit der Wirklichkeit 
darftellt und in der einfeitigen Entwidlung feiner Ivealität ſich jelbft fein 
Schickſal bereitet. Egmont ift Ritter, Fampffertiger Held, treuer Vaſall und 
Freund der Liebe und Freiheit; fein Lebenselement ift die Phantafle, in ihr 
fehwelgt er und überläßt er fich ganz den Genüffen der Gegenwart, den Sturm 
nicht bemerfend, der über feinem Haupte heranzieht und den er jelbft durch 
feine unbefonnene Phantaftik berbeiführt, bis ihn mitten unter feinen Träu— 
mereten Die Hand des Schickſals trifft. Dieies Phantafteleben, dem wir auf 
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allen Seiten feines Charafterd begegnen, erfcheint am fchönften in Egmont's 
Derbältnig zu Klärchen, welches jeinen Charafter und jeine Stellung am 
bellften beleuchtet, wie auch die dahin gehörenden Scenen die ältejten ſind und 
eigene Grlebniffe des Dichterd darftellen. Schiller hat dieſes Verhältnig als 
eine Gpifode betrachtet, welche das Ganze beeinträchtige, aber e8 gehört weſent— 
lich zur Grundlage des Stüds, und jelbft der verflärende Traum am Ende dei: 
jelben dient nur Dazu, nod) einmal das Licht feiner Phantaſie in vollitem 
Glanze erfcheinen zu laffen, und es gibt einen tragischen Effekt, daß unmittelbar 
auf diefen ſchönſten Traum feines Lebens die Nacht des Todes folgt. Klärchen 
erjcheint auch Schiller ald unnachahmlich fchön gezeichnet und nur durch Xiebe 
veredelt, Die durch Das Phantaftifche ganz eigenthümlich gefärbt ift, denn die 
Schmwärmerei überwiegt das Sinnliche, Klärchen liebt in Egmont nicht blos 
den Mann, fondern das Herrliche, was in ihm ift, und daß er fie die Seinige 
genannt, ift ihr das Höchfte. So erjcheint fie in jeder Beziehung ald das fchönfte 
Gegenbild zu Egmont jelbft und jo innig mit ibm verfchlungen, daß fie ihn 
nicht überleben fonnte. Als gefchichtliches Drama ift dad Stück nicht zu betrach- 
ten, wie denn auch Egmont in der Gefchichte größer erfcheint ald bier, aber 
Göthe wollte Die Geſchichte auch nur benügen, um die perſönliche Tragif in 
ein volleres Licht zu ftellen. Mitten in der Zeit der größten politijchen Auf: 
regung, mo fich fchon Die Großen empört haben und Die Bürger im Begriffe 
jteben zu folgen, wo der ftrenge Alba mit eiferner Ruthe in's Land kommt und 
Ströme Blutes fließen läßt, glaubt Egmont an Fürftenwort und Fürftengunft, 
freut er fich im Bewußtſein der Unſchuld des Lebens, hört er nicht auf vie 
Warnungen feiner Freunde, vertheidigt er ſogar gegenüber von Alba, ald diefer 
längjt feinen Untergang befchloffen, mit treuberziger Offenheit Die Sache der 
Freiheit und fo trifft ibn, ven leichtfinnig Bertrauenden, das vernichtende Schid- 
fal. Hierdurch entfteht der tragische Gffeft, aber gegenüber von Alba erjcheint 
doc) Egmont zu Schwach und unbedeutend, ungeachtet feines hoben Anjebens 
und Freimuths, um der Träger des Tragifchen zu fein. Beffer ift Die Gegen 
überftellung von Egmont und Wilhelm von Oranien, da leßterer mit Eluger 
Berechnung und ſchweigſam die Handlungen Alba’8 beobachtet und erft in Dem 
Augenblicke auftritt, wo die Gefahr in ihrer wirklichen Größe erjcheint. Das 
Stück ift übrigens mit Götz in der Hinficht verwandt, Daß auch hier eine welt: 
biftorifche Krijis vorgeführt wird, obgleich fie in Egmont mehr zurüctritt; auch 
zeigt ic) Darin, wie Göthe immer nur die Tragödie des Gemüths liebte, nicht 
die der That, indem Egmont weniger durch Die Gewalt der äußeren Verhält: 
niffe, als durch jich felbjt untergebt und nicht im Kampfe unterliegt, jondern 
in leichtfinniger Sorglojigfeit feine Vernichtung erwartet und erhält. 

Das dritte Stüf, wozu er ebenfalls die Idee fchon früher empfangen, Das 
aber erft in Italien reifte, ift Taffo, ver 1790 erichien und worin er mebr als 
in ein anderes Stüd feine eigenen Grlebniffe und Schiefjale verwebte und den 
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fchmerzlichen Zug einer leivenfchaftlichen Seele, Die zu einer unmiderruflichen 
Berbannung gezwungen wird, hinein legte. Auch bier ift, wie in den früheren 
Stücken, das Subjekt in feinem perfönlich idealen Freiheitsdrange dargeſtellt, 
jedoch) in ganz anderem Tone und in durchaus verfchiedener Geftaltung, denn 
bier wird die geniale Perfönlichfeit des Dichterd der objektiven Wirklichkeit 
gegenüber zur Geltung gebracht. Taffo will fich damit für ein einzig auder- 
wählte Wefen halten, an Alles wagen und frei im Denken und Dichten fein, 
weil ihn die Welt im Handeln fchon genugfam einfchränfe. In diefer Hinſicht 
ift Taffo mit Fauft verwandt, nur hält er an feinem Idealismus feit und ver: 
neint jich daher zulegt in Der Nefignation felbft. Es fpiegelt fich in dem Ge- 
Dichte der Gegenjag zwifchen Hofleben und Dichtung, genialer Freiheit und 
objeftiver Befchränfung, was Göthe in feinem eigenen Leben oft genug erfahren 
mußte, nur ift Diefe perfönliche Beziehung des Dichters auf das Glüdlichfte zur 
Allgemeinheit der Idee erhoben. Dem Stüde ift Die Anekdote von einer Liebes: 
intrigue Taffo’3 mit einer Prinzeſſin von Ferrara zu Grund gelegt, aber fie 
follte auch nur ftoffliche Grundlage fein, um die Sandlung in ihrem Entwid: 
lungdgang zu ftügen und in einem Geftchtöpunfte möglichft zu concentriren. 
Das Stück will nicht eine bedeutende Begebenbeit, jondern mehr das Seelen: 
leben Taſſo's zur Entwicklung bringen und alle Momente find fo gewählt, daß 
fie die innere Perfönlichfeit Taſſo's in ihrer tragischen Bedeutung hervorheben. 
Alle übrigen Perſonen find fo charakterijirt und gruppirt, daß fie den Charaf: 
ter Taſſo's und in ihm die ideale Abftraftion der poetifchen Subjeftivität in 
ſchönſtem Lichte erfcheinen laffen und in Antonio der Gegenfaß der ſtaatsmän— 
nischen Welterfahrung und praftifchen Wirkſamkeit bervortritt, und Diefer 
Kampf der beiden Lebensprinzipien ift jo wahr und einfach durchgeführt, Daß 
er die volle Meifterjchaft Göthe's in reinftem Lichte darthut und Alles ganz 
natürlich und ohne unerwartete Greigniffe allein aus dem Widerfpruche 
und dem Gegenübertreten beider Perfönlichfeiten hervorgeht. Taffo, ein Dich: 
ter voll gemüthlicher Tiefe und Empfänglichfeit für das Schwärmerifche und 
Romantifche, welche durch feine Reifen noch gefteigert wurde, zugleich obne 
Feſtigkeit und von reigbarem Charakter, findet ald den Mittelpunkt feiner Dich: 
tung die Liebe, um welche fich Heldenthum und Religion bewegen, die er aber 
mehr zum Träger feiner eigenen Gemütbszuftände und perfönlicher Sympatbien 
zu machen fuchte ; aber er Fann nicht Herr werden über feinen Gegenftand und 
ſich nicht auf die Höhe der Zeit erheben, fonvdern in Allem fpiegelt fich feine 
Perfönlichfeit ab, das Talent ift vom Temperamente getragen und fein Epos 
vereinigt gleichfam nur feine Iyrifchen Gedichte zu einem größeren Ganzen. 
Diefem gegenüber tritt nun Antonio und in Beider Begegnung find die fchön: 
ſten Scenen vorgeführt. Er trifft gerade in dem Momente mit Taffo zu: 
fammen, wo bdiefer auf dem Zenith feines Glückes ſteht, und greift ihm mit 
faltem Griffe in feine Seligfeit binein, während die Brinzeffin ihre Leidenſchaft 
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zum jungen Dichter in ftiller Tiefe verbirgt und die Forderung der Sitte mit 
der Macht der Liebe auszugleichen jucht. Beſonders jchön dargejtellt ift Die 
Art, wie Die Pringefjin ihre eigene Keidenjchaft gegenüber dem feurigen Enthu— 
ſiasmus Taffo’8 beherricht und diefer dann fein innerftes Weſen offenbart, denn 
in ihr ift die Liebe nur vergeiftigt. Ueberhaupt find alle Berfonen und Geftalten 
mit größter Kunft gezeichnet und ihr Antheil an der Entwidlung des Stüds 
motivirt, die Sprache ſelbſt ächt Elafjtjch und jelbft der Schluß muß vollkommen 
befriedigen, denn der Dichter wollte den idealen Schwärmer in der Erfenntniß 
feines ſchönen Irrthums fein Schidfal ſelbſt finden laffen und zeigen, wie Die 
Verſöhnung der Idee mit der Welt durch den höchiten Schmerz der Idee ſelbſt 
errungen wird; gerade darin liegt der tragijche Effekt, weil die harte Entfagung 
am Schluffe gegenübertritt dem ftrahlenden Glanze der Liebe und des Dichter: 
rubms, die am Anfange Taſſo's Seligfeit begründete. Auch bier ift wieder 
eine Tragödie des Gemüths geliefert, das fich fein Schickjal jelbit bereitet, und 
daneben hat Göthe in jInniger Weife auch Dem den Dichtern jo freundlichen 
Hofe zu Weimar ein ſchönes Denkmal gefeßt, ohne zum Schmeichler zu werden, 
indem der Vergleich zwifchen Ferrara und Weimar nabe liegt. Wegen der vor: 
berrjchenden Innerlichfeit der Handlung ift das Stück übrigend nur wenig zur 
dramatischen Darjtellung geeignet und erfordert es tüchtige Schaufpieler und 
ein durchaus gebildetes Publifum von gutem Gefchmade, um bei der Auffüh— 
rung Srfolg zu erlangen. 

231. Neben diefen Stüden beichäftigte ſich Göthe auch mit dem Kauft, 
von dem 1790 ein Fragment erfchien; ex ward aber erjt kurz vor feinem Tode 
vollendet und findet daher auch nur ald Ganzes feine wahre Beurtheilung. 
Andere Eleinere Werke reibten fich an feine größeren Arbeiten an und dahin 
gehören zuerjt jene dramatifchen Produkte, die aus dem Verhältniſſe Göthe's 
zur frangöftfchen Revolution entiprangen. Göthe beſaß der Menge gegenüber 
eine zu ariftofratifche Haltung, ald daß er fich mit Diefer Bewegung hätte befreun- 
den können, zumal ſie ihn auch in feinem Beftreben, ficy nach allen Seiten aus— 
zubilden, ftörte. Aus jener Stimmung gingen nun der Bürgergeneral, die 
Aufgeregten und die Unterhaltungen der Ausgewanderten hervor; ja fogar der 
Großkophta und Reineke Fuchs entjtanden unter folchem Einfluffe. Letz— 
terer ift eine hochdeutiche metrifche Umbildung des altdeutichen Werks, das 
ſchon Gottſched in Profa erneuert hatte, und diente Göthe zum Theil auch dazu, 
fich im VBerfertigen von Hexametern zu üben. Beſonders zog ihn darin an, daß 
Alles heiter zugeht und er ohne Störung feines guten Humors darin die fchred- 
lichen Uebel der Gefellfchaft beleuchten fonnte, wie denn das Buch die Heuchelei 
der Pfaffen und die diplomatische Lüge fehr anjchaulich vorführt, obſchon e8 
fajt das Gefühl verlegt, folchen Jammer des Vaterlands mit fo jovialer Laune 
zu jcehildern. Das Schaufpiel der Großkophta, welches urfprünglich eine 
Oper werden jollte, entftand wenigſtens mittelbar durch die Bewegung jener 
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Zeit, inden er darin den berüchtigten Gaglioftro und feine Geifterjeherei 
gegenüber der Verfunfenheit de Stadt, Hof: und Staatslebens fchildern 
wollte, wie man überhaupt damals das myſtiſche Unweſen öfters zum Gegen: 
ftande poetifcher Produftionen machte. Kein Stück Göthe’s ift übrigens fo ver: 
fehlt, wie Diejed, indem es den Gegenftand weder von der ernften noch von der 
fomifchen Seite richtig erfaßt und daher als höchft mittelmäßig erfcheint, Im 
Bürgergenerale (1793) wollte er die Schlagworte Freiheit und Gleichbeit, 
welche Die franzöftfche Revolution im Munde führte, auf bumoriftifche Weife 
parodiren, aber der Humor ift matt, Göthe verftand ed nicht, den Geift und 
Charakter der Revolution aufzufafien und richtig darzuftellen, und das Stück 
zeigt nur, wie wenig Göthe geeignet war, die Gefchichte in einem größeren Ge: 
fammtüberblicke zu erfaflen. In den Aufgeregten (1793) ift weder die Hand: 
lung noch Charaktere und Gefinnungen voll Leben und Bewegung, auch die 
Sprache vielfach matt und gezwungen und überall tritt Göthe's ariftofratifches 
Grunvdelement hervor, obgleich er bier verjuchte, der Demofratie zum Rechte zu 
verhelfen. Die Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderten (1795 
erfchienen) gingen ebenfalls aus Zeitverhältniffen hervor, fangen mit einer 
Spufgefchichte an, enden mit einem Ddeutungsvollen Mährchen und find trog 
der geringen Bedeutung der Erfindung mit vieler Kunft binfichtlich der Ent: 
wicklung und Darjtellung gefchrieben. Uebrigeng eröffnete er damit die deutfche 
Novelle, welche in neuerer Zeit fo vielfach bearbeitet wurde. — Neben dieſen 
Arbeiten befchäftigten noch viele andere den Dichter, wie die römifchen 
Elegien und venetianifchen Epigramme, die Reife der Söhne 
Megaprazons, Wilhelm Meifter, die optifchen Beiträge und Die 
Farbenlehre, und für Göthe felbjt bereitete fich eine neue wichtige Epoche 
vor, indem er nach anfänglicher Abneigung mit Schiller befannt wurde, beide 
fich innig an einander anfchloffen und aus ihrem literarifchen Verkehr dann die 
reichften Blüthen entiproßten. Am 13. Juni 1794 wandte fich Schiller zuerft 
fchriftlich an Göthe, indem er ihn einlud, an feinen Horen Theil zu nehmen, 
und von da an befigen wir den Briefmechjel zwifchen beiden Dichtern bis zum 
24. April 1805, welcher beider Berfönlichkeit in ſchönſtem Kichte erfcheinen läßt 
und zeigt, wie fie einander gegenfeitig förberten, Einer auf den Anderen Einfluß 
übte und, durch gegenjeitigen Ideenaustauſch ihr Genie zur Vollkommenheit ſich 
ausbildete. Die gemeinfame Thätigfeit entfaltete ſich zunächſt in Schiller’s 
Horen, wozu Göthe einige Beiträge, wie die genannten Unterhaltungen der 
Ausgemwanderten, einen Theil der römifchen Elegien und die Epifteln lieferte, 
Die aber den gewünfchten Anklang nicht fanden, obgleich Schiller hier fchon die 
Abhandlungen befannt machte, welche den Umfchwung der wiffenfchaftlichen 
Kritik bewirkten. In den Muſenalmanach Schiller's, der 1796 erfchien, gaben 
Beide gebaltreiche Beiträge und im zweiten Jahrgange kamen — die gemein 
Ichaftlich unternommenen Kenien, 
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Göthe's römifche Elegien wurden gleich nach feiner Rückkehr aus 
Stalien und noch unter dem vollen Gindrude, den jenes Land auf ihn gemacht 
hatte, gefchrieben und bewähren das reiche Talent, anfchauend die Welt zu erfaj- 
fen und in anfchaulicher Wahrheit wieder neu zu geftalten, denn bier herricht 
eigenftes Leben und freiefte Kunſt. Sie beziehen fich auf das Glüd einer gehei- 
men Liebe und laffen und zugleich in das Reich des Gemüths wie der Kunft 
mit Ginem Blicke fchauen. Was das Alterthum für Die Elegie geleiftet, ift bier 
glücklich und in noch veredelterer Weife vereinigt und der ungezwungene Gone 
traft zwifchen der Luft der Gegenwart und der großartigen Vergangenbeit, die 
mit Ernft aus den Ruinen Roms blickt, geben den Elegien ein bejonderes 
Intereffe, während auch Sprache und Rhythmus angemeffen find und Fleine 
Mängel leicht überfehen werden. — Wunderlieblich ift Die etwas ſpäter gefchrie= 
bene Idylle Alexis und Dora (1796), das in höchfter Einfalt die reichite 
Empfindung enthält, von unausfprechlicher Rührung durchdrungen ift und die 
äußere Gejchäftigfeit der Welt mit der Innerlichkeit ded Gemüths zu dem zar— 
teften Gemälde verwebt, fo daß felbft Schiller davon fagte, Die Idylle enthalte 
Sachen, die noch gar nicht von einem Sterblichen audgefprochen worden jeien. — 
An die Elegien reihen ſich Die venetianifchen Epigramme an, Die bei einer ſpä— 
teren Reife gefchrieben wurden und den Gegenfaß zwifchen der alten Kunft und 
Herrlichkeit der Natur und der neueren Verödung und der Seelenlofigfeit unter 
einer heuchlerifchen Praffenherrichaft überall auftauchen laffen, ohne gerade in 
die ernfte Satire zu verfallen oder fich ausfchließlich Diefen Betrachtungen hin- 
zugeben. Im nächiten Jahre fam noch der neue Pauſias hinzu, der ebenjo 
klar und in freundlicher Empfindung bingehaucht ift wie Die Elegien, aber eine 
mehr inyllifche Stimmung enthält. 

Als (yrifcher Dichter fpricht Göthe in größter Reinheit, Klarheit und 
bunteſtem Wechfel das Süßefte und Heiligfte aus, was des Menfchen Herz in 
fich birgt, vol der reinften Gefinnungen, und es kann nichts Innigeres, Anjchaus 
licheres und Muſikaliſcheres geben, als feine Lieder: Nähedes Geliebten, 
Frühzeitiger Frühling, Schäfer Klagelied, Ueber Thal und 
Blußgetragen, Mich ergreiftichweißnichtwie,u. U. Ueberhaupt 
zeigte fich Göthe darin ald ein ächter Volksdichter und zwar nicht weil er volks— 
thümlich fein wollte, fondern weil er menschlich wahr und deutfch-inniglich 
die innerften Geifteöregungen des deutfchen Volks fo klangvoll und klar ausge⸗ 
fprochen hat. Mit den zauberhafteften Karben hat er das geheimnigvolle Weben 
und Treiben in der Menfchenbruft gefchilvert in feinen Balladen, die oft den 
Ton des reinften und duftigften Lieds anfchlagen, wobei er in einigen derjelben 
ed jogar verftand, fern liegende Stoffe durd die gemeinfamsmenjchliche Auf: 
faffung in Die Gegenwart verftändlich hereinzurüden. Gerade diefe Balladen 
verdanfen am meiften ihre Entftehung dem Zufammenwirfen mit Schiller. Bei 
Göthe's Balladen tritt Die Begebenheit nur fo leife auf, um mit mufikalifcher 
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Innigkeit die Stimmung der Seele zu tragen; fie find belebt durch den wunder: 
volliten Barbenton der Phantaſie, ein zauberhafter Hauch des Geheimnißvollen 
durchzieht fie und alle Stimmungen vom Schalfhaften bis zum fchauerlichiten 
Ernſte Elingen darin an. Ein heimlich zauberhaftes Grauen durchzieht den 
Erlfönig, deilen Stoff ebenfo originell als eigenthünlich behandelt ift; in 
Gott und Bajadere ijt die irdifche Liebe verklärt durch iveale Hingebung 
und Innigfeit, vol Wahrheit und Naivetät drückt fich das Web und das Seh— 
nen des Herzend in JZunggejell und Mühlbach aus, im Fifcher-offen- 
bart fich Die geheimnigvolle Verbindung zwifchen Einbildungskraft und Herz, 
und der Sänger preist den Werth der Dichtergabe und das Glüd ihrer Frei: 
beit. Meifterhaft ift Alterthum und Romantik mit einander verwebt und der 
Ton getroffen, worin Liebe und Grauen in. einander übergehen und Leben und 
Tod fich umarnıen, in der Braut von Korinth, welche einen folchen Reich: 
thum der Phantafie, eine jolche Klarheit der Darftellung und eine folche Fülle 
und klaſſiſche Vollendung der Sprache zeigt, wie kaum ein anderes Gedicht, und 
vergebens den Tadel der Ziondwächter erfährt, weil zulegt das Heidnijche fiegt, 
denn der wahre Dichter fennt fein Dogma, fondern fucht das Allgemein: 
Menjchliche, die reine Idee und die freie Form, wo er fte trifft. 

Die gemeinfame Thätigkeit Schiller'8 und Göthe's ift nirgends mehr zufam- 
mengefloffen, ald in den Kenien, die von unvergleichlicher Wirfung waren, 
inden fie mit unbeugfamer Rüdjichtälofigkeit und einer Schärfe, wie fie bis 
dahin gar nicht gekannt war, gegen alle Mittelmäßigfeiten zu Feld zogen, Freund 
und Feind nicht fchonten und die geſammte literarifche Kritif durchaus umän= 
derten. Anfangs wollten Schiller und Göthe blos auf unfchuldige Weife die 
Satire gegen einige Mittelmäßigkeiten loslaffen, bald aber wurde ihr Ton 
immer berber und fchärfer und fo wurde zulegt aud) jogar manches Gute von 
ihrer Galle übergoffen, fo daß felbit eine Anzahl derſelben nicht einmal mehr 
von poetijchem Geifte befeelt ift. Beſonders die Angegriffenen fchrieen laut auf 
über den Ton, der bier angefchlagen wurde, aber fo jehr ſie fich auch wehrten 
und jo giftig fie antworteten, fo find ihre Entgegnungen Doch vergeffen und hat 
Die Nachwelt den Ausfpruch gerechtfertigt, welchen die Xenien fällten, ein Aus: 
fpruch, der ohnehin höchſt nothwendig war, jo wenig auch Die Poeſie Durch Die 
Kenien gewann, denn auf poetifche Vollendung dürfen fie faum Anfpruch 
machen. Die Zenien find übrigens ein gemeinfchaftliched Eigenthum Göthe's 
und Schiller’3 geblieben und es ift nicht möglich, fie nach ihren Verfaſſern 
zu ſcheiden. 

232. Nach diejen Fleineren und leichteren Verſuchen wandten fich beide 
Dichter wieder größeren Werfen zu und wie ſich Schiller an feine vorzüglichiten 
Tragödien machte, fo begab ſich Göthe mehr auf das epifche Gebiet, vollendete 
den Wilhelm Meifter und Hermann und Dorothea und verjuchte eine Achilleis 
und fogar ein großes Naturgedicht, was er aber nicht zu Stande brachte. Da— 
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neben arbeitete er am Fauſt fort, überfegte er ven Benvenuto Gellini und 
Anderes, befchäftigte fich mit ver Farbenlebre, fihrieb die Propyläen 
und einige andere Aufjäge über Kunft und wandte befonders auch feine Sorg— 
falt dem Weimarer Theater zu, das er leitete und zur Pflanzfchule der vorzüg- 
lichften Künftler machte. Am wichtigften aus diefer Periode find jedoch Wil- 
beim Meifter und Hermann und Dorothea, welche fich Durch epifche Klarheit 
und plaftifche Darftellung auszeichnen und ſoeiale Erfcheinungen und Zußände 
fhildern. Wilhelm Meifter (1777 begonnen und 1796 vollendet) führt 
und Die Gefchichte des humanen Fortjchritt3 jener Zeit und zugleich Den eigenen 
Entwicklungsgang Göthe’3 vor, deſſen italienifche Reife ebenfalld den wohlthä— 
tigften Einfluß darauf übte, litt aber durch die Langfamfeit, mit welcher er 
gefchrieben wurde, und Durch den Wechfel der Verbältniffe, Stimmungen und 
Grlebniffe, Die inzwifchen am Dichter vorübeszogen, fo daß er gleichſam zu 
einem Tagebuch Göthe's fich geftaltete. Das Urtheil über dieſen Roman war 
ein ſehr verfchiedenartiges, weil man einen zweiten Werther erwartete und dann 
Alles bineindeutete, ohne das Buch zu nehmen‘, wie es fich felbft gab, wobei 
freilich nicht zu verfennen ift, dag zu viele Standpunkte darin neben einander 
geftellt und das ohnehin locker verbundene Ganze nicht entfchieden genug von 
einer Grundidee Durchdrungen ift; denn er ift nicht aus einer Zeitidee ent: 
fprungen, fondern die Frucht einer langfam und ſtill fortreifenden Perſönlich— 
feit und Zeit und hat gerade Durch die Mannichfaltigkeit des Inhalts eine 
ebenjo vielfeitige Wirkung gemacht. Göthe Fam es bier darauf an, das Recht 
des freien Menfchen in der Gejellichaft durch die Bildung zu beſtimmen, in 
Diefer den Unterjchied der Stände verfchwinden zu laffen und in der felbitjtän- 
digen Wahl des Berufs feine fociale Stellung zu behaupten. Dazu waren aber 
gerade fo verjchiedenartige Wechjelwirkfungen der Intereffen und Standpunfte 
nötbig und Göthe wollte auch dem Leſer das Refultat nicht fo leicht und mühe 
108 vor Augen legen, fondern es ihn felbft fuchen laffen. Das Gebeimniß des 
Menfchendafeins follte fich felbft erklären und Göthe gab nur die Wege Dazu 
an, auf welchen der Kauf des Lebens führt; er betritt.und befpricht Alles, was 
dem Menfchen von Intereffe ift, führt den Lefer Durch alle Stufen der Gejell: 
ſchaft und Bildung, und um die allgemeine Menfchenbildung aus der Selbit- 
ftändigfeit des Einzelnen hervorgehen zu laffen, muß auch der Irrthum und 
Widerfpruch fein Recht behaupten dürfen, weil nur fo der Menjch lernt Menſch 
zu fein und er die Meifterfchaft gewinnen kann. Die Idee des ganzen Werks ift 
an die Perfönlichkeit Wilhelm’3 gebunden, von dem auch Die Handlung. abhängig 
ift; er erfcheint Daher nicht fchon als ein fertiger Menſch, ſondern als ein bild» 
famer und allen Eindrücken fich Hingebender, als ein Lehrling, der erft ſtufen— 
weije zur Einficht in die höhere Bedeutung des Lebens geführt wird, um den 
Alles Freiöt, ohne feinetwegen da zu fein. Anfänglich ſchwebt er mehr in fen: 
timentalsidealer Träumerei, nach und nach lernt er aber die Menfchen und ihr 


IV. Reue Zeit, 3. Per. (Göthe: Hermann und Dorothea). 401 


Treiben näber fennen und wird dadurch dem Fortfchritt entgegen geführt, wobei 
er auch Durch den Umgang mit Frauen und die Liebe gebildet wird. Dadurch 
ermangelt der Roman der Einheit der Handlung, bejonderd im Detail, und 
manche Einzelbeit ift zu abfichtlich eingefchoben; dagegen befigt er Einheit des 
Zwecks und der Mittel und fpiegelt den Lauf der menfchlichen Dinge treu ab, 
Wie das menjchliche Leben in feheinbarem Wirrwarr binfließt, jo erſcheint auch 
der Roman als unbegrängt, aber ed wirft auch bier die griechifche Harmonie 
wieder ald begrängende Form. Das Wahre ift jchön und Das Schöne fprechende 
Wahrheit geworben. Nur die fchöne Seele mit ihren Befenntniffen, welche 
gegenüber dem Weltleben Religion und Srömmigfeit vertreten ſoll, will nicht 
recht zum Ganzen paflen. Dagegen ift Die viel mißverftandene Mignon der 
romantifche Klang und Die Stimme der Unendlichkeit, die herübertönt aus der 
unbefannten Höhe in die Irrwege des irdifchen Lebens, und in der Fremde, als 
welche ihr die Harte Welt erfcheint, Die ewige Heimath jucht, fo daß fie den Ge: 
genfag der Idee zur Wirklichkeit melodiſch-tragiſch darftellt, wie auch ihre Ver: 
bindung mit dem Sarfner geheimnigvoll hereinfpielt. Die ganze Anlage des 
Romans ift leicht, ungezwungen und lebendig und es ift überhaupt darin ein 
Gefammtbild aller Strebungen und Richtungen zu Ende des vorigen Jahrhun— 
derts vor und entfaltet; bezeichnend ift auch, daß er mit verfchiedenen Miphei- 
rathen fchließt, welche die Ausgleichung der Standesunterfchiede Durch die Bil: 
dung veranjchaulichen ſollen. An dieſe Lehrjahre jchloffen fich ſpäter noch 
Wanderjahre an, Die wohl in einen poetifchzidenlen Zufanmenhange zu dem 
befprochenen Roman ftehen, aber keineswegs zum Abfchluffe erfordert wurden. 
Diefer auch durch Sprache und Stil audgezeichnete Roman, der ruhig und tief, 
klar und Doch unbegreiflich wie die Natur dahinfließt, wirft und daſteht und 
bis auf das Kleinfte die schöne Klarheit und Gleichheit ded Gemüths, woraus 
Alles gefloffen ift, offenbart, bat auch auf unfere Literatur ſehr befruchtend 
gewirkt und zahlreiche Kunſtromane bis auf die neuere Zeit hervorgerufen. 
Unmittelbar auf Wilhelm Meiſter folgte Hermann und Dorothea, 
welches Gedicht ebenfalld eine fociale Frage zum Kerne bat und Che und 
Familie mit bürgerlich-öfonomijcher Thätigfeit als die Orundlagen zu einer 
befjeren und glüdflicheren Zukunft erfcheinen läßt. Es wurde mit ungemeiner 
Zeichtigfeit und innerem Behagen in furzer Zeit gefchrieben und Göthe wurde 
dazu Durch den Vorgang von Voſſen's Louiſe angeregt. Es ift eine poetifche 
Idylle, in der auf Die unbefangenfte Weife das bürgerliche Reben mit den In— 
tereffen der Weltgefchichte in Verbindung gefegt ift. Gegenüber dem Sturm der 
Geſchichte und Ereigniffe follte e8 dem Volke zeigen, wie in der Stille der 
Bürgertugend und des Gemüths der reichſte Scha des rein Menfchlichen Tiege, 
und ed ift hier der Plan fo jicher und Fonfequent und die Handlung fo einfach, 
Alles jo anfchaulich und mit lebendigen Farben gemalt, jegliches dem andern 


jo richtig und unparteiifch gegenübergeftelt und namentlich fo wunderbar ver= 
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anjchaulicht, wie die drohenden Stürme auf das behagliche Glüd des bürger: 
lichen Stilllebens einwirken. Die Charaktere jind jcharf und treu ausgeprägt 
und es zeigt fich auf eine höchſt lebendige Weife Gefinnung und äußere Ge: 
ftalt, ideales Denken und finnliches Erfcheinen in fchönfter Einheit; auch find 
alle Berfonen durchaus deutſch und doch wieder die reinften Träger des wahr: 
haft Menfchlichen. Der Vater und Apotheker vertreten die reale Seite, Richter 
und Pfarrer ftellen das ideale Gegenbild dar und dazwifchen jtehen die Mutter 
und Dorothea ald Mufter gemüthsreicher Empfindung und verftändiger Tüch— 
tigkeit. Auch bier ift übrigens Dorothea hervorragender ald Hermann, ja 
fogar etwas zu männlich, wie überhaupt Göthe in der Schilderung und Hervor— 
bebung fräftiger männlicher Perfönlichkeiten nicht ſehr glüdlicdy war. Seine 
fittliche Haltung und zeitgemäße Bedeutung erlangte das Gedicht vorzüglich 
Dadurch, daß Bürger und Bürgertugend als Die Träger der fünftigen Bildung 
und des ftaatlichen Lebens dargeftellt jind. Dem Inhalte entfprechend ift Stil, 
Sprache und Rhythmus einfach und edel gehalten und Dad Ganze zu einem der 
lieblichiten Bilder geworden, welche die deutſche Poeſie geichaffen hat. 

Das Drama die natürliche Tochter (1803), welches der Tendenz nad) 
vorhergehendem Gedichte verwandt ift, jchöpfte den Stoff aud den Memoiren 
der Prinzejjin von Bourbon:Eonti und war auf drei Theile berechnet, wurde 
aber nicht vollendet, obwohl Göthe es ſelbſt zu einem feiner Lieblingsftüde 
machte. Es follte eine Darjtellung der die franzöftfche Revolution bewegenden 
een werden und Alles enthalten, mas er über diefelbe gedacht hatte, geht aber 
zu jehr in volljtändig epijche Breite über, ermangelt des entjchiedenen Fort: 
jchrittd der Handlung, ſcharfer Charakterifirung und dialogifcher Bewegung 
und gibt mehr eine Schilderung als Dramatifche Handlung. Es ift eine poetifche 
Einleitung zur Revolution und deutet Die große Umwälzung an, wo der feite 
Boden wanft und Thürme ſchwanken, und unter dem dunflen Schatten der ein= 
tretenden gewaltigen Kataftrophe wird ein unfchuldiges Kind ald Spielwerk vor: 
nehmer Launen umbergetrieben und der gefeßlofen Willkür aufgeopfert, das 
feinen ächt weiblichen Beruf nicht erfennen will, fich den Dingen nicht fügen 
mag und fo felbjt des Glückes verluftig wird, das ihm im Unglüde entgegen 
gekommen war. Die Sprache ift hier zu großer Vollendung gebracht und die 
Trägerin der jchönften Gedanken und herrlichften Wahrheiten. Die Charaktere 
find aber zu fehr verflüchtigt und es zeigt fich in dieſem Stüde, daß Schiller 
zwar mittelbar, aber durchaus nicht unmittelbar glüdlich auf Göthe's Dichtung 
einwirfte. 

233. Mit Schiller’ 8 Tod, mit dem verhängnigvollen Unglüde, das über 
Deutfchland hereinbrach, mit dem Hinſcheiden der Herzogin Amalie, welche der 
Mittelpunkt des fchönen Lebens in Weimar war, und mit dem Weggange der 
herühmteften Jenaer Profefforen fühlte ſich Göthe immer mehr vereinfamt, 
feine poetifche Produktivität verminderte ſich und er zog jich tiefer in die pro= 
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ſaiſche Ruhe und Beichäftigung zurück. An deffen Stelle trat das mehr betradh- 
tende Verweilen auf den Gegenftänden und dem Leben und er gab fich mehr 
allegorifirenden Abftraftionen Hin. Diejen Wendepunkt bezeichnet der Schluß 
des erften Theild von Kauft, worauf feine Farbenlehre, der Auffat über Win— 
felmann, feine Theilnahme an der Jenaer Riteraturzeitung und die Redaktion 
feiner jämmtlichen Werke ihn bejchäftigte; auch entftanden um dieſe Zeit Die 
meiften feiner Erzählungen und Eleinen Novellen, welche feine Betheiligung an 
der neuen Romantik und die jpätere mehr befchauliche Produftivität bezeichnen. 
Hierher gehören außer dem fchon erwähnten Feſtſpiele Pandora vorzüglich 
die Wahlverwandtichaften, welche anfänglich nur zueiner Fleinen Erzäh— 
lung angelegt waren, dann aber einen größeren Roman abgaben. Er entftand 
großentheild in Karlöbad und Hat am meiften unter feinen Werfen jmißliebige 
Urtheile hervorgerufen, indem man ihm Mangelan fittlichem Ernfte, an Energie 
und Lebendigkeit vorwarf, wie denn auch wirklich dieſer Roman eine pfychifche 
Krankheit der modernen Welt jchildert, welche nicht einmal Davon genefen will, 
jo daß das Buch feine Keftüre für Leute bildet, die nicht auf den Standpunkt 
rein äfthetifcher Auffaffung treten können. Das Buch wollte das Sittliche nicht 
lehren, ſondern dies jollte handelnd auftreten und die Menfchen fpinnen darin 
in unvorfichtigem Selbftvertrauen die Fäden ihres Unglüds felbft, bis fie im 
Netze ded Untergangs gefangen find. Auch bier wird gezeigt, daß Ehe und 
Familie die Grundlagen eines wahren glüdlichen Zuftands der Geſellſchaft find, 
jedoch nur dann, wenn die Liebe oder Die wahlverwandtichaftliche Gegenneigung 
zu Grunde liegt. Wo die Ehe dieſer Gegenneigung entbehrt oder dieſe Wahl: 
verwandtſchaft fich zum Nachtheile der fittlichen Berechtigung der Ehe geltend 
machen will, da erfcheint die rächende Hand des Schickſals. In dieſem Romane 
wibderftreben num zuerft die Hauptperfonen eigenfinnig den Rechten der wahl- 
verwandtjchaftlichen Natürlichkeit und als ſie fich zu fpät und gegen das Gebot 
der jittlichen Freiheit ihnen übergeben, verlieren fie die Feſtigkeit des Lebens, fie 
werben von egoiftifcher. Gigenliebe fortgerifjen und blos in ihrem Untergange 
rächt ſich die Sittlichfeit. Dies Alles ift noch mit der vollen Kraft der Poeſie 
angelegt und durchgeführt, die Charaktere Elar ausgeprägt und das tragifche 
Element auf Eduard und Ottilie zufammengeflofjen, da fle fich mehr der Leiden— 
jchaft ald verftändiger Entſagung hingeben. Lieblich wunderbar ift die Geftalt 
Ottilien's gezeichnet und ein reines Ideal weiblicher Perfönlichkeit; ihr gegen- 
über vertritt Luciane Die Luft am Augenblide und dem Genuffe und zwifchen 
beiden fteht das verftändige Bild der Charlotte. Eduard ift wieder ein männlicher 
Charakter, der Göthe weniger gelang, ald die weiblichen, vol fentimentaler 
Schwäche, dagegen Mittler faft ein Abbild Göthe's. Ueberhaupt ift der Roman 
ein noch unerreichtes Mufter der neueren Novelle und wenn man Etwas tadeln 
will, fo ift dies das Hereinziehen der verſchiedenen ar und anderen 
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Wunderdinge und der darin vorfommende Phantafle-Chebruch, der jedoch zum 
Wendepunkt der Gefchichte wird. 

Nach den Wahlverwandtichaften hörte Göthe mit der Produktion größerer 
poetifcher Werfe auf und begann er eine mehr betrachtende und rückblickende Thä— 
tigkeit. Im Jahre 1809 fing eran, in Wahrheit und Dichtung feine eigene 
Lebenöbefchreibung zu liefern und e3 erichienen davon bid zum Jahre 1813 drei 
Bände, worauf er die italienijche Reife und feine Annalen vornahm, Dann 
wieder zu Dichtung und Wahrheit zurücfehrte, die Campagne in Frankreich 
befchrieb und 1824 den Briefwechjel mit Schiller ordnete. Dazwifchen ſchloß 
er die Farbenlehre ab, gab er die Schriften über Naturmifjenfchaft und Mor: 
phologie und die Zeitfchrift Kunft und Alterthum heraus; fein Alter zeigte jich 
aber auch darin, daß er gegen Mittelmäßiges zu nachfichtig wurde und Dadurd) 
Diefem, was er früher verbannte, wieder zum Eingange verhalf. Seine Fleineren 
Poeſien aus diefer Zeit athmen noch am meiften den alten Ton, Doch nicht mehr 
fo voll und reich, wie die Elegie aus Marienbad, 1823, wobei jedoch 
ſchon an die Stelle poetifcher Phantaſie Allegorie und Reflerion trat. Die 
zahbmen Xenien, welche jeit 1821 erfchienen, jind nur matte Abbilder der 
früheren Xenien, ohne Poeſie und treffende Laune, obmohl fie für die damaligen 
literarifchen Zuftände nicht ohne Intereffe jind. Viel eigenthümlicher ift fein 
Weftöjtlicher Divan, morin zwar auch Manches enthalten ift, was und 
wunderlich erfcheint, aber auch manche ächte Probe wahrer Lyrik glänzt, wie 
z. B. die Lieder: Ah, um Deine feuchten Schwingen, Was bedeutet 
die Bewegung, Iſt es möglich, Stern der Sterne. Göthe ließ ſich 
zu dieſen Gedichten durch die Hammer'ſche Ueberſetzung des Hafis führen, Man— 
ches iſt aber ſo dunkel gehalten und von orientaliſchen Beziehungen und Alle— 
gorien angefüllt, daß die Gedichte ſelbſt mit dem Commentar nicht leicht ver— 
ftändlich wurden. Göthe flüchtete ſich in dieſe phantaſievolle öſtliche Welt um fo 
lieber, als er ſich aus der tief bemegten wirklichen Welt gern in die ideelle 
zurüczog ; auch erichien das Buch 1819 um fo wirffamer, als auch Das deutſche 
Volk damals nach den fchmärmerifchen Träumen der Befreiungskriege fich 
getäufcht fand und, der Entjagung fich hingebend, gern im Gaufelfpiele orien— 
talifcher Phantaftebilder fein eigenes Weh zu vergeffen fuchte. Der meftöftliche 
Divan wurde übrigens Beranlaffung, dag Rückert, Platen und andere Dichter 
die ſchönſten Blüthen ihrer Dichtung aus dem Morgenlande holten. 

Schon jeit 1807 befchäftigte fich Göthe mit einer Fortfegung von Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahren und von 4821 bis 1829 erfchienen dann die Wander: 
jahre oder die Entfagenden, die jedoch keineswegs für das erfte Buch mehr 
nothwendig waren und fich auch nach und nad) in feichtem Bette profaifcher 
Breite verliefen. Das Buch ift aus verfchiedenen novelliftifchen Ginzelnheiten 
zufammengejegt und ala Poeſie höchft mangelhaft, ja vielfach gefucht und 
gemacht; jedoch finden fich auch hier manche treffliche Einzelnheiten, Göthe 
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theilt eine Reihe der jchönften Wahrheiten mit und verfteht e8 auch bier, dem 
Werke eine vollendete Haltung und Klarheit zu geben. Im dieſer Hinſicht ift 
das Werk immerhin eine nicht unwillfommene Grfcheinung, zumal um den weis 
teren Entwidlungsgang des Dichters zu erfennen. 

Seine Fleineren Schriften und Auffäße, welche Kunft, Literatur und Natur 
betreffen, bejigen alle die an Göthe gemohnte Klarheit und ruhige Auf: 
faffung und es ragt darunter die Schrift: Winfelmann und fein Jahr: 
hundert hervor, worin Göthe feine eigene Anficht von der Kunſt darlegte, 
Die Beichreibung des römischen Sarnevald und ded St. Rochus-Feſtes 
in Bingen. Beſonders bemerkenswerth find jeine Schriften über Theile der 
Naturwiſſenſchaft, der er fi) immer mit Liebe widmete und worin er wirflic) 
auch einige nicht unbedeutende Entdeckungen machte, wie er z. B. in der Oſteo— 
Iogie dad Schädelgebilde zuerft ald entjchiedene Fortjegung der Gebilde der 
Rücenwirbelfäule erklärte, das Geſetz der Pflanzenmetamorphofe durchführte 
und eine neue Theorie der Farbenlehre aufftellte. Der letzteren beſonders 
widmete er lange Zeit reiche Studien und viele Verfuche, und er jelbjt that ſich 
viel darauf zu gut. Gr wollte darin die Newton’fche Lehre umſtürzen und Die 
jeinige an deren Stelle fegen, aber das Buch machte nicht Die erwartete Wir: 
fung, der Dichter jchadete zu jehr dem Naturforscher, nur die Philofophie nahm 
ſich Hin und wieder feiner Lehre an, die ftrenge Wiffenfchaft Dagegen fand jeine 
Darftellung mangelhaft und unzuläffig und verfuchte nicht einmal eine rechte 
Wivderlegung ded Buchs. Mag es fich aber auch feiner nachhaltenden Wirkung 
zu erfreuen haben, jo ift doch Die lichtvolle und anfchauliche Darftellung des 
Werks nicht zu verfennen. 

234. Das Hauptwerk Göthe's, wozu er die Idee jchon in feiner eriten 
Jugend empfing, das ihn Durch fein ganzes Reben begleitete, in Deutjchland und 
in Italien ihn befchäftigte und aus den Fragmenten fich endlich zu einem Gan— 
zen ausbildete, if der Kauft, der Mittelpunkt von Göthe's ganzem poetischen 
Wirken und Schaffen. Die älteften Scenen wurden 1773 und 1774 gedichtet, 
im Jahre 1788 wurde der Plan zur weiteren Ausübung gefaßt, in Italien in 
der Villa Borgheſe die Scene in der Herenfüche gefchrieben und das Stüd 
1790 al8 Fragment herausgegeben. In den neunziger Jahren machte Göthe 
mehrere Umänberungen und Ginfchaltungen und 1808 war der erfte Theil 
beendigt. Das urfprüngliche Fragment reichte nur biß zur Scene im Dom und 
hierzu wurde dann nicht nur dad Ende von der Walpurgisnacht an gedichtet, 
jondern auch Die erfte Unterredung und der Vertrag mit Mephiftopheles und 
die Scene der Erjchlagung Balentin’d eingefügt und dem Ganzen in noch ſpä— 
terer Zeit ein Prolog vorgejegt. Den zweiten Theil beabfichtigte Göthe wohl 
ſchon bald nach dem erften, aber ausgeführt wurde er erit 1827 bis 1831. Die 
Epijode von der Helena entitand jedoch ſchon früher und er brachte fie mit Fauſt 
in Verbindung, um dadurd das Elaffifche Altertbum mit der modernen 
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Romantik allegorifch zu verfühnen. Neben der höheren Idee bildet das Ge- 
dicht ein Gejammtgemälde vom Leben und Dichten Göthe's jelbft, an deſſen 
Subjectivität ſich Alles knüpft, das fich in der Welt und an ihr formt und bis 
zur endlichen Ueberwindung der Leidenjchaft verfchiedene Ummandlungen durch= 
macht, ohne doch den Grundton zu verlieren. Im erften Theile ftrebt der Dichter 
empor und fämpft zwifchen Himmel und Hölle, im zweiten aber ſinkt er von 
der Dichterhöhe herab, fieht er das bimmelftürmende Leben welfen und ver: 
ſöhnt er fich wieder mit dem Himmel. Die Grundidee des Werks, das durch die 
langfame Geftaltung einer ftreng Eonfequenten Handlung entbehrt, ift der Kampf 
der Idee gegen die Schranken der Wirklichkeit und des Lebens, der aber eine 
allgemein menschliche Bedeutung hat und in Fauſt dad Schickſal der Menichheit 
ſelbſt repräfentirt, die den Geift mit den Sinnen auögleichen und Das Unendlich- 
Endliche erftreben fol. Im Gefühl feiner idealen Freiheit, mitten in den 
Schranken des endlichen Dafeind will der Menſch feinen Schmerz dadurch über: 
winden, daß er dieſe Schranken zu brechen fucht; Fauſt joll das Problem der 
Verſöhnung ded Wiffend mit dem Leben löfen und Died macht das Stück auch 
zu einem acht deutfchen, zu einem Drama der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, 
wo auch die Wiffenfchaft fich von den Fefleln veralteter Formen loszumachen 
juchte. Der erfte Theil enthält num dieſes titanenbhafte Beitreben, gewaltſam 
diefen Kampf durchzuführen, und fpiegelt das Streben jener Zeit Klar und treu 
ab; der zweite Theil fteht an poetifcher Genialität weit hinter dem erjten zurüd 
und dad was früher die thätige Natur thun jollte, Das will bier der Verſtand 
durch Vorſatz und Charakter erreichen. Der Unterfchied zwifchen Jugend und 
Alter ift nirgends treffender ausgedrückt und gegenübergeftellt, alö in den zwei . 
Theilen dieſes Gedichts. 

Die Grundlage zum Fauft ift Die Volksſage vom Dr. Fauft, welche in dieſer 
urfprünglid) hijtorifchen Berfon andere Sagen verfammelte und jchon frühe 
verjchiedene Auffaflungen erlebte, wie fich denn das alte Puppenſpiel von dem 
Volksbuche ſchon Durch das humoriſtiſche Element unterfcheidet. Die Grund: 
lage der Sage beftebt in der Vermeſſenheit des Individuums, im Uebermuthe 
des Strebend nad) Wiſſen und der Eitelkeit jich gegen Die Gebote der Sittlich: 
feit und Wirklichkeit zu erheben und der Welt Hohn zu fprechen. Da dies auch 
ein Hinwegfegen über den Glauben und die religiöfe Tradition bedingt, jo 
führt der Abfall von Gott zu einer Hingebung an das Princip des Böfen und 
entftebt der Vertrag mit dem Teufel, der mit Hülfe der Magie zu Stande 
fommt. Diefe Sage jpiegelt den Geift der Zeit ab, in welcher jie entitand; 
denn im 16. Jahrhunderte begann die Epoche, wo der Geiſt jich von den jtarren 
Formen der Vergangenheit loszumachen fuchte, in der Religion den Glaubens 
zwang, in der Biffenfchaft die Keerheit der Scholaftif und im Staate den Drud 
der Feudalberrfchaft abfchütteln wollte und die Reformation das Urrecht der 
Freiheit des vernünftigen Subject3 verfündete, Die Zeit der zweiten Hälfte ded 
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vorigen Jahrhunderts war der genannten in vielfacher Hinficht ähnlich und 
darum findet man auch, daß fait alle Dichter der Sturm- und Drangperiode 
fich an der Fauftfage verfuchten, objchon feinem es gelang, fie fo bedeutſam, als 
Göthe, darzuftellen, weil nur Göthe auf der Höhe feiner Zeit ftand. Göthe 
bat den Eirchlicheorthodoren Standpunkt verlaffen und dafür den pfüchologifch- 
etbifchen feftgehalten, wodurd auch der Vertrag mit dem Teufel nicht mehr 
als Grundverbrechen erfcheint, ſondern nur die Spige der Selbftüberhebung 
des durch genialen Drang fortgeriffenen und an allem Guten und Edlen ver: 
verzweifelnden Subjects ift. Der Pakt mit dem Böfen befiegelt nur die innere 
Bollendung des Verbrechens, er ift nicht Das Verbrechen ſelbſt; er ift mehr eine 
in der Selbftvermefjenheit verwegene Wette, bei der Fauft feine eigene Perſon 
einfeßt. Bei Göthe ift auch der Teufel nicht mehr die barocke Geftalt des Mit: 
telalters, fondern mehr ein feiner VBerführer, den fein mythiſches Wefen um 
fo intereffanter macht; auch fpielt Da ganze Drama auf rein menfchlichem 
Boden und erfcheint wieder der Grundfag durchgeführt, daß des Menſchen 
Natur fein Schidfal fei. 

Der volle Glanz des Stüdes tritt und im erften Theile entgegen, der 
fidy nicht binden läßt durch die Schranken der dramatifchen Kunft, fondern 
vom Himmel niederfteigt zur Hölle, von der Wiffenfchaft ung begleitet zur Stätte 
magifcher Gaufeleien und aus dem Reiche der reinften Ideen binunterführt zu 
finnlicher Luſt und Genuß, denn es fol ja der Kampf dargejtellt werden zwifchen 
dem geiftigen Drang nach dem Unendlichen und den Schranfen, womit und 
überall die Wirklichkeit umftriet, und Fauſt läßt feinen perfönlichen Drang 
walten und ftürmt von einer Rage und einem Kontrafte zum andern. Die Macht 
des Böfen, die im gemeinverftändigen Realismus beruht, tritt gegen das Gute 
auf, das in der Idee zu Haufe ift, und um diefen Kampf zu veranfchaulichen, 
treten Wahrheit und Lüge, Erbabenheit und jpottende Ironie, Enthuflagmus 
und nüchterne Proſa neben einander auf, ed werden Sage und Mythe dazu 
verwendet und dies Alles deutet wieder auf den bunten Mechfel der Welt, der 
Teufel oder Mepbiftopheles ift das Böfe in Beziehung auf den Menfchen, er ift 
Die im Menfchen jelbit entftehende Verneinung ded Guten und ift daher nur 
Die andere Seite und der fichtbare Doppelgänger von Fauft’3 innerlicher Ge: 
müthöftrebung. Gr zeigt überall die kalte, abjtrafte Verftändigfeit und dap er 
fich in feiner einfeitig realiftifchen Weife blos mit dem müften Naturelemente 
in Verkehr fest, ift Eonfequenz feiner Richtung. Dagegen verläugnet Fauft 
nirgends feine ideale Erhebung, ja ſelbſt da nicht, wo mitten im Taumel feiner 
idealiftifchen Anfchauungen fein Genoffe mit bitterer Ironie ihm die gemeine 
finnliche Grfahrung entgegenbält und ihm den Zauber zerftört. Schon im 
Prolog werden Fauft und Mephiftopheles richtig angekündigt, Der Eine 
als von durchaus idealer Grundrichtung, der Andere ald der Geift, der immer 
verneint und nicht? mit feinem Spotte verfchont. Fauſt bahnt fich gleich im 
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Anfange den Weg feines Schickſals, indem er am Wiffen verzweifelt und den 
höchſten Genuß nicht mehr im Fortfchritte des Denkens, fondern in unmittel 
barem Anfchauen jucht und dabei den Kreid ded Menfchen überjchreitet. Die 
Perachtung von Vernunft und Wiffenfchaft führt ihn dem Böſen zu, er jtürzt 
von Genuß zu Genuß, immer verichmachtend vor Begierde, will Alles jelbit 
genießen und überhebt fich fo ſehr, bis er jich für gottähnlich Halt. Von Anfang 
an bis zum Ende bleibt Fauft mit dem Böen im Kampf, denn er will die Noth: 
wendigfeit der Schranken unjerer Endlichkeit nicht anerfennen; dies führt ihn 
in’8 Verderben, aber dennoch nicht zur ewigen Verdammniß, welche der Schluß 
des erſten Theils nicht annehmen läßt, denn es bleibt auch beim Verfchwinden 
Fauft’3 mit Mephiſtopheles noch die Möglichkeit und fogar Wahrfcheinlichkeit, 
daß Fauft’3 höhere Kraft noch den Teufel überwindet. Neben ihm ift Gretchen's 
Charakter mit unübertrefflicher Kunft und Wahrheit gezeichnet, das Symbol 
der höheren, fich ganz hingebenden Liebe in ihrer vollen Reinheit, die daher 
auch gerettet wird. Auch Wagner, der in der Sage ald Johann oder Chriſtoph 
vorkommt und bier fo genannt ift, um an dem Straßburger Wagner (217) 
Vergeltung zu üben, ift treffend Dargeftellt und vertritt fo ganz die philifter: 
bafte, rein verftandesmäßige Anficht von der Wiſſenſchaft, der daher von 
Mepbiftopheles verhöhnt wird. In letzterem felbft begegnet man vielen Zügen, 
die Göthe feinem Freunde Merd entlehnte, der auch Göthe's anfängliche Ueber: 
bebung und ftürmifche Haft mäßigte, indem er ihm den Spiegel der Wirklid): 
feit und die Schranken des Lebens entgegenbielt. 

Das eigentliche Gedicht und die poetifche Wirfung vdeffelben liegt vorzugs— 
weife im erften Theile, der auch ald Fragment wie ein vollftändiges Bauwerk 
erfcheint und dem man zwar das Unvollendetjein anfieht, das aber gerade feine 
Hauptwirfung darin hat, daß es das Ziel nur ahnen läßt. Freilich war eine 
Vortjegung und Vollendung nicht nur möglich, jondern lag auch ſchon in der 
Grundidee Des Stüds, aber dann mußte der zweite Theil ein ganz anderer wer: 
den, als wie er vorliegt, der mehr im äußeren Zufammenbange mit dem erften 
ftebt. Im zweiten Theile verläßt Fauſt feine eigentliche Sphäre ganz und ift 
in eine oberflächliche Aeußerlichkeit verfeßt, Die man nicht erwartete. Statt 
Fauſt's Wirkſamkeit in angemeffener Energie zur Anſchauung zu bringen, wird 
Fauſt von einem genialen Kämpfer der Idee und einem Himmelſtürmer zu 
einem gewöhnlichen Philifter, Der feine Thätigfeit in alltäglichen Unterneh— 
mungen vergeudet. Auch der Teufel wird im zmeiten Theile alt und befist 
nicht mehr feine verneinende Genialität und teuflifche Ironie, ift nicht einmal 
mehr fchalkhaft, Tann nur noch mit Mühe feine alte Rolle fortführen, ſchwatzt 
wie eine alte Frau-Baſe und läßt fich zulegt in feiner Lüfternheit und verliebten 
Stimmung um Fauſt's Seele bringen. Befonderd das Ende entjpricht nicht, 
mehr dem urjprünglichen Standpunfte, indem Göthe darin durchführen will, 
daß der Menſch nicht blos durch eigene Kraft felig werde, jondern durch Die 
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binzufonmende göttliche Gnade. Einen großen Abftand gegen den erften Theil 
bildet im zweiten die übertriebene Allegorienfucht und Geheimnißfpieleret, 
indem Göthe die Begriffe perjonificirt, Ameifen, Greifen und andere Thiere 
ald Symbole gebraucht werden, hinter denen Doch nur unbedeutende Gedanken 
verfteckt jind, unter antifen Namen moderne Berhältniffe vorgeführt, im Eupho— 
rion Lord Byron repräfentirt und in der Vermählung Fauſt's mit Helena die 
Berföhnung des klaſſiſchen Alterthums mit der Romantik dargeftellt wird; ja 
ſogar feine eigenen Beziehungen zu Menfchen und zur Wiffenfchaft bat Göthe 
unter verfchiedenen Masken aufgeführt und ed gehört die Kenntniß der unbe: 
deutenditen Anekdoten dazu, um dieſe Geheimnißfrämerei zu enträthfeln, fo daß 
darüber jeder Haud) von Poeſie verloren gebt. Selbft Die Sprache hat nicht 
mehr die poetische Belebung, fonvdern fließt matter und weniger lebendig vor— 
über und leidet unter der Abgeftorbenheit des Inhalts. Doch find bei Allem 
dieſem einzelne Schönheiten nicht zu verfennen, bei denen die alte Dichterfraft 
Göthe's fich wieder erhob, und namentlich entfalten einige Iyrifche Theile den 
vollen Zauber feiner früheren Poeſie; auch ift das hohe Streben des Dichters 
nicht zu verfennen, womit er juchte, dieſes großartige Werk zum Abſchluß zu 
bringen und unferer Xiteratur damit Ehre zu machen. 

Die deutjche Poeſie hat Feine Dichtung aufzumweifen, die an Großartigfeit 
diefem pſychologiſchen Drama an die Seite treten könnte. Es find hier Charaf: 
tere und Scenen in den ſchönſten Kontraft geftellt, Alles ziebt leicht und mühe: 
{08 an und vorüber und wenn aud) feine Eonjequente Handlung jich vor uns 
entfalten Eonnte, jo ift doch nichts vorhanden, was nicht der Grundidee zur 
Folie diente. Bejonders die Darftellung durd; Wort und Rhythmus ift gelun: 
gen, auch bier herricht Die buntefte und innigfte Abwechslung und was die Welt 
Großes und Erhabenes enthält, was in den innerjten Tiefen der Menfchenbruft 
lebt und webt, ift bier verfanmelt, um ein Gemälde zu fchaffen, das nicht blos 
Göthe's und Fauſt's, jondern das das Schicjal der ganzen Menjchheit mit 
wunderbaren Farben und einer meifterbaften Hand jchildert, wie Deutjchland 
außer diefer Feine mehr erhalten hat, Fauſt bildet den Gipfel von Göthe's 
Poeſie, wie er das Ende feiner Thätigkeit war, und mit vollem Nechte Eonnte 
er jagen, daß er nad) Beendigung des Fauſt fein ferneres Leben nur als reines 
Geſchenk anfehen Eönne und es ganz einerlei jei, ob und was er noch etwa 
weiter thue, denn der Fauft ift das Werf, das Göthe's Ruhm auch nach Aeonen 
nicht untergehen laffen wird. — 

Ueber Göthe's Fauft ift eine Menge Schriften erfdienen, mworunter vie neuefle von 
Dünger (1850) if. Eine Ueberſicht viejer Literatur lieferte Viſcher in den Halliſchen 
Zahrbühern für Wiffenfhaft und Kunſt 1839, Nro, 9, und Kritifche Gänge, 11. Theil, ©. 49, 

235. Neben Göthe tritt ald Genoffe feines Ruhms, ald Freund, ald Wetteiferer 
auf demfelben Gebiete und ald gleich großer Meifter Friedrih von Schiller, 
der, wenn Göthe der Dichter der reifen Männlichkeit und der Wirklichkeit ift, der 
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Begeifterung der Jugend und Frauen genießt und im Neiche der Ideen ſchwelgt. 
Beide Dichter find fich jo vielfach verwandt durch Die Hoheit ihres Geifted und 
ihres Strebens, beide find ſich fo vielfach ähnlich, und dennoch ift jeder wieder 
ein anderer und zieht eine große und gewaltige Scheidvewand zwijchen ihren 
Dichtungen hin. — Nicht Leicht ift über den Ruhm eines Dichter8 mehr geſtrit— 
ten worden, ald über den Schilfer’3; man bat ihn als den höchften Meifter und 
größten Genius der deutjchen Dichtung erklärt und hat ihn herabgezogen in 
den Staub, feinen Lorbeer entblättert und jeine Poefte eine hohle genannt; 
und wenn auch nach und nach die öffentliche Stimmung mehr abgeklärt wurde 
und eine rubigere Kritik feinen Ruhm würdig prüfte, fo wirkten doch noch bis 
in die Gegenwart politijche Sympathieen für und gegen ihn und laffen aud) 
heute noch die Lotosblume feines Ruhms hin- und herſchaukeln auf der wellen- 
bewegten Oberfläche unferer Riteratur. Und doch bat Göthe das wahrſte Wort 
über ſich und Schiller ausgefprochen, wenn er da meinte, man folle doc) lieber 
nicht ftreiten, wer von ihnen größer fei, fondern fich freuen, daß zwei folche 
Kerle vorhanden feien; und doch ift Schiller derjenige, der fo ganz das Symbol 
des deutfchen Wefens, das Symbol der Beitimmung und des Schieffald unferer 
Nation ift, und in dem das deutjche Wolf das Ideal feiner Gefinnungen und 
Ueberzeugungen erblidt. — Wie Göthe, fo ging auch Schiller auf das rein 
Menfchliche aus, aber er juchte ed nicht in der Natur, jondern im Glemente der 
jubjeftiven Freiheit und wollte die phyſiſche Nothwendigfeit zur moralifchen 
erheben und das Werk der Nothwendigkeit in das der freien Wahl verwan— 
deln. Er blidte von der Höhe feiner idealen Subjeftivität auf die Natur und 
Wirklichkeit herab und eilte der Natur felbitthätig entgegen, fo daß er ihr Bild 
mehr aud eigener Kraft fchuf, ald daß er ed aus der Natur felbft fchöpfte. Wie 
bei ihm der Gedanke das Erfte war, fo veranfchaulichte er auch den Begriff blos 
im Bilde und ward das Perfönlih-Symbolifche zum Grundtone aller feiner 
Dichtungen. Dad Menfchliche jchaute Schiller in der Form der Menfchheit und 
wie er das Individuum zur Gattung fteigerte, jo Drang er in der Dichtung vor= 
züglich auf Jdealifirung, indem er das Individuum zur reinften und vortreff: 
lichiten Menfchheit läuterte. Da der Gedanke hierbei immer an die Spige trat, 
fo beberrfchte ihn zu jehr Die Philoſophie, waltete die Reflerion vor und fchuf 
er die Gedichte mehr durch Nachdenken, ald daß fie freimillig und unbemußt 
aus feinem Innern bervorfamen, wie er überhaupt alle jeine Dichtungen nur 
mühevoll bervorbrachte. Darum liebte er auch das Theoretifiren und drängte 
fich die Kritif überall vor. Dies entfprang großentheild aus feinem Xeben, wo 
er mit allen Schranken von Anfang an zu kämpfen hatte, dann die Verhält- 
niffe und Kränflichkeit ihn drückten und er blos durch eigene Energie und durch 
die freie Selbftthätigkeit feines Geiſtes jich Darüber hinaus fchwang. 

Die Poeſte war ihm das Streben, der Menſchheit ihren möglichft vollitän- 
digen Ausdruck zu geben, er hielt das Ideal-Schöne blos durch Freiheit und 
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GSelbftfländigfeit des Geiftes für möglich und brauchte Natur und Gefchichte 
mehr ald Werkzeuge des freien Willens, der ihm überall als das Wefentliche 
erichien. Hierdurch entftand der in den meiften feiner Gedichte fich offenbarende 
Charakter des Gedrüdten und mühefam Grrungenen, mährend bei Göthe Alles 
fo leicht, unbefangen und frifch binfliegt, voll Heiterkeit und Naivetät, welchen 
Unterfchied Niemand tiefer fühlte, als Schiller felbit, deffen Dichtungen überall 
dad Gepräge des rhetorifchen Pathos an fich tragen. — Seine ideale Frei: 
heitsliebe ließ ihn fich rafch an die Kantifche Philofophie anfchließen, die auch 
das Prinzip der fittlichen Freiheit des Subjekts an die Spige ſtellt. Schiller 
wurde jo der Verfündiger der Menſchenwürde und etbifchen Weltanfchauung 
und Kunjt wie Poefie tragen in jich den erhabenen Zweck, die Menjchheit zur 
jittlichen Freiheit heranzubilven; die Schönheit ſelbſt ift ihm der einzig mögliche 
Ausdruck der Freiheit in der Grfcheinung. Zur Aufgabe der Kunft machte er 
die perfönlich freie Gefinnung, worin Bernunftgefeg und finnliche Nothwen— 
digkeit verföhnt erfcheinen. Diefe Fvealität der Gefinnung und ftreng etbifche 
Richtung, die fich Hoch hebt über das Gemeine, machten Schiller zum Lieblinge 
des In= und Auslandes, wo nur immer Freunde des Guten und Schönen 
gefunden werden; fie fehufen aber auch Schiller zu einem Eosmopolitifchen 
Dichter, der das Nationale an und für fich blos für eine zu Durchbrechende 
Schranke hielt, und hiermit ſteht Schiller ganz auf der Höhe der Zeitrichtung, 
die einen ähnlichen fosmopolitifchen Charakter hatte. Mitten in den politifchen 
Wirrniſſen, unter welchen er auftrat, zeigte er der Welt nicht, wie und was ſie 
ift, jondern was fie fein follte, und feine Dichtung führte ihr in großartigen 
Bildern die Menſchenwürde, den begeifterten Kampf für alles Große und Er: 
habene und daß zerftörende Treiben niedriger Leidenschaft und ſchwacher Selbit: 
jucht vor Augen. Sogar in der Gefchichte fuchte er weniger die thatfüchliche 
Wahrheit, jondern das Mittel zu ivenler Erbauung und zur Begeifterung für 
Freiheit und alles Edle; aber nicht vom Parteiftandpunfte ging er aus, jondern 
er wollte das Menfchliche in der Menfchheit und bei ihm redete Die Menjchbeit 
die Sprache des Menfchen. Schiller wurde Dadurch ein Tendenzdichter und Die 
Folge davon war, daß er faft zu viel in pathetifche Reflexion ſich verlor. 

Diefe Grundrichtung Schiller's bedingte, daß er weniger ein Iyrifcher und 
epifcher, als ein dramatifcher Dichter wurde und auch im Drama fich vorzüglid) 
der Tragödie zumandte. Es fehlte ihm zur Lyrik zu fehr die natürliche Unbe- 
fangenheit und die einfache Sprache des Gefühls, wogegen fich zu viele Be— 
trachtung einmengte und feine leidenfchaftliche Erregung in Deflamation aus— 
artete, und für die Epif ermangelte er der Kunft, die Handlung in ihrer 
objektiven Breite und umftändlichen Bielfeitigfeit ruhig zu entwideln, denn er 
gerieth entweder in die pramatifche Bewegung, oder in rhetorifche Breite, wie 
dies feine Balladen vielfach bewähren. Für die Tragödie war dagegen Schiller 
wie von Natur gefchaffen, weil auch bei ihm der freie Wille gegen die Noth— 
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wendigkeit rang, fein fubjektiver moralifcher Freiheitötrieb Die Natur befampfte 
und er die Beftimmung der Tragödie tarin fand, durch Beranjchaulichung 
dieſes Kampfs ein erhabenes Mitleid zu erweden. Dabei follte die Tragödie 
immer auf die Zeit eimwirfen und die Menichbeit erheben, indem ſie durch ſolche 
ftarfe Charaktere und Kraftäußerung aus ihrer Schlaffheit und Mutblofigkeit 
wieder emporgerichtet und durch erbabene Ruͤhrung ſelbſt wieder zur Thatkraft 
begeiftert werde. Bei aller Anlage zur Tragödie ermangelte doc Schiller zu 
ſehr der Kunft, Die Natur und Wirklichkeit objektiv treu Darzuftellen, feine Sub- 
jeftivität waltete überall vor und dies hinderte ihn auch, die Charaktere pſycho— 
Iogijch auszubilden und Alles feiner zu motiviren, was bejonders feine Frauen- 
charaftere beeinträchtigte. Schiller verftand es mehr die dramatifche Idee 
fräftig darzuftellen und Dadurch einen höheren Effekt zu machen, wogegen 
Göthe's Geftalten plaftifh anjchaulicher daſtehen und fich auch individuell 
reiner und jchärfer abgrängen. 

Wie Schiller ſelbſt meinte, Die Schönheit jei nur für ein glüdliches Ge— 
jchlecht, während man ein unglücdliches erhaben rühren müffe, fo war er über: 
baupt mehr ein Dichter des Erbabenen, aus Unbefriedigtfein mit der Gegemvart 
trieb ed ihn immer der Zufunft zu, aus dem Dieffeits in das Jenfeits binüber und 
er fonnte ed zu feiner geiftigen Harmonie bringen, weil es ihm nie gelang, Die 
Wirklichkeit mit dem Neiche der abftraften Ideen zu verföhnen; denn Die Welt, 
die er in feinem Innern trug, war eine ganz andere, ald die wirkliche. Bei 
jolcher Richtung vertrat er vorzüglich das Geſetz der fittlichen Freiheit, denn 
nur der moralifch gebildete Menjch galt ihm für ganz frei und der Menſch foll 
bei ihm nur nad) der Idee der Menichlichkeit ſtreben und jie zu erreichen juchen. 
Selten hat ein Dichter ſolchen Adel der Gefinnung mit dem Streben nad) Der 
Schönheit der Seele jo jehr in fich vereinigt ald Schiller, der fich hoch über 
alles Gemeine bob, aber Dadurch auch ſelbſt als ein tragifcher Charakter erfchien, 
da ein jolcher Charakter auf Diefer Erde mit ihrer Befchränftheit und ihren 
Mängeln feine wahre Befriedigung zu finden vermag. 

Auch bei Schiller Hat man ſich verleiten laffen, vom Standpunfte der Re— 
figion ihn beurtheilen zu wollen, und wie die Einen ihn verdammten, weil er 
ibr Chriſtenthum nicht theilte, baben Die Anderen aus feinen Schriften alle 
Stellen ängjtlich zufammen gejucht, um ihn für Das Chriſtenthum zu retten. 
Aber wie die Würdigung eined Dichter vom Standpunfte der Religion unzu— 
läfjig ift, To liegt Das Gebiet Des Dichters auch auf einer ganz anderen Seite, 
denn der Dichter ift jelbjt mit dem Göttlichen verwandt und ſucht dad Göttlid)e 
und allgemein Menjchliche, wo und wie er e8 findet. Wie Die Kotosblume im 
See hin- und herichaufelt und dennoc in ihrem tiefen Grunde feftwurzelt, fo 
ericheint auch Schiller wie Göthe in der Dichtung nicht ald Ehrift, fondern ſie 
ichmweifen bald hinüber zum heidniſchen Alterthum, bald in den Orient und 
bald erheben ſie fich in Die ahnungsvolle Zukunft, wo vor der Religion alle 
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Religionen vergeben; aber wie fein Menfch fich losreißen kann von feiner Zeit, 
wie Jeder feftmurzelt in feiner Nation und der allgemeinen Kultur der Mitwelt, 
fo wurzeln auch beide wieder im Ehriftenthume, jo ift auch dieſes der Grund, 
auf den ihre innerfte Lebendanfchauung bald mehr bald weniger wieder zurüd- 
führt. Die Grundlage des Chriſtenthums, die fittliche Liebe, zieht auch Durch 
Schillers ganze Dichtung, aber er erhob fte zu einem höheren Standpunfte, 
als welchen unjere Dogmatifer annehmen, und feine ganze Beltanfchauung war 
eine philoſophiſch-aſthetiſche. Schiller hat fich jedoch weiter vom Chriſtenthume 
entfernt ald Göthe und in den Gedichten „der Künftler“ und „die Götter Griechen: 
lands“ fich am fchroffiten dem Ehriftentbume gegenüber geftellt, wie er auch die 
Bibel nur da für wahr erklärte, wo jte naiv ift, und er zu ihr, wie zu allen 
biftorifchen Büchern, den Unglauben mitbrachte, der erft prüft, bevor er aner— 
fennt. Schiller meinte, die gejunde und ſchöne Natur brauche, um fich zu 
ftügen und zu halten, feiner Moral, Eeiner Gottheit und feiner Unfterblichkeit, 
der Dichter jolle die Idee des Göttlichen audfprechen, unter welcher Form er 
wolle, Die Natur jei ein unendlich getheilter Gott und die Liebe der einzig 
wahre Ausdruck der All-Einheit und der Widerfchein des Göttlichen in ber 
Welt; dieſen Geijt des All's zu erfaffen und darzuftellen und an eine förper- 
liche Form zu binden, vermöge aber blos Die Kunft des Idealen. Schiller war 
auch nicht Atheift, jondern fprach aus, daß hoch über der Zeit und im Raume 
ein Gott lebe, den man aber nicht außer fich fuchen Dürfe, fondern welcher der 
eigene Geijt des Subjekt in jeiner Selbitbelebung und Selbftanfchauung fei. 
Mit diefer religiöfen Anficht find bei ihm Poeſie und Philofophie eng verbun- 
den, ja die Philoſophie erfcheint ihm als die innigfte Vereinigung von Poeſie 
und Religion, feine Philoſophie endigt mit dem naturalifirten Idealismus und 
Schiller bat bei weitem mehr für diejelbe geleitet, ald Göthe, denn durch 
Schiller befam die Aeſthetik erft ihre wiſſenſchaftliche Fortbildung, wobei er 
von Kant ausging, aber deſſen Anſichten erweiterte. Das finnlich Natürliche 
follte mit der Vernunft durch Die Freiheit vermittelt werden und die Einheit 
des Subjekts und Objeftö jich in der Kunft verwirklichen. Aber das Streben, 
jelbit vabin zu gelangen, fonnte nicht fein Ziel erreichen; er vermochte es nicht, 
jih von der Subjektivität [odzuringen und fonnte blos in Gedanken fich 
binüberfchwingen zur Natur und Wirklichkeit, anftatt fie perfünlich zu betreten 
und jich jelbit in die Natur bineinzuleben, 

Für die Gefchichte hatte Schiller feine viel größere Begabung als Göthe, 
obwohl er fich ihr anhaltend hingab, denn feine Subjektivität drängte fich 
überall vor und erlaubte ihm nicht, die Dinge und Verbältniffe anzufchauen 
und aufzufaflen nach ihrem ureigenen Wefen, fondern wie er e8 feinen Zweden 
und Wünſchen entjprechend fand. Er ließ den Geift der Gefchichte nicht unbe: 
wußt und unmittelbar auf jich einwirken, fondern trug fein Ideal in dieſelbe 
binein und juchte Die Gefchichte blos zum Spiegel derſelben zu machen, denn er 
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wollte in der Gefchichte nicht eine getreue Darftellung des Gejchehenen geben, 
fondern mit ihr einen moralifchen Effekt bewirken und durch jeine Darftellung 
die Gegenwart zur Tugend und Seelengröße begeiftern, was freilich im wahren 
Sinne ded Wortd nur dann gefchehen kann, wenn die objektive Wahrheit der 
Gefchichte Died thut. Bei allen feinen hiftorifchen Studien war es Schiller 
bauptfächlich nur um die Stoffe für feine Poeſie zu thun, darum fehlt e8 bei 
feinen hiſtoriſchen Werken auch an hinreichender Vertrautheit mit den Quellen 
und ruhiger Sichtung und Prüfung der Thatfache. Er verftand es nicht binab- 
zufteigen in die Tiefe, wo die treibenden und bildenden Mächte die Welthand⸗ 
lung bewirfen; aber jo wenig feine biftorifchen Schriften auch befriedigen und 
eine fo fehlechte Quelle fie für den Forfcher und Hiftorifer find, um fo eifriger 
wurden und werben fie gelefen, weil er damit fittliche Erhebung bezwedte und 
die Menfchen fich immer mehr erfreuen, Großes und Erhabened erzählt zu 
lefen, als was die nadte Wahrheit ihres trügerifchen Glanzes beraubt und in 
die richtige aber ſchwache Beleuchtung geftellt hat. Selbft die Sprache ift nicht 
ganz geeignet für die Gefchichte, welche wohl große Lebendigkeit verlangt, aber 
eine Lebendigkeit der gefchichtlichen Handlung und nicht das Pathos der Tragö⸗ 
die, deſſen Schiller's hiſtoriſche Werke überall zu voll ſind. Schiller bewegte 
ſich allzu gerne auf dem Gebiete der Charakterſchilderungen, welche den Glanz: 
punkt feiner Gefchichtfchreibung bilden; aber auch Hier herricht zu ſehr Das 
Streben nach poetifchem Effekt und die Charaktere treten nicht in ihrer Größe 
von felbft und ohne fremdes Zuthun hervor, fondern z. B. die ganze Gejchichte 
des Dreißigjährigen Kriegs erfcheint nur dazu angelegt und gefchrieben zu fein, 
um Guftav Adolf und Wallenftein zu verherrlichen. 

Am Harften geht aus feinen fammtlichen Produktionen Schilfer’3 politiiche 
Ueberzeugung bervor, die er nie in feinem Leben verleugnete. Von früher 
Jugend an gegen despotifchen Drud ringend, erhob er ſich unausgeſetzt für die 
Menfchenrechte, Die Freiheit und politifche Unabhängigfeit und man könnte 
ihn fogar einen politifchen Dichter nennen, da dieſer Freiheitsdrang nicht nur 
alle feine Dichtungen belebt, fondern die meiften feiner Produkte geradezu 
darauf angelegt find, die Vegeifterung für Freiheit zu nähren und das Streben 
darnach zu fördern. Aber Schiller war Fein politifcher Tendenzdichter, auch 
nicht der Dichter eines fpezififch deutfchen Patriotismus, fondern er wollte die 
politifche Freiheit, damit die gefammte Menfchheit voranfchreite und der Staat 
fehien ihm nur vorhanden, um die allgemeine Menfchenbildung und dad Recht 
der Vernunft zu fichern und zu fördern; auch glaubte er, daß nur das Schöne 
im Staate die Gerrfchaft führen folle, weil man nur durch die Schönheit zur 
fittlichen Freiheit gelangen könne. Das Ideal eines folchen Staats juchte 
Schiller in Don Karlos aufzuftellen. Von dieſer rein menjchlichen Seite 
betrachtete Schiller auch die franzöftiche Revolution; wenn man aber glaubt, 
daß jich Deshalb in dem Briefwechel zwifchen Schiller und Göthe faft gar feine 
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Befprechung derſelben findet, jo möchte wohl eher anzunehmen fein, Daß der 
Weimar'ſche Staatöminifter Göthe dieſe Stellen unterdrückt hat. — Uebrigend 
betrachtete Schiller Alled gern von dem allgemein menjchlichen Standpunkte 
und darum wollte er auch dem Geifte nach feinem Volke und feiner Zeit beſon⸗ 
derd angehören. Bar übrigens Schiller auch nicht ein Dichter, der den Ton des 
deutfchen Patriotismus anfchlug, erhob er ſich auch von einem deutſchen zu 
einem Fosmopolitifchen Dichter, fo hat er doch mächtig eingewirft auf das 
deutjche Volk, e8 mehr denn ein Anderer politifch gehoben und wird er immer 
der Dichter fein, den alle Freunde der Freiheit und des Menſchenwohls ewig 
ihre Liebe und Zuneigung nicht verfagen werben. 


Friedrich Schiller ift am 11. November 1759 zu Marbah im Württembergiſchen 
geboren. Sein Bater, Johann Kafpar Schiller, hatte früher als Ehirurg in einem 
bayerifhen Regiment gevient und fi nachher zu Marbach niedergelaflen, trat in Württem- 
bergiſche Dienfte als Fähnrich und Adjutant, wurde nad einigen Jahren Hauptmann und 
als Werboffizier nach Lord gefenvet, wo fein fehsiähriger Sohn den erften regelmäßigen 
Unterricht beim Pfarrer Mofer empfing. Im Jahre 1768 wurde fein Vater nad Ludwigs⸗ 
burg verfegt und der junge Schiller beſuchte dort die Tateinifhe Schule mit vielem Erfolg, 
obſchon ihm ver Schulzwang nicht gefiel. Hier zeigte er fi gegen feine Lehrer zurückhaltend 
und linkiſch, gegen ſeine Schulkameraden aber wußte er ſich ein gewiſſes Anſehen zu 
bewahren, auch zog ihn hier das Theater ſchon ſehr an und ſoll ſogar auf ſeine Spiele 
bereits eingewirkt haben. Im eilften Jahre änderte ſich fein Charakter plötzlich, er zog 
ſich von den jugendlichen Zeitvertreiben zurück, wurde unmuthig über ſein Gebundenſein 
an die Schule, ſchweifte gern in der Gegend umher, machte Verſe und begann ſogar ſchon 
den Plan zu einem Trauerſpiele zu entwerfen. Noch in ſeinem vierzehnten Jahre war 
ſein religiöſer Sinn vorwiegend und glaubte er ſich zu dem geiſtlichen Stande beſtimmt, 
dem ihn auch feine Eltern zu widmen gedachten; allein plötzlich ſollte eine äußere Veran— 
laffung viefe Lebensbeftimmung ändern. Herzog Karl von Württemberg gründete nämlich 
auf der Solitude eine militärifhe Pflanzfchule, vie bauptfählih für die Söhne von 
Militärperfonen dienen follte, und da Schiller's Bater inzwifhen Garteninfpeftor auf 
diefem Lanpfige und fpäter Major wurde, fo wünſchte der Herzog, daß er feinen Sohn auf 
diefe Schule thue, mobei er jedoch eine andere Befimmung wählen mußte, weil daſelbſt 
feine Zheologen gebilvet wurden. Nachdem ver Bater feines Sohnes Neigung vergebens 
entgegengehalten,, ließ ihm der Herzog die Wahl unter den dortigen Studien und verſprach 
ihm fogar fpäter eine Stelle, fo daß Schiller nicht mehr ausweichen fonnte und fein vier— 
zehnjähriger Sohn im Jahre 1773 als Student ver Rechte in die Akademie eintrat, Der 
Zuftand diefer Anftalt konnte einen Geift mie den von Schiller nur ſchwer vrüden, denn 
nad militärifhem Kommando und im Paravefchritte mußten vie jungen Leute aufflehen, 
zum Frühſtück, im die Hörfäle, zur Mahlzeit und zu Bette geben, alles fand unter dem 
Gefege der Suborbination und' alle Bücher außer ven Schulbüchern waren verboten, Für 
Schiller war dieſer Zuftand höchſt peinlih, aber ver Drang nad Poeſie lieh ihm viefes 
Berbot übertreten und er wußte ſich Klopſtockis Gedichte und Göthe's Götz zu verfchaffen, 
die ihn mächtig anregten. Weil eine Einrihtung der Akademie von jevem Zöglinge 
verlangte, dag er jedes Jahr einmal einen Aufſatz über feinen eigenen Charakter machte, 
fo ergriff Schiller diefe Gelegenheit, varzuthun, daß er für einen Juriſten nicht pafle und 
e8 bewirkte dies wenigſtens fo viel, vap man ihm erlaubte, Medizin zu ſtudiren. Dies 
wear für Shilles fhon geeigneter und er wurde dadurch veranlaßt, mit ver Natur näher 
vertraut zu werben; aber die Neigung zur Ditung wurde dadurch nur vermehrt, zumal 
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ibm um diefe Zeit Wieland's Leberfegung von Shakefpeare in die Hände fiel, die er mit 
‚ größter Begeifterung verihlang. Glüdlicherweife fand er auf ver Akademie noch einige 
ähnlihgefinnte Stupiengenoffen, mit denen er eine Art geiftiger Brüverfhaft ſchloß und 
ausmadte, daß Feder von ihnen Etwas fhreiben ſolle. Schiller felhft wählte ein Trauer- 
fpiel: Der Stuvent von Naffau, gab aber ten Stoff wieder auf und begann das Stüd: 
Eosmus von Mevici, wovon er fpäter einige Scenen in die Räuber aufnahm, Im ſechs— 
zehnten Jahre veröffentlichte er einige Gedichte im Schwäbiſchen Magazin, vie aber ganz 
in Klopſtoch'ſcher Manier verfertigt find und beim Herausgeber viefer Zeitichrift, Balthafar 
Haug, Orfallen fanven, fo daß er fih von Schiller’8 Talent fhon Bedeutendes verſprach. 
So größ der Drud ver Berhältniffe war, fo hielt doch Schiller feine Stuvien aus und 
bef&häftigte ſich daneben mit Geſchichte und Philofophie, auch fhrieb er eine lateiniſche 
Abdanplung über Philofophie ver Phyfiologie, die jevoh nicht gedrudt wurde, Im Jahre 
1780 hatte er fein Stuvium beendigt und die Probefärift: Berfuh über ven Zuſammen- 
bang ver thierifhen Natur des Menfhen mit feiner geiftigen gefchrieben und vabei ſelbſt 
ein Brudftüd aus vem fünften Alte feiner damals fertig geworvenen Räuber als pſycho— 
logifhen Beleg angeführt; in vemfelben Jahre wurde er aud als NRegimentsarzt angeftellt. 
ge größer der Zwang auf der Akademie war, um fo freier fühlte fih jest Schiller und 
gab fi ver Poeſie ganz bin; auch foll ihn fein Etubengenoffe, ver junge Offizier Kapff, 
fogar zu einem ziemlich loderen Lebenswandel verleitet haben; doch rettete ihn davor vie 
Liebe zur Wittwe eines Hauptmanns, die in vemfelben Haufe wohnte und wahrſcheinlich 
aud die in jeinen Gerichten genannte Laura ift. Ueber deren Charakter find die Biographen 
freitig; Einer, der fie gefannt hatte, ſchildert fie als eine gute Frau, die etwas Anziehendes 
und Pikantes beſaß, ohne im minveften bübfh und ſehr geiftvoll zu fein, ungeprudte 
Nachrichten fhildern fie aber als eine häßliche, magere und fittenlofe Frau. So beftig 
jedoch dieſe Liebesgluth gemwefen war und fo leivenfhaftlib er fih in feinem Gedichte 
„Refignation” fpäter über fein Zurüdtreten ausiprad, fo war fie doch nicht tief gegrünvet 
und ging wieder vorüber, Schiller hatte inzwiihen feine Räuber vollendet, aber erft 
nachdem er die Akademie verlaffen, ſuchte er einen Berleger für das Stüd und als er 
keinen fand, gab er es auf eigene Koften heraus, Der Erfolg war höchſt bedeutend, obſchon 
neben ver begeiftertfien Aufnahme aud die heftigften Tadler erfhienen und es als vie 
Ausgeburt eines regellofen, wildſtürmenden Geiftes erklärten, von dem fie fogar faum 
mehr Mäpigung erhofften. Schon im Jahre 1781 befam Schiller vom Buchhändler Shmwan 
in Mannheim und bald darauf vom dortigen Dirrktor des Theaters, Freiherrn von Dalberg, 
Die Aufforterung, pas Stüd für die Bühne umzuarbeiten. Schiller lieh fih ſehr gern 
dazu herbei, änderte, wo man ihn nur irgend eines Beffern überzeugen konnte, und endlich, 
am 13. Januar 1782, wurde Tas Stüd zum erftien Dal auf vem Mannheimer National- 
theater gegeben und zwar durch bie größten Echaufpieler, die Deutſchland feit langer Zeit 
befeffen hatte, fo daß Fremde aus weiter Umgegend zur Aufführung berbeiftrömten und 
der Erfolg auf vem Theater no viel größer war, als ihn das gebrudte Stüd gemadt 
hatte. Schiller ging felbft heimlid nah Mannheim und fah aus einem verfledten Winkel 
des vollgenrängten Haufes ver Aufführung zu, mir dem Bewußtſein, daß das Drama das 
poetifhe Gebiet fei, welches ihm reihe Erfolge bieten könne, Als beim Herzoge, der 
obnebin auf das Stüd fehr fhledht zu fprehen war, vie Graubünntner fih duch ven 
Garteninfpettor Walther zu Ludwigsburg wegen einer Stelle in ven Räubern beflagten, 
fo ließ diefer Schiller fommen und befahl ihm, in Zufunft das Dichten zu laſſen und bei 
der Medizin zu bfeiben; wenn er aber durchaus ſchreiben müfle, fo folle er ihm wenigſtens 
feine Erzeugniffe vor vem Drude zur Duchfiht geben. Zu derfelben Zeit hatte Schiller 
auch mit einigen feiner Freunve im Januar 1782, unter dem Zitel Anthologie und mit 
dem Drudorte Tobolst, eine Schrift herausgegeben und darin viele Eleinere, befonders 
Igrifhe Gerichte mitgetheilt, welde ven Charakter eines noch unreifen, wilden Talents 
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an fih trugen. Schiller frug jedoch nah dem Befehle des Herzogs nicht viel, ſondern 
entwarf ſchon neue Pläne zu Fiesco und Don Carlos und ging fogar im Mai 1783 wierer 
heimlich nah Mannheim, wofür er diesmal mit vierzehntägigem Arreft befraft wurde, 
Diefer deſpotiſche Drud, die Furcht, vieleicht auch das Schidfal Schubart's theilen zu 
müffen, und der Drang nad dem Auslande, wo fein Ruhm blühte, während er in Schwaben 
keinen Beifall fand und ſelbſt ſeine Eltern keine Freude an ſeinem Dichten hatten, machte 
ihm das Leben in Stuttgart verhaßt und es wurde ihm daſelbſt immer unerträglicher und 
elelhafter. Darum beſchloß er aus feinem Vaterlande zu entfliehen. Ein junger 
enthuſiaſtiſcher Mufifer und Freund von Schiller, Anpreas Streicher, welder nad Hamburg 
zeifen ſollte, um fi vort weiter auszubilden, brütete mit ihm über die Zukunft, entwarf 
den Pan zur Flucht und Schilfer arbeitete raſtlos an der Bollendung des Fiesco, um ihn 
zur Aufführung reif zu maden, Schiller theilte diefen Plan feinem Vater nicht mit, hur 
die Schweſter wurde in's Vertrauen gejogen. Es waren nämlih durch ven Beſuch des 
Großfürften Paul von Rußland in Stuttgart viele Feſtlichkeiten veranflaltet und am 
17. September follte, während verfelben, vie Flucht ausgeführt werden. Mit wenigen 
Habfeligkeiten und 23 Gulden zogen fie in ver Naht auf einem Wagen durch das dunkle 
Eplinger Thor und erreichten wohlbehalten Mannheim, Dalberg war gerave in Stuttgart 
und der Regiffeur Meier empfing ihn zwar freundlich, erfhrad aber, als er die Art und 
Weiſe der Flucht vernahm, und drang in Schiller ſogleich an feinen Herzog zu ſchreiben 
und ihn möglichft wieder zu verfühnen, Schiller, ver dies ſchon ſelbſt beabfitigte, ſchrieb 
männlih und ehrerbietig, flellte vem Fürſten vor, wie es ihm unmöglid wäre, von feinen 
Einfommen als Arzt zu leben, daß er deshalb Literarifche Arbeiten machen müfle und bat, 
ihm den Schritt zu verzeihen und ihm zu erlauben, jährlich eine kurze Zeit mit Urlaub 
in's Ausland zu gehen. Den Brief fandte er an den Chef feines Regiments, General 
Auge, mit der Bitte, ihn zu überreichen und für ihn zu ſprechen. Obwohl Schiller nit 
Solvat war und fomit aud als Deferteur nit reclamirt werden konnte, fo bielt er es 
doch für rathſam, fih verborgen zu halten, bis eine Antwort vom General Auge kam, die 
-jedod nur kurz den Befehl enthielt, Schiller ſolle zurüdkehren, va ver Herzog bei Ans 
weſenheit der hohen Verwandten jegt fehr gnävig wäre, Damit konnte fi jedoch Schiller 
nit zufrieden finden und als er auf eine neue Vorftellung dieſelbe kurze Antwort erbielt, 
beſchloß er, feine Heimat aufzugeben und fein Glück in der Weite zu ſuchen. Schiller's 
Fiesco machte die Schauſpieler neugierig, aber als er den Ausgezeichneteren derſelben das 
Stüd vorlas, blieben fie Kalt, erſchien kein Wort des Beifalls und entfernten fih vie 
meiften vor Beendigung des Leſens; ja der Regiffeur konnte nicht glauben, daß das Stüd 
vom Berfaffer ver Räuber fei, und meinte, Schiller habe an feinem erften Stüd alle feine 
Kraft erfhöpft. Dies wirkte nieverfhlagend für ven jungen, ohne Hoffnung in vie Welt 
binausgeftoßenen Dichter; glüdlicher Weife war aber an diefem Miffallen blos der Umſtand 
ſchuld, daß er das Stüd felbft vorlas, denn fein ſchwäbiſcher Dialekt und die hochtrabende 
eintönige Weife feines Deflamirens hatte vie Zuhörer abgefhredt und das Stüd widerlich 
erſcheinen laſſen. Als der Regiſſeur es zu Hauſe ſelbſt durchgeleſen hatte und Streicher 
am andern Morgen ängſtlich auf feinen Ausſpruch harrte, fiel das Urtheil ganz anders aus, 
denn nun erklärte ver Regiffeur das Drama für ein Meiſterſtück und für no bühnen- 
gerechter als die Räuber, Doch einige Abänverungen waren noch nothwendig und Schiller 
ſelbſt hielt es für gerathen, einige Zeit ang von Mannheim fortzugehen und eine Fußreiſe 
über Darmftadt nah Brankfurt zu mahen. Faſt ohne Mittel begab er fih mit Streicher 
auf ven Weg und bat von Frankfurt aus Dalberg um einen Vorſchuß, um feine Schulden 
in Stuttgart zu bezahlen und die Aenderungen mit Muße vornehmen zu können; allein 
feine Hoffnung ward getäufht, weil zuvor das Stüd vollendet fein mußte, Schiller ertrug 
auch diefen Schlag des Schidfals ruhig, obfhon beide Freunde nur noch einige Grofchen 
beſaßen, und glüdliherweife bekam Streicher von feiner Mutter 30 Gulden geſchickt, womit 
Huhn, deutfche Liter.Geſch. 27 
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fie zurüdtehrten und ihren Wohnſitz zu DOggersheim in der Nheinpfalz, eine Stunde von 
Manndeim, auffhlugen, damit Schiller in Ruhe und Sicherheit den Biesco vollenden könnte. 
Statt veffen befhäftigte ihn jedoch mehr ein neuangefangenes Stüd „Kabale und Liebe”, 
deſſen Stoff ihm mehr zufagte, fo daß erft neuer Gelpmangel ihn dem anvern Stüde 
zumenbete, das zu Anfang November fertig wurbe, Aber Dalberg verlangte neue Um- 
änderungen und gab daher auch noch fein Geld her, fo daß Schiller nichts Anveres übrig 
blieb, als entwever für beide neue Theaterftüde einen Berleger zu ſuchen over eine Ein- 
ladung der Grau von Wolzogen nah Bauerbad bei Meiningen anzunehmen, deren Söhne 
er in Stuttgart Iennen gelernt hatte, Mit einem Borfhuffe ves Buchhändlers Schwan 
bezahlte Schiller die Schulv zu DOggersheim und kam im December 1782 in Bauerbad an, 
wo bie Familie zwar abmefend, aber für feine Ankunft Alles vorbereitet war, In ber 
Einſamkeit ves Winters beendete Schiller hier feine beiden Stüde und fandte fie an 
Schwan ab; aber num verfiel er in Trübſinn, der ſich bei dem Gedanken fleigerte, dies 
ftille Aſyl wieder verlaffen zu müſſen, fobalv ihn der Herzog von Württemberg erfahre. 
Er dachte fhon daran, vie Poefie aufzugeben und wieder Arzt zu werden, als vie ankommende 
Familie v. Wolzogen ihn wieder erbeiterte. Die Tochter Charlotte ward bald Gegenftand 
feiner Verehrung, theilte aber nit die Zuneigung, obſchon fie Schiller wohlwollte; dieſer 
fühlte fih jedoch balv freier, als ver Herzog von Württemberg feinen Weggang ignorirte 
und Herr von Dalberg nun offen einen Antrag an Schiller ftellte, als Theatervichter nad 
Mannheim zu kommen, wo er am 27, Zuli 1783 eintraf. Noch hatte er am Biesco 
Aenderungen vorzunehmen, aber das Stüd gefiel in Mannheim weniger als anderwärts, 
wogegen Rabale und Liebe vie glänzendſte Aufnahme erhielt, Schiller's Eriftenz erſchien 
nun gefihert, er wurde Mitglied der veutfh-literarifhen Gefellfhatt in Mannheim und 
ging an vie Ausarbeitung des Don Karlos, während feine pekuniären Berbältniffe beffer 
wurden, fein Wirth ibm vas Geld vorſchoß, um die Stuttgarter Schulven zu bezahlen, 
und er die Rheiniſche Thalia begann, worin er von feinen Gepichten mittheilte und bie 
ihm überall Freunde erwarb, Er bewarb fih nun um vie Hand Charlotten’s von Wolzogen 
und ſuchte, als feine Hoffnungen bier keinen Erfolg fanden, dafür Erfag bei Margarethe 
Schwan, der Tochter des Mannheimer Buchhändlers. Auch noch eine andere Liebe hatte 
ihn inveflen vorübergehend beſchäftigt. Inzwiſchen wurde er herzoglich Weimar'ſcher 
Rath, als er in Darmſtadt dieſem Fürſten vorgeſtellt worden war; er gerieth ſeiner Kritiken 
wegen mit den Schauſpielern in Zwiſtigkeiten und nach längerer Berathung mit ſeinen 
Freunden beſchloß er, nach Leipzig zu geben und ſich der Jurisprudenz zu widmen. Er 
kam bier während der Meſſe an und erregte vieles Aufſehen, arbeitete an ver Thalia fort, 
worin er ein Städ von Don Karlos und fein Lied an die Freude mittheilte, und beſchloß 
zus Medizin zurüchzukehren, aud bewarb er ib um Margaretfe Schwan, erhielt jedoch 
bier eine abfhläglide Antwort, worauf er Tas Verhältniß abbrach. Schiller ging gegen 
Ende des Sommers nad Dresven, wo ihn der Apprllationsrath Hörner bei fih aufnahm 
und ibm ein Sommerhaus in einem Garten an ver Elbe einräumte, Schiller vollendete 
bier ven Don Karlos, machte ven Entwurf zum Drama: Der Menfhenfeind, das er nie 
vollendete, und ven Plan zum Roman: Der Geifterfeher, ſowie vie philofophifhen Briefe, 
Zu gleider Zeit begann er (1788) vie Herausgabe ver Gefhichte der merkwürdigſten 
Rebellionen und Berfhwörungen aus ven mittleren und neueren Zeiten, aber aud eine 
Liebe zu der Tochter eines ehemaligen fähfifhen Offiziere, die keineswegs feiner würdig 
war und aus der Liebe mehr ein Gewerbe machte. Glücklicher Weife riß er ih aud bier 
wieder los und folgte er im Juli 1787 einer Einlapımg der Frau von Kalb, vie er fon 
in Mannheim kennen gelernt hatte, nad Weimar, In Weimar fand Schiller eine freunplide 
Aufnahme, beſonders bei Wieland, der ihm fehr wohl wollte, und in viefen höheren reifen 
nahm er bald einen feineren Weltton an, ver auch anf feine Schriften wohlthätig einwirkte, 
Da feine älteſte Schwefter inzwiſchen den Hofrath Reinwald in Meiningen geheirathet 
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hatte, fo machte er im Dftober einen Ausflug dahin und befuchte die Familie von Woljogen, 
bei der er feinen Jugenpfreund Wilhelm von Wolzogen fand, Mit viefem trat er die 
Nüdreife zu Pferd an und vermweilte er auf dem Gute ver Bram dv. Lengefelv, einer 
Verwandten Wolzogen’s, die zwei Töchter hatte, deren jüngere erft 2 ljährige Namens 
Charlotte kurz vorher, durch vie Macht ver Verhältniffe gezwungen, ber Liebe zu einen: 
jungen Offizier entfagen mußte, Schiller fühlte fih in viefem Kreife fehr befreundet und 
wie Wilhelm v. Wolzogen noch immer eine Zugenvliebe, die fogar getheilt wurde, zu der 
inzwiſchen verheiratheten älteren Tochter der Frau v. Lengefeld hegte, fo fühlte fih Schiller 
zu der jüngeren bingezogen, obſchon vie beiverfeitige Annäherung nur langſam ftattfanv, 
weil Beide noh zu fehr durch vie Entfagung früherer Wünſche litten. Da Charlotte 
v. Sengefeld im Winter nah Weimar fam, fo hatte Schiller Gelegenheit, fie mehrmals zu 
treffen und fie mit Lektüre zu verforgen; auch übernahm fie es, für ihr zu Rudolſtadt eine 
Sommerwohnung zu fuhen, und dies gab Veranlaffung zu einem Briefwechfel, Im Mai 
1788 nahm Schiller feinen Aufenthalt zu Voltftätt bei Rudolſtadt, wo er feine Geſchichte 
des Abfalls der Niederlande, den Geifterfeber, vie Briefe über Don Karlos und ven 
erften Theil des Gedichts: Der Künftler ſchrieb, faft täglich mit ver Familie von Lengefeld 
verkehrte und in deren Haus zum erfien Mal Göthe traf, die fih aber Beide von einander 
abgeftoßen fühlten und fih fern hielten; doch fühlte Schiller fhon damals, daß eine 
Annäherung wohl noch zu hoffen fei. Schiller fuchte fih mit den griedifgen Dichtern zu 
befreunden und aus viefen Studien entfprang fein Gedicht die Götter Griechenlands, fowie 
die größere Bolllommenheit des Gevichts vie Künftler, weldes befonders Charlotten von 
Lengefelo fehr gefiel und fie vem Dichter immer mehr annäherte. Inzwiſchen betrübte ihn 
der Zod von Frau von Wolzogen, die feine zweite Mutter geworden war, und im November 
begab er ſich nah Weimar zurüd, wo er den Geifterfeher vollendete, Heberfegungen aus 
Euripives machte und eine Haupterholung im Briefmehfel mit Charlotte von Lengefeld 
fand, Obwohl ihm Göthe durchaus fern fand und gar kein perfönlider Verkehr zwifchen 
Beiven ftattfand, fo bewirkte viefer dennoch vie Berufung Schiller's als Profeffor nad 
Jena, obfhon noch ohne Gehalt. Schiller befaß dafür die nothwendigen Vorſtudien nicht, 
aber fein Auf ald Dichter und feine glänzende Darflellung zogen eine Menge Zuhörer in 
feine Gollegien, ver Umgang mit ven ausgezeichnetften Profefforen, die fih damals in Jena 
aufammenfanvden, wirkte befonvers belebenv auf ihn und er ſah auch feine Liebe nad und 
nad mit Erfolg gekrönt, indem ihm Charlotte von Yengefelv bei ihrem Aufenthalte zu 
Lauchftätt ihre Hand verfprad, obwohl noch ohne ver Mutter Wiſſen. Die Ferien verlebte 
er in der Nähe von Rudolſtadt und diesmal mit der Ueberzeugung erwiberter Liebe und 
gefiherter Hoffnung. Nachdem er vom Herzoge von Weimar die Zufiherung eines Gehalts 
von 200 Thalern als außerorventliher Profeſſor erhalten hatte, bewarb fih Schiller bei 
Frau von Lengefeld offen um ihre Tochter und obſchon viefe anfangs Stanvesvorurtheile 
hatte, fo unterflügten doch Frau v. Stein und Herr v. Dalberg, der Coadjutor des Ehur- 
fürften von Mainz, feine Bewerbung fo nachdrücklich, daß viefelbe ihre Einwilligung nicht 
mehr verfagen konnte und Schiller, nachdem er kurz vorher vom Herzoge von Meiningen 
den Titel als Hofrath erhalten hatte, am 20, Februar 1790 fih vermählte. Hiermit 
begann eine neue Epode in Schiller’s Leben und Dichten, denn ed kehrten Ruhe und 
Frieden in ſein Herz zurüd und Schiller trug fih mit großen Hoffnungen. Leider erlag 
feine ſchwache Geſundheit bald feiner angeftrengten Arbeit und er wurde frank, fo daß 
fogar feine eigene Subfiftenz dadurch fehr gefährdet wurde. In dieſer traurigen Lage 
machten ihm aber am 27. November 1791 ver Prinz von Holflein-Auguftendurg und ber 
Graf Schimmelmann das edle Anerbieten, ihm auf drei Jahre ein Gefhent von 1000 
Thalern zu maden, damit fih Schiller ver ihm fo nöthigen Ruhe überlaffen und nur mit 
Muse arbeiten könne. Dies hatte den wohlthätigſten Einfluß auf Schiller, der nun zu 
produziren weniger genöthigt war und, um feine geiftige Ausbilpung 37 TIERE, fih ganz 
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dem Studium ver Kant'fhen Philofophie Hingab. Im Juni 1792 beſuchte Schiller mit 
feiner Gemahlin feinen Breund Körner in Dresden, traf dann nad feiner Rückkehr feine 
Mutter und jüngfe Schweſter und machte im Auguft 1793 eine Reife über Heidelberg in 
feine Heimath, Bon Heilbronn aus, wo er feine Eltern und Geſchwiſter fand, ſchrieb er 
an den Herzog von Württemberg, der ihm mittheilen Tief, er könne ungehindert in fein 
Sand zurüdtehren, ging nah Ludwigsburg, wo er den medizinifhen Beiſtand feines 
Zugenpfreundes des Leibarztes von Hoven in Anſpruch nahm und feine Gemahlin ven 
älteften Sohn Karl gebar, In Tübingen wurde er mit dem Buchhändler Cotta bekannt, 
ber ihm einlud, die Titerarifhe Zeitichrift „Doren“ herauszugeben und vie allgemeine 
Zeitung zu redigiren, wozu verfelbe damals ven Plan gefaft hatte; auf Letzteres konnte 
jedoch Schiller nit eingehen. Im Mai 1794 kehrte Schiller nad Jena zurüd, jedoch 
kränklich und abgemagert, ſchloß fi bier innig an Humboldt und deſſen Familie an und 
gab die Horen als monatliche Zeitfchrift heraus, wodurch er auch mit Göthe befannt 
wurde, die nad und nah den innigften Verkehr mit einander pflegten. Die Horen braten 
die fhönften feiner lyriſchen Gedichte, er fam oft nah Weimar, wo er bei Göthe wohnte 
'und mit viefem gab er 1797 in feinem Mufenalmanad die Kenien heraus, vie fo großes 
Auffehen erregten. Schiller wandte fih überhaupt wieder mehr ver Produktion zu, begann 
feinen Wallenftein zu bearbeiten, kaufte fih einen Garten, wo er fih ein Sommerhaus 
mit einem Zimmer baute und darin feine fhönften Gerichte ſchrieb. Im Mai 1797 bezog 
er daſſelbe, aber er ftrengte fih dabei unenvlih an und gebraudte als NReizmittel nicht 
mehr allein ftarten Kaffee und Chokolade, fonvern fogar Rheinweine und Champagner, 
was feiner Gefunpheit fehr fhärlih war. Nah Humboldt's Weggang im Sommer 1797 
warf fih Schiller no mehr auf die Poeſie, es entflanvden feine fhönften Ballaren, und 
Wallenftein rüdte immer mehr der Vollendung entgegen, fo daß fhon im Januar 1799 ver 
zweite Theil und im April der vritte Theil zu Weimar aufgeführt werden Konnte, Auf 
ven Rath feiner Aerzte zog Schiller felbft in viefem Jahre nah Weimar, erhielt vom 
Herzoge eine jährliche Penfion von 800 Thalern und das Berfprechen, diefelbe zu verboppeln, 
wenn Krankheit feine Titerarifhe Thätigkeit beeinträchtigen follte, und Schiller ſchrieb hier 
in rafher Bolge vie Tragödie Maria Stuart (1800), das Lied von der Glode und im 
nähften Zahre die Zungfrau von Orleans und vie Braut von Meifina, vie zum Theil 
in Dresden entſtand, wo er im Herbfte feinen Freund Körner befuchte, Als er auf ver 
Rückkehr in Leipzig ver Aufführung ver Jungfrau von Drieans beimohnte, empfing ihn ver 
größte Beifallsfturm des Publitums und das Stüd wurde au zu Berlin zur Eröffnung 
des neuen Schaufpielhaufes mit nie gefehener Pracht aufgeführt. In Weimar leitete er 
mit Göthe das Theater, das faſt der einzige öffentliche Bergnügungsort war, den er beſuchte; 
er ging viel mit Schaufpielern um und Ind viefelben oft, nad der erflen oder nad einer 
gelungenen fpäteren Aufführung eines feiner Stüde, auf vas Stadthaus zum Abendbrode 
einz auch pflegte er gewöhnlih nad dem Theater in aufgeregter Stimmung nod lange zu 
arbeiten. Um viefelbe Zeit kaufte ih Schiller ein Heines Haus in Weimar, aber an 
demſelben Tage, wo er es bezog, farb feine Mutter; doch fühlte er fih glücklich im Kreife 
feiner Familie, feine Breunde Göthe und Humboldt übten ven Iebhafteften Einfluß auf 
ihn, die herzogliche Familie fuchte ihn im ihren Kreis zu ziehen und im Jahre 1802 
veranlaßte der Herzog, daß ihm ver Kaifer ven Reichsadel verlieh, was fih Schiller um 
feiner Grau und Kinder und ver Hofetifette wegen auch gefallen ließ. Seine letzte Arbeit 
waren Wilhelm Tell, vie Ueberfegung von Racine’s Phaedra, ver Plan zum Trauerfpiele 
Demetrins und einige Heinere Gedichte. Im Frühjahre 1804 beſuchte Schilfer Berlin, 
wo ihn die größten Ehrenbezeugungen erwarteten, im Juli Fam er nad Sena, mo feine 
Frau die jüngfte Toter gebar und eine Unterleibsentzündung feine eigene Gefunpheit 
erfhütterte, und dann ging er damit um, ein Drama zu fehreiben, worin er alle Uebel und 
Mißbraͤuche der neueren Eivilifation ſchildern und die Parifer Polizei zum Gegenftande 
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maden wollte. Schon früher hatte Schiller vom franzöfifhen Nationalconvent das Bürger- 
diplom, von Roland unterzeichnet, erhalten, das aber wegen unrichtig gefhriebenem Namen 
erfi lange nachher in feine Hände fam, Am 29, April 1805 wurbe Schiller von feiner legten 
Krankheit befallen, nachdem er eben einen Beſuch Göthe's erhalten und dann in das Theater ge- 
gangen war, Als Göthe am nähften Morgen zu ihm kam, Tag Schiller ſchon, doch blieb fein Geift 
ruhig und Har, bis er am 6. Mai zu phantafiren begann, Am Abende des Sten wünſchte 
er noch einmal die Sonne zu fehen und am nächſten Tage, als die Seinigen fein Bett 
umfanten, fuhr es plöglih mie ein elektrifher Schlag über fein Geſicht, ver Kopf ſank 
zurüd und ver große Geift war entſchwunden. Göthe'n, der gerade felbft von einer gefähr- 
lihen Krankheit erftanden war, durfte man vie Nachricht nur langfam und fehonend 
beibringen, Schiller’ Leihnam wurde geöffnet und es zeigte ſich eine folde Zerftörung 
der Lunge, daß ein Tängeres Leben unmöglich gewefen wäre, Er wurde in ber Nacht 
vom 11. auf ven 12, Mai von zwölf jungen Leuten höheren Standes zu Grabe getragen, 
noch einmal trat der Mond aus dem vom Winde zerriffenen Wolkenſchleier hervor und 
übergoß ven Sarg mit feinem Lichte und dann warb er ver Erbe übergeben, Auf vem 
Jakobskirchhofe zu Weimar rubte zuerft feine Leiche, ſodann im Lanpfhaftskaffengewölbe 
bis 1826 und warb dann auf dem neuen Kichhofe neben ver herzoglichen Gruft beigefegt, 
fein Schädel aber am 16. September auf der Bibliothek zu Weimar im Poftamente ver 
toloffalen Marmorbüfte von Danneder nievergelegt, Schillers Bild wurde von Danneder 
am treueften in einer koloſſalen Büfte gegeben, Ein Dentmal von Gußeifen, wozu 
Thorwaldſen das Modell lieferte, Etieglmayer aber das Standbild goß, wurde ihm zu 
Etuttgart 1839 und ein Heineres zu Marbach gefest, das treuefte Abbild feines Geiftes 
gab er aber felbf in feinen Werten, vie in mehr als 250,000 Eremplaren durch ganz 
Deutihland und bis in vie fernften Gegenden verbreitet find. Seine fämmtliden Werke 
erfhienen zu Stuttgart 1818 in 12 Bänden, dann in fhöneren Ausgaben in 8° 1844, in 
10 Bon., in 12° 1838 in 12 Bon., die feither mehrmals neu aufgelegt wurden, und 1830 
in einem Bande. Auch feine Briefe wurden in verfhievdenen Sammlungen mitgetheilt 
und von Boas vie nicht im den ‚fämmtlihen Werten abgeprudten Schriften und Gedichte 
gefammelt. Eine gebaltlofe Erklärung feiner Gedichte gab Viehoff heraus. Ueber Schiller's 
Leben erfchienen zahlreihe Werte, nämlich, außer ver Nachricht Körner's vor der Gefammt- 
ausgabe, vie Schriften über Schiller von H. Döring, Hinrichs, Hoffmeifter, G. Schwab, 
NR. Binder, Karoline von Wolzogen, Viehofſ, Karl Grün, Schwend, vom Schotten Thomas 
Carlyle (1825 von Göthe überfegt) und vom Engländer Bulwer (deutſch 1848) u. A. 
Schiller hinterließ vier Kinver, von denen der eine Sohn Ernft als Appellationsgeridhts- 
rath zu Koblenz ftarb, ohne Söhne zu hinterlaffen, der andere, Karl, wurde württembergifcher 
Dberförfter und vor einigen Jahren in ven Freiherrenftand erhoben und veffen Sohn ſchwang 
fih vor Kurzem zum öfterreihifhen Major empor, — Schiller's Wittwe, welche gegen vas Ende 
ihres Lebens erblinvete und das reinfte Abbild ächter Weiblichkeit war, ftarb im 3.1826 zu Bonn. 

236. Schiller’d ganze Geiftesrichtung wurde bedingt durch feine perfönlichen 
Berbältniffe und den Entwicklungsgang, den er von frühefter Jugend an nahm. 
Nicht lernte er die Welt und ihr buntes Treiben fennen, fondern nachdem er 
durch feine Mutter fchon eine fromme Gemüthlichkeit erlangt hatte, traten ihm 
überall die Schranken eines einförmigen und in fich abgejchloffenen Lebens 
entgegen und die 400 jungen Leute auf der militärischen Pflanzichule konnten 
ihm nur als ein einziger Menfch erfcheinen, während feine Geiftesnahrung und 
die Lektüre der Bibel, fowie Erzählungen aus der vaterländifchen Gefchichte 
ihn jchon frühe in Das Neich des Idealen binüberfchweifen ließen und er dann 


Studien betreiben mußte, für Die er feine Vorliebe hatte, Mit Ernft ergriff er 
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zwar die Medizin, aber je jtrenger der militärifche Drud war, um jo mächtiger 
wurde fein Unmuth und um fo gewaltiger wurde er aufgeregt Durch Klopſtock, 
Shafefpeare und die Werfe aus der Sturm» und Drangperiode. Hierdurch 
ward er für Dad Drama begeiftert und fein erfter Verfuch war das Drama 
Kosmus von Medicis, worin er Shafefpeare nachzuahmen fuchte. Auch Göthe's 
Werther und Milfer’3 Siegwart wirften ftarf auf feine Einbildungsfraft und 
Schiller verfuchte fich fogar fchon im 16. Jahre an einem biblifchen Epos 
Mofes, worin er Klopftock felavifch nachabmte. Aber Alles dies, wie auch das 
Drama der Student von Naffau wurde wieder vernichtet und Schiller's Drang 
nach Freiheit und idealer Erhebung, der durch die Bekanntſchaft mit Schubart 
noch gefteigert wurde, trieb ihn zu einigen leidenfchaftlichen Iyrifchen Gedichten, 
wie der Groberer und dem Drama die Räuber, in welcher ald noch der erften, 
gleichfam Sturmperiode angebörigen Zeit fich Die Stüde Fiesco, Kabale und 
Liebe und Don Karlos nach einander anreibten. Daneben entjtanden auch 
Iyrifche Gedichte, feine Geichichte des Abfalls der Niederlande und Aebnliches, 
bis feine Verheirathung die erjte Epoche bei ibm abſchloß und in reinerer 
Glorie fein Dichtergenius bervortrat. — In allen hierher gehörigen Dichtungen 
zeigt ſich auch Schiffer ala einen Sohn der Sturm- und Drangperiode und 
zwar um jo beftiger, alö der Außere Druck bei ihm ftärfer war. Bon feinen 
frommen religiöjen Glauben hatte er fich zum Zweifel gewendet und immer 
mebr mit dem Ehriftenthume gebrochen, denn Rouffeau begeifterte ihn und 
wandelte ihn um in einen Bürger des Univerfums. Aus der engen Beſchrän— 
fung der Karläfchule ftürzte Schiller plößlich in Die Freuden des Lebens und 
Sinnengenuß, die Natur wirkte gewaltig auf ihn ein, das Rollen des Donnerd 
zog ihn mehr an als der heitere Himmel und immer mächtiger regte ſich in 
ihm der Troß gegen das Aeußere und das Streben, die Wirklichkeit feinem 
freien Willen und der Subjeftivität zu unterwerfen, fo daß alle feine Jugend: 
produfte jich Franfhaft gegen die Verbältniffe des Lebens auflehnen und voll 
gewaltfamer Rohheit und titanenbaften Drange den Unmuth und Die An: 
ftrengung jeine® Geiftes in allen Zügen offenbaren. Seine erjten Leiftungen 
enthalten daher neben vielem Genialen zu viele Rohheiten, ungeftüme Aus: 
brüche, Geſchmackloſigkeiten und triviale Phrafen, fo daß fich bier Alles ver: 
einigte, was die heftigften Geifter feiner Zeit an Heftigfeit und gewaltigem 
Troß offenbarten. Zwar zeigt fich auch an ven Iyrifchen Gedichten dieſer Periode 
ein Fortſchritt, aber alle find noch vol leidenfchaftlicher Spannung und wollen 
die Welt von ich aus übermwältigen und ummandeln und e8 zeigte fich nirgends 
jchlagenver als bier, dag Schiller zu einem wahren Iyrifchen Dichter nicht 
geboren jei, denn Reflerion und redneriiche Breite Drängen jich überall hervor. 
Doc; ift von feinem Gedichte: Schilderung des menschlichen Daſeins 
bis zuden Künftlern und Gdttern Griechenlands ein bedeutender 
Sortfchritt zu bemerken, der jich um fo greller zeigt, wenn man auch Die nicht 
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in die Gefammtausgabe aufgenommenen Gedichte berüdjichtigt. Liebeslieder 
gelangen ihm am wenigften, weil Die reine Sprache des Herzens durch das 
Hervortreten des Gedanfens zu ſehr litt, wie feine Lieder an Laura nichts ala 
geipannte Leidenjchaftlichkeit ausprüden, die über fich Betrachtungen anftellt. 
Seine Entzückung an faura zeigt Died am fchlagendften. Das ftärffte Bild 
feiner foreirten Phantaſie, die hin- und herſpringt und fich in Gedankenſchwär— 
merei verliert, ift jein Lied an Die Freude, welches Schiller fpäter felbit ver- 
warf. Gin ähnliches Beifpiel ift die Refignation, welches Gedicht auch in 
feiner jpäteren Ueberarbeitung noch immer Die traurige Zerriffenheit eines 
Subjefts zeigt, Das fich in troftlofen Betrachtungen verliert. Won höherer 
Kunftbildung und fchon errungener Mäfigung „zeugen Dagegen fchon Die 
Künjtler und die Gdtter Griechenland, auf welche Schiller's Stu— 
dium des Alterthums bereitd wohlthätig einwirfte. Die Ausführung ift auch 
bier mangelbaft, rbetorifche Bhrafen können nicht den Mangel unmittelbarer 
Anjchaulichkeit erjegen und befonders find die Künftler oft zu breit; dagegen 
ijt die ideale Auffaffung mehr gelungen, denn Schiller beftrebt fich darin auf 
dent Wege der Kunft und Poeſie Kultur und politifche Freiheit zu vermitteln, 
und Die Götter Griechenlands feiern den Sieg der Kunft über die Religion und 
deuten in elegifchem Tone an, wie das Chriftenthbum und die Philofophie der 
neueren Zeit diefen Sieg wieder beeinträchtige. 

Denjelben Charakter und Fortfchritt beweifen auch Schiller’8 dramatiſche 
Merfe aus diefer Zeit, welche durchgängig das Thema der Freiheit nach ver— 
fehiedenen Seiten bin behandeln. Die Räuber trogen gegen Alles, was Das 
perfönliche Individuum in der Ordnung der Gefellfchaft einfchränfen will; 
Fiesco erhebt ich gegen den gefchichtlichen Staat, Kabale und Liebe gegen Die 
Ungleichheit der Stände und Die Standesvorurtheile und Don Karlod dringt 
auf einen durchaus freien Staat und ein fosmopolitifches Menfchentbum; aber 
diefen freiheitäftürmerifchen Drang theilen die Stüde auf verfchiedene Weife, 
indem Die drei erften mehr umftürzen wollen und gegen beftehende Berhältniffe 
gerichtet find, Don Karlos aber den freien Staat der Menjchheit aufzubauen 
fucht. In äfthetifcher Sinficht find dieſe Stücke am meiften mit den Klinger'ſchen 
verwandt, jonft zeigt fich aber bier, wie bei den Göthe'ſchen, daß auch Schiller 
in den bevorzugten Charakteren fich ſelbſt dargeitellt hat, wie in Karl Moor, 
Verrina, Ferdinand und Poſa, auch fönnte man fagen, daß die gemeinfchaft- 
lichen Bezüge dieſer Stücke zufammen eine großartige Tragödie bilden. Den 
Räubern liegt zum Theil eine wahre Gefchichte zu Grund, mo auch der ver: 
ftoßene Sohn feinen Vater gerettet hat, und in dieſem Stücke find ſchon alle 
Eigentbümlichkeiten Schiller's ausgeprägt. Das Stüd entftand unter dem 
militärischen Zwang auf der Karlöfchule, unter dem Einfluffe der revolutionären 
Bewegungen und durch Die Lektüre von Plutarch, Rouſſeau, Shafefpeare, 
Klopſtock und Göthe; Schiller wollte darin feinen vollen Groll über Die Macht 
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der einengenden Berhältniffe niederlegen und nicht mit Unrecht nennt man es 
den Angftruf eines Gefangenen nach Freiheit, denn es will Die Rechte der per: 
fönlichen Freiheit und den Naturzuftand geltend machen gegenüber den 
Schranken der hiftorifchen Wirklichkeit und dem ungerechten Zuftande der Ge: 
felffchaftöverhältniffe. Der poetifche Werth beruht mehr in der Auffaffung, ala 
in der Ausführung. Der Räuber jet fein Ich der ganzen Welt entgegen und 
empört fich gegen alle menjchliche Ordnung ; Die Gefahr dabei nöthigt ihn, feine 
perfönliche Kraft zu wagen und fein Leben einzujeßen, und das Abenteuerliche, 
welches daraus entjteht, mildert den Abfcheu, der durch ein fo wildes, ver: 
brecherifche® Treiben hervorgerufen wird. Indem Schiffer folche Eoloffale 
Berfonen zu fchildern unternimmt, ehe er noch Menfchen geſehen, Fann er dies 
blos durch knabenhafte Ueberipannung erreichen und entbehren alle Geftalten 
der Wirklichkeit ded Lebens, piychologifcher Motivirung und fchwanfen von 
einem Ertrem zum andern, denn Schiller Fannte damals nur den Schulzwang 
und auögelaffene Freiheit, nur Troß und Unbändigfeit. In Karl iſt Das ganze 
ſturmvolle Drängen Schiller’8 vereinigt, aber deffen Erhabenheit beruht weni: 
ger auf der That eines feiten Charakters, als auf großfprecherifchen Reden, jo 
dag feine hochtrabenden Phrafen oft nur zu fehr im Lichte des Fächerlichen 
erfcheinen. Sein Bruder Franz erfcheint wie ein theoretifcher Böfewicht, bei 
dem die Schlechtigfeit nicht einmal recht begründet ift, und felbft Amalie zeigt 
eine unnatürliche Ueberfpannung voll fentimentaler Worte und ohne Innerlic): 
feit. Die Handlung fchreitet ziemlich rafch vorwärts, aber der Schluß verräth 
zu jehr moralifche Abfichtlichkeit und macht Dadurch Feine wahrhaft erhebende 
Wirkung. Mebrigens fehlt e8 dem Stüde nicht an einzelnen gelungenen Scenen, 
welche nicht über dem Bereiche feiner Anfchauung lagen, und die Wirkung, 
welche e8 machte, war höchft bedeutend und half das frangöftfche Drama vollends 
von der Bühne vertreiben. Es darf jedoch nicht übergangen werden, daß 
Schiller darin einige Charaktere in Shakeſpeare's Stüden nachzuahmen fuchte. 

Fiesco erfchien drei Jahre fpäter und kann in mancher Hinficht für bedeu— 
tender ald die Räuber erflärt werben, da ſich nicht nur hier das Talent Schiller'8 
für das Hiftorifche bewährte, fondern auch der tragifche Ernft offener hervor: 
tritt. Gegenüber der naturrechtlichen Anarchie oder der Todtfchlagsmoral der 
Näuber ftrebt Died Stück zur Veranfchaulichung der freien Staatsordnung, 
aber in dramatiſch-poetiſcher Hinficht fteht ed den Räubern nach, denn die Idee 
ift nicht confequent durchgeführt, ftatt der rein tragifchen Entwicklung tritt die 
Intrigue auf und der Schluß entfpricht nicht den Erwartungen. Die foreirte 
Leidenfchaftlichfeit und zugleich Die Uebertriebenheit der Sprache ift bier noch 
ftärfer ald bei ven Raubern und wie die Tendenz zu ſehr durchblickt, fo find 
Handlung wie Berfonen zu fehr gefchraubt. Fiesco ift zu maßlos, ohne Conſe— 
quenz, voll gefinnungslojer Gemeinheit, wogegen Verrina allzu gefucht Die 
republifanifche Größe des Brutus darftellen fol und in ein rbetorifirendes 
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Pathos verfällt, objchon dieſe Perſon ſchon beftimmter gehalten ift. Die übrigen 
Charaktere enthalten bereits Die Grundzüge der fpäteren Geftalten in Schiller’s 
Dichtungen und wie in diefen, fo find auch bier die Frauen dem Dichter am 
wenigften gelungen, weil ihnen die Innerlichfeit und die Achte Weiblichkeit fehlt, 
fie zu unbeftimmt verfließen und Dabei immer die foreirte Schaufpielerin zu 
febr vortritt; ebenjo find Diefelben mehr in das Stüd eingefchoben, als daß 
ihre Nothwendigkeit dafür fchlagend hervorgeht. Endlich ift felbft Die Empö— 
rung Fiesco's nicht genug durch äußere Umſtände bedingt, fondern mehr ein 
Unternehmen feines perfönlichen Gelüftes, wodurch die Tragödie einen große 
artigen Hintergrund einbüßte, was um fo mehr vermißt wird, als das Stüd 
offenbar durch Die nordamerifanifche Revolution und Die revolutionären Be— 
wegungen in Frankreich hervorgerufen wurde und gleichſam ein Vorläufer der 
franzöftfchen Revolution felbft wurde. Schiffer wollte Damit Die reine Idee des 
Republifanismus veranfchaulichen und hat Dies in feiner. zweiten IImänderung 
des Stücks noch mehr bewiejen, mo Fiedco auf Die Herrfchaft Verzicht leitet; 
aber die Darjtellung ift dem Dichter nicht gelungen, weil er in der Ausführung 
inconfequent verfuhr. Uebrigens leidet das Stück auch im Einzelnen noch an 
bedeutenden Fehlern, das Verhältniß zwifchen Bertha und Vourgognino ift 
eine unnöthige Epifode, Verrina macht Bertha zu wichtig, obne daß dafür ein 
genügender Grund hervorgehoben wird; eben fo unnötbig ift Die großmüthige 
Berzeibung, welche Fiedco dem verrätberifchen Mohren gewährt, es erfcheinen 
zu viele Erinnerungen an Shafefpeare und Leſſing und befonders widerlich 
wird der Schluß, wo der großrednerifche Republikaner Verrina feinen Freund 
Dinterliftig mordet und feine That noch mit hböhnenden Worten begleitet. 
Schiller hat die Mängel des Stücks in einer fpäteren Umarbeitung für die 
Bühne zwar zu befeitigen gefucht, aber die urfprünglichen Mängel Eonnte er 
nicht entfernen. 

Dasdritte Stück, Kabale und Liebe, iſt ebenfalls durch feine oppofitionelle 
Tendenz mit den vorbergebenden verwandt und es entjtand die Idee Dazu noch 
unter dem Druck der Stuttgarter Verbältniffe und wurde weiter ausgebildet 
in der Zeit feiner troftlofen Verlaffenheit, während der Frankfurter Reife; 
vollendet wurde es jedoch zu Oggersheim und Bauerbach und nahm dadurch 
die Eindrüde verfchiedener Stimmungen und Ragen in jich auf, wie namentlich 
fein Verhältnig zu Charlotte von Wolzogen Schiller veranlaßte, den Standes: 
unterfchied vorzugsmweife darin zu betonen. Das Stück will das Recht des 
Menſchen gegenüber den herkömmlichen veralteten Rangunterfchieden und der 
unfittlichen Spekulation mit der Xiebe hervorheben und gehört durch Inhalt und 
Geftaltung dem bürgerlichen Drama an, womit er fich an Leſſing's Emilie 
Galotti anſchloß und Hof, Stände: und Beamtenintriguen zu tragifchen Mo: 
tiven machte. Das Recht der menjchlichen Empfindung und der urrechtlichen 
Gleichheit wird durch Ferdinand, den Sohn des Präfidenten, vertreten und der 
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tragifche Effekt dadurch hervorgebracht, daß die Einjeitigfeit des jubjeftiven 
Strebend nach beiden Seiten hin jich jelbft rächt. An poetifcher Bedeutung 
fteht Diefe Tragödie den früheren nach, denn ſchon die Auffaffung ift zu 
gewöhnlich, ed fehlt Die nötbige natürliche Wahrheit und die durch den Vater 
und Sohn vertretene Boöheit und großmüthige Edelſinnigkeit find zu über: 
trieben umd entbehren jeglicher Vermittlung. Das im Mujifus Miller darge: 
jtellte jchlichte Bürgerthum zeigt fich zwar gegenüber dem Adelſtolze frijch, 
aber zu derb und gefucht; Emilie Milford, welche als großartige Britin erſchei— 
nen joll, erinnert nicht nur an die Orfini in Emilie Galotti, ſondern iſt auch 
ein durchaus verfehlter Charakter, Ferdinand’s Geliebte, Louiſe, ift nicht das 
natürliche Bürgermädchen, fondern hat ſich durch Romanlektüre zur Sentimen- 
talität und über ihren Stand emporgefchraubt und Die Art und Weife, wie jle 
durch ihre unverjtändige, faſt Dumme Zurückhaltung das Unglück hervorruft, 
ſchadet durchaus der tragischen Bedeutung der Kataftropbe, die zu jehr im Miß— 
verbältniffe zu dem Eläglichen Mißverſtändniſſe jtebt. Ueberhaupt ift das ganze 
Stüd nicht nur in jeder Hinficht verfehlt, fondern auch vielfach eine Carrifatur 
und leidet an gänzlicher Armuth an Voeſie. Dies fühlte Schiller ebenfalls 
genug und er Dachte fogar an eine vollftändige Umarbeitung, aber fein reifer 
gewordener Geift mochte feine Kraft nicht mehr an diefen Stoff vergeuden 
und fo blieb dad Stück in der alten Geftalt, um ald Zeichen der Zeit und feines 
emporftrebenden Geijtes ein immerhin wichtiges Denkmal zu bleiben. 

Das vierte Stück, welches eine Lieblingsarbeit Schiller'3 wurde und worauf 
ebenfalls der Umgang mit gebildeten Freunden und der Frau Charlotte von 
Kalb einen bedeutenden Einfluß übte, it Don Karlos, der aber gerade Durch 
die Länge der Zeit, welche Darüber verfloß, zulegt in einer ganz anderen Stim— 
mung und in ganz anderer Richtung vollendet wurde, ald er angefangen war, 
denn während Anfangs Don Karlos der Träger der Tragif war und vom 
Dichter begünftigt wurde, trat er im Verlaufe des Stücks immer mehr zurüd 
und Boja an feine Stelle. Urfprünglich war es des Dichters Abficht, ein Fa— 
miliengemälde in einem fürftlichen Haufe und eine Schilderung der durch den 
Despotismus Philipps II. von Spanien in feinem eigenen Haufe angerichteten 
Zerrüttung zu liefern, jpäter aber erfaltete feine Vorliebe für Don Karlos und 
hielt er den Pofa dem Despotismus gegenüber ald einen Vertreter der Völker: 
freiheit, des Weltbürgertfums und der Nepublif, wobei Pofa feinen Freund 
Karlod und dann den König Philipp felbft zum Vollführer feines politijchen 
Plans machen will und vom Letzteren geradezu die Wiederherftellung der Men: 
jchenrechte und die Ausführung feiner idealen Regierungsform verlangt. Das 
Stück verräth ſchon eine größere Kunft: und Beiftesbildung, die Sprache tritt 
maßvoller hervor, ift durch das Versmaaß bejchränft und man fühlt bier jchon 
den Einfluß von Schiller’8 Befchäftigung mit dem Alterthume. Uber e8 fehlt 
eine Durchgreifende Einheit und ein fefter Zufammenbang der einzelnen Theile, 
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Die zu mühſam an einander geknüpft erjcheinen. Hierdurch konnte feines der 
Elemente zu wahrhaft tragifcher Wirkung fommen und die Kataftrophe trifft 
beide, wobei noch Der Tod Poſa's überflüfjig ift und weder für Die Sache, noch 
als Aufopferungstod für feinen Freund nothwendig erfcheint. Schiller legte 
den Plan zu weitläufig an, jo daß das Stück übermäßig breit wurde und dar— 
über die gerade fortjchreitende Entwidlung der Handlung litt; auch find zu 
viele Nebenpartbhien, Reden und Schilderungen angebracht, welche von der 
Hauptſache ableiten, und überhaupt ift die Anlage durch das zu große Intri— 
guenfpiel bis zu epigrammatifcher Spipfindigfeit verwidelt. Da der Dichter 
Alles zu fehr auf die Höhe der Allgemeinbeit ftellte, fo verloren Die einzelnen 
Perſonen den Boden der Wirklichkeit und ihres Standpunfted in der Nation 
und ihrer Zeit und die mangelnde Wahrheit konnte durch fchöne Idealität nicht 
erjegt werden. Schon König Philipp entfpricht nicht der Wahrheit und man 
ſieht nicht, wie dieſer Despot jo plößlich an den Freibeitsideen Poſa's fo innigen 
Antheil nimmt und fich zu ihm hingezogen fühlt; beffer dargeſtellt ift Die Kö— 
nigin, die freilich auch nicht immer ihrer Rolle treu bleibt; die Prinzefjin Eboli 
Laßt fich zur groben Intrigue und Undelifatefje zu weit hinführen und ſelbſt Der 
Großinquifitor vergißt manchmal feinen Stand. Pofa ift ein fo ibenlifirter 
Charakter, daß bei ihm das Geſchlecht Das Individuum vollſtändig verdrängt; 
wo er fpricht, erfcheint er mehr als ein deklamirender Profeffor des philoſophi— 
fchen Staatsrechts und wo er handelt, ift er verfehrt und Don Karlos ift in der 
Liebe und Freundfchaft mehr Abenteurer, feine Liebeskrankheit macht ihn zu jedem 
fräftigen Entjchluß unfähig und darum kann auch fein Schieffal nicht Die rechte 
Theilnahme und tragifche Wirkung erregen. Ueberhaupt ift Das ganze Stüd jo 
fehr der Wirklichkeit entrüdt und die Perſonen unnatürlic in die Höhe 
geichraubt, Daß es Ajthetifch nicht befriedigen fan, obwohl man auch bier Die 
fittliche Erbabenbeit der Gefühle und Gedanfen anerkennen muß und viele gut 
gelungene und fogar ergreifende Scenen zu finden find. 

Schiller verfuchte ſich während dieſer Zeit auch im Epiſchen, obwohl er 
dazu fein Talent befaß, und er fühlte Died auch felbit, indem weder fein Moſes 
zu Stande kam, noch die ſpäter projeftirten Gedichte über Friedrich IL. und 
Guſtav Adolf zur Ausführung gelangten; damit hing wohl auch zufammen, daß 
er für Virgil viele Vorliebe befam und einzelne Parthien defjelben in deutſche 
Verſe übertrug, die zwar dem Geiſte des Urbildes nicht entſprechen, aber doch 
bemerkenswerth ſind als Verſuche, die Dichter des klaſſiſchen Alterthums dem 
allgemeinen Publikum näher zu bringen. Neben diefer Thätigfeit verfuchte ſich 
Schiffer auch in der profaifchen Erzählung und zwar fchrieb er zuerit einige 
wahre Gefchichten nieder, die ſich jedoch blos durch ihre Stilifirung auszeich— 
neten und fonft feine Beachtung beanfpruchen; dahin gehören ver Spazier: 
gang unter den Linden, eine großmüthige Handlung ausder 
neuejten Geschichte, der Verbrecher aus verlorener Ehre und 
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Spieldes Schickſals, von denen das zweitleßte eine Art Novelle ift, Die 
jedoch blos ein pſychologiſches Beifpiel darftellen joll. In den Jahren 1787 
und 1788 fchrieb er den Roman der Geifterfeber, den er jedoch nicht 
vollendete. Da damals der AUberglauben und die geheimen Orden ihr Spiel 
trieben und Gaglioftro mit feinen Betrügereien fich dieſe wundergläubige 
Stimmung zu Nuten machte, fo beabfichtigte Schiller ſich Diefer Erfcheinung 
poetifch zu bemächtigen und begann den Roman, der aber da abbricht, wo Das 
Intereffe auf den höchſten Punkt gefleigert ift, theils weil Schiller inzwifchen 
in eine andere Stimmung fam, theil® weil das Publikum größeres Interefle 
am Stoff, ald an der Ausführung nahm, wie Died eine fremde Fortſetzung 
bewies. Vielleicht ſah Schiller aud) ein, Daß er alle poetifchen Momente jchon 
zu ſehr erfchöpft habe. Der Roman ift alſo als folcher verfehlt, denn er gebt 
zu fehr in's Dramatifche über, die pſychologiſche Motivirung fchreitet zu raſch 
vorwärts und Der Leſer fommt nicht recht zu einer anfchaulichen Ueberſicht Des 
Gegenftandes; Dagegen ift vom poetijchen Standpunfte der Plan kunſtvoll 
angelegt, das ganze myſtiſche Treiben und Die feinen Intriguen anfchaulich vor: 
geführt und beſonders geſchickt gezeigt, wie die Künfte des Betrugs und Die 
Ränke der profelytenfüchtigen Propaganda den an und für fich guten, aber im 
Denfen und Wollen nicht genug jelbitftändigen Bringen nach und nach im ihre 
Gewalt zu zieben vermögen. — Noch gehört in diefe Periode, oder gleichjam 
als Uebergang von dieſer in die nächfte Zeit, feine Gefchichte des Abfalls 
der Niederlande. 

237. Die zweite Epoche in Schiller’ Leben und Dichtung, welche mit feiner 
Anjtellung in Iena 1789 begann, umfaßt nur ſechs Jahre, weil Schiller über: 
haupt ungemein fleißig arbeitete und num mit größerer Nafchbeit produzirte, 
Obwohl noch mit Nahrungsforgen ringend, fand fich doch Schiller in Jena in 
einer angenehmeren Umgebung, fein Geift gelangte zu größerer Ruhe und 
obichon er fchon 1791 mehr kranke ald gefunde Tage zu verleben begann, jo 
war Doc) feine jittliche Willensftärfe jo mächtig, daß er mit Hülfe Fünftlicher 
Grregungämittel fich in fortwährender Thätigfeit erbielt. Die Kant'ſche Philo— 
fopbie zog ihn mächtig an, mit größtem Eifer ftudirte er fich in die Kant’jche 
Kritik der Urtheilskraft ein und Die Philofopbie führte ihn vorzüglich zum 
wahren Selbitverftändniß. Dieſe philoſophiſche Periode, die nun Schiller 
durchmachte, war für feinen Geift gleichfam eine Reinigungszeit, indem er aud 
Zweifeln wieder zu innerer Befriedigung gelangte und die Philofopbie in ihm 
den Dann und Dichter vollendete. Viel trug Dazu aud) der Umgang mit vor: 
trefflichen Männern bei und vorzüglich war es Wilhelm v. Humboldt, der ihn 
mit dem Geifte des Alterthums näber vertraut zu machen fuchte; Doc) war es 
gut für Schiller, daß leßterer wieder wegging, weil er ihn zu fehr von poeti- 
fhem Schaffen zurücgebalten hätte; auch fürchtete Schiller damals fogar, daß 
ibn fein afademifches Lehramt der Dichtung entfremde. uch die franzöftjche 
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Revolution wirkte begeifternd auf ihn, obichon auch er fich Durch deren unſitt— 
liche Gräuel verblenden ließ, und es ift merfwürdig, wie er zehn Jahre zuvor 
das Auftreten Napoleons ald Herr von halb Europa voraus verfündigte; Doch 
war diefer nicht fein Held. Bemerkenswerth ift auch, daß, wie fein Fiedco und 
Don Karlod die Vorboten der franzöfifchen Revolution waren, Schiller in 
feinem Wallenftein einen ähnlichen Berkfündiger von Napoleon gegeben bat 
und jein Wilhelm Tell der Befreiung Deutfchlands vom franzöfifchen Joche 
ebenfall8 vorausging. Uebrigens zeugt e8 von Schiller’3 edler Gefinnung, daß er 
die Abjicht hatte, während des Prozeffes von Ludwig XVI. zu Gunſten dieſes un— 
glüdlichen Fürften eine eigene Denkjchrift an den frangöftfchen Convent zu richten. 

Während dieſer Zeit befchäftigte ſich Schiller vielfach mit der Theorie der 
Aeſthetik und legte die Reſultate feines Nachdenkens in den Abhandlungen über 
dieäjthetifche Erziehung des Menfchen und die naive und ſen— 
timentalifche Dichtung nieder, wodurch er die Kant'ſchen Grundideen 
über dad Schöne und die Kunft weiter ausführte und die Vermittlung Des 
Subjefts mit dem Objekte in der Kunft verſuchte. In denfelben Kreis gebören 
einige Auffäge in der neuen Thalia über den Grund des Vergnügen 
antragifchen Gegenftänden, über die tragifche Kunft und über 
Das Erhabene. Sein Auffag über Anmuth und Würde verbreitet jich über 
das Verhältniß der fittlichen Macht und der Sinnlichkeit und fuchte in der 
Bermittlung beider dad Mufterbild der Menfchheit aufzuftellen. Suchte er auch 
bier jchon fich von Idealismus Kant’3 zu entfernen, fo konnte er Doch die 
reine Natur noch nicht gang betreten, objchon er ihr in den Abhandlungen über 
die äfthetifche Erziehung und das Naive und Sentimentalifche näher fam. Die 
erstere zeigt noch zu fehr fein Ringen nad) philofophifcher Genauigkeit und 
abgemeffener Eleganz, wogegen Die andere fchon frifcher und lebendiger vor: 
wärts jchreitet, weil er darin auf dem Boden der Kiteratargefchichte wandelt; 
mit glüclichem Griffe zeigte er bier, wo das Hellenifche und Romantiſche zufam- 
mentreffen und fich wieder von einander entfernen, wie auch bier Diejer Boden 
ed war, auf dem die gemeinfame Thätigkeit Schiller's und Göthe's fich berübrte. 
Auch die Gefchichte Des dreißigjährigen Kriegs fällt in dieſe Zeit 
und entfprang aus den Vorarbeiten zu Wallenftein, wie jene ded Abfalls 
der Niederlande aus den Studien für Don Karlod. Zu eigentlicher Ge— 
fchichte Hatte Schiller fchon Deswegen fein Talent, weil fein Ich fich überall 
vorbrängte, er die Thatfachen zu oberflächlich behandelte und feine Kunft mebr 
in der Schilderung lag, ald in der wahrheitögetreuen Auffaffung und Würdi- 
gung der Begebenheiten. Die einzelnen Charaktere und Situationen jind es 
vorzüglich, welche Schiller mit Vorliebe ausmalt und alles Andere um diefelben 
gruppirt. Doch ift die Gefchichte des dreißigjährigen Kriegs fchon viel höher 
und freier gehalten, ala das andere Werk, und die Darftellung zeugt von groß: 
artigerer Weltauffaffung und reiferer Anordnung. Die Gefchichte hat dadurch 
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nichts gewonnen, ald daß etwa Schiller eine freiere gefchichtliche Auffaffung 
vermittelte. Seine Eleineren biftorifchen Auffäge, ſowie feine Antrittsrede: 
Was heißt und zu welhem Ende ftudirt man Univerfalge: 
ſchichte? find in biftorifcher Sinficht zwar mangelhaft, enthalten aber dennoch 
lebendige Schilderungen und gute Gedanken. 

Bon dem Augenblide an, wo Schiller in näheren Verkehr mit Göthe trat 
und Dann auch nach Weimar überjtedelte, Datirt fich Die dritte und legte Epoche, 
wo er fich nach und nach von der Philoſophie zurückzog und eine neue fchaffende 
Thätigfeit begann. Beide Dichter trugen gegenfeitig zu ihrer Läuterung bei, 
indem jeder dem andern etwas geben und empfangen konnte, was ihnen fehlte, 
und beide einander anfpornten und ihre Arbeiten gegenfeitig beſprachen; auch 
juchte Schiller nun den materiellen Forderungen der Zeit und Welt mehr zu 
entfprechen, was am meijten jein Wallenftein zeigte, an dem er mit großem Fleiß 
arbeitete. Der erfte Mittelpunft ded gemeinfchaftlichen Verkehrs waren Die 
Horen, welche nicht nur Schiller's philofophifch = äfthetifche Abhandlungen 
veröffentlichten, jondern auch manche treffliche Produfte enthielten, aber dennoch 
den gemünfchten Erfolg nicht erzielten. Diefe neue Epoche begann Schiffer 
vorzüglich mit lyriſchen Gedichten, melche vom philofophifchen und poetifchen 
Elemente durchdrungen find. Den Uebergang bezeichnen die Gedichte: Das 
Reich ver Schatten oder das Ideal und das Keben, die Elegie 
oderder Spaziergang, der Genius oder Naturund Schule und 
die Ideale. Eine Geſanglyrik findet man bier zwar nicht, aber als didaktiſche 
Lyrik und Gedanfenpoefteen verdienen dieſe Gedichte immer den Preis, objchon 
auch hier rhetorifche Breite zu ſehr vorwaltet und der Glanz der Darftellung 
die Wahrheit und Tiefe der Empfindung erfegen fol. In den meiften der Ge— 
Dichte, zumal in dem erft genannten, fpricht Schiller Die Ausgleichung zwifchen 
Foeal und Wirflichkeit aus und die Freiheit erhebt fich ſchon zur Freiheit der 
Gedanken, die Idee und dad Ewige verföhnt und mit dem Irdifchen. Wie die 
Einheit des Denkens und Empfindend und Die Harmonie des eigenen Selbft zu 
Diefer Befriedigung führe, fpricht Das Gedicht der Genius aus und ebenfo Die 
Würde der Frauen, welche auf Die Harmonie des menfchlich freien Weſens hin— 
deutet und poetifch wieder gibt, was die Abhandlung über Anmuth und Würde 
in Profa fagte. Die Ideale zeigen jedoch, daß der Dichter felbft zu der hoben 
Befriedigung, welche die vorhergehenden Gedichte ausfprachen, nie ganz gelan= 
gen konnte. Dielleicht fein beftes Iyrifches Gedicht ift der Spaziergang 
und die beichreibende Poeſie hat nicht wohl etwas Vollendeteres geleiftet, als 
hier gegeben ift, wo fich ein fortgehendes geordnetes Gemälde aller Scenen der 
Welt und Menfchheit vor und abrollt und die Natur fo ivealifch gezeichnet if. 
Seine übrigen Iyrifchen Gedichte ftreben alle mehr oder weniger nach demfelben 
vollfommenen Ausdruck der Harmonie der menfchlichen Natur in der Korn 
des Schönen und fle bezeugen nur fein unermüdliches und unſtillbares Streben, 


IV. Neue Jeit, 3. Fer. (Schiller: Lyrik). 431 


alles Sterbliche von ſich abzuftreifen und fich hinauf zu fchwingen, wo lauter 
Licht und Freiheit und feine Schranfen mehr zu fchauen find. In der jpäteren 
Zeit gelang zwar Schiller mancher reinere Ton der Lyrik, doch fonnte er fich 
von vorwiegender Neflerion nicht trennen und mifchte fich überall verbitternd 
die Sehnfucht ein, ein Ziel zu erreichen, Das über des Menfchen Sphäre liegt. 
Zu feinen beiferen Gedichten dieſer Art gehören noch das Lied von der 
Slode, das Geheimniß, dig Gunft des Augenblidd, an die 
Breunde,der Jüngling am Bache, des Mädchens Klage, die Er: 
wartung, der Pilgrim, an Emma, die Sehnjucht und ähnliche, 
die nur daran leiden, daß fie zu ideal gehalten find. Durch feine ganze 
Anlage ift auch bevingt, daß Göthe in feinen epigranmatifchen Difti- 
chen eine Reihe der fchönften Gedanken in ein poetiſches Gewand Fleivete, 
obwohl befonders in feinen Kenien die Satire oft wilder und fchärfer wurde, 
als e8 das äfthetifche Gefühl wirnjchen läßt. Schon bei Göthe ift angeführt, 
Daß die Zenien ein ſchwer trennbares Geſammteigenthum beider Dichter ift. 
Auch -in der Ballade bat Schiller Ausgezeichnetes geleiftet und ſchon in ber 
eriten Beriode entitanden: Graf Eberhard der Greiner und die Kinds— 
mörderin, welche noch das Gepräge der ungezügelten Wildheit an ſich tragen 
und ſogar in's Triviale und Widerwärtige verfallen. Seine jpäteren Balladen 
entiprangen aus der gemeinfamen Thätigkeit mit Göthe, indem fte ſich nicht 
nur über die Wahl der Stoffe, jondern auch über deren Bearbeitung beiprachen 
und gleichfam mit einander wetteiferten; aber während Göthe's Balladen und 
Romanzen durchaus Iyrifch gefärbt find und Alles objectiv bervortritt, find Die 
Sciller’fchen zu reflektirend, rhetorifch und voll Pathos, auch alle zu weit aus- 
gedehnt. Dies fchadet vorzüglich dem Kampf mit dem Drachen, welde 
Ballade dadurch an Anfchaulichkeit und Leichtigkeit verliert; viel einfacher und 
lyriſcher gehalten ift ver Ritter Toggenburg, wo nur die Sentimentalität 
fich zu hoch verfteigt; auch die Kraniche des Ibykus treffen den ächten Ton 
der Ballade viel beifer, wogegen der Gang nach dem Eiſenhammer und 
die Bürgfchaft bei aller pramatifchen Lebendigkeit und Anfchaulichkeit doch 
wenig Poeſie beſitzen. Viel mehr zeichnen jich die Gedichte diefer Art aus, 
welche Schiller nach dem Wallenftein lieferte, und Hero und Leander ift 
ein herrliches Schickſalslied von der Unendlichkeit der wahren Herzensliebe; 
ebenfo vortrefflich ift der Alpenjäger und ver Grafpon Haböburg, wo 
beſonders in letzterem die anfchauliche Darftellung faft gar nicht mehr durch 
reflektirende Breite geftört wird. Der Schluß umd die Krone von Schiller’ 
didaktiſcher Lyrik ift das Lied von der Glocke, welches faft fünmtliche 
Motive der Schiller’fchen Gedankenlyrik zuſammenfaßt und wie ein Epos das 
ganze Reben mit allen menjchlichen Empfindungen vor und entfaltet. Machte 
nicht die Art und Weile, wie Schiller durch den Glockengießer Die Allegorie 
erklären läßt, das Gedicht zu eintönig, fo würde es durch Die Kunft der Be: 
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jchreibung jich noch mehr auszeichnen; aber Schiller Hatte jich zu wenig in den 
Stoff Hineingelebt, ald daß die Handlung in lebendiger Thätigfeit anjchaulich 
würde. Nach dem Wallenftein endigte jo ziemlich Schiller’8 Lyrik und wenn 
auch feine hierher gehörigen Gedichte nicht zu der Höhe der Göthe’jchen gelang: 
ten, jo werden fle doch immer dem deutjchen Volke lieb und werth bleiben und 
zeichnen jich durch einen fo reinen Adel der Gejinnung aus, wie er jich faum bei 
einem anderen Dichter wieder offenbart. 

238. Die Balme des Dichterrubms war Schiller vorzüglich auf dem Ge— 
biete des Drama’s beftimmt und bis heute ift er Deutichlands größter dra— 
matifcher Dichter geblieben, deffen Werfe nie von Der Bühne verfchwinden wer: 
den und und immer den größten Genuß bereiten, denn für die Tragödie war er 
geboren. Nach feinen erften unvollfommenen Verfuchen war Schiller zweifels 
baft, ob er fich mehr der Oper als dem Drama zuwenden folle, bis dad Studium 
der Alten und Humboldt's Zufpruch ihn wieder feinem eigentbümlichen Ele: 
mente zuführte und dann Schiller in rafcher Folge feine bedeutenderen drama 
tifchen Werfe fchrieb. Vortheilhaft war e8 für ihn und faſt von unberechen: 
baren Folgen, daß er im December 1799 nach Weimar überfiedelte, wo die 
Bühne durch Göthe's Bemühungen fich zu einem hohen Standpunfte empor: 
gefchwungen batte und Schiller dad Technifche näher fennen lernte, fo daß er 
jchon von vornherein feine Stüde darnach anlegen fonnte und nichtmehr nöthig 
batte, ſie erjt fpäter für die Bühne zuguftugen, wodurch faft jedes dramatiſche 
Werk leidet. Auch waren Die vortrefflichen Schaufpieler der Weimarer Bühne 
ganz geeignet, Schiller zu zeigen, was das Theater zu leiften vermöge und wie 
hoch der Dichter feine Anforderungen fpannen dürfe, Schiller'8 Balladen kön— 
nen gleichjam ald Vorſtudien zu feinen dramatischen Arbeiten betrachtet werden, 
die er mit Wallenjtein wieder aufnahm, Bei dieſem Drama zeigte ſich 
Göthe's Einwirkung am meijten und vortbeilbafteften und fchon 1790 bei Ge— 
gefaßt und Diefelbe blos aufgeichoben, bis er fie 1796 wieder aufzunehmen 
beichlog und zwar vorzüglich deshalb, weil ihn der Stoff zur größten Objec- 
tivität und fchärfiten Beftimmtheit nöihigte. Nicht leicht Eoftete ihn ein anderes 
Stück ein folches Aufbieten feiner ganzen Willenskraft, als dieſes Drama, das 
er in faſt ununterbrochener Kränklichkeit fchuf, woraus fich manche jehr ſenti— 
mentale Stellen erklären, und Das einen fo reichen Stoff vor ihm ausbreitete, 
Daß er zu groß für ein einziges Stüd wurde und von ihm daher in drei Theile 
zerlegt wurde, Gr fuchte darin vom Allgemeinen möglichft in's Individuelle 
überzugeben und fich von feiner fubjectiven Idealität in Die realiftifche Beftimmt: 
beit mit Gewalt Binüber zu begeben, weshalb er mit größter Aengftlichkeit das 
Quellenſtudium betrieb und fogar forgfältig das öfterreichifche Militär beobach- 
tete, fabbaliftifche und aftrologifche Studien machte und felbft die Schriften 
eines Abraham a Santa Clara lad. So wurde dad Gedicht ein Werk feiner 
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Willenskraft im Sieg der Poeſie über die Wiffenfchaft und über feine eigene 
Natur und Schiller entichloß fich auch, ftatt der Proja Verfe zu wählen, wobei 
ihm überall Göthe beratbend zur Seite ftand, obfchon er thatfächlich nie ein- 
griff. Diefe Art der Erzeugung bedingte, Daß im ganzen Kaufe des Stüds 
überall es fich offenbart, wie beim Dichter die Idee der tragifchen Erhabenheit 
mit der realen Wahrheit ringt und er ed nicht vermochte, Die griechifche Schick— 
faldordnung mit feinen Anfichten von perfönlichem Streben und Wollen in 
Harmonie zu bringen. Dadurch erreichte er aber auch nicht feine Abficht, Daß 
das Schickſal aufgelöst und Die Einheit der Sauptempfindungen erhalten bleibe, 
und ebenſo wenig wollte fich das Hiftorifche Detail der Idee recht unterordnen. 
Manches, wiez. B. Die ganze aftrologifche Scene, erfcheint ganz unnöthig zur Ent⸗ 
widelung des Gangs und hat Feine rechte pfychologifche Bedeutung, auch ift 
überhaupt des Nebenwerks zu viel, ald daß es immer Die Handlung fördern und 
der Kataftrophe raſch entgegenführen könnte; beſonders leidet das mittlere Stück 
oder Die Piecolomini an folcher Breite und begründet Doch nicht den Schluß, 
der Dadurch nur wenig motipirt erfcheint. Auch hier hat Schiller wieder feiner 
Neigung zu lieb die Epifode von Mar und Thekla eingefchoben, welche Die Ent: 
wicklung der Handlung nur ftört, anftatt Diefelbe fördert, obfchon fie zart und 
edel gedacht ift und Thekla bei allen ſchwärmeriſchen Seelen Gefallen erregt. 
Beide Perfonen entbehren zu ſehr des Irdifchen und erinnern an ähnliche Ge— 
ftalten in den übrigen Schiller’fchen Dramen, die Überall wiederfehren, ohne 
Daß man einjteht, wie fte hinein fommen. Borzüglich fehlt e8 dem Stüde an 
richtiger Individualifirung, Die von einem bejtimmten perfönlichen Prinzipe 
ausgeht, und anftatt die Berfon Wallenftein’8 von der Geſtalt, wie fie und die 
Gefchichte darbietet, zu tragifcher Würde emporzubeben, hat er ihm nicht einmal 
mit Sympathie und Liebe behandelt und erfcheint derfelbe durchaus ſchwankend, 
bald fcharf berechnend, bald unvorfichtig, bald im vollen Selbftgefühl feiner 
Größe und bald rathlos und Eleinlich, fo daß er eher felbft feinem Untergange 
fich übergibt, ald im gewaltigen Kampfe dem Schickfale unterliegt. Mag daher 
auch Wallenftein viele gelungene Züge darbieten und fchöne Worte reden, fo ift 
er doch Fein entfchiedener Fraftvoller Charafter und fein tragifcher Held im 
wahren Sinne. Neben ihm erfcheint der Charakter des Octavio Piecolomini- 
und der Gräfin Terzky am beiten durchgeführt und von wirklich dramatischer 
Bedeutung. Iſt aber auch das Stück in Bezug auf die tragifche Haltung 
weniger gelungen, fo hat doch Schiller darin ein ächtes Nationalwerf geliefert, 
Das vor und auf dem beveutjamen welthiftorifchen Hintergrunde des dreißig— 
jährigen Kriegs einen großartigen Moment erfcheinen läßt und zeigt, wie nach 
dem Ratbichluffe des Weltgerichtd der Verrath immer wieder durch Verrath 
gerächt werde. Dabei offenbart jich des Dichterd milde Gefinnung und ächte 
Menschlichkeit, womit er die Schuld wieder mindert, indem er einen Theil der: 
felben feinen Feinden und befonders dem Kaifer zuzumälgen * der Wallen⸗ 
Huhn, deutſche Liter.Geſch. 
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ftein zu feinen eigenen Zweden migbrauchen wollte und ihn dann Durch niedrige 
Hinterlift felbit zum Verrath trieb. Im Einzelnen zeigen ſich einige wohlgelune 
gene, ja herrliche Situationen, eine reiche Fülle der fchönften und großartigften 
Gedanken ift über das ganze Gedicht verbreitet, es fpricht Daraus ächte Weis- 
beit, inniges Gefühl und nationale Gefinnung und wenn jelbft mandmal die 
Sprache zu voll und pathetifch erfcheint, fo bat Doch auch in ihr Schiffer feine 
Meifterfchaft bewährt. Im eriten Theile oder Wallenftein’3 Lager bat es 
Schiller am beiten verftanden, einen glüdlichen Griff in das reiche Xeben der 
Wirklichkeit zu thun, bier Hat er den Stoff volljtändig überwältigt und ſich 
dienftbar gemacht und ein meifterhaftes Bild voll der größten und lebendigften 
Anfchaulichkeit von dem Alles verwüftenden wilden Treiben des dreißigjährigen 
Kriegs gezeichnet und Dabei wieder im Lager des Wallenftein’schen Heeres ein 
Bild geliefert, worin fich nicht nur zum Voraus der Held ded Drama’s abjpie: 
gelt, fondern auch die Ahnung feines Schickſals fchon vor und emporfteigt. 
Unftreitig ift Schiller's Wallenftein eines der großartigften und gewaltigiten 
Werke, welche unjere Riteratur aufzuweifen hat und begründete zuerit Schiller's 
Auf ald einen der größten Dichter aller Zeiten. 

Bar Schiller froh, ald er mit dem Wallenftein fertig war, da er ihn unge— 
beuere Anftrengung Eoftete, jo drängte es ihn Doch fogleich wieder zu neuen Pros 
duftionen und ergriff er eine fchon früher gebegte Idee, Die Gefchichte Der 
unglüflihen Königin Maria Stuart von Schottland zum Gegenſtande 
eined Drama's zu machen. Wirklich ijt dDiefelbe auch ganz dazu geeignet, aber 
Schiller berüdjichtigte den Hiftorifchen Boden und den großartigen Hinter: 
grund jener Zeit mit ihren religiöfen und politifchen Freiheitsfragen nicht, 
fondern berührte dieſe Öffentliche Yage nur ganz entfernt und zog jich auf den 
individuellen Stand des Perfönlichen zurück und verlieh dadurch dem Stüde 
eine durchaus unbeftimmte Haltung. Während das Staatsintereffe überall 
vorgejchoben und genannt wird, um Das unglückliche Ende der Maria zu begrün— 
den, ſucht Schiller fpäter daffelbe mit der Blutfchuld der Königin, Die ſie durch Die 
Ermordung ihres Gemahld Darnley begangen, zu rechtfertigen, obichon auch 
Diefe nur befprochen wird, und der Wirklichkeit nach ift Das Hauptmotiv ihrer 
Hinrichtung die perfünliche Leidenfchaft, fo daß das Stüd eigentlich gar feine 
rechte Grundidee bejist. Seiner Neigung für die abſtrakt-ideale Sentimen- 
talität zu Gefallen bat Schiller ſogar die biftorifche Wahrheit fo verläugnet, 
daß er die Königin Elifabeth in die niedrigſte Keidenichaftlichfeit und Unweib— 
lichkeit fallen ließ, während er alle Züge der Schönheit des Körpers wie der 
Seele und den Glanz der angeborenen föniglichen Würde auf Maria vereinigte, 
um für jie ein jentimentaleromantijches Intereffe zu gewinnen, gegen Elifabeth 
aber zum Haß zu flimmen. In Mortimer find jugendlichzleidenfchaftliche Liebe 
und die fanatifche Uebertriebenbeit des raffinirteften Jefuitismus vereinigt, jedoch 
dieje Ertreme zu unvermittelt gelaffen und dieſer Charakter läßt fich nur damit 
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entjchuldigen, daß er dadurch die romantifche Seite Des Katholicismus einführen 
wollte, aber jo oft auch der Dichter den Anlauf nimmt, aus den politifchen und 
religiöfen Zeitverhältniffen die Motive zu fehöpfen, fo treten Diefe doch immer 
wieder vor den Privatleidenfchaften zurücd. Auch der Charakter Leicefter’3 ent: 
fpricht nicht der Wahrheit und ift zu unwürdig und fehlecht, auch iſt fein Liebes— 
verhältnig zu Marin mebr als eine nicht dazu gehörige Epifode eingemebt, 
obgleich der Dichter Dabei Gelegenheit gehabt hätte, es als einen Zug des rächen 
den Schickſals darzuitellen, daß Die Liebe, welche die Königin zur Miffethat 
verleitet hatte, fie nun auch zum Schaffot geleite. Abgefehen von verfchiedenen 
Inconſequenzen, die font noch unterliefen, ift dad Stüd bühnengerechter, ala 
die vorhergehenden, obfchon ſich Schiller bier Mebreres erlaubte, was das 
äfthetifche Gefühl verlegt, wie 3. B., daß er Beicht und Communion auf der 
Bühne vor fich gehen läßt, zu lange Reden gehalten werden und überhaupt 
Ales zu fehr darauf angelegt ift, Rührung und Thränen hervorzurufen, anftatt 
eine tragifche Reinigung der Leidenschaft zu erreichen. Endlich ift der Schluß 
nicht nur widerlich, jondern auch ganz unnöthig und fann die Art, wie Eliſa— 
beth die Schuld auf die Diener zu werfen fucht, dem Geſammteindruck nur 
fchaden. Uebrigens hat auch dieſes Stüd feine Schönheiten, wiez. B. Die Scene 
im Park von Fotheringhay, und befonders find dem Dichter die ausmalenden 
Schilderungen gelungen, worauf er fich in dieſem Stüde auch am meiften zu 
gut that. 

Unmittelbar auf diefes Drama folgte die Jungfrau von Orleans, 
neben welcher ihn noch mehrere andere Plane befchäftigten. Es ward jehr rafch 
vollendet und ſelbſt Göthe fand ed unvergleichlich fchön und gut. Derwandt 
mit dem vorbergehenden Stüde iſt dies Drama durch Die religiöß-politifche 
Romantik und weil ein Frauencharakter deffen Mittelpunkt ift; bier aber tritt 
noch das Wunderbare hinzu und foll um die Heldin die Glorie des Heiligen: 
ſcheins weben. Da es Schiller bier vorzüglich um Die romantijche Idealität 
wegen ihrer felbft zu thun war, jo bielt er fich nur jehr frei an Die Gefchichte, 
die blos der Grund fein jollte, auf dem er fein Werk aufbauen fonnte; aber 
mag man auch noch eine andere Grundidee Diefer Tragödie unterlegen, jo bat 
doch Schiffer jich allzu jehr von der Wahrheit der Gejchichte entfernt und Dabei 
ſelbſt ſich mancher höheren Motive beraubt. Dabin gehört, daß er Johanna's 
Schwert mit Blut beflecken läßt, ihr eine andere Todesart, ald den Scheiter- 
baufen gibt und ihre Handlung nicht als eine rein menfchliche, durch ſchwär— 
merifche Glaubensüberzeugung bervorgebrachte darjtellt, jondern Johanna zur 
Berfonififation des chriftlichen Fatums macht und jie willenlos wie eine träumende 
Somnambüle durch Das ganze Stück ſchwankt. Schiller wollte das Schickſal 
der Heldin Durch ihre eigene Schuld begründen, die Durch eine unmotivirte und 
plöglich entjtandene unglücliche Herzensverirrung hervorgerufen wird, weil 
Johanna auf den Gipfel ihres Ruhms die Bewerbungen der Fe ae Heer⸗ 
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führer mit zu großer Sicherheit ablehnt und dann plöglich von Liebe zu dem 
feindlichen Feldherrn ergriffen wird. Die Perfon des ſchwarzen Ritters ift 
mehr majchinenartig eingefchoben und Die Kataftrophe ganz unmotivirt, während 
es ganz leicht war, ſie dadurch zu begründen, daß Johanna fich Durch den Glanz 
der weltlichen Ehre verleiten ließ, ihre bimmlifche Beftimmung zu überfchreiten. 
Abgeſehen von einzelnen ftörenden Scenen, wie das jämmerliche Gebährven 
Montgomery’3, die übertriebene Unnatürlichkeit der Iſabeau und Aehnliches, 
bat der Dichter fich Doch ein Verdienft erworben, indem er bier eine erhabene 
Idee und die Gewalt des religiöfen Glaubens in einem Eindlichen Gemüthe 
verherrlichen wollte, auch find fonft mehrere fchöne und gelungene Situationen 
darin enthalten. Uebrigens ift auch bier Die Sprache zu deflamatorifch und 
bochtrabend und gerade dadurch bat dies Stück nachtheilig auf unfere Bühne 
gewirkt. 

Die Braut von Meffina folgte unmittelbar auf die Jungfrau und 
gehört ebenfalls dem Gebiete der Romantik an; nur tritt hier nicht mehr das 
mittelalterliche Chriſtenthum ald das wirkende Glement bervor, fondern ed 
erscheinen alle Anfchauungäweifen und Religionen gemifcht, wie dies auf dem 
Schauplage des Stücks, Sieilien, auch in der Wirklichkeit der Fall war, da bier 
Griechen und Türken, Normannen und Spanier, Chriſten und Heiden, antike, 
Kunft und romantifche Liebe fich zufammenfanden, was freilich für die Poefte 
eine fehr fehwierige und kaum überfteigbare Aufgabe bot, indem fie zwar Ent: 
ferntes verfchmelzen darf, aber nimmermehr Dinge, die durchaus mit einander 
unverträglich find, wie hier, wo ohnehin jedes Element zu ſelbſtſtändig auftritt 
und feine innere Verſchmelzung ftattfindet. Auch bier zeigt fich das fataliftifche 
Element und während Schiller beabfichtigte, daß die Kunft bier das Wirkliche 
ganz aufgebe und Doch mit der Natur genau zufammenftimme, verfucht er dies 
nicht einmal recht und tritt er fogar mit den bier eingeführten Chören dem 
Naturalidmus offen entgegen und feine Perfonen, die ald ideale Perſonen und 
Repräfentanten ihrer Gattung auftreten, verflüchtigen fich ganz, Da ihnen das 
Feftmurzeln in der nationalen Individualität Des Volks abgeht. Schiller wollte 
mit dieſem Gedichte zeigen, daß er ſich den Geift ded Alterthums zu eigen 
gemacht habe, und fuchte Durch den antifen Chor das tragifche Gedicht noch zu 
reinigen. Aber Schiller'd Chor ift nicht der antike; dort vertritt er Die objec: 
tive ethiſche Idee, bier jedoch ift er von vornherein Partei und nimmt an den 
Barteileivenfchaften Theil, ja läßt jich blind und ſinnlos durch's Leben treiben. 
Iſt nun aber fchon die Einführung der Chöre ein volftändiger Mipgriff, fo ift 
ed faft noch mehr dad Schickſal, Das bier in der antifen Geftalt erfcheinen joll. 
Auf dem Fürftenhaufe ruht nämlich ein Fluch und des Ahnherrn Schuld wälzt 
fich herab auf feine Nachfommen, um das Gefchlecht mit furchtbarer, rächender 
Gewalt zu verderben, und in dieſer Hinficht iſt das Stüd den Sophokleiſchen 
Oedipus ähnlich, nur ift der Gegenftand des Streits, ftatt aus der Politik, aus 
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der Sentimental-Romantif genommen und verliert überhaupt das Fatum feinen 
großartigen, erbabenen Charakter, um bier ald ein heimtüdifcher Dämon zu 
erjcheinen. Sodann beruht Alles zu jehr auf Heimlichthuerei und reinen Zu: 
fälligfeiten und ftattder Motive herrſcht Willkür vor, wie überhaupt die wahre tra= 
gifche Idee, daß der Menfch, welcher fich der blinden Gewalt des Aberglaubens 
bingibt, ihr Sclave und Opfer ift, feine pfychologifch = ethifche Durchführung 
erlangt. Auch die Berfonen entbehren nicht nur einer ſcharfen Eharafteriftrung, 
fondern auch der Individualiftrung und felbft bei der beiten Geftalt des Stücks, 
der Ifabella, erfcheint des Unficheren und Zufälligen zu viel. Grmangelt über: 
haupt die Tragödie einer organifchen Entwickelung und erhebender tragifcher 
Wirkung, jo ift Doch in einzelnen Scenen eine reiche Kunft entfaltet, fte beruht 
ganz auf Iyrifchem Grund und befonders zeigt fle den vollften Glanz und die 
reichjte Pracht der Schiller'jchen Sprache und des Rhythmus und Diefe bat bier 
ihren Gipfel erreicht, ven zu überragen unmöglich ift. — 

Schiller's letztes Stück ift unftreitig auch das fchönfte: fein Wilhelm 
Tell, das gleichfam als vollendeter Schlußftein jich den anderen Gedichten 
anreiht und den fleckenloſen Triumph der reinen und wahren Freiheit über Ge- 
walt und Unrecht feiert. Den Stoff wollte urjprünglich Göthe zu einem Epos 
benügen, dann faßte ihn Schiller auf, dem fein Freund die Gegend fo anfchaus 
lich gefchilvert, Daß das Gemälde ihm ganz vorzüglich gelungen ift, obſchon 
Schiller nie die Schweiz geſehen hat. Der Stoff ift den Werfen von Tſchudi 
und Johannes von Müller entlehnt und er fügte fich willig, um in denjelben 
das Thema der Befreiung der Menjchheit durch den Staat der Freiheit und Des 
Rechts hineinzutragen und zugleich dieſen Sieg als einen reinen und fleden- 
lofen darzuftellen, wie auch durch dieſe Ummälzung Die Familie nicht mit fich 
entzweit, fondern vielmehr neu verfchönert und befeftigt werden fol. Das Stüd 
ift feine Tragödie, jondern ein epifched Schaufpiel, worin nicht einmal Tell 
felbft Die Hauptperſon ift, indem er das ganze Land und das Intereffe der 
Familie vertritt und Die Gefchichte vielmehr vom ganzen Volfe getragen wird, 
Das frei wird, indem Tell's That feine Familie befreit und Frieden gewinnt, 
weil er auch dem Privaten zurüdfehrt, jo daß fich in einer Privatthat eine 
Weltthat abſpiegelt. Auch die Natur tritt hier überall gleichſam als Theilneh— 
merin hervor und mit ihr eint fich die Freiheit, jo daß beide wie im Bunde mit 
einander erjcheinen. Sinfichtlich der Anlage des Stücks ift e8 Schiller’3 volle 
kommenſte Leiftung, denn die Handlung ift überall gut motivirt und fchreitet 
natürlich und rafch fort, e8 drängt Alles zur Befreiungsthat hin und die That 
Tell's ift nicht das Ziel, fondern blos die Stüge der allgemeinen Volksthat, 
Die fich Dadurch nicht befleckte, weil Tell’ Mord kein Mord der Empörung ift, 
fondern ald Mord der Noth ericheint, der blos zufällig der Volkserhebung 
dient. Beſonders der erſte Aft, wo in das ländlichzidgllifche Leben mit feinem 
Frieden die Tyrannei der Landvögte zerftörend tritt, ift vorzüglich gelungen, e8 
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ſpiegelt fich darin der volle Charakter der Gegend, Zeit und des Volkes ab und 
von da an jchreitet dad Stüd rafch voran, um im legten Akte den Triumph der 
Freiheit zu feiern, da Tell's That nicht das Ende ift, jondern es ſich erft zeigen 
mußte, wie diefe Privatthat die allgemeine Freiheit begründete und weit ver— 
fehieden war von der That der Willkür, die fich in der Kaiferermordung zeigt. 
Uebrigens ift nicht zu überfehen, daß bier Manches ganz unnöthig erjcheint, 
wie dad Schreiben der Königin Elifabetb und das Auftreten Parricida's, das 
eine zu moralifche Abficht verräth und gleichfam die That Angftlich entjchuldigen 
ſoll, die fich doch nur felbft entfchuldigen kann. Endlich tritt auch hier Schiller’s 
Neigung wieder hervor, ein Liebedpaar einzuführen, und es wäre dies jelbft hier 
zu entjchuldigen, wenn Died nicht zu jehr ald unnöthiges Einfchiebfel gefchebe, 
denn Rudenz und Bertha jind blos den Worten, nicht dem inneren Weſen nad) 
Schweizer und für das Stüd ganz unnöthig. Die Perjonen des Stüds ſind 
jonft ganz treu und bieder gezeichnet und tragen durchaus die Phyſiognomie dee 
ganzen Bolfes und Landes der damaligen Zeit, ald deren Hauptvertreter Tell 
erjcheint. Diefem Fönnte hier und da etwas mehr natürliche Wahrheit nichts 
ſchaden, auch jprechen die anderen Perfonen ziemlich viel, aber es tritt Doc) 
nirgends ein Mipverbältniß hervor, auch die langen Reden enthalten eine 
durchaus tüchtige, kernhafte patriotifche Gefinnung, und fo viel es Schiller ver: 
mochte, das ideale Streben mit der Wirklichkeit zu verfühnen, bat er es bier 
gethan und in dieſem Denkmale ver Freiheit auch fich das fchönfte und berrlichite 
Denkmal gefebt. 

Groß war der Triumph, den Schiller mit dieſem Stüde feierte, und erhe— 
bend mag es für ihn gemefen fein, ald er bei feiner Anweſenheit in Berlin nicht 
nur dieſes Stück, ſondern nach einander alle feine Stücke durch die Meifterhand 
Iffland's in nie geſehener Pracht über Die Bühne jchreiten ſah. Es begeifterte 
ihn dies zu neuer, raftlofer Thätigfeit und er begann nicht nur wieder frühere 
Pläne hervorzufuchen, wie Warbed, Demetrius und Die Kinder des 
Haufes, jondern er dichtete fogar das Iyrifche Spiel die Huldigung der 
Künfte und überjegte Racine's Phädra, wie er es früber mit Macbeth, 
dem Barafit, dem Neffen als Onkel gemacht und fogar das Gozzi'ſche 
Mährchen Turandot dramatijirt hatte. Sehr zu bedauern war ed, daß er 
den Demetrius nicht vollendete, was für feinen Geift ein großartiger und wür— 
diger Stoff war, indem er darin zeigen wollte, welche Größe in dem Gedanfen 
berriche, daß der Gefammtwillen einer Nation die höchſte Machtvofommenbeit 
und der einzig wahre fouveraine Willen jei. — Noch auf dem Todeöbette 
beichäftigte ſich Schiller mit diefem Stücke und der Gedanke an Ficht und Frei: 
beit geleitete ihn auch hinüber in das Land der ewigen Freiheit. 

239. Neben Göthe und Schiller und während des legten Stadiums ihrer Thä— 
tigfeit warf ſich, durch ihr Beifpiel ermuntert, eine nicht geringe Anzahl mehr 
oder weniger talentvoller Männer auf Das Gebiet der Wiffenfchaft und Poefle 
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und fuchte fich darin die Palme des Ruhms zu verdienen. Aber wie einerfeits 
nur wenige der größeren Geifter es verftanden, auf die Höhe der Zeitkultur jich 
zu Schwingen, und beftrebt waren, den Grundſatz der Humanität in Das Leben 
und den Staat einzuführen, fo folgten wieder zahllofe Andere blos dem allge: 
meinen Strome der Zeit, der Trägheit und Mittelmäßigfeit und gründeten eine 
Kiteratur, Die zwar auch Göthe und Schiller nachahmte, aber den hohen Geift, 
der in denſelben lebte, verflachte und vermwäflerte und ganz dem erbärmlichen 
Zuftande ähnlich war, in dem das vermoderte deutſche Reich fich Damals befand, 
wo es in philifterhafter Vermeffenheit noch einmal den Anforderungen der 
neuen Zeit Troß bieten mollte und dann beim erften Wehen des Weftwindes in 
taufend Trümmer aus einander fiel. Doch erfreuten fich Poeſie und Profa auch 
neben den beiden Dichterherven noch mancher herrlichen Reiftung und befonders 
die wiffenfchaftliche Proja gelangte zu einer Ausbildung, welche man einige 
Jahrzehnte zuvor kaum geahnt hätte. 

In der Richtung des Göttinger Dichterbundes, obfchon theilmeife auf ande: 
rem Grunde, dichteten noch Mehrere, ohne fich gerade für die Literaturgefchichte 
diefelbe Bedeutung zu erringen. Dahin gehört Ehriftian Adolf Over: 
bed, der fich nicht ohne Erfolg im Liede und Lehrgedichte verfuchte und einige 
fingbare Weifen fo glüdlich traf, Daß fle jelbit in’d Volk übergingen, obſchon 
er gerade feine originelle Eigenthümlichkeit befitt. Diefe ift eher Seume 
zuzuerfennen, der durch feine patriotifche Geflnnung und Sprache mit den 
Göttinger Dichtern, Durch feine fittliche Energie mit Schiller verwandt ift, aber 
nur zu wenig Phantafle befaß, um eine reiche poetifche Produktivität zu entfals 
ten. Er war ein Mann von gereifter Lebenderfahrung, aber die bitteren Schick: 
fale, die ihm zu Theil wurden, ftählten nur feine ftrenge rechtliche Gefinnung 
und feine Freiheitsliebe, die er furchtlos unter allen Berhältniffen offenbarte. 
Seine Iyrifchen Gedichte leiden unter der Strenge und Schwere feines Charaf: 
terd und der Verftand tritt darin zu entſchieden hervor, ald daß die Poeſie ſich 
leicht berwegen könnte. Er fchrieb auch einen dramatischen Verfuh, Miltia— 
des, welches Stück jedoch ald Drama verfehlt ift, während Gedanfen, Gefin- 
nung und Sprache volle Anerfennung verdienen und Seume’s jittlichen Charaf: 
ter in ein fchönes Licht ftellen. Seine Apokryphen find nicht minder reich an 
guten Gedanken und fein Spaziergang nad) Syrafus wird immer von 
der Jugend gern gelefen werben und enthält nicht wenig Belehrendes. 

An Schiller reiht fich noch mehr an Friedrich Matthiffon, der vol 
fentimentaler Schwärmerei auch malende Alfegorien und Schilderungen liebte 
und deshalb von Schiller mit vieler Vorliebe beurtheilt wurde, obfchon ihn die 
Nachwelt immer mehr zu vergeffen fcheint. In Matthiffon Elingt noch Die 
Gleim'ſche Freundfchaftsempfinvelei und frauenhafte Weichlichkeit fort und er 
hielt fich gerade an das, was Leſſing dem Dichter zu vermeiden rieth, nämlich 
das Ausmalen der Natur und landfchaftlicher Bilder, ohne daß dieſe menjch- 
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liche Belebung befigen. Matthiffon Eofettirt mit der Natur und jeine Malerei 
liefert und nicht einmal ein einheitliches Gemälde, jondern faßt blos einige 
Schilverungen zufammen, welche zu gefucht und geziert find, ald daß fie die 
Wahrheit ausdrüdten. Seine Mondicheinempfindfamfeit hat übrigens noch 
immer ähnlich geftimmten Seelen, die ſich ganz der Empfinvelei bingeben, 
ohne etwas dabei zu denfen, gefallen, zumal auch Die wirklich oft vollfommen 
gelungene technijche Behandlung der Sprache und des Rhythmus gern befticht 
und etwas Muflfalifches an ſich hat. Außer dieſen Gedichten, deren Zahl 
jedoch nicht jehr groß iſt, enthalten feine „Erinnerungen“ viele intereffante 
Bemerkungen über PBerjönlichkeiten, Literatur und Kunft, einige gelungene 
Schilderungen, die nur oft zu affektirt, Fünftlich und Eleinlich werden, und endlich 
veranjtaltete er in der Igrifchen Anthologie eine Sammlung der vorzüglichiten 
Iyrifchen Gedichte feit Opitz, die wirklich verdienftvoll wäre, wenn er jich nicht 
erlaubt hätte, willfürliche Aenderungen daran vorzunehmen. Ganz mit Mat: 
tbifon verwandt if. Salis-Seewis, deffen Schilderungen und Sprache 
zwar der Matthiffon’schen nachftehen, der aber größere Wahrheit der Natur und 
Empfindung beflgt und durch deſſen Gedichte ein janfter elegijcher Ton der 
fügen Heimathsliebe und der Erinnerung an die Breuden der Natur und an die 
Zeit der Kindheit hindurchzieht, wodurch fie mit den Hölty'ſchen Gedichten 
verwandt jind; doch fehlt ihnen Phantafie, Bewegung und wahre Poeſie und 
fann Died durch die Beſcheidenheit des Dichters nicht erjeßt werden. — Faft 
ebenjo frauenbaft und weich ift Tiedge, der gleichfalls den elegifchen Stand: 
punkt theilt, überall an die Gleim’sche Poeſie erinnert und in feinen Elegien 
und vermifchten Gedichten voll überfchwänglicher Sentimentalität if. Obwohl 
daher von wahren: dichterifchem Werthe bier feine Rede fein kann, fo find Doch) 
einige feiner Gedichte, wie „Schöne Minfa, ich muß feheiden“ und Andere, in's 
Volk übergegangen, und fie zeichnen fich durch Reinheit der Sprache und des 
Reimes vielfach aus. Um befannteften wurde er durch feine Urania, worin er 
Gott, Freiheit und Unfterblichkeit nach Kant'ſchen Lehrfügen in einer nebeligen 
Hülle von jentimentalen Phraſen befpricht, aber feine Poeſie zu finden ift, 
obſchon man eine Zeitlang für die Urania wahrhaft begeiftert war und fich Durch 
einzelne jchöne Stellen zur Ueberſchätzung derſelben verleiten ließ. Auch fein 
Lehrgedicht „Der Brauenfpiegel“ ift zu voll von Betrachtungen, als daß hier 
das Iyrijche Element in feiner Reinheit bervordringen fonnte. Tiedge's pro— 
faifhe Schriften vermögen nody weniger auf poetifchen Werth Anſpruch zu 
machen und bewegen ſich zu fehr auf dem Gebiete des Gewöhnlichen und All: 
täglichen, dem, überhaupt alle feine Gedichte ungeachtet feiner Begeifterung für 
alles Edle und Große angehören. 
Chriſtian Adolf Overbed ik am 21. Auguft 1755 zu Lübed geboren, wurde Dok⸗ 
tor der Rechte, Bürgermeiftler und Syndikus des Domtkapitels, ftarb am 9. März 1821 


und gab 1781 Fritzchen's Lieder und 1786 Lehrgevichte und Liever für empfinpfame Herzen 
heraus, die 1794 noch in einer anderen Sammlung erfehienen, jedoch keine höhere Beachtung 
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verdienen. — Johann Gottlieb Seume if am 29. Januar 1763 zu Poſerne bei 
Weißenfels geboren, wo fein Bater ein Bauer war, befuchte vie Schule zu Borna und 
Leipzig, mit Unterflügung des Grafen von Hohenthal, und begann das Stubium ber 
Theologie, das ihm aber bald wieder verleivete, fo daß er heimlih vavonging und nad 
Paris wollte. Aber im beffifhen Orte Bada fiel er Werbern in vie Hände und er mußte 
nun mit den beffifhen Truppen in britifhen Dienften nah Canada in Amerifa, mo er 
fi die Sreunpfhaft des Herrn v. Münchhauſen erwarb, Als er wieder zurüdfem und 
es verlautete, daß die Truppen an Preußen verkauft werben follten, entfprang er in 
Bremen feinem Corps, fiel aber gleih darauf preußifhen Werbern in die Hände und 
mußte nun in Emven als gemeiner Solvat dienen. Bier fuchte er zweimal zu entfliehen, 
wurde aber jedesmal wieder eingefangen und entging nur durch befondere Bürbitten ver 
Todesſtrafe. Envlih gewann er einen Bürger für fih, ver 80 Thaler Caution für ihn 
erlegte, damit er in Urlaub geben könne; Seume ging nad Leipzig, bezahlte mit dem 
Honorar für die Heberfegung des englifhen Romans Honorie Warren (1788) vie Cautions⸗ 
fumme, widmete fih den Wiflfenfhaften und wurde 1792 Magifter, Im nähften Jahre 
wurde er Secretär beim ruffifhen General Igelſtröm, der die polnifhen Angelegenheiten 
zu beforgen hatte, und fam mit vemfelben 1793 als Grenavieroffizier nah Warfhau, mo 
er gerade anmwefend war, als die polnifhe Empörung ausbrah, wo Seume polniſcher 
Gefangener wurde. Nah feiner Befreiung befam er von der Kaiferin Katharina ven 
Auftrag, einen ſchwer verwundeten ruffifhen Major nad Leipzig zu begleiten, und va nad 
Katbarinens Tod er in Rußland wenig Ausfihten auf eine höhere Beförverung fah, blieb 
er zu Leipzig, gab Unterricht im Englifhen und las über alte Klaffiter; daneben gab er 
wichtige Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794 CReipzig 1796), zwei Briefe über 
die neueften Veränderungen in Rußland (Zürich 1797) und Dbolen (Leipzig 1797, 2 Thle,) 
heraus und ging zum Buchhändler Göfhen in Grimma als Corrector. Im December 
1801 begann er eine Fußreiſe durch Stalien nah Sicilien und fam nah neun Monaten 
über die Schweiz und Paris zurüd und im Sabre 1805 madte er eine ähnlide Reife 
über Petersburg und Moskau nah Finnland und Schweden, melde beive Reifen er 
beſchrieb. Nachdem er zwei Jahre lang mit körperlihen Leiden gekämpft hatte, farb er 
zu Zöplig, wo er das Bad beſuchte, am 13. Zuni 1810. Er hat aud feine eigene Lebens— 
beſchreibung begonnen, die von Clodius vollendet wurve. Nachdem fhon früher Gefammt- 
ausgaben feiner Werke erfhienen waren, kamen zu Leipzig eine folde in Einem Bande 
1835 und eine andere Ausgabe in 8 Bänden 1839 als vierte Auflage heraus. — Friedrich 
von Matthiffon ift am 23. Januar 1761 zu Hohenvoveleben bei Magveburg geboren, 
wo fein Bater Felvpreviger war, befuchte vie Schule zu Klofter Bergen und fludirte dann 
zu Halle zuerft Theologie und dann Philologie und Naturwiffenfhaften, worauf er Lehrer 
am Erziehungsinftitute zu Deffau und dann Hofmeifter des lievländiſchen Grafen Sievers 
wurde, mit welchem er fib in Altona, Heidelberg und Mannheim aufhielt. Hierauf folgte 
er einer Einladung Bonftetten’s nah Noyon am Genferfee, trat 1790 als Erzieher in 
einem Lyoner Hanvelshaufe ein, mußte 1794 wegen Bamilienangelegenheiten nah Haufe 
zurüdfehren und wurde 1794 Borlefer und Neifebegleiter ver Herzogin von Deffau, mit 
welcher er 1795—96 zu Rom und Neapel, 1799 in Süptyrol und Norditalien und 1801— 
1808 in ver franzöfifhen Schweiz Ichte, Im Jahre 1812 kam er als Geheimer Fegationd- 
rath, Oberbibliothefar ver Privatbibliothet und Mitglied ver Hoftheaterintendanz in bie 
Dienfte des Königs von Württemberg, der ihm ſchon früher ven Adel verliehen hatte, 
ging 1819 mit dem Herzoge Wilhelm von Württemberg nah Stalien und zog fih dann 
nah Wörlitz zurüd, wo er am 12, December 1831 flarb, Seine Erinnerungen erfhienen 
zu Züri 1810-16 in 5 Bänden, feine Selbftbiographie in ven Zeitgenoffen I. Nro. 3, 
feine Edriften zu Zürich 1825, 6 Be, und Iiterarifher Nachlaß zu Berlin 1832 in 4 Bon. 
Bon feinen Gedichten fam zu Zürich 1838 vie dreizehnte Auflage heraus, — Johann 
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Gauvdenz Freiherr von Salis-Seemwis ift am 20. Dechr. 1762 zu Seewis in Gran- 
bündten geboren, trat als Dffizier in vie franzöfifhe Schwelzergarve zu Berfailles, wurde 
Hauptmann, foht unter General Montesquiou in Savoyen, zog fih aber dann in's 
Privatleben nad Ehur zurüd, wurbe 1798 Generalinfpettor des ſchweizeriſchen Milizweſens 
und flarb zu Malans am 28. Fan. 1834, Seine Gerichte gab Matthiſſon 1793 zu Züri heraus 
umd die neuefte Auflage erfhien 1839, neben dieſen entftanven aber von den Gedichten von 
Matthiffon und Salis zahlreiche Nahrrüde in Reutlingen. — Ernfi Auguft Tierge 
it am 14, December 1742 zu Garpelegen geboren als ver Sohn des Rectors an der 
dortigen Staptfhule, ftudirte in Halle Rechtswiſſenſchaft, wurde Secretär beim Landraths⸗ 
eollegium zu Magrveburg, gab aber 1776 vie juriftiihe Laufbahn auf und wurde Erzieher 
in Elrich, wo er mit dem Gleim'ſchen Kreife und der Frau von ver Rede in Berbindung 
fam und fih ganz in vie Stimmung derfelben hineinlebte; aud gab er hier feine erften 
dichterifhen Berfuhe heraus. Im Jahre 1784 ging er auf vie Einladung Gleim’s nad 
Halberftant, wurde 1792 Gefellihafter und Secretär des Herrn v. Stevern, nad deſſen 
Tod Erzieher feiner Töchter, mit denen er nah Neinftent und Magveburg zog, mofelbft 
er mit Matıhiffon bekannt wurde, ging 1798 nad Duedlinburg und als im nächſten Jahre 
die Frau v. Stevern ftarb, gab er ven Genuf ver Dompräbende auf, machte mehrere 
Reifen im nördlichen Deutſchland, verweilte zu Halle und Berlin, traf wieder mit ver 
Frau von ver Rede zufammen, begleitete viefelbe auf ihren Reifen durch Deutſchland, vie 
Schweiz und Italien bis 1808 und lebte dann bei ihr zu Berlin und'ſeit 1819 zu Dresven, 
wo fie 1833 ftarb, Tiedge lebte daſelbſt noch bis 1841. Außer einer Lebensbefhreibung 
der Herzogin von Curland lieferte Tiedge mehrere poetifhe Werke, die zuerft zu Halle 
1823—1829 in acht Bänden und in vierter Auflage zu Leipzig 1841 in 10 Bänpden 
erfhienen. 


240. An Voß ſchließt jich durch Heimath und poetifche Verwandtſchaft 
Ludwig Theobul Kofegarten an, der Iyrifche Gedichte aus allen Ton: 
arten machte, von Schiller und Göthe, Klopſtock und den Romantifern Stoffe 
und Motive entlehnte, aber dadurch auch zu keinem jicheren Halt und wahren 
Grundton gelangen konnte. Er jchrieb Lieder, Oden, Balladen und Elegien, 
jogar im Drama verfuchte er fich, verfaßte Kegenden nach Herder und Idyllen 
nah Voß und jchrieb Romane, wie feine Ida von Pleſſen. Seine Poeſie zeigt 
zwar ein großes Streben nach dem Köchften, aber um dies zu erreichen, verfällt 
Kojegarten zu fehr in's deflamatorifche Pathos, er wird ſchwülſtig, unwahr und 
jucht den Mangel an Poeſie durch Wortfülle und Bilderreichthum zu erfegen. 
Gemüthliche Einfalt fennt er faft gar nicht und dadurch befamen feine Gedichte 
eine große Menge höchit feltfamer Begriffs- und Wortfügungen, welche abjtoßen. 
Am beiten find ihm die Gedichte gelungen, die auf die Infel Rügen Bezug 
haben, denn bier tritt die lofale Färbung angenehm bervor und feine Idylle 
Jucunde bat dadurch immer Anklang gefunden, ebenfo feine Infelfahrt. — 
Wie Voß und noch mehrere Norddeutfche, befchritt auch Jens Baggefen den 
Weg der Idylle und des Lieds und er ift auch deshalb bemerkenswerth, weil er 
ein Däne war und in dänifcher wie in deutfcher Sprache Dichtete. Sein unftätes 
Leben ließ ihn auch in der Poeſie zu feinem rechten Halt gelangen und jo ward 
er von innerer Zerriffenheit ergriffen, Die ihn bald zur franzöſiſchen Revolu— 
tion, bald zu Klopftod, Schiller und Voß hinzog und auch der Kant’jchen und 
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Fichte'ſchen Philofophie zumandte, die er wieder in feinem Theeliede verfpottete. 
Auch gegen Göthe erhob er fich in einem höchft barocken Gedichte, Fauft, und 
er griff überhaupt in alle Richtungen ein; aber feine Poefte leidet an Kälte und 
foreirtem Pathos, an Mangel von Einfachheit und Wahrheit, die man felbft in 
feiner Idylle Parthenais nur in geringem Maaße findet. Diefe enthält 
jedoch jonft lebendige Naturfchilderungen und wie es Die Alpenreife von Jung: 
frauen zur Jungfrau bejingt, fo ging es aus unmittelbarer Naturanfchauung 
hervor und zeichnet fich auch durch wohlflingende Serameter aus. Niedriger ftehen 
feine „Seideblumen“ und fein Gedicht: Adam und Eva, das bumoriftifche 
Blicke in unfere Zeit wirft. Auch feinen Randamann Adam Ochlenfhlä: 
ger übertrifft er im Gebiete der Lyrik, Doch liegt deſſen Wirkſamkeit nicht hier, 
fondern im Gebiete des Drama’d. — Der Schweizer Johann Martin 
Ufteri fchließt fich mit jeinen Idyllen im Schweizervialefte an die niederdeut- 
fchen Ioyllen von Voß an und bezog Diefelben auf die plaftifche Kunft. Außer 
einigen novellenartigen Erzählungen find von ihm auch noch Volkslieder 
befannt, die zum Theil fehr gefielen, wie fein Liedchen „Freut Euch des Lebens“ 
in Aller Mund ift. Ueberbaupt griff man mit richtigem Takte vielfach für die 
Idylle zum derberen und fernigeren Volksdialekte, worin Voß auch außer den 
Senannten noch verfchiedene Nachahmer erhielt, Die freilich auf poetifchen Werth 
nur wenig Anfpruch haben, wie 5. B. Grübel in Nürnberg, der jedoch zu jehr 
in's Triviale und Alltägliche verfällt. Nur Johann Beter Hebel aus dem 
badifchen Oberlande verdient hier noch genannt zu werden, der und ein Acht an— 
fchawliches und wahres Gemälde von den Perſonen, Sitten und dem Reben in 
feiner Seimath entwirft und Das rein Menschliche mit Liebe hervorhebt, mobei 
alle Gedichte ein eigenthümlicher beiterer Humor durchzieht und der Dichter, 
während er den wahren Volkston trifft, doch nicht zum Volke binabfteigt, 
fondern e8 zu fich heraufzieht. Gr verſtand es vorzüglich, alle Erfcheinungen 
perfönlich auftreten und fprechen zu laffen, und wenn etwas an ihnen zu tadeln 
ift, fo ift es Dies, daß Hebel manchmal einen Ton anfchlägt, der zu hoch ift, als 
daß er dem Kreife, in dem der allemannifche Dialekt zu Haufe ift, immer allge: 
mein verjtändlich wäre. Die hierher gehörigen Schriften find feine alleman— 
nifchen Gedichte und das Schagfäftlein ded rheinischen Hausfreundes, von 
denen das legtere die Abficht hat, auf heitere und angenehme Weiſe, meiſtens 
durch Erzählungen und Anefvoten, belebrend auf das Volk zu wirken und es 
für alles Gute und Edle zu gewinnen. Bon Hebel gingen auch die fpäteren 
Dorfgefchichten aus, Die wir in neuerer Zeit erhalten haben, weil er es zuerft 
verfuchte, das wahre Leben und Treiben der ländlichen Familien zu fchildern 
und ihre Leiden und Freuden und vorzuführen; und ebenfo kann man ihn den 
Gründer der ächten Volkskalender nennen, da er zuerft wieder den kecken humo— 
riftifchen und freundlichen Ton traf, in dem man mit ficherem Erfolg zu den 
Bewohnern des Landes reden kann. Von feinen Gedichten verdient beſonders 
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die Wiefe hervorgehoben zu werden, welches Gedicht an die Beichreibung 
ibres Laufes eine liebliche Allegorie vom Gange des menjchlichen Lebens an- 
fnüpft. Zu erwähnen ift noch, daß Hebel’ kurze biblifche Gefchichten zu einem 
wahren Volksbuche geworden find, jedoch Darf auch nicht vergeflen werben, wie 
bei ihm ein unangenehmer Mißton gefunden wird, indem er, wohl nicht ohne 
höhere Einwirkung, Hofer, den Führer der Tiroler Landederhebung, auf unedle 
Art in feinem rheinischen Hausfreund mißhandelt Hat. — Obwohl etwas fpäter 
lebend, jchließt jich an Hebel Daniel Arnold zu Straßburg an, welcher im 
Dialekt des Elſaſſes 1816 die dramatiſche Idylle der Pfingftmontag 
fchrieb und darin ein nicht unbedeutended poetijched Talent offenbarte. In 
reicher Abwechslung find bier alle Schattirungen der bürgerlichen ländlichen 
Geſellſchaft treu gezeichnet und treffend nach dem Leben gefchildert; auch hat 
Arnold noch einige Eleinere Gedichte herausgegeben, die nicht ohne poetifchen 
Werth find, wenn fie auch nicht in Den größeren Kreis des Publifums dran 
gen. — Am paffenditen ift endlich bier auch VBalerius Wilhelm Neubed 
anzureihen, da die ſchönſten Stellen feines Lehrgedichts Die Gefundbrun: 
nen dem Gebiete der idylliſchen Naturfchilderungen angehören. So wenig 
auch der Stoff an und für fich geeignet ift, für die Poeſie dankbar zu fein und 
die Didaftifche Tendenz zu ſehr vormaltet, jo hat doch Neubek in fließender 
Sprache und guten Serametern jo viel geleiftet, ald ihm nur möglich war. 
Wie wenig eigentlich poetifched Talent übrigens Neubeck beſaß, bezeugen feine 
Keineren Gedichte, welche über die Mittelmäßigfeit fich nicht erheben und 
mehr Nachahmung als eigene Schöpfung find. 

Ludwig Theobul Kofegarten it am 1. Februar 1758 zu Grevesmühlen im 
Mediendurgifhen geboren, ftudirte in Greifswalde Theologie, wurde Erzieher bei einer 
adeligen Familie in Pommern, dann Rector ver Schule zu Wolgaft, 1792 Preriger und 
Probft zu Altenkirchen auf ver Infel Rügen, 1793 Dr. ver Theologie und murde 1807 als 
Profefor nad Greifswalde berufen, wo er auch Gonfiftorialrath wurde und als Nector 
der Univerfität am 26. Dftober 1818 farb. Seine fämmtlihen Dichtungen erſchienen zu 
Greifswalde 1812 in 8 Bon. und 1824 in 12 Bon, — Zend (Immanuel) Baggefen 
it am 15. Februar 1764 zu Korſör in Dänemark geboren, erlangte feine wiſſenſchaftliche 
Bildung in Deutſchland, lernte Klopfiod und Voß kennen, machte eine Reife nad ver 
Schweiz, mo er fih mit Haller's Enkelin verheirathete, ging 1789 nah dem ſüdlichen 
Tranfreih und machte 1793 eine Neife nad Italien. Im Jahre 1796 kehrte er in fein 
Vaterland zurüd, bekam eine Anftellung und ging einige Jahre fpäter nah Paris und mit 
einem Verwandten nah Stalien, wo er vom Echagmeifter ver italienifhen Armee eine 
Billa bei Mailand gefchentt befam. Bon 1800 bis 1811 lebte er in glüdlichen Verbältniffen 
zu Paris, ging dann als Profeffor und Juſtizrath nad Kiel, nahm 1814 feine Entlafung 
und lebte in Kopenhagen, Hier gerieth er aber mit Deblenfhläger in Feinpfhaft und 
begab fih wieder nah Paris, wo ihn der Prinz von Auguftenburg unterftügte. Da feine 
Geſundheit immer ſchwankender wurde, befuchte er die Heilquellen Böhmens und wollte 
dann noch einmal feine Freunde in Kopenhagen fehen, ftarb aber fhon auf dem Wege 
dahin zu Hamburg am 3. Oktober 1826. Seine früher einzeln erfhienenen Gedichte wurden 
durch feine Söhne in 5 Bänden 1836 zu Leipzig beransgegeben, Uebrigens dichtete er 
au in dänifher Sprache, und feine Zahreszeiten find fehr beliebt, — Johann Martin 
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Uferi if im April 1763 zu Zürih als ver Sohn eined Kaufmanns geboren, wurde 
daſelbſt Rathsherr, Mitglien des Erziehungs- und Finanzraths und Präflvent ver Aunft- 
fQulpflege und des Künftlervereins und farb am 29, Zuni 1827, Seine Dichtungen in 
Berfen und in Profa wurden von David Heß mit einer Lebensbefhreibung des Dichters 
1831 zu Berlin in 3 Bänven herausgegeben. — Zohann Konrad Grübel ift am 
3. Juni 1736 zu Nürnberg geboren, betrieb ein bürgerlihes Gewerbe, befchäftigte fih mit 
fünftlihen medanifhen Arbeiten, vie meiftens nah Stalien gingen, lebte als Stadtflaſchner 
und ftarb am 8, März 1809. Seine Gevihte in Nürnberger Munvart erfhienen 1802 in 
3 Bänden und 1811—1812 in 4 Bänden und feine Correfponvenz und Briefe in Nürnberger 
Mundart 1808, — Zohann Peter Hebel ift am 11. Mai 1760 zu Haufen bei 
Schopfheim geboren und der Sohn eines Arbeiterd auf dem dortigen Eiſenwerke, ver 
früher Solvat war und fih aud mit Gärtnerei abgab. Der Kirchenrath Preufhen nahm 
fih des armen Jungen an, bradte ihn auf das Pädagogium nad Lörrah und dann nad 
Karlsruhe, von wo Hebel 1778 nad Erlangen ging, um Theologie zu ſtudiren. Im Jahre 
1780 kehrte er nad Karlsruhe zurüd, wurde Hauslehrer bei einem Pfarrer auf dem Sande 
und 1783 Präceptor am Pädagogium zu Lörrach. 1791 wurde er Lehrer am Gymnaflum 
zu Karlsruhe und Subdiakonus an der Hofliche, 1798 Oberlehrer und Profeffor und in 
-diefer Zeit hatte er fhon die meiften feiner allemannifhen Gedichte bekannt gemacht und 
vielfahe Anerkennung vafür erhalten, Im Zahre 1505 bekam er ven Titel als Kirchen— 
rath, wurde 1808 Direktor des Karlsruher Lyzeums, 1814 Mitglied des Confiftoriums, 
1819 Prälat und Commandeur des Aähringer Löwen-Ordens und farb auf einer Reife 
am 22. Erptember 1826 zu Schwegingen, wo er begraben ift. Ein gußeifernes Denkmal 
mit feiner Büfte wurde ihm im Schloßgarten zu SKarlörube errichtet. Außer feinen 
allemannifhen Gedichten, die mehrere Ausgaben erlebten und vielfah nachgedruckt wurden, 
gab er 1808 bis 1811 ven Kalenver Rheinlänvifher Hausfreund heraus, der fpäter no 
zweimal wieder abgeprudt werden mußte, und das Schönfte varaus fammelte er in feinem 
Schatzkäſtlein des Rheinländiſchen Hausfreunds, das zuerft 1811 erfhien und feither ein 
‚belichtes Volkobuch wurde. Hebel’s fämmtlihe Schriften erfhienen in einer Gefammt- 
ausgabe zu Karlsruhe und im einer Auswahl von 3 Bänden in neuefter Auflage 1847. 
Seine biblifhen Gefhihten erfhienen 1822 und waren viele Jahre hindurch in ven 
bapifhen Schulen eingeführt, — Daniel Arnold if 1780 zu Straßburg geboren und 
lebt daſelbſt als Profeſſor der Rechte. Der Pfingftmontag erfhien anonym 1816. — 
Balerius Wilhelm Neubed if am 29. Januar 1765 zu Arnſtadt im Schwarz- 
burgifhen geboren, wo fein Bater Hofapotheler war, fam 1783 auf vie Ritteralapemie zu 
Liegnig, ftupirte 1785 zu Göttingen und dann zu Jena Mevizin, ließ fih fpäter als Arzt 
zu Liegnig nieder, wurbe Areisarzt in Steinau, fpäter Hofrath und ftarb daſelbſt. Seine 
Heineren lyriſchen Gedichte erfhienen zu Liegnig ATI, fein Lehrgeviht die Geſund— 
brunnen in 4 Gefängen zu Breslau 1794, und dies Gedicht erlebte 1809 zu Leipzig vie 
dritte Auflage. 

241. Die übrigen Dichter aus diefer Zeit können noch weniger auf Selbit- 
ftändigfeit und Originalität Anfpruch machen und finfen immer mehr zur Mit: 
telmäßigfeit herab, wie man Died immer in folchen Zeiten findet, wo große 
Geifter auftreten und dann £leine Talente durch deren Ruhm zum Nachringen 
verlockt werden, ohne fich über den Boden auffchwingen zu fünnen. Ein Nach: 
ahmer von Klopftock, Voß und Schiller war der Schwabe Philipp Conz, 
der wohl auch für Sitte und Tugend begeiftert war und felbft zarte Empfin: 
dungen befaß, aber dabei die philofophifche Reflerion zu viel vorwalten lieg 


und. der poetifchen Innerlichkeit entbehrte. Er verfuchte ich auch im Drama 
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mit dem Trauerfpiele Konradin von Schwaben; aber mit mehr Erfolg hat er 
auf dem Gebiete der Elafjtichen Literatur gewirft. Schwungbafter und phan- 
taftifcher erfcheint Franz Anton Joſeph von Sonnenberg, der ein nicht 
unbedeutendes Talent beſaß, deſſen wilde und ungezügelte Bhantafle ihn aber 
fortrißg und ihm jeden feiten Halt in feiner Anjchauung raubte. Er bejap ein 
nicht geringes Talent für die Idylle, aber der hohe moralijche Maapftab, den 
er an die wirkliche Welt legte, ward ihm zur zürnenden Satire und er verfuchte 
fich in epifchen Gedichten, wie Das Weltende und Donatoa, die alle Gränzen 
des Maaßes überjchreiten und zu titanenartig angelegt jind. Seine Eleineren 
Gedichte und Oden find von hohem Schwung getragen und hätte er länger 
gelebt, um zur geiftigen Ruhe zurüdzufehren, jo würde er eine höhere Stellung 
in der Zahl unferer Dichter einnehmen, aber die übermäßige Anfpannung feiner 
förperlichen und geiftigen Kräfte ftürzte ihn in Wahnſinn und ein Erzeugniß 
ſolch ſchrecklicher Stunden ift das Gedicht: Gott dem Weltrichter. Im ſchärfſten 
Gegenfate ſteht ihm &. C. v. Salem gegenüber, deifen Gedichte Durch ihre 
Verftandesmäßigkeit zu ſehr leiden, als daß fie wirkliche Poeſie enthalten könn— 
ten; Dagegen enthält feine Selbitbiographie nicht nur intereffante Mittheilungen 
über deutjche Dichter, jondern ift auch in jittengefchichtlicher Hinficht merk— 
würdig. Ihm iſt Schmidt von Lübed Ähnlich, der übrigens einige Gedichte 
geliefert hat, welche allgemeines Intereffe erweckten und jogar in's Volk über: 
gingen. Von ähnlicher Mittelmägigkeit ift Mahlmann, der durch feine 
Parodie auf Kotzebue's Hufjiten von Naumburg (Herodes vor Bethlehem) und 
als Redakteur der Zeitung für Die elegante Welt befannt wurde, auch viele 
komiſch⸗dramatiſche Produftionen lieferte, denen freilich nichts mehr als Achte 
Komik fehlte, jich jedoch nur im Gebiete der Lyrif mit einigem Erfolg bewegte. 
Seine Gedichte find in Iprachlicher Hinſicht gut gefchrieben und auch für die 
muſikaliſche Compoſition geeignet, aber fie bejiten fo wenig ächte Poeſie, als 
der ganze Chor ähnlicher Poeten wie Kind, Theodor Hell und Andere, Die mehr 
in das Gebiet der Gelegenbeitsdichter gehören und glücklicher Weife auch bereits 
vergeffen find. Unter Diefelbe Klaffe wäre noch Langbein zu rechnen, wenn 
derfelbe nicht ein wirklich bedeutenderes Talent beſeſſen hätte, das er nur nicht 
mit Ernft und Gründlichfeit benüßte. Abgeſehen von feinen Novellen und 
Romanen, von denen einige gar nicht übel gelungen find, verfuchte er fich 
bauptfächlich in Romanzen und Balladen, die alle etwas Schwanfartiges an 
fich tragen und bei befferer Behandlung und Durchführung gang gute Gedichte 
gegeben hätten. Aber er ließ feiner Redſeligkeit und Nachläffigkeit zu ſehr 
freien Lauf und hat e8 daher zu feinen vollkommenen Leiftungen gebracht. Ihm 
verwandt ift Alois Blumauer, der in Wien ald Cenſor lebte umd feiner 
dfterreichifchen Herkunft entfprach, indem er fich vorzüglich humoriſtiſchen Dich- 
tungen zumandte. Seine Eleineren Gedichte haben oft ächte poetifche Anklänge, 
werden aber Durch redfelige Breite matt und der Humor erfcheint zu gezwungen. 


IV. Neue Zeit, 3. Ber. (Scheiftftellerinnen, Falk, Knebeb. 447 


Seine traveftirte Aeneide bat ihn zuerft in weiterem Kreiſe befannt gemacht; 
ungeachtet jte reich an burlesfem Wit und drolligen Verdrehungen ift, fo wurde 
daraus dod) nur ein Zerrbild, das in den ſpäteren Gefängen immer matter und 
roher ward. Selbit unter den Eleineren Produkten find verchiedene, Die in Ge⸗ 
meinheit und Ungüchtigfeit verfallen und daber die ihnen gewordene Vergeffen- 
heit volfftändig verdienen. — Neben diefen untergeordneten Dichtern begegnet 
man um dieſe Zeit auch ſchon einer Anzahl jchriftitellerifcher Frauenzimmer, 
die in ihrer jentimentalen Stimmung fich über die Sphäre ihres Berufs erheben 
und die vermeintlichen Schranken ihres Gefchlechtd überfchreiten wollten und 
ihre Unzufriedenheit in Gedichten niederlegten. Nur Wenige beſaßen dabei 
einiges poetifche Talent und verfuchten fich in Produkten, die ihnen näher lagen 
und daher auch nicht ganz ohne Erfolg blieben. Unter der ziemlich großen 
Reihe derjelben kann die Literaturgejchichte nur wenige Namen nennen. Dahin 
gehört Louiſe Brachmann, welche Novellen, Lieder und Idyllen fchrieb, 
die nicht ohne poetifches Talent find, aber zu fehr Durch weibliche Redſeligkeit 
leiden. Ihr Schickſal machte fie bemerfenswertber als ihre Schriften, denn fie 
fuchte in leivdenjchaftlicher Verſtimmung im 45ſten Lebensjahre den freiwilligen 
Tod in den Wellen der Saale. — Amalie v. Helwig, geborene v. Imhof, 
jchrieb nicht nur einige Novellen, jondern auch das liebliche Eleine Epos: die 
Schweitern von Lesbos, und fpäter Das fchmächere Gedicht: Die Schweftern von 
Corcyra. — Auh Sophie Mereau, die nachmalige Gattin von Clemens 
Brentano, zeigt in ihren Gedichten reinere Empfindungen und befferen Aus- 
druck, als ihre fchriftftellerifchen Gefäihrtinnen, und war zu ihrer Zeit ziemlich 
geſchätzt; ebenfo Friederife Brun, melche fich durch Herausgabe von Reiſe— 
befchreibungen und des Briefwechjeld zwifchen Johannes v. Müller und Bon: 
fledten verdient machte, und Karoline v. Günderode, die gleichfalls einen 
tragifchen Tod bei Rüdesheim wählte. Andere Dichterinnen, wie Karoline 
Rudolpbiund Eliſe v. d. Rede, find längft allzu vergeffen, ald daß ihrer 
noch befonders gedacht werden könnte. Die meiften derfelben gehören dem Jena— 
Weimar'ſchen Kreife an und befamen dortber ihre Anregung zur Dichtung. — 
Demfelben Dichtervereine ftanden auh Johannes Falk und K. L. von 
Knebel nahe, von denen der Erſtere Durch feine unter drückenden Verhältniffen 
erlangte Ausbildung ſich der Satire zumandte und fich nicht ohne Erfolg in 
der Lyrik verfuchte. Seine Satiren find geiftreich aufgefaßt, voll Freimuth und 
felbftftändigem Urtheil; aber feine Eitelfeit trieb ihn zur gefchwägigen Red— 
feligfeit und nachdem er im fatirifchen Drama die Uhue (1797) den Pietismus 
gegeißelt hatte, fiel er fpäter felbft diefer Dämmerungsfeligkeit anheim und 
wurde nach und nach plauderbaft und kleinſtädtiſch. Sein Buch „Göthe aus 
näherem perfönlichem Umgang dargeftellt“ bat jedoch auch noch in neuerer 
Zeit Intereffe erwedt. Knebel hat zwar auch Gedichte, worunter Elegien, 
geichrieben, Die fich durch Sprache und Darftellung auszeichnen; aber es fehlt 
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ihnen der Hauch wahrer Poefte und fie find noch zu jehr in Ramler's Weiſe 
gedichtet. Auch verjuchte er fich mit dem Trauerfpiele Saul auf dem Gebiete 
der Dramatik. Doc) find Das Beite von ihm feine Ueberfegungen des Properz 
und Zucretius, welche die Schwierigkeiten ded Originals mit vieler Kunft über: 
winden, und fein Briefwechfel beleuchtet manche Verhältniſſe des Lebens in 
Weimar, wo er alle anderen Mitglieder dieſes Kreifes überlebte. — 


Karl Philipp Conz it am 28, Oktober 1762 zu Lord geboren, mwo fein Bater 
Amtsihreiber war, Lam auf die Schule zu Blaubeuren und Bebenbaufen, fluvirte in 
Tübingen Theologie, wurde 1783 Vikarius zu Adelberg und Welzheim, dann zu Zavelftein, 
1739 Repetent am theologifhen Seminar in Tübingen, 1790 Previger an ver Karlsakademie 
zu Stuttgart, dann Diafonus zu Ludwigsburg, 1804 Profeffor ver Haffifhen Literatur zu 
Tübingen und ftarb daſelbſt am 20. Zuni 1827. Seine Heinen anafreontifhen Gerichte 
find zulegt in Ulm 1824 erfhienen., — — Franz Anton Zofepb Ignaz Maria 
Sreiderr v. Sonnenberg if im Sabre 1778 zu Münfter in Wefiphalen geboren, 
zeigte fhon frühe eine zu kühne Phantafie, begann bereits im ilten Jahre zu dichten und 
entwarf im zwölften Lebensjahre den Plan zu vem Epos das Weltenne, Später flurirte 
er JZurisprudenz, machte im 19ten Jahre eine Reife durch Deutfhland, die Schweiz und 
Frankreich, ging zum zweiten Mal aus feiner Heimath fort, um Deutfhland zu durchirren, 
lebte dann zu Drakendorf bei Jena, mo er einige Freunde hatte und vas zweite Epos 
Donatoa fhrieb, aber er firengte feine Kräfte zu febr an, fo daß er in Wahnfinn 
verfiel und am 22. November 1805 freiwillig fein Leben envigte, invem cr fi zu Jena 
aus vem Fenſter ſtürzte. Vom Weltende erfhien der erſte Theil zu Wien 1801, Dona- 
tva zu Halle 1806, 2 Bde. und feine Heineren Gedichte, von Gruber herausgegeben, 
Rudolſtadt 1809. — Gerhard Anton v, Halem if im Jahre 1752 zu Divenburg 
geboren, ſtudirte Rechtswiſſenſchaft zu Frankfurt a, dv. D., Straßburg und Kopenhagen 
wurde Affeffor am Landgericht zu Oldenburg, dann Dirigent ver berzoglihen Regierung, 
1810 Rath am Appellationshof zu Hamburg, floh 1813 nad Eutin, wurde erfter Rath und 
Dirigent ver dortigen Lanvesregierung und ftarb vafelbft am 4. Januar 1819. Bon feinen 
Dichtungen erfhienem: das Epos Zefus der Stifter des Gottesreihs, Hannover 1310, 
2 Bände, und Guſtav Apolf von Schmweren, ebendaſelbſt. Eonft bat er fih mit vielem 
Erfolg um die Geſchichte, namentlich des Haufes Divenburg vervient gemadt. — Shmipt's 
Gedichte find von Ehumader 1821 herausgegeben worden und erlebten 1827 eine zweite 
Auflage. Er it am 1. Januar 1766 geboren und wurde Bankrireftor in Altona, wo 
er farb, — Siegfried Auguſt Mahlmann if am 13. März 1771 zu Leipzig 
geboren, fam auf die Schule nad Grimma, fiunirte bis 1789 Theologie in Leipzig, wurde 
1792 Führer eines Lievländifhen Aveligen, ven er auf vie Hohfähulen zu Leipzig und 
Böttingen begleitete, machte 1798 eine Reife durch Norddeutſchland, bielt fih eine Zeit 
lang in Petersburg auf und kehrte 1799 nad Leipzig zurück, wo er vie Zeitung für die 
elegante Welt mit feinem Schwager Spazier gründete und nad deſſen Top bis 1810 allein 
leitete, Während ver franzöfiigen Kriege padtete er vie Leipziger politifhe Zeitung, 
melde damals fo ergiebig wurde, daß er einige Beflgungen in ver Nähe Leipzigs ankaufen 
konnte, wurde aber auch 1813 in vie Eitavelle nah Erfurt abgeführt, wovon man ihn 
indeß bald wieder entlief. Später befchäftigte er fi mit Raturwiffenfhaften und ver 
Bewirthſchaftung feiner Güter, wurde Direktor ver Leipziger ökonomiſchen Societät und 
Borfteher ver Loge Minerva, und farb am 16. December 1326. Die erfte Sammlung 
feiner Igrifhen Gerichte erfhien zu Halle 1824, fein Marionettentheater 1806, feine 
Erzählungen und Märden in neuer Auflage in 2 Bänven 1812, Seine ſämmtlichen 
Säriften wurden 1839 in 8 Bänden wiever aufgelegt. — Auguf Friedrich Langbein 


IV. Neue Zeit, 3. Ber. (Schriftitellerinnen). 449 


it am 6. September 1757 zu Raveberg bei Dresven geboren, lebte an verfhiedenen Orten 
als Privatgelehrter, wurde Cenſor für das belletriftifche Fach in Berlin und ft am 2, Ja⸗ 
nuar 1835 geflorben, Er hat eine Menge Schriften geſchrieben, vie 1845 au Stuttgart in 
16 Bänden gefammelt wurden. — Aloys Blumaner ift am 21, Dee. 1755 su Steyer 
in Oberöfterreih geboren, befuchte dafelbft die Schulen, trat 1772 zu Wien in den 
Sefuiten-Orden, wurde nad deſſen Aufhebung Cenfor in Wien, nahm feit 1783 Antheil 
an der Gräfferfhen Buchhandlung, melde er ganz übernahm, als er 1793 fein Amt 
nieverlegte, und farb am 16. März 1798. Seine fämmtliden Werke erfchienen zuerſt in 
Leipzig 1801—1803 in 8 Bänden und 1839 zu Stuttgart in 5 Bänden. — Auife Brad- 
mann if am 9, Gebruar 1777 zu Rochlitz geboren und kam mit ihrem Bater 1787 nad 
Weißenfels, wo ſechs Jahre fpäter Novalis ihr poetifhes Zalent wedte und 1799 Schiller 
einige ihrer Gedichte in die Horen aufnahm, Wegen einer jugendlichen Unbefonnenheit 
ſuchte fie fih fhon im September 1800 zu tödten, Iebte dann in Weißenfels in ftiller 
Zurüdgezogenheit, ließ fih 1820 vurch eine unglüdlihe Liebe zu einem jungen Manne 
bafelbft verleiten, mit ihm nah Wien zu reifen und mande Schritte zu thun, welche ihre 
Freunde und Verwandten mißbilligten, verfiel abermals in eine unglückliche Liebe zu einem 
preußiſchen Offizier und ſtürzte ſich aus Täuſchung über vereitelte Hoffnungen am 
17. September 1822 in die Saale, Ihre Gerichte erſchienen zu Leipzig 1808, ihre Novellen 
in fpäteren Jahren und eine Sammlung ihrer auserlefenen Dichtungen in 4 Bänden 
Leipzig 1824. — Amalie v. Helmwig, geb. v. Imhof, iſt am 16. Auguft 1776 zu 
Weimar geboren, machte frühe Reifen dur Frankreich, England und Holland, wurde in 
Erlangen erzogen, kam im 1dten Jahre nad Weimar, wo fie mit Vorliebe die deutſchen 
Dichter las, Griechiſch lernte und ſich im Zeichnen übte, dann bielt fie fih öfters in Schiller's 
Haus auf, welcher einige ihrer Iyrifhen Gedichte und ihr größeres Gedicht von 6 Gefängen 
Abvala und Balfora in die Horen aufnahm, und das kleine Epos die Schweftern von Lesbos 
1801. Bald varauf ward fie Hoframe in Meimar, vermäßlte fih und ging mit ihrem 
Manne nah Schweden, wo fie die Schweflern von Corceyra und die Tageszeiten bichtete, 
die 1811 erſchienen. Wegen Kränklichkeit begab fie fid nad Heivelberg, wo fie 1813 das 
Taſchenbuch der Sagen und Legenden und 1814 das Mähren vom Wolfsbrunnen berausgab, 
machte no einmal eine Reife nah Schweden, fchrieb Verfhiedenes, morunter Helene von 
Zurno, übte fih zu Dresden und Berlin in ver Malerei und farb am letzteren Orte am 
IT. December 1831. — Sophie Mereau, melde fih fhon früher von ihrem erften 
Gemahle getrennt hatte, vermäblte fih 1805 mit Clemens Brentano und farb 1806, — 
Sriederite Sophie Chrifiine Brun, die Tochter des befannten Münter, ift am 
3. Januar zu Tonna bei Gotha geboren, dichtete ſchon frühe, verheirathete fih im Fahre 
1783 mit dem Conferenzrath Brun in Kopenhagen, den fie nad Petersburg begleitete, lebte 
einige Monate in Hamburg, woſelbſt fie mit Klopftod bekannt wurde, und fiel 1789 in 
Zaubheit. Im Jahre 1791 reiste fie nah der Schweiz und 1795 nad Stalien, erlangte 
auf Ischia ihre Gefunpheit wieder und kehrte im Herbſte 1796 in vie Heimath zurüd, 
Später machte fie nodh mehrmals Reifen nah ver Schweiz und Stalien und beſchrieb alfe 
diefelben im nicht unintereffanten Schriften. Von ihren Gevihten erfhien ver erſte Band 
duch Matthiſſon, Zürih 1795 (4. Aufl. 1806), ver zweite in Darmſtadt 1812 und der 
dritte zu Bonn 1820. — Karoline v. Günderode, die Freundin von Bettina von 
Arnim, fhrieb Gedichte, die fie 1804 unter dem Namen Zian herausgab, — Elifabethe 
Charlotte Eonftantia von der Nede, geboren am 20. Mai 1756, als vie Tochter 
des Reichsgrafen von Mevem zu Schönburg in Churheſſen, verheirathete fih 1771, trennte 
fih aber fhon nad ſechs Jahren von ihrem Gemahle, Iebte dann zu Mitau, ließ fih von 
Eaglioftro und anveren Gauflern in einen grellen Myfticismus ziehen, wurde endlich zu 

Weimar wieder daraus geriffen und erhielt dann von der Kaiferin von Rußland vie Rente 
eines Guts in Kurland, wo fie junge Mädchen erzog, ging wegen Kraͤnklichteit nad) Ztalien, 
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gab ihre Gedichte 1806 heraus, 1826 ein fhon früher verfaßtes Echaufpiel und farb zu 
Dresven, wo fie feit 1818 lebte, im Jahre 1833, — Sohbann Daniel Falk if im 
Jahre 1770 zu Danzig geboren, wo er mit drückenden Berhältniffen zu kämpfen hatte, bis 
er ſtudiren durfte, beſuchte das Gymnafium feiner Vaterſtadt, dann vie Univerfität Halle, 
lebte feit 1793 als Privatgelehrter in Weimar, mo er fih 1806 während des Kriegs fehr 
um die Stadt verdient machte, wurde Legationsrath, ftiftete 1813 vie Geſellſchaft ver 
Freunde in ver Noth, um vermwilderte Kinder erziehen zu laſſen, erreichte mit vieler Mühe 
die Gründung einer befonveren Anftalt vafür, vie feit 1829 das Falk'ſche Inftitut heist, 
und ftarb am 14, Februar 1826. Er fhrieb: Die Gräber von Rom und die Gebete, 
Leipzig 17965 Zafhenbuh für Freunde des Scherzes und der Satire, Leipzig 6 Bde., 
1797—1803; das vramatifhe Gericht Prometbeus, Zübingen 1803; Leben, wunderbare 
Reifen und Srrfahrten des Johannes von der Dftfee, Tübingen 1805, 1. Br., unvollenvet; 
Deeanivden, Amftervam 1812; Haffifhes Theater ver Engländer und Franzofen, Amfterdam 
1812, beide unvollenvet; Falt's Liebe, Leben und Leiven in Gott, Altenburg 1817; auser- 
Iefene Schriften, Leipzig 1818, 3 Bde.; Göthe aus näherem perfönlihem Umgange vargeftellt, 


Leipzig 1832. — Karl Ludwig von Knebel ift am 30. November zu Wallerftein in 7, 


Franken geboren, wo fein Bater fürftliher Kanzler war, ging im 19ten Jahre nad Halle, 
um Jurisprudenz zu ſtudiren, trat aber als Dffigier in preußifhe Dienfte, blieb bier zehn 
Jahre lang und ging viel mit Ramler um, nahm ven Abſchied und kam dann als Hof- 
meifter des Prinzen Eonftantin nah Weimar, von wo er 1774 mit dem Erbprinzen nad 
Straßburg und Paris ging, und lebte nah dem Tode feines Zöglings in Weimar und 
dann in Ilmenau, fpäter aber in Jena, wo er 1834 farb, Seine Heinen Gedichte 
erfhienen 1815 im Leipzig, die Ueberſetzung des Properz 1789, die des Rucretins 1821 in 
2 Bänden, nachdem er ſchon 1794 eine Probe mitgetheilt hatte. Sein Nachlaß ward zu 
Leipzig 1835—40 in 3 Bänden von Barnhagen van Enfe und Mundt herausgegeben, 


242. Göthe's Gög von Berlichingen übte einen Einfluß auf unfere Ritera- 
tur aus, wie nicht leicht ein andered Gedicht, und wie er fo ganz Die richtige 
Zeit traf, fo regte er auch plöglich eine ganze Schaar von Poeten zur Nach: 
ahmung auf, die freilich nicht Göthe's Geift aufzufaſſen verftanden, ſondern 
nur am Stoff Intereffe hatten und glaubten, wenn fe Ritterſtücke voll fchauer- 
licher Scenen lieferten, jo Eönnten fie Göthe erreichen, wenn nicht gar über 
bieten. An wahren inneren Gehalt war dabei nicht zu denken, auch fuchte das 
Publikum denjelben nicht darin, fondern erfreute fich am Gepolter und Spek⸗ 
takel, oder an rührenden Scenen, die es in Affekt ſetzten und ganze Ströme 
von Thränen fließen ließen. Uebrigens hatten auch Klinger und Friedrich 
Müller Ritterſtuͤcke bearbeitet, objchon eigentlich blos Göthe's Vorbild zur Nach: 
ahmung anreizte, wofür man noch fogar danfbar war, da das deutſche Theater: 
repertoir nur wenig Originalftüde befaß, welche das Publikum berbeigogen, fo 
daß jelbit Göthe während feiner Direktion des Theaters zu ſolchen Stüden 
griff. Dahin gehört der Graf Joſeph v. Tö rring mit feinen mittelalter: 
lichen Ritterftüden, Agnes Bernauerin und Kafpar Thoringer, Die wenigftend 
das für jich Hatten, Daß fie vaterländifche Stoffe behandelten. Mit feifcher 
Färbung und nicht ohne Talent ſchrieb Jakob Maier aus Mannheim feinen 
Fuſt von Stromberg und den Sturm von Borberg, worin er ein Sittengemälde 
aus der Ritterzeit gab, das den Unfug wenigſtens im Einzelnen treu ſchilderte. 
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Konradin von Schwaben von Conz war wenigftend ein Stoff von wirklich tra= 
giſchem Intereffe und auch Ludwig der Bayer von Längefeld fchilverte die 
Zeit nicht übel, obſchon die Sprache noch jehr mangelhaft und roh darin ift. 
Schlechter ift das Stück Berthold von Zähringen von Grauer, dem es zu fehr 
an poetifchem Talent fehlte, wie überhaupt alle dieſe Dramatiker mehr dadurch 
Effekt zu machen juchten, Daß fie Die äußerlichen Seiten der Nitterzeit vorführ- 
ten, als den wahren Geiſt derjelben. Das beſte Stüd Diefer Art war noch Otto 
von Wittelöbach von Franz Babo, welches nicht nur eine viel glüdlichere 
Charakteriſtik enthält, jondern auch in Dramatifcher Hinſicht mit vielem Ge— 
ſchick angelegt und durchgeführt ift, jo Dan es bis heute noch hin und wieder 
aufgeführt wird. Die Mode der Zeit führte dazu, daß man auch andere Stoffe, 
als aus der Ritterzeit wählte, weil doch Abwechölung nothwendig war, und es 
entftand dadurch eine Menge von Lärm- und Schreckensſtücken, die durch Leber: 
triebenbeit ven Prunf der Ritterftüde erfegen mußten; ed wäre aber von der 
Kiteraturgefchichte zu viel verlangt, wenn ſie alle die Zerrbilder vorführen 
müßte, welche dieſe Zeit hervorbrachte. Nur der Eulalie von U, M. Sprick— 
mann fei bier gedacht, welche fich über die übrigen hervorhebt, eine Nachah: 
mung von Leſſing's Emilie Galotti ift und dadurch jchon ihren ganzen Charakter 
verräth. Weniger ald Göthe's Götz wurden Schillers Räuber nachgeahmt, 
weil dieſelben fchon ein Feld trafen, Das nicht jo fruchtbar war. Doch trat 
Zſchokke mit feinem Abällino der große Bandit, als fein Nachfolger auf, das 
aber ein fo fürchterliches Stüd ift, DaB unfere Literatur ihm nicht leicht ein 
ähnliches an die Seite fegen kann und ed der Verfaffer ſelbſt in ver Folge für 
eine arge Jugendſünde erklärte. 

Auch Luftipiele wurden nad) und nach verfaßt, aber weniger von Dich: 
tern, ald von Schaufpielern felbft, welche fremde Vorbilder nachahmten und 
glaubten, wenn ſie einige Verwicklungen und Wige auftifchten, jo wäre allen 
Anforderungen ſchon Genüge geleiftet. Dieje Stücke gingen nicht aus innerem 
Drange hervor, fondern aus dem Bedürfniß der Bühne und von Poeſie Eonnte 
daher feine Rede fein, gefchweige denn von Originalität oder nationalen Ele— 
menten. Uebrigend batte auch hier Göthe mehrfach Anregung gegeben und 
einige feiner Stücde waren wenigftens Urſache, dag man in dieſen Luftfpielen 
vornehme charakterlofe Menſchen und Schurken vorführte. Wo man nicht ſolche 
theatralifche Böfewichter auf die Bühne brachte, erhob ſich Das Luftfpiel gar 
nicht über die philiiterhafte Alttäglichkeit und ald Beifpiele können Engel’s 
Edelknabe und der dankbare Sohn dienen, die, während ſie durchaus profaifch 
und ohne alle Phantaſie find, noch zu den beiten Stüden dieſer Art gehören. 

Durch Diverot und Lefjing wurde Die deutſche bürgerliche Rührdramatit 
eingeführt, welche fpäter Die ganze Erbärmlichfeit des alltäglichen Lebens und 
die nackte Natur mit ordinären Tugenden und Laftern auf die Bühne brachte 
und nichts Weiteres bezwedkte, ald das Publikum auf ein paar ———— zu Thrã⸗ 
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nen zu bewegen. Bon großen Thaten und bedeutenden Begebenheiten war 
Dabei nicht die Rede, fondern man führte eben das fleinliche Treiben und Die 
niedrigen Kabalen der mittleren Stände vor, wodurch wohl irgend ein Jammer 
oder eine Noth hervorgerufen wird, aber nichts den Zufchauer erheben und 
ergreifen kann. Es war den Dichtern blos darum zu thun, die Wirklichkeit 
genau abzufonterfeien, ohne an eine ideale Auffaffung derjelben zu denfen. In 
Diefer Art fchrieb ſchon Gellert feine zärtlichen Schweitern und 3. Ludwig 
Schloſſer aus Hamburg eine ganze Reihe von moraliftrenden Rührdramen 
voll Breite und Lehrhaftigkeit; die Rühr- und Familienſtücke wurden jedoch 
eigentlich erſt durch den deutſchen Hausvater von Otto H. v. Gemmingen 
begonnen, der weder Originalität der Erfindung befaß, noch überhaupt jich 
über das Mittelmäfige und Alltägliche erhob, obſchon jein Schaufpiel mit 
großem Beifall aufgenommen wurde und noch jet bei Vielen in gutem An⸗ 
denken ſteht. Er fand zahlreiche Nachahmer, die nicht einmal ihn erreichten, 
aber meiſtens bald wieder vergeſſen wurden, und nur drei dramatiſche Dichter 
haben es hier zu größerem Erfolge gebracht, nämlich Schröder, Iffland und 
Kotzebue, deren Stüde im legten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts alle 
deutfchen Bühnen beberrfchten und auf fie bedeutend einwirkten. Schröder 
aus Schwerin war einer der audgezeichnetften Schaufpieler feiner Zeit, Der ed 
zu hoher Meifterfchaft brachte und befonders in der Darftellung Shafefpeare’- 
fcher Charaktere einen großen Ruhm erwarb, wie auch fein Theater in Hamburg 
die erfte Deutfche Bühne wurde, welche nicht nur große Leiſtungen darbot, ſon— 
dern auch einen bedeutenderen Ertrag lieferte. Schon fein Spiel wirkte vor— 
theilhaft auf die Dramatik und daneben entfaltete er eine ziemlich reiche Pro⸗ 
duftivität, indem er theils fremde Arbeiten übertrug, theils eigene verfaßte, Die 
vor Allem den Vortheil hatten, durchaus bühnengerecht zu fein. Shafefpeare 
wurde eigentlich erft durch ihn dem großen Publifum befannt und zwar nun 
auch nach feinem poetifchen Geifte; ferner die Stüdfe von Beaumont und 
Fletcher. Was er felbft fchrieb, ermangelte der Poeſie zu fehr und er ftrebte 
mehr darnach, die Charaktere fcharf hervorftechen zu laffen und Effefte zu erzie— 
fen, und daher flieht man ihnen faft nur den-Schaufpieler an und haben ſie jich 
auf vielen Bühnen noch bis zur neueren Zeit erhalten. Unter denjelben find Die 
befannteften: der Vetter aus Liffabon, der Ring, Portrait der 
Mutter, die Stimme der Natur und ftille Waſſer find tief. — 
Bon ähnlichem Zwecke wurde auch Iffland bei feinen Stüden geleitet und 
widmete fich befonderd den Genregemälden, Familienſtücken und bürgerlichen 
Rührfchaufpielen, wobei auch er nur das Alltägliche zum Gegenftande nahm. 
Zuerft hatte er fich mit feinem Albertvon Thurneifen (1781) im Ritter: 
prama verfucht, er fand aber gleich, daß Died feinen Neigungen und feinem 
Talente nicht entfprach und wandte fich al8bald dem Gemmingen’fchen Haus: 
vater zu, um von da an ganz Gegner des Ritterdrama's zu werden, wie er auch 
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Shafejpeare nicht mehr mochte. Er wollte durch fittliche Zucht des bürgerlichen 
Lebens, rührende Scenen und wadere Gefinnung auf das Volk moralifch ein- 
wirken, wozu freilich Shafefpeare fein Beifpiel war, und aus diefer Richtung 
gingen feine beiten Stüde, wiedie Hageſtolzen, die Ausfteuer, Die 
Jäger, Verbrechen aus Ehrfucht, hervor, welche alle den Charakter der 
Zangweiligfeit und des Spiepbürgerlichen an fich tragen und fo ziemlich daſſelbe 
Grundthema variiren. Dabei verftand er ed nicht, Böfewichter gut darzuftellen 
und das Lafter ohne Schwäche und Kraftlofigkeit zu zeichnen und ſelbſt feine 
Tugendhelden find zu orbinär. Uebrigens find feine Stücke mit vieler Menfchen- 
fenntnig durchgeführt und Alles ift geſchickt vertheilt und benützt; nur fehlt 
ihnen eben Phantafte und dramatische Belebtheit und die Poeſte kann vor der 
nüchternen Bürgerlichfeit nirgends bervortreten, auch ift der Dialog zu leicht: 
fertig behandelt und Die nn verräth nur wenig Sorgfalt. So fehr daher 
feine Stüde in jener Zeit gefielen, fo jehr find fie, mit wenigen Ausnahmen, 
jegt vergeſſen. 


Die Literaturgefhihte muß menigftens einen oberflächlichen Blid auf die Geſchichte 
des Theaters werfen, wie es vor Göthe und Schiller fi geftaltete, Brüher war der Sig 
der Theater nicht feit, fondern einzelne Gefellihaften hielten fih bald va, bald dort auf, 
vorzüglid in Hamburg, Hannover, Leipzig, Berlin, Weimar und fonft und die vorzüglichften 
Shaufpielertrupps waren die Neuber'fhe, die fpäter in die Hände von Koch überging, 
Seyler'ſche, Adermann’fhe, Schönemann’fhe und Döbbelin’fhe. In Süpveutfhland fand 
das Theater erft fpäter bleibende Stätten, zu Mainz durch Schuh und Joſeph von Kurz 
in der Mitte ves 18, Jahrhunderts, dann bilvete fih durch Edhof und Gotter in Gotha 
eine Hofbühne, aus Elementen ver Seyler’fhen Truppe, und es gingen von bier aus bie 
trefflihen Schaufpieler Iffland, Bed, Beil uw. A. hervor und fpäter Schröder, der in 
Hamburg, Berlin, Münden, Mannheim und Wien auftrat und zulegt in Hamburg ein 
eigenes Theater gründete, wo auch die vramaturgifche Literatur begann, Nah Echoff's 
Tod ging die Gothaer Bühne (1778) ein und die meiften Mitglieder begaben fi nad 
Mannheim, um die dortige Bühne zur Blüthe zu bringen, allein mit Iffland's Weggange 
309 fih der Glanz verfelben nah Berlin, wo neben Iffland Unzelmann und Fleck wirkten, 
Zu Weimar beftand aud ein Riebhabertheater und 1784 fam dahin die Bellomo'ſche Truppe, 
die 1791 wieder abging, worauf Göthe die Leitung der Bühne übernahm und viefelbe, 
zumal in Berbindung mit Schiller, auf eine ziemlich beveutende Höhe bob, indem fie die 
beften Stüde zur Aufführung bradten und den Gefhmad des Publitums Täuterten, 2 
Joſeph Auguft Graf von Törring, bayerifher Stanvesherr, ift am 1. December 
1763 geboren, wurde Reichsrath, Staatsminifter und Präfivent des Staatsraths und ftarb 
am 9. April 1823, Agnes Bernauerin erfhien zu Münden 1780 und 17825 Kafpar ver 
Zhoringer etwas fpäter. — Jakob Maier ift 1739 zu Mannheim geboren, wurde 
daſelbſt Hofgerichtsrath und Stadtgerichtsaſſeſſor und ftarb 1784. Der Sturm von Borberg, 
ein pfälzifhes National-Schaufpiel, erfhien Mannheim 1778 und 1785, und Fuſt von 
Stromberg 1782 und 1785. — Längefelv’s Ludwig der Bayer erfhien 1780, meil 
man aber Ausfälle auf vie Kirche darin machte, wurde 1781 die Aufführung aller vater- 
länvifhen Schaufpiele in Münden verboten. — Franz Regis Erauer, geboren 1739 
zu Luzern und vafelbft Profeffor der Rhetorik, fhrieb: Berthold, Herzog von Zähringen, 
Bafel 1778, und Kaifer Albreht’s Top, 1780. — Franz Maria Babo ift 1756 zu 
Ehrenbreitfiein geboren, wurde Profeffor ver Aeſthetik zu Münden, 1799 Eenfurrath und 
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Intenvant des beutfden Theaters und flarb 1822, Seine hauptſächlichſten Stüde fine: 
Die Römer in Deutſchland, 1779; Dva, over die Frau von zweien Männern, 1781; Dito 
von Wittelsbab, 1781; Arno, ein militärifhes Drama, 1777; Cora und Alonzo, ein 
Meloprama, 1780; Der Maler; Die Streligen; Bürgerglüd; Der Puls; Genua und vie 
Rache. Eine Auswahl feiner Shaufpiele (6 Stüde) enthalten: Echaufpiele von 3. M. 
Babo, Berlin 1793—1804, 2 Zhle. — Anton Matthias Spridmann if 1749 zu 
Münfter geboren, wurde daſelbſt Regierungsratb und Profeflor des deutſchen Staatsrechts 
und ſtarb bier. Eulalia erſchien Leipzig 1777, — Zobann Ludwig Séloſſer iſt 
im Jahre 1726 zu Greitz im Boigtlande geboren, wurde 1782 wirklicher Geheimer-Rath und 
Vicekanzler bei der böhmiſch-öſterreichiſchen Hofkanzlei zu Wien und ſtarb daſelbſt. Seine 
theatraliſchen Werke erſchienen zu Dresden 1772—73, 3 Thle. und umgearbeitet im Wiener 
Theater; dieſer iſt aber verſchieden von dem gleichnamigen J. &. Schloſſer, ver 1738 
zu Hamburg geboren und dann Paſtor zu Bergedorf wurde, wo er ſpäter ſtarb. Auch 
dieſer gab Reue Luſtſpiele heraus, Bremen 1788, worunter die Mißverſtändniſſe und der 
Zweikampf. — Otto Heinrich von Gemmingen iſt im Jahre 1738 zu Heilbronn 
geboren, ſtudirte die Rechte, wurde churpfälziſcher Känmerer, ging 1784 nad Wien und 
dann nach Würzburg, erhielt vom Markgrafen Karl Friedrich von Baren ven Titel 
Geheimer-Rath und fiarb 1800 zu Wien. Der veutfhe Hausvater erfhien zu Münden 
1780 und umgearbeitet Mannheim 1782; Sidney und Sylly, 1780; Pogmalion, 1778; 
Die Erbſchaft, 1779; Richard der Zweite, 1782, und Pygmalion, eine Inrifhe Handlung, 
aus dem Franzöfifhen des Rouffeau, Mannheim 1778. — Friedrich Lupwig Schröter 
ift 1744 zu Schwerin geboren, als ver Sohn ver nahmaligen Schaufpielerin Adermann, 
ging mit diefer nah Rußland und Königsberg, beſuchte dort das Friedrichscollegium, 
als feine Eltern nah Sachſen flüchteten, bradte fih nur mit Mühe vurd und kam erft 
1759 wieder zu den Eltern, die ihn als Kaufmann ausbilden lafen wollten. Aber Schröver 
betrat vie Bühne, führte ein loderes Leben, begann jevoh zu Hamburg fi bereits Ruhm 
zu erwerben. Hier übernahm er 1771 mit feiner Mutter gemeinfhaftlid die Direktion 
des Theaters, begann feine bramatifhen Arbeiten mit dem Argliftigen und bradte fein 
Theater zu Anfang ver achtziger Jahre auf eine beveutenne Höhe. Im Jahre 1780 machte 
er mit feiner Gattin eine große Aunftreife bis Paris und Wien, erhielt überall ven 
voten Beifall und leitete dann bis 1798 vie Hamburger Bühne, wo er fi auf fein 
Gütchen Relling bei Hamburg zurüdzog und nurnoch Vorfteher ver Hamburger Freimaurer- 
loge blieb. Im Jahre 1811 lieh er fih von Neuem bewegen, die Direktion des Theaters 
zu übernehmen, aber er erniete dafür nur wenig Danf und flarb fhon am 3. September 
1816. Seine Lebensbeſchreibung fhrieb Profeffor F. 2%. W. Meyer, Hamburg 1819, feine 
Werke gab E. v. Bülow zu Berlin 1831, 4 Boe,, mit einer Einleitung von Tied heraus, 
Auguf Wilhelm Iffland ift am 19, April 1759 von bemittelten Eltern zu Hannover 

® geboren, bekam frühe Vorliebe für das Theater und ging heimlich (1777) nah Gotha, wo 
er fih bei Edhof als Schaufpieler ansbilvete und nad deſſen Top, 1779, nah Mannheim 
ging. Hier blieb er bis 1796, wurde dann als Direktor des königlichen Nationaltheaters 
nah Berlin berufen, 1811 Generalvireltor aller königlichen Schaufpiele und ſtarb am 
22, September 1814. Er gab 1807—1808 einen Almanad für pas Theater heraus und 
feine ſämmtlichen vramatifhen Werke erfhienen Leipzig 1798—1802, 16 Boe., wozu Berlin 
1807 noch ein Band kam, Eine Auswahl in 11 Sedezbänden erfchien Leipzig 1827—28 
und in 10 Bänven 1844, 


243. Hatten Schröder und Iffland in ihren Stüden noch immer den fitt- 
lichen Halt und das Gefühl ihrer Würde gezeigt, fo kümmerte fich um Alles 
diefes Auguft v. Kotzebue nicht, der unendlich leicht und ſchnell über zwei— 
hundert Stücke fchrieb, in alle Arten des Drama’s, nach allen Stoffen griff, 
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nichts nach den Forderungen eines wahren Kunſtgefühls fragte, Gutes und 
Böſes, Erhabenes und Gemeines, Schönheit der Sprache und gewöhnliche Sal— 
baderei mit einander vermengte, der Sünde den Mantel des Edlen umhing und 
nur darnach ſtrebte, bühnengerechte Stücke zu liefern, die Effekt machten. Er 
befaß ein ausgezeichnetes Talent und eine ungemeine Leichtigkeit des Produ: 
cirens, aber ed fehlte ihm an Ernſt, Seftigfeit und Charakter, er ließ fich von 
jeiner allzu großen Gitelfeit verleiten, die großen Geifter jeiner Zeit herabzu— 
ſetzen, und um mit ihnen zu wetteifern und fie zu überbieten, ftrebte er nur nach 
‚Effekt und dem vorübergehenden Beifall, der ihm auch von dem großen Publi: 
fum in reichem Maaße zu Theil ward. Schon in feiner früheften Jugend war 
er dem Nührenden und Abenteuerlichen ſehr zugetban, von der Liebe verfiel 
er in religiöfe Schwärmerei und endlich feffelte ihn Das Theater, fo daß er 
jelbft Plane zu Komödien machte. Mit Wieland war er vertraut geworden und 
fam bald zu literarifchem Auf, worauf er in Rußland noch andere Chrenftellen 
gewann. Aber jein Bahrdt mit der eifernen Stirn, ein Pasquill und 
Meiſterſtück heimtückiſcher Banditenkunft, woran ihm der Keibmedicus H. Mat- 
thias Markard von Oldenburg half, verfcherzte ihm faft die Gunft des Publi- 
kums, Die er jich Durch fein Stück Menſchenhaß und Reue zugezogen hatte, 
Nach mancherlei abenteuerlichen Schieffalen erreichte ihn endlich wegen feiner 
Sharafterlojigfeit der Tod durch die Hand eines politifchen Schwärmers. — 
Bei ihm zeigt fich am beften der Unterfchied zwifchen Genie und Talent, denn 
legtered befaß er allein und darum ift auch in allen feinen Stüden weber ein 
wohldurchdachter Plan, noch Originalität und organifcher Fortfchritt zu finden; 
Alles ift oje zufammengereiht, der Zufall ſpielt eine große Rolle und nur Die 
kecke Behandlung fticht ab. Auch an eine tüchtige Charakteriſtik ift nicht zu 
denfen; überhaupt nicht an Tiefe, denn Died wollte Kotzebue nicht; es war ihm 
6108 darum zu tbun, Durch bunten Wechfel der Gefühle und Stimmungen Die 
Zufchauer zu unterhalten, zu rühren und Effekt zu machen, ohne ihm zu erlaus 
ben, auch ein wenig nachzufehen, wie derſelbe Denn eigentlich hervorgebracht 
und begründet werde. 

Wenn Kotzebue's zahlreiche Stüde auffallen, fo gefchieht ed aus Irrthum, 
denn wohl fchrieb er über 200 Stücke, aber e8 ift Alles jo ziemlich in derjelben 
Manier, verfelbe Stoff, nur mit anderen Variationen, Anfichten und Ueber: 
zeugungen, wie er fie jeden Augenblick felbft anders befaß. Der Inhalt ift faſt 
überall unbedeutend und leer und ebenſo ift die Sprache nachläffig gehandhabt, 
jo daß ſie gleich wieder in dürre Profa herabſinkt, wenn fie auch einmal den 
Anlauf nimmt, lebendig und farbenreich zu werden. In der Zeit, mo fie erſchie— 
nen und das Publitum der Ritter: und Speftafelftüde überdrüſſitg war, fand 
aber Kogebue ungeachtet Diefer Mängel doch raufchenden Beifall, weil er es 
verftand, die Kunftgriffe des Schaufpielerd in feinen Stüden geſchickt anzu— 
bringen, die eine rafche und Iebendige Handlung geben und Schlageffefte 
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machen; ja manche feiner Luftipiele bejigen fogar viele Laune und man mag 
fie jegt noch bei guter Darftellung zum Theil nicht ungern eben; aber zum 
Leſen find ſie nicht, denn abgejehen von dem Umſtande, daß fie ald Ganzes vom 
äfthetiichen Standpunkte gar feine Beurtheilung zulaffen, treten bier die 
gemeinen Wie, verfehlten Einfälle und niedrigen Gemeinbeiten zu ftarf ber- 
vor. — Bad das Einzelne betrifft, jo enthalten die Luftipiele Feine wahre 
Komik, jondern mehr Späffe, wie jelbft in dem gegen die Brüder Schlegel 
gerichteten hyperboreiſchen Eſel; feine Nübrftüde find zufammengefegt aus 
weinerlichen Situationen und ganz fchlechten Motiven dazu, obichon fein Men- 
ichenhag und Reue ihm den größten Ruhm brachte; ganz geiftlos find feine 
biftorifchen Dramen, wie die Huffiten vor Naumburg und Guſtav 
Bafa, und endlich verjuchte er ich auch im romantischen Drama und der 
böberen Tragödie, ohne nur fich über das Gewöhnliche erheben zu können. — 
Außer den 218 Stüden, melde die Gejammtausgabe feiner Werke enthält, 
fchrieb er noch zahlreiche andere Schriften aus allen Arten der Tagesliteratur, 
denn wie Kogebue eine neue Gricheinung auftauchen und in die Mode kommen 
jab, war er gleich auch dahinter her. So entitand eine Menge Eleiner Erzäh— 
lungen, fowie Romane: die Xeiden der Ortenbergiicdhen Familie 
und Zeontine von Blondheim, die alle des Rührenden zu viel haben; 
ferner fchrieb er mehrere Reifebefchreibungen, als: feine Reife aus Liefland nach 
Rom und Neapel, nad) Paris und feinen Aufenthalt in Sibirien, worin wohl 
manches Einzelne treffend gejagt ift, im Ganzen aber Kogebue zu eilfertig und 
anmaßend abjpricht. Sogar in der Gefchichte verfuchte er ich, indem er zuerft 
1806 zu Königöberg Preußens ältere Gejchichte jchrieb, woran die abgedrudten 
Urfunden das Beſte find; durch das Rob Johannes von Müllers irre geführt, 
wagte er ich 1814 jelbit daran, eine deutſche Reichögeichichte zu fchreiben, Die 
nur von feiner Anmaßung Zeugniß gibt, da er darin Das Herrlichite in den 
Koth berabzuzieben fuchte. Endlich jchrieb er noch mit Merkel 1802 den Frei- 
müthigen, 1813 ein deutiches Volfsblatt vol Haß gegen Napoleon, und gab 
fpäter das literarifche Volföblatt beraus, worin er mit unerbörter Frechheit 
über Dinge abſprach, die er nur halb gelejen und die Niemand weniger ver: 
ftand, ald er jelbft. — Daß Kogebue nachgeahmt werde, ließ fich erwarten, denn 
feine Effeftmacherei war zu verlodend, aber glücklicherweiſe war die Zahl folcher 
Nachahmer nur Elein, und mag nur noch der fchreibfeligen Jobanna von 
Weißenthurn gedacht werden, die vierzehn Bände mit Schaufpielen füllte, 
aber mehr ald Schaufpielerin leiftete, denn ald Schaufpieldichterin, wozu ihr 
Fleiß und tüchtige Bildung vor Allem mangelte. Doch hat fie bei aller Mittel: 
mäßigfeit das vor Koßebue voraus, daß ſie die Gemeinheit entfernte und ſich 
wenigſtens einige Mühe gab, reinere Sprache und beffere Charafterzeichnung 
einzuführen. 
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AYuguft Friedrich Ferdinand von Kogebue, der Sohn eines Regationsraths, 
it am 3, Mai 1761 zu Weimar geboren, machte fhon im bten Jahre Gedichte, ging im 
16ten Lebensjahre auf die Univerfität Jena und dann nah Duisburg, fhrieb (don um 
diefe Zeit das Stüd: Die Weiber nah der Move, murde Advokat und ahmte feinen 
Oheim Mufäus in feinem Romane: Ich, eine Geſchichte in Fragmenten, nad, auch erſchien 
von ihm ein Bändchen Erzählungen. Im Jahre 1781 wurde er in Petersburg Secretär 
beim Generalgouverneur von Bawr, murbe bon der Raiferin zum Zitularrath ernannt 
und 1783 ala Affeffor beim Dberappellationstribunal in Reval angeftelt, 1785 wurde 
er Präfivent des Goupernementsmagiftrats in Eſthland und in den Adel erhoben, worauf 
er die Schrift über den Adel fhrich, In Reval gab er niht nur einige Romane, fondern 
auch Dramen heraus, die ihn rafh beim Publikum beliebt madten, Auf einer Badereiſe 
1790 nah Pyrmont fhrieb er feine Schrift gegen Dr. Bahrdt unter Knigge's Namen, 
dann begab er fih nah dem Tode feiner Gemahlin nah Paris und Mainz, nahm feine 
Entlaffung und erbaute fih ven Lanpfig Brieventhal bei Narwa, wo er von 1795 an Iebte 
und über zwanzig Schaufpiele fhrieb, Im Jahre 1798 wurde er als Hoftheaterdichter 
nah Wien berufen, ging aber nah zwei Jahren mit einer Penfion von 1000 fl. wieder 
weg und lebte in Weimar. Als er im April 1800 nah Rußland zurüdtehren wollte und 
er bei Kaiſer Paul wegen feines Luftfpiels Sultan Wampum verbädtigt war, fo wurde 
er verhaftet und nad Sibirien gebradt. Später veranlaßte vie ruffifhe Ueberfegung 
feines Drama's: Der Leibkutiher Peter's des Großen, das eine invirekte Lobrede auf 
Paul 1. ift, feine Zurüdberufung, mworauf er die Direktion des deutfhen Theaters, ven 
Charakter als Hofrath und das Krongut Wokrokrull in Liefland bekam. Als Eollegienrath 
nahm er nah Paul's Tod feine Entlaffung und lebte in Weimar und Jena, kam aber in 
Berprieglichkeiten mit Göthe und ging 1802 nah Berlin, wo er in die Akademie der 
Wiffenfhaften aufgenommen wurde und mit Merkel ven Freimüthigen berausgab , worin 
er gegen Göthe und vie Schlegel Partei machte; auch ſchrieb er wieder Dramen und 
Reifebefhreibungen, va er 1803 nad Paris und 1804 nah Rom gereist war. Im Jahre 
1806 ging er nah Königsberg, um die Gefhichte Preußens zu fehreiben, wovon 1809 zu 
Niga A Bänve erfhienen; er floh auch 1806 nah Rußland, Iebte dann auf feinem Gute 
Schwarze in Eſthland und fhrieb in ver Biene gegen Napoleon. Im Jahre 1813 ging er 
als Staatsrath in's Hauptquartier ver Ruſſen, um gegen vie Franzofen zu fehreiben, und 
nun gab er in Berlin das veutfhe Volksblatt heraus, 1814 wurde er ruffifger Generals 
tonful in Königsberg, wo er feine Geſchichte des deutfhen Reihe begann, 1816 Staats. 
rath im auswärtigen Departement zu Petersburg und erhielt 1817 mit einem Gehalte 
von 15,000 Aubeln ven Auftrag, nah Deutſchland zu geben und dem Kaifer über ven 
Zuſtand ver Literatur und öffentligen Meinung Deutſchlands Bericht zu erftatten. Dies 
tbat er zuerft in Weimar und dann in Mannheim, mo er aud ein literarifhes Woden- 
blatt fhrieb und darin anmafend über Alles abfprad. Da er in biefen Beridten nad - 
Petersburg fih fhlimm über Deutfhland ausfprah und befonders alle Berfaffungs- 
beftrebungen venunecirte, auch ein folder Beriht zur Deffentlihleit kam, lieh fi ein 
fdwärmerifher Züngling Namens Sand von Wunſiedel zu dem Glauben verleiten, mit 
Kotzebue's Tod wäre Deutſchland geholfen, und daher erftah er ihn zu Mannheim am 
23. März 1819, Ueber fein Leben erfhien: Das Leben Auguſt v. Kogebue's, nad feinen 
Säriften und authentifhen Mittheilungen, Leipzig 1819, Seine Theaterſtücke erfhienen 
neuerdings zu Leipzig feit 1840 in 10 Bänden. — Johanna Beronila von 
Weißenthurn if 1773 zu Koblenz geboren und die Toter des Schaufpielers Grünberg, 
wurde von ihrem Stiefvater fhon frühe auf die Bühne gebradt und für vas Theater 
ausgebildet, fam im Uten Jahre an das Hoftheater zu Münden, 1789 nah Wien an das 
Hofburgtheater, ſchwang fi nah und nah auf den erften Play vor, mußte 1809 vor 
Rapoleon zu Schönbrunn vie Phädra fpielen, verheirathete fih ſchon 1791 mit vem Kaffirer 
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ves Hanvlungshaufes Arnftein, begann erft im 2öften Lebensjahre felbft Theaterftüde zu 

ſchreiben und es find deren bis 1836 14 Bände zu Wien erfhienen. 
. 244. Der Roman war in Deutjchland wieder zurüdfgetreten geweſen und 
die Lyrik hatte vorgemaltet; aber die englifchen Romane, welche raſch nach 
Deutjchland verbreitet wurden, befonders die Schriften von Richardſon, Viel: 
ding, Goldjmith, Sterne, Smollet und Swift, der Don Quixote und Gilblag, 
regten zur Nachahmung wieder auf und ſchon Haller hatte in feinen legten 
Fahren einige Romane gejchrieben. Mehr an die Tagesordnung Famen ſie jedod) 
durch Wieland, der fich die Gunft des Publikums zu erwerben verftand und zu 
vielfeitiger Nachahmung anregte. Diefe erften Romane waren jedoch nichts 
anderes, als projaifche Xehrgedichte und jelbit Göthe bat durch feinen Wilhelm 
Meifter noch viel zu dieſer Richtung beigetragen. Beſonders aber wirkten Die 
Ritter: und Speftafelftüde auf die Ausbildung de Romans und da man nur 
den Stoff nachahmte, jo entjtand nun in rafcher Folge eine ganze Reihe von 
Ritterromanen voll Gepolter, grauenbaften Schilderungen von Burgverließen 
und Vehmgerichten, übertriebenen Liebeöabenteuern und Fluchen und Beten. 
Den Reigen eröffnete bier C. H. Spieß, für den einft halb Deutfchland 
ſchwärmte und der fein Glück zuerft mit dem Schaufpiele „Klara von Hohen— 
eichen“ machte. Es ift Dies ein ganz fürchterliches Stüd, Die tugendhafte Heldin 
flucht und weint, liebt und rast, ein edler Ritter Elirrt mit feinen Ketten und 
ſchimpft über den Landgrafen, der ibn gefangen nabm, und ein Böſewicht 
lächelt daS ganze Drama durch über feine eigene Verruchtheit, bis er zulegt feine 
Strafe erhält. Noch ärger machte ed Spieß in feinen Romanen, wozu er zwar 
einiges Grfindungstalent mitbrachte, Die aber nur die Gemeinheit und Rohheit 
auf den Thron fegten und in eilender Haft zufanmengefchrieben wurden; Denn 
Spieß ſuchte mit grogem Gifer das Publikum mit zahlreichen Produften zu 
befriedigen und fo entjtand Die Menge der Romane, welche er hinterließ. Dabin 
gehören die Köwenritter, das Petermänncen, die zwölf jchla- 
fenden Jungfrauen und ähnliche, Die immer fchlechter wurden. Sein 
mwürdiger Nachfolger auf dieſem Gebiete war Karl Gottlob Cramer, der 
es ganz vorzüglich verjtand, Die Welt vom Standpunfte der Gemeinheit aufzu: 
faffen und durch abenteuerliche Zerrbilder dem Publikum zu gefallen. Sein 
eriter Roman war Karl Saalfeld, der 1798 erfchien, fein$asperaSpada 
ift ein mittelalterliches Ritterſtück voll übertriebener Bosheit und Tugend, ebenio 
fein Adolfvon Dajfel; fein vierbändiger Roman Erasmus Schleicher 
ift ein höchſt frivoles Stük, dem noch) Paul Yſop und andere zur Seite 
fteben und der Beifall, der diefen Produkten vom Volke gejchenkt wurde, bewirkte, 
daß er gegen 90 Bände Romane zufammenfchrieb, die immer fchlechter und 
breiter wurden, im die größte Verzerrtheit und Garricatur verfielen und zulegt 
immer weniger Anklang fanden, obwohl er bier und da noch gelefen wird, denn 
er ſtarb erjt im Jahre 1817 ald Meiningifcher Forftratb. Zu dieſem gefellt fich 
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als dritter Nomanfabrifant Friedrich Schlenfert, der nicht einmal Die 
Phantaſie der vorhergehenden beſaß, um eigentliche Ritterromane zu fabriciren, 
fondern ſich mehr an Die mittelalterliche Gefchichte hielt und die Hiftorifchen 
Begebenheiten aus der Zeit Heinrich's IV., Rudolf's von Habsburg und Anz, 
derer vorzuführen, wobei in langmweiliger breiter Erzählung und übertriebener 
Schilderung nicht einmal die hiftorifche Wahrheit getroffen it. Am befannteften 
ift fein Friedrich mit der gebiffenen Wange. Mit mehr Taft fehrieb 
Leonhard Wächter unter dem Namen Veit Weber feine Sagen ver 
Borzeit, worin wenigitend Der Geift der Nitterzeit beffer getroffen ift, obſchon 
er fich zu jebr im Grellen und Karten gefiel. Später erfchienen von ihm feine 
SHolzjchnitte, welche Die Betfahrt des Bruders Gramfalbus enthalten, und 1794 
feine Hiftorien, welche ungeachtet vieler Härten und Unebenheiten doch mehr 
gefielen, als feine erfte Schrift. Auch jchrieb er noch vor Schiller ein Schau: 
fpiel, Wilhelm Tell, welches nicht jo übel gehalten ift und faft für feine 
befte Produktion gelten kann. — Neben den Ritterſtücken gingen noch die 
Zauber: und Geifterromane einher, wozu wohl Schiller’8 Geifterfeber viel bei: 
trug; aber deffen Nachahmer ftehen allzu weit hinter ihm zurüd und es find 
böchftens noch einige Stüde von Zſchokke hervorzuheben, wie die ſchwarzen 
Brüder, die Männer der Finſterniß und Kuno von Kyburg. 
Die Liebe zum Abenteuerlichen bewirkte, dag man auch noch ein anderes Feld 
audbeutete, nämlich das der Räuberromane, wobei fich noch wenigftend Durch 
die Wuldeinfamfeit und gefährlichen Unternehmungen des Räuberlebens ein 
poetifcher Hintergrund aufitellen ließ; allein damit begnügten fich dieſelben 
nicht, jondern verlegten jich hauptſächlich auf Schilderungen gefährlicher Aben— 
teuer und Scenen yon Mord und Todtfchlag. Der Hauptvertreter diejer Rich: 
tung ift Chriftian August Bulpius zu Weimar, der zuerft romantifche 
Gefhichten der Vorzeit und Abenteuer des Prinzen Kolloandro, fowie Anek— 
doten aus der Vorzeit fchrieb, aber feine Berühmtheit blos dem Rinaldo Rinal: 
Dini verdanfte, welcher Das Vorbild aller Näuberromane wurde und in faft alle 
neueren Sprachen übertragen ward. Diejer Roman ift wirklich fehr eigenthüm— 
lich in feiner Art und es ift fchon bin und wieder behauptet worden, Göthe 
babe Vulpius dabei mit Rath und That geholfen. Endlich ftebt mit dieſen 
abenteuerlichen Broduftennodh Mufäus in Verbindung, deffen Volksmährchen 
fo ziemlich demfelben Boden entiprangen und allgemeinen Beifall erlangten. 
Sie find auch wirklich beffer, als die vorgenannten Schriften, und gaben Ver— 
anlaffung zur beſſeren Ausbeutung dieſes Gebiets, aber Mufäus beging den 
Fehler, zu viel von eigener Laune und eigenem Humor hinein zu tragen und bie 
Mährchen nicht ſchmucklos und einfach in der natürlichen Geftaltung wieder zu 
geben, wie fie im Volke erwuchjen; auch find fie zu breit gehalten. Muſäus bat 
ſchon unmittelbar nach feinen Bolkdmährchen in Benedifte Naubert eine 
Nachfolgerin erhalten, welche in vier Binden neue Volksmährchen der Deutfchen 
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berausgab und damit ihren Hauptruhm begründete, zumal ſie es menigftend 
verjuchte, den vorliegenden Stoff einfach wieder zu erzählen. B. Naubert hat 
übrigens auch hiſtoriſche Romane gefchrieben, welche fich nicht über die Mit- 
* telmäßigkeit erheben, obwohl man ihnen ein reines Gemüth und guten Willen 
anftebt. Dabin gehören die Romane Eginhard und Emma, Thefla v. 
Thurn, Baltberv. Mont:Barry, Elifabetha Erbin von Tog— 
genburg, Hermannv. Unna, Konradinvon Schwaben, Hatto, 
Biſchofvon Mainz, Gebhard, Truchſeß von Waldburg, Eudo— 
ria, Euzaria, Roſalba, Alexis und Luiſe, Turmalion und 
Lagorta und ihre letzten Originalromane. 


Chriſtian Heinrich Spieß iſt im Jahre 1755 zu Freiberg in Sachſen geboren, 
wurde Schauſpieler, dann Wirthſchaftebeamter auf dem Schloſſe Betdiekau in Böhmen 
und ſtarb am 17. Auguſt 1799, nachdem er für jede Meſſe drei bis vier Bände Ritter- 
geſchichten geliefert hatte. — Karl Gottlob Cramer iſt am 3. März 1758 zu Pödelitz 
bei Freiburg am der Unſtrut geboren, ſtudirte zu Leipzig Theologie, lebte dann zu Weifen- 
fels und Naumburg a. d. Saale, erhielt 1795 ven Charakter als Meiningen'ſcher Forftrath 
und wurde dann ald Lehrer an ver Forſtakademie zu Dreisigader angeftellt, wo er am 
7. Zuni 1817 farb. — ©. Pb. 8 Leonhard Wädter if 1762 zu Uelzen geboren, 
Audirte in Göttingen Theologie, lebte als Kanvivat zu Hamburg, nahm 1792 unter ven 
bannöverfhen Zruppen Dienfte, machte mehrere Feldzüge gegen die Branzofen mit, wo er 
bei Mainz verwundet wurde, lehrte an ver Erziehbungsanftalt des Profeffors Boigt, führte 
diefelbe feit 1814 fort und farb am 11. Februar 1837. — Chriftian Auguft Bulpius 
ift am 22, Juni 1763 zu Weimar geboren, ftuvirte zu Jena und Erlangen, ſchrieb feine 
romantifhe Geſchichte der Borzeit in 12 Bänven, Leipzig 1791—98 und die Anefvoten 
aus ver Vorzeit in 2 Bänden 1797, lebte von 1798—99 bei fränkiſchen Reichsrittern als 
Freund und Gefellfhafter nur ver Dichtkunſt und der fpanifhen und italienifhen Literatur, 
bielt fi hierauf in Baireuth, Bamberg und Würzburg auf, wurde dann Theaterfecretär 
in Weimar, mo er 1799 ven Rinalvo Rinalvini fhrieb, wurde zugleih Secretär an der 
Bibliothek, fhrieb 1811—26 in 10 Bänten vie Euriofitäten der phyſiſch-literariſch-artiſtiſch- 
hiftorifhen Bor- und Mitmwelt, verfaßte einen Katalog der großherzoglichen Münzfammlung, 
gab vie Bibliothek des Romantifch» Wunverbaren, die Sammlung Thermitonia und die 
Zauberromane heraus, begann ein Wörterbud über die deutſche und nordiſche Mythologie 
und farb am 26. Juni 1827 als Rath, erfter Bibliothekar und Auffeher ves Münztabinets 
in Weimar. — Zohann Karl Auguft Mufäus if 1735 zu Jena geboren, ſtudirte 
dafelbft Theologie, Tebte dann als Kandidat in Eiſenach, wohin fein Vater als Amtmann 
fam, follte Geiftlider auf dem Lande werben, wurde aber von ven Bauern nit angenommen, 
meil er einmal getanzt hatte, ſchrieb 1760 gegen ven englifhen Roman feinen Granpifon 
den Zmeiten, wurde 1763 Pagenhofmeifter in Weimar, 1770 Profeſſor am Gymnaftum, 
geifelte in feinen phyfiognomifhen Reifen, vier Hefte 1778—79, Lavater's Phoflognomik, 
gab 1782 in 5 Bändchen die Volksmährchen ver Deutfhen heraus, 1785 Freund Heinz's 
Erfheinungen in Holbein’s Manier und 1787 unter dem Namen Schellenberg die Strauf- 
federn. Er flarb am 28, Dftober 1787 an einem Herzpolypen und nad feinem Tode 
erfähienen noch feine Moraliſche Kinverplapper 1788 und feine nadgelaffenen Schriften 
nebft Rachrichten von feinem Leben, 1791 von feinem Verwandten Kogebue herausgegeben, 
Seine Bollsmährden wurden in neuerer Zeit noch mehrmals neu aufgelegt. — Chriftiane 
Benedikte Eugenie Naubert, die Tochter des Profeffors Hebenftreit im Leipzig, 
wurde am 13. September 1756 geboren, befchäftigte fi viel mit Geſchichte und neueren 
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Sprachen, verheirathete fi mit vem Kaufmann Holvenriever zu Naumburg und in zweiter 
Ehe mit dem Kaufmanne Naubert daſelbſt, lebte im bürgerlicher Eingezogenheit, war ſechs 
Sabre Tang blind, ließ fih in Leipzig operiren und flarb vafelbfi am 12. Januar 1819, 
Ihre Schriften hat fie bis kurz vor ihrem Tode anonym herausgegeben, 


245. Wie das bürgerliche Element im Staatöleben immer mehr zur Aner: 
fennung drang und die bürgerlichen Tragödien eingeführt wurden und Göthe 
in feinen Wahlvermandtichaften das Familienleben vorführte, jo wurde nun 
auch der Bamilienroman in Deutfchland bearbeitet, nachdem man fihon ber: 
fhiedene derartige Schriften aus dem Englifchen überfegt Hatte. Den Boden 
Dazu ebnete bereitd Gellert mit feinen moralifchen Vorlefungen und dem Leben 
der ſchwediſchen Gräfin, und Schiller'3 Kabale und Liebe Hatte wohl auch nicht 
wenig Einfluß darauf. Raſch entftand eine große Anzahl folcher Romane und 
mebrere derfelben gelangten zu nicht unbedeutendem Anfehen. Unter denjelben 
erhebt ich zuerft Johann Timotheus Hermes, der den Engländer 
Richardſon nahahmte und dad Leben und Treiben der mittleren Stände zu 
jehildern ſuchte; aber bei ihm herrſcht Proſa und Künftelei vor, es zeigt ſich ein 
Uebermaaß von moralifirenden Reden über alle gewöhnlichen Gegenftände, Das 
Ganze ift zu breit und lehrhaft und von treffender Eharafteriftif feine Spur zu 
finden. Sein erfter Roman, Gefchichte der Miß Fanny Wilfes, erichien 
1766 ganz in der Manier von Grandifon und das Publifum ermunterte den 
Verfaſſer zu feinem fechsbändigen Roman Sophien's Reiſe von Memel 
nach Sachfen, derin Briefen gefchrieben ift, Dadurch nur noch langweiliger 
wird und im PBredigerton lehren will, wie das Weib fein fol, auch dabei jucht 
die Geiftlichkeit zu Anfehen zu bringen. Als poetifches Werf it der Roman 
durchaus verunglüdt, er enthält zu viel unnöthigen Ballaft, Die Charakteriſtik 
ift fchwanfend und vielfach verfehlt und ſelbſt die Sprache oft zu gejucht umd 
ungleich. Einzelne gelungene Scenen heben dies Urtheil nicht auf und der 
Beifall, den der Roman erlangte, fchreibt fich Daher, Daß die Leute in jener 
durch Feine großen Ideen getragenen Zeit ein Behagen daran hatten, bier zu 
lefen, was bei ihnen täglich in Haus und Hof, Küche und Keller vorging. Mit 
diefem Romane war jedoch Hermes noch nicht zufrieden, jondern es folgte 
darauf noch eine ganze Schaar anderer Romane von möglichjt noch langwei— 
ligerer Art. Neben ihn trat bald darauf Dufch (161) mit feiner Geſchichte 
Karl Ferdiner's 1776, Die jedoch eine beffere Erfindung und Anlage befigt 
und bei aller Lehrhaftigkeit Doch durch unterhaltende Epiſoden und pifante 
Situationen die Hermes’schen Produkte weit übertrifft. — Nachdem einmal 
Srauenzimmer fi an der Literatur betbeiligt hatten, fo lag ed nahe, daß ſie 
bejondersd gern den Samilienroman ausbeuteten, Da bierzu auch ihre Kräfte 
mehr geeignet find, und den Reigen verfelben eröffnet Sophie La Roche, 
geborene v. Gutermann, die fehon erwähnte erfte Geliebte Wieland’. Ihre 
Romane find ganz im Gefchmade ver Zeit gehalten; fie haben e8 mehr mit 
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dem jentimentalen Idealismus zu thun, als mit dem Leben, und erinnern an 
englifche Vorbilder, namentlich ihre Gefchichte des Fräuleind v. Sternheim, 
welche Wieland 1771 herausgab. Der Roman ift jedod) nicht jo breit, wie die 
Hermes'ſchen, und ift mit viel Friſche des Gemüths gefchrieben. Rofalien’s 
Briefe an ihre Freundin Mariane (1779) bewegen fich noch freier und enthalten 
nicht nur fchöne Empfindungen und Gefinnungen, jondern auch anfprechende 
Schilderungen von Gegenden und Perfonen, jo daß das Buch aud) fpäter noch 
Intereffe fand. Ihre moralifchen Erzählungen, Melufinen’d Sommer: 
bilder und Schönes Bild der Refignation, ftehen den vorhergehenden 
nah. Auch Helene Unger bat in ihren Romane Julie Grünthal, eine 
Penſionsgeſchichte (1784), zu ihrer Zeit jehr gefallen und befigt eine anſchau— 
liche Darftellung, weil der Stoff aus eigener Lebenderfahrung geſchöpft ift, 
wogegen ihre übrigen Schriften, worunter Befenntniß einer ſchönen 
Seele (1806) und der junge Sranzofe und Das deutſche Mädchen, 
weniger gelungen find. — Ehriftopb Friedrih Schulz führte in den 
Roman einen befferen Ton und feineren Gefchmad ein und er verftand ed, Das 
Leben mit größerer Wahrheit zu zeichnen. Sein Roman Albertine ift noch 
eine Nachahmung von Richardfon, dagegen find Die Fleineren Romane Mori 
(1785) und Leopoldine (1790) freundliche Gaben, welche in kindlichem 
Tone kindliche Berhältniffe vorführen uud ebenfo leicht und gefällig gefchrieben 
als gut angelegt find; nur zeigt fich bier und da zu viel franzöfticher Einfluß, 
da ſich Schulz viel mit frangöftfcher Literatur abgab und auch eine Zeitlang in 
Paris lebte. Unter feinen Romanen find noch Karl Treumann und Bil: 
belmine Rojenfeld, Ferdinand von Löwenhain und Frig oder 
die Gefchichte eines Belletriften zu nennen. Nicht unverbienftlich ift 
fein Werf über Baris und die Parifer und die Gefchichte Der großen Revolution 
Frankreichs, welche ein wahres und unparteiifched Gemälde diefer Zeitereigniffe 
lieferte. Endlich gehören in dieſe Reihe noch die Gemälde aus dem häuslichen 
Leben von Starfe, worin er einen häuslichen Tugendfpiegel lieferte, der einige 
gute Bilder des idyllischen Familienlebens und genügfamer Befchränftheit ent- 
hält. Als poetifches Werk ift das Buch jedoch unbefriedigend und in dieſer 
Hinficht jind feine nicht zahlreichen Gedichte weit vorzuziehen. Unter den un= 
bedeutenderen Romanenfchreibern diefer Zeit, welche einzelne hierher gehörige 
Werke gefchrieben, find nur noch wenige zu nennen, wie der Göttinger Profeflor 
Bouterweck, derin feiner Jugend den Roman Graf Donamar, Göttingen 
1791 bis 1793, 3 Bände, fchrieb, welcher zu feiner Zeit durch feine abenteuer- 
lichen Schilderungen ziemlich gefiel, den aber der Berfaffer fpäter verleugnete 
und in den Roman Guſtav und feine Brüder ummanbelte, ohne dabei 
piychologifche Entwicklung und fcharfe Charakterzeichnung zu erreichen. 3. I. 
Engel lieferte in Loörenz Stark ein Zeit: und Sittengemälde, das die 
behagliche Ruhe und Bequemlichkeit des häuslichen Lebens aus den mittleren 
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Sphären der Gefellfchaft mit vieler Wahrheit fehilvert und wenn e8 auch feinen 
großen inneren Werth hat, fich Doch durch feinen leichten Tun empfiehlt. Engel 
verjuchte fich übrigend auch in anderen Gebieten, wie im Luftfpiele, in feinem 
Philofoph fürdie Welt und dem Fürftenfpiegel, und wurde bereits 
als der Gründer der Dramaturgie in Berlin genannt. Endlich reiht fich dieſen 
noch Chriſtian Friedrich Sintenis an, deflen Romane Hallo’ glüd: 
liher Abend, Theodor's glücklicher Morgen und Vater Rode: 
rich unter feinen Kindern zwar feinen gefunden Geſchmack verrathen, 
aber damals gerne gelefen wurden. Außer dieſen fchrieb er noch verfchiedene 
andere Werke, die mehr unter Die religiös = moralifchen Unterbaltungsfchriften 
gehören und fich jelbit wiederholen. — Alle diefe Nomanfchriftiteller wurden 
durch Die Menge der Produktionen und den allfeitigen Anklang übertroffen 
durh Auguſt Lafontaine aus Braunfchweig, der viele Jahre hindurch der 
Lieblingsfchriftfteller Deutfchlands war. Obwohl er fi auch im Ruͤhrdrama 
verfuchte und Das Luftjpiel die Prüfung der Treue fchrieb, fo war doch der 
Roman fein eigentliches Feld, welches er nach allen Seiten hin bearbeitete, aber 
auch vermäflerte. Er war ungeheuer produftiv und ahmte Alles nach, wovon 
er glauben fonnte, daß es dem Publikum gefalle, aber feine Romane ſehen fich 
alle ähnlich und er hatte nicht einmal Zeit, Eigenes zu erfinden und mit Sorg— 
falt audzuarbeiten. Es herrſcht darin Gutmüthigfeit, Oberflächlichkeit und 
Mittelmäßigkeit, Die Perjonen jind jo ſchwach, daß fie nicht einmal fündigen 
können, wenn ſie auch wollen, er verjegt ſie leichtjinnig in Die Gefahr der Ver: 
führung und da er fie blos durch Zufälle daraus befreit und felbft Kinverlieb- 
ſchaften vorführt, fo wurde Lafontaine fogar der Moral gefährlich. Der Bei- 
fall, den er erlangte, beruhte hauptjächlich darauf, Daß er den Lefer leicht anregte 
und feine Phantafie in Bewegung ſetzte, ohne daß der Geift dabei angeftrengt 
wurde, und es ijt Alles jo breit, jeicht und mittelmäßig, daß man feine Romane 
zwar las, aber dann nicht wieder in Die Sand nahm und fle daher glücklicher: 
weife größtentheild vergeflen find. Die hauptfächlichiten feiner Romane find: 
GemwaltundkXiebe, Quinctius Hehymeran von $lamming, Ru: 
dolfvon Werdenberg, die Familie von Halden, Klara du Pleſ— 
ſis und Klairant, Röschen's Geheimniſſe, St. Julien, Ro: 
mulus und Andere. Uebrigens hat ſich Lafontaine in der letzteren Zeit mehr 
mit dem Studium des Alterthums beichäftigt. Ein Vielſchreiber ähnlicher Art 
iſt Friedrich Guftav Schilling, deifen Romane fich durchaus nicht über 
die Gemöhnlichkeit erheben und unter Die vorübergehende Tagesliteratur zu 
rechnen find. Es erjchienen von ihm über Hundert Binde Romane, von denen 
wir nur jeinen Guido von Sohnsdom erwähnen; die Dialogifirung in 
feinen Stüden ift noch das Befte daran. Neben ihm kann noch Steigenteſch 
angeführt werden, der außer zahlreichen Luſtſpielen, Die er in fpäterer Zeit 
fchrieb, Gedichte und Erzählungen verfaßte, welche fich Durch Reinheit und Ele: 
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ganz der Sprache empfehlen, und auch den berüchtigten franzöftfchen Roman von 
Laclos les liaisons dangereuses hat er deutfch umgearbeitet; auch hat Julius 
v. Voß verfchiedene Novellen geliefert, Die in Diefen Kreis gehören, obſchon 
diefelben fo wenig wie feine Luftfpiele poetifchen Werth haben. 


Johann Timotheus Hermes if am 31. Mai 1738 zu Pepnit bei Stargard 
geboren, finvirte in Königsberg, lebte dann in Danzig und Berlin, wo er ven Roman 
Fanny Wiltes 1766 ſchrieb, wurde Lehrer an der Ritterakademie in Brandenburg, hierauf 
Feldprediger zu Rüben in Schleſien, Anhalt’fher Hof- und Schloßprediger zu Pleß, wurde 
4772 nah Breslau berufen, denn Superintenvent der Kirchen und Schulen, erfler Pfarrer 
und Profeffor der Theologie und farb am 24. Zuli 1821, — Marie Sophie fa Rode 
ift 1731 zu Kaufbeuern als die Tochter des Erlen Gutermann von Gutershofen, ver Arzt 
war, geboren, erhielt in Augsburg eine gute Erziehung, kam nad Biberad in das Haus 
des Großvaters, wo fie mit Wieland bekannt wurde, verheirathete fih, um dem Vater zu 
gehorhen und weil Mißverſtändniſſe mit Wieland eingetreten waren, mit dem Herrn 
v. La Rode, ver Berwalter ver gräflih Stadion'ſchen Güter war, kam mit ihm nad Koblenz 
und lebte forann zu Epeier, bis fie am 18, Bebruar 1807 ſtarb. Sie war eine aus— 
gezeichnete Frau von feltenen Gaben, — Friederike Unger, die Tochter ves Generals 
von Rothenburg, if 1751 zu Potsvam geboren, verheirathete fih mit dem Buchhändler 
Unger, ver fpäter Profeffor an ver Aunftafademie wurde, führte nad des Gatten Tod vie 
Buchhandlung fort und farb zu Berlin am 21. September 1813. — Joachim Chriftopp 
Brievrid Schulz ift im Jahre 1762 zu Magveburg geboren, lernte frühe Franzöſiſch, 
gab varin Unterricht in Halle, wo er fluvirte, gerieth aber in Roth, ging 1780 nad Dresven, 
um Schaufpieler zu werben, erreichte dies aber niht und trieb Shriftftellerei. Bis 1791 
lebte er in Wien und Berlin, zu Weimar und 1789—90 in Paris, von wo er nah Berlin 
aurüdtehrte und nachdem ihm ver Herzog von Weimar den Hofrathstitel ertheilt hatte, 
als Profeffor nah Mitau kam. Im Jahre 1791 war er als Abgeorineter des Bürger 
ftandes von Aurland auf dem Reichsſstage zu Warfhau, ging 1793 nad Stalien, Lebte 
abmwechfelnn in Wien, Berlin, Jena und Weimar, ging 1795 nah Mitau zurüd und flarb 
bier im Oktober 1797. — Gotthelf Wilhelm Chriſtoph Starke ift am 9, December 
1762 zu Bernburg geboren, befuhte das Gymnafium in Quedlinburg, fludirte in Halle 
bis 1783 Theologie, wurde in Bernburg Collaborator an ver Stadtſchule, wurde 1798 
Nector, dan Dberpreviger an ver Stadtkirche, fpäter Hofpreviger in Ballenftedt, unter- 
richtete die Prinzeffin und ven Erbpringen und wurde 1817 Oberhofpreviger. Seine 
Gemälde erfhienen in vier Sammlungen zu Berlin 1793—98 und in 3, Auflage zu 
Braunfhmweig 1825, 6 Bre.; feine Gevichte 1788 zu Bernburg und in den vermifchten 
Säriften, Berlin 1796, Kirchenlieder 1804 zu Halle, Liever für unfere Zeit 1813 und 
Predigten, Berlin 1797, — Friedrich Boutermwed ift am 15, April 1766 zu Oker 
bei Goslar geboren, befuchte vas Karolinum zu Braunfhmweig, verlief das Stuvium-ver 
Rechtswiſſenſchaft, um fih der Dichtkunſt zu widmen, ging 1787 von Göttingen fort und 
kehrte erſt 1789 dahin zurüd, wo er nun Literaturgefhichte und Philoſophie ſtudirte, feit 
1791 über Kant's Philofophie Vorlefungen hielt und nad zweijähriger Abweſenheit 1796 
anßerorventliher Profeffor der Philofophie wurde, worauf er zum orventlicen Profeffor 
und Hofrath vorrüdte und am 9. Auguft 1828 farb, Er ſchrieb mehrere philofophifce 
Werke, eine Geſchichte ver neueren Porfle und Beredtſamkeit (12 Boe,, Göttingen 1801—19) 
und eine Aeſthetik (Reipzig, 2 Bre,, 1806; 3. Aufl. 1824). Sein Graf Donamar erlebte 
1798—1800 vie zweite Auflage. — Engel, 192. — Chriftian Friedrich Sintenis 
ift 1750 zu Zerbft geboren, ſtudirte Theologie, wurde 1774 Prepiger zu Bornum, 1777 
Diafonus in Zerbft, 1791 Profeffor der Theologie und Metaphyfit am Gefammtgymnafium, 
Eonfiftorial» und Kirchenrath und Paflor an ver Dreifaltigkeitsfiche und farb im Jahre 
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1819, Er ſchrieb gegen fünfzig Bücher, worunter Romane, Previgten und Erbauungsbücher, 
die aber oft fehr ſchwach und weichlich gehalten find. — Auguſt Heinrih Zulius 
Lafontaine ift 1756 zu Braunſchweig geboren und ver Sohn eines Malers, ſtudirte in 
Helmftädt Theologie, wurde 1786 beim General von Thadden in Halle Hauslehrer ‚ 1789 
Beloprediger, machte als folder 1792 ven Feldzug nad ver Champagne mit und privatifirte 
dann in Halle, bis er die Anwartſchaft auf eine Domberrnpräbenve in Magdeburg bekam, 
wo er 1831 farb. Seine Romane follen keinen portifhen Werth Haben, fonvern blog 
unterhalten; fie ſchildern aber ven Menſchen blos von Seiten feiner Schwäche und lauter 
Leute gewöhnliher Art, Später begann er eine Ueberfegung ves Aeſchylus, wovon 
Agamemnon und die Choephoren 1821 zu Halle mit Erläuterungen erſchienen. — 
Friedrich Guſtav Schilling if 1766 zu Dresden geboren, beſuchte 1779-81 die 
Sürftenfhule zu Meißen, trat dann in ein fähfifhes Artilferiecorps ein, wurde 1788 
Offizier, wohnte 1793 der Belagerung von Mainz und mehreren Treffen bei, ward nad 
der Schlacht bei Jena gefangen, kam 1807 nad Warſchau und Danzig, rüdte zum Baupt« 
mann vor und nahm dann ven Abſchied, worauf er in Dresven ſich niederließ und 1828 ftarb. 
Seine Schriften erſchienen zu Dresden feit 1810 in 2 Sammlungen, deren erfte 50 und bie 
zweite 30 Bände umfaßt, — Auguſt Freiberrvon Steigentefh, ver Sohn des 
churmainz'ſchen Kabinetsminifters, iſt am 12, Januar 1774 geboren, trat ſchon im Löten 
Jahre in öfterreihifhe Militärvienfte, flieg raſch empor, verließ 1809 ven Dienft und 
übernahm eine Sendung nah Königsberg, wurde 1813 Generalapiutant des Fürflen von 
Schwarzenberg, ging 1814 nah Norwegen, wurde 1815 Gefandter in Kopenhagen, ging 
dann in die Schweiz und nah Rußland, erhielt zahlreiche Orden, wurde Gefandter in 
Zurin und flarb am. 30. December 1826. Seine gefammelten Schriften in ver Ausgabe 
legter Hand erfhienen zu Darmſtadt in 6 Bon., 1819 u. f. — 


246. Aus den Gegeneinandertreffen der idealiftifchen Ueberjchwänglichkeit 
und der verfländigsrealiftijchen Weltauffaffung entiprang bei ung der Sum or, 
indem man begann, das Gleiche mit dem Ungleichen, das Vernünftige mit dem 
Unvernünftigen zu verbinden, das Kleine hinauf und das Große berab zu rüden, 
fo Daß der Unterfchied zwifchen Beiden verſchwand und man daraus eine beitere 
Weltanſchauung gewann, die Alles in der Ordnung findet und fich in Alles 
ſchickt. Nur ift es bei und nicht jener reine, ivealspoetifche Humor geworben, 
der fich über die Zuftände in eine Höhe erhebt, welche den Widerfpruch des End- 
lichen und Unendlichen aufbebt und in ihrem ewigen Rechte darftellt. Es ift 
vielmehr ein Humor, in den fich ein Zug der Wehmuth einmifcht, eine 
weiche Empfindjamfeit und eine Rührung zum Weinen, melche aus der gut⸗ 
artigen Anſicht von der menſchlichen Schwäche und Kleinlichkeit entſpringt. 
Dieſe humoriſtiſchen Schriften fanden gleichfalls ihre Vorbilder in England, in 
Frankreich und in Spanien, wo Sterne's, Smollet's, Scarron's und Le Sage's 
Schriften, Quevedo's Schelmenromane und der Don Ouixote Muſter dafür 
waren und zwar nach allen Seiten hin, die uns aber doch nicht aus unſerer 
kleinen Welt dahin emporheben konnten, daß wir die individuelle Zufälligkeit 
als den Spiegel der Menfchennatur darftellten, denn wir lebten ung immer zu 
ſehr in unfere Eleinlichen Privatverhältniffe ein, die und überall ankleben und 
verhindern, eine weitere Ausficht zu gewinnen. Schon durch Hamann ward das 


humoriſtiſche Element bei und eingeführt und fpäter begegnete man noch Meh⸗ 
Hubn, deutſche Liter.Geſch. 30 
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reren, welche Anklänge davon zeigten, wie auch ſchon Muſäus in feinem Gran 
diſon dem Zweiten einen gutartigen Humor offenbart, der nicht weniger zahm 
in feinen phyſtognomiſchen Reifen ift und in derjelben Geftalt feine Volks— 
mährchen durchzieht, Die gerade dadurch beeinträchtigt werben. Auch Die Lebens⸗ 
befchreibungen des Schaufpielerd Brandes aus Stettin und des berüchtigten 
Doktor Barth find humoriſtiſch gehalten, wie überhaupt Beide aud) merfwür- 
dige Belege für die Gefchichte jener Zeit find. Brandes’ Leben ift fat eine 
Wiederholung des Gilblas, denn er trieb fich auf alle mögliche Weife in der 
Welt herum und bejaß einen leichtjinnigen Humor, der Glück und Unglüdf 
gleichmäßig ertrug. Einer der erften eigentlichen Humoriften war Johann 
Karl Wezelaus Sondershaufen, jein hauptfächlichter Roman ift Die Lebens— 
geſchichte Knaut's des Weiſen (1773), welche zwar breit, voll unnöthiger 
Epifoden und in verdünnter Sterne’jcher Manier gefchrieben ift, aber mit vieler 
Planmäßigkeit Die Gefchichte der Entftehung und Ausbildung eines Sonder: 
lings erzählt und zur Zeit ihres Erfcheinens viel Intereffe erregte. Der Ver: 
faffer wollte darin zeigen, wie die Umftände den Menfchen bilden und zu Allem 
machen können und wie überhaupt dad Leben eine Sammlung von Thorbeiten 
und Leidenfchaften ift. Wezel befämpft die Sentimentalität darin und weiß 
fogar das gewöhnliche Leben mit vieler Anfchaulichkeit und Wahrheit zu ſchil⸗ 
dern, er wird jedoch oft zu manierirt und überall tritt ſeine Einbildung hervor, 
in der er da meinte, er müſſe ein zweiter Homer werden, was die ſpätere Urſache 
an ſeinem Wahnſinn wurde, denn von Genialität und Tiefſinn iſt bei ihm keine 
Spur zu finden. Er ſchrieb noch einige andere Romane, wie Belphagor, 
‚Cheftandsgefhichte des Philipp Peter Marks, Kaderlad oder 
Geſchichte eined Rofenkreuzerd, Hermann und Ulrike, Wil— 
belmine Arend oder die Gefahrender Empfindſamkeit, Prinz 
‚Edmund, fatirifche Erzählungen und Anderes. Auch im Luftipiele 
hat er fich verfucht, wovon vier Bände erfchienen, und wir beſitzen auch im 
Grafv. Wikam eine Tragödie von ihm, doch find Diefelben mehr für das 
Lefen ald für die Aufführung beftimmt und Haben feinen Erfolg erreicht. 
Gleichzeitig erſchien Schummel's komiſcher Roman Spigbart (1779), worin 
‚ex die Baſedow'ſche Erziehungsmethode lächerlich machte, und der auch noch eini= 
ges Andere geichrieben hat, worunter empfindſame Reifen Durch Deutfchland, 
die aber alle feine große Bedeutung erlangten; Dagegen gelangte der Itzehoer 
Advokat Johann Gottwerth Müller durch feinen Siegfried von 
Kindenberg zu einem größeren Ruhm und war einer der vielgelefenften 
Schriftfteller feiner Zeit. Er zog darin gegen die kranken Ideale eines Richarbfon 
zu Feld und zeichnete damit eine nicht unglüdliche Satire auf den privilegirten 
Stand, führte und pifante komiſche Situationen vor und ließ nur das Lächer: 
liche mehr vorherrſchen als den. eigentlichen Humor, wie überhaupt der Ton 
oft zu gemein und niedrig wird. Seine fpäteren komiſchen Romane aus den 
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Papieren des braunen Mannes, Selim der Glüdliche-und Friedrich Brad find 
weniger glüdlich gerathen und faum beffer, als fein erfter Verfuch, der Ring, 
da darin nicht3 Anderes als gemöhnliche Ruftigkeit und Gefchwägigfeit zu finden 
ift. An dieſen jchließt ih Theodor Gottlieb v. Hippel an, welcher der 
Borläufer von Jean Paul war und ihm in mancher Hinficht ähnlich ift, obwohl 
er nicht deffen humoriſtiſche Fdealität und feine poetifche Erfindung und Auf: 
faffung befaß; er wollte Poeſie und gemöhnliched Xeben vereinigen, ohne Doch 
den Punkt zu treffen, wo beide fich ausgleichen, und zeigt überhaupt in feinem 
ganzen Thun und Treiben den Widerfpruch zwiſchen Gemüth und Verftändig- 
feit, zwoifchen Theorie und Praris, Philofophie und Verſtand, die in feinen’ 
Schriften wie in feinem Charakter neben einander liegen und faft allein feinen 
Schriften ihr Intereffe geben. Aus bejchränften Berhältniffen hervorgegangen, 
fam er fpäter in ein glänzendes Leben, Die Theologie, Die feinem frommen Sinne 
zuerſt jo entſprach, verließ er, weil feine Liebe zum Weltleben ihn fortriß; aus 
Kiebe nach Vermögen und Stand ringend, gelangte er zu einer reichen Menge 
von Erfahrungen und Kenntnifjen uud legte Diefe in feine Werke nieder, die 
vieles von der prunfhaften Manier Hamann's an ſich tragen, und verbreitete 
fich dann in einer reichen Thätigfeit im Fache der Publiciftif und des humo— 
riftifchen Romans, ohne jedoch aus feiner Anonymität herauszutreten. Er ver: 
fuchte fich auch im Luftfpiele und fein Mann nach der Uhr erlangte damals 
vielen Beifall ; berühmter wurde jein Werf über Die Ehe, dem fich andere über 
die bürgerliche Verbefferung der Weiber und über weibliche Bildung anreihten 
und Die einerjeit3 eine Lobrede auf die Ehe enthalten und andererfeits fchon die 
Gmaneipation der Frauen anftreben, aber freilich nicht im Sinne der Gegen: 
wart, jondern innerhalb der Schranken, wo allein ächte Weiblichkeit gedeihen 
Tann. Auch im Gebiete der Publiciſtik bat er jich mit Erfolg verfucht, feine 
Abhandlung über Gejeggebung und Staatenwohl verfündigte jchon die befferen 
Grundfäge der Revolution und gleich freimüthig und von edlem Sinne getra= 
gen find feine geiftlichen Lieder und Sreimaurerreden. Am berühmteften wur: 
den jedoch jeine zwei Romane Lebensläufe nach auffteigenden Linien nebft 
Beilage U B E und die Kreuze und Querzüge ded Ritters A bis 3, welche ſich 
gegenfeitig ergänzen, da das erjtere mehr eine autobiograpbifche Humoriſtik 
enthält und die perfönlichen Schickſale des Verfaſſers die Grundlage bilden und 
dann das zweite die herrichende Weltſtimmung überhaupt darſtellt. Die Lebens: 
Yäufe mengen jedod) Lokales und Charafteriftifches aus dem Leben anderer Per: 
ſonen ein und er führte darin die Kantifche Philojophie dem großen Publikum 
vor; viele Lokalzeichnungen, Schilderungen und Scenen ind trefflich gelungen 
und nur fehlt ed dem Ganzen an einer guten Entwidlung, es find die wider— 
fprechendften Anfichten zu unverjöhnt neben einander gejtellt und dieſe Zer— 
fahrenheit theilt jich auch dem Stile mit, der oft jeltfam und gefucht wird, 
Manches darin erinnert geradezu an Jean Paul, wie feine jedoch ift 
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ihm eigenthümlich die Liebhaberei an Todesſcenen. In der zweiten Schrift find 
allgemeinere Thorheiten der Zeit vorgeführt und richtet fich Die Satire vorzüg- 
lich gegen das geheime Ordenstreiben, den Ahnenftolz und den übertriebenen 
Freiheitöfchwindel; er juchte das Ideal des Staats in der Einheit des chrift- 
Yichen und politifchen Reichs und mwiderfprach fid) dadurch oft felbft, wie über: 
haupt diefer Roman vor dem anderen dadurch zurückſteht, daß er fich zu viel in 
der Befprechung der Zeitrichtungen ergeht, und Die individuelle Beſtimmtheit 
nicht mehr vorherrfcht, Die dem anderen ein fpezielleres Intereffe verlieh. Sonft 
ſchrieb Hippel noch idylliſche Handgeichnungen nad) der Natur und Zimmer: 
mannl. und Friedrich IL., die jedoch weniger Anklang fanden. 

Karl Philipp Morig aus Hameln läßt fich dieſen Vorläufern unferer 
Humoriſtik ebenfalls anfchliegen, indem feine Selbftbiographie: Anton 
Reiſer, ganz bumoriftifch angelegt ift und er darin zu zeigen fucht, wie eine 
Menge unbedeutender Kleinigkeiten und zufülliger äußerer Verhäliniffe feinen 
Charakter beftimmten und aufbauten; ungeachtet aller Wahrheitäliebe und 
pſychologiſchen Scharfblif zeigt fich aber doch überall feine Selbfttäufchung, 
mit der er Alles auswärts fuchte, was doch in feiner eigenen Natur begründet 
war. Biel bedeutender ald Humoriftifer wurde dagegen Georg Chriftoph 
Kichtenberg aus dem Hefftfchen, der, mit VBerftand und Gemüth begabt, auch 
durch reiche Menfchenfenntnig und große wiffenfchaftliche Bildung ganz vor: 
züglich befähigt war, ein tüchtiger Humoriſt zu werben und dies nur deshalb 
nicht wurde, weil er ed zu Feinsr entjchievdenen Lebensanficht und feften Ueber: 
zeugung bringen konnte, denn die Humoriftifche Betrachtung follte immer durch 
ein gewiſſes feſtes Selbftbemußtfein fubjeftiver Freiheit getragen werben. 
Lichtenberg ſchwankte dagegen zwifchen Idealismus und Realismus, zwijchen 
Berftand und Gemüth und untermarf Alles feiner Betrachtung und zog fich zulegt 
fo fehr in die engen Grängen feiner Studirftube zurüd, daß er in immer größeren 
Zweifel gerieth und Doch nicht zum Ausfprechen deſſelben kam, jo daß fein 
Humor mehr ein verneinender und fritifcher wurde, ald day er Humoriftifche 
Ideen durchführte und zu poetifcher Schöpfung gelangte, woran freilich auch feine 
Kränklichkeit vielfach Schuld war. Oft nahm er den Anlauf, als ob er wirklich 
ſich tiefer auf Dad Gebiet des Humors begeben und fatirifch = Humoriftijche 
Romane fchreiben wollte, aber er brachte es zu nichts Weiterem, ald zu einem 
humoriftifchen Plänfeln, lieferte blos einzelne humoriſtiſche Ergießungen von 
geiftreichem Wit und humoriſirte mehr mit dem Verftand, ald mit Phantaſie. 
In feinen vermifchten Schriften trat er ironifch=polemifch gegen alle Aus: und 
Ueberfchreitungen und falfche Richtungen feiner Zeit auf, voll treffender Gin- 
fälle und Gedanken, voll nedendem Spott und fpringendem Wit; befonders 
gegen die Lavater'ſche Phyflognomik und deſſen theologifchen Enthuflasmus 
wandte er mit großen Erfolge die Waffe der Satire in feiner Brofchüre 
Zimorud und Ueber Phyfiognomif wider Die Phyfiognomen, 
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worin er namentlich auf die gefährliche Anwendung dieſer fogenannten neuen 
Wiſſenſchaft aufmerkffam machte und nicht die Grundlage, aber deren Ausfüh— 
zung verdammte. Diejen reihen fich noch verfchiedene Eleine Humoriftifche Er: 
gießungen an, welche eine Fülle des reichften ſprudelnden Wites enthalten, 
jedoch meiftend gegen Kleinere und unmichtigere Verirrungen gerichtet find, fo 
namentlich Ueber die großrednerifche Ankündigung Philadelphia's, Ueber die 
Vornamen u. f. w., welche immer noch mit Intereffe gelefen werden, wenn fle 
fich auch mehr an vorübergehende Zeitereigniffe anlehnten. Am wichtigften 
find feine ausführlichen Erklärungen der Hogartb’fchen Kupferftiche, welche bis 
auf die Gegenwart gern gelefen werben, weil ſie mit ächt bumoriftifcher Auf: 
faffung Gemütblichfeit und fittliche Anfchauung verbinden, die jedoch auch viel- 
fach überjchägt worden find. Die Darftelung ift leicht gehalten, einige Zeich- 
nungen jehr charakteriftiich gegeben und der Wis ift auch Durch ideale Unterlage 
gehoben; allein das ganze Werk ift zu eintönig, ald daß der Humor immer 
poetifch bleiben Eönnte, ſelbſt der Stil gebt oft in farblofe Breite über, verliert 
feine Xebendigfeit und Frifche und wenn auch bauptfächlich der Gegenitand 
daran Schuld fein mag, da die Hogarth’fchen Kupfer keineswegs große Kunft- 
werfe find, jo ift doch gerade das zu tadeln, daß Lichtenberg die Hogarth’ichen 
Bilder zu jehr emporhebt, während fte Doch gar zu oft einen gemeinsrealiftifchen 
Standpunkt und fragenhafte Oberflächlichfeit verrathen. — In feinen übrigen 
Schriften zeigte er jich ala ſcharfen Denker und richtigen Beobachter des Lebens, 
wie died namentlich feine Briefe aus England an Boie beweifen, worin er befon= 
ders treffend das englifche Theater und Garrick jchilverte; auch hat jich Fichten 
berg bedeutende Verdienfte um die Aftronomie und Phyſik erworben. — Eine 
weit untergeoronetere Stelle nimmt Franz Adolf Freiherr v. Knigge 
ein, deffen Schriften in das Gebiet der Mittelmäpigfeit gehören. Obne ideale 
Gemütblichkeit fich der franzöfifchen Aufklärerei hingebend und voll Eitelfeit, 
trieb er fich in allen Gebieten umber und befam er eine etwas genauere Kennt— 
niß der Menfchen und einen gewiffen Grad von Weltbildung, aber er betrachtete 
das menfchliche Leben nur wie ein Intriguenfpiel und dies ſieht man am beften 
in feinem Buche über den Umgang mit Menjchen, worin er den fittlichen 
Grund ganz außer Beachtung läpt und den Grundſatz aufftellt, daß das Prinzip der 
egoiftiichen Selbiterhaltung alles Andere beherrichen ſoll. Viele Kebensanfichten 
und Regeln ohne Grundprinzip werden bier aufgeftellt und das Buch entbehrt 
durchaus einer geiftreichen Behandlung, aber noch mehr einer philofophifchen 
Durchbildung, obſchon die Berhältniffe der damaligen Gefellfchaft mit Geſchmack 
und Gefälligkeit dargeftellt find und manche treffende Lebendregel gegeben ift. 
Im Gebiete des Humors verfuchte ich Knigge mit mehreren Schriften, bie 
leicht und gewandt gefchrieben jind und Die Zeitthorheiten mit wißiger Satire 
beiprechen; fie entbehren aber der rechten Kunft der Darftellung und find mehr 
Spiele des zufälligen Witzes. Dabin gehören: der Roman meines Kebens, 
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Peter Klaus, die Reife nah Braunfchweig, Die Reife nad 
Friglar und mehreres Andere, die zu viele Alltagsipäffe und gewöhnliche 
fatirifche Luftigfeit enthalten, als daß fie vor der Afthetifchen Kritik beſtehen 
fönnten, obfchon fie zu ihrer Zeit jehr gefielen und lange gelefen wurden. Auch 
über den Illuminatenorden bat er fich mehrfach verbreitet und überhaupt eine 
ziemlich reichhaltige literarifche Thätigkeit entwidelt, die aber feinen großen 
Erfolg hatte. Diefen erlangte Morik Auguſt von Thümmel in meit 
böberem Grade, denn er befaß nicht nur mehr Geift und flare Anfchauung, 
fondern auch eine beitrere Laune, feinere Bildung und viele Weltkenntniß, die 
feinen Schriften fehr zu gut kam. Gr brachte zum Humor mehr Weltbildung, 
Eleganz und höhere Anficht und wenn er auch Manches nicht ernft genug nahm, 
fo gelangte er doch zu reinerer Kunftdarftellung ald die Vorigen und gewann die 
Gunft des Publikums auf längere Zeit. Schon früher hatte er das proſaiſch- 
fomifche Heldengedicht Wilhelmine gefchrieben, das fich durch Wahrheit ver Schil— 
derungen, feine Jronifirung der höheren Gefellfchaft und faft idylliſche Komik aus: 
zeichnete, obfchon die Erfindung und Anlage nicht ſehr poetifch ift, und diefen reihte 
er das ähnliche Gedicht: Die InofulationderXiebean, welches mehr zu 
Wieland Hinneigt und auch in Verfen gefchrieben ift; bierber gehört er aber mehr 
durch jeineHeifen in die mittäglichen Provinzen Frankreichs, die 
zu wenig Einheit und Zufammenbang beftgen, ald dag man das Buch einen Roman 
nennen Fönnte. Gr abmte darin Yorick's empfindfame Reifen nad) und es 
berricht Hier ein leichter Humor und reine Gemüthlichkeit; auch ift die Dar- 
ftellung glatt und elegant und die Ausführung ziemlich felbftftändig gelungen, 
wie überhaupt das Gegenüberftellen des Ichs gegen Die Welt und umgefehrt in 
verjchiedenen geiftreichen Neflerionen auf funftreiche Art durchgeführt iſt. Es 
knüpft ſich Alles an die Verfönlichkeit des reifenden Verfafferd, der in buntem 
Wechſel und in natürlicher Ungezwungenheit Begebenheiten und Menfchen aller 
Art vorführt und fchildert, immer neue Gefichtöpunfte und Ausfichten gewinnt 
und die fchöne Natur Südfranfreichd mit dem Leben und Treiben der Menjchen 
zu verflechten verfteht. Das Ganze führt darauf Hin, zu zeigen, wie ein in 
Büchern und gelehrter Zurüctgezogenheit verfommener Hypochondriſt Durch 
eine Reife in fremde Gegenden und eine Reihe von galanten Abenteuern zu 
einem bebaglichen Sinnlichfeitgmenfchen umgefchaffen wird, welche weltliche 
Richtung bei Vielen Anftoß erregte und felbft bei dem DVerfaffer fpäter Beden— 
fen bervorrief, fo daß er im 7. Theile die fünf erjten gleichfam bereute und 
zum Nachtheile des poetifchen Gehalts zu moralifiren begann. Einzelnes ift in 
diefem Buche vorzüglich gelungen und befonders find Dies Die ſchönen Geftalten 
der Margot und der Clara von Avignon, die nur zu inkonſequent behandelt ift; 
übrigens werden doch einige Stellen wieder zu langweilig, was auch nicht 
anderd von einem Werke zu erwarten war, das leben Bände umfaßt und in 
längerer Zeit gefchrieben wurde. 
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Johann Ehrifian Brandes ift am 15. Nov, 1735 zu Stettin geboren, Iernte 
dafelbft vie Handlung, wurde wegen einer Veruntreuung genöthigt zu fliehen, kam bettelnd 
nad Polen, trat bei einem Zifhler und dann bei einem Schweinehirt ein, wurde dann 
Aufwärter eined LZahnarztes, hierauf eines Tabadöfrämers und endlich Bedienter bei 
einem vornehmen Herrn. Im Jahre 1756 kehrte er nah Deutſchland zurüd, trat in die 
Schönmann’fhe Schaufpielertruppe zu Lübel, feine theatralifhen Berfuhe fielen aber fo 
unglädlih aus, daß er nad einem Jahre wieder entlaffen wurde und in Dienfte trat, er 
begab ſich aber bald wieder auf vie Bühne zu Stettin und bilvete fih fo weit aus, daß er 
auf den Bühnen zu Münden, Leipzig und Dresven, wo er das Hoftheater virigirte, und zu 
Hamburg und Gotha auftreten konnte, zog fi fpäter vom Theater zurüd, lebte in Stettin 
und Berlin, wo er Leffing kennen lernte, und farb am 10. November 1799, Er war ein 
fruchtbarer Schau- und Luffpielvihter, feine Theaterftüde verrathen große Bühnenkennt- 
niß, wie ver geabelte Kaufmann und der Graf v. Olsbach beweifen; au ſchrieb er das 
Melovrama Ariapne auf Naros, Seine vramatifhen Werte erſchienen zu Leipzig 1790 in 
8 Bänden und feine eigene Lebensgefhichte in 3 Bänden zu Berlin 1799 bis 1800 und 
wurde zwei Jahre fpäter neu aufgelegt. — Johann Karl Wezel iſt am 31, Oktober 
1747 zu Sonvershaufen geboren, lebte nad beenvigten Univerfitätsfiudien als Hauslehrer 
und Scärififteller in Berlin, Wien und Leipzig, überfegte auch einige Werke aus dem Eng- 
liſchen, verfiel 1786 in gänzlihe Geifteszerrüttung und lebte in diefem Zuftande in feiner 
Baterftabt, bis er 1817 farb, Er hatte fih zulegt Nägel und Bart wachſen laffen, jeven 
Beſuch abgelehnt und fih für einen Gott gehalten. — Johann Gottlieb Shummel 
ift 1748 zu Seitenvorf in Schlefien geboren, wurde Profefor am Elifabethäum in Breslau 
und ſchrieb außer ven erwähnten Werken ven vierten Theil des Herrn Revlih (die drei 
erften find von Chr. Opitz), Frigen’s Reife nah Deffau, 1776, Wilhelm v. Blumenthal 
over das Kind der Natur, 1780—81 und ver Kleine Voltaire, eine teutſche Lebensgefhichte 
für unfer freygeifterifhes Jahrhundert, 1782, — Johann Gottwerth Müller ift am 
17. Mai 1744 zu Hamburg geboren, wurde Buchhändler zu Itzehoe, lebte feit 1772 als 
Privatgelehrter, erhielt eine Penfion des Königs von Dänemark und farb am 23. Juni 
1838, Seine Romane erfhienen von 1777 bis 1795 und fein Siegfried von Lindenberg 
bat noch 1829 eine neue Auflage erlebt. — Theodor Gottlieb v. Hippel ift am 
31. Januar 1741 zu Gervauen in Ofipreußen geboren, mo fein Bater Schulrector war, 
zeigte fhon als Knabe religiöfe Schwärmerei, fludirte in Königsberg Theologie, wurde 
mit dem holländiſchen Juſtizrath Woit bekannt, der ihn zur Jurispruvenz hinzog, und dann 
mit dem ruffifchen Lieutenant v. Keyfer, mit vem er 1760 nah Petersburg ging und dort 
in vornehme Kreife kam. Die Liebe zum Baterlanvde führte ihn aber nah Königsberg 
zurüd, wo er eine Hauslehrerftelle annahm und fih in ein vornehmes und reiches Märchen 
verliebte. Dies veranlaßte ihn, die Theologie gegen die Rechtswiſſenſchaft zu vertauſchen; 
er gab 1762 veshalb feine Hauslehrerfiele auf und firebte mit unglaublider Selbftver- 
leugnung und dem angeftrengteften Eifer feinem Ziele entgegen; als er dieſes jedoch erreicht 
entfagte er ver Liebe, um umverheirathet nad noch größerer Thätigkeit ringen zu können. 
4765 wurbe er Advokat beim Staptgerichte in Königsberg, dann Hofgerichtsadvokat, 1772 
ſtädtiſcher Gerichtsverwandter und Aſſeſſor des Stipenviencollegiums; nachher Eriminal- 
rath, Stadtrath, Beifiger des Armencollegiums, Hofhalsriter und Eriminalvireltor und 
1780 virigirender erſter Bürgermeifter von Königsberg und Polizeivirektor, wozu er fpäter 
noch ven Charakter eines Geheimen Kriegsraths und Stadtpräfiventen erhielt. Er Tief 
ſich auf ven Familienadel vom Kaifer erneuern, weil er nad einer Minifterfielle trachtete, 
und flarb am 23, April 1796, wo er ein Vermögen von 140,000 Thalern hinterließ. Seine 
fämmtlihen Werte erfhienen zu Berlin 1827 bis 1839 in 14 Bänden umd feine zwei 
Hauptromane find aud 1846 nen herausgegeben worden. — Karl Philipp Morig 
it am 15. Sept. 1744 zu Hameln geboren, wurde von feinen armen Eltern zum Hut⸗ 
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macher beftimmt, verließ aber feine Heimath und fiubirte in Wittenberg, worauf er eine 
Zeitlang zu Baſedow nah Deffau ging. Allein er konnte fein Beſtreben nad einer 
Predigerſtelle nicht erreihen und war deshalb zu Potsdam fhon der Berzweiflung und 
dem Wahnfinne nahe, als er dur Teller und Böſching eine Lehrerfielle am grauen Kloſter 
zu Berlin befam, Jedoch fon 1782 ging er ganz unvorbereitet nad England, verfiel 
nah feiner Rüdkehr in Unmuth, wurde Frank, aber 1784 außerorventliher Profeffor am 
Berliner Gymnaftum, fludirte Geſchichte und führte au auf kurze Zeit vie Reaktion der 
Boffiihen Zeitung. Naher begann er eine Reife in vie Schweiz, verliebte fi nad feiner 
Rückkehr in eine verheirathete Fran und machte fih von feiner Schwärmerei nur dadurch 
los, daß er 1786 nad Stalien reiste, wo er Göthe kennen lernte, den er mit ver Metrik 
vertraut machte, wogegen ihm dieſer durch Bermittlung des Herzogs von Weimar eine 
Stelle an ver Berliner Alavemie verfhaffte. Rach feiner Rücklehr wurde er Profeffor der 
Altertfumsfunde und Theorie ver fhönen Künfte, verbeirathete ih unglüdliih und farb 
am 26. Zuni 1793, Sein Anton Reifer erfhien 1785 und Anpreas Hartinopf 1786. — 
Georg Chriſtoph Lihtenberg if am 1. Juli 1742 zu Dber-Ramftapt bei Darmflabt 
geboren, beſuchte das Gymnafium in Darmfladt, befaß einen verwachſenen Körper, da er 
fih durch Unvorfihtigkeit ver Wärterin ven Rüdgrat verrenft hatte, hatte frühe Vorliebe 
für Mathematik, Phyſik und Aftronomie, ging 1763 nah Göttingen, mo er aftronomiide 
Beobachtungen machte und Mondcharten verfertigte, und wurde 1770, als er einen Auf 
nach Gießen erhielt, Profeſſor in Göttingen, nachdem er vorher eine Reife nad London 
gemadt hatte. Im Jahre 1774 murde er Mitgliev ver gelchrten Societät, ging 1774 
wieder nad England, von wo er 1778 zurüdfehrte, wurde in feinen legten Jahren wegen 
Kränklichkeit hypochondriſch und faft menfhenfheu, fo daß er Niemanven bei fi fehen Tief 
und nie aus dem Haufe ging, und farb an einer Bruſtentzündung am 24, Februar 1799, 
Seine vermifhten Schriften find von feinen Söhnen zu Göttingen 1800 und wiederholt 
1844 in 6 Bänden herausgegeben worven. Er gab auch mit Georg Forſter das Göt- 
ting'ſche Magazin der Wiffenfhaften und Literatur und feit 1778 ven Göttinger Tafhen- 
kalender heraus, — Adolf Franz Friedrich Ludwig Freiherr v. Knigge if 
am 16, Dftober 1753 zu Brevenbed bei Hannover geboren, machte mit feinem Bater meh⸗ 
tere Reifen, ererbte von biefem nur tief verfhulvete Güter (1766), ſtudirte 1769 zu 
Göttingen, wurde auf einer Reife nah Kaſſel 1772 zum Hofjunfer und Aſſeſſor der Kriegs- 
und Domainenlammer vom Lantgrafen von Heffen ernannt, mußte aber vie Bermaltung 
feiner Güter übernehmen, ward 1777 Kammerherr des Herzogs von Weimar, privatifizte 
mit feiner Bamilie gu Hanau, Frankfurt und Heidelberg, wurde 1790 Oberhauptmann und 
Scholarh in Bremeg und ftarb am 6. Mai 1796. Seine Biographie erfhien zu Hannover 
1825; au von Gövecke ift eine ſolche geliefert. — Morig Auguft v. Thümmel 
ift am 27, Mai 1738 zu Schönfeld bei Leipzig geboren, beſuchte 1754 die Klofterfhule zu 
Ropleben, 1756 vie Univerfität Leipzig, warb 1761 Kammerjunter beim Erbpringen von 
Sachſen⸗Koburg, dann Geheimer Hofrath, 1768 wirklicher Geheimer Rath und Minifer, 
sing 1775—77 nad Frankreich und Stalien, verheirathete fih 1779 mit ver Wittme feines 
Bruders, 309 fih 1783 von allen öffentlihen Gefhäften zurüd, lebte theils zu Sonneborn 
und Gotha, theild auf Reifen und flarb am 26. Dftober 1817 zu Koburg. Eine von ihm 
feld veranftaltete Sammlung feiner Werke erfhien zu Leipzig 1821 in 6 Bänden, neue 
Ausgabe 1832, Zafhenausgabe 1839 in 8 Bänden und viefe ift 1844 wiederholt worden. 
Sein Leben befchrieb Gruner, Leipzig 1819, — 


247. Jean Baul Friedrich Richter ift der Hauptvertreter der deut⸗ 
ichen Humoriſtik, in dem alle Fehler und Tugenden derjelben fich verfammelten, 
der Dichter des Weltſchmerzes, der in allen feinen Produften feine eigene Per- 
fönlichfeit abfpiegelte und ſchon in feiner Jugend eine fo weiche Stimmung 
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erhalten Hatte, daß er aus diefer melancholijchen Frühzeit nie heraus fam und 
ewig nach Idealen jagte, die nur im Jenſeits blühen. Er blieb auf der Stufe 
ſtehen, wo fich die Kraftgenied gegen den Rationalismus ftemmten, und alle 
Diffonanzen und Widerfprüche, alle Liebe und aller Haß der Welt, die zügellofe 
Phantafte und die verftandesmäßige Nüchternheit diefer Periode ſammelten fich 
in ihm, ohne daß er je darüber hinausgelangte. Geboren in einer Gegend, welche 
ganz geeignet ift, die Phantaſie anzuregen und auf das jugendliche Gemüth zu 
wirfen, ward auch Richter früh zum Stillleben bingezogen und dieje Neigung, 
diefe Sehnfucht nad) der Waldeinfamfeit und den blauen Bergen der dunklen 
Kindeszeit blieb ihm Durch fein ganzes Leben. Von feinem armen Vater, der 
zuerft Schulreftor und dann Pfarrer war, befam er nur die nötbige Borbildung 
zum Befuche des Gymnaſiums, wo er ſich weniger mit gründlichem Lernen, als 
mit dem Lefen der verjchiedenartigften Bücher abgab und fich dadurch Welt und 
Menſchen erfegte; aber ald er die Univerfität beziehen jollte, um Theologie zu 
ftudiren, ftarb fein Vater und gerieth die Familie jo in Noth, daß er ſelbſt ſich 
noch mehr von der ernften Wiſſenſchaft abwandte, und, um fein Leben zu friften, 
zu frübzeitigen literarifchen Arbeiten hingedrängt wurde. Gr ertrug den Drud 
der Verhältniffe wie ein Dulder, warf fich der Bhilofopbie Rouffeau’s und dem 
Zweifel in die Arme, begann zu leben wie e8 ihm gefiel, ohne nach der Welt 
und ihrem Urtheile zu fragen, und betrieb feine DBielleferei jett nicht mehr 
zu ernfteren Studien, fondern zur Schriftftellerei, melche er 1783 mit den 
Grönländifchen Prozeſſen eröffnete. Kühn führte er hier Die Sprache der 
Satire und troßte der Ungunft des Schickſals, aber der Erwerb damit reichte 
nicht weit, in bitterjter Noth fampften die Seinigen und während ein Bruder 
Soldat wurde und der andere aus Verzweiflung fich ertränfte, drückte ihn eine 
Hauslehrerſtelle nieder und vermehrte noch feine Troftlofigfeit. Nur die Mufe 
half ihm fein Schidjal ertragen und die Noth war eine Urfache an feiner Viel: 
fchreiberei, die feinem Talente nicht wenig fchadete. Raſch folgten mehrere 
Arbeiten, welche feine äußere Rage erleichterten, Die innere Berbitterung mil: 
derten und ihm endlich eine heitere Weltanjicht erichloffen, bis er mit feiner 
unfichtbaren Loge die volle Anerkennung des Publikums gewann, fein Anſehen 
erhöhte und auch Die äußere Stellung ihm erleichtert. Er ging nun 1797 
wieder von Hof weg, wo er biöher gelebt Hatte, begab jich nach Leipzig und 
fodann nad) Weimar und Berlin, wo ihn befonders die jentimentalen Frauen 
ſehr verehrten, lebte zu Meiningen und Koburg auf kurze Zeit und zog ſich 
dann nach Baireuth zurüd, mo er bis zu feinem Ende verblieb, nachdem er noch 
einmal 1817 und 1819 nach Heidelberg gereist und dort ebenfalld von ben 
Frauen abgdttifch verehrt worden war. Nicht wohl hat die Kritik einen deut- 
ſchen Schriftfteller jo hoch emporgehoben und wieder jo tief binunter gezogen, 
ald es bei Jean Paul gefchehen ift. Herder verehrte ihn, was Jean Paul mit 
gleicher Verehrung erwiderte, Schiller und Göthe beurtbeilten ihm ftreng, 
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fogar Lichtenberg erklärte ihn für kaum erträglich, Andere dagegen bielten ihn 
für den Heros des Humors, den Einzigen und Unvergeplichen und bildeten ihn 
zum dritten Mitgliede ded Triumpirat3 der deutfchen Dichter mit Göthe und 
Schiller. Aber wie e8 wahr ift, daß noch Niemand von feinem Tadler zu feinem 
Lober wurde, fondern im Gegentheile die meiften. feiner Lobredner in entſchie— 
dene Tadler übergingen, jo wird zwar Die Jugend, die fo viel Verwandtes mit 
Jean Paul's Zuftänden hat, fich auch zu ihm bingezogen fühlen; wenn ſie aber 
beraustritt aus der erften Schwärmerei, wenn fie in's Mannedalter gelangt, 
denfen und urtbeilen lernt und dann Jean Paul's Schriften wieder lieöt, jo 
wird es kaum möglich fein, ihn nur noch zu lefen, gefchweige denn poetifchen 
Genuß daraus zu fchöpfen und äfthetifche Erhebung zu finden. Das befte Mittel, 
feine übertriebenen Lobredner gänzlich zu Euriren, ift einfach damit gegeben, daß 
man fie anhält, eine beliebige Schrift von Jean Paul, worin fie früher Die 
fchwierigen Stellen überfprangen, Wort für Wort zu durchlejen und zu erklären; 
ja Jean Paul fcheint Dies ſelbſt gefühlt zu haben, denn er ſelbſt konnte das 
Borlefen nicht leiden, beiprach fich mit Niemanden über feine Schriften und 
verftand fie bald felbit nicht mehr. Von wahrer Satire ift ohnehin bei ihm 
feine Rede, denn zum fatirifchen Standpunkte gelangte er nicht hinauf und wo 
er ihn wirklich erreichte, zerftörte er wieder jede jatirifche Wirkung durch feine 
langſame und zögernde Darftellung. Die Gunft des Publikums, beſonders der 
Jugend, verdanfte er hauptjächlich dem Unfchuldigen, Herzlichen, Sehnfüchtigen 
und Wehmüthigen feiner Schilderungen, denn es wirft bei ihm nicht das 
Ganze, fondern die einzelnen fchönen Stellen, die Lichtblicke, Die Meteore, Die 
Blitze, welche er und entgegenwirft, es wirft vorzüglich dad bunte Feuerwerf, 
dad er in dem milden Dunfel der Sommernadht in taufend fprübenden, 
jpringenden und gaufelnden Büſchen, Garben und Rädern vor und fpielen 
läpt. Darüber vergißt Die Jugend nur zu fehr, daß nirgends eine Einheit vor— 
handen, faft fein einziger Charakter durchgeführt oder poetijch vollendet ift, 
daß Jean Paul über dem ewigen Empfinden, Fühlen und Schauen nirgends 
zum Handeln kommt, daß neben einer glänzenden Stelle viele dunkle und unver: 
ftändliche liegen und zwar ein ungeheueres Material zufammengebäuft, aber 
durchaus nicht verarbeitet ift. Wie die Jugend fich hinreißen läßt durch halb 
gefaßte Sentenzen, halb begriffene Urtheile und halb angeeignete Lehren, fo 
lieg und läßt fie ſich hinreißen durch das Dunkle, Ahnungsreiche und Unver— 
ftändliche bei Jean Paul und fuchte darin Reiz und größten poetifchen Zauber. 
Er fann vielleicht anregen und auf das Verftändniß und den Genuß wirklicher 
Kunftwerfe vorbereiten, aber gewiß gebt der geſunde äfthetifche Geſchmack ver: 
Ioren, wo Jean Paul die Herrichaft behält, denn ſelbſt feine Sprache und Stil ift 
manierirt und unfchön und dürfte fchwerlich zur Nachahmung empfohlen werden. 

Jean Paul mußte zwar felbft, daß die Humoriſtik blos Kächerlichkeiten der 
Menfchennatur, nicht folche zufälliger Individualität behandeln folle, aber er 
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bat dennoch gerade dad Gegentheil davon gethan und er beſaß nicht Die äſthe— 
tifch ideale Freiheit univerfeller Weltbetrachtung, mit der er feinen Weltjchmerz 
überwinden und verföhnen fonnte. Um ein humoriftifcher Satirifer zu fein, 
faßte er Leben und Natur zu jentimental auf und Die Empfindung wird durch 
den Wit oft geradezu getödtet. Dad Geheimnig und Eigenthümliche feiner 
Dichtung find Die Thränen, Die der Geift vergießt, weil er in Die Welt des 
Dieffeits verbannt ift, und dieſes Geiftesheimmeh ift jo poetifchätherifc, aufge: 
faßt, wie ed nicht wohl ein Anderer vermochte, denn es beruht in der eigenen 
idylliſchen Iugendzeit Jean Paul's, der aus der drüdenden Gegenwart immer 
wieder mit feiner Phantafle dahin zurücdflüchtet. Durch und durch fubjektiv, 
blieb er in Gefinnung und Gutmüthigfeit immer ein Kind, das die Stimmen 
der Vögel wie Die Sterne, den Mondfchein wie die Blume liebt und liebfost, 
an der Muſik die ſüßeſte Freude hat und durch und durch weich und weiblich 
erfcheint, jo daß Jean Paul auch vorzüglich den Frauen gefiel und dieſen gleich: 
fan aus der Seele ſprach. Wie ein Kind aus dem engen Kreife feiner Sphäre 
nicht heraustreten kann, fo vermochte ed auch Jean Paul nicht, das Kleinleben 
und die Kleinftädterei zu verleugnen und verratben alle feine Sittengemälde 
eine zu große Unfchuld und zu wenig Weltbildung. Nicht minder ermangelte 
er der wahren philofopbifchen Freiheit und wenn er felbft fich in die philofo= 
phiſchen Plänkeleien feiner Zeit mifchte, jo verrieth er gerade dadurch am 
meiften, daß er dafür nicht gewachfen war, wie er überhaupt auf Die große weite 
Welt ven Blick nicht zu richten vermochte. Auch in religiöfer Hinficht waltete 
nach der ffeptifch=fatirifchen Jugendzeit in feinen Schriften mehr eine Findliche 
Anficht vor, indem er weder ein Dogmatifches Ehriftenthum, noch den Pantheis- 
mus ergriff, ſondern fich mehr einer Gefühlsreligion bingab und ſich damit 
über die pojitive Religion erhob. Das irdifche Leben ift ihm nur die Wiege 
eines zweiten und das Gefühl des Menfchen, daß er auf der Erde nichts Anderes 
fei ald Staub und Afche und dad Spiel des Schickſals, ift ihm die Begründung 
der Unfterblichfeit, wie er überhaupt überall mit feinem Geiftesheimmeh die 
Humoriſtik zu einer weltverachtenden machte. Was feinem Gefühl nicht zufagte, 
batte für ihn feinen Werth und es war gut, Daß er mit dem Abjolutismus feines 
fubjeftiven Selbft eine edle Gefinnung verband und begeiftert war für alles 
Schöne und Sittliche. Diefem entjprechen die Charaktere, die er vorführt, nur 
greifen ſie eben nicht in Das Leben ein und find mehr Geftalten des Traumes 
als der Wirklichkeit. Wie er Die Tugend liebte, jo auch die Freiheit; er fünmerte 
fich wenig um den Beifall der Großen, duldete lieber Alles, ald daß er fich etwas 
gefallen laffen wollte, und er hat nicht wenig zur Begeifterung für die Frei— 
heitskriege beigetragen. 

Zobann Paul Friedrich Richter ift am 21. März 1763 zu Wunftevel, unfern 


der böhmifhen Gränze, geboren, wo fein Bater Rektor der Stadtſchule war, von wo er 
fpäter als Pfarrer nah Schwarzbach an ver Saale verfegt wurde, erhielt im väterlichen 


476 IV. Reue Zeit, 3. Ber. (Jean Paul. 


Haufe ven erften Unterricht, kam im 16. Jahre auf das Gymnafium nah Hof und befuchte 
1780 die Univerfität Leipzig, um Theologie zu findiren. Da er aber ohnehin ernfle Stu- 
dien nicht liebte und durch den Zod feines Baters Mutter und Gefhwifter in die ärmften 
Berhältniffe geriethen, gab er fih ganz dem Drange ver Poefle hin und benügte er vie 
Shäriftftellerei als Erwerbszweig, um feine Mutter zu ernähren und lebte bei ihr in 
Schwarzbach. Nachdem ihm feine Werke ein befferes Einkommen verfhafft hatten, zog er 
nad Hof und ging 1797 nad Leipgig, wo er fi bald einen bedeutenden Namen erwarb 
und eine Reife nah Weimar, Berlin, Meiningen und Koburg madte, mit den größeren 
Diätern befannt wurbe, vom Herzoge von Hilvburghaufen ven Titel Legationsrath und 
vom Fürſten Primas fpäter eine anfehnlihe Befolvung befam, Dann ließ er fid in 
Bayreuth nieder, machte einzelne Ausflüge nah Heidelberg und an ven Rhein, nah Berlin 
und Dresden, wo er überall hoch gefeiert wurde, verheiratbete fih mit Karoline Meyer 
von Berlin und ftarb am 14. November 1825. Es wurde ihm in neuerer Zeit ein Denkmal 
errichtet, aber 1814 firitten fid die veutihen Staaten und Fürſten darüber, ob und von 
wem dem Didier die vom Fürften Primas ausgefegte Beſoldung ferner ausbezahlt werben 
folle, bis envlid va, fih Jean Paul an den Kaifer Aleranvder gewendet hatte, es der Evelfinn 
des Königs von Baiern übernahm, fie ihm ferner auszubezahlen. Weil vie Werke anfangs 
6108 mit den zwei erfien Bornamen Richter's erfchienen, fo ift man aud jegt noch gemöhnt, 
ihn blos unter dem Namen Jean Paul anzuführen. Seine Hauptwerke find: Grönländiſche 
Prozeſſe (ATSI— 84), Auswahl aus des Teufels Papieren (1788), Die unfihtbare Loge 
(1793), Hesperus (1795), Leben des Duintus Firlein (1796), Das Campanerthal (1797), 
Palingenefien (1798), Jean Paul's Briefe (1799), Titan (1800), Flegeliahre (1803—1805), 
Vorſchule der Aeſthetik (1804), Levana (1807), Des Feldprediger Schmelzle Reife nad 
Fläg (1808), Katzenberger's Badereiſe (1809), Leben Fibel's (1812), Der Komet over 
Nikolaus Markgraf (1820—22), Kleine Büherfbau (1825), Selina, über vie Un— 
fterblichleit der Seele (1825), Wahrheit aus Jean Paul’s Leben (1825—27). Sein 
projektirter Roman Der Papierbrade wurde von feinem Schmwiegerfohne E, Förfter nad 
den hinterlaffenen Heften in 2 ZTheilen, Frankfurt 1845, herausgegeben. Seine ſämmtlichen 
Werte nebft dem literariſchen Nachlaſſe erfhienen zu Berlin 1838 in 65 Bänden und in 
neuer Ausgabe 1840 in 33 Bänvden, womit noch der Briefwechſel mit feinem Freunde 
Dtto, 1829, zu verbinden if. Einen biograpbifhen Eommentar zu feinen Werken lieferte 
fein Berwandter Spazier. 


248. Jean Baul hat jo viele Werfe geichrieben, daß ed unmöglich ift, fie alle 
durchzugehen, wenn fie auch nicht faft immer denjelben Ton anfchlügen, wie 
Died nicht anders von ihm zu erwarten war, da er im Anfange aus der Schrift: 
ftellerei einen Erwerb machen mußte und auch jpäter feine andere Lebensthätig— 
feit hatte, Er bringt faft nur Selbiterlebtes vor, aber deffen war zu wenig und 
zu befchränfter Art, ald daß es Mannichfaltigfeit und nachhaltiges Intereffe 
erregte. In feinen Grönländifchen Prozeſſen 1783 herrſcht die Bitter: 
feit feiner perfönlichen Verſtimmung und richtet er Die Satire, welche jedoch 
mehr in Witen beftebt, gegen Schriftftellerei und Theologie, Weiber, Stußer 
und gewöhnlichere Eigenheiten, aber was er gegen die Schriftfteller richtete, 
das traf den Autor am meiften felbft. Seine Auswahl aus des Teufels 
Papieren, welche 1788 erfchienen, ift fait nur Wiederholung derjelben Ge— 
brechen und ähnlicher Bitterfeit, nur daß legtere etwas fchwächer wird, und wie 
wenig Jean Paul damit dem Publikum gefiel, bemeist der Umftand, daß das 
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Buch nicht gekauft wurde und fich Jean Paul genöthigt ſah, zum Roman überzu: 
geben. Seine unvollendete Unfichtbare Loge (1793) gefiel ſchon mehr, 
aber alle Perfonen und Zuftände find darin fränfelnd, die Perſonen nebelhaft 
gezeichnet und der Humor gezwungen; feine Wuz= Idylle mit ihrer Befchrän- 
fung und Eleinweltlichen Glücdjeligfeit behagte jedoch der Zeit um fo mehr, als 
der Mangel großer Begebenheiten und Ideen verurfachte, daß fich Damals auch 
die Menfchen um fo mehr auf fich ſelbſt zurückzogen. Der unmittelbar darauf 
erfchienene Hesperus nahm einige Beitandtheile des vorhergehenden Romans 
in fich auf und ift ebenfalls eine Art Nacht= und Abendſtück voll Schwindfüch: 
tiger, Blinder, Bahnfinniger, vol Todeöfcenen und Keichenreden und was er 
nur an Wehmuth, Sehnfucht und Heimmeh nach dem Jenſeits fühlte, hat er 
dem Romane mitgetheilt und darin verfucht, eine poetifche Erziehungslehre zu 
geben. Der Heöperus enthält faft am meiften Selbfterlebniffe Jean Paul's und | 
das Kindliche und Sentimentale, nebft den Blumenthau- und Mondjchein- 
Landichaften in dem Stüde, eleftrijirte beſonders Die Frauen, die fich von da 
an in den Autor faft verliebten. In dem Keben des Quintus Firlein 
fchildert Jean Paul das Kleinleben feiner Kindheit und Jugend und er felbit 
zeichnete fich in Sirlein, der, wie er, mit harmlofer Gutmüthigfeit unter dem 
bärteften Drude fein Lächeln bewahrt. Der Roman hätte übrigens beffer wer: 
den können, wenn er nicht zu fehr aus feinen Zetteln und Excerpten zufammen= 
getragenwäre, Auch feine Blumen=, Frucht: und Dornenftüde oder dad 
Leben des armen Advokat Siebenkäs ſchildern deutſche idylliſche 
Zuftände und zwar aus dem eigenen Leben des Verfaſſers, aber jo ſehr die Ge— 
müthlichkeit darin gefallen Eönnte, fo leichtfinnig wird hier mit Wahrheit und 
Eid und was dem Menfchen werth und theuer ift, gefpielt. Der Jubelfenior 
ift eine Art Prediger-Idylle, in welche eine adeligshöfifche Burleske vermebt 
wurde, aber ohne Bedeutung, und dad Campanert hal enthält Betrachtungen 
über Jenſeits, Gott und Unfterblichfeit. Im Titan fuchte er Alles zufammen, 
was er erlebt und an Bildung und ivealifcher Erhebung erlangt hatte, obwohl 
er eigentlich der Anlage und der Manier nach auch hier nichtö Neues zeigt. Es 
follte dieſer Roman das Beite und Erhabenſte feiner Werke werden und man 
fieht, wie er mit Göthe's Wilhelm Meifter zu wetteifern fuchte, aber es ift ‘Alles 
darin fo ohne Auswahl und Anordnung gegeben, feine thatfräftige Handlung 
zu finden und das Krankhafte blickt fo fehr aus allen Perſonen, daß gerade das 
Sentimentale und Verweichlichende, welches der Jugend daran fo ehr gefällt, 
ihr hier um fo fchädlicher wird. Befonders find auch Die Berfonen mehr gedacht 
als dargeftellt, zu blaß und unentfchieden, obwohl man nicht verfennen darf, 
daß fich darin auch Jean Paul's Phantafte und jein Reichthum an gemüthlichen 
und geiftigen Schägen am meiften geoffenbart hat und es nur zu bedauern ift, 
daß der Dichter feinen Reichthum nicht beffer zu Rath hielt und fich nicht Zeit und 
Mühe nahm, um ihn Eunftmäßiger zu ordnen und glücklicher zu verarbeiten. 
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Was Jean Paul fpäter fchrieb, trägt mehr den Stempel der Ruhe und Zufrie- 
denheit, wie fich Died in den Flegeljahren bereits zeigte, welche noch mit der 
alten Friſche geichrieben find und jo viele Mäßigung enthalten, ald es für 
Jean Paul möglich war. Auch bier bilden die Erinnerungen an feine Jugend 
jahre den Stoff, jedoch mit fchöneren Zügen und mit mehr Poefte. Jean Paul 
zeichnete in Walt jeine eigene tiefe muſikaliſche Innerlichfeit und dieſer ift das 
rührendfte Abbild der träumerifchen Jugendunfchuld, während Vult's vaga- 
bundifche Natur als verftändiger Humoriſt auftritt, der die realiftifche 
Seite Jean Paul's darftellt. Schon hier ift e8 Jean Paul meifterhaft gelungen, 
das dunkle Gedanfenleben der fühen Kindeszeit, die rührenden Thorbeiten und 
das kleine Glüd der Seele unendlich groß zu fchildern und Die Kiebe, Jungfräu- 
lichkeit und Heiligkeit des Herzens in der phantajlereichen erften Zeit des Men: 
ſchen treu abzubilden. Seine übrigen poetifchen Leiftungen, wie Fibel's 
Leben, des Feldprediger Schmelzle’3 Reife nah Flätz und 
Anderes find faft nur Wiederholungen und Ummwandlungen der früheren 
Schriften und es bleiben und noch feine wilfenfchaftlichen Verjuche übrig, Die 
er in feinen jpäteren Werfen berausgab, worin er ed aber auch zu nichtd Syſte— 
matifchem und Geordnetem bringen Eonnte, weil er in feinem ganzen Leben 
nur Dilettant blieb. In feiner Borfchule zur Aeſthetik 1804 und der Levana 
find mehr Sammlungen von Gedanken, Aphorismen, Anfichten nnd Anſpie— 
lungen enthalten, als daß fie einen wiffenjchaftlichen Gegenftand ftreng behan— 
delten, und Falfches und Richtiges liegt jo bunt untereinander, daß es ſchwer 
zu fcheiden ift. Als den gebaltvollften Theil der Aeſthetik fann man unftreitig 
feine Programme über den Humor erklären; ſie find aber nur geeignet, und den 
Genuß feiner Schriften zu ftören, Da er Die treffenden Grundfäße, welche hier 
niedergelegt jind, dort am meiften verleugnet hat. In feiner Levana verjuchte 
er eine Grziehungslehre für Mütter und Töchter und warf viele helle und 
überrafchende Blicke auf die Erziebungsverhältniffe; nur hat er auch hier zu 
viel Gewagted und Gefuchtes eingemifcht, jo daß das Buch blos für Solche 
von großem Nuten iſt, die fich bereits ein fichereö pädagogifches Urtheil gebil« 
det haben. Noch einmal wollte fich Jean Paul auf das Gebiet ded Romans 
begeben mit jeinem Komet (1820—1822), welcher eigentlich blos die Ein- 
leitung zu einem noch größeren umfaſſenderen Nomane, dem Bapierdraden, 
werden follte, worin er noch einmal alle feine Erfahrungen und Einfälle ſam— 
meln wollte. Der Plan kam jedoch nicht zur Ausführung und jelbft der Komet, 
welcher nur eine Erweiterung des Fibel ift, fand feinen Anklang mehr. Die 
Selina war beftimmt Jean Paul’ volle Leberzeugung über Die Hoffnung 
der Unfterblichfeit auszufprechen, aber dieſe ward ihm jelbft eher zu Theil, als 
er das Buch vollenden konnte; denn er ftarb mitten unter der Arbeit. — Jean 
Paul hatte großes Auffehen erregt im Anfang und in der Mitte feiner Thätig- 
keit und ed erhielt ſich, ald feine Werke fchon weniger gelefen wurden; wie 
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wenig dauernd ed aber war, bezeugt der Umftand, daß Jean Paul's Werke dem 
Verleger feinen oder nur wenig Gewinn brachten und le jegt nur noch jelten 
Leſer finden. Doch hatte auch Sean Paul für feine Zeit nicht geringe Bedeu— 
tung und fogar eine materiell wohlthätige Wirfung gehabt, denn in jenen 
Tagen der Unfittlichkeit, Rohheit und des wilden Treibens flüchtete ſich die 
deutſche Innigkeit und Herzensunſchuld und die deutjche treue Liebe zu ihm und 
ward an feiner milden Wärme erhalten und gerettet, — und follten ſolche öde 
und falte Zeiten wiederfehren, fo mögen vielleicht zärtere und für den Sturm 
des weltlichen Lebens nicht geeignete Seelen abermald zu Jean Paul flüchten 
und bei ihm abermals ruhigere und heitere Tage erwarten. 
249. An Sean Paul fchließt fih Graf Ehriftian Ernft v. Benzel— 
Sternau an, objchon er fich mehr im Kreife der damaligen Salonögejell 
Schaft bewegte und Stil und Darftellung einen böberen Ton fefthielt, er auch 
‚ganz andere Tendenzen und Standpunkte wählte. Am nächiten ift er ihm durch 
die Aehnlichkeit der Manier verwandt und fein Humor befigt nicht Die fünft: 
leriſche Geftaltung, fondern wirft blos ironijche Streiflichter über verjchiedene 
Zeitgegenftände und er befigt nicht Die originale Erfindung und beftimmte In: 
Diyidualifirung wie Jean Paul. Am befanntejten ift jein humoriſtiſcher Roman 
Das goldene Kalb, worin er Mannichfaltigfeit und großen Reichthum an 
Bildern und Vergleichungen, üppigen Wit, Feinheit der Beobachtung und tiefe 
Weltkenntniß zeigt, treffende Bemerkungen einmebt und Fräftige Sittenſprüche 
einreiht, aber Scherz und Ernft bewegen fich in zu Dunkler Mifchung, er jagt 
zu jehr nach Seltfamem, Auffallendem und Spisfindigfeiten, wird dadurch 
fchwerfällig, dunfel und überladen und vor Allem fehlt ihm die höhere poetifche 
Auffaffung. Seine Schriften drangen in das Volk nicht jehr ein, aber immer 
wird er geehrt werden wegen der Reinheit und Liberalität feiner Gefinnung, 
der er bis an feinen Tod treu blieb. — Mit beiterer Laune und voll leichtem 
gefälligem Wig fchrieb Ulrich Hegner jeine Erzählungen und Romane, welche 
zwar nicht fo humoriftifch gehalten find, aber durch Die Iandfchaftliche Färbung 
ein befonderes Interefle erhielten. Sein Roman, die Molkenkur, erwarb 
ihm zuerſt einen nicht unbedeutenden Namen und fpäter hat er nicht nur im 
Reben Sans Holbein’s des Jüngern ein treffliched, auch durch die 
Naivität der Darftellung audgezeichnetes Werk geliefert, fondern auch in dem 
Buche, Auch ich war in Paris, Iebendige Schilderungen des Lebens in 
diefer großen Stadt gegeben. Bon geringerem Intereffe find die Schriften 
Fechner’3, der unter dem Namen Miſes jchrieb, aber ſchon der neueften Zeit 
angehört. Dagegen mag noch ded öfterreichtfchen Hauptmannd Friedrich 
Wilhelm Meyern gedacht werben, welcher im Jahre 1787 den politifchen Ro⸗ 
man Dya-Na-Sore oder die Wanderer fchrieb, welcher der Zeitftimmung 
ſehr entfprach und viele treffende Gedanken enthält, obgleich das Vorwalten 
der Tendenz die ächte Poefte zu ſehr unterdrückt. Weitere Humoriftifche Schrif: 
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ten aus Diefer Periode können bier feine Stelle finden, da ohnedies die Deut- 
ſchen für die Achte Humoriftif nicht befähigt genug fcheinen, weil es und an 
einem reicheren politifchen Leben und großartigeren Standpunften zu fehlen 
pflegt und die Meiften aus ihrer Kleinftädterei nicht heraus fonımen, fo reiche 
Gelegenheit und auch täglich geboten wurde und noch wird, den Humor und 


die Satire walten zu laffen. 

Carl Ehrifian Ernf Graf von Benzel-Eternau if am 9, April 1767 
zu Mainz geboren, wurde churfürſtlich mainz'iher Regierungsrath und Gerichtsaſſeſſor zu 
Erfurt, 1804 Hofrath und fpäter erztanzlerifher Staatsrath zu Regensburg, wo er für 
Berbefferung des Bolksunterrihts wirkte, wurde 1811 Staats- und Finanzminifter im 
Großherzogthum Frankfurt und lebte feit 1813 auf feinem Gute bei Hanau und am 
Bodenſee, trat 1829 zur evangelifden Kirche über und farb in ver Schweiz im Jahre 
1847, Seine Schriften find: Das goldene Kalb 1802—1803, 4 Bde., Lebensgeifter aus 
dem Klarfelv’fhen Archive, 4 Bde., Gefpräde im Labyrinth, 3 Bde., Schiller’s Feier 
1805, Publicola, over gefammelte Blätter guter Abfiht 1805—1806, 2 Thle., Proteus, 
oder das Reid der Bilver, Regensburg 1806, Zitania, oder das Neid ver Mährden, 
Morpheus, over das Reich der Träume, Der fieinerne Gaft 1808, Jafon 1808, Pygmäen, 
Briefe, Gemmen, Weltanſichten 1817, Der alte Adam, eine Familiengeſchichte, 1819 in 
4 Bänden, Anti-Jfrael 1819, Weiß und Schwarz, Luftfpiel 1826, Baier-Briefe 1831—32, 
auch gab er einige Zeitfhriften heraus, — Ulrich Hegner ift am 7, Februar 1759 zu 
Winterthur geboren, wo fein Bater Stadtphyſikus war, ſtudirte 1776 zu Straßburg Rechts⸗ 
wifienfhaft, machte eine Reife nad Leipzig und Dresven, wo er fih mit Kunſt befhäftigte 
und fih ver Malerei zu wirmen begann, wurde Landſchreiber für die Grafihaft Kyburg, 
1798 Mitgliev des Appellationsgerihts zu Zürih, wobei er fih von allem Parteitreiben 
fern hielt, ging 1801 nad Paris, trat 1805 in ven Rath zu Winterthur, wurde Friedens⸗ 
richter dafelbft und dann Mitglied der Regierung zu Züri und zog fih endlich in's 
Privatleben zurüd, ganz mit literarifhen Arbeiten befhäftigt, bis er am 3. Januar 1840 
farb, Er fhrieb das Gedicht: Saly's Revolutionstage, Winterthur 1814, Die Moltenkur, 
Zürih 1812, Sushens Hochzeit, 1819, Leben Hans Holbein’s des Züngern Ceine jährige 
Arbeit), Berlin 1828, und gefammelte Schriften, Berlin 1828, 5 Bde. — Friedrich 
Wilhelm Meyern if ein Defterreider, machte viele Reifen und manderlei Stuvien, 
kam mit ven beveutenpften Perfonen aus allen gebilveten Kreifen in Verkehr und farb als 
öfterreihifher Hauptmann 1829 zu Frankfurt a. M. Sein Roman Dya-Ra-Gore, ober 
die Wanderer, erfien 1787 und erlebte 1840 die dritte Auflage. 

250. Die Wiſſenſchaften waren in diefer Zeit immer einflußreicher an 
die Poeſie herangetreten, Herder, Schiller und Göthe haben dies vielfach gezeigt, 
Letzterer jogar geahnt, daß noch eine Zeit fomnien werde, mo Poefle und Wiffen- 
ſchaft auf einer noch größeren Höhe ihre Einheit finden würden, und Schelling 
hatte felbit geglaubt, dies zu vermögen. Der großartige Umfchwung im Ge: 
biete der Poeſie wirkte aber auch mächtig auf die Wiffenfchaft zurücd und befon- 
ders war ed die Philofophie, welche einen Anftoß erhielt, wie er ihr fchon feit 
Jahrhunderten nicht mehr geworden war, meil ihre Beftimmung eine reine 
ideale ift und der deutſche Geift vorzüglich dahin neigt. Immanuel Kant 
bezeichnet bier ven Wendepunft, da er die theoretifche und praftifche Freiheit 
des Menfchen in ihrer vollen Selbftbegründung darlegte, zum Abfchluffe brachte, 
was die vorhergehenden Geifter beabfichtigt und angebahnt hatten, und fich des 
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Geiſtes des Jahrhunderts vollſtaͤndig bemächtigte. Er hat zuerſt das Recht und 
Prinzip der aprioriſchen Freiheit geltend gemacht und zwar in praktiſcher und 
theoretiſcher Hinſicht, aber die aprioriſche Subjektivität ſuchte er auch mit den 
Anfprüchen der Erfahrung in Einklang zu bringen und die ſinnlich-ideale Welt 
mit der vernünftigeidealen zu verfühnen. Um died zu bewirken, unterjuchte er 
die Erfahrung felbft und legte dar, daß jie, für fich genommen, ohne Nothwen- 
digkeit und die Wahrnehmung, ald durchaus finnliche Ihätigkeit, Prinzip unferes 
ganzen Bemußtjeind fei. Bei der Unterfuchung der Erfahrung gelangte er auf 
die Unterfuchung der Vernunft und fand, daß in der urfprünglichen Befchaffen- 
beit des erfennenden Ich die Formen und Grundmerfmale der allgemeinen und 
nothwendigen Wahrheit an und für fich liegen und blos aus einer richtigen 
Anwendung derfelben auf die Gegenftände der Erfahrung das Bewußtfein der 
Einheit, Allgemeinheit und Nothwendigfeit hervorgehe. Hierdurch wird jedoch 
alles Gr£ennen blos fubjektiv, dad Denken kann in das Wefen des Gegenftandes 
nicht eindringen und für unfer Bewußtfein find die Dinge blos Erfcheinungen. 
Die fittliche Gefeßgebung legte Kant ebenfall® in die Vernunft und ftellte das 
unbedingte Gefeg der Pflicht oder den fogenannten Fategorifchen Imperativ 
auf, denn der Wille ift ihm frei und blos die äußere Wirkſamkeit durch Um: 
ftände bedingt, die er aber übermältigen fann und fol. Das Wefen des Gött- 
lichen berubte ihm in der abfoluten moralifchen Weltordnung und daher ift 
ihm die Religion hauptſächlich auf die blos fittlich- praftifchen Intereffen 
gegründet. Hat hierdurch Kant den Menfchen wieder emporgehoben, fo führte 
er auch wieder eine durchaus wiffenfchaftliche Methode ein, welche eine Eritifche 
ift und Alles unterfucht und genetifch entwickelt, fo daß fich der Gedanke felbft 
bewähren und rechtfertigen muß. — Das Hauptwerk feiner Lehre ift feine 
Kritik der reinen Vernunft (1781), woran die Gelehrten Anfangs feinen Ges 
ſchmack finden wollten, bis ihnen dad Verſtändniß näher aufgefchloffen und 
das Buch dann die Grundlage der neuen Wiffenfchaft wurde. Neun Jahre ſpä— 
ter erfchien feine Kritik der Urtheildfraft, worin er Die Idee der Einheit des 
Allgemeinen und des Befonderen in der Wirklichkeit nachzuweifen verfuchte und 
hauptfächlich die neue Aefthetik zuerft begründete, indem er das reine Wohlge— 
fallen an der Form ald Kriterium ded Schönen aufftellte. Bekanntlich hat 
Herder Diefe. Philofophie Kant's anzugreifen verjucht und dadurch nur feine 
eigene Unfähigkeit dafür dargethan, wogegen Schiller Kant’3 Philoſophie 
fogleich ergriff und namentlich deſſen Ideen über das Schöne und die Kunft 
weiter audführte. Kant hat in mehreren Schriften auch die Politik berührt und 
erklärt, daß der Staat eine Inftitution der menfchlichen Freibeit felbit fein und 
eine Gefellichaft von Menfchen bilden müffe, über welche blos dieſe felbit zu 
gebieten und zu verfügen habe, denn nur durch Die Freiheit werde auch Die 
ethiſche Fortbildung des Menfchengeichlechtd bemerkftelligt und in Kant's Lehre 
vom autonomifchen Willen ift Das Prinzip der franzöſtſchen — ent⸗ 
Huhn, deutſche Liter.Geſch. 
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halten. Sogar auf die Naturwiffenfchaften und deren Behandlung hat er einen 
großen Einfluß ausgeübt, indem er in feiner Schrift „metaphyſiſche Anfangs: 
gründe der Naturwiffenfchaft“ die Dynamifche Maturbetrachtung begründete. 
Kant’3 Lehre, Die vom fernen Often zu Königsberg ausging, wurde zuerft von 
Reinhold in Jena erfaßt, gelehrt und verbreitet und er war es vorzüglich, 
der nicht nur Durch jeine Beredtfamfeit und perfönliche Würde, fondern auch 
durch den fittlich veredelnden Geift feines Unterrichts eine Menge Schüler um 
fich verfammelte und beſonders in der allgemeinen Literaturzeitung Die neue 
Lehre nach- allen Seiten bin zur Geltung brachte. Von ihm gingen Fichte, 
Schelling und Hegel aus und durch andere vortreffliche Lehrer, die fich Damals 
in Jena vereinigt hatten, fand Kant's Philojophie rafc Anwendung auf die 
fpeziellen Wiffenichaften. Jakob Friedrich Fries wandte Diefe Lehre zuerft 
auf die Phyſik an und fuchte diefelbe auch jonft zu erweitern und fortzuführen und 
beſonders wollte er aus den Gefegen der piychifchen Anthropologie nachweifen, 
warum und wie gerade Diefe Formen der philofophifchen Erfenntniffe in den 
menfchlichen Beurtbeilungen vorgefunden würden. Beſonders eigenthümlich 
ift ihm die Vereinigung von Ethik, Religionsphilofophie und Aefthetif in der 
philoſophiſchen Zwedlehre und die Begründung der fittlichen und der Aftheti= 
ſchen Ideen durch die Ideen von der Schönheit der Seele. Neben ihm fuchte 
auch Fr. Boutermwed die Kantijche Lehre populär zu machen, aber er wendete 
fich ſpäter mehr Jacobi zu, wie aud) Fried, und fein eigentes Feld blieb vor- 
züglich Die Aeſthetik, wofür er auch ein feines Urtheil mitbrachte. Uebrigens 
fand Kant nur wenige eigentliche Schüler, indem bald aus feiner Lehre 
wieder verjchiedene andere ſich audzweigten und Fichte und Schelling als philo- 
fophijche Meifter jich geltend machten. Auch Kant fand bald Gegner und wie 
wir es jchon bei Jacobi geſehen haben, jo erhob fich beſonders G. Ernft 
Schulze mit feinem Aeneſidemus und der Kritik der theoretifchen Philoſophie 
gegen ihn und zwar aus dem Gefichtspunfte des empirifchen Skepticismus. 
Auch jeine unmittelbaren Nachfolger und Befenner feines Syſtems hielten fich 
nicht überall mehr ftreng an ihn, worunter noch W. G. Krug ihm am treueften 
war und jeine Lehre in verfchiedenen Kehrbüchern in’s Publikum einzuführen 
fuchte, aber verwäflerte. Viel bedeutender iſt Chriftoph Gottfried Bar- 
dili, defien Logik ſich durch Dialektifche Gedankenſchärfe und pbilofophifche 
Sprache auszeichnete, aber jchon den Weg von Fichte zu Hegel anbahnte. Auch 
J. H. Her bart ſteht noch ganz auf Kantiſchen Grundfägen, die er mit der 
Lehre vom Weſen der Dinge zu bereichern fuchte, wofür er auf Reibnigen’s 
Monadenlehre zurüdging. Auch feine Metaphyſik ift_ ein vortreffliches Buch 
und wie er für die Piychologie, welcher er eine mathematifche Grundlage geben 
wollte, Vortreffliches leiftete, jo bat er überhaupt die Philofophie vielfach 
gefördert und ſie mit Klarheit und Beftimmtheit in feinen verfchiedenen Schrif- 
ten darzulegen verfucht. Nach Brucker's erftem Verſuch, der mehr ein die Maffe 
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jammelnder, als fie bewältigender war, machte fich nun auch Dietri ch Tie— 
demann an die Darſtellung der Geſchichte der Philoſophie und fand raſch 
zahlreiche Fortſetzer dieſer Verſuche. So gab I. ©. Buhle eine Gefchichte der 
Philofophie, die eine Menge Stoff vorführt, obſchon er noch zu wenig Schärfe 
des Urtheils beſaß, um bier den Inhalt Ear zu ordnen und tief aufzufaffen, 
was bereit W. ©. Tennemann befler verftand. Sein Werf, das unvollendet 
blieb, ift zwar in der alten Philofophie fehr mangelhaft und er veritand es 
nicht, das Gigenthümliche jeder Lehre Flar und treu aufzufaffen und darzuſtellen, 
indem er den Maaßftab der kritiſchen Philoſophie zu fehr anlegte, aber er hat 
die Quellen viel befjer aufgefaßt, beſonders jene für die Philofophie der mitt: 
leren Zeiten, und ift kurz und gefällig in der Darftelung, fo daß das Werk 
immerhin feinen Werth behält, wenn ed auch durch neuere Arbeiten über- 
bolt wurde. 


Immanuel Kant, ver Sohn eines Sattlers, if im Jahre 1724 zu Königsberg 
geboren, ſtudirte 1740 Theologie und vorzüglich Philologie, trat 1755 als akademiſcher 
Lehrer auf, wurde 1770 Profeſſor der Phyſik und Metaphyſik, gab 1794 wegen Alters⸗ 
ſchwäche feine Lehrerthätigkeit auf und ſtarb am 12, Februar 1804 in feiner Vaterſtadt, 
welche er faſt nie verließ, indem ſeine weiteſte Reiſe bis Pillau, 14 Stunden davon, ging. 
So inhaltsleer die äußeren Verhältniſſe ſeines Lebens ſind, ſo reichhaltig war ſeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, beſonders ſeit dem Jahre 1780. Seine ſämmtlichen Werke, 
von Karl Roſenkranz und F. W. Schubert herausgegeben, erſchienen zu Leipzig 1888 in 
12 Bänden, wovon ver eilfte feine Biographie von Schubert und der zwölfte eine Geſchichte 
ſeiner Philoſophie von Roſenkranz enthält. — Karl Leonhard Reinhold iſt am 
26. Dftober 1758 zu Wien geboren, trat 1772 in ein Jeſuitencollegium zu Wien, 1774 
nad Aufhebung viefer Gefellfhaft in das Collegium ver Barnabiten, wo er 1780 Rovizen- 
meifter und Lehrer ver Philofophie wurde, und von nun an wandte er fih immer mehr der 
Philoſophie zu, legte er das Ordensgelübde und vie Lehre des SKatholicidmus ab und 
entfloh im Herbft 1783 nad Leipzig, um dort noch Borlefungen zu hören. Im Mai 17841 
fam er nah Weimar, wo fih Wieland feiner annahm, und im Sommer 1785 wurde er 
Weimar'ſcher Rath, Wieland's Schwiegerſohn und fein Gehülfe bei ver Revaktion des 
deutfhen Merkurs. Seit 1737 war er Profeffor ver Philofophie in Jena und ihm 
vorzüglich verdankte nun dieſe Univerfität ihren ſtarken Beſuch. Im Jahre 1794 folgie er 
einem Aufe nah Kiel, wurde däniſcher Etatsrath und Ritter vom Danebrogorven und 
farb am 10. April 1823. Er hat zahlreihe Schriften binterlaffen und feine Rebens- 
befhreibung ift von feinem Sohne 1825 geliefert worsen. — Jakob Friedrich Fries 
ift am 23, Auguſt 1773 zu Barby geboren, beſuchte vie vortige Schule ver Brüdergemeinde, 
ſtudirte 1795 in Leipzig und dann in Jena Pbilofopbie, wurde 1797 Hauslehrer in Zofingen, 
fehrte 1800 nah Jena zurüd, bielt bier 1801 Borlefungen, madte 1803—4 eine Reife 
duch Deutfhland, Frankreich und Italien unv wurde 1805 Profeffor der Philofophie und 
Elementarmathematif in Heidelberg, 1816 ging er als Profeffor der theoretifchen Philoſophie 
nach Jena, wurde wegen einer beim Wartburgfeſte gehaltenen Rede ſuspendirt und 1824 
ber Profeſſur der Philoſophie enthoben und lehrte von va an nur Phyſik und Mathematik, 
bis er vor wenigen Jahren vafelbft farb, Seine Hauptwerke find: Philoſophiſche Rechts⸗ 
lehre oder Kritik aller poſitiven Geſetzgebung (Jena 1803); Syſtem der Philoſophie als 
evidente Wiſſenſchaft (Leipzig 18045 Wiſſen, Glauben und Ahnen (Jena 1805), eine 
vorläufige Darftiellung ver metaphyſiſchen Ergebniffe feiner Bernunftkritit; Neue oder 
anthropologiſche Kritit der Vernunft [3 Bpe., Heidelberg 1807, 2, Auflage 1828-31); 
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Syſtem ver Logik CHeivelberg 1811, 3. Auflage 1828); Fichte's und Schelling's neuefte 
Lehren von Gott und der Welt CHeivelberg 1807); Bon veutfher Philofophie Art und 
Kunft, ein Botum für F. 9. Jacobi (Heivelberg 1812); Bon veutfhem Bunte und deutſcher 
Staatsverfaffung; allgemeine ftaatsrehtlihe Anfihten (Heidelberg 1816); über vie 
Gefährdung des Wohlftanves und Charakters der Deutfhen durch die Juden (Heidelberg 
1816); Handbuch der praftifhen Philofophie (1. Bv., Leipzig 1818); Handbuch ver pſychiſchen 
Anthropologie (2 Bve., Jena 1820— 21); Mathematifhe Naturphilofophie CHeivelb, 1822); 
Zulius und Evagoras, over die Schönheit ver Serle (2 Bre., Heidelberg 1822); ein 
philofophifher Roman; Die Lehren ver Liebe, des Glaubens und ver Hoffnung, oder 
Hauptfäge der Glaubens» und Tugendlehre (Heidelberg 1823) und Syſtem ver Metaphyſik 
(Heidelberg 1824). — Wilhelm Traugott Krug if am 22, Juni 1770 zu Radis 
geboren, ſtudirte feit 1788 zu Wittenberg, Jena und Göttingen, wurde 1794 Adjunkt ver 
phifofophifhen Bakultät in Wittenberg, hierauf 1801 außerordentlicher Profeffor in Brant- 
furt a. d. Over, 1805 orventliher Profeffor in Königsberg und wurde 180% nad Leipzig 
berufen und lehrte bier ununterbroden bis er vor einigen Jahren farb, Er bat eine ſehr 
große Anzahl Schriften gefhrieben, vie jedoch Feine Bereutung erlangten. — Chriſtoph 
Gottfried Barvili if 1761 zu Blaubeuren geboren, fluvirte zu Tübingen und Jena, 
wurde Profeffor ver Philoſophie am Gymnaſium zu Stuttgart, ftellte ein eigenthümliches 
Syftem der Logik auf, wurde beffenrothenburgifher Hofrath und flarb 1808, — Johann 
Friedrich Herbart if 1776 zu Dlvenburg geboren, ftuvirte feit 1794 zu Jena, wurde 
Hauslehrer in Bern, trat 1802 in Göttingen ald Dozent auf, wurde 1809 Profeſſor in 
Königsberg und fpäter Oberfhulrath und wurde 1833 nad Göttingen berufen, wo er ſtarb. 
Seine fämmtliden Schriften find feit 1850 von Hartenftein herausgegeben worden. — 
Dietrih Tievemann if am 3, April 1748 zu Bremervörde geboren, ſtudirte in 
Göttingen, wurde 1776 Lehrer am Carolinum in Kaffel, 1786 orventliher Profeffor ver 
Philofopgie in Marburg und farb hier am 24, September 1803. Seine Hauptwerke find: 
Syſtem der floifhen Philofophie CReipzig 1776, 3 Bve,); Unterfuhungen über ven Menfhen 
(1773, 3 Bde ); Griechenlands erfte Philofopden (1780), empirifhe Philofophie (1804) und 
Geiſt der fpefulativen Philofophie (Marburg 1791—1796, 6 Bde.). — Johann Gottlob 
Buhle if 1763 zu Braunfhweig geboren, wurde 1787 Profeffor zu Göttingen, 1804 Hofrath 
und Profeffor der alten Literatur, Gefhichte und bilvdenven Künfte in Moskau, 1814 Profeffor 
der Rechte und Mitvireltor des Earolinums in Braunfhmweig und farb am 11. Auguft 1821. 
Er gab mehrere Klaſſiker, befonters Schriften von Ariftoteles heraus; ferner: Grundzüge 
einer allgemeinen Eneyklopädie der Wiffenfhaften, Lemgo 1790; Lehrbuch der Geſchichte ver 
Philoſophie, Göttingen 1796, 8 Thle. ; Geſchichte ver neueren Philofophie, Göttingen 1800— 1805, 
6 Thle. — Wilhelm Gottlieb Tennemann iftam 7. December 1761 zu Brembad ge=- 
boren, ſtudirte feit 1779 zu Erfurt Philofophie und feit 1781 zu Jena, wurde 1788 vafelbft 
Privatvozent, 1798 auferorventlider Profeffor, erhielt 1804 einen Ruf als orventliher Profeffor 
nad Marburg, wurde 1816 aud zweiter Univerfitätsbibliothefar und farb am 30. September 
1819, Seine Hauptfhriften find: Lehren und Meinungen ver Sofratifer über Unfterb- 
lichkeit ver Seele; Syftem der platonifhen Philofopbie, 1792—1794, 4 Bde. und Geſchichte 
der Philoſophie 1798—1819, 11 Boe,; auch fhrieb cr einen Grundriß der Geſchichte der 
Philofophie 1812, ver noch 5 Auflagen erlebte, 


251. Die Philofopbie wirfte zunächft aud) auf die Theologie und zwar bot 
fich bier Die erfreuliche Ausficht, Daß fogar die Fatholifche Theologie davon 
berührt wurde, wie der nachmalige Bifchof Sailer in feinen Erbauungs: 
fchriften die chriftliche Olaubensinnigfeit mit der freien Vernunftöanficht ver— 
band, obfchon auch er fpäter dem Obſcurantismus weichen mußte. Die prote= 
ftantifchen Theologen wandten den Grundfaß der freien Kritik fogleich bei den 
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biblifchen Studien an und befondersd war e8 Griesbach, welcher nach der 
neuen Methode in feinen Werfen verfuhr; er verband damit große Mäßigung, 
wogegen Eihhorn in feiner Einleitung in das alte und neue Teftament viel 
rafcher verfuhr und fich mehr der Eonjefturalfritif überließ. Er wirfte vor: 
züglich zur Verbreitung einer gefunden Beurtbeilung der biblifchen Schriften 
mit und gründete Diefelbe auf eine reichhaltigere Erfenntniß der morgenlän- 
difchen Denfungsweife und des biblifchen Alterthums. Viel entfchiedener ver— 
fuhr Baulus, der den Rationalismus in die Theologie übertrug und beſon— 
derd auch die Auslegung der Bibel von dieſem Standpunkte verfuchte; obfchon 
er aber eben fo jehr vor einfeitigem Nationalismus, wie vor Myſticismus und 
Jeſuitismus warnte, jo waltete doch bei ihm der nüchterne Verftand zu fehr 
vor, wie Died namentlich fein Leben Jeſu bewies. Uebrigens ift Paulus einer 
der vielfeitigften Theologen geweien, deſſen Wirkſamkeit fich auch auf andere 
Gebiete erftreefte und der damit bis in Die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
bineinragte. Neben ihm pflanzten den Nationalismus Wegfcheider und 
Bretfchneider fort, aber in milderer Weife, wie denn auch der Supra— 
naturalismus in Kant feinen Ausgangspunkt fand, da er auf dieJenſeitigkeit der 
Glaubensideale hindeutete, objchon nicht in der Weife, Die fpäter beliebt ward. 
Neben der ftrengen theologijchen Wiffenschaft jchritt Die geiftliche Beredtfamfeit 
einher, die, durc) den neuen philofophifchen Geift getragen, nun reichere Blüthen 
reichte. Hierin leitete der auch im Gebiete des Erziehungsweſens berühmte 
Niemeyer bereits Bedeutendered und feine Predigten bejigen, neben befferer 
Darftellung und Sprache, einen tieferen Gehalt. Auch Iobann Gottlob 
Marezoll zeichnete ſich als Kanzelredner aus und hat durch feine Schriften 
nicht wenig zur Ausbildung der geiftlichen Beredtjamfeit beigetragen; Henke's 
Predigten find Dagegen etwas zu fteif, da er zwar gründlich und mit der Schärfe 
des Verftandes dieſelben ausarbeitete, aber nicht genug Leichtigkeit der Arbeit 
dazu befaß. Er bildete fich vorzüglich an Quinctilian und fein Vortrag war 
fernig und gediegen, er ſelbſt entjchieden freijinnig, aber feine Neden waren 
nicht berzbewegend und angenehm genug, um große Erfolge zu erzielen. Dies 
gelang vielmehr dem Dresdener Oberhofprediger Ammon, welcher die Kanz 
tifchen Grundfäße zwar beibebielt, aber fie für die Bibelerklärung für ſchädlich 
erklärte und fich einem rationalen Supranaturalismus bingab, bei dem aber 
der Glauben blos da beginnt, wo die Wiffenfchaft aufhört. Diefe Anficht führte 
ihn nothwendig mit beiden Parteien in Eonflikt, obſchon Ammon überall Dul— 
dung gegen Anderövenfende lehrte und bewies. Der erfte geiftliche Redner aus 
Diefer Zeit ift jedoch Franz Volfmar Reinhard, der belehrend auf Ge— 
fühl und Herz mit feinen Reden zu wirfen fuchte und die einfachere Redekunſt 
des Demoſthenes und Cicero nachahmte, fern von rbetorifchem Luxus und 
mehr durch Elare, ſcharf eindringende Sprache und den Inhalt einzumwirfen 
ftrebte. Ruhig und gemeffen, ftreng logifch und verftändlich fchreitet hei ihm 
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Die Rede voran und wirkt durch Ueberzeugung mehr ald durch Rührung und 
augenbliekliche Erregung des Gefühle. Doch wäre ihm mehr Wärme und Kürze 
zu wünfchen gewefen, um feine Reden noch Flafftjcher zu machen, denn der Der: 
ftand tritt oft zu feharf hervor. Auf feine Predigten hatte feine fortjchreitende 
theologische Bildung bedeutenden Einfluß, denn die erjten find mehr pfycho= 
logifch, dann wandte er fich mehr der Moral zu, fpäter verband er Moral und 
Dogmatik und zulegt fprach er feine Dogmatifchen Ueberzeugungen am ftärfiten 
und entjchiedenften aus; auch find die fpäteren Predigten populärer als Die 
früheren, und am ausgezeichnetften die zur Schärfung des fittlichen Gefühle 
und jene wo er den Widerflreit zwifchen den Weltbegebenheiten und der Vor: 
fehung fcharf darlegt, wie befonders feine Reformationspredigt. 

Die Eritifche Forfchung übte einen noch bedeutenvderen Einfluß auf die 
Kirchengefchichte aus, indem nun die Maffe des Stoffd durch leitende Ideen 
in größeren Zufammenhang gebracht und belebt wurde und Died auch eine 
freiere und geiftreichere Behandlung bedingte. Wie die Gefchichtichreibung im 
Allgemeinen, fo fand auch Die Kirchengefchichte zuerſt eine gediegenere, wiſſen— 
fchaftliche Behandlung und namentlich war e8 Gottlieb Jakob Pland, 
welcher mit Elarem Geifte und fehärferem Auge das Firchliche Leben aller Zeiten 
durchdrang und fich Durch geiftreichere Auffaffung und Darftellung augzeichnete, 
wie Died namentlich feine Gefchichte der Entitebung, der Veränderungen und 
der Bildung des proteftantifchen Rebrbegriffö beweist. Neben ibm bat Spitt— 
ler mit freierem Blicke die Kirchengefchichte behandelt und fein Grundriß der 
Geſchichte der chriftlichen Kirche zeigte in rühmlicher Weife, wie er Die Ideen 
der Zeit aufzufaffen und auf die Gefchichte anzuwenden begann. 

Johann Michael Sailer if 1751 zu Arefing in Baiern geboren, trat 1770 in 
den Sefuitenorven, vollendete nah veffen Aufhebung 1773 in Ingolftadt feine philoſophiſchen 
und theologifhen Studien, war drei Jahre lang Repetent, wurde 1780 zweiter Profeffor 
der dogmatifhen Theologie, lebte feit 1781 vrei Jahre lang im Privatftande und wurde 
1781 Profefor an ver biſchöflich augsburgifhen Univerfität Dillingen, wo er Moral- 
Philofophie und Paftoral-Theologie Tebrte, wurde aber 1794 entlaffen, weil er zu freifinnig 
war, Als im Jahre 1799 ver Churfürft farb, wurde Eailer wieder Profeffor in Ingolftadt, 
fam mit der Univerfität 1800 nad Landshut, wurde geiftliher Nath, 1822 Weihbifhof und 
Coadjutor zu Regensburg und Generalvicar, 1825 Domprobft an der Katherraltirhe und 
Bifhof von Germanitopolis, 1829 Bifhof von Landshut und ſtarb daſelbſt am 20, Novemb, 
1832. Er hat fih durch viele Schriften um vie Verbreitung wahrer Neligiofität und 
kirchlicher Aufflärung vielfach verdient gemacht, aber fih auch viele Angriffe der Obfeuranten 
zugezogen, — Johann Jakob Griesbah if am 4. Januar 1745 zu Butzbach 
geboren, ſtudirte feit 1762 zu Tübingen, Halle und Leipzig Theologie, faßte ven Entſchluß, 
ſich ganz der Kritif des meuteftamentlihen Tertes zu wiomen, machte 176970 veshalb 
eine Reife durch Deutſchland, Holland, England und Frankreich, wurde 1771 Privatvogent 
in Halle, zwei Jahre fpäter außerorventliher Profeffor, ging 1776 als ordentliher Profeflor 
nah Jena, wurde fpäter Geheimer Kirchenrath und erfler Profeffor ver Theologie und 
ftarb am 24. März 1812, Seine Haupiſchriften find: Synopsis evangeliorum (Halle 
1774—75 2, Bve.); Das neue Teftament (Halle 1775—77, 2 Bve,); Populäre Dogmatik 
(Jena 1779) und Opuscula academica, von Gabler herausgegeben (1824, 2 Bre.) — 
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Johann Gottfried Eichhorn ift am 16. Dftober 1752 zu Dürrenzimmern geboren, 
ſtudirte Theologie, wurde Rektor zu Ohrdruf, 1775 Profeffor in Jena, 1788 in Göttingen, 
1811 Dr. ver Theologie, 1813 Mitvirektor ver Societät ver Wiffenfhaften, 1819 hannöver'ſcher 
Geheimer Juſtizrath und farb am 27. Juni 1827. Er hat nicht nur die Geſchichte ver 
Kirche, ſondern auch die politifhe Geſchichte im zahlreihen Werken bebanvelt. Seine 
Dauptfäriften find: Geſchichte des oftinvifhen Handels vor Mohamed, Gotha 1775; 
Ueberſicht der älteften Dentmale der arabifhen Geſchichte, 17755 Ueber vie ältefte Münz- 
gefhichte der Araber, 17763 Allgemeine Bibliothek ver biblifchen Literatur, Leipzig 1788 
bis 1801, 10 Bre,; Repertorium für biblifhe und morgenlänvifche Literatur, Leipzig 
1777-86; Einleitung in das alte Zeftament, Göttingen 1824, 5 Bände, 4, Auflagez 
Einleitung in das neue Zeftament, 1827, 2 Bände; Einleitung in vie apokryphiſchen 
Shriften des alten Teſtaments, 1798; Urgefchichte, Nürnberg 1790-93; Die hebräiſchen 
Propheten, 1816—20, 3 Bde.; Allgemeine Gefhichte ver Kultur und Literatur des neueren 
Europa, Göttingen 1796—99, 2 Bve.; Literaturgefhichte, 1799— 1814, 2 Bre.; Geſchichte 
der Literatur von ihrem Urſprunge bis auf die neueften Zeiten, 1805—11, 6 Bde.; Ueber— 
fiht der franzöfifhen Revolution, 1797, 2 Bve.; Weltgefhichte, 1818— 20, 4 Bde.; Geſchichte 
der drei legen Jahrhunderte, 1818, 6 Bde.; Urgefhichte des erlauchten Haufes ver Welfen, 
1817; Antiqua historia ex ipsis veterum scriptorum romanorum narrationibus contexta, 
1811, 2 Bde,; Antiqua historia ex ipsis veterum scriptorum graecorum narrationibus contexta, 
1812, ABde. — Heinrih Eberhard Gottlob Paulus ift am 1. September 1761 
zu Leonberg geboren, ftudirte zu Tübingen Theologie, machte eine Reife nah Göttingen 
und England, um vie orientalifhen und Fritifhen Schätze ver Bibliothefen kennen zu 
lernen, wurde 1789 Profeſſor ver orientalifhen Spraden zu Jena, erhielt 1794 eine 
theologifhe Profefur, war mit Schiller und Göthe innig befreundet, nahm 1803 aus 
Gerfunpheitsrüdfihten einen Auf nah Würzburg als Profeffor der Theologie und Landes— 
direttions- und Confiftorial-Rath an, kam nah Aufhebung der theologifhen Fakultät 1808 
in legterer Eigenfhaft nah Bamberg, 1809 nah Nürnberg, 1811 nah Ansbach, wurde in 
demfelben Jahre nah Heidelberg berufen, erhielt von ver juriftifhen Fakultät zu Freiburg 
vas Doktorviplom, wurde Geheimer Kirchenrath, war durch fein ganzes Leben Verfechter 
von Licht und Freiheit und flarb am 10, Auguft 1851. Bon feinen zahlreihen Schriften 
find fein eben Jeſu, Heidelberg 1828, 2 Bre,; Sophronizon, 1819—29, eine hiſtoriſch⸗ 
publicififhe Zeitfehrift, und fein Werk über Schelling, 1843, zu erwähnen. — Auguft 
Hermann Niemeyer ift am 11. September 1754 zu Halle geboren, ftuvirte vafelbft 
Theologie, wurde 1777 Dozent und 1780 aufßerorventliher Profeffor ver Theologie und 
Snfpeftor des theologifhen Seminars, 1784 orventliher Profeffor und Auffeher des 
Päragogiums, 1785 Mitvireftor veffelben und des Waifenbaufes, 1787 Direetor des 
päragogifhen Seminars, 1792 Gonfiftorialrath, 1794 Doctor ver Theologie, 1800 Director 
des Almofencollfegiums, 1804 wirklicher Dberconfiftorialrath und Mitglied des Berliner 
Dberfhulcollegiums, wurde 1807 als Geifel nah Frankreich veportirt, 1808 Mitgliev ver 
Reichsſtände des Königreichs Weftphalen, dann Kanzler und beftändiger Rector ver 
Univerfität, Tegte dieſe Stelle 1814 nieder und farb am 7, Juli 1828, Er bat ſehr 
Bieles geſchrieben, befonvers audh über Päragogif, wie: Grundfäge ver Erziehung und 
des Unterrichts, Halle, 3 Bde., in 9. Aufl. 1834—35. Ueber ihn vergleiche: Jacobs und 
Gruber: A. Niemeyer, 1831. — Johann Gottlob Marezoll if am 25. December 
- 1761 zu Plauen im Voigtlande geboren, fiudirte 1779—83 zu Leipzig Theologie, wurde 
Hauslehrer, gab dann Previgten und einige Schriften heraus, wurde 1787 als Hof- und 
Univerfltätspreviger nah Göttingen berufen, 1792 Hauptpaftor an der veutfhen Petrikirche 
in Kopenhagen, 1802 Superintenvent in Jena und ftarb am 15. Januar 1828, Von feinen 
Schriften find feine Previgten, 1790—92, 2 Bde. und 1822, zu erwähnen. — Heinrid 
Philipp Konrad Henke ift am 3. Juli 1752 zu Hehlen geboren, ſtudirte Theologie 
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und Philologie, wurde 1778 außerordentlicher Profeffor ter Theologie zu Helmſtädt, 1780 
orventliher Profefor und Direktor des Prepigerfeminars, Generalfuperintendent und Bice- 
präflvent des Eonfitoriums zu Wolfenbüttel, 1808 Reihsftand und flarb am 2. Mai 1809, 
Seine allgemeine Geſchichte der chriſtlichen Kirche erfähien zu Braunfhmweig 1788, 8 Thle., 
wozu Bater den Iten Band ſchrieb. — Chriſtoph Friedrich v. Ammon if am 
16. Januar 1766 zu Baireuth geboren, ſtudirte Theologie, wurde 1789 Profeffor der 
PHilofophie zu Erlangen, 1792 Profeffor der Theologie und Univerſitätsprediger, ginz 
1794 nad Göttingen und erhielt ven Zitel Eonfitorialrath, kam 1804 wieder nad Erlangen 
und wurde zugleid Superintenvent daſelbſt, ſowie Eonfiftorialrath in Ansbach, wurde 1813 
als DOberhofprevpiger und Kirchenrath nah Dresven berufen, 1831 Mitglied des oberfien 
Kirhencollegiums und Geheimer Kirhenrath und farb daſelbſt. Inter feinen Schriften 
find zu erwähnen: Chriſtliche Religionsvorträge, Erlangen 1793—96, 6 Bve.; Religions- 
vorträge im Geiſte Zefu 1804—6, 3 Boe,; Predigten im Jahre 1813 und 1814, Nürnberg 
1814, 2 Bve.; Predigten über Jefum und feine Lehre, Dresven 1819, 2 Bve.; Prepigten 
zur Beförderung Kriftlider Erbauung, Leipzig 1832, 2 Boe.; Handbuch der chriſtlichen 
Sittenlehre, Leipzig 1823— 29, 3 Bye. — Franz Volkmar Reinhard ift am 12, März 
1753 zu Bohenftrauß geboren, ſtudirte feit 1773 zu Wittenberg Theologie, wurde 1777 
Dozent, A778 Adiunet der pbilofophifhen Fakultät, 1780 auferorventliher Profeffor ver 
Philoſophie, dann orventliher Profeffor ver Theologie, 1792 Dberhofpreviger, Kirdenrath 
und Dberconfiftorialaffefor in Dresven, wo er am 6, September 1812 flarb, Seine 
Hauptwerke find: Pſychologiſcher Berfuh über das Wunverbare und vie Verwunderung, 
Berfuh über ven Plan, melden der Stifter der Krifllihen Religion zum Beften ver 
Menſchheit entwarf, 17815 Syftem der hriftlihen Moral, 1788; Geftänpniffe, feine Previgten 
und feine Bildung zum Prediger betreffend, 1810 und in 5, Auflage 1811. Seit 1809 
gab er feine Predigten heraus, Ueber fein Leben ſchrieb Pölig, Leipzig 1813— 15, 2 Bde. — 
Gottlieb Jakob Pland ift am 17. November 1751 zu Nürtingen geboren, ſtudirte in 
Tübingen, wurde 1774 Repetent ver theologifhen Fakultät, 1780 Prediger und 1781 
Profeſſor an ver Karlsakademie zu Stuttgart, 1784 Profeffor ver Theologie in Göttingen, 
1791 Eonfiftorialrath, 1805 Generalfuperintenvnent und ftarb am 31. Auguft 1833, Bon 
feinen Schriften find zu erwähnen: Geſchichte ver Entflehung, Veränderung und Bildung 
des proteftantifchen Lehrbegriffs, Leipzig 1781—1800, 6 Bde., wozu 1831 ein Schlußband 
am; Geſchichte ver Entftiehung und Ausbildung ver qtriſtlich-kirchlichen Geſellſchafts— 
verfaffung, Hannover 1809, 3 Bde.; Geſchichte des Chriſtenthums in der Periode feiner 
erftien Einführung, Göttingen 1818, 2 Bde. — Spittler, vergl. $. 252, 

252. Für die Gefchichte hatte fchon Kant mit feinen Ideen zu einer allge: 
meinen Gejchichte in mweltbürgerlicher Hinficht den Weg vorgezeichnet, den fie 
zu nehmen habe, wenn fie auf höherem Standpunkte fortichreiten wolle, und 
feine Methode mußte gerade hier von bedeutenderem Erfolg fein, denn nirgends 
ift Die Kritif mehr erforverlich, als bei der Geſchichte. Aber lange hielt man 
fich davon ab, obſchon bereit3? Schiller den Weg eröffnet hatte; namentlich 
Spittler fträubte fich gegen die philofophifche Auffaffung und ſelbſt Herder 
hatte Anfangs nur geringe Erfolge, ja Brandes, der Doch jo viele Menjchen- 
und Weltkenntniß befaß, betrachtete den Staat noch von dem alten patriarchas 
lifchen Standpunkte und wollte von den Rechten des Volks und der Menjchen 
noch wenig wiffen. Er hielt die Idee des Fortfchritts der Menjchheit für eine 
leere Abftraftion, obfchon er Doch durch die Engländer eined Anderen belehrt 


werden Eonnte, wobei freilich feine Stellung Manches bedingt haben mochte. 
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Spittler befaß ein richtiged Urtheil und eine tüchtige wiffenfchaftliche Bil— 
dung ; der Verftand fpielte bei ihm Die Hauptrolle und er war ernftlich beftrebt, 
für Verbeſſerung des politifchen Zuftandes zu wirfen, aber er mochte der Zeit 
doc; nicht zu viele Nechte einräumen und befaß eine zu große Diplomatifche 
Vorſicht, fo daß er aus Furcht, den Ideen der Sturm: und Drangzeit zu viele 
Rechte zu gewähren, Feine Unbefangenbeit behielt und zu viele Rüdfichten 
nahm. Doch ift nicht zu verfennen, daß er auch den Abfolutismus in Kirche 
und Staat wirkſam befämpfte und eine Elaffifchere Behandlung der Gefchichte 
einführte. Sein Entwurf der Gefchichte der europäifchen Staaten ift eines 
feiner Hauptwerke, furz, gründlich und anfchaulich, auch dem Standpunkte des 
Fortſchritts angehörig und vol trefflichen Scharfblids, aber in der Sprache bier 
und danicht ganz frei und Elar, fo dag Das Werk mehr für den Gefchichtöfenner als 
das allgemeine Publikum beftimmt ift. Außer dieſem jchrieb er ven fchon genanne 
ten Grundriß der Gefchichte der chriftlichen Kirche, eine Gefchichte Württembergs 
und eine jolche von Sannover, wo er größere Zurüdhaltung des Urtheils feft- 
hielt. Auch hat er zahlreiche Auffäbe, Abhandlungen und Recenfionen gelie= 
fert, welche rafcher entjtanden und auch leichter und freier waren. Ihm fuchte 
Sartorius zu folgen, der auch die zweite Ausgabe jeined Entwurfd der Ge: . 
ſchichte fortfegte, ihn aber nicht erreichte und einen Standpunkt zwifchen den 
Parteien zu halten fuchte. Er war jedoch ebenfalls für die Forderungen der 
Zeit und dies bezeugt fchon Die Wahl des Stoffs für feine beiden Hauptwerke: 
Gejchichte des deutſchen Bauernkriegs und Gefchichte des banfeatifchen Bundes, 
welche ganz anerkennenswerthe Verſuche find und lange in Anfeben ſtanden; 
auch war er der Erfte, Der es wagte, den Bauernfrieg zu erzählen und bie 
Wahrheit darüber zu fagen. Wie die meiften der Vorhergehenden fich an die 
Kirchengefchichte anlehnten, jo Heeren an feinen Schwiegervater Heyne und 
er war wie Diefer unentjchloffen, ängftlich und zu mild, auch ohne entjchiedene 
Feftigfeit, um fich ein ſcharfes Urtheil zu bilden, tiefer in den Geift der Zeiten 
einzudringen und ihn treu in feinen Schriften wieder zu geben. Seine Iveen 
über die Politik, den Verkehr und den Handel der alten Welt find zwar Flar, 
verftändig und vol Mäpigung, aber durchaus nicht gründlich und am wenigften 
von großartigen Ideen getragen und entjchieden, wie überhaupt Heeren jeinen 
Namen mehr durch fein Zurüdhalten und die Mittelmäßigfeit des Urtheils in 
der Sprache erlangte, da man damals entfchiedene Werke der neuen Richtung 
von mancher Seite ber nicht gerne fah. Einige andere Arbeiten, wie Die Ge: 
fchichte der Staaten des Alterthums und die Gefchichte des europäiſchen Staa— 
tenſyſtems, find zwar verbienftvolle Werke, zumal in jener Zeit, wo ed gerade 
in diefer Hinficht noch an tüchtigen Muftern fehlte, aber auch ihnen kleben die 
erwähnten Mängel an. Eichhorn fchrieb zu flüchtig und zu Mancherlei, um 
es, troß feinen wirklich gründlichen Kenntniffen, zu etwas Gediegenem bringen 
zu fönnen; auch war er zu jehr der empirischen Wiffenjchaftlichkeit zugeneigt, 
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ala daß er ſich von den philofopbifchen Ideen der Zeit durchdringen ließ. 
Uebrigens find mehrere feiner Schriften nicht ohne Verdienſt, befonders feine 
Allgemeine Gejchichte der Kultur und Literatur ded neueren Europa, die eine 
reiche Menge des Stoffs bietet und wenigjtend den Bearbeitern Diejes Feldes 
Vieles erleichtert; Dagegen ift die hiſtoriſche Ueberficht der frangöjifchen Revo— 
lution ebenſo einfeitig als leichtfertig gefchrieben. Diefen reiben fich noch ver: 
fchiedene andere Hiftorifer an, die von untergeordneterem Wertbe find, aber im 
Einzelnen doch manches Gute lieferten. Michael Ignaz Schmid war der 
Erſte, Der es unternahm, eine Gejchichte des deutſchen Volks zu fchreiben und 
darin nachzuweifen, wie bei ihm Sitte und Geſetz, Kultur und Wiflenfchaft fich 
vervollfommnete, und er bat dabei ziemlich viel Ordnung und Gefchmad bewies 
fen, aber feine Quellenfunde war mangelhaft und befonders jein Urtheil in 
Religionsjachen parteiifch, jo daß überall der katholiſche Geiftliche hervorblidte, 
Als gründlicher Kenner des Alterthums und freimütbiger Gefchichtjchreiber 
zeigte ſich Manſo, deſſen Schriften Elar und ziemlich leicht gefchrieben jind. 
Sein Werk: Sparta verfuchte die Zuftände und Gefchichte Diejed Staats 
genauer darzuftellen; weniger wichtig wurden feine Gejchichte des oftgothifchen 
Reichs in Italien und Das Leben Konjtantin’d des Großen, wogegen die Ges 
fchichte Des preußifchen Staats ſeit dem Hubertöburger Frieden noch bis in Die 
neuefte Zeit Anerkennung erhält. Hegewiſch jchrieb nicht ohne Gejchmad 
und gute Horfchungen eine Gejchichte Karl's des Großen, fowie eine Geſchichte 
der fränfifchen Monarchie bis zum Ausgange der Karolinger, auch wandte er 
fich der mittleren und Kulturgejchichte zu und verbreitete jich über die römischen 
Finanzen. Viel oberflächlicher, jedoch gefällig, lebhaft und leicht gefchrieben 
find die zahlreichen Schriften von Archenholz, die zu ihrer Zeit ſehr viel 
gelejen wurden, weil er den Ton eines Weltmannd anjchlug und aus der Ge— 
fchichte ein fchönes Gemälde zu machen fuchte. Am berühmteften ift feine Ge— 
jchichte des jiebenjährigen Kriegs, ferner die Annalen der britifchen Gefchichte, 
die Gefchichte Guftav Wafa’d und feine Schriften über England und Italien; 
auch erwarb er fich durch Herausgabe der politischen Zeitfchrift Minerva Ver: 
diente, da er darin Die Zeitereigniffe mit Unparteilichfeit zu befprechen juchte, 
Auch Heinrich’3 deutjche Neichsgefchichte bat ihre Verdienfte, die bis jeßt 
noch anerfannt werden, denn jle ift gründlich und für die Rechtsentwicklung 
wichtig, wogegen BWoltmann’s Schriften dad Gepräge der Charakterloſigkeit 
tragen. Er beſaß wirklich ein geniales Talent, aber feinen tüchtigen Ernſt und 
feine Gefinnung und er fchrieb fo viel und fo rafch, daß ihm überhaupt feine 
großartigen Leiſtungen möglich wurden. 
Ernſt Brandes it am 3, Oktober 1758 zu Hannover geboren, fiupirte 177578 
zu Göttingen, machte eine Reife durch Deutfhland und Frankreich 1780-81, lebte im 
Winter 1784—85 in England, wurde bannöver'fher SKabinetsfecretär und Geheimer 


Kabinetsrath und farb am 13. Mai 1810, Bon ihm erfhienen: Politiſche Betrachtungen 
über die franzöfiihe Revolution, Jena 1790; Betrachtungen über einige bisherige Folgen 
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der franzöfifcgen Revolution in Rüdiiht auf Deutſchland, Hannover 1792; Betrachtungen 
über ven Zeitgeiſt in Deutſchland, 1803, mit Fortſetzung 1810. — Ludwig Timotheus 
Freiherr von Spittler iſt 1752 zu Stuttgart geboren, ſtudirte 1771—75 zu Tübingen 
und dann in Göttingen Theologie, wurde 1777 Repetent am theologifhen Seminar, 
1779 Profeffor in Göttingen, 1788 Hofrath und ging 1797 als Geheimer Rath nah Stuttgart, 
wo cr 1806 Freiherr, Staatsminifter, oberfier Studienpireftor und Kanzler der Univerfität 
Zübingen wurde und das Großkreuz des Civilverdienſtordens erhielt und im Jahre 1810 
Hard, Seine Hauptfriften find: Grundriß der Geſchichte ver chriſtlichen Kirche; Gefchichte 
Mürttembergs 1782-83; Geſchichte des Fürſtenthums Hannover, 17865 Entwurf ver 
Geſchichte der europäifhen Staaten, 1793, und Geſchichte der vänifhen Revolution, 1796, 
Seine fämmtlihen Werte find zu Stuttgart 1827 u. ff. in 15 Bänden herausgegeben. — 
G. Sartorius war Profeffor in Göttingen und ſchrieb: Geſchichte des veutfhen Bauern- 
friegs, 17955 Geſchichte des hanfeatifhen Bundes, 1802 und ——— der Oſtgothen. — 
Arnold Hermann Ludwig Heeren if am 25. Oktob "Tu Arbergen bei Bremen 
geboren, fludirte in Göttingen, machte eine Reife nah Ztalien und ven Nieverlanden, 
auch nah Paris, wurde 1787 zu Göttingen auferorventliher und 1794 ordentlicher Profeffor 
der Pbilofopbie, 1801 PBrofeffor der Geſchichte, 1807 Mitglied ver Gocietät ver Wiſſen— 
haften, wurde Geheimer Juftizrath und farb am 6. März 1842. Seine Hauptfhriften 
find: Ideen über Politit, Verkehr und Handel ver vornehmften Völker des Altertbums, 
1793—1805, 5. Auflage 1821—1826;5 Geſchichte der Staaten des Alterthums, 1799, 
5. Auflage 18265 Handbuch ver Geſchichte des europäiſchen Staatenſyſtems und feiner 
Eolonien, 1809, 4. Aufl. 1822; Berfuh einer Entwidlung über die Folgen ver Kreuzzüge, 
15085 Hiftorifhe Werke, 1821-26, 15 Bände. — Eichhorn, $. 251.— Midael 
Ignaz Schmidt ift 1736 zu Arnftein geboren, wurde zu Würzburg Geiftliher, dann 
Hauslehrer in Bamberg, 1771 Univerfitätsbibliotbetar in Würzburg, 1774 geiftliher Rath, 
auch Mitglied ver Erfurter Akademie, 1778 Hofratb und Direktor des Haus- und Staats- 
archivs zu Wien und fpäter Lehrer des nahmaligen Kaiſer Franz und ftarb 1794, Seine 
Gefhihte der Deutſchen erfhien 1785—93 in 11 Bänden und wurde von Millbiller bis 
zum 22, Banve fortgefegt C1TIT—1808). — Johann Kafpar Friedrich Manfo if 
am 26. Mai 1759 zu Blaflenzella geboren, ftubirte in Jena Theologie und Philologie, 
wurde in Gotha Hauslehrer, 1785 Collaborator und dann Profeffor des Gymnaſiums, 
1790 Prorertor des Maria-Magralenen-Gynmnaflums in Breslau, wurde 1793 veffen Rector 
und ftarb am 9. Juni 1826, Seine Hauptihriften find: Sparta, ein Berfuh zur Auf» 
Härung dieſes Staats, Leipzig 1800, 2 Boe.; Leben Konftantin’s des Großen, 1817; 
Geſchichte des preußiſchen Staats feit dem Hubertsburger Frieden, Brankfurt 1819—20, 
3 Bde. und 3, Aufl.; Gefhichte des oftgotbifhen Reichs in Stalien, Breslau 1824, — 
Dietrid Hermann Hegewiſch ift am 15. December 1740 zu Duadenbrüd geboren, 
ftudirte Zurisprudenz, wurde dänifcher Legationsfeeretär in Hamburg, 1780 Profeffor in 
Kiel, 1805 Etatsratb und flarb am 4, April 1812, Seine Hauptfhriften find: Geſchichte 
Karl's des Großen, Leipzig 1772; Gefhichte ver fräntifhen Monarchie von vem Tode Karl's 
des Großen bis zum Abgange der Karolinger, Hamburg 1779; Geſchichte ver Deutſchen 
von Konrad I. bis Heinrich M., 1781; Geſchichte ver Regierung Kaifer Mar's, 1782—83 
2 Bde.; Charaktere und Sittengemälve aus ver deutſchen Culturgeſchichte, 1788; Geſchichte 
der englifhen Parlamentsberentfamkeit, Altona 1804; Hiftorifcher Verſuch über die römiſchen 
Finanzen, Altona 1804, und Geographiſche und hiſtoriſche Nachrichten, vie Eolonien ver 
Griechen betreffend, 1808, und Nadtrag vazu 1811. — Zohann Wilhelm von 
Archenholz if am 3, September 1743 zu Pangenfurth, einer Vorſtadt Danzigs, geboren, 
wurde 1760 preußifher Offizier, diente im Regimente Forcade bis zum Schluffe des 
fiebenjäbrigen Kriegs, wurde 1763 ald Hauptmann entlaffen, weil er als leidenſchaftlicher 
Spieler angegeben warn, machte 16 Jahre lang Reifen als Aventurier und Spieler durch 
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ganz Europa, brach in Stalien ein Bein, gebraudte die Schwefelbäder zu Pifa, hielt ſich 
dann in Dresden, Leipzig, Berlin und Hamburg auf, blos von Schriftfiellerei lebend, 
ging wieder nad Paris und lebte feit vem Herbft 1792 in Hamburg, kaufte fih in deſſen 
Nähe zu Dyenvorf an, ging 1810 nad Berlin und ftarb zu Oyendorf am 28, Februar 
1812, Die hauptfählihften feiner Schriften find: England und Italien, 1787, 5 Thle,; 
Annalen ver britifhen Geſchichte, 1789— 98, 20 Bre,; Gefhichte des fiebenjährigen Kriegs, 
1793, 2 Bde.; Geſchichte Guſtav Wafa’s, 1801, 2 Thle.; Kleine biftorifhe Schriften, 
1791—1803, 2 Bde., und das Journal Minerva, Hamburg 1792—1812, — Karl 
Ludwig von Woltmann ift am 9, Bebruar 1770 au Dlvenburg geboren, finvirte 1788 
Rechtswiſſenſchaft in Göttingen, beſchäftigte fih fpäter mit hiſtoriſchen Schriften, fam als 
Profeffor nah Jena, ging dann nah Berlin, erhielt bier 1799 ven Zitel als Hofrath, 
wurde 1800 Refivent des Lanpgrafen von Heffen-Homburg, 1804 Befhäftsträger des Chur- 
erzkanzlers, 1806 der Städte Bremen, Hamburg und Nürnberg, nachdem er im Jahre 
zuvor in den Avelftand erhoben worden war, ſuchte nachher vergebens in Berlin angeftellt 
zu werden, ging 1813 nah Prag und farb bier am 19, Juni 1817, Seine fämmtliden 
Werke find von feiner Wittwe zu Berlin 1817—28 in 15 Bänden herausgegeben, 


253. Der Erfte unjerer eigentlichen Nationalbiftorifer war Johannes 
von Müller, einer der charafterlofeften Menſchen, Die je gelebt haben, der 
allen Barteien diente, in Die größten Verbindungen kam, bald der Freiheit, bald 
dem Pfaffentbum das Wort lieh und bald Napoleon in den Himmel bob, bald 
$riedrich II. pried, wie es eben die Umſtände mitbrachten, denn Müller war 
wohl ein guter Menfch, aber offen für alle äußeren Eindrücke und eitel, ohne 
Grundfäge und ohne Gefinnung. Diefer Mangel an Geſinnung und Charakter 
war Urfache, daß er nicht Die Bedeutung für die Gefchichtichreibung erhielt, 
welche fonft fein Verftand, Die Gabe der leichten Auffaffung, fein Gedächtniß 
und feine reiche Weltfenntnip ihm verichaffen jollte. Es feblte ihm die Ruhe 
und der feite Standpunft, von dem aus er die Dinge betrachten und würdigen 
fonnte, und fo lebendig manchmal feine Schilderungen wurden, jo treffend oft 
fein Urtheil das Richtige erfaßte, fo fehlte Doc) überall zu jehr die Wärme und 
die perjönliche Belebung ded Stoffe. Indem Müller die Alten nachahmen 
wollte, verfiel er in Manier, denn er ließ fich von allen Eindrüden und äußeren 
Beziehungen leiten, zeigte eine wahre Sucht nad) Gigenthümlichfeiten und ver— 
mochte es Darüber nicht, ein Elared und wahres Bild der Vergangenheit zu 
zeichnen. Indem er Die antife Kunft der Gefchichtfchreibung nachahmen und 
mit dem Glanze der neueren Zeit vereinigen und Alles nach einer ungebeueren 
Menge Excerpte bearbeiten wollte, deren Inhalt er nicht zu überwältigen ver: 
mochte, konnte er nicht einmal ein guted kunſtmäßiges Werk liefern. Einzelne 
Barthien feiner Gefchichten verrathen zu offen, daß er feine politifche Unpartei— 
lichkeit befaß und namentlich tritt es hervor, wie er für die mittelalterliche Pfaf— 
fenberrfchaft eingenommen war; feine Urtheile ftreben zu ſehr nach Effekt, feine 
Schilderungen find allzu enthuftaftifch, fo Daß die Wahrheit Darunter leidet, 
und dazu fommt dann noch feine ganz abjonderliche Sprache, die er ſich nach 
dem Tacitus und Thukydides bildete und welche den freien Fluß der Rede nur 
zu ſehr hemmte. Neben dieſen Fehlern erfcheinen freilich wieder vortreffliche 


IV. Neue Zeit, 3. Per. Geſchichte: Joh. v. Müller, Boffelt). 493 


Eigenschaften; Müller jammelte den reichften Stoff, er verftand ed, Alles zu 
individualifiren und belehrend zu machen, und das Wefentliche vor dem Uebrigen 
hervorzuheben; befonders gelangen ihm die Schilderungen und in der Schlach- 
tenmalerei bat ihn wohl Niemand übertroffen. Ueberall erfcheinen die treff: 
lichften Lehren, welche aus der Gefchichte gezogen werden Fönnen, die Thatfachen 
und Greigniffe find jo geordnet und geftellt, daß ſie beim Leſer das beabfichtigte 
Urtheil jelbjt hervorrufen, und einzelne Theile feiner Schriften befigen fogar 
fünftlerifche Vollendung, fo dag aus allen Zügen des Verfaſſers Beftimmung für 
die Gefchichte Elar hervortritt und ed nur zu bedauern ift, daß ihn an der Grfül- 
lung feiner Beftimmung die Gunft der Berhältniffe gehindert bat. Sein berühm: 
teftes Wer find feine Gefchichten fchweizerifcher Eidgenoffenfchaft, 
hervorgegangen aus patriotifcher Gefinnung und eine Menge des reichſten Stoffe 
in fich jchließend, aber gerade Durch das Streben, die Schweizer zu verherrlichen, 
oft nicht mehr wahre Gejchichte und befonderd durd) harte Sprache und die Sucht, 
die neueren Zeiten nach Art des Alterthums zu behandeln, in ihrer Wirkung 
geftört. Auch hat das Buch feinen Ruhm mehr einzelnen Stellen zu verdanfen, 
die wirklich ausgezeichnet find und immer gern gelefen werden, während es als 
Ganzes wohl nur felten gelefen und ftudirt wurde. Bekannter ward, befonders 
in neuefter Zeit, feine Univerfalgefchichte unter dem Titel: Vierundzwanzig 
Bücher allgemeiner Gefchichten, die er felbft nicht herausgab, indem er ein ganz 
andered Werk beabfichtigte, ald das vorliegende. Es enthält zwar viel Geiſt— 
reiches und eine Menge Gelehrfamkeit, indem Müller fein ganzes Leben hin— 
durch dafür gefammelt hatte, aber e8 befteht eigentlich nur aus einer Aneinan- 
derreihung von Grcerpten, der noch die Fünftlerifche Ausbildung fehlte, und 
gerade deshalb darf man nicht fo hart Darüber urtheilen, wie e8 heut zu Tage 
gefchieht, und bleibt e8 immer ein nicht unwillfommenes Buch, das ung um fo 
mehr bedauern läßt, daß es nicht vollendet wurde, weil Müller, nachdem er den 
böchiten Genuß des Ruhms erlebt und Die reichfte Welterfahrung gemacht hatte, 
gewiß darin etwas Vortrefflicheres geleiftet hätte, als in feinen bisherigen 
Schriften. Unter diefen heben wir Die Gejchichte der Cimbrifchen Kriege, Die 
Reifen der Päpſte und die Schrift über den Fürftenbund hervor. Im Allges 
meinen fann man von Müller jagen, Daß er zwar nicht Die Höhe der Elafitfchen 
Kunft erreicht bat, aber feine Werfe einen bedeutenden Fortichritt bezeichnen, 
Daß er es verftand, tiefer in den Geift der Zeit und Greigniffe einzudringen 
und fie vom Standpunkte einer höheren Weltordnung zu beurtheilen und troß 
feiner Irrthümer und Privatleidenfchaften doch überall wieder Die Liebe zum 
ächt Menfchlichen und zur wahren Freiheit bervorblickt, wie denn aus feinen 
Betrachtungen und Darftellungen auch Die Gegenwart noch ernite Mahnungen 
für die Zufunft fchöpfen kann. 

Neben Müller kann ein anderer Gefchichtfchreiber, Ernft Ludwig Pof: 
felt, eingereiht werden, dem die Zeit und Verhältniffe zwar nicht vergönnt 
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haben, rein Elafjtfche Werke hervorzubringen, der aber begeiftert war für alles 
Große und Edle, der in der Gejchichte ein Hauptmittel fand, auf Die Gegen: 
wart einzumwirfen und fie zu neuer Thatkraft zu beleben, und der bei feinent 
Scharfſinn und der Begeifterung für den Fortjchritt noch Größeres geleiftet 
hätte, wäre fein Inneres zur Ruhe gefommen. Aber er war zu lebhaft, nahm 
glühenden Antheilan der Entwicklung der franzöſiſchen Revolution, war felbft ein 
Freund von Mirabeau und verfiel aus Gram über den Rüdgang jener großen 
Bewegung in Tiefſinn und endete jelbit fein Xeben im einundvierzigften Jahre. ' 
Außer einer Gefchichte Karl's des Zmölften und Guſtav's des Dritten fchrieb 
er jeit 1793 das Hiftorifche Tafchenbuch für die neuefte Gefchichte, Dann Die 
europäischen Annalen und 1799 begann er die Allgemeine Zeitung. 


I ann ud 

Johannes v. Müller, ver Sohn eines Previgers, ift am 3, uni 1752 zu Schaff- 
banfen geboren, erglühte frühe für vie Geſchichte feines Vaterlandes, gerleth fhon im 
neunten Lebensjahre auf den Gedanken, eine Gefhihte von Schaffhbaufen zu ſchreiben, 
ſtudirte 1769 in Göttingen Theologie, warb aber bald ganz ver Geſchichte zugeführt und 
fhrieb feinen Bellum Cimbricum (Zürih 1772). Im Jahre 1772 wurde er Profeffor ver 
griehifhen Sprade am Gymnaſium feiner Vaterſtadt, fammelte für eine Schmeizerge- 
ſchichte, ſchloß fib an Bonfletten an, trat mit vielen Gelehrten in Briefwechſel, mwurbe 
174 Hanslehrer beim Staatsratb Tronchin Calendrini zu Genf, ging 1775 zu dem Ame- 
tifaner Francis Kinloh in Chambeiſy am Genferfee, 1776 zu Bonnet in Genthod, Tebte 
1778 auf Bonftetten’s Gütern, ganz mit tem Studium ver Alten befhäftigt, bereicherte 
feine Sammlungen zur Schweizergefhicdte und bielt in Genf Borlefungen vor jungen 
Männern über Geſchichte. Inzwiſchen erfhien 1780 ver erfte Band ver Schweizergeſchichte 
und brachte ihm großen Ruhm. Er ging nun nah Berlin, hatte bei Friedrich M. in Folge 
feiner Essais historiques eine Audienz, konnte aber feine Wünſche vort nicht befrievigt 
finden und ging daher im Mai 1731 als Profeffor ver Geſchichte an das Karolinum in 
Kaffel, wo er mehrere Kleinere Werke fhrieb, worunter au feine Reifen ver Päpfte, 1782, 
vie ihn beſonders bei ven Katholiken in Gunſt bradten. Im Jahre 1783 ging er als Vorlefer 
und Gejellfhafter zu Tronchin nah Genf zurüd, bielt dort wieder Vorträge, arbeitete ven 
eriten Band feiner Schweizergefhihte um und trat 1786 als Hofratb und Bibliothekar 
in Mainz ein, wo er ven zweiten Theil feiner Schmweizergefhichte vollenvete und aud für 
die öffentlihen Geſchäfte des Ehurfürften arbeitete, in Folge veren er über den Fürften- 
bund fehrieb, 1787. In vemfelben Jahre warn er nah Rom gefenvet, in der Kabinets- 
kanzlei angeftellt, 1788 Gebeimer Legationsrath und dann Geheimer Eonferenzrath; erkrankte 
1789 in Bolge feiner vielen Arbeiten, wurve dann Geheimer Staatsrath, Referenvar und 
Direktor der hurcheinifhen Kreisarchive, auch 1791 vom Kaifer zum Erlen von Müller 
zu Sylvelden und NReihsritter erhoben, Als vie Branzofen Mainz befegten, erhielt er 
von Eüftine die Einladung, fih an die Spige ver neuen Verwaltung zu fiellen, allein er 
ging nah Wien und wurde bier wirfliher Hofrath bei der geheimen Hof- und Staats- 
Kanzlei. Als er 1798 zum Mitglieve des oberften belvetifhen Gerichtshofs ernannt wurde, 
308 er es vor, in Wien zu bleiben; bier machte man ihm aber die Zumuthung, katholiſch 
zu werben; er erhielt 1800 blos vie Stelle als erfter Auftos der kaiſerlichen Bibliothek, 
hatte von der Genjur immer zu leiven und als ihn 1803 ein junger Menſch, ven er acht 
Sahre Tang durch Wohlthaten verpflichtet Hatte, um ven größten Theil feines Bermögens 
bradte und ihm fogar nad dem Leben firebte, nahm er 1804 die Stelle als Mitglied ver 
Berliner Akademie, Hiftoriograph des Hauſes Brandenburg und Geheimer Kriegsrath an, 
nachdem er zuvor noch einmal fein Baterland beſucht hatte. Hier führte er nun bie 
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CS hweizergefhichte fort und erhielt-1806 den Auftrag, die Geſchichte Friedrich's II. zu 
fhreiben, als die Schlacht bei Jena alle Umſtände veränderte und der Hof nad Königsberg 
ging. Als Napoleon nah Berlin fam, berief er Müller am 20. Nov. zu fih und flößte 
ihm Achtung und Vertrauen ein. Am 29. Januar 1807 hielt erin ver Akademie eine Rede 
De la gloire, de Frederic und mußte darin auf den Sieger auszeichnende Beziehungen ein- 
zuflechten. Diefe Rede wurde ver Anlaß zu allfeitigen Berpächtigungen und Berläumtungen und 
Müller war frod, ols er vom König von Württemberg an die Univerfität Tübingen berufen 
wurde, wozu er erſt im Oftober 1807 vie Entlaffung aus Preufen befam. Kaum warer aber 
von Berlin abgereist, fo ſuchte ihn daſelbſt ein franzöfifher Courier, der ihm nachreiste 
und ihn in Frankfurt ereilte, mit vem Befehle von Napoleon, augenblicklich nad Fontaine— 
bleau zu fommen und an die Spike ves Königreichs Weftphalen zu treten, Müller konnte 
auf der Stelle, äußerſt überrafht, fib nicht entſcheiden und erklärte, er werde kommen, 
Um 12. November war er in Bontainebleau und ungeadtet aller dringenden BVorftellungen 
wurte er am 17T. November zu Paris als königlich-weſtphäliſcher Minifterftaatsfeeretär 
eingeführt und mußte augenblicklich das Amt antreten und im December nad Kaffel gehen. 
Dem ungeheueren Gefhäfte ver Drganifirung des neuen Königreihs war jedoch Müller 
nicht gewachſen, er ftrengte fi fo fehr an, daß er oft die Befinnung und Sprade verlor, 
und erſt auf feine dringendſten Bitten und als feine Gefunvheit Litt, enthob ihn der König 
feiner Stelle und ernannte ihn zum Staatsratb und Generaldirektor des öffentliden Un- 
terrichts. Aber Hier traf ihn die Nemefis für fein eitles Emporfireben, ed jammerte ihn 
der unglüdlihe Auftand des Landes, er hatte unzählige Gefhäfte zu beforgen und mit 
Wivdermwärtigkeiten zu kämpfen und dabei ergriff ihn Mißmuth über verfehlte Plane, drückte 
ihn die Schulvenlaft, in vie ihn feine legten Veränderungen geftürzt hatten, und er wurde 
immer leivenver, bis er am 29. Mai 1809 am Gallenfieber ftarb, König Ludwig von 
Baiern ließ ihm im Zahre 1835 auf dem Friedhofe zu Kaffel ein Denkmal errihten und 
feine Bibliothet wurde von feiner Baterftant Schaffhauſen gekauft, Berheirathet war er 
nie. Er hatte nad und nah 1833 Schriftfteller ercerpirt und damit 17,000 eng gefhrie- 
bene Foliofeiten angefüllt, welche Ercerpten ebenfalls nah Schaffhauſen kamen. Müller’s 
fämmtlihe Werke erfhienen Stuttgart bei Cotta 1810-1819 in 27 Bänden und 1831 in 
40 Bänden. Sein Leben wurde von Herren (Leipzig 1809) und Wadler in feinen bio- 
graphifhen Auffägen (Leipzig 1835) beſchtieben. Woltmann's Schrift über Müller if eine 
Schmähfhrift und Roth's Schrift eine Lobrede. — Ernſt Ludwig Poffelt ift im Jahre 
1763 zu Durlach geboren, ſtudirte die Rechte zu Göttingen und Straßburg, praktizirte 
dann als Advokat, wurde 1784 Profeflor am Gymnaſium in Karloruhe und Privatferretär 
des Markgrafen Karl Friedrich, fhrieb 1785—1788 das wiſſenſchaftliche Magazin für Auf- 
Härung, kam 1791 als Beamter nah Gernsbach, wo er viele Mufe bekam, um fhrift- 
ſtelleriſch thätig zu fein, gab 1793 fein biftorifhes Taſchenbuch für die neuefte Geſchichte 
heraus, nahm 1796 feine Entlaffung und Iebte zu Durlad, Karlsruhe, Tübingen, Erlangen 
und Nürnberg, begann 1799 die Allgemeine Zeitung, gerietb wegen des Prozefles, in den 
fein Freund Moreau verwidelt wurde, in trübe Stimmung, machte veshalb cine Reife und 
ſtürzte fih auf dem Rüdwege zu Heidelberg am 11. Juni 1804 aus dem Fenſter. Er 
fhrieb: Bellum populi Galliei adversus Hungariae Borussiaeque reges eorumque socios, 
Göttingen 1793; Geſchichte ver Deutfhen, Leipzig 1789, 2 Bve.; Geſchichte Karl's XII., 
Karlsruhe 1791; Geſchichte Guſtav's III., 1793; Krieg der Franken, Leipzig 1794; Herz- 
berg's Reben, 1798, und europäifhe Annalen, 1795—1804. Seine fämmtliden Werte 
erfhienen zu Stuttgart 1828 in 6 Bren. Sein Leben wurde von Gehres beſchrieben, 
Mannheim 1827, 2 Bre, — 


254. Durch Gefinnung und Charakter hoch über Müller erhaben und auch 
den meiften feiner Zeitgenoffen vorangebend war Georg Adam Foriter, 
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der, vol tiefen Gemüths und mit den reichften Geifteskräften begabt, für alles 
Schöne und Edle erglühte, nach dem Beiten und Höchften ftrebte und in feinem 
Thun und Wollen fo rein war und dennoch vom Schidfal fo hart umftürmt 
wurde, Daß er an gebrochenem Herzen ftarb. Das Ideal feines Lebend war die 
Freiheit, ver er alle feine Kräfte widmete und welcher er auch nicht untreu wurde, 
als alle Ausfichten trübe waren. Das vermochte aber auch nur ein Mann wie 
Forfter, der mit Cook die Welt umfchifft und Die Völfer aller Zonen gefehen 
und mit dieſer Weltfenntniß auch eine gründliche wiffenfchaftliche Bildung ver: 
band. Forſter's Politik befchränfte fich Daher nicht auf die engen Gränzen des 
Baterlandes oder auf die kurze Spanne der Gegenwart, fondern es war eine 
Politik der Menfchheit, mit der er deutſchen Sinn und deutſchen Geift verband, 
welche diejelben nur erhöhten und verflärten. Forfter, von dem Alexander 
v. Humboldt jagte, daß er ihm einen großen Theil feiner Bildung verdanke, 
empfand nicht nur im Leben, ſondern auch nach feinem Tode den Undanf der 
Welt, denn es mußte faft ein halbes Jahrhundert vergehen, ehe fein Namen aus 
dem Dunfel der Parteiungen wieder glänzend bervortrat. Bon Jugend an 
mit äußeren Berhältniffen ringend, dann im Kampfe mit den Wogen des großen 
Deeand, auf dem er drei Jahre fchiffte, gewann fein Eharafter Feſtigkeit und 
Stärfe und Doch war er nicht weggewendet von der fromm = mpftifchen 
Schwärmerei, welche er Damit verband, ohne fich Dadurch zur Weltverachtung 
ſtimmen zu laffen; fie war blo8 Urfache, daß er feine edlen Beftrebungen mit 
Enthuſiasmus und Schwärmerei betrieb. Von Kaffel aus, wo er in einer ziem— 
lich Eleinlichen Welt lebte und mit den Göttinger Gelehrten in Verbindung trat, 
fam er nach einander nach Wilna und Mainz, wo gerade die Ideen der fran— 
zöftichen Revolution zündend in das Volk fielen und bald darauf ein franzö— 
jifches Heer in Die Stadt einzog, nachdem der bifchöfliche Hof fle verlaffen 
‚ hatte. Der Taumel der Bewegung rip auch ihn hier fort, er verfiel in den glü- 
bendften Radifalismus, ftand am der Spige der Elub8 und als er nach Paris 
in den Convent gefendet wurde, verzweifelte er auch da nicht mitten unter den 
Schredensftürmen an dem glüdlichen Ausgange der Umwälzung, und verlangte 
er von Allen Entfchiedenheit, um Die Epoche fehnell und ebenjo entjchieden vor— 
übergeben zu machen. Vielfach verfannt, in Deutjchland geächtet, war fein kühn 
anftrebender Geift auch noch in der Nähe ded Todes raftlos und machte er den Plan, 
den Orient zu bereifen. Aber die Hand ded Todes berührte ihn mitten in feiner 
Thätigfeit, er ftarb mit Dem Bemußtfein, recht gehandelt zu haben, und mochte 
er auch zu weit gegangen fein, mochte ihn feine Schwärmerei in einen Strudel 
fortgeriffen haben, den er in einer andern Zeit vielleicht ſelbſt mipbilligt hätte, 
fo fann ihm doc) feine Partei die Anerfennung verfagen, daß er menigftens in 
voller Meberzeugung handelte und feine Schwärmerei eine edle war. Geine 
Schriften betreffen die Politif, Kritik, Kunft und Literatur und find nach Ines 
halt und Form zu unferen Elafjifchen Produkten zu rechnen, In feinen Werfen 
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offenbart fich weltmännifche Freiheit, Freimuth und Männlichkeit, Maaß und 
Beſonnenheit, ficherer Takt und Klarheit der Auffaffung, die fich auch in dem 
abgerundeten Stil wieder abfpiegelt, und wenn fich auch hier und da einige 
Härten einmifchen oder er die Gegenftände nicht tief genug auffaßt, fo kann 
Died Doch jeine Vorzüge nicht im Mindeften trüben. Abgeſehen von feinen Flei- 
neren Schriften, welche fich über Naturkunde und feine Reifen verbreiten, find 
befonders feine Briefe wichtig, die neben einem treuen Abbilve feines eigenen 
Charakters reiche Auffchlüffe über feine Zeit und Berfönlichkeiten derfelben liefern. 
Höchft anziehend ift feine Reife um die Welt, die fich audzeichnet durch unbe: 
fangene und lichtvolle Erzählung und oft begeifterte Schilderung fremder Ge— 
genden, Menfchen und Sitten. Reicher an Geift und feinen Bemerkungen find 
feine Anfichten vom Niederrhein, welche in ftiliftifcher Hinficht und durch) ihre 
Form ein vollendeted Kunftwerf geworden find. Sie enthalten die Anfchauun- 
gen, Empfindungen und Gedanfen auf einer Reife, Die er mit Alerander von 
Humboldt nach Frankreich und England machte, und nicht nur feine Benter- 
ungen über Kunft find höchft wichtig und anziehend, fondern er hat auch hier 
die welthiftorifche Bedeutung der franzöftfchen Revolution auf das Tieffte und 
Bahrfte aufgefaßt. Daran jchließen fich feine Beiträge zur Berichtigung des 
Urtheild über die Revolution, die er gegen Burfe richtete und worin er nach= 
wies, daß Die Schredniffe und Greuelthaten derfelben nicht der Revolution 
felbft, ſondern der vollftändigen Vervorbenheit der früheren Zeit und Gene- 
ration zuzurechnen feien. Außer diefen Schriften war er ed auch, der zuerft die 
Aufmerkjamfeit Deutfchlands auf die indifche Kiteratur richtete und Die Sakon— 
tala in's Deutfche überfegte. 


Johann Adam Georg Forfter, der Sohn des befannten Naturforfhers umd 
Weltumfeglers Reinhold Forfter, ift am 26. November 1754 zu Naffenhuben bei Danzig 
geboren, folgte im 11. Zahre feinem Bater nah Saratom, fegte in Petersburg feine Stu- 
dien fort und trat in London in ein Hanvelshaus, bis ihn Kränklichkeit nöthigte, dieſen 
Beruf aufzugeben, worauf er in Warrington einige Werke in’s Englifhe überfegte und 
Unterricht gab, und 1772 bis 1775 mit feinem Vater die Reife um die Welt machte, wo feor- 
butifche Uebel feine Gefundheit untergruben. Im Jahre 1777 ging er nah Paris, lernte 
Buffon kennen, begab fih nah Holland und mollte vann nad Berlin gehen, als er no in 
vdemfelben Jahre eine Stelle an der Ritterakademie zu Kaſſel angeboten erhielt, wo er bis 
1784 blieb, In dieſem Zahre folgte er einem Rufe nah Wilna und follte als Hiſtorio— 
graph eine meue Reife um vie Welt mahen, da viefe fih aber wegen der Türkenkriege 
zerſchlug, fo kehrte er nah Deutihland zurüd, lebte in Göttingen, mit Literarifhen Arbeiten 
befchäftigt, und wurde 1788 Hofrath, Dberbibliothelar und Profeffor in Mainz, Tich fih 
1792, als Mainz von den Franzoſen befegt wurde, durch das milde Parteitreiben vafelbft 
fortreißen, trat an die Epige ver Elubbs und hielt in ungeftämer Begeifterung vie radi— 
falten Reven, fo daß er 1793 als Abgeorpneter mit gleichgefinnten Mainzern nah Paris 
gefenvdet wurde. Bei der Befegung von Mainz durd vie Preußen verlor er feine Habe, 
Bücher und Hanpfhriften, er trennte fih dann von feiner Gemahlin, einer Tochter Heyne’s 
in Göttingen, und faßte den Entfhluß, nach Indien zu geben, weshalb er vas Studium 
der morgenlänvifhen Sprade eifrig betrieb; aber feine große Anftrengung und vie vielen 
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Unfälle, welde er im öffentlihen und häuslichen Leben erfahren hatte, vernichteten feine 
Geſundheit und er farb fhon am 11. Januar 1794 zu Paris, Seine vorzüglidften 
Söriften find: Reife um die Welt, Berlin 1779—80, 2 Bde.; Kleine Schriften zur Völker— 
und Länderkunde, NRaturgefhiähte und Philofophie des Lebens, Leipzig 1789—1797, 6 Bve.; 
Anfihten vom Nieverrhein, von Brabant, Flandern, Holland und Frankreich, Berlin 
4791—9, 3 Bve.; Ueberfegung der Safontala 1791; Forſter's Briefwechſel nebſt Nad- 
richten von feinem Leben, herausgegeben von Therefe Huber, Leipzig 1829, 2 Bde. Seine 
Tochter gab im Zahre 1843 zu Leipzig feine fänmtlihen Schriften in 9 Bänven heraus, 
wozu Gervinus eine vortrefflihe Charakteriftit Forſter's lieferte. Ueber fein Leben ift 
auch zu vergleihen: Heinrich König, vie Elubbiften in Mainz. 1847, 2 Bde. 


255. Die durch Kant eingeführte Kritif und methodische Unterfuchung 
wirfte auch nachhaltig auf die Philologie und indem man darauf drang, den 
Wortkram zu verlaffen und mehr in den Geift und Die tiefe Weltanschauung des 
Alterthums einzudringen, übte die Philologie auch einen mächtigen Einfluß auf 
Die übrigen Wiffenfchaften, und Die Einwirkung des klaſſiſchen Altertbums hat 
vorzüglich Göthe und Schiller auf ihre Höhe gebracht. Zahlreiche tüchtige 
Männer wirkten in diefer Hinſicht, aber Die meijten vertieften fich zu ſehr in 
den jpeziellen Theilen dieſer Wiſſenſchaft und ihr Wirfen findet in einer allge: 
meinen Literaturgejchichte feine Stelle, da jle nur Die hervorragenderen Leiſtun⸗ 
gen zu berüdjichtigen hat. Dabin gehört nun vorzüglich Frie drich Auguft 
Wolf, ein Mann von ebenjo großer Genialität, als fritifchem Scharfjinn und 
gründlicher Gelehrjamfeit. Er drang ein in die höheren Ideen der Zeit und 
nahm ſie vollftändig in fich auf, und fo gründlich er in dem £leinften Detail 
bewandert war, mit jo großem Blicke umfaßte er das weite Ganze, fo daß er 
alle Gebiete deſſelben in ein neues Licht ſetzte und die einzelnen Theile der Alter: 
thumswiffenfchaft zu einem Ganzen und zu einer wahren Wiffenfchaft erhob. 
Er wirkte dabei nicht blos Durch Schriften, jondern auch ald Lehrer anregend 
und belebend und unfere gewaltigiten Geijter, wie Göthe, erfannten freudig feine 
wiffenfchaftliche Größe an, die freilich Eleineren Geijtern, wie Heyne, nicht gefal- 
len fonnte, da dieſe fich in den Schranfen der Kleinmeifterei bewegten und fich 
zu feinem Standpunfte nicht erheben Fonnten. Hatten Andere bisher nur die 
eine oder andere Seite des Alterthums zum Gegenjtande ihres Studiums 
gemacht, jo faßte Wolf das Alterthum als ein Ganzes auf, dad man auch nur 
in feiner Totalität richtig anfchauen und begreifen fönne, und er fuchte vor— 
züglich das Allgemein-Menſchliche in der antiken Welt zum Mittelpunfte von 
deffen Studium zu machen. Beſonders befaß er einen genialen Blick im Ge- 
biete der höheren Kritik und legte in jehärffter Unterfcheidung die Eigenheiten, 
Vorzüge und Mängel der einzelnen Schriftiteller dar. Seinen Hauptruhm 
begründete er ich durch feine Prolegomena zu Homer, worin er nicht nur aus— 
führte, daß deſſen Gedichte aus einzelnen Gefängen zufammengefegt wurden, 
fondern auch zuerjt eine wiljenfchaftliche Methode in die Behandlung der alten 
Klaſſiker brachte. Außer diefen hat er verfchiedene alte Schriftfteller beraus- 


IV. Neue Zeit, 3. Ber. (IB. v. Humbolbt). 499 


gegeben, ven Weg gezeigt, wie man die Literaturgefchichte behandeln müffe, und 
in feiner EncyElopädie die Alterthumswiſſenſchaft ald Wiſſenſchaft begründet 
und eingeführt; auch ift nicht zu vergeffen, daß er des deutſchen Ausdrucks und 
eleganter Sprache ſehr mächtig war, was feine deutichen Schriften und einige 
Ueberfegungen beweijen. 

Auf demfelben Gebiete, nur in anderer WVeife, wirkte Wilhelm v. Sum: 
boldt, der fich jedoch nicht auf das klaſſiſche Alterthum befchränfte, ſondern 
dem allgemeinen Sprachſtudium jich zumandte und mehr fprachwiffenfchaftliche 
Studien betrieb, auch mehr einen philofopbifchen als Fritifchen Geift dazu mit: 
brachte. Gr bemegte fich ftet3 im Elemente idealsgeiftiger Thätigfeit, war ein 
eifriger Freund der Kant'ſchen Philoſophie und zeigte fich auch in allen feinen 
Beitrebungen mehr ald Philofopb, indem er vorzüglich ideale Intereffen pflegte 
und in diefer Hinficht mit Schiller viele Aehnlichkeit hatte. Wie diefer, ging 
er überall dem rein Menfchlichen nach, er juchte auch in der vergleichenden Be— 
trachtung der Sprachen nur die Idee der Menfchheit und war ebenfo ein Freund 
des Fortjchrittd und der Freiheit, wie er ja auch in Preußen auf Errichtung 
von Reichöftänden drang und aus feiner hoben Stellung zurüdtrat, als feinen 
Ipeen feine Rechnung getragen wurde und Die Politik eine andere Richtung 
einichlug. Humboldt fuchte Die antife Naivetät mit Der modernen fentimen- 
talen Gemüthlichfeit zu verbinden, aber es fehlte ihm Dazu die geniale Unmit- 
telbarfeit, wie aud) feine ganze ideale Richtung mehr auf einer humanen An: 
lage berubte, jo daß er nie leidenfchaftlic war, immer auf fich felbft ftehen 
wollte und dadurch äußerlich eine ftolze und kalte Ruhe zeigte, die fich fogar 
feinen Schriften mittheilte, Die oft unter fpröder Trodenbheit leiden. Er wandte 
übrigens allem Erhabenen und Schönen feine volle Theilnahme zu und drang 
überall aufdas Weſen und die Wahrheit der Sache. Sein Sauptbeftreben ging da- 
bin, in der Diannichfaltigkeit der Sprache Die Sprachidee zu ergründen und über: 
haupt den geiftigen Zufammenhang und Organismus der Sprache aufzufaffen, 
jo daß fein Gebiet das der vergleichenden Sprachwilfenfchaft war. Humboldt 
bat den früheren Verſuchen in diefer Hinficht zuerft zu wiffenfchaftlicher Be— 
handlung und Durchdringung verholfen und eine allgemeine oder philofopbifche 
Grammatik angebahnt. In diefer Hinficht ift feine große Arbeit über die Kawi— 
fprache fein Hauptwerk und hat er darin Alles niedergelegt, was er dafür gefam- 
melt und gewonnen hatte. Auch für die Aftbetifche Kritik hat er jich bemüht in 
feinen äſthetiſchen Verſuchen, worin er Göthe's Hermann und Dorothea 
beiprach und zwar von dem Standpunkte der Aeſthetik, den ſie durch Kant, 
Schiller und Göthe errang. Abgeſehen von feinen Eleineren Schriften über 
indifche Sprache und Politik, ift auch feiner poetifchen Verſuche zu gedenken, 
befonders jeiner Sonnette, die flch durch Feinheit der Sprache und rhythmifche 
Vollendung auszeichnen, obwohl jte gerade nicht auf große poetifche Origina- 
lität Anspruch machen können; auch bat er fich mit vielem — der Ueber⸗ 
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tragung griechifcher Dichter, wie ded Agamenınon von Aefchylus und der Pindar'⸗ 


fchen Hymnen, verfucht. 

Frievrih Auguft Wolf it am 15. Februar 1759 zu Haynrove geboren, wo fein 
Bater Cantor war, beſuchte vie Schule zu Norphaufen, dann das Gymnafium, lernte 
meiftens aus eigenem Untriebe und für fih felbft und hatte fih bald mit ven meiften 
Säriftfiellern des Alterthums, ver Franzoſen, Ftaliener, Spanier und Englänver befannt 
gemacht, auch Mufit getrieben. Im Jahre 1777 ging er auf vie Univerfität Göttingen, 
um Philologie zu fludiren, gab Unterriht im Griedifhen und Englifhen, hielt fih von 
Heyne fern und legte ibm blos vor feinem Abgange 1779 einen Aufjag über feine abwei— 
chenden Gedanken über Homer vor, die derſelbe jedoch abwies, kam als auferorventlider 
Lehrer an das Pädagogium in Ilfeld, gab hier Platon's Sympoſium heraus, wurde 1782 
Rector ver Stadtſchule zu Oſterode und erhielt 1783 einen Ruf als Gymnaflalvirettor nah Gera 
und orventliher Profeffor ver Philofophie und Pädagogtk und Direktor des pädagogiſchen 
Inſtituts nah Halle, meld legtere Stelle er annahm, obfhon ver Gehalt geringer war, 
Er verwandelte das päpagogifhe Seminar in ein philologifhes Seminar, beforgte 1784 
einen neuen Abdruck ver Theogonie des Heſiod, gab 1792 des Demoſthenes Reve wider 
Leptines heraus und 1795 ven erften Theil feiner Prolegomena zu Homer, Heyne machte 
die Idee davon als vie feinige geltend und dies veranlafßte Wolf zu den Briefen an Heyne, 
Berlin 1797, er gab 1801 einige Nerven ves Cicero und 1802 ven Suetonius heraus, erhielt 
1796 einen Auf nad Leyven, 1798 nad Kopenhagen, 1805 nah Münden, was er ablehnte, 
wurde zum Geheimen Rath ernannt, kam 1807 nah Berlin an die Alapemie der Wiflen- 
fhaften, war einige Zeit hindurch Direktor der wiſſenſchaftlichen Deputation und Mitglied 
der Section für ven öffentlihen Unterricht, trat dann als Profeffor an ver neuen Univer- 
fität ein, gab 1807—10 in zwei Bänden vas Mufeum ver Altertbumswiffenfhaften heraus, 
4817—W vie literarifhen Analekten, 4 Bve., veröffentlihte aber vann nichts mehr, um 
dem Kenfurzwange zu entgehen, wurde fränklic, ging im April 1824 in das ſüdliche Franf- 
reib und flarb am 8, Auguft 1824 zu Marfeille, Seine Borlefungen wurden von Hoff- 
mann in Leipzig in 2 Bänven herausgegeben, 1833 u. ff. Sein Leben befchrieb fein Schwie— 
gerfohn Körte, Effen 1833, 2 Bde. — Karl Wilhelm Freiherr von Humboldt 
it am 22, Juni 1767 zu Potsdam geboren, empfing den erften Unterricht zu Berlin, ver- 
lebte einige Jahre zu Jena im Umgange mit Schiller, fam 1802 als preußifher Refivent 
nad Rom, wurde auferorbentliher Gefanvter, 1808 Geheimer Staatsrath und Chef der 
Sertion für ven Eultus, den öffentlichen Unterriht und die Mevicinalanftalten im Mini— 
flerium des Innern, ging 1810 mit vem Range eines Staatöminifters als Geſandter nad 
Wien und wurde Berollmädtigter am Friedenscongreſſe zu Prag, dann beim Eongreffe zu 
Ehatillon und beim Frieven zu Paris, den er mit Hardenberg 1814 unterzeihnete. Auch 
beim Wiener Congreſſe war er thätig, ſchloß 1815 ven Bertrag zwifhen Preußen und 
Sadfen, war 1816 wegen Berichtigung ver Territorialangelegenheiten in Frankfurt, wurde 
dann Mitglied des Staatsraths und erhielt verſchiedene Güter vom Könige, ging fpäter 
als außerordentlicher Geſandter nah Lonvon und 1818 nah Aachen, wurde 1819 Minifter 
der ftänvifhen Angelegenheiten und für Neuenburg, wurde diefer Stelle jedoch bald wieder 
enthoben. Im Jahre 1825 wurde er ausmwärtiges Mitglied der Parifer Alanemie der 
Inſchriften und fhönen Wiffenfhaften, erhielt 1830 ven ſchwarzen Adlerorden und nahm 
wieder an den Eigungen des Staatsraths Antheil, lebte auf feinem Gute zu Tegel und 
farb daſelbſt am 8. April 1835. Seine gefammelten Werke erfhienen zu Berlin 1841 u. ff. 
Ueber fein Leben fhrieb Guſtav Schleſter, Stuttgart 18413. — 


256. Was diefe Männer mit umfaffendem Blicke für das gefammte Gebiet 
der Spracywiffenfchaft thaten, das fuchten Andere in den einzelnen Gebieten zur 
Anwendung zu bringen und fortzufegen. Philipp Karl Buttmann gab 
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noch mit Wolf dad Mufeum der Altertbumsfunde heraus, entwickelte in allen 
feinen Schriften über einzelne Theile, befonders die Altefte Erdkunde und My— 
thologie, geiftvolle Anfichten und witige Urbanität und befonders hat er in 
feiner griechifchen Grammatik in die auf hiftorifchem Wege gefammelten Data 
durch philofophifche Beleuchtung Ordnung und Einheit gebracht und auch ala 
Lehrer vielfältig durch Scharffinn, Deutlichkeit und gediegene Kürze des Vor: 
trags gewirkt. Der fchon oben genannte 8. Ph. Moritz bildete die Profodie 
ſchärfer aus und e8 wurde bereit bei Göthe erwähnt, wie jehr Diefer feine 
rhythmiſche Kunft demfelben verdankte. Fernow machte Deutjchland nicht 
nur mit der italienifchen Literatur befannt, fondern legte auch in feinen römi— 
chen Studien die reifen Früchte feiner Kunftanfchauungen nieder, die nicht 
wenig dazu beitrugen, die Archäologie auf einen höheren Standpunft zu brin- 
gen. Heinrich Meyer führte die Kunftiveen Winkelmann's mehr aus und 
feine Gejchichte der bildenden Künfte bei den Griechen ift ein gediegenes Werk, 
welches auf den reichjten Anfchauungen, ftrenger Prüfung und gefundem Ur: 
theil beruht. Im einer anderen Richtung war K. A. Böttiger thätig, indem 
er bejonderd das häusliche Leben der Alten genauer erforjchte und die Reſul— 
tate in jeiner Schrift Sabine niederlegte. Die Mythologie und Kunftgefchichte 
verdankt ihm im Ginzelnen ſehr viel und feine umfaffende Belefenbeit und fein 
ftarfed Gedächtniß waren ihm bei feinen verfchiedenen Arbeiten fehr förderlich; 
aber er jchrieb zu vielerlei, zu haftig und zeigte eine allzu große Kleinigfeitd- 
främerei, die ihn hinderte, dad Alterthum mit großartigem Blicke aufzufaflen. 
Auch) in die Kritik hat er fich oft gemengt und viele literarifche Ueberfichten und 
Biographien Verftorbener geliefert, jedoch dabei eine tadelnswerthe Klatſchſucht 
gezeigt, die ihm vielſeitig ſchadete. 

Philipp Karl Buttmann if am 7. Dec. 1764 zu Frankfurt a, M. geboren, 
ftudirte 1782 zu Göttingen Philologie, wurde 1786 Lehrer des Erbprinzgen von Deffau, 
ging 1788 nah Berlin, vann nah Frankfurt und erhielt 1796 vie Stelle ald Secretär an 
der königl. Bibliothek zu Berlin, wo er 1811 Bibliothefar wurde, nachdem er 1800-1808 
noch eine Profeſſur am Joachimsthaler Gymnaſium verfehen hatte. Won 1803 bis 1812 beforgte 
er die Redaktion der Haude» und Spener’fhen Zeitung, nahm am philologifhen Seminar 
beveutenden Antheil und fiarb am 21. Juni 1829, Seine griediihe Grammatik erfhien 
zuerft 1792 und wurde in den meiften Schulen eingeführt; feine größere Grammatik etwas 
fpäter, dann fein Lerilogus, 1818—2%4, 2 Bve., die ausführlihe griechiſche Sprad- 
Ichre, 1819 — 27, 2 Bre,, Mythologus, Berlin 1829, 2 Bde. — Karl Ludwig 
Gernom ift am 19. November 1763 zu Blumenhagen geboren und der Sohn eines 
Knechts auf dem Evelhofe, fam zu einem Notar und dann zu einem Apotheker in die 
Lehre, ging nah Lübeck, übte fih im Zeichnen und in ver Dichtkunſt, gewann durch den 
Umgang mit Garftens große Vorliebe für vie Kunſt, entfagte ver Apothekerkunſt, ging nad 
Weimar und Jena, dann mit Baggefen nad Stalien, wo ihn einige Bornehme unterftägten, 
um 1794 nah Rom zu gehen, ftudirte vie italienifhe Sprade, fomwie die Theorie und Ge— 
ſchichte der Kunft, hielt Borlefungen, verbeirathete fi mit einer Römerin, wurde 1803 
außerordentliher Profeffor in Jena, 1804 Bibliothefar der Herzogin Amalie in Weimar 
und farb bier am 4, Dec. 1808. Seine Römifhe Studien erfhienen 1806—8 zu Züri 
in 3 Bänden, Sein Leben beſchrieb Johanne Schoppenhauer, Tübingen 1810, — Johann 
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Heinrich Meyer iſt am 16. März 1759 zu Stäfa geboren, widmete ſich der Malerei, 
lebte 1784—88 in Stalien, ſchloß fih an Göthe und Tiſchbein an, lebte dann in der Schweiz, 
wurde 1792 Profeffor an ver Zeihnenfhule in Weimar und ging 1795-97 nad Italien. 
Während ver Kriegsunruhen 1806 gingen ibm feine Papiere durch Entwenvung verloren, 
darum nahmen feine Stuvien eine ganz andere Richtung, er wurde 1807 Direktor ver 
Seihnenafademie und ftarb am 14. Drtober 1832, nachdem er eine Armenitiftung von 
20,000 Thlr. in Weimar gemadt hatte, Eeine Gefhichte der bildenden Künfte der Grie- 
hen erfchien zu Dresden 1824. — Karl Auguft Böttiger ift am 8, Juni 1760 zu 
Reibenbab im Boigtlande geboren, mo fein Vater Konrector war, fluvirte in Leipzig 
Philologie, wurde in Dresven Hauslehrer, 1781 Nector in Guben, 1790 in Baugen und 
1791 Director des Gymnaſiums und Oberconfitorialrath in Weimar, Im Jahr 1801 kam 
er als Stuvienvirector des Pagenhaufes und Hofrath nad Dresven, hielt feit 1815 jährlich 
Borlefungen, wurde 1814 Stuviendirecetor bei der Nitterafademie und Dberauffeher der 
tönigl. Mufeen der antiten Marmore und Mengs'ihen Gypsabgüſſe, wurve 1832 ausmwärtiges 
Mitglied ver franzöf, Akademie und farb 17, Nov. 1835. eine Säriften find zu zahl«- 
rei, um aufgeführt zu werden, und betreffen vorzüglih Archäologie und Kunſtmythologie. 
257. Im Gebiete der Naturwiffenfchaften übte die neue wiffenjchaftliche 
Methode nicht minder großen Einfluß, indem man nun den Dynamifchen Stand: 
punkt zur Geltung brachte und die von Kant begründete Naturphilofopbie fort: 
führte. Kant's metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiffenichaft bildeten 
auch bier die Grundlage, wie feine pbyitfalifche Geographie für Die Hiftorifch- 
pofitive Naturmwiffenfchaft und befonders für die Geologie. Kielmeyer aus 
Württemberg ſchloß fich zunächft an Kant an und wie die Prinzipien und Ge: 
fee des organischen Lebens und Bildens mit größerer Beftimmtheit nach. Seine 
Rede über die Verhältniffe der organifchen Kräfte unter einander im Reiche 
der verjchiedenen Organifationen wurde die Grundlage der fpäteren Natur: 
pbilofophie und wenn er auch mehr und fpezieller der Pflanzenphujtologie und 
Phyſik der Pflanzen ſich zumandte, jo zog er doch auch vergleichende Anatomie, 
Phyfiologie und phyfikalifche Chemie in das Bereich feiner Unterfuchungen und 
wirkte auf die gründlichere Behandlung und Bearbeitung der gefammten Natur: 
wiffenfchaft, wie auch Cuvier und Alerander von Humboldt jich an feine Ideen 
anlebnten. Sein Wirken war meijtens blos das eines Lehrers und nicht ald 
Schriftiteller. Bald gingen aus diejer neuen Schule zahlreiche Naturforjcher 
hervor, welche mit wiffenfchaftlicherem Geifte Diefelbe behandelten und ſie mit 
vielen neuen Entdeckungen bereicherten. Blumenbach erfaßte ald einer der 
Erften die meiften Gebiete der Naturwiffenfchaften und befonderd war es die 
vergleichende Anatomie und Phyfiologie, welche eine neue Bahn brachen und 
auch ordnungsvoll und bündig gefchrieben find. Sein Handbuch der Natur: 
geichichte Hat fich eine lange Reihe von Jahren hindurch erhalten und nicht 
wenig zur Verbreitung allfeitiger naturwiffenfchaftlicher Kenntniffe beigetragen. 
Im Gebiete der Anatomie und Medizin wirkte Loder zu Jena und Halle durch 
Wort und Schrift und trug befonders dazu bei, daß in die Medizin ein philo— 
fophifcherer Geift eindrang. ine geringere Wirkſamkeit ward Hildebrandt 
zu Erlangen zu Theil, welcher fich über Anatomie, Phyfiologie und Chemie 
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verbreitete, während Sömmerring die Anatomie und Phyſtologie eigentlich 
erſt auf großartigere Weiſe behandelte und namentlich die vergleichende Ana= 
tomie ſchuf, welche feitvem fo bedeutende Fortfchritte machte. Die Anatomie 
des Gehirns verdankte ihm bedeutende Aufklärung und feine Schrift vom Bau 
des menjchlichen Körpers gehört zu den beſten Erzeugnifjen unferer Literatur, 
Auh Göthe hat fich um die Naturwiffenfchaft verdient gemacht und zwar nicht 
nur um die Farbenlehre und Pflangenmetamorphofe, ſondern auch um bie 
DOfteologie und Mineralogie. Hufeland in Berlin babnte die Begründung 
der wiffenfchaftlichen Heilkunde an und neben ihm wirkte Reil als rationeller 
Arzt und Phyfiolog, welcher vorzüglich darauf Drang, die Individualität eines 
jeden Kranken und die pfychifchen Urfachen der phyſiſch-krankhaften Erfcheinune 
gen zu erforfchen. Beide haben eine Menge Schüler gebildet, welche die neuen 
Anfichten überallhin verbreiteten und weiter ausführten. Was dieſe für Nord: 
deutjchland thaten, das wurde Marimilian Stoll zu Wien für die öfter: 
reichifchen Staaten, wo er nicht nur das Einimpfen der Blattern einführte, 
fondern auch die praftifche Heilkunde auf jehärfere Beobachtung zu gründen 
beftrebt war. Auch 3. BP. Frank wirkte höchft vortheilhaft für die Medizin. — 
Der eigentliche Begründer der Geognofie wurde Werner in Freiberg, welcher 
ihr erjt eine wiffenfchaftliche Geftaltung gab und fte auf Beobachtungen an der 
Erdrinde gründete. Er ftellte die Lehre vom Neptunismus auf, und wenn auch Die= 
felbe in fpäterer Zeit verfchiedene Befchränfungen erlitt, jo hat doch fein neuerer 
Geolog eine folche Einwirkung auf die Naturwiilenfchaft geübt, ald Werner, 
welcher nur Weniges gefchrieben hat. Um die Geologie machte fich auch Graf 
Kaſpar von Sternberg verdient, melcher namentlich die Flora der Vor: 
welt wifjfenfchaftlich behandelte und einen großartigen Ueberbli über Das 
gefammte Gebiet der Naturwiffenichaften befap. 

Kielmeyer war Profeffor an ver Karlsfhule zu Stuttgart und dann an ber Uni— 
verfität zu Tübingen und bat außer der genannten Rede, welche 1793 erfhien und auf 
in’s Franzöſiſche übertragen wurde, fait nichts gefhrieben. — Johann Frievrid Blu— 
menbad ift am 11. Mai 1752 zu Gotha geboren, ſtudirte in Jena und Göttingen, wurde 
bier 1776 auferordentliher und 1778 orventliher Profeffor der Mediein, machte 1783 eine 
Reife nah ver Schweiz und vann nah England, legte reihe Sammlungen an und ftarb 
22, San, 1840. — Ferdinand Chriſtian v. Loder ift 1753 zu Riga geboren, ſtudirte in 
Göttingen Medizin, wurde 1778 Profeffor in Jena, bereiste 1780—1782 Frantreih, Holland 
und England, errichtete 1802 in Jena mehrere medizinifhe Anftalten, wurde Geheimer 
Hofrath und Leibarzt des Grofherzogs und Stadtphyſikus, trat 1803 als preußifher Ge- 
heimerath an vie Univerfität Halle, ging 1806 als preußifher Leibarzt nach Petersburg und 
Moskau, wurde vom König von Preufen in den Avelftand erhoben, trat 1810 als wirk- 
licher Staatsrath und Leibarzt in ruſſiſche Dienfte und lieh fih in Moslau niever, wo er 
für die Spitäler und das anatomifhe Theater wirkte, zablreihe Drven und Ehrenbezeu⸗ 
gungen erhielt und erft vor wenigen Jahren farb. — Georg Friedrich Hildebrandt 
it am 4. Zuni 1764 zu Hannover geboren, ftubirte in Göttingen, machte eine Reife nad 
Paris und Berlin, kam 1785 als Profeffor ver Anatomie nah Braunfhmweig, 1793 als 
orventliher Profeffor nah Erlangen, übernahm 1796 die Profeffur der Ehemie und dann 
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au der Phyſik, Hatte eine flarfe Praris und ſtarb am 23. März 1816. — Samuel 
Thomas v. Sömmerring ift 1755 zu Thorn geboren, ſtudirte Medizin, widmete fid 
vorzüglich der Anatomie, wurde Mitglied ver bayerifhen Akademie der Wiffenfhaften und 
Geheimer Rath, lebte fpäter in Frankfurt und ftarb daſelbſt am 2, März 1830, — Chriſtoph 
Wilhelm Hufeland ift am 12. Auguft 1762 zu Langenfalza geboren, fludirte zu Göt- 
tingen Mevizin, wurde 1783 Arzt in Weimar, 1793 Rath und Profeffor in Jena, dann 
Hofrath und Leibarzt und wurde 1801 als preußifher Geheimer Rath und Director des 
medizinifhen Eollegiums nah Berlin berufen, wo er 1809 an ver Univerfität Profeflor 
wurde, 1810 ven Zitel als Staatsrath bekam und in die Mevizinalfection des Miniſte— 
riums des Innern trat, Im Jahre 1819 wurde er Direktor der mediziniſch-chirurgiſchen 
Alavemie für das Militär und flarb 1836. Seit 1795 gab er das Journal der praktiſchen 
Mevizin heraus und unter feinen zahlreihen Schriften ift vorzüglid feine Makrobiotik 
oder die Kunft, das menfhlihe Leben zu verlängern, fehr verbreitet, — — Johann 
Chrifian Reil ift am 20, Februar 1758 zu Rauden geboren, fludirte in Göttingen 
und Halle Medizin, praktizierte feit 1783 in Oftfriesland, wurde 1787 außerordentlicher 
Profeſſor in Halle, 1788 orventliher Profeffor der Therapie und 1789 Stadtphyſikus und 
Direktor ver Klinik. Im Jahre 1810 wurde er als Profeffor ver Arzneikunde nad 
Berlin berufen und Oberbergrath, erhielt 1813 vie oberfte Leitung ver Lazarethe auf dem 
Iinten Elbeufer und farb am 22, November 1814 zu Halle am Typhus. — Mari- 
milian Stoll if 1742 zu Erzingen geboren, mo fein Bater Wunvarzt mar, trat zu 
Rottweil in ein Sefuitencollegium und 1761 in den Sefuitenorven, morauf er als Lehrer 
der alten Spraden nach Halle, Ingolftant und Eichftent Fam; er trat jedoch fhon 1767 aus 
dem Orden wieder aus und fiudirte zu Straßburg und Wien Mevizin. 1772—74 war er 
Kreisphufltus in Ungarn, kehrte dann nah Wien zurüd und wurde 1776 Profeffor an 
der Klinik der Univerfität, wo er als einer der erften Lehrer glänzte und am 23, Mai 
1787 farb, — Johann Peter Frant if am 19. März 1745 zu Raſtadt geboren, 
follte Sänger werben, findirte aber Medizin, praktizirte dann im Elfaß und zu Bruchſal 
und wurde 1784 Profeffor zu Brucdfal und dann in Göttingen, Im Jahre 1785 fam er 
als Direktor der Klinik nah Pavia, 1795 als Hofrath nah Wien, 1804 nah Wilna und 
wurde 1805 Leibarzt des Kaifers in Petersburg. Im Jahre 1808 ging er mit einer Penſion 
nah Wien, mo ihn Napoleon nah Paris zu ziehen fuchte, und flarb am 24, April 1824, 
Sein Hauptwerk if das Syflem einer vollfiändigen mevizinifhen Polizei, — Abrabam 
Gottlob Werner wurde am 25. September 1750 zu Wehrau geboren, wurde 1764 
Hüttenfhreiber vafelbft, befudhte 1769 vie Bergakademie zu Freiberg und 1771 die Univerfität 
Leipzig, um Redhtswiflenfhaft und dann Naturkunde zu ſtudiren, und wurde 1775 Inſpektor 
und Lehrer ver Mineralogie und Bergbaufunde an der Freiberger Bergafavemie, Er ftarb 
am 30. Juni 1817 zu Dresden und if im Dom zu Freiberg begraben, Bei Dresven if 
ihm ein Denkmal errichtet worden. Seine Lebensbeſchreibung lieferte Frifch, Leipzig 1825. — 
KRafpar Maria Graf v. Sternberg if am 6. Januar 1761 zu Prag geboren, 
wurde Domberr zu Pafau, Freifing und Regensburg, Präfivent des Landesdirektoriums 
zu Regensburg, kehrte 1809 nad Böhmen zurüd, war befonders für die Errichtung des 
böhmifhen Nationalmufeums thätig, vem er feine reihen Sammlungen und Bibliothet 
fhentte, wurve 1825 wirklicher Geheimer-Rath und farb am 20, Decbr, 1838. 


258. Auch die NRechtöwiffenfchaft blieb nicht ohne tief eingreifende Ein— 
wirfungen durch die Philofophie und man beftrebte fich nicht blos die Unter: 
fuchungsmethode umzugeftalten, fondern auch die Erfahrung mit der Idee aus— 
zugleichen und der hiftorifchen Jurisprudenz eine pbilofophifche Behandlung 
derjelben gegenüber zu ftellen, woraus in der Folge die philofophifche und 
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biftorifche Rechtsfchule hervorgingen. Kant’8 Naturrecht ward für die Juriften 
die Grundlage der neuen Leiſtungen und bier bat Guſtav Hug o zu Ööttingen 
zuerft Bahn gebrochen. Gr wurde der Vater der wiffenfchaftlichen Methode 
der Jurisprudenz, verband mit reichen gelehrten Kenntniffen Geift und Scharf: 
finn, verftand ed auch, feinen Schriften ein gefälligered Aeußere zu geben und 
vertrat vorzüglich den hiftorifchen Standpunft oder, wie er ed nannte, den 
biftorifch-fyftematifchen. Seine Gefchichte des römifchen Rechts machte in der 
Rechtöwiffenfchaft Epoche, ift außgezeichnet durch Die Menge und die Anordnung 
des Stoff und trug Die Rechtögefchichte nicht mehr nach der Folge der Titel, 
fondern nach Zeiträumen vor und nahm in den civiliftifchen Lehrfurfus die 
Philofophie des pofitiven Rechts auf. Seine Philofopbie des poſitiven Rechts 
follte die philvfophiiche Auffaffung des Rechts mit der hiftorifchen verbinden 
und wenn ihm dies auch nicht gelang, fo zeigte er doch wenigſtens den Weg, auf 
dem man das Ziel erftreben muß. Nur bat fich fein Scharfjinn zu oft zu Selt: 
famkeiten und paradoren Behauptungen verleiten laffen, welche Urfache wurden, 
daß man Hugo felbft von diefen aus beurtheilte und in ein fchiefes Richt ſetzte, 
wie man ihn namentlich lange ald einen Vertheidiger der Sclaverei ausjchrie; 
auch hat er zu lange gelebt und gewirkt, um nicht von der Zeit überholt und 
von ihr verfannt zu werden. — Nicht minder, ja noch viel mehr einflußreich 
wurde der neue philojophifche Geift für Die Behandlung des Strafrechts, welches 
auch am meiften einer Verbefferung und Umgeftaltung bevürftig war. Zwar 
hatten bier ſchon Thomaſius und Beccaria die Reformation eingeleitet, aber 
ihre Bemühungen trafen doch immer nur einzelne Seiten, während der jeßige 
philofophifche Geift das Ganze diefer Wiffenfchaft berührte und umformte. 
Beuerbach wie als einer der Erſten darauf bin, wie die Grundſätze des 
peinlichen Rechts einer Revifion zu unterwerfen feien; aber er blieb nicht blos 
bei der Theorie ftehen, fondern fuchte feine Grundfäge auch praftifch zu bethätigen 
und entwarf 1813 das neue Strafgefeßbuch für dad Königreich Bayern. Auch 
Grolmann jchrieb um jene Zeit Orundfäge der&riminalmiffenfchaft, worin er 
gegen Feuerbach und andere Gegner der Präventionstheorie darzulegen juchte, 
daß derfelben feineswegs die praftifche Anwendung abgehe; und endlich ftellte 
auch Salomon Zahariä Anfangsgründe des philofophifchen Criminal: 
rechts auf, welche bereit8 weiter gingen als die Vorgenannten und mit noch 
größerem Scharfjinne durchgeführt find, 

Guſtav Hugo if am 23, November 1764 zu Lörrach geboren, ftudirte 1782—85 zu 
Göttingen Rehtswiffenfhaft, wurde 1786—88 Lehrer des Erbprinzen von Deffau, gründete 
in diefem Sabre durh Ausgabe ver Fragmente des Ulpian feinen Ruf, wurde außer— 
orbentliher Profeflor in Göttingen, vier Jahre fpäter orventliher Profeffor, in ver Folge 
Geheimer AJuftizratd und Inhaber mehrerer Orden und flarb am 5, September 1844, 
Seine Hauptwerke find: Lehrbuch ver juriftifden Encyklopädie; Lehrbuh des Naturrechts; 
Lehrbuch der Gefhichte des römifhen Rechts bis auf Juftinianz Lehrbuch des heutigen 
zömifhen Rechts; Lehrbud ver Gefhichte des Rechts feit Juſtinian; Lehrbuch der Digeſten; 
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Ehreftomatie von Beweisftellen für das heutige römische Recht und Eiviliftiihes Magazin, — 
Paul Johann Anfelmv. Feuerbad if am 14. November 1775 zu Frankfurt a. M. 
geboren, ſtudirte feit 1792 in Jena, trat 1799 als Dozent der Rechtswiſſenſchaft auf, 
ftelfte fi an die Epige der neuen Schule ver Griminaliften, nämlid ver fogenannten 
Rigoriften, welde blos auf die Rechtsverfaſſung Rüdfiht nehmen und das richterlide 
Urtheil ganz dem Ausfpruhe des Strafgefegbuhes unterwerfen, wurde 1801 orventlider 
Profefior, kam 1802 nah Kiel und 1804 nah Landshut, wo er den Auftrag befam, ven 
Entwurf zu einem bayerifhen Strafgefegbude auszuarbeiten, 1805 als Geheimer Referenpär 
in das Minifterial-, Juftiz- und Polizeivepartement nah Münden verfegt und 1808 zum 
Geheimen Nath ernannt wurde, Au feiner Zeit fprah er gegen die franzöfiihe Jury, 
welche Anfihten er jedoch fpäter modificirte; 1817 wurde er zweiter Präfivent des Appel- 
lationsgerichts zu Bamberg, machte einige Reifen, lebte in Münden, wurde erfier Präfivent 
des Appellationsgerihts zu Ansbach, reiste im Frühjahr und Sommer 1821 nah Paris, 
Brüffel und den Rheinprovinzen, befhäftigte fih in letzterer Zeit viel mit dem Schidfale 
Kafpar Haufer's und farb auf einer Reife nah dem Schwalbacher Bave zu Frankfurt 
am 29. Mai 1833, Sein Lehrbuch des Criminalrechts hat viele Auflagen erlebt, auch 
war feine Zeitfhrift für Criminalrechtspflege fehr verbreitet und enthielt vortrefflide 
Auffäge, Sonft hat er noch fehr Vieles gefhrieben und 1833 zu Nürnberg eine Sammlung 
feiner Heinen Schriften vermifhten Inhalts veranftaltet. — Karl Ludwig Wilhelm 
von Grolmann ift am 23, Juli 1775 zu Gießen geboren, ftubirte daſelbſt die Rechte, 
bielt feit 1795 juritifhe VBorlefungen, wurde 1798 außerorventliher und 1800 orventlider 
Profeffor, 1804 Dberappellationsgerihtsrath, 1815 Kanzler der Univerfität, erhielt 1802 
vom König von Preußen ven Adel erneuert, ward 1819 Mitglievd des Staatsminifteriums, 
dann Staatsminifter von Heffen, 1821 Präfivent ver Departements des Innern und der 
Juſtiz, ald welder er am 14. Fchruar 1829 ftard, Seine Hauptiäriften find: Grunpfäge 
der Griminalmwiffenfhaft, 1798; Theorie des gerichtlihen Verfahrens in bürgerliden 
NRehtöftreitigkeiten, 18005 Handbuch über den Code Napoleon, 1810—12, — Karl 
Salomon Badhariä, vergl. $. 285. 


259. Was die deutfchen Sprachftudien betrifft, jo wurde in dieſer Zeit nur 
erſt im Speziellen gewirkt und zwar erhielt unfere Sprache manche Bereicherung 
und Ausbildung; aber für die fprachliche Unterfuchung und Bearbeitung wurde 
noch wenig gethban. Der Grfte, welcher bier Bahn zu brechen begann, war 
Johann Chriſtoph Adelung, welcher allein ein Unternehmen übernahm, 
Dad anderwärts blos ganze Akademien durchzuführen wagten. Er jchrieb zuerft 
ein grammatijch=Fritifches Wörterbuch, worin er die Begrifföbeftimmungen, die 
Abftammung, Ordnung der Bedeutungen und die Etymologie beſſer gab, als 
Andere ed bis dahin vermochten; aber er war noch zu fehr auf dem Gottfchedi= 
ſchen Standpunkte jtehen geblieben, hielt die meißnifcheoberdeutiche Mundart 
für die allein richtige und wählte zu feinen Mufterfchriftftelern noch im Jahre 
1774 blos folche Dichter und Werke, die in die Zeit vor 1720 fielen, denn er 
war fo verblendet, daß er erklärte: „entweder hat Oberjachjen den guten Ge— 
ſchmack von 1740—60 gänzlich verfehlt, oder die Wege, welchen man ſeitdem 
in den Provinzen, gefolgt ift, find Abwege und Verirrungen,“ denn Frankfurt 
und Württemberg, die Heimath von Göthe und Schiller, galten ihm blos für 
Provinzen, und allein Sachfen war ihm das Land der Elaffijchen Sprache und 
die Sonne von Deutfchland, welche Ueberfchägung noch bis auf den heutigen 
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Tag in jener Gegend vielfach gefunden wird. Alles, was fpäter erfchien, blieb 
ihm fremd, er erfchrad über die Gefeglofigfeit und über die Fluth von neuen 
Wörtern und Wendungen, womit Die deutſche Sprache damals bereichert wurde, 
und wad wir jegt ald ein Berdienjt anjehen, um welches uns andere Nationen 
beneiden, das erklärte er für Ausartungen und Fehler. Es war daher fein 
Wunder, daß Voß und Andere das Buch heftig angriffen, zumal Adelung etwas 
von dem Gottſched'ſchen berrfchjüchtigen Wefen geerbt hatte und feine Anfichten 
für allein maapgeblich erklären wollte. Uebrigens hat Adelung mit diefem 
Werke fid) doc) wirkliched Verdienſt erworben und daſſelbe muß um jo williger 
anerkannt werben, ald wir jeit ihm Fein anderes Werk erhalten haben, welches 
denfelben Werth für unfere Zeit beanfpruchen fönnte, wie das Adelung’fche für 
das vorige Jahrhundert, das noch Feine Grimm und ähnliche Sprachforfcher 
bejeffen hatte. Adelung juchte wenigitend die Lerifographie auf den kritifchen 
Standpunkt zu erheben und in einer zweiten Auflage zu verbeffern, was er in 
der erften verfehlt hatte, objchon Die Mängel der Anlage des Werks nicht mehr 
zu tilgen waren. Uebrigens bejchränfte fich feine Thätigfeit nicht allein auf die 
Lexikographie, ſondern auc auf den deutjchen Stil und auf die vergleichende 
Sprachfunde, wovon jein Mithridates ein rühmliches Beifpiel ift. Auch eine 
Sprachlehre ſchrieb er, welche für den Sprachunterricht die erfte fichere Grund: 
lage gab und lange in allgemeinem Gebrauch in unjeren Schulen war, fo daß 
fich Adelung ein wirklich vielfeitiges Berdienft erwarb, Das nur Wenigen jeit- 
ber in ähnlichem Maaße zu Theil wurde. Was er in feinem Mithridates begann, 
wurde von Bater in Halle weiter ausgeführt und vollendet, der nod) neue Fel— 
der des Sprachenzufammenbangs in Afrifa und Amerifa anbaute und auch 
das Grammatifche mehr bearbeitete, wie derſelbe auch eine bebräifche, jyrifche, 
chalpäifche, arabifche, polnifche und rufjtiche Grammatik jchrieb. Die verglei— 
chende Sprachforfchung wurde durch Julius von Klaproth auf eine noch 
größere Höhe gebracht, indem derſelbe beſonders die ajlatijchen Sprachen feiner 
Aufmerkjamfeit unterwarf. Sein Hauptwerk Asia polyglotta jucht die Ver: 
zweigungen der aflatifchen Völker in ihrer Sprachverwandtjchaft nachzumeifen 
und den Anfang der gewiffen Gefchichte bei den verjchiedenen aflatijchen Völ— 
fern zu bejtimmen; nur ift die Sprachforfchung nicht immer gründlich genug, 
was freilich bei jo umfaffenden Studien nicht leicht zu überwinden ift. 


Johann Chriſtoph Adelung ift am 8. Auguft 1732 zu Epantelow in Pommern 
geboren und ver Cohn eines Predigers, fiudirte in Halle, wurde 1759 am evangelifhen 
Gymnafium zu Erfurt Profeffor, ging 1761 wegen kirchlicher Streitigkeiten nad Leipzig, 
förieb bier fein Wörterbuh (1T74—86, 5 Thle.) und wurde 1787 Dberbibliothelar in 
Dresden und Hofratb, wo er am 10, September 1809 ftarb. Die zweite Auflage erihien 
1798-1801. Auch ſchrieb er eine deutſche Sprachlehre; über ven veutfhen Stil; Magazin 
für die deutfhe Eprade; Aelteſte Gefhichte ver Deutſchen; Directorium (Meißen 1802); 
Mithrivates, 1. Band, und einiges Anvere, — Johann Severin Bater if am 
27. Mai 1771 zu Altenburg geboren, fludirte feit 1790 in Altona Theologie, venn 1792 bis 


508 IV. Neue Zeit, 3. Ber. (Romantid). 


1794 in Halle, babilitirte fi 1795, kam 1796 als außerorventliher Profeffor nah Jena, 
1800 als Profeffor ver Theologie und morgenländifhen Literatur nah Halle, jegte nad 
Adelung's Tod deſſen Mithrivates fort, kam 1809 als Profeflor ver Theologie und 
Bibliothekar nach Königsberg, kehrte 1820 nah Halle zurüd und farb hier am 16, März 
1826. — Seinrich Julius von Klaproth it am 11, Dktober 1783 zu Berlin 
geboren und Sohn des berühmten Chemilers, fudirte von Jugend an aflatifhe Spraden 
und befonvers das Chinefifhe, benügte dafür die Bibliothefen zu Berlin, Dresven und 
Weimar, ward 1802 als Adjunkt ver Akademie für die aflatifhen Sprachen berufen, 
begleitete 1805 den Grafen Golomfin, der als Geſandter nah Peking beflimmt mar, 
nad der chineſiſchen Gränze, wo fie wieder umkehren mußten, fammelte dort Wörterbüder, 
machte fih in Irkutzk mit ver Manpfhuhfprade befannt, bereiste bis 1809 ven Kaufafus, 
nahm 1812 feine Entlafung, ging 1814 nad Stalien, vann nah Paris, wurde vom Könige 
von Preußen 1816 zum Profefior der aflatifhen Spraden ernannt, Mitgliev ver Parifer 
und Londoner afiatifhen Gefellfhaft und ftarb im Juli 1835. Sein Asia polyglotta erfdien 
zu Paris 1823, in 4°, mit einem Spradenatlas in Folio; auch erſchienen feit 1824: 
Tableaux historiques de l’Asie depuis la monarchie de Cyrus jusqu’& nos jours, 4 Bde. 4°, 


260. Nachdem die fubjektive Weltanfchuuung fich faft auf die Spige erho— 
ben hatte, fühlte man in diefer einfeitigen, ſchwindelnden Höhe die Nothwen— 
digfeit, wieder mit den Forderungen der Wirklichfeit jich in Einklang zu ſetzen, 
was zwar fchon Göthe und Schiller gewünſcht hatten, aber nicht erreichen 
fonnten und zwar eben fo wenig ald ‚die Wiffenfchaftälehre Fichte's und die 
Naturphilofopbie von Schelling. Jetzt fuchte man gerade von der Höhe des 
abftraften Idealismus aus Die Welt der Wirklichkeit zu bewältigen, um jo einen 
realifirten Idealismus zu gewinnen; es follte Die wiffenfchaftliche Phantafie 
mit der Dichterifchen vermittelt werden und der Geift aller Wiffenfchaften und 
Künfte fich in einem erhabeneren Mittelpunfte begegnen, der Philoſoph und 
Dichter Eins fein. Ueberhaupt jollte die Poeſie den eigentlichen Mittelpunft 
bilden, in dem alle geiftigen Richtungen zufammen liefen. Diefe Grundſätze 
der neuen Romantif datiren fich jo ziemlich vom Ende des vorigen Jahre 
hundert und reichen bis zur franzöſiſchen SJulirevolution und Göthe's Tod, 
deffen letztes Wirfen mit ihr vielfach verwandt war. 

Den Namen Romantik empfing die neue Richtung, oder vielmehr Schule 
von dem gemeinfamen Beftreben, die mittelalterliche Weltpbantafte wieder her: 
vorzurufen, und Die romantifche Ironie wollte die ganze Welt im Brennpunfte 
des freien Ich verfammeln, um fie von bier wieder wie ein freied Spiel 
der Willkür vor und zu entfalten. Im Mittelalter wurde nämlich dies Alles 
durch die Religion bewirkt, welche die Gentralfonne war, die Alles beleuchtete 
und belebte; aber wie fie felbft nicht fehr rein war, fo warf ſie auch nur auf 
einzelne Punkte helleres Kicht und ließ fie zu viele Schatten der Barbarei, welche 
freilich Die neuen Romantiker nicht ſahen oder nicht ſehen wollten. Auch das 
Ritterthum, das fich im Glanze der Religion fpiegelte, ward von den Romans 
tifern freudig ergriffen, felbft die Stoffe gern diejer Zeit entnommen und man 
wandte fich fogleich allen Literaturen zu, welche Diefer Richtung nahe lagen. 
Daher ward Galderon und Gervantes überjegt und auch fonft die fpanijche 
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Literatur hervorgezogen, daher Dante, der Dichter der Fatholifchen Univerfalis 
tät, Boccaccio, Taſſo und Petrarca wieder in unfere Sprache eingeführt und 
das Sonett beliebt, daher endlich auch die nordifche Mythologie neu einge: 
bürgert, weil ſie ein Feld war, das noch wenig ausgebeutet worden. Ja auch 
nach des fernen Orients Schägen fehnte man fich, weil dort das tieffte und 
innigfte Leben der Phantaſie berrfchte, und vor Allem wurde Shafefpeare als 
das Mufter univerfaler Weltpoefte empfohlen und Göthe's rein poetifche Poeſie 
ald die vollitändigfte Poeſte der Poeſieen erklärt. Man ftrebte nach einem 
unendlichen Gedichte, Das die Keime aller anderen Gedichte in fich birgt, Die 
objektive Schönheit mit der Wahrheit verbindet und die Verbindung dieſer 
Elemente durch die gemeinfame Wirkung wiffenfchaftlicher Abficht und abſichts— 
Iofer Phantafle in der ausgebildetſten, formellen und doch freien Technik zu 
bewerfftelligen vermeinte. Gerade dieſes Aufgeben der Gefege der vernunft- 
mäßigen Geſtaltung und das Hervorfuchen des urfprünglichen Chaos der menfch= 
lichen Natur, wie man ed in der Mythologie bunt unter einander wogend 
glaubte, die jich daran hängende kecke und anmaßende Kritif und das Abfichts- 
volle bei den Produftionen machte die Epoche der Nomantifer zu einer folchen 
der foreirten Talente, wie fie Göthe mit vollem Rechte benannte, 

Die Ausgangspunfte Diefer Schule waren mehrere; man nahm ald Haupt: 
zeittendenz die Lehre der franzöfifchen Revolution an, daß Fünftig Staat und 
Volk Eins ſein follten, die Literatur und Bildung dem Volke näher gerüdt 
werden und die Nationalliteratur fich zur Weltliteratur erheben müfje. Died 
Ziel haben die Romantifer angebahnt, indem fie aus allen Sprachen das 
Schönſte und Beſte überfegten, den Geift der fremden Literaturen zu erfaffen 
und die Riteraturgefchichte auf den Standpunkt der Weltgefchichte zu erheben 
fuchten. Derzweite Ausgangspunkt war der Idealismus Fichte's mit jeinem 
bis zur Abfolutheit gefteigerten Selbitbemußtfein ded Subjekts, und der dritte 
die nationalliterarifche Autorität Göthe's. Bei Legterem war befonderd Wil: 
beim Meiſter der Angelpunft, denn man erfannte darin den Verſuch, den Rea— 
lismus in die Poeſie zu erbeben, und Göthe war der wahre Heiland ihrer Lehre, 
bis er felbft nichtö mehr von den Romantifern wiffen wollte. Wirklich bot auch 
nicht leicht ein Anderer fo Vieled, was ihnen zufagte, ald Göthe, der fo viel- 
feitig und mit fo ſubjektiv-humoriſtiſcher Kedfheit auftrat und bei dem wieder 
das Weibliche fo fehr vorherrfchte und die möglichft objektive Dichtung gefun— 
den wurde. Außer diefem wirkte noch Manches von untergeoroneter Art ein, 
wie Herder's univerfalhiftorifche Literaturtendenz, die naturphilofophifche 
Beltanfchauung und befonderd Schiller, in deffen Dichtungen fo Vieles roman: 
tisch Elingt. Auch die fprachliche Technik, wie fie durd Voß und Andere aus: 
gebildet worden und wozu die fühliche Metrif von Italien und Spanien trat, 
war von hoher Bedeutung, wie fich auch Die meiften Nomantifer beim Mangel 
großer produftiver Talente befonderd auf die formellstechnifche Seite warfen, 
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um unter dem Flitterpuße des muflfalifchen Rhythmus den Mangel an innerem 
Gehalt zu verbergen. Einen wichtigen Punkt für die romantifchen Dichter bil: 
dete Die Kritik und die polemifche Seite, indem fie zuerjt gegen die Mittelmä— 
Bigfeit und deren Tendenzen Kebrt machten und bier waren ihnen wieder die 
Xenien Vorbild, das fie nur in ibrem feden Uebermuthe übertrieben und Durch 
ihre Anmaßung entitellten. Ueberhaupt Eonnte ed bei dem Mangel an großen 
Talenten nicht fehlen, Daß die Dichter der romantifchen Schule in ihrer Selbit: 
täufchung in die mannichfaltigiten Widerfprüche und Verwirrungen geriethen, 
Natur und Affektation, Alltägliched und Phantaftifches mit einander vermifch- 
ten und an die Stelle der wahren Kunft ein Dilettantimus trat, welcher der 
Poeſie nur Schaden brachte und einen falfchen Gefchmad einführte. 

Bei allen diefen Mängeln ift jedoch nicht zu verkennen, welchen Vortheil 
und die neue Romantik gebracht hat. Sie ſchützte unfere Literatur vor allge: 
meiner Erichlaffung, fie führte Die großen Kunftideen in's Leben ein, hob unfere 
äfthetifche Kiteratur und Wiffenichaft überhaupt über Die der fremden Völker 
und wirkte ſelbſt auf dieſe wieder belebend; die Literaturgejchichte erlangte durch 
diefelbe erft ihre wahre Begründung und Bearbeitung, die Sprachforfchung 
wurde von ihr mächtig angeregt, ſelbſt die ftiliftifche Gemandtheit erhöht und- 
allgemeiner gemacht, die Kunft gehoben und zwar Durch Anregung und neue 
Stoffe, auch die Muſik vielfach gefördert und endlich auch der nationale Sinn 
auf’8 Neue belebt und gefräftigt und zur Begeifterung zur Zeit der Freiheits— 
friege vorzüglich mitgewirft. — Uebrigens bildeten die Romantifer, ungeachtet 
fie von Jena ausgingen, wo ihre hauptfächlichiten Führer Anfangs lebten und 
wirkten, doch feine gejchloffene Schule, jondern fe gingen dahin und dorthin 
wieder auseinander und es bildeten fich verfchiedene Richtungen. Einmal wirfe 
ten dieſe Ideen auf die Pbilofopbie und die Kritik, dann felbjt auf die Dichter 
und die Einen wandten fich der religiöjfen Myftik zu, Die Anderen hatten eine 
fataliftifche, wieder Andere eine patriotifche Richtung und zulegt gab ſich ein 
Theil ganz der Phantaftif anheim, die Idealität und Wirklichfeit Durcheinander 
mengte, während faft nur Tief alle Elemente diejer Schule vertrat, da er eine 
lange literarifche Laufbahn durchmaß und felbft mehrere Metamorphofen 
durchmachte. 

261. Die romantiſche Schule wurde von Fichte und Schelling eröffnet und 
zwar iſt Fichte's Wiſſenſchaftslehre der Punkt, von dem die Hauptrichtungen 
zunächſt ausgingen. Johann Gottlieb Fichte, ein Mann von ungemeiner 
Energie des Geiftes, ſetzte ſich daſſelbe Ziel wie Schiller, denn er wollte Durch 
die Wiffenfchaft Die Erhebung des Menfchen zur Menfchheit durch Die Freiheit 
bewirken, die fchwache Zeit über fich felbft erheben und das Nationalbewußtfein 
des Volks fräftigen. Er ging von Kant aus und erklärte wie Diefer, daß man 
die Welt und Dinge nur aus dem rein fubjektiven Standpunfte des Geiſtes 
aufzufaffen habe, und das Weſen feiner Lehre ift am entjchiedenften in feiner 
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Wiſſenſchaftslehre ausgedrückt. Die fubjeftive abfolute Freiheit ift ihm das 
Prinzip des Wiffend und Seins, beide find in ihrer Wechſelwirkung der Aus: 
druck der Freiheit; diefe muß fich ald ihr Objekt vorausfegen, um fich ſelbſt zu 
erfaffen und ala reines Selbftwiffen zu jeßen. Anfangs war ihm diefer fubjeftiv 
produftive Urgeift das Ich, dann aber dad Wefen Gottes, deifen ewig nothwen— 
Diged Bild dad Weſen und Leben ausmacht. Damit ging Fichte von Kant zur 
Lehre Spinoza's über und fpäter kam er fogar auf den Standpunkt chriftlich 
religiöfer Weltbetrachtung und jegte an die Stelle des abjoluten Subjeftö die 
Liebe, Die noch über Vernunft und Wiſſen ſteht und den böchiten realen Ge— 
fichtöpunft bildet. Wie. Schiller, ftrebte auch Fichte der fittlichen Weltanschauung 
zu und er wollte in der Gefinnung dad Wiffen und Handeln einen; auch ftellte 
er Kunft und Poeſie unter das Prinzip der ftttlichen Freiheit und wies Darauf 
bin, daß nur hierdurch wieder ein Auffchwung der erfchlafften Geifter möglich 
fei. Es war ihm darum zu thun, Schule und Leben mit einander in Einklang 
zu jegen und dem praftifchen Leben wieder ideale Hebel zu geben, und mit Eifer 
und männlichem Ernte verfocht er in feinen berühmten Reden an Die deutfche 
Nation die hohe Sache der freien Idee gegenüber der philifterhaften Geiftes- 
trägbeit und der Grichlaffung feiner Zeit. Hierdurch Hat er das deutfche Vol 
wieder mächtig geboben und man fann fügen, daß feine Reden und feine philo— 
fophifche Wirffamkfeit gegen Napoleon mehr ausgerichtet haben, als ganze 
Regimenter. Den Staat wollte er auf die ſubjektive Freiheitsidee zurüdführen 
und zwar verlangte er einen Staat der Vernunft auf der Grundlage des Rechts 
und erſt von einem folchen Staate hoffte er die freie Gemeinfchaft des fittlichen 
Lebens erftehen zu feben. Damit verband er das Verlangen nach einer Umge— 
ftaltung der Erziehung, die er zur Grundlage des wahren Staatölebend machte. 
Mochte auch in feinen Reden durch die Gewalt des Augenblicks manches die 
Gränzen der ruhigen Bejonnenheit überfchritten haben, jo kann doch feine edle 
Geftnnung und der hohe Muth nicht verfannt werden, mit dem er mitten unter 
der Gewalt feindlicher Kriegdichergen feine dvonnernden Worte in das Bolt 
binausjchleuderte. Die Energie feines Geiſtes und der fchwere Ernft feines 
Charakters drücken ſich auch im Stile feiner Schriften aus, der daher oft etwas 
Schwerfälliged und Trodenes hat, woran ſelbſt feine populären Schriften noch 
leiden. Sein erſtes Werk war die Kritik aller Offenbarung, das man Anfangs 
für eine Schrift von Kant hielt, dann entwickelte er in feiner Wiffenfchaftslehre 
und verfchiedenen Eleineren Schriften feine Philofopbie, fpäter aber wandte er 
fich mehr dem Praftifchen zu und griff er entfchieden ein in die Fragen der 
Politik und des Stantslebend, wohin feine Schrift: Zurüdforderung Der 
Denkfreibeit von den Fürften Europa's (1793), Grundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalter (1806) und feine Reden an Die deutſche Nation (1808) gehören. 
Schelling juchte weiter auszuführen, was Fichte begonnen hatte, und 
machte noch mehr Metamorphofen durch als diefer, indem er auch die Refultaie 
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anderer Wiffenfchaften in feinen Kreis z0g; aber er war auch weniger feit und 
entfchieden und ließ fich mebr von der Zeit beftimmen, ald daß er ihr beſtim— 
mend entgegen getreten wäre, Obſchon er felbft meint, daß er jet erft mit 
feiner geheim gehaltenen fogenannten pofitiven Offenbarungsphilofophie das 
Richtige getroffen, liegt Doch fein Wirken nur am Beginne dieſes Jahrhunderts 
und in feiner Spentitätsphilofophie, wovon feine jegigen Keiftungen nur noch 
ein fchwacher Nachhall find. Schelling hat das organifche Einheitsverhältniß 
der Dinge unter dem Prinzipe der abjoluten Vernunft zuerft in feinen wefent- 
lichen Bezügen dargelegt, jedoch nicht mit der nöthigen logifchen Strenge, fon= 
dern indem er aus der platonifchen Ideenlehre und des Ariftoteles Anficht vom 
BVerhältniffe der Korm zur Materie, dem Pantheismus ded Giordano Bruno 
und der theofophifchen Weltlehre des Jakob Böhme, der präftabilirten Harmo— 
nie ded Leibnitz, Jacobi's unmittelbarer Anfchauungstheorie und Dem Idealis— 
mus Fichte’3 eine Art von neuem Spinozismus zufammenfeßte, ohne Died neue 
Syſtem mit wiffenfchaftlichem Geifte Hinlänglich zu durchdringen. Es iſt Diefer 
Spinozismus jedoch ein dynamischer oder creativer, Alles ift ihm dem Wefen 
nach Geift und Vernunft, in Allem iſt Geift und das Leben ift dad Schöpfungs- 
prinzip von Allem, wobei die felbjtbemußte Vernunft den Höhepunft dieſer 
Schöpfung bildet. Das Prinzip der reinen urfprünglichen Einheit ift das Ab— 
folute oder Göttliche, das zwar an und für fich unveränderlich ift, aber ſich zur 
Wirklichkeit fortbilden und entwideln muß. Der unendliche Leib des Abſoluten 
ift die ganze Welt und Gott Schöpfer und Gefchaffenes zugleich. Weil Schel: 
ling das Urgründliche im Wefen Gottes ald Natur beftinmt, beißt feine Lehre 
auch Naturphilofophie; doc) machte er deshalb nicht Geift und Gott zu bloßer 
Natur, jondern der Möglichkeit nach ift ihm die Vernunft das Erfte und feiner 
Lehre Grundgedanke ift das Finden und Anjchauen der abjoluten Einheit des 
Realen und Idealen in Gott. Seine Schriften legen feinen eigenen Umwand— 
lungsprozeß klar dar. Seine erfte Schrift: „Ueber die Möglichkeit einer Form 
der Philoſophie“ (1795) zeigt ihn noch ald Schüler von Kant und Fichte, eben 
jo dad Bud) „vom Ich“ ald dem Prinzip der Philofophie; feine „Iveen zu einer 
Philoſophie der Natur,“ die Schrift „von der Weltfeele“ (1798) und der „Ent- 
wurf eined Syſtems der Naturphilofophie (1799) weifen aber fchon nad), wie 
fich feine Naturphilofophie allmälig fortbildete, bis fein „Syftem des Trans 
cendentalismus (1800) feinen abfoluten objektiven Idealismus Elar offenbarte, 
Die wefentlichen Züge des Schelling’fchen Syftems find in: „Bruno, ein Ge— 
fpräch über das göttliche und natürliche Prinzip der Dinge“ (1802), enthalten, 
aber e3 fehlt ver Schrift zu fehr an ruhiger Erwägung und fcharfer Durch= 
dringung ded Stoffd und der Dichter hat den Philofophen allzufehr beeinträch- 
tigt. Den in diefer Schrift gewonnenen Standpunkt wandte er auch auf die 
übrigen Biffenfchaften an in den „Vorlefungen über die Methode des akade— 
mijchen Studiums“ (1802). Den Uebergang zu feiner fpäteren Philofophie 


IV. Neue Zeit, 3. Ber. (Schelling). 513 


bilden bereitd „die Schriften über Philofophie und Religion“ (1804), „über 
dad Verhältnig des Realen und Idealen in der Natur“ (1807) und „über das 
Weſen der menschlichen Freiheit“ (1809); feit feiner Schrift „über die Gottheiten 
von Samothrafe“ (1816) hat er aber von feiner neuen Offenbarungsphilofopbie 
nichts verlauten laffen und fie forgfältig geheim gehalten, wohl nur deshalb, 
weil er ſelbſt fühlt, daß fie Luft und Licht nicht ertragen kann. — Schelling’3 
Philofophie war fehon durch ihre ganze Grundlage mit dem Streben der Ro: 
mantifer verwandt und auch dieſe ftrebten nach der Identität der Poeſie und 
Biffenihaft; zugleich wollte Schelling ebenfalls die Mythologie zur Vermitt- 
lerin diefer Identität machen, wie ed die Brüder Schlegel verlangten, und er 
hoffte fogar, daß die Deutfchen noch eine ganz eigenthümliche Kunft gewinnen 
würden. Schließlich fei noch erwähnt, daß Schelling’8 Stil an demfelben Feb: 
ler leidet, wie feine Philofophie; der Dichter und feine Phantafte fehadeten dem 
Philoſophen und der Elaren, wiffenfchaftlichen Behandlung und Darftellung 
und nur feine Schrift über die Freiheit und über das Verhältnig der bildenden 
Künfte zur Natur find in dieſer Hinficht beffer gelungen. Uebrigens erfcheint 
in feinen polemifchen Streitfchriften bei Schelling dieſelbe Grobheit, die auch 
bei anderen Philofophen und Romantikern angetroffen wird. — 

Johann Gottlieb Fichte if am 19, Mai 1762 zu Rammerau bei Bifhofswerda 
in der Oberlaufig geboren, ſtudirte in Jena, Yeipzig und Wittenberg, wurde Hauslehrer 
zu Züri, wo er fih mit Peſtalozzi befreunvete, vann in Königsberg, erregte 1792 durch 
feinen Berfuh einer Kritit der Dffenbarung beveutendes Aufſehen und erhielt 1793 den 
Nuf als orventliher Profefor nah Jena, Hier wirkte er fehr anregend, gab mit Niet- 
bammer ein pbilofophifhes Journal heraus und da er darin einen Aufiag von Forberg: 
Ueber ven Grund unferes Glaubens an eine göttlihe Weltregierung aufnahm, fo beſchuldigte 
man ihn atheiftifcher Lehren. Bei der darüber entſtandenen Unterfuhung drohte Fichte mit 
der Nieverlegung feiner Stelle und fo erhielt er 1799 feine Entlafung. Er ging nun 
nah Preußen, wo er eine freunvliche Aufnahme fand, lebte in Berlin, wurde 1805 Profeflor 
der Philofophie in Erlangen mit der Erlaubniß, ven Winter zu Berlin zubringen zu 
dürfen, ging 1806 nah Königsberg, wo er Borlefungen hielt, kehrte vann nad Berlin 
zurüd und wurde 1810 an der neu errichteten Univerfirät angeftellt, Im Jahre 1808 
batte er in Berlin feine Reden an die deutfhe Nation gehalten, während viefe Stadt 
noch von den Franzoſen befegt war. Fichte ftarb am 29, Januar 1814 am Hofpitalficber, 
Seine fämmtlihen Werte gab fein Sohn 3. 9. Fichte, Berlin 1845 u, ff. heraus, vom 
dem - mir aud 1830 Fichte's Leben und Briefwechſel erhielten. — Brievrih Wilhelm 
Joſeph von Shelling ik am 27. Januar 1775 zu Leonberg in Württemberg geboren 
und der Sohn eines Prepigers, fiupirte in Tübingen, promovirte daſelbſt, ging dann nad 
Sena, wurde Privatvocent und 1798 außerorventliher Profeffor der Philofophie, ſtudirte 
noch Mevizin, worin er 1802 promovirte, wurde 1803 orventliher Profeffor und fam nad 
Bürzburg, 1808 aber als Generalfecretär der Alaremie ver bildenden Künſte nad Münden, 
Hier gerieth er mit Jacobi, dem Präfiventen ver Atademie ver Wiffenfhaften, in Streitig« 
feiten, ging aus Verdruß darüber 1820 nad Erlangen, kam 1827 an die Univerfität mit 
dem Charakter ald Geheimer Hofrath und befam nad Zacobi's Tod veflen Stelle, Im 
Sahre 1834 erhielt Schelling den Drven ver Württembergifhen Krone und erlangte auch 
von anderen Seiten hohe Ehrenbezeugungen, im Jahre 1841 folgte er aber einer Ein« 
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ladung des Königs von Preußen nad Berlin, wo er über feine Dfienbarungsphilofophie 
Borträge Hält, Seine Hauptfhriften find: Ueber die Möglichkeit einer Form ver Philofophie, 
Tübingen 1795; Ideen zu einer Philofophie ver Natur, 1795; Bon ver Weltfecle, eine 
Hypotbefe der höheren Phyſik zur Erläuterung des allgemeinen Organismus, Hamburg 
1798; Erfter Entwurf der Naturphilofophie, Jena 17995 Suftem des trandfcenventalen 
Hoealismus, Tübingen 1800; Borlefungen über vie Methode des akademiſchen Unterrichts, 
1803; Zeitſchrift für fpeeulative Phyſik, Jena 1800-1801, 2 Bre.; Bruno oder über das 
göttlihe und matürlihe Princip ver Dinge, Berlin 1302; Philofophie und Religion, 
Tübingen 1804; Philofophifhe Schriften, Landshut 1809; Allgemeine Zeitfhrift von und 
für Deutſche, Nürnberg 1813, 3 Hefte; Ueber die Gottheiten von Samothrafe, Tübingen 
1816; Weber das Verhältniß ver bilvenven Künfte zur Natur, 1807; Anthologie aus 
Schelling’s Werten. Mit Genehmigung des Berfaffers, Berlin 1844. Gegen feine neuefte 
Dffenbarungsphilofophie ſchrieben Paulus und Kapp, morunter Legterer befonvers heftig, 
indem er Säelling zu einem Iiterarifhen Wilddieb maden will, ver Alles von Anderen 
entlehnt habe. — 


262. Eine Hauptthätigfeit für die romantifche Schule war die Kritik, welche 
durch ſie neu belebt wurde, wie auch beide Schlegel, Adam Müller und Solger 
ihr fich vorzüglich zumandten. Die Brüder Schlegel find gerade auf dieſem 
Gebiete gemeinfchaftlich vorgefchritten und haben ſich bier einen glänzenden 
Namen erworben, obfchon fie weder entjchieden ftarfe Gefinnung, noch wahre 
Genialität befaßen und nur das ihnen eigen war, fich Alles mit Reichtigfeit 
anzueignen und ed zeitgemäß zu verarbeiten. Dies bedingte vorerſt, daß fle 
weniger producirten, ald auf dem Gebiete der Literaturgefchichte und Kritik 
wirkten, objchon fle jih Anfangs auch ald Dichter gebärbeten und zu ben 
größten Poeten zu gehören vermeinten. Ihren Produkten hat man überhaupt 
vielfach die wahre Poefle abgefprochen und wenn Schiller meinte, daß ſie einen 
gewiffen Ernft und ein tiefered Eindringen in die Sache befäßen, fo ſprach er 
ihnen doch das Gemüth ab und man findet bei beiden Brüdern bei vieler 
Trodenheit und Dürre nur zu oft eine berzloje Kälte. Beide Brüder befaßen:. 
eine gründliche philologifche Durchbildung und genaue Kenntniß des Alterthums, 
wodurch fie eine tüchtige Grundlage Hatten, auf der ihre Kritik beruhen konnte. 
Diefelbe beitand vorzüglich in Charafteriftifen und literaturshiftorifchen Kriti— 
fen und hiermit lehnten fte fich an Herder an, der ebenfalls lehrte, daß Poeſie 
nur Durch Poeſie beurtheilt werden könne und Phantafte und Gefühl mit dem 
Verftand Hand in Hand geben folle. Auch Schiller war ihnen ein Ausgangd- 
punft, indem er das Romantifche im Sentimentalen fand, und endlich leiteten 
fie Die Kritik aud den engen Schranken des Vaterlandes hinaus über alle 
anderen Völker und bahnten Die univerfelle Kiteraturgefchichte an. Beide Brü- 
ber verbanden fich zur Herausgabe des Athenäums, brachten in das Gebiet der 
Kritik wieder frifche Lebenskraft, Keckheit und Lebendigkeit und Haben unferer 
Literatur vorzüglich dadurch genügt, daß fie dieſelbe Davor bewahrten, in eine 


moralijirende Philifterhaftigfeit zurück zu verfallen, welche Klippe ihr damals 
nur zu ſehr drohte. 
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Der ältere Bruder Auguft Wilhelm v. Schlegel bat durch feine 
auffallende Eitelkeit, Ziererei und die Sucht, durch feine Sitte und vor—⸗ 
nehme Weltform zu glänzen, nur zu oft den beftigften Tadel auf fich gezogen, 
der faft nichts Gutes mehr an ihn laffen wollte; aber es ift nicht zu verfennen, 
daß die Parteifucht Darin zu weit gegangen ift, wenn auch Schlegel zu ſolchem 
Urtheile hinlänglich Urfache gegeben bat. Er befaß zwar nicht jenen philofo- 
phiſchen und phantaflereichen Geift wie fein jüngerer Bruder, übertraf ihn aber 
durch den Reichthum feiner vielfeitigen Kenntniffe, feine philofophifche Durch- 
bildung, die Glätte und Klarheit feiner Sprache und die außerordentliche Ge- 
wandtheit, ſich auch fremde Idiome bis auf die feinften Nuancen zu eigen zu 
machen. Er wurde jedoch oft Falt und troden und feine poetifchen Reiftungen 
gehören mehr durch ihre Form, ald durch den Inhalt zur Romantif. Geboren 
und erzogen unter günftigen Verhältniffen, wandte er fich ſchon in der Jugend 
der Poeſie zu, machte bedeutende Reifen, fam mit den größten Geiftern der ver: 
fhiedenen Länder in Berührung und gewann jo die reichite Gelegenheit zur 
vielfeitigften Ausbildung; auch beichäftigte er fich viel mit der Literatur der 
füplichen Völker und pflegte er ſehr fein entſchiedenes Ueberfegungstalent. Was 
feine poetifchen Leiſtungen betrifft, fo haben dieſe nur wenig auf Originalität 
Anſpruch zu machen, indem feine Gedichte mehr Durch Gewandtheit und Glätte 
der Sprache und Verſe glänzen, als durch innern Gehalt, und geiftreiche Re— 
flerion zu fehr vorwaltet, während das Herz felten mitſpricht. Doch Hat auch 
Schlegel einige Gedichte geliefert, welche davon eine Ausnahme machen: wie 
die Klagelieder über den Tod jeiner Stieftochter, worin inniges Gefühl fich 
offenbart, die Legende des heil. Lukas, die jehr einfach gehalten ift, und die Ro— 
manze Arion; auch gehören feine Sonette zu den vorzüglichiten Leiftungen 
diefer Art und können binfichtlich der Form und des Rhythmus zu den vor— 
züglichften Dichtungen gerechnet werden. Ueberhaupt hat er die Technik unferer 
Poeſie bedeutend ausgebildet und ed verftanden, mit meijterhafter Sand antife 
und moderne rhythmiſche Verhältniffe treu wiederzugeben. In feinem fühnen 
Jugendübermuthe verfuchte er fich auch im Drama und fchrieb feinen Jon; aber 
fo vollendet die technifche Ausführung ift und jo fchöne einzelne Situationen 
und darin begegnen, jo durchaus gefünftelt und verfehlt ift das Ganze und 
liefert nur einen Beweis für Die poetifche Unbefähigtfeit des Verfafferd. Wie 
fchon erwähnt, gründet ſich Schlegel’3 Ruhm auf feine Eritifche Thätigfeit und 
man kann fagen, daß er der Schöpfer der deutfchen Literaturgefchichte wurde, 
indem er die Grundfäße, welche vor ihm und namentlich durch Göthe und 
Schiller aufgeftellt wurden, auf die verfchiedenen Werfe der Literatur praftifch 
anmwandte und zum Theil fogar weiter ausführte, Hier wirkte Schlegel aber 
nicht blos für Deutfchland, fondern auch für Frankreich und andere Völker und 
wie er und mit deren Kiteratur bekannt machte, fo trat er zuerft ald der Kritiker 
ihrer jelbft wieder auf und eröffnete und jo Das wahre —— ihres Geiſtes. 
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Freilich ift Schlegel’3 Kritik zu wenig von philoſophiſchem Geifte Durchdrungen 
und er behandelte mehr das Ueußerliche, ald den inneren Geift, auch zeigt fich 
nicht überall der nöthige Ernft und die Gründlichfeit; Dagegen find feine literar- 
hiftorifchen Leiſtungen reich an treffenden Bemerkungen, jcharfer Charafteriftif 
und vornehmer Eleganz. Man hat ihm nur vorgeworfen, daß er zu fcharf und 
übermüthig verfahren fei, aber die Zeit hat doch größtentheild fein Urtheil 
gerechtfertigt und die wahre Kritif muß bei Kunftleiftungen, die Doc) mit dem 
Anfpruche auf vollendete Schönheit auftreten, mehr ald irgendwo unbarmberzig 
ihren Ausfpruch fällen. In feinen Borlefungen über die dramatifche Kunft und 
Kiteratur behandelte er zwar das antife Drama mit vieler Liebe und Ausführ- 
lichkeit, aber die Romantik war ihm doc) fein Hauptziel und er fuchte Diejelbe 
wieder zu erheben und zu adeln. Man kann denfelben freilich entgegen halten, 
daß fie auf das Alterthum und auf Die fpanifche und englifche Nomantif zu 
großes Gewicht legen, auch manches fchiefe Urtheil gefällt ift; allein das fann 
ihm nicht verfagt werden, Daß er darin zuerft ein umfaffendes Gefammtbild der 
dramatifchen Reiftungen geliefert hat, das auch durch feine Sprache einen hoben 
Rang einnimmt. Wäre damit eine philofophifchere Behandlung verbunden _ 
gewefen und hätte Schlegel die großen Geifter tiefer erfaßt, fo würden dieſe 
Borlefungen für alle Zeiten ein Meifterwerf bleiben, während fie fo wegen 
ihrer Oberflächlichfeit von anderen Werfen rajch wieder überholt wurden. 
Schlegel’3 Keiftungen ald Ueberfeger find bis heute noch nicht übertroffen und 
hierfür war auch fein Geift am meiften gefchaffen, indem er die deutfche Sprache 
vollftändig in feiner Gewalt hatte und fie in alle fremden Formen fich zu fügen 
lehrte. Er überfegte nicht nur den Calderon, fondern auch den Shafeipeare 
durchaus im Geifte und in der Sprache ded Driginald und durch fein Bei- 
fpiel angeregt haben wir fpäter andere ausgezeichnete Leiſtungen in dieſem 
Gebiete erhalten, indem feine Nachfolger vorzüglich durch ihn auf den richtigen 
Weg geleitet wurden und zum Theil auch erft durc Schlegel die Anregung 
dazu erhielten. Am Abende feines Lebens wandte er fich vorzüglich der Sans: 
fritliteratur zu, worauf ihn feine Liebe zur Romantik führte, und feit 1820 
gab er nicht nur die indifche Bibliothek heraus, fondern legte auch eine Sand: 
fritpruderei an, wodurch er verichiedene Werke publicirte, Doch fprechen ihm 
Sachverftändige auch Hier Die Achte Gründlichkeit ab. Nichts deſtoweniger hat 
er fich auch in Diefem Gebiete manches Verdienſt erworben und dafjelbe wird 
ihm auch die Zukunft gern zugeftehen, wenn auch gerade die jüngfte Zeit ihm 
feinen Werth mit derfelben Anmaßung zu rauben fuchte, die er gegen Schiller 
bewiefen hatte, 

Neben ihm erfcheint Friedrich v. Schlegel auf demfelben Gebiete der 
Romantik, jedoch war fein finnlich-geiftiges Behagen zu genußfüchtiger Luft 
gefteigert und gerieth er dadurch auf zahlreiche Abwege und Verirrungen; auch 
ließ er fich zu fehr in das Gewirre der Parteien ein und wechfelte oft Anfichten 
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und Standpunkte, indem er bei feiner reichen Phantafie und dem finnlichen 
Triebe in fortwährender Unruhe fchwebte, die ihn zu feinem ficheren Halte kom— 
men ließ. Er lebte immer im Beftreben, das Neale und Ideale auszugleichen, 
aber es fehlte ihm die Energie des Geifted und der Ernft der Arbeit, um den 
Genuß zu erringen, nad) dem er fuchte, und zudem fiel er gerade in eine Zeit, 
die jelbjt von einem Widerfpruche zum anderen ſchwankte, bis ihn zulegt fein 
eifriged Bemühen nach dem Höchften und Größten und fein Suchen nach innerer 
Einheit in immer größere Widerfprüche führte und er dann ganz vom Nebe 
der verfinfternden Diplomatie und des kraſſeſten Offenbarungsglaubend um- 
firict wurde. Der Hauptgrund dieſes jchwanfenden Umbertappens dürfte wohl 
darin zu fuchen fein, daß er in feiner Jugend zum Kaufmannsſtande beftinnmt 
war, zu dem er feine Liebe batte, und feine gründliche wiffenfchaftliche Bildung 
befam, worauf er fich mit Eifer und Haft auf das Studium des Alterthums 
verlegte und von dem Einen zum Anderen überjchmweifte, um durch Vielſeitig— 
feit zu erfegen, was ihm an Gründlichfeit abging. Seine erfte Arbeit war eine 
Abhandlung über die Schule der griechifchen Poeſte, der noch einige andere 
Schriften folgten, die ähnliche Stoffe behandeln und die von Göthe und 
Schiller audgefprochenen äfthetifchen Grundfüge und Anfichten weiter führten. 
In feinem Gefpräche über die Poeſie entwickelte er jeine Anfichten über die Ro— 
mantif, verfchmolz Naturpbilofophie mit Mythologie und glaubte damit Die 
Einigung des Geifted aller Künſte und Wiffenfchaften zu erzielen. Hier waren 
ihm Gervantes und Shafefpeare ald Haupt-Heroen erfchienen,, während er im 
nächiten Jahre fich Leſſing zuwandte und bald darauf wieder in feinem Alarcos 
auf dem Tummelplage der Romantif erfchien. Diefed Drama ift von ähnlicher 
Art wie das feined Bruder und ald Drama durchaus verfehlt, ja fogar noch 
mehr als jened, weil es alle rhythmifchen Formen unter einander mengt und 
Dadurch zu einer Garifatur wird. Später, ald er eine neue Metamorphofe 
durchmachte, erichien feine Schrift über Die Sprache und Weisheit der Inder, 
die ganz Fatholijch gefärbt ift, jepoch auch wieder nach eigener Art, denn er fand 
im Katholicismus blos Die Religion der Romantik und fuchte in ihm haupt— 
fächlich die verfprochene Gnade, deren er, wie Niemand mehr als er felbft fühlte, 
nach den Sünden der Schriftftellerei und des Lebens, Die ihn arg compromit- 
tirten, jehr bevürftig war. Nachdem man wenig mehr von ihm zu hoffen 
glaubte, raffte er fich übrigens wieder auf und fehrieb 1809 im Hauptquartiere 
des Erzherzogs Johann jene glühenden Proflamationen gegen Napoleon, welche 
fo ungemeined Aufjehen erregten und den erften Anſtoß zu der fpäteren Erhe- 
bung gaben. Nach diefem Kriege hielt er zu Wien VBorlefungen über die Ge: 
fchichte der alten und neueren Kiteratur, worin er weniger durch Gründlichkeit, 
als in glängender Darftellung ein Gefjammtbild alles deffen geben wollte, was 
er über das Alterthum und beſonders das Mittelalter gefammelt, gelernt und 
gedacht hatte, und namentlich auch auf Die nationale Bedeutung der verfchies 
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denen Literaturen aufmerffam machte. So manche Schöne und Treffende Diefe 
Borlefungen auch enthalten, fo ift Doch von feiner Vorliebe für die Romantik 
Das Wichtigfte und Intereffantefte zu wenig von ibm berüdichtigt worden und 
zeigt jich überall die Verftimmung des Verfafferd gegen Alles, was wahren 
geiftigen Fortichritt betrifft. Seine Vorlefungen über die Bhilofophie der Ge— 
fehichte haben nur menig inneren Gehalt, denn ein Mann wie Schlegel, dem 
nicht8 mehr abging als philofophiiche Bildung und die Schärfe des Verftandes, 
fonnte um jo weniger auf Diefem Gebiete etwas leiften, ald Dogmatif und Tra= 
ditiondglaube jeder mahren Philoſophie feindlich find. Seine Idee dabei war, 
nachzumeifen, wie das ganze Menfchengefchlecht in den verjchiedenen Weltaltern 
nach dem Stufengange der Gnade zu dem verlorenen göttlichen Ebenbilde wies 
der empor jteige, eine Anficht, Die Schelling in neuerer Zeit zum Grundfage 
feiner Offenbarungspbilofophie gemacht haben fol. Ueberhaupt rang Friedrich 
Schlegel darnach, ein philofophifches Syitem aufzuftellen ; aber an Andere fich 
anlehnen mochte er nicht und ſelbſtthätig zu verfahren, reichte feine Kraft nicht 
bin. Im Allgemeinen war er noch ein viel meiblicherer Charakter, als fein 
Bruder, und in Allem ein Dilettant, der nirgends einen entjchiedenen Stand: 
punft einzunehmen vermochte, obfchon er ed wollte, und vermeinte Durch Wi 
und Forın den Geift und Die wahre Poefie zu eriegen. Darum bradıte er 
nirgends ein ganzes Werk hervor, nirgends zeigte fich Die Erfchöpfung eines 
Gegenstandes, fondern in der Verblendung feines Ich wähnte er Alles meiftern 
und überwältigen zu fönnen und überhob er fich der Haupterforderniffe, der 
Gründlichkeit und Tiefe. Dies Hatte dann wieder feinen Grund in feiner finn- 
lichen Geiftigfeit und dem Streben nach Genuß, das ihn immer fortriß, weil er 
nirgends Befriedigung fand und ſich auch nicht an Entbehrung oder Ermäßi— 
gung des Genuffed gewöhnen wollte. Gerade in dieſer Stimmung fchrieb er 
feinen Roman Rucinde, der offen und ohne Scheu den Kultus des Fleifches 
und den Gommunismud der Liebe predigt und die Sinnlichfeit ald wahre Un: 
fchuld darftellt, indem die Liebe Die reinfte Vermählung des Geiftigen und 
Sinnlichen fein fol. Schiller meinte mit vollem Rechte, daß bier des Ver: 
faſſers Göttin die Frechheit jei, und das Werk ift jo wenig fünftlerifch ausge— 
bilvet, daß die Lüſternheit des Inhalts um fo nadter hervortritt und fich ſelbſt 
durch Schleiermacher’8 Briefe über die Lucinde nicht befchönigen Eonnte. Zu 
derjelben Zeit ftellte Schlegel auch feine Theorie der Ironie auf, welche leider 
fo lange Zeit hindurch unfere Literatur beberrfchte und Die, auf Fichte’8 abjolus 
tem Ich berubend, in dem Rechte ded unendlichen Individuums befteht, fich 
zum Seren über Alles zu machen, das nur durch das Ich feine objektive Wirf- 
lichkeit gewinnt. So vielfeitig bei Schlegel die Widerfprüche feines Lebens find, 
fo war doch feine finnliche Anfchauungsbedürftigfeit die Urfache zu all den ver: 
fchiedenen Umwandlungen, fo daß ſchon zu der Zeit, wo er noch das Griechen: 
thum vergötterte, verfchiedene Züge der Myſtik bereinragten, bis er fich dieſer 
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nach und nach immer mehr ergab und ſich durch Jakob Böhme und Angelus 
Sileftus immer weiter fortreißen ließ. Daffelbe zeigte fich auch bei ihm in der 
Politik und in feinen Anfichten über Kunft. Seine Iyrifchen Gedichte find oft 
wärmer gehalten, von reinerer Empfindung und überhaupt poetifcher als Die 
feined Bruders, aber ſie find zu myftifch, dunkel und nebelhaft und werden 
meiftend zu Mönchögefängen, an denen Die Poefte feinen Theil mehr hat. 
Daher bat Friedrich Schlegel eher noch weniger Anfpruch auf Ruhm zu machen, 
als fein Bruder, der weit mehr Kenntniffe mitbrachte und mit größeren Erfolgen 
gewirkt hat. Doch verdienen Beide die oben erwähnte Anerkennung, daß fie in 


ſchlimmer Zeit unfere Literatur vor Verfumpfung bewahrten. 

Auguf Wilhelm von Schlegel ift am 8. September 1767 zu Hannover geboren, 
wo fein Bater Eonflftorialrath war, zeigte fhon frühe Zalent für Spraden und Dichtung, 
ftubirte in Göttingen feit 1786 Theologie und dann Philologie, wurde mit Bürger und Heyne 
befannt, wovon ihn der Eine in die Dichtkunſt einführte, während er durch ven Anderen 
eine tüchtige Maffiihe Bildung befam, und ging von Göttingen als Hofmeifter nad 
Amſte rdam in das Haus des Banquiers Muilmann, in weldem er drei Zabre blieb, Im 
Jahre 1796 ging er nah Jena, wo er an Schiller’8 Horen und der allgemeinen Literatur« 
zeitung mitarbeitete, den Shalefpeare überfegte und als Rath und Profeffor vielbefuchte 
Borträge hielt. Bon 1798—1800 gab er die Zeitfärift Athenäum heraus, dann feine 
Gedichte und verſchiedene Spottfhriften und mar im Verkehr mit den größeren Geiftern 
jener Gegend. Unangenehme häusliche Berhältniffe, vie Trennung von feiner Gemahlin, 
einer geborenen Michaelis, der Top feiner Stieftohter Augufte Böhmer und verſchiedene 
Anfeindungen bewogen ihn, im Jahre 1802 Jena zu verlaffen und fih nad Berlin über- 
aufleveln, wo er Vorlefungen über Literatur, Kunft und Geift des Zeitalters hielt, ven 
Ealveron überfegte und mit ver Frau v. Stasl befannt wurde. Mit viefer machte er 
feit 1804 verſchiedene Reifen und lebte bei ihr abwechſelnd auf ihrem Landgute Coppet 
am Genferfee, in Italien und Frankreich, wo feine franzöfifh gefhriebene Bergleihung 
der Phaedra des Euripivdes mit der des Racine ungemeines Auffehen erregte, und zu Wien, 
wo er feine vramatifhen Borlefungen zu Enve des Jahres 1808 hielt, Im Jahre 1812 
kam er nah Schweven, wo er dem Kronprinzen befannt wurde, und dieſer nahm ihn 1813 
als politifhen Eihriftfteler in fein Hauptquartier in Deutfhland mit, was ihm mehrere 
fwerifhe Drven und ven Adel eintrug. Hierauf lebte er wieder bei ver Frau v. Stadf 
bis zu ihrem Tode 1817 und wurde 1818 Profeffor an der Univerfität Bonn, wo er fid 
1819 mit der Tochter des Profeffors Paulus in Heivelberg vermählte, welche Ehe aber 
glei wieder getrennt wurde, In ver legten Zeit gab er fih mit orientalifhen Sprad- 
fuvien ab, ging 1823 veshalb nah England, hielt 1827 zu Berlin vor einem gemifchten 
Publikum Borlefungen über vie ſchönen Künfte und ftarb im Jahre 18415, Die Verdächtigung, 
dag er ein heimlicher Katholik gemwefen, hat er felbft wiverlegt, Seine fämmtliden Werte 
mwurben feit 1816 durch Eduard Böding gefammelt herausgegeben, nachdem fie früher 
ziemlich zerftreut erfhienen waren. Bon 1820-1830 gab er die invifhe Bibliothek heraus, 
Seine Lebensbeſchreibung if ebenfalls von Böding verfproden worden, — Brievrid 
von Schlegel if am 10, März 1772 zu Hannover geboren, follte in einem Handlungs⸗ 
haufe zu Leipzig die Kaufmannfhaft erlernen, fühlte fi$ aber darüber fo unglücklich, daß 
ihn ver Bater wieder nah Haufe nehmen mußte, und begann im 16. Zahre zu fludirem, 
wo er fih ver PHilofophie zu Göttingen und Leipzig widmete. Nachdem er pur einige 
Schriften über das Altertfum vie Aufmerkfamteit des Publitums auf ſich gezogen hatte, 
gab er mit feinem Bruder das Athenäum heraus und trat au ald Dichter in der Lyrik 
und im Drama auf. Er neigte fih immer mehr ver Myſtik zu, machte verſchiedene 
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zomantifche Dichtungen des Mittelalters bekannt, trat mit feiner Braun, einer Tochter 
Menveisfohn's, im Jahre 1803 zu Köln zur katholifhen Religion über, fuvirte in Paris 
orientalifhe Spraden, ging 1808 nah Wien, wurde Hoffecretär bei ver Staatskanzlei, 
ging 1809 in das Hauptquartier des Erzherzogs Johann, für den er die Proclamationen 
ſchrieb, hielt 1812 Borlefungen über die Gefhichte der alten und neuen Literatur in Wien, 
gab das veutfhe Mufeum heraus, arbeitete für die Metternich'ſche Politif, wurde 1815 
Legationsrath beim Bundestag, 308 fi aber 1819 von allen Geſchäften zurüd und verlor ſich 
in den legten Jahren ganz in feinen politifch-religiöfen Zräumereien, fo daß ihn alle 
Bernünftigen für einen halb Wahnfinnigen anfahen und er ih mit magnetifhem Hellfehen 
und apotalgptifhen Zahlenventungen abgab, Er flarb am 11. Januar 1829 am Sälag, 
auf einer Reife zu Dresven, Seine fämmtliden Werte, jedoch unvollſtändig, erſchienen zu 
Wien 1822—25 in 10 Bänden, 

263. Ziemlich geifteöverwandt mit dem jüngeren Schlegel und in vielfach 
ähnlicher Thätigfeit wie derjelbe war Adam Müller aus Berlin, der ebenfalls 
Geift und Sinnlichkeit, Phantafle und Verftand mit einander verſchmolz und da— 
durch zu feinem rechten Kalt im Leben wie in der Wiffenfchaft gelangen Eonnte. 
Auch er wollte ein Philofoph fein, ohne dazu die Schärfe des Geiftes zu befigen, ein 
Literarhiftorifer und Kritiker, ohne Die nöthigen biftorifchen Kenntniffe, und ein 
Politiker, ohne Lebenderfahrung, wie auch ein frommer Ehrift, ohne dazu den 
nöthigen Ernft der Gefinnung und der Religion zu gewinnen. Alles wurde bei 
ihm mehr Phrafe und Schein und er glaubte die Mängel feines Geiftes Durch 
Wis und Vornehmthuerei verdeden zu können. Gerade Dies thut feinen Schrif: 
ten auch Da, wo er wahr ift, großen Eintrag und überhaupt wirft er Wahres 
und Falſches bunt durcheinander. Im feinen Vorlefungen über die deutiche 
Wiſſenſchaft und Literatur fuchte er die Verföhnung des äußeren und inneren 
Lebens als Das Problem der Zeit Hinzuftellen und die Poeſie zur Vermittlerin 
von Wiffen und Kunft und Allem, was die Welt bewegt, zu machen, beſonders 
aber auch darzulegen, wie das Antife und Moderne durch die höhere deutſche 
Kritik vermittelt werden müſſe. Darum zeigte er die größten Sympathieen für 
das Mittelalter und die Tradition und wandelte er vollftändig auf dem Wege 
der romantifchen Myſtik. Das Buch ift jedoch Feine eigentliche Literaturge— 
fehichte, fondern mehr eine Sammlung von Betrachtungen, mobei fein Stand: 
punft immer der des Eatholifchen Chriſtenthums war, welchen Maapftab er 
auch felbft bei Göthe anwandte. Müller wollte auch feine romantifchmyftifchen 
Anfichten auf die Lehre vom Staate übertragen und meinte, der Staat folle 
zum Reiche der Wiflenfchaft werden, wie er überhaupt die Staatswiflenfchaft 
als die Hauptbefchirmerin des menfchlichen Geſammtlebens anfah. Im Allge: 
meinen war er ein Anhänger des patriarchalifchen Abfolutismus im Sinne 
Metternich’, ein Freund des Feudalitätsweſens aus der Zeit des dunkeln Mit- 
telalter8 und der galanten Ritterzeit, weshalb er auch mit Burfe ein entfchie- 
dener Gegner der franzöfifchen Revolution war und denſelben ald einen der 
größten Geifter verehrte, obſchon Burfe von dem öfterreichifchen Hofrath und 
Nitter in feiner Hinficht etwas wiffen wollte. Müller war auch darin ein Ge= 
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finnungdverwandter von Fr. Schlegel, meil er in der Ironie die Offenbarung 
der Sreiheit des Künftlerd oder des Menfchen fand und fo ziemlich die näm- 
lichen Unfichten wie diefer begte, mit dem er überhaupt das Schwanfen und 
die Unficherheit theilte und noch viel weniger ald dieſer Anfpruch auf literarifche 
Bedeutung hat, da nicht einmal das äußere Gewand feiner Schriften fich mit 
den Schlegel’fchen meflen kann. — Wichtiger ald Müller wurde der Berliner 
Profeffor Solger, der eine Art Mittelweg einzuhalten fuchte und den Idea—⸗ 
lismus mit der Naturphilofophie vermitteln wollte, aber gerade durch dieſe 
Widerfprüche zu einer unficheren Haltung und Unzufriedenheit mit dem Leben 
und der Wirklichkeit gedrängt ward, die fich auch in feinen Betrachtungen über 
Poeſie und Kunft überall zeigt. Die abftraktedualiftifche Weltanficht offenbart 
fich zunächft in feinen Lehren über die Tragödie und Komödie und befonders 
im Erwin, einen Gefpräche über dad Schöne und die Kunft, das breit und 
fehwerfällig gefchrieben ift und gerade durch die Form am meiften verhinderte, 
Daß es mehr beachtet wurde. Er war zu fehr mit dem Alterthume vertraut und 
pbilofophifch gebildet, um recht in Die Grundfäge der Romantik einzugeben, 
was er doch wollte, und gerade dieſe Halbheit hat ihm am meiſten gejchabet. 
Auch er wollte Die Religion durch eine populäre Philofophie zum nationalen 
Bemußtjein bringen und die Ironie und den Humor in äfthetifcher Hinficht 
näher beftimmen; aber Ironie beftand bei ihm nicht in dem frivolen Sinne 
Schlegel’8, fondern fie jollte ihm das Höchfte und Heiligfte vermitteln und war 
ihm der wahre Mittelpunkt der dramatifchen Poeſie. Doch wurde ihm die 
Sache felbft nicht ganz Elar und feine Anficht enthielt daher viel Schiefed; der 
Achte Humor berubte überhaupt auf feiner pbilofophifchen Grundanfchauung 
von der Nichtigkeit alles Endlichen vor Gott. Mit beveutendem Erfolge hat 
übrigens Solger für die Kritik gewirkt, die er unter Anderen auch an des älteren 
Schlegel Vorlefungen über Die dramatifche Kunft übte. Am meiften beruht 
jedoch fein Ruhm auf feiner Meberfegung ded Sophokles, wozu er befonders 
eine vortreffliche Vorrede und Würdigung dieſes Tragikers lieferte, Die jelbft 
jegt noch ihre Anerkennung erlangt, wenn die Ueberfegung auch durch neuere 
Arbeiten übertroffen wurde. Neben diefen könnte man nodh Wilhelm Neu: 
mann nennen, deſſen Thätigfeit mehr eine Fritifche war, wobei er zwar auf 
dem Grunde der Schlegel’fchen Kritik arbeitete, aber mit mehr Feinheit und 
treffender Schärfe, fowie mit größerer Rückſicht auf die Stellung der einzelnen 
Reiftungen im Berhältniffe zum ganzen literarifchen Bildungszuftande. Daß er 
dabei nicht der Zeit Hinlänglich folgte, ergibt fich Teicht aus feiner Grundrid;- 
tung und fann feine Verbienfte nicht beeinträchtigen. Auch fchrieb er einen 
Roman, „Karl's Verfuche und Hinderniffe,“ der wirklich einige gute humo— 
riftifchefatirifche Stellen befigt. Endlich gehört noh U. Fr. Bernhardi 
bierher, der nicht nur einige komiſche Erzählungen und dramatifche Darftel- 
lungen voll freien, leichten Witzes und Ironie fehrieb und unter dem Namen 
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Bambocciaden herausgab, fondern auch im Gebiete der Kritik fich bewegte und 
dabei mit Schlegel und Tied Hand in Hand ging. Er erwarb auch ald Sprach- 
forfcher und Pädagog Verdienfte, jedoch ftellte er Hypotheſen auf, Die zu viele 
Willkürlichkeiten an ſich tragen. 


Adam Müller (von Rittenvorf) ift im Sabre 1779 zu Berlin geboren, follte Theo- 
logie ſtudiren, widmete fi aber 1798 zu Göttingen der Jurisprudenz und dann zu Berlin 
ven Naturwiffenfhaften, wurve Referendar, machte eine Reife nah Schweren und Däne- 
mark, hielt fih zwei Zahre auf vem Lande in Polen auf, ging dann zu Geng nad Wien, 
wurde bier am 30, April 1805 katholiſch, ging hierauf nad Polen und von bier nad Dresven, 
hielt daſelbſt 1806 Borlefungen über vie deutſche Literatur, 1807 über dramatiſche Poeſie, 
1808 über vie Idee ver Schönheit und 1809 über das Ganze der Staatswiffenfhaften, fam 
1809 nad Berlin, wo ihn die preußifhen Minifter fehr mit Auszeihnung behanvelten, und 
bielt Borlefungen über Brievrih II., erlangte aber feine Anftellung, Er begab fih daher 
im Mai 1811 nah Wien und lebte ganz ven Wiflfenfhaften zwei Jahre lang im Haufe des 
Erzherzogs Marimilian von Efte, hielt 1812 Borlefungen über vie Berevtfamfeit und war 
1813 kaiſerlicher Landes⸗Commiſſär und tyroler Schügenmajor, fpäter daſelbſt Regierungs- 
rath und Referent, bis er im April 1815 mit Kaifer Franz nah Paris ging. Bon bier 
kam er als Generalconful an die Höfe von Sadfen, Anhalt und Schmwarzburg, wohnte zu 
Karlddad und Wien ven Minifterialconferenzen bei, lebte bierauf zu Leipzig, ſchrieb 
1816—18 vie Stantsanzeigen, kehrte 1827 nach Wien zurüd und farb hier am 17. Januar 
1829. — Karl Wilhelm Ferdinand Solger ift am 28, Novbr, 1780 zu Schwedt 
geboren und Sohn des vortigen Kammerdirektors, fiudirte feit 1799 zu Halle vie Rechte 
und trieb dabei Sprachwiſſenſchaft, wurde 1803 bei ver Kriegs- und Domänenfammer an— 
geftellt, ging aber 1806 nad Schwedt, wo er vie Ueberſetzung des Sophofles vollenvete (1808 
erfhienen), wurde 1809 Privatvorent und dann außerorventlier Profeffor in Frankfurt 
a. d. D., dann zu Berlin und ftarb bier am 20, Dftober 1819, Sein Nachlaß und 
Briefwechſel if 1826, Leipzig, 2 Bde., von Ziel und Fr. von Raumer herausgegeben 
worden. Seine Berliner Borlefungen über Aefthetit gab 1829 K. K. W. Heyſe heraus, — 
Wilhelm Neumann, 1781 geboren und 1835 geftorben, lebte in Berlin. — Auguft 
Friedrich Bernhardi ift im Jahre 1768 zu Berlin geboren, ftudirte Philologie und 
Mathematit, wurde Lehramtscandivat am Werver'fhen Gymnaflum, kam mit Tied in nahe 
Berührung, ſchrieb Theaterkritifen, 1797 — 1800 feine Bamboceiaden, vann eine Sprad- 
lehre, 1801 vie Zeitfchrift Kynofarges, vie nicht fortgefegt worven, feine größere Spradlehre, 
dann pädagogifhe Programme, wurde Direktor des Gymnaſiums und Conſiſtorialrath und 
ftarb im Mai 1822, 


264. Die beiden Schlegel, welche die romantifche Schule eröffneten, haben 
in produftiver Hinficht nur wenig für Diefelbe gethan; aber es fanden ſich rafch 
zahlreiche junge Talente, die in eitler Selbftüberhebung vermeinten, man brauche 
die Dichtung nicht mehr aus dem innerften Xebendelemente des Volks zu fchöpfen 
und die Idee ded Schönen mit der Wirklichkeit und Wahrheit zu verbinden, ſon— 
dern die auf ihre eigene Infpiration vertrauten und fich ganz ihren träume— 
rischen Phantaflen und myſtiſchen Ahnungen hingaben. Mancher tüchtige Geift 
war darunter, aber zu wahrhaft großartigen Keiftungen und zu vollendeten 
Dichterwerfen konnte Keiner gelangen, weil es ihnen an der nöthigen Selbſtbe— 
jchränfung, an Ruhe und Klarheit fehlte. An die Spike Diefer jungen wirfen- 
den Kräfte trat Rudmwig Tied, der, wie Göthe, alle Ummandlungen der Zeit 
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in feiner Poeſie abjpiegeln ließ und Anfang, Mittelpunkt und Ende der roman= 
tifchen Schule bezeichnet und jedenfalld zu unferen befferen Dichtern gehört. 
Er war ganz für die romantifche Dichtung geboren und auch feine Erziehung 
geftaltete fich in diefem Sinne. Vol beweglicher Phantafle und Empfindung, 
ohne Tiefe der Wiffenfchaftlichfeit und fich ganz in die Kunftanfchauung und 
in dad Reben des Mittelalter vertiefend, Hatte er feine Liebe für Philoſophie, 
fondern mehr eine Hinneigung zur Religiofität und Myftif und glaubte gerade 
in leßterer den Schlüffel zu den Geheimniffen und Wundern der Natur und des 
Chriſtenthums zu finden. Es mar jedoch diefe Richtung auch nicht ganz tief 
in ihm begründet und wie er fie mit feinem leichten Dilettantismus ergriff, fo 
gab er fich auch wieder dem griechifchen Alterthum, dem Sophofles und Shake: 
fpeare bin und zulegt fühlte er fich von den Myſtikern überfättigt, wie er über: 
haupt an nichts fefthalten, feine Ruhe bewahren und fich in nichts länger ver— 
tiefen konnte. Es mangelte ihm vorzüglich der feite perfönliche Mittelpunkt, 
yon dem aud er mit Ruhe und Klarheit alle Erfcheinungen betrachten und wür= 
digen konnte, und darum liegen bei ihm Phantaſie und Verftand, Wärme und 
Kälte bunt neben einander und find alle Tonarten angejchlagen. Tieck ift der 
Hauptvertreter der Ironie und fie ift ihm oft ſehr gelungen; aber nur zu oft 
erjcheint fie auch zu abfichtlich und zudringlich, ald daß fie das Afthetifche Ge— 
fühl befriedigen Eönnte; auch wird der Humor bei ihm oft zu anmaplich und 
finft zur Plattheit herunter. Meiſtens befteht er in einem leeren Selbftipiegel 
und es ift nicht zu verfennen, daß Phantaſie und die Gewalt des Ausdrucks, 
fowie der Reichthum an fprühendem Witze Tieck befonders eigenthümlich war; 
nur ift dabei immer wieder zu bedauern, daß ihm der Ernft der Idee und 
die Tiefe der Ueberzeugung meiltens fehlt. Bei aller Bewunderung, die man 
ihm gezollt hat, kann doch nicht geläugnet werden, Daß er Feine ächte Produk— 
tiondfraft beißt, überall der Dilettantiösmud vorwaltet, er jich dem Stoff der 
Abenteuerlichfeit und den Eindrüden des Augenblicks zu fehr hingibt, auf Der 
Dberfläche haften bleibt, Begeifterung und Originalität fünftlich zu erzwingen 
fucht und das Vermengen der Gegenfäße den Genuß feiner Produfte ftört. Je 
mehr Tieck mit dem Theater vertraut ward und je jtärfer er Darauf Drang, daß 
der Gefchmacd geläutert und die Bühne gehoben werde, um jo undramatijcher 
find feine Theaterftüce und um fo mehr hätte er der Dramatik gefchadet, wenn 
feine Stüde Anklang gefunden hätten, denn er vermeinte, Shafefpeare zu 
erreichen, wenn er feine ®Wige und willfürlichen Aeußerlichkeiten von ihm borgte, 
ohne die geniale Kraft und Innerlichfeit dieſes Meifterd zu befigen. Die roman- 
tifche Schule achtete aber dieſe Grundmängel nicht, fondern um fich ſelbſt zu 
erheben, wagte fie es fogar, Tieck nicht nur neben, fondern jogar über Göthe zu 
fegen und fchadete Dadurch nur ihm felbft. Tieck hat jedoch für unfere Literatur 
eine nicht geringe Bedeutung; er erweiterte den Geift unſeres literarifchen 
Kosmopolitismud und fuchte ihn zu nationalifiren, bereicherte Die Sprache, gab 
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ihr eine frifchere Färbung, Belebung und Klarheit und bewegte ſich in allen 
Gebieten der Poeſie, im Drama wie in der Lyrik und der Novelle. 

Seine Schriften bezeichnen die verfchiedenen Stadien, die er in feiner Bil- 
dung felbft durchgemacht hat, und zwar begann er mit dem philofophifchen 
Skepticismus, verfiel dann in das Gebiet der Religion und Myſtik, fchlug 
Darauf den Ton der Ironie und des Humord an, wandte ſich dem Mittelalter 
und Shafefpeare zu und bewegte fich zulegt ganz in der modernen Richtung der 
Novelle, welche Zeittendenzen zu ihrem Gegenftande wählte. Sein Abdallah 
(1795) ift ein finfteres orientalifches Schauerbild, worin er im Sinne Klinger’8 
troftlofe Blicke auf die Menfchheit wirft, und das hervorgegangen ift auß der in 
Berlin berrfchenden geijtestödtenvnen Richtung, Die ihn dem Skepticismus zu— 
führte. Sein zweites Werf, das jedoch fchon früher begonnen wurde, ift Wil: 
liam Lovell, in Briefforn gefchrieben und eine bunte Vermifchung halb 
vernünftiger Gedanken und unreifer Betrachtungen über Menfchen, Welt und 
Anderes enthaltend, vol unverftandener Philofophie und Rouffeau’scher Frei— 
beitslehre, worin der Held von Verderben zu Ververben eilt, Leib und Seele 
vergeudet, um dem Außerordentlichen nachzuftreben, Menfchenverachtung und 
Egoismus ald Grundjäge des Lebens aufgeftellt werden und ein blinder Fata— 
lismus allein Troft gewähren fol. Die Glemente des Werther und Fauft 
berrfchen hier noch vor und dazu treten Iyrifche Subjeftivität und ſchran— 
fenlofe Spefulation, fo daß der Roman etwas Chaotifches hat und die tiefe 
Nacht eines dunfeln menjchlichen Innern voll Melancholie und Hypochondrie 
Dargeftellt wird. Hier fchon dringt die ironiftrende Satire Durch und ed Fann 
den Roman nicht genießbarer machen, wenn der Verfaſſer jagt, er habe darin 
die Verwirrung und den Seelenübermuth feiner Zeit fehildern wollen. Ganz 
ander erfcheint fein Peter Lebrecht (1795), welchen Roman er zu einem 
häuslichen Gemälde machte voll gewöhnlicher Ironie und im Dienfte der Niko— 
lai'ſchen Aufflärung gefchrieben, deren Gegner er fpäter wurde. Mit dem Jahre 
1797 begann Tieck fich der Romantik zuzuneigen, wenn auch Anfangs nur ſchwan⸗ 
fend und unficher, wie dies Peter Lebrecht's Volksmährchen beweiſen, 
welche der Mährchenwelt herrliche Geftaltungen abzugewinnen wiffen, obfchon 
auch hier noch zu viel Modernes mit eingefloffen und überhaupt Die Darftellung 
zu rebfelig und breit ift. Tieck polemiflrte hier bereitö gegen Spieß und Gra- 
mer, welche die Ritterwelt mißhandelten, hielt fich aber doch mehr an Mufäus 
und Aeltere, ald daß er fich den Nomantifern näher hingegeben hätte. Die 
beiden dramatiſchen Mährchen, welche darin enthalten find, nämlich: der Blau— 
bart und der geftiefelte Kater, bilden Die Lichtpunfte des Buchs; während 
jedoch der Blaubart troß aller trefflichen Einzelnheiten organifche Einheit vermif- 
fen läßt und zu viel ironifche Selbftobjeftivirung enthält, tritt im geftiefelten Kater 
Laune und dramatifche Wirkung beffer hervor und erfcheinen bier viele Züge 
acht Humoriftifcher Satire, wobei e8 nur zu bedauern ift, daß Diefelbe gegen fo 
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Kleinliche Gegenftände aufgewenbet ift. Diefe Stüde haben übrigens das Ver: 
dienft, daß fie zum Beſten der deutſchen Komif gehören, wenn ſie auch nicht 
aufführbar find, weil jle dad Bühnenweſen nicht berüdjichtigen und ein zu 
feines äfthetifches Verftändniß verlangen; übrigens darf nicht übergangen wer: 
den, wie 3. B. im geftiefelten Kater Iffland, im Prinzen Zerbino die pedan— 
tifche Nüplichfeitötheorie der damaligen Weltverbeiferung ꝛc. dargeſtellt ift und 
fie überhaupt gegen das Philifterthum gerichtet find. Schlegel, der damals den 
Berfaffer noch nicht Fannte, witterte aus dem Buche fogleich die Geifteöver- 
wandtfchaft heraus und bald darauf erfchien Tied mit feinem Romane Franz 
Sternbalv8 Wanderungen (1798), woran fein Freund Wackenroder 
mitarbeitete, ganz als ein Jünger der Romantiker. Das Buch ahmt Göthe's 
Wilhelm Meifter nach und fol ein Künftlerroman fein, der die Vergöttlichung 
des Menfchen in der Herzens- und Geifteöverdichtung darftellen will, aber voll 
phantaftifcher Ueberfchwänglichkeit ift und die Afterandacht des Verftandes zum 
Prinzip der Kunft machen will, wobei noch der Held eine Garicatur ift und - 
zwar in der jentimentalen Manier Yorick's, der über feiner Kunftfehnfucht fich 
und die Welt aud dem Auge verliert. Hier wird die ganze Richtung der Ro: 
mantifer verfochten und man fann ed nicht ftärfer thun, ald Tieck mit ſeiner 
Anficht, daß in Allem, was der Künftler macht, nichts Unnatürliches fein könne, 
denn wenn er ald Menfch den tolliten Gedanken habe, fo fei er eben doch natür— 
lich. Das Buch ift meiftens ſchön gefchrieben und enthält anziehende Schil- 
derungen, aber ald Kunftwerf ift es fo gut wie feine übrigen Stüde verfehlt. 
Nach diefem Romane wurde Tied mit Schlegel felbft bekannt und in Jena fagte 
er vollftändig feinen antifen Sympatbien Lebewohl und ſchloß fich entfchieden 
der neuen Richtung an. Hier bearbeitete er den Don Quixote deutſch, überfegte 
die Minnelieder und zum Theil den Shafefpeare und verfuchte ſich fodann an 
umfaffenderen Schöpfungen, wozu feine Genovefa und Kaifer Octavian vor— 
züglich zu rechnen find. Nicht leicht haben Dichtungen der neueren Zeit jo 
reiche Anerkennung erlangt, wie dieje, und man kann fagen, Daß Darin wirklich 
die feinfte und dDuftigfte Blüthe der Romantik erfchloffen ift und eine wahrhaft 
poetifche Behandlung, zahlreiche Iyrifche und malerifche Stellen und eine reiche 
Kunſt der Darftellung fich zeigen; aber von wahrer tragifch-dramatifcher Durch= 
führung ift hier feine Rede. Inder Genovefa ift mehr das Neußerliche von Shafe: 
fpeare nachgeahmt, die Sage ift nicht nach dem Geifte ded Jahrhunderts behan= 
delt und ed fehlt dad genialsgeiftige Band, welches die verfchiedenen Elemente zu 
einem Ganzen zu vereinigen weiß; ed werden alle romantifchen Motive verfucht, 
italienifche und fpanifche Kormen mit den Tönen des Minneliedd vermifcht 
und im Gedränge der Empfindungen, Betrachtungen, Bilder und Melodien 
und in der nebelhaften Glorificirung der Myſtik und irbifchen Sinnlichkeit 
fann das äfthetifche Gefühl nirgends Befriedigung erlangen, Die Sage von 
der Genovefa bildet nur den äußeren Rahmen, um neben der frommen Tugend 
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der Dulverin das gefammte mittelalterliche Leben zu ſchildern und den Helden⸗ 
finn des Kriegs und die Gegenſätze des Morgen- und Abendlands, ſowie die 
Weihe Der Wunder und des Märtyrerthumd in epiſcher Breite vorzuführen. 
Genovefa weist und auf die Macht des göttlichen Beiſtands und ber Gnade 
hin, während Golo's Gefchichte den blindeften Naturfatalismus ausfpricht, wie 
ſich dies beſonders in dem dDämonifchen Liede: „Dicht von Felſen eingefchloffen“ 
zeigt. Großartiger, Elarer und abgejchloffener ift der Dctavian (1804), wel- 
ches wohl die vollendetſte Dichtung dieſer Schule fein mag. Hier ift Die Ro: 
mantif weniger gemacht und Eonfequenter in ihrem wahren Tone gehalten, die 
Phantafie zeigt fich frifch und lebendig und auch die Zeit der Sage ift getreuer 
wiedergegeben; aber es herrſcht auch hier mehr Willkür und Breite, als eine 
wahrhaft geniale Dichtung e8 erlauben kann, und man muß gar viele Nichtig⸗ 
keiten überſehen und auch durch den bunten Wechſel der rhythmiſchen Formen 
ſich nicht ftören laſſen, um die ſchönen Iyrifchen, humoriſtiſchen und maleriſchen 
Einzelnheiten mit Freude genießen zu können. Sein Phantaſus (1812) ent 
hält die früheren und neueren Mährchendichtungen mit einem dazwifchen Durch 
laufenden Kunftroman, worin die Aeſthetik der romantifchen Schule dargelegt 
wird, und wurde auf lange Zeit ein Lieblingsbuch des Publikums, meil die 
Bolksjagen und Mährchen auf frifche und lebendige Weiſe wiedergegeben jind 
und fich in einigen derfelben kindliche Naturpoefte zeigt, während auch die Dar: 
ftellung gewandt und der Stil ungemein klar und durchſichtig ift; Doch Fonnte jich 
Tieck auch hier von dem Modernifiren der alten Stoffe nicht ganz frei halten, wo= 
Durch die mittelalterliche Unbefangenheit vielfach verwifcht wurde. Die roman⸗ 
tifchen Produktionen Tieck's wurden 1819 mit dem Kortunat befchloffen, der 
durch Stoff und Behandlung dem Octavian ähnlich ift und worin der Humor 
keck und ergößlich auftritt und auch Die Sprache zahlreiche Schönheiten bietet. 
Bald darauf veröffentlichte Tieck feine Gedichte (1821), denen man es anfteht, 
daß er Göthe nachahmen wollte und die neben gemachten Empfindungen auch 
viele Iyrifche Anklänge enthalten. Es fehlt ihnen aber Tiefe, Klarheit und 
Reinheit, es ift mehr ein Spielen mit Farben, Tönen und metrifchen Formen 
und ein Verſenken in nebelbafte Gefühle und jo viele jchöne vereinzelte Bilder 
darin erjcheinen, jo wenig find -fle zu einem beftimmten Gefammtbilvde hara 
monifch verſchmolzen. Es liegt überhaupt darin zu viel Kindifches und Ges 
machtes und es ift kaum möglich, eine Anzahl feiner Iyrijchen Gedichte nach 
einander zu Iefen, ohne fich darüber zu langweilen. Doch finden ich auch einige 
der fchönften Perlen darunter, wie Die Lieder: Im Windögeräufch, In ftiller 
Nacht, Heimliche Liebe, Liebesgegenwart, Die Zuverficht, Die Blumen ꝛc. 

Mit feiner Ueberſiedelung nach Dresden, wo bei Tieck eine größere innere 
Ruhe einzutreten begann, verließ er Die eigentliche Poeſie und wandte er ſich 
der Novelle zu, wie auch im Mittelalter derartige Novellen gedichtet murben, 
welche damals Aufßerlich Wunderbares erzählten, während ſich Tied mebr der 
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modernen Menfchheit zumandte und die focialen Fragen der Gegenwart in den 
Kreis feines Schaffens zug. Hier war ihm vorzüglich Cervantes und auch Göthe 
Mufter, aber er unterfchied fich doch auch wieder von diefen und wollte Alfes in 
feinen Novellen wiedergeben, was Bildung, Kunft, Literatur und Unterhaltung 
und Lebenserfahrung darboten, und bildete damit gleichfam eine Art Gegenfag 
zu feiner früheren Romantik. Uebrigens lag der Uebergang zu diefer Richtung 
bei ihm fchon früher angebahnt, indem er ſchon im Beginne feines Auftretens 
den Pragmatismus des bürgerlichen Lebens und der Gefellichaft fefthielt und 
jelbft in feinen Mährchen die verftändige Nutzanwendung hervorſchaut. In der 
Novelle offenbarte jedoch Tied eine folche Meifterfchaft, jo weit fie ihm nämlich 
möglich war, daß feine Anhänger wohl mehr ald einen Schein des Rechts für 
fich Hatten, ihn neben Göthe zu ftellen, denn außer einer ausgezeichneten Dar: 
ftellung entfaltete er bier einen großen NReichthun von Gedanken, er brachte 
Alles darin zur Sprache, was die Zeit bewegte, erweiterte die Novelle zu größe: 
rem Umfange und geifligerem Inhalte, und einige davon fönnen wohl auf 
Meifterfchaft Anfpruch machen. Doch liegt daneben auch manches Unerquid: 
liche, es ift darin zu viel Gefuchted und Erftrebtes, er erfaßt die Zeitfragen 
nicht tief genug, verweilt dabei oft zu oberflächlicy und geräth häufig in Red— 
feligkeit und Gefchwägigfeit, jo daß die Handlung und innere Belebung vor 
dem Raifonnement allzu jehr zurüctritt; auch prängtfich bier das den Romans 
tifern fo eigene laxe Verhältniß zum Sinnengenuß ein und es fehlt der geiftige 
Mittelpunkt, der den Widerftreit im Denfen und Sittlichen zu überwinden ver- 
mag. Im Gebiet der Novelle hat Tieck ſehr Vieles gefchaffen, wovon wir nur 
Einiges hervorheben können. Der junge Tifchlermeifter (1835), wozu 
er die Idee ſchon mehr als zwanzig Jahre früher gefaßt Hatte, enthält eine 
feifche Darftellung und fnüpft Die Intereffen höherer Bildung an das Gewerbe 
des bürgerlichen Lebens, enthält jedoch weniger Handlung ald Rede. In der 
Novelle: Die Geſellſchaft auf dem Lande, ift die Entwidlung der Zu: 
ftände während des vorigen Jahrhunderts im preußifchen Staate fehr anfchaufich 
dargelegt und befonders das Verhältniß Friedrich's II. zu feiner Zeit ungemein 
wahr und frei geichilvert. Der Aufruhr inden Cevennen ift unvollendet 
geblieben, weil fich Tieck zu jehr in den Gegenftand vertieft hatte und er nicht Die 
nötbige Kraft in fich fühlte, größere Probleme, wie hier die Darftellung ver= 
fchiedener Geftalten religiöfer Schwärmerei, gründlich durchzuführen. Seine 
Vogelſcheuche ift voll Geift und Humor, der nur hier und da zu abftchtlich 
erfcheint, und das Dichterleben gehört zu feinen beften Leiftungen, da er die 
Idee vollftändig durchgeführt und fie in ein richtiges Verhältniß zu den Lokal 
und Zeitbeziehungen geftellt hat. Die Hauptvertreter Der englifthen Poeſie, 
Shakeſpeare, Marlow und Green mit ihren Contraſten und gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen find mit vieler Wahrheit gezeichnet, die Dichtung in ihren beſeligen— 
den und zerftörenden Wirkungen an denfelben veranfchaulicht und Alles Dies fo 
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ruhig, plaftifch und lichtvo gegeben, wie es felten wieberfehren wird, obſchon 
auch hier ein ftärfereö Hervortreten der Handlung und eine fräftigere Zeichnung 
der Zeit gemünfcht werden könnte. Neben diefe Novelle tritt als Gegenftüd des 
Dichters Tod, worin die unglüdliche Liebe des portugiefifchen Dichters 
Gamoend zu Katharina v. Attayde und fein tragifcher Tod gefchilvert wird und 
diefelben glänzenden Eigenfchaften der Darftellung bervortreten, nur Daß gegen 
über der glänzenden Seite in der vorigen Novelle bier Das tragifche Moment 
erfcheint und die Dichtung ein ftilles Zeit ber beimathlofen Sehnfucht feiert, 
die von der Erde den Blick zum Jenſeits emporhebt. Auch der blonde Eck— 
bertund der Runenberg zeichnen fich durch geheimnißvolle Innigfeit und 
eigenthümlichen Zufammenhang mit dem Pflanzen und Steinreiche aus, wäh: 
end der Liebeszauber die Empfindung bis zum Entjegen verzerrt. Sein 
wichtigftes und neuered Werk: Vittoria Accorombona (1839) bildet ein 
Gegenftüd zu Göthe's Wahlverwandtichaften und führt uns in die italienifche 
Gefchichte des 16. und 17. Jahrhunderts. Vittoria ifteine fchöne, aber berrifche 
römifche Jungfrau, die feinen Gatten finden kann, weil feiner ihr hohes 
geiftiged Wefen zu begreifen vermag; fie will Darum dem Gemeinen ver- 
achtungsvoll entgehen, da Dies aber überall an ſie herantritt, fo fteht fie das 
Leben felbft ald ein Spiel gefeglofer Erfcheinungen an und geräth bis zur ganze 
lichen Verkennung der Che; fo fällt fie in Die Hände Peretti's, eines feigen, 
weibifchen und räuberifchen Gatten, den fie bald verachtet, als fie den liebens⸗ 
würdigen und männlichen Bracciano kennen lernt und liebt. Darüber ver— 
liert fle den fittlichen Halt, bereitet jich ſelbſt die Kataftrophe und wird nach dem 
Tode ihres ſchwachen, aber ſittlichen Gemahls heimlich ermordet. Indem Tier 
die Zeit dieſer Demoralifirten Menfchen und Verbältniffe keck zu ſchildern unter: 
nahm, um damit der neueren Zeit einen Spiegel zu geben, konnte er nicht tief 
genug in diefe Verhältniffe eingehen, trug er zu abfichtlich unfere Zeitfragen in 
das 16. Jahrhundert und mißlang ihm befonders die Charakteriftif der Per: 
fonen. Wie Tieck überhaupt feine Achten Srauencharaftere zu zeichnen verfteht, 
fo ift auch Vittoria hier zu hart und derb und es ift durchaus nicht motivirt, 
wie ein Weib von jo hochfinnigen Ideen fo raſch in jo gemeine Verhältniffe jich 
einlaffen mag. Auch Peretti und Bracciano find durchaus nicht gut charak: 
terifirt und Die ganze Handlung nicht in gehörigen organifchen Zufammen: 
bang gebracht, wie überhaupt Das ganze Werk Hinter ähnlichen Leiſtungen 
zurückbleibt und namentlich im fittlicher Sinficht firengen Tadel verbient. Dies 
Urtheil fönnen einzelne gelungene Schilderungen und Situationen nicht aufs 
beben, felbft nicht einmal die Sprache, welche bier nicht mehr jo frifch ift, als 
in feinen früheren Produften. Uebrigens hat fich Tief auch Durch feine literar- 
biftorifchen und £ritifchen Arbeiten bleibende DVerdienfte erworben und zwar 
nicht nur Durch feine Ausgaben fremder Werke und feine dramaturgiſchen Blät- 
ter (1826), ſondern auch durch fein altzenglifches Theater (1811), deutſches 
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Theater, Shakeſpeare's Vorfchule (1823), die Minneliever und die Bearbeitung 
von Ulrich dv. Liechtenftein’d Frauendienft (1812) und der Infel Felfenburg. 
Meberhaupt ftebt fein Namen und Ruhm in der Deutjchen Kiteratur feft und 
gelichert, wenn auch nicht in dem Maaße, wie e8 ihm Enthuftaften zutheilen 
möchten. 


Ludwig Tiedift am 31. Mai 1773 zu Berlin geboren, zeigte fhon auf ver Schule 
poetifhes Talent, fing bier fehon feinen Abvallah an, bezog im 19ten Lebensjahre die Uni- 
verfität Halle, dann Göttingen und Erlangen, ftudirte Gefhichte und Sprachen und wandte 
fi früh ver riftlih-romantifhen Kunft zu. Er bielt fih in Berlin auf, reiste nah Jena 
und Weimar, um mit Schlegel und Novalis befannt zu werben, und nad Hamburg, wo er 
fi mit ver Tochter des Paftors Alberti verband. Hierauf ging er nah Jena, wo er 
mehrere Jahre lebte, dann 1801—1802 nad Dresven zu Fr. Schlegel, gab auf 1802 mit 
4. W. Schlegel einen Mufenalmanad heraus, lebte dann zu Berlin und Ziebingen in ver 
Nähe der Dver, ging nad Italien, von wo er 1806 zurückkehrte und zwar mit gefhwädhter 
Gefundheit, begab fih Hierauf nah Münden, wo er Gichtanfälle bekam, lebte dann wieder 
in Ziebingen, befreundete fih mit Solger, durch ven feine äfhetifhe Bildung fehr gewann, 
und hielt fi feit 1819, nachdem er im Jahre zuvor nah England gereist war, zu Dresven 
auf, wo er bei der Theaterintendanz betheiligt war, bis er 1843 einem ehrenvollen Rufe 
des Königs von Preußen nad Berlin folgte, So große Lobredner Tied auf der einen Seite 
fand, fo große Zadler hat er wieder auf ver andern; er foll übrigens katholiſch geworden 
fein. Seine koloſſale Marmorbüfte verfertigte der franzöfifhe Künftler David 1834, Die 
meiften feiner Werke find in fremde Spraden überfegt worden. Seine wichtigſten Schriften 
find: Addallah, Berlin 1795; William Lowell, 1796; Peter Leberecht, eine Geſchichte ohne 
Abentenerlickeit, 1796; Peter Leberecht's Volksmährchen, 1797, 3 Bde.; Phantaflen über 
die Kunft, Hamburg 1799; Franz Sternbald's Wanderungen, Berlin 1798; Ueberſetzung 
des Don Duirote von Cervantes, 1799 — 1801, 4 Bve.; Romantifhe Dihtungen, Jena 
1799—1800,, 2 Bve.; Ueber Shatefpeare’s Behandlung des Wunverbaren, 1796; das Un» 
geheuer der verzauberten Welt, Bremen 1800; Mufenalmanad auf das Jahr 18025 Minne- 
lieder aus dem fhmwäbifchen Zeitalter, 1803; Kaifer Drtavianus, 1804; Altenglifches Theater, 
2 Bor., 1814—1816;5 Phantafus, 1814; Ulrich von Liechtenſtein's Frauendienſt, Tübingen 
1815; Altveutfhes Theater, 2 Bve.; Shakeſpeare's Vorſchule, Leipzig 1823—29, 2 Bve,; 
Gedichte, 3 Bde., Dresven 1821. Novellen feit 1819, nämlih: Die Gemälde 1822; vie 
Reifenven 1823; ver Geheimnißvolle; vie Verlobung, 1823; Muſikaliſche Leiden und Freu— 
den, 1824; die Gefellfihaft aufvem Lande, 1823; Dichterleben, 1826; Märchen und Zauber- 
geihichten, Breslau 1824; ver Aufruhr in ven Eevennen, Berlin 1826; des Dichters Tod; 
der Herenfabbath; Novellentrang, 1831; gefammelte Novellen, Breslau 1835 u. ff.; der 
junge Tifhlermeifter, 1836, 2 Bve.; dramaturgifhe Blätter, Breslau 1826, 2 Bde.; 
fämmtlihe Werte, Wien 1817 u. ff. 22 Bde.; Schriften, Berlin 1827 u, fi, 15 Bde. — 
Eine vollftänvige Ausgabe und Lebensgefhichte werden noch vermißt. Zied gab au die Werte 
feiner Freunde Novalis, Solger und Heinrich v. Kleift heraus, 


265. Neben Tier haben fich auf demfelben Gebiete und in denfelben Ele- 
menten noch Wackenroder und Novalis bewegt, denen er auch im Leben 
nabe ftand, wie er ja des Letzteren Schriften herausgab und mit dem Erfteren 
zufammen arbeitete. Wadenroder bahnte mit feinen Herzensergießungen eines 
funftliebenden Klofterbruders (1797) die Kunftmpftif an und mit der unend— 
lichen Kunftfehnfucht verbindet fich bier die unendliche Naturfchwelgerei, die im 
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Geiſtesverwandten ift der Dom der Peteröfirche dad Symbol der religiöjen 
Kunftbegeifterung und von Wackenroder aus ging nachher die neudeutfche pie 
tiftifche Malerfchule, Die an derfelben Krankheit leidet, wie er. Uebrigens ward 
fein Werk befonderd zu Rom mit enthuftaftifchem Beifall aufgenommen und 
ermunterte die Künftler, fich mehr den älteren Meiftern und der Kunftgefchichte 
zuzumenden. Sonft fchrieb er noch eine Schilderung, wie die alten deutſchen 
Künftler gelebt haben, und über die Peterskirche zu Rom. 

Während Wadenroder die Kunft zum Mittelpunfte aller menfchlichen Welt: 
anfchauung machte, fegte Novalis (eigentlich Friedrich v. Hardenberg) die 
Poefte an deren Stelle und glaubte, daß alle Gricheinungen der Wiſſenſchaft 
und Kunft im Brennpunfte der Dichtung zuſammenfallen und der ächte Dichter 
eine wirkliche Welt im Kleinen ſei. Er wollte, daß man den Dichter und Philo— 
ſophen nicht trenne, denn die Philoſophie jei nur die Theorie der Poeſie, und 
glaubte nur vom Katholieismus das Heil der Zufunft erwarten zu dürfen. Zu 
diefer Stimmung und Anjchauung führte ihn feine Kränklichkeit, das Unglüd, 
eine geliebte Braut durch den Tod zu verlieren, die er freilich al8bald wieder 
mit einer anderen vertaufchte, und feine naturfreundlichen Sympatbien, die 
durch dad Studium ded Bergbaued noch mehr genährt wurden. Zu umfaffen- 
den Schöpfungen gelangte Novalis nicht, da er jchon im 29. Jahre ftarb, aber 
auch die Eleineren Arbeiten und Fragmente bezeichnen binreichend feine Rich— 
tung. Seine Hymnen an die Nacht find voll von Myſtik und einer finnlich- 
naturaliftiichen Neligionsanficht, und auch feine dreizehn geiftlichen Lie— 
der leiden unter der Ueberſchwänglichkeit myftifcher Anfchauung, obſchon 
einige darunter ein tiefed religiöſes Gefühl beurkunden, wie: Wenn Alle untreu 
werben, Was wär’ ich ohne dich geweſen, Wenn ich ihn nur habe, Wer einfam 
fit in feiner Kammer, und Die chriftliche Poeſie in neuerer Zeit felten jo geiftig 
Zarted und Inniges geliefert hat, wobei freilich auch bier der Fehler vorwaltet, 
Daß diefe Lieder zu fubjectiv gehalten find. Sogar einige vortreffliche welt- 
Liche Lieder bat er gedichtet, wie Das Weinlied: Auf grünen Bergen ward 
geboren, und dad Bergmannslied: Der ift der Herr der Erden, das Mädchen: 
lied: Sind wir nicht geplagte Weſen, das etwas Schalkhaftes bat, und das Lied 
über einem Kirchhofe, wo die Schilderungen etwas Verklärtes haben, wie dad 
Durchblicken des Geiſterlebens. Seine Fragmente find nur rhapfodifche 
Sammlungen allerlei wahrer und falfcher Gefchichten, von Erfahrungen, Bhilo- 
ſophie, Naturkunde, Mathematik, Kunft und Poeſie, die alle in der Poefte und 
Religion ihre Einheit finden jollten. Seine Lehrlinge zu Sais- find eben- 
fall3 voll naturpantheiftifcher Myſtik und phantaftifcher Streiflichter, aber es 
find dies Alles nur Anfänge eines dichterifchen Geiftes, der nicht zur Reife 
kommen Eonnte und vom zarten Dufte des Gebeimmißvollen umflort war, den 
er vielleicht fpäter durchbrochen hätte, um flar und rein die Sonne der Wahr: 
beit zu erſchauen. Sein berühmteftes, aber nicht vollendetes Werk ift der No- 
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man Heinrih von Ofterdingen, worin er den unendlichen Ideal⸗Rea⸗ 
lismus darſtellen und die ganze Welt mit der Poeſte verklären wollte, Es ift 
eine Nachahmung von Göthe’s Wilhelm Meifter, und Novalis wollte dadurch 
ein Seitenjtüd hinſtellen, das alle Beziehungen des Lebens fammelt, um in der 
Tiefe und mit der unendlichen Innerlichkeit dasjenige darzuftellen, was Göthe 
nach der Weltfeite hin gezeigt bat. Poefte und Leben follte als Eins ericheinen, 
Natur und Reben durch die Poeſie verflärt werden und es gebt durch den Ro— 
man die Grundanficht, daß Alles im alltäglichen Leben ein Wunder fei. Zu 
diefer Darftellung erjchien ihm am paſſendſten die Geitalt des Heinrich von 
Ofterdingen, jened berühmten Sängers, wie fie aus den dunfeln Ueberlieferun= 
gen des Mittelalters hervorblickt. Novalig fühlte wohl felbft, daß er der voll— 
ftändigen Durchführung feines Unternehmens nicht gewachfen fei und er hätte 
ed auch bei längerem Leben ſchwerlich zu Ende gebracht, obſchon und Tieck 
erzählt, das Novalis die Abficht gehabt babe, noch ſechs folcher Romane zu 
fchreiben, worin er vom poetifch = chriftlichen Standpunkte aus feine Anfichten 
über alle Lebenöverhältniffe entwickeln wollte. Wie dad Wert jegt vorliegt, ent: 
hält e8 eine wunderliche Bermengung von gewöhnlicher Wirklichkeit und äthe- 
riſcher Träumerei, und von Gemüthöbegeifterung und nüchternem Perftand. Es 
mangelt dem Romane zu jehr am Thatſächlichen, an Handlung und Charakter: 
zeichnung, und das Naifonnement zerftört nur zu oft die ſchönen Bildungen der 
Phantaſie, jo daß das Werk ald Ganzes nicht zu genießen ifl. Doch enthält es 
einzelne höchit gelungene Parthien, wie die Zwiegefpräche Heinrich's mit 
Mathilde, der Tochter des Klingsor, über welche der volle Zauber reiner jugend: 
licher Liebe audgegoffen ift, und auch die Sprache erreicht oft eine jeltene Klar- 
heit. Novalis hatte ein fo reiches Gemüth und fo viele poetifche Begabung, daß 
von ihm wohl noch Bedeutendes zu erwarten geweſen wäre, denn felbft mit 
dieſen wenigen Leiftungen wurde er ein Hauptführer der romantijchen Schule, 
von dem Schleiermacher fagte, daß er zu den ebenjo tiefjinnigen, als Elaren und 
lebendigen Dichtern gehöre und man an ihm die Kraft der Begeifterung und 
die Bejonnenheit eines frommen Gemüthes finde, wienur bei wenigen Dichtern 
der Neuzeit, jo daß er jedenfalls auf eine bedeutende Stelle in ver Literatur⸗ 
geſchichte Anſpruch hat. 
Wilhelm Heinrich Wackenroder iſt im Jahre 1772 zu Berlin geboren und ver 
Sohn des dortigen Bürgermeifters und Geheimeraths, befreunvete fih fehr frühe mit Tieck, 
beſuchte mit demſelben die Univerſität Halle und wurde dann Referendar beim Kammer- 
gerichte in Berlin, wo er 1797 vie Herzensergießungen eines Eunftliebenven Klofterbruverg 
berausgab, aber jhon am 13, Februar 1798 flarb, Seinen Nahlaf gab Tied 1799 in 
den Phantaflen über die Kunſt heraus. — Novalis ift der von einem Gamiliengute an- 
genommene fchrifiitellerifhe Namen des Freiherrn Friedrich von Bardenberg, 
der am 2, Mai 1772 zu Wieverftevt, als ver Sohn des Direktors der ſächſiſchen Salinen, 
geboren wurde. Er erhielt eine forgfältige und religiöfe Erziehung und myftifche Nichtung 
ſchon im elterlichen Hauſe, wurde von Hofmeiftern unterrichtet und beſuchte dann noch ein 
Jahr lang das Gymnaſium zu Eisleben, worauf er 1790 auf vie Eye Jena ging, 
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um fi bis 1792 ver Philofophie zu widmen. Dann ſtudirte er noch zwei Jahre lang zu 
Wittenberg vie Rechtöwiſſenſchaft und fuchte fih 1794 zu Arnſtadt in der praftifhen Juris— 
prudenz zu üben, Hier lernte er in ver Nähe Sophie von Kuhn kennen, mit der er fid 
verlobte, kam 1795 als Auvitor bei ven Salinen nah Weißenfels, hatte aber das Unglüd, 
zwei Jahre fpäter feine Braut durch den Tov zu verlieren, was fein Gemüth fehr angriff. 
Er ging nun an die Bergakademie zu Freiberg, wo feine Gemüthsruhe wiederkehrte, ver- 
lobte fih mit ver Tochter des Berghauptmanns v. Eharpentier und fam 1799 als Salinen- 
aſſeſſor nah Weißenfels. In viefer Zeit lernte er vie Brüder Schlegel und Tied kennen 
und begann feinen Roman; auch erhielt er die Zufiherung der Anftellung als Amtshaupt- 
mann für Thüringen, aber plöglih erkrankte er immer heftiger und ftarb am 25. März 
1801 zu Weifenfeld in Folge eines Blutſturzes. Seine Schriften find von Tied und 
Sr. Schlegel mit einer Biographie von Erfierem zu Berlin 1802 in 2 Bv, herausgegeben 
worden und erlebten 1838 vie öte Auflage. 


266. Denfelben Elementen begegnen wir wieder bei Zachariad Werner, 
aber nur auf anderem Gebiete und in unreinerer, wilder und zerriffener Weife, 
wie ed von einem Manne nicht anders zu erwarten war, der fich fo gefinnungs- 
los und ohne allen inneren Halt und Boden zeigte. Sein Leben, wie feine 
Schriften gewähren ein gleich unerquicliches Bild und leider hat er auch auf 
eine ganze Reihe von Talenten einen ebenjo ververblichen Einfluß ausgeübt. 
Neben nicht unbedeutenden geiftigen Gaben ließ er fich fortreißen von maß— 
lofem Willen und gefinnungslofer Religionsfinnlichkeit und zeigte auf das Er: 
fehütterndfte, wie jogar religiöfe Anlagen zu Grund richten können, wenn fie 
ohne fittliche Weihe blos vom Gefühl und der Phantafie getragen werden. Er 
war in feinem ganzen Leben ein innerlich zerriffener und von Leivenfchaften 
durchwühlter Sclave feiner Sinnlichkeit, in deſſen Herz ſich die niedrigſten 
Regungen mit den tieferen Bebürfniffen einer edleren Natur zu einem abfchreden- 
den Gemifche verbanden, der ſich im Schmuße des Lebens wälzte, es in allen 
Arten des Leidens und der Freude vergeudete, fich preimal verheirathete, um fich 
dreimal fcheiden zu laffen, weder Familie noch Vaterland und Beruf liebte, von 
unrubiger Reifeluft überall bin geführt wurde, fich ganz feiner fubjeftiven 
Willkür Hingab, dann fich der Myftif und ascetifchen Gemüthöfchwelgerei zu= 
wandte, auf feinen Irrfabrten 1810 zu Rom Eatholifch wurde, bei feiner zer: 
riffenen und fittlich entnervten Natur auch bier Feine Befriedigung fand und 
zulegt dem gläubigen Volke feine phantaftifchen transfcendentalen Wunderlich- 
feiten vortrug. Er fuchte das religiöfe Myfterium zum berrfchenden Momente 
feines Dichtend zu machen und huldigte einem Fatalismus, worin Myſticismus 
und Phantafte, Glauben und Aberglauben, Chriftentbum und Heidenthum bunt 
mit einander vermengt find, wie Died feine Schriften zeigen, Die alle die ſelbſt 
verfchuldete innere Zerftörung feined Gemüths offenbaren und die Romantik 
zur Garicatur machen. Der Untergang diejed Talents ift um jo mehr zu 
bedauern, als fich in feinen Dramen eine nicht geringe Gewandtheit der Zeich- 
nung und des fprachlichen Ausdrucks findet und nicht felten Anklänge tief gehen: 
der Lyrik aus feiner Oemüthötrunfenheit und phrafenhaftem Tumulte der bunt: 
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ſcheckigſten Formen bervorbringen. Seine Gedichte und Predigten können in 
der Literaturgejchichte nicht genannt werden, dagegen haben feine Dramen eine 
nicht unbedeutende Wirfung gemacht, obfchon fle der Dramatifchen Kunft ſehr 
entbehren und ihnen Beftimmtheit der Tendenz und ded Ton, Zufammenhang 
in Motiven und Fortjchritt der Handlung und gründliche Charafteriftik fehlt. 
Aus der Zeit, wo er noch eine reinere und höhere Lebenskraft befaß, rührt jein 
romantijches Drama: Die Söhne des Thals, dad eine Nachahmung von 
Schiller und Tieck's Genovefa ift und einen Bund zur Wieberherftellung einer 
poetifchen Religion anbahnen fol. Er wollte diefe Ideal-Religion aus der 
Durchdringung maurerifcheromantifcher und Eatholifcher Elemente hervorgehen 
laffen, brachte e8 aber dabei zu nicht? Anderem, als zu einem Siege des geläus 
terten Katholicismus. Auf dieſes Stüd folgte 1806 das Kreuz an der 
Oſtſee, welches eine weniger prunfhafte Darftellung hat, ohne deshalb dra- 
matifcher zu werden, und das biftorifihe Element vom Opernartigen und Regen 
darifchen jo überwältigen läßt, daß Hoffmann dafjelbe componirte. Das 
Trauerfpiel Martin Luther oder Die Weihe der Kraft ftellt den Helden 
auf dem Gipfelpunft feines Heroismus dar und hat einige glänzende und kräf— 
tige Parthien, wie die Scene auf dem Reichdtage zu Worms, aber es ift Alles 
in nichtönußiger und nebelhafter Verſchwommenheit gegeben und feine wun— 
derliche Myſtik tritt überall ftörend hervor. Unbedeutend find feine hiftorifch- 
romantischen Stüde: Attila, Wanda und Kunigunde, und auch. die 
Mutterder Makkabäer hat nur einzelne gute Effeftitellen. Wichtig wurde 
feine Tragödie: Der 24. Februar, womit er die Reihe der Schickſalstragö— 
dien eröffnete. Es ift ein graujenhafte® Stück, worin das blinde Schidfal, 
welches jich noch dazu an die fchlechteften Kleinlichkeiten hängt, nicht nur jede 
Vernunft befiegt, fondern auch jogar ald das höchſte Vernunft: und Sittlich- 
feitögefeg aufgeftellt wird. Das Grauenvolle und Gräßliche fol Die Idee und 
den Gehalt erfegen und die bei den Griechen fo großartige und vom Gejeße der 
Sittlichkeit getragene Schickſalsidee ift bier zum gemeinften Aberglauben 
erniedrigt. So verfehlt übrigens das Stüd ald Ganzes ift, jo enthält es doch 
einzelne Schönheiten, die Sprache ift friſch und lebendig und beſonders ift dem 
Dichter die Nachtmalerei in hohem Grade gelungen. 

War ſchon durch Calderon, deſſen Trochäen man bier nachahmte, und zum 
Theil durch Schiller jelbft die Schickſalstragödie angebahnt, wozu die Myftif 
auch ſehr viel beitrug, fo wucherten durch Werner's Vorgang ganze Reihen 
folcher Stüde empor und gewannen um: jo mehr den Beifall des Publifums, 
ald man in jener trüben Zeit der politifchen Reaction gern die eigene Schuld 
dem Schicjale zumwandte und fich einem blinden Fatalismus überlieg, um in 
deito größerer Ruhe und Unbeforgtheit dad Leben vor fich hinzuleben. Bald 
erichienen Müllner, Grillparzer und Houwald mit ähnlichen Stüden und feiner 
von ihnen Dachte daran, den blinden Fatalismus zur Höhe der griechifchen 
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Schiefaldidee zu erheben. Sp geheimnißvoll und dunkel auch das Schickſal bei 
den Griechen unabwendbar ganze Gefchlechter mit feinem Fluche verfolgt, jo 
beruht es Dort doch auf einem flttlichen Grunde; bei den neueren Stüden 
erjcheint e8 aber blos ald ein Inunenhaftes, tyrannifches Gefpenft, das eine 
wahre Freude daran bat, die Menfchen fo recht zu chikaniren, zu quälen und als 
Spielball zu gebrauchen; das Gefchi der Menfchen beruht bier auf einem 
Fluche, Traume oder einer Ahnung und anderen unbedeutenden Dingen und ijt 
ſo unnachjichtlich und ſtreng, daß der Menfch, er mag fich drehen und wenden 
wie er will, das Verbrechen begeben muß, wozu er einmal bejtimmt ift, und fich 
Dabei Damit tröftet und beflagt, daß es eben das Schickſal fo gemollt habe. Die 
Menſchen, Die Darin auftreten, find darum auch nicht ftarf und millensfräftig, 
jondern jchwache und gefinnungsloje Gefellen, Denen ed noch lieb ift, Das, was 
ihre eigene Nichtswürdigkeit und LReidenfchaft begangen bat, dem Schidjale 
getroſt zufchreiben zu Dürfen. Gerade dadurch feben fich alle Schickſalstragödien 
auch jo ziemlich gleich und ward glücflicherweife bewirkt, daß Dad Publikum 
bald wieder einen Efel an jolchen Produkten befam, zumal ald Platen mit 
feiner verhängnigvollen Gabel und dem romantifchen Oedipus und Gaftelli mit 
feinem Schidjalöftrumpf die Helden Diefer neuen tragifchen Kunft binlänglich 
lächerlich machten. 

Der Hauptvertreter der Schidjaldtragödie wurde der Advokat Adolf 
Müllner zu Weißenfeld, deſſen Stüden man es jchon anfiebt, daß er ein 
Rechtsanwalt war, denn das Schickſal bewegt fich hier mit prozeffualifcherabus 
litifchen Spigfindigfeiten und Formen umher und von Phantafie und Poefte 
ift Feine Spur zu finden. Müllner beſaß wohl einen jcharfen Verſtand, eine 
große Gewandtheit der Darftelung und felbft Wis, aber fein Gemüth; überall 
drängte ſich Hochmuth und Eitelfeit ein und zu einem ächten Tragödiendichter 
war er kaum befähigt. Seine Schuld, welche ald Schickſalstragödie am 
meijten genannt wird, fucht tragifche Erhabenheit durch hohle Phrafen und die 
Galveron’fche Lyrik zu erreichen, bewegt ſich aber überall auf Stelgen und ift, 
ungeachtet manchen treffenden Zugs, guter Gedanken und Flangvoller Verfe, 
doch ohne Gefinnung und Gefühl, entbehrt der tieferen Auffaffung und beftgt 
ſelbſt keine pſychologiſche Charakteriſtik und fortſchreitende Handlung, und der 
tragiſche Held iſt ein jämmerlicher Junge, deſſen Feigheit mehr Mitleid verdient, 
als fein Schickſal. Durchaus ohne geiftige Begabung, ohne Idee und Zuſam— 
menhang ift fein König Dngurd, worin er Shafeipeare nachzuahmen 
wagte, ohne einen Funken von deſſen Geift zu befigen, und feine Albane— 
ferin ift fo pſychologiſch unwahr und vol Reflerion, daß fie noch viel weniger 
Werth hat; auch ift fein Neunundzmwanzigfter Februar nur eine Nach: 
ahmung des Werner’fchen ähnlichen Stücks und erfüllt von verfehrtem Heiden- 
thum. Auch Ruftfpiele fchrieb Müllner, wie die Bertrauten, diegroßen 
Kinder, die Onkelei, fie enthalten aber nur wenig Wit, die Komik ift gar 
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oft gezwungen und geiftlo8 und die Stüde meiftend langweilig, denn fie find zu 
fehr berechnet und abfichtlich angelegt. — Reicher an Phantafte und Gemüth 
it Franz Grillparzer aus Wien, der feinen Stüden dadurch mehr poe= 
tischen Werth gab, objchon er die Forderungen der tragifchen Kunft nicht zu 
befriedigen vermochte. Seine Stüde find mehr. Aneinanderreihungen fchöner 
Empfindungen und Bilder und gut ausgedachter Situationen, ald Eunftreich 
durchgeführte Dramen. Seine Ahnfrau ging unmittelbar aus dem Werner’: 
fchen Stüde hervor und macht das Schiekfal zu einem unheimlichen Gefpenfte 
von völlig unchriftlicher Geftalt, wobei das Gräßliche an die Stelle des Tra- 
gifchen treten muß und alle jittliche Macht verhöhnt wird. Die Charakteriftif 
ift Daher auch nicht gut durchgeführt und das Stück blendete nur durch gelun= 
gene Einzelnheiten und feine jchöne gebildete Sprache, Die Sappho verun- 
ftaltet Dad Altertum durch Die romantische Auffafjung, die Perfonen find 
durchaus verzeichnet, Sappho hat feinen rechten Halt und ift felbit in ihrer 
Liebe ohne Leidenschaft, ihr Geliebter eine Art Romanbeld und nur Melitta 
zeichnet fich durch Sinnigfeit und Anmuth aus. Dasgoldene Vließ, wel: 
ched aus den drei Stüden der Öajtfreund, Die Urgonauten und Medea 
befteht, will ebenfalld das Altertbum vomantifiren, ift aber beffer gehalten, 
obfchon auch bier Gang und Sprache ſchwerfällig ift und durch die drei Stüde 
feine rechte innere Gonfequenz gebt. Das dritte Stück enthält einige fchöne 
tragische Momente, ift ernft gehalten und entbehrt nur einer größeren Einheit, 
auch fällt ver Dichter mehrmals aus feinem tragifchen Tone heraus und in die 
weiche Affektation neuerer Sentimentalität. Am meijten der Romantik ange: 
börig ift fein Mährchen: Der Traum ein Leben, außer welchem er noch 
verſchiedenes Unbedeutendes gefchrieben hat, wie: Des Meeres und ber 
Liebe Wellen, Der treue Diener feines Herrn, König Otto— 
far’8 Glüf und Ende u. A. Auch hat Grillparzer fich in der Lyrik ver— 
fucht und von ihm ftammt namentlich aus den neuejten Jahren das Radetzkylied 
(„In deinem Lager ift Defterreich, wir Andre find nur Trümmer“ 20.) — Endlich 
gehört in die Reihe dieſer Dichter nody Ernft v. Soumald, der den Vorigen 
an Berftand und Phantafie nachiteht und in feinen dramatifchen Stüden feine 
rechte Bewegung, feine beftimmte Charakteriftif und piychologiiche Wahrheit 
zeigt, fondern in fraftlofe Breite und in's Weinerliche verfällt und vergebens 
feine Mängel durch farbenreiche Sprache zu verdeden fucht. Sein Trauerfbiel 
das Bild ift ein wahres Zerrbild und auch in der Charafteriftif abgeſchmackt, 
voll Thränen und Täufchung, Jammer umd Rache, feheinbar glänzenden Ge— 
danken und Betrachtungen und blumenreicher Sprache. Sein Leuchtthurm 
macht den Wahnſinn zur Macht des Schickſals und enthält eine fchwülftige 
Sprache und ein ſich ganz in lächerlicher Einfalt aufprängendes heidniſches 
Ehriftenthum, und in diefer Weife ift auch Fluch und Segen, die Heim— 
kehr, die Feinde, Fürftund Bürger gehalten, die durchaus feinen Blei: 
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benden Werth erlangten und nicht einmal für den Augenblick fich die Aufmerf- 
famfeit des Publikums erhalten fonnten. Außer dieſen Stüden fpielen noch 
andere Dramen von Zeblig und Raupach in Das Gebiet der Schickſalstragödie 
herein, aber diefe Poeten verließen glüdlicherweife noch. frühzeitig genug dieſe 
falfche Bahn, um andere Wege einzufchlagen. 


Friedrich Ludwig JZaharias Werner ift am 18. November 1768 zu Königs- 
berg in Preußen geboren, wo fein Bater Profeffor war, findirte feit 1784 daſelbſt Juris- 
prudenz, wurde 1793 Kammerfecretär in verfhiedenen Orten, am längften in Warſchau, 
ging in wenigen Jahren drei Ehen ein, vie fih bald wieder auflösten, faßte um 1805 in 
feiner maurerifhen Stellung die Idee zu den Söhnen des Thals, ging von 1801 — 1804 
nad Königäberg, wo feine Mutter farb, und da an demfelben Tage aud fein Freund Mnioch 
endete, fo erfhien ihm dieſer Tag als verhängnißvoll und benannte er darnach fein be- 
tannteftes dramatifhes Werk. Da er durch den Zod feiner Mutter 12,000 Thlr. Bermögen 
erlangt hatte, ging er auf feine Stelle nah Warſchau zurüd und fam 1805 als geheimer 
erpedirender Secretär nad Berlin, verfiel aber bier auf's Neue einer wilden Genußſucht 
und einem lieverlihen Leben, gab feine Stelle auf und reiste nah Prag, Wien, Münden, 
Frankfurt, Köln, Gotha und Weimar, wo er au Goethe kennen lernte, ging 1808 nach 
Berlin zurüd und trat dann eine Reife nah der Schweiz an, wo er bie Frau von Stael 
tennen lernte, ging nah Paris, ſodann nah Brankfurt, wo ihm Dalberg eine Penfion 
zufiherte und ver Großherzog von Heſſen ihn zum Hofrath ernannte, ging noch einmal 
zur Frau von Stasl in die Schweiz und 1809 nah Rom, wo er im Jahre 1811 insge- 
beim katholiſch wurde und Theologie ſtudirte, kam 1814 nah Wien, lebte 1816—1817 
bei der Bamilie des Grafen Choloniensfi in Podolien, wurde durch deren Bermittlung 
Ehrendomherr von Kaminiec, trat 1821 zu Wien in den Orden ver Revemtoriften, verließ 
ihn aber bald wieder und ftarb am 18, Januar 1823, Außer ven oben erwähnten Dramen 
ſchrieb er no die Weihe der Unkraft. Seine Theaterftüde, mit Ausnahme ver Mutter der 
Makkabäer, erfienen gefammelt zu Wien 1817 — 1818 in 6 Bv.; feine 25 nachgelaſſenen 
Predigten vafelbfi 1836 und eine Auswahl feiner Schriften zu Grimma 1840 in 13 Br. 
Einen Lebensabrig von Werner gab Hitzig, Berlin 1823, Heraus. — Amadäus Gott 
fried Adolf Müllner if am 18. Oltober 1774 zu Langenvorf bei Weißenfels geboren 
und der Schwefterfohn des Dichters Bürger, beſuchte die Fürftenfhule zu Schulpforte, wo 
er Mathematik und Poefie mit Borliebe trieb, finpirte dann in Leipzig Jurisprudenz und 
wurde 1798 Advokat in Weißenfels und 1805 Dr. ver Rechte. Im Jahre 1799 gab er 
feinen Roman Inceſt heraus, dann mande juriftifde Schriften und bewirkte 1810 die Er- 
zihtung eines Privattheaters zu Weißenfels, wofür er feine Luftfpiele und feine anderen 
Dramen ſchrieb. Im Jahre 1817 erhielt er den Titel als preußifcher Hofrath, hörte feit 
1820 auf für die Bühne zu ſchreiben und wandte fi ver Literarifhen und dramaturgiſchen 
Kritik zu, redigirte bis 1827 das Literaturblatt zum Cotta'ſchen Morgenblatt, gab 1823 
die Hekate und feit 1826 das Mitternahtsblatt heraus, worin er eine fhonungslofe Kritik 
übte, fi zu Perfönlichkeit hinreißen ließ, dadurch die Satire gegen fi herausforverte und 
ſelbſt in Prozeſſe gerieth, die er aber faft alle durch feine advokatiſche Rabulifterei gewann, 
gab zu Stuttgart 1824 — 1826 in 2 Bd. eine Sammlung feiner vermifhten Schriften und 
zu Braunfhweig 1828 in 7 Bd, eine Sammlung feiner vramatifhen Werke heraus, die 
1832 in 1 Bande wieder neu aufgelegt wurden, und farb am 11. Juni 1829 am Schlag- 
flufe. — Franz Grillparzer if am 15. Januar 1790 zu Wien geboren, murbe 
1823 Eoneipift und 1832 Archivdirector an der kaiſerlichen Hoflammer, wandte fi 1816 
mit feiner Ahnfrau der Müllner'ſchen Richtung zu, ging jedoch nah und nad davon wie- 
der ab und lebt noch zu Wien, wo er fih mamentlih in ver letzten Zeit durch fein 
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Gedicht an Radetzky bekannt machte. — Chriſtoph Ernfi Freiherr von Houmald 
ift am 29, November 1778 zu Straupig in der Nieverlaufig geboren, gab fi frühe mit 
poetifhen Verſuchen ab, verfuchte fhon im 18ten Jahre ein Zrauerfpiel aus dem breißig- 
jährigen Kriege, Fam 1794 auf das Pädagogium zu Halle, ſtudirte 1799 daſelbſt Kameral- 
wiffenfhaften, immer in Berbindung mit feinem Freunde Conteffa, widmete er fi feit 
1802 dem ftändifhen Dienfte feiner Provinz, fhrieb unter dem Namen Ernft oder Waluhdo, 
308 Ah 1815 auf fein Landgut Selfenvorf zurüd, wurde 1822 Landſyndicus in der Niever- 
laufig und ftarb am 28. Januar 1845 zu Neuhaus bei Lübben. Es erfhienen von ihm 
2 Bändchen Erzählungen unter dem Titel: Romantifhe Aecorve, Berlin 1817; Buch für 
Kinder gebilveter Stände, Leipzig 1819 — 1824, 3 Bve.; und dann feine Dramen, fowie 
Bermifhte Schriften, Leipzig 1825, 


267. Eine andere Seite der Romantik vertreten die jogenannten patrioti- 
ſchen Dichter, Die, wenn auch ihre Leiftungen fonft weit aus einander gingen, 
doch durch Zeit: und Grundftimmung einen gemeinfamen Ausgangspunft 
haben. Nachdem nämlich mitten in den Zeiten der Schmach Deutfchlands unter 
dem Joche Napoleon’ durch Fichte, Scharnhorft und Stein das Selbitgefühl 
wieder gehoben wurde, der Tiroler Aufftand und die Siege bei Aspern und 
Ehling den Muth und) die Begeifterung gemwedt hatten, lenkte auch die Poeſie 
dahin ein und bald ertönten Gefänge voll Freiheitäliebe und Haß gegen Die 
Unterdrüder, voll Zorn über die vernichtete Einheit des deutſchen Reichs und 
die allgemeine Zerfplitterung, und die Poeſte wandte fich wieder aus Den ver— 
weichlichenden Träumereien der Romantik zum wirklichen Leben und jchöpfte 
daraus frifche Stoffe und ihre liebften Töne, wobei die Dichter fich an Schiller 
anfchloffen, der auch für die Rechte der freien Menfchheit eintrat, und ſie von 
Neuem vol Zuverficht, Kraft und Energie die Dichtung ald geiftige Waffe 
erhoben. Gerade Died, daß fle den Kampf gegen Napoleon als einen heiligen 
Krieg für Recht, Sitte und Tugend anfahen, gab der Poefte wieder Die rechte 
Weihe und Died hebt die damaligen politifchen Dichter auch weit empor über 
ähnliche Dichter der Neuzeit, die blos ihre jubjektiven Gelüfte in Verſe brachten 
und nicht von der allgemeinen begeifterten Volksſtimme getragen wurden. 
Wohl ift dabei nicht zu verfennen, daß auch manche Schwäche mit unterlief, 
daß der Franzoſenhaß zu weit ging, die Deutfchthümelei fich bis zum Lächer- 
lichen verftieg und man wähnte durch das burfchenfchaftliche Wefen und Wie: 
dervorrufen alter Trachten und Gebräuche die alte Kraft und den Glanz 
Deutfchlands wieder herzuftellen; auch mifchte fich Die Romantik und das miß— 
veritandene Mittelalter zu viel ein und man erging fich mehr in allgemeinen 
patriotifchen Ergüffen, ald daß man eigentlich wußte, was man wollte und wie 
die Wiederverjüngung ded Vaterlands bewerkftelligt werden follte. Dies ift 
freilich mit den Verhältniffen zu entjchuldigen und ed muß anerkannt werben, 
daß jene Zeit der allgemeinen Begeifterung eines der ſchönſten Blätter unferer 
Geſchichte füllt, obſchon man die patriotifchen Sänger diefer Zeit, denen 
Deutſchland fo viel ald den Heeren verdankt, nur mit Undank belohnte und fich 
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manche derſelben fpäter zu viel auf ihre Rorbeeren zu gut thaten und meinten, 
fie feien darum auch befähigt, Die Geſchicke des Vaterlandes zu ordnen. 

Einer der erften und hauptjächlichiten Sänger diefer Zeit war Theodor 
Körner, von dem nicht mit Unrecht gefagt wurde, daß er fich zum Helden 
gefungen und zum Dichter gefchlagen habe, denn ohne feinen Tod im Kampfe 
hätte er wohl fchwerlich einen jolchen Dichterruhm erhalten, wie er ihm zu 
Theil ward. Er befaß zwar ein bedeutendes Talent und dies hätte jich bei 
längerem Leben gewiß reich entfaltet, aber er war nicht originell genug und 
feine poetifche Begeifterung entfprang nicht aus ihm, ſondern ift mehr der Geift 
der Zeit, der in ihm waltete, und die Macht des Augenblicks, denn der Drang 
deffelben wirkte bedeutender, ald die Freiheit der Idee. Körner ift zu jehr ein 
Schüler von Schiller, hat deffen prächtige Sprache noch mehr ausgefpreizt und 
fein Pathos hohler und ftürmifcher gemacht und gerade dieſe Aehnlichkeit mit 
Schiller trug auch am meiften dazu bei, feine Dichtungen beliebt zu machen, 
denn man wähnte in ihm den verjüngten Schiller mit der Krone des Märtyrer: 
thums zu ſehen. Wie fein Vorbild, zum Theil aber auch in der Nachahmung 
von Kogebue, wandte fich Körner hauptfächlich den Dramen zu, welche in der 
Nachahmung zwifchen beiden ſchwanken und zu leicht und fchnell angelegt und 
ausgeführt wurden, um inneren Werth zu erlangen. Seine Dramen verrathen 
Anlage und Bühnenfenntniß, und bei größerer Neife des Geiftes hätte Körner 
gewiß Vortreffliches geleiftet, zumal wenn er längere Zeit auf die Conception 
und Ausführung verwendet hätte. Sein Zriny bat den Opfertod des ungari— 
chen Helden Zriny bei der Belagerung der Fefte Sziged durch Soliman zum 
Gegenſtande und erlangte feine Wirkung hauptfächlich dadurch, daß in der Zeit 
jeined Erjcheinend der gährenden Volfsfraft eine Stimme damit geliehen 
wurde; aber man überfah, daß Das Trauerfpiel zu Iyrifch gehalten und voll 
breiter Reden, glängender Monologen und fich ſpreizender Heldenrenonmage 
ift, und ließ fich durch den Stoff hinreißen. Rofamunde ift faft ein Doppel: 
gänger von Schiller zu nennen, nur daß ſie eben nicht den Geift und die Kunft 
Schiller’3 befist, und in ähnlicher Weife ift auch feine Hedwig gefchrieben, 
melche noch viel weniger den Anforderungen der Kunft entjpricht. Seine Luft: 
fpiele: dergrüne Domino und der Nachtwächter find ganz in der Ma— 
nier Kogebue’8 gefchrieben und vol breiter Spaßhaftigkeit und feine übrigen 
Stüde: Toni, Die Sühne, die Braut 2c., haben ebenfalls feinen großen 
poetifchen Werth, objchon fie noch beffer find, als fo zahlreiche Produfte neuerer 
Poeten, die doch mit fo großer Anmaßung auftreten. Sein unvergänglicher 
Ruhm beruht hauptfächlich in Den Liedern, die unter dem Titel: Leyer und 
Schwert erfchienen und frifche Kinder der That find. Sie zeugen von flolger 
und freudiger Begeifterung und feſtem Vertrauen auf den Sieg feiner Sache 
und wenn auch mancher Iyrifche Bombaft und romantifch-myftifche Dämmerung 
ſich einmengte, fo find fie doch Lieblinge der Jugend geworden und haben eine 
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veiche Wirkung erlangt, jo daß mebrere derjelben wie: Du Schwert an meiner 
Linken, Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los, Vater ich rufe Dich, und 
einige andere in’d Volk übergegangen find. 

Körner's Beifpiel folgten raſch Andere und unter ihnen namentlich der 
mann- und fernhafte Ernft Morig Arndt, der wohl der eigentliche Führer 
diefer patriotifchen Sänger genannt werden kann. Noch ehe ein Anderer es 
gewagt hatte, ich gegen die Franzoſenherrſchaft zu erheben, fchrieb er 1806 
feinen Geift der Zeit, worin er das Schwert ſeines Zorned gegen die Unter: 
drüder des Vaterlands und die Entartung und Schmad) des deutjchen Volks 
mit männlichem Feuer jchwang und Dadurch genöthigt wurde, aus feinem 
Baterlande zu fliehen. Seine Kriegd- und Wehrlieder find offenbar durch 
die Körner’schen Lieder angeregt, lebendig und feurig, fo daß fie fich dem Volfs- 
gefange wirffam anjchließen; doch haben jle zu viel Sranzofenfrefferifches an 
ſich und ahmen zu viele Dichter nach, ohne wahre Originalität zu erreichen. 
Am befanntejten ift jein Lied: „Was ift des Deutfchen Vaterland,“ das bei und 
die Stelle der Marjeillaife, wenn auch nur entfernt, vertritt und feine Berbreitung 
der Grundidee der Einheit Deutjchlands verdankt. Es ift aber nicht nur ohne 
fünftlerifche Ausführung, fondern auch ohne alle Poeſie und die vereinzelte 
Anführung der verfchiedenen deutjchen Ränder, welche geradezu die Zerftücelung 
Deutfchlands vor Augen führt, hebt die Gewalt der Grundidee wieder auf und 
macht es faft zu einer Garicatur. Wahrhaft klaſſiſch zu nennen ift Dagegen das 
Lied vom Feldmarfchall Blücher: „Was blajen die Trompeten? Hufaren 
heraus!“ und auch einige neuere Gedichte enthalten noch manches Kräftige und 
Schöne, wie auch feine geiftlichen Lieder gefunde Srömmigfeit und mannhafte 
Gefinnung offenbaren. Auch im Gebiete der Dramatik hat fich Arndt verfucht, 
3. B. mit: „der Stord) und feine Bamilie,“ ohne einen Erfolg zu erzielen, den 
Dagegen feine profaifchen Schriften, wie feine Reiſeſchilderung, biographifche 
Erinnerungen und gefchichtlichen Darftellungen in höherem Grade erlangten. 
Seine Anfichten und Ausfichten auß der deutſchen Geſchichte 
und fein Berfuh in vergleihender Bölfergefchichte zeugen von 
ehrenhaftem Sinne und vaterländifcher Treue und zeichnen ſich auch durch 
Frifche und Lebendigkeit der Sprache aus, find aber zu deutjchalterthümelnd 
und nicht überall gründlich genug. Seine Erinnerungen aus meinem 
Leben und meiner Zeit find nicht nur in mancher Hinficht ſehr lehrreich, 
fondern auch bei der Geichichte feiner Jugend faft idyllenartig gehalten. Arndt's 
Bedeutung ald Dichter ift übrigens nicht jehr groß und fein Ruhm gründet jich 
vorzüglich auf Die Wirfung, die er hervorgebracht hat. Die Zeit hat jedoch auch 
diefen zu beeinträchtigen gefwcht und wie jeine Beftrebungen von den Macht: 
habern lange verfannt wurden, jo hat ihn auch die neuere Zeit zu jehr zurüd- 
gefeßt, weil feine überlebten Nationalanfichten für unfere Tage nicht mehr recht 
paffen wollten. 


— 
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Bon gleicher DVaterlandöbegeifterung war Mar von Schenfendorf 
befeelt, deffen Lieder milder und von tieferer Innigfeit erfüllt find. Selbſt in 
feinen Kriegsliedern voll ächter Romantik zeigen fich eine edelſchwärmende Re— 
ligiofität, ein hoher Adel und Anklänge ded Minnegefangs und feine Lieder: 
„Bon den deutfchen Städten,“ „Freiheit die ich meine,“ „der Landfturm,“ „Auf 
dem Schloß zu Heidelberg“ u. U. find zu unferen beften Iyrifchen Produkten 
zu rechnen und Einige, wie „Vöglein einfam in dem Bauer,“ in's Volk über: 
gegangen. Auch feine geiftlichen Lieder, die auf Acht chriftlicher Gefinnung 
beruben, find einfach, innig und wohllautend, wie z. B.: „Habt Ihr nimmer 
noch erfahren,“ „Gottes ſtille Sonntagsfrühe“ und das Weihnachtslied: 
„Brich an, du ſchönes Morgenlicht“2c. Schenfendorf ift jedoch auffallend wenig 
befannt, obfchon er e8 viel mehr verdiente. — Auch F. A. v. Stägemann’s 
Kriegögefänge werden oft neben dieſen Sängern genannt und fie find gleichfalls 
aus dem Zorne über Deutjchlands Schmach hervorgegangen, fie find aber ohne 
rechte Maaß und Form, haben mehr Feuer ald poetifchen Gehalt und eine zu 
fpecififch preußifche Färbung. Seine Gedichte fammelte er unter dem Titel: 
„Hiftorifche Erinnerungen in Iyrifchen Gedichten,“ die manches Gute ent= 
halten, worunter Sonette an feine Gattin, Die er nach ihrem Tode ald „Er: 
innerungen an Elifabeth“ berausgab. Sein wirklich fanatifcher Eifer gegen 
Polens Breiheitöfrieg ward ihm nicht mit Unrecht vielfach verdacht und 
überhaupt fehlt ihm die dichterifche Weihe, fo daß er bald wieder ganz ver- 
gefien fein wird, 


Karl Theodor Körner, der Sohn des Appellationsrath Körner, des bekannten 
Breundes von Schiller, ift am 23. Sept. 1791 zu Dresven geboren, wandte fi frühe ver 
Dichtung zu, wobei ibm Schiller als Borbild vorſchwebte, beſuchte die Kreuzſchule feiner 
Vaterſtadt und ging 1808 auf die Bergakademie Freiberg, wo er bis zum Sommer 1810 
blieb und dann nad Leipzig ging. Hier gab er eine Sammlung feiner Gedichte unter dem 
Titel: Knoſpen heraus, trieb Geſchichte und Philofophie und hielt fi einige Zeit in Berlin 
auf. Nachdem er die Bäder von Karlsbad gebraudt, begab er fih im Auguft 1811 nad 
Bien, wo W. v. Humboldt, Fr. Schlegel und K. Richter fi feiner annahmen und er fi 
in ein junges Mädchen verliebte, Er fehrieb bier mehrere Heine dramatiſche Stüde, dann 
feinen Zriny, Hedwig und NRofamunve und wurde auf Kogebue’s Empfehlung als Theater- 
dichter angeftellt, in welchem Berbältniffe er fi gerne und mit Erfolg bewegte, Die 
Schlacht bei Aspern hatte ihn ſchon begeiftert und um fo mehr ergriff ihn die Begeifterung 
der Freiheitskriege, ſo daß er am 19. März 1813 zu Breslau in das Lützow'ſche Korps 
trat. Bald ging er als Dberjäger mit feinem Major auf einer Gefhäftsreife nah Dresven, 
wo er feine Eltern ſah, wurde in Leipzig zum Lieutenant ermählt, zeichnete fih im Gefechte 
bei Görde aus, wurbe aber bald darauf bei Kitzen verwundet, rettete fih blos durch feine 
Geiftesgegenwart und wurde von Lanpleuten und einigen Kameraden nad Leipzig gebracht, 
morauf er zu feiner Genefung 14 Zage in Karlsbad verweilte, Er ging bald wieder nad 
Berlin und dann wieder zu feinem Korps zurüd, wo er das Schwertlied dichtete und am 
22, Auguft beim Dorfe Wöbbelin in einem Gefechte dur den Leib gefchoffen wurde und 
bald darauf farb, Er ift zu Wöhbelin unter einer Eihe begraben und daneben ruht auf 
feine Bamilie. Nah feinem Tode erfhienen feine legten Gedichte, als: eier und Schwert, 
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4814, fein poetifher Rachlaß in 2 Bde. 1814 — 15, Seine fämmtligen Werke find feither 
durch Etredfuß, Berlin 1834 in 1 Bde. Ite Auflage 1838; und in 4 Be, 4838 und 2te 
Auflage 1812 herausgegeben worden, — Ernft Morig Arndt ift am 26. Dechr. 1769 
zu Schorig auf ver Infel Rügen geboren, durhreiste nad beendigten Studien Deutſchland, 
Srantreih und Stalien, auch Schweden, wurde 1806 Profeffor ver Philofophie in Greifs- 
walde und war damals noch ein Fobrenner Napoleons, Bald aber bradte ihn vie Shmad 
Deutfhlands davon ab und er ſchrieb 1807 feinen Geift der Zeit, ver großes Auffehen er- 
regte, aber nebſt andern Schriften aud bewirkte, daß er nah Schweden entfliehen mußte. 
Erſt 1813 kehrte er nah Deutſchland zurüd, fuchte die Begeifterung für Deutſchlands Er- 
bebung noch mädtiger anzufadhen und hatte große Erfolge mit feinen Schriften und Gedichten. 
Im Jahre 1818 wurde er Profeffor der Gefhichte zu Bonn, kam aber fhon im nädften 
Jahre in politifhe Unterfuhungen, wobei man feine Papiere in Befchlag nahm; am 10. Nov, 
ward eine Spezial-Unterfuhung wegen demagogifher Umtriebe gegen ihn angeorpnet und 
er von feinem Lehramte fuspenvirt, Alles auf eine augergefeglihe Weife, jedoch mußte er 
freigefproden werben, ohne daß er wieder in fein Amt eintrat, und erft ver jegige König 
von Preußen feste ihn wieder in feine Stelle ein und ſuchte ihn zu entſchädigen. Seither 
lehrt er wieder zu Bonn und war auch Mitglied des Frankfurter Parlaments, ohne fid 
befonders auszuzeichnen. Bon feinen Schriften find die hauptfählihften: Reiſen durch 
Deutihland, Ungarn, Stalien, Frankreich, 1798—99, 5 Thle.; Reife durch Schweren, 1804, 
4 Thle., Berlin 1806; Fragmente über Menfhenbilvung, 3 Thle., Altona 1805—19; 
Geift ver Zeit, 1806-18, 4 Thle.; Anfihten und Ausfihten aus ver veutfhen Geſchichte, 
1 Thle. 1814; Schwerifhe Geſchichten, Leipzig 1839; Berfuh in vergleihender Bölkerge- 
ſchichte, 1843; Gedichte, 1804; Kriegs⸗ und Wehrliever, 1815; Gedichte, 2 Bde., 1815, 
1840 und 1843; Mähren und Jugend-Erinnerungen, 1. Thl., Berlin 1818 und 2te Aufl. 
1812, 2, Thl. 1843; Erinnerungen aus dem reiferen Leben, 1840, Ite Aufl. 1842; Schriften 
für und an feine lieben Deutfhen, 3 Thle. 1845. Auch einige Dramen. — Ferdinand 
Mar Gottfried von Schenkendorf iftam 11. Decbr, 1784 zu Tilfit geboren, ſtudirte 
zu Königsberg Kameralwiffenfhaften, wurde Referenvar, ging 1813, ungeachtet fein 
rechter Arm gelähmt war, mit feinen Landsleuten in’s Feld, wurde 1815 Regierungsrath 
in Köln und ftarb hier am 11. Decbr. 1817. Seine Gedichte erfhienen Stuttgart, 1815; 
fein politifher Nachlaß, Berlin 1822; fämmtlihe Gerichte, Berlin 1837, mit feiner Bio- 
grapbie und geiftlihen Lievern (Sternblumen), von denen man jedoch aud behauptet, daß 
fie von feiner Freundin Henriette Gottſchalk ſeien. — Friedrich Auguf von Stäge- 
mann ift am 7. November 1763 in der Udermark geboren, kam früh in das Berliner 
Waiſenhaus, befuchte bis 1782 das Gymnafium zum grauen Klofter, ftudirte dann in Halle 
Rechtswiſſenſchaft, wurde bei der Regierung in Königsberg angeftellt, 1806 Mitglied des 
Generalpireftoriums und Hauptbanco -» Comptoirs zu Berlin, 1807 vortragenter Rath beim 
Kanzler von Harbenberg, fpäter aber bei Stein, wurde 1809 Staatsratb und zu vielen 
Gefhäften verwandt, trat 1819 an die Spige ver Redaction der Staatszeitung und flarb 
am 18, December 1810, Seine Kriegsgefänge erfhienen 1814, Hiftorifhe Erinnerungen 
in Iyrifhen Gedichten, Berlin 1828, 


268. Mit dieſen patriotifchen Dichtern find vielfach Die ſchwäbiſchen 
Dichter verwandt, bei denen auch der Grundton ihrer Gefänge das Vaterland 
war und die jelten ihren Geſichtskreis über die Gränzen deffelben erſtreckt haben. 
Die ſchwäbiſchen Dichter erfüllten die Sendung, die Poeſie aus der Erjchlaf- 
fung und der idenliftifchen Entfremdung von Leben und der Natur herauszu— 
ziehen und die Romantik von ihrer Einfeitigkeit und Krankhaftigkeit zu befreien 
und mit dem Leben zu verfühnen, So lange der Drud über dem Vaterlande 
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waltete, war ed gut, daß die Romantik und Die glänzenden Bilder von des 
Paterlands früherer Herrlichkeit vorführte; ald aber das Joch abgejchüttelt 
war, war e8 Zeit, daß jich die Poefie auc) mit dem Leben verband und darauf 
dachte, fich einer befferen Zukunft zuzumenden. Dies thaten die ſchwäbiſchen 
Dichter und es ijt ihnen auch in reichlichem Maaße gelungen. Dazu trat noch 
das Verdienft, Die Poefte wieder jittlich verklärt zu haben. Sie faßten das 
menschliche Wefen edler und höher auf und wie die Formen rein und fünft- 
leriſch vollendet wurden, fo umſchloſſen fie auch eine ernfte keuſche Gelinnung. 
Zwar ift Died nicht immer gelungen und bat die Gejinnung oft für poetifches 
Talent gelten müffen und e3 ift wahr, neue Inrifche Standpunfte werden nur 
wenige gefunden und alltägliche Reflerion zieht oft das Gemand der Phantafte 
an, aber unftreitig find die ſchwäbiſchen Dichter dennoch diejenigen, welche alle 
anderen Dichter dieſer Zeit überragen und zu einer Popularität gelangten, Die 
nur ſehr wenigen zu Theil wurde. Gehören doch Uhland's Gedichte nach Denen 
von Schiller zu den verbreitetften in Deutichland. Das mwegwerfende Urtheil 
von Göthe und Das noch bifjigere von Heine ift entfchieden von der Volks— 
flinıme verworfen worden. Dieje Dichter haben nod) das andere Verdienſt, daß 
fie die Natur, wenn auch nicht tiefer, jo doch lebensvoller auffaßten, als die 
Romantifer; die leßteren vertieften ſich mohl auch in der Natur, aber fie fonn- 
ten ihre Schäße nicht zu Tag fördern, die ſchwäbiſchen Dichter aber zogen Die 
Wunder derjelben herauf in's Leben und verftanden ed. traulich im Umgang mit 
der Natur zu leben und fie gefund und treu aufzufaffen. Gerade dieſes An— 
ſchmiegen an Die Natur und Died Belaufchen ihrer geheimften Laute prägte den 
Charakter ihrer Dichtung noch fehärfer aus, denn es fpiegelt ſich Darin Das 
landfchaftliche Bild ihrer Heimath mit ihren Bergen und Thälern, Reben und 
Auen und wie von den Höhen zahlreiche Burgen ald Zeichen der Vergänglich- 
feit in das Leben darniederfchauen, jo Elingt aus allen diefen Liedern ein elegis 
fcher und melancholifcher Ton hervor und hört man überall die Naturſprache 
mit naiver Frische und Wahrheit. Die Heimath ift wohl auch Schuld Daran, 
daß von den älteften bis zu den neuejten Zeiten bei den ſchwäbiſchen Dichtern 
jo viele Molltöne vorkommen, daß ſich ein Mangel an männlichem Prinzip 
fühlbar machte und diefed wenigſtens nur dann hervortrat, wo ed der Inhalt 
gebieterifch verlangte. Man fpricht gewöhnlich von einer ſchwäbiſchen Dichter: 
fchule, aber von einer Schule oder derartigen Zuſammenhange unter dieſen 
Dichtern kann feine Rede fein und Das Band, welches fie alle eint, und Der 
Meifter, dem ſie alle folgen, ift, wie Kerner richtig fagt, einzig Die Natur. 

An der Spige diefer Dichter ſteht Uhland, aber vor ihm machte jich ſchon 
Hölderlin bekannt, den ein fo traurige Geſchick traf. Er war ein rei) 
begabter Dichter von philofophifchem Geifte und Tiefjinne, heftiger Subjekti— 
vität und Elafjijcher Bildung und rang mit allen Geiftesfräften darnach, Dim: 
mel und Erde mit gleicher Liebe und Gegenliebe zu umfaflen und jich aufzu— 
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ſchwingen zum Standpunkte der Griechen. Seine Hyper ion, oder der Eremit 
in Griechenland, ift feine großartigjte Leiſtung, vol Enthuſtasmus für die 
Griechen, deren Geift allein ibm fähig fchien, Die Gegenwart wieder zu erheben. 
63 iſt eine Verberrlichung der Athener und jeiner Geliebten, die er unter dem _ 
Namen Diotima feierte, aber es fehlt das Intereffe der Handlung und unges 
achtet des vielen philoſophiſchen Raifonnements und idealen Sinnes fann doch 
an der erhabenen Kraft, Die darin in Bildern und Gedanken wogt, und bei dem 
ungeftümen Geifte in Anfichten. und Darftellung ver Lefer fein rechtes Ver— 
gnügen finden und jchon dieſer Roman weist auf die Keime der eigenen Selbit- 
zerftörung hin. Ohnehin fehlt es ihm in künſtleriſcher Hinficht an der nöthigen 
Umgränzung und der Stoff ermangelt des Anhalts eines äußeren Rahmens. 
Ein tief innerliches Gemüth, das überall jtch nach dem Jenſeits ſehnt, bezeichnet 
feine Gedichte, welche die Liebe und Die Natur befingen, das Gepräge frifcher 
Unmittelbarfeit an jich tragen und ungemein Elangreich find. Hölderlin befaß 
die poetijche Begeifterung in einem weit höheren Grabe, ald die meiften feiner 
dichtenden Landsleute, und man darf blos auf feine Ode an den Nedar und die 
Grinnerung an Heidelberg verweilen, um zu zeigen, wie tief fein Naturgefühl 
ift, wie duftig die Blume feiner Poejte und wie Alles aus der innerjten Tiefe 
feines Herzens entiprang. An Hölderlin ift ein großes Genie untergegangen 
und es ift ein fchmerzlicher Gedanfe, daß Diefer Geift von 1806 bis 1843 von der 
Nacht des Wahnfinns verbüjtert war, bis Die Hand des Todes ihn abrief in dag 
Reich des Ewig-Schönen, das Hölderlin fchon im Dieffeitd hervorzuzaubern 
beftrebt war. | 

Aın reichjten vertritt Ludwig Ubland den Charakter der fchmäbifchen 
Dichtung und jo lange ed währte, bis die fritifchen Blätter von ihm Notiz 
nahmen, fo vielfach man feinen Ruhm zu beftreiten wagte, fo feft jteht er nun 
und unerfchütterlich und fo fehr ift er ein Liebling unferer Nation geworden. 
Bei ihm find Romantik und Freiheit nicht mehr die fich mwiderftreitenden Gegen 
füge, fondern durch das VBermittlungdglied wahrer Volksthümlichkeit find fie 
innig mit einander verfchmolgen und feine jtreng fittliche Gefinnung bewahrte 
ihn vor der Ironie und der Xeichtfertigfeit der Nomantifer und ließ bei ihm 
Alles jo harmonifch, abgerundet und ebenmäpig und wie aus Ginem Guß ent: 
ftanden erjcheinen. Seine Dichtung ift nicht Fränfelnd, jondern trägt die Züge 
ächter Geſundheit, und wie er in dieſer Hinficht Göthe ähnlich wird, fo erwarb 
er auch von dieſem die fünftlerifche Klarheit und Bollendung der Form und 
verftand er die Mittelalterlichfeit der Nomantif mit dem politifchen Liberalismus 
zu vereinigen. Beſonders gewann auch feine Poefte Durch fein tiefered Ver— 
ſtändniß und das gründliche Studium der mittelalterlich deutjchen Dichtung 
und hierdurch vorzüglich befam fie ihre Eräftig volfsthümliche Färbung. Dazu 
trat fein eben fo heitered Naturell und der emipfängliche Sinn für die Natur, 
deren tiefite Falten ſich ihm leicht erichloffen. Uhland zeigt in feinen Gedichten 
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einen Acht Iyrifchen Genius und Die freie Herrfchaft über Wort und Form und 
er bat fich am meiften dem erhabenen Pathos von Schiller und der objektiven 
Klarheit und Naivetät Göthe's genähert, obſchon bei ihm Die Empfindung nicht 
fo unmittelbar und Elangvoll hervortritt, ald e8 zu wünfchen ift, und Gedanken 
und Worte oft dad Gefühl zurüdvrängen. So mannichfaltig Inhalt und Form 
feiner Gedichte find, fo zieht Doch durch alle dert Ton der Heimmehinnigfeit, Die 
aus der Liebe zu feinen heimathlichen Bergen und Thälern hervorgeht, und er 
vertieft fich zu fehr in die Vergangenheit, ald daß er fie fo recht mit dem Leben 
der Gegenwart in Beziehung fegen fönne. Unter feinen Gedichten findet man 
Raturpoefieen, patriotifche Gedichte, Balladen und Romanzen. Ueber erftere . 
fagt Gußfom fehr bezeichnend, daß Uhland der Natur das Sonntagskleid der 
Freude angethan und das Landfchaftdgemälde zum Liede vergeiftigt bat und es 
zieht auch überall Iyrifche Innigfeit und der Zug religiöfer Weihe Durch und 
ed zeigt ſich überall das innigſte Einverftänpnig mit der Natur. Seine Früh: 
fingdliever gehören in dieſer Hinficht zu den vorzüglichften Leiftungen vol 
ungefünftelter Einfachheit und an dieſe fchließen ſich Die Wanderlieder an, die 
vom Abfchied bis zur Heimkehr im engſten Rahmen ein ganzes Drama voll 
Bewegung und Diannichfaltigfeit darbieten und voll tiefen Gefühld und wunder: 
famer Naturlaute des Volkslieds find. In ähnlicher volföthümlicher Weife 
faßte er das menfchliche Xeben mit all feiner Luft und feinem Web auf und wie 
die Lieder: „Droben ftehet die Kapelle, fchauet ftill in’d Thal hinab“ und „Ich 
bin vom Berg der Hirtenfnab,“ tief zum Herzen dringen, läßt er in dem Ge— 
dichte „Sonntagdfrühe“ (Das ift der Tag des Herrn) die ganze Feierftille mit 
tiefem Grauen empfinden. In feinen patriotifchen Dichtungen wandte er ſich 
von der Vergangenheit in die Gegenwart mit feiner Mahnung zur Gründung 
des Tempels der Freiheit und feinen warnenden Worten über das Nichthalten 
der gegebenen Berfprechungen, wohin feine Lieder: Siegesbotſchaft und am 
achtzehnten Dftober 1816 gehören, an die fid) fpäter dad Gedicht die Wande— 
rung voll zermalmender Kraft der Ironie anjchloß. Unter den allegorifchen 
Gedichten ift die verlorene Kirche als ein wahres Meifterftüc zu betrachten und 
zeigt, daß fich feine Lyrik nicht blos auf Vaterland und Natur befchränkte. Wie 
fich bier Die Sehnſucht nad) einer von Menfchenfagungen befreiten reinen 
Kirche ausfpricht und er dem Dogmenzwange der Gegenwart damit entgegen 
tritt, fo verftand er ed auch, mit tiefer Gemürhlichkeit fich in Humoriftifchen 
Gedichten zu verfuchen, die jedoch nur einen untergeordneten Theil feiner Dich— 
tungen bilden. Beſonders gelungen jind ibm Balladen und Romanzen, die voll 
Anfchaulichkeit, Lebendigkeit und fcharfer Zeichnung ein ächt deutſches Gepräge 
haben, den Ton des Volkslieds treffen und felbft ähnlichen Gedichten von 
Bürger und Schiller voranſtehen. Dahin gehören hauptfächlich: Des Sängers 
Fluch, Klein Roland, König Karl’d Meerfahrt, Der Schenk von Limpurg, Das 
Glück von Edenhall, Sängerliebe, Der Kaftellan von Eouci und Bertran De 
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Born. In dem Balladenchklus: Eberhard der Raufchebart erfcheint Der volle 
Hauch der altdeutjchen Heldendichtung wieder, voN Einfachheit und Mannich- 
faltigkeit, epifcher Objektivität und biftorifcher Treue. Daran fchliegen jich. noch 
jo manche Lieder, die ganz epifch gehalten find, wie: Ich hatt’ einen Kamera: 
den, Das Ständchen, Es zogen drei Burfche wohl über den Rhein, Was Flinget 
und jinget Die Straße herauf. Auch im Drama bat fid) Uhland verfucht und 
außer dem Fragmente Konradin die Dramen Herzog Ernftvon Schwaben 
und Ludwig der Baier gefchrieben; aber e8 fehlt denſelben das Pathos und 
die rechte dramatiſche Lebendigkeit und es find mehr dramatifirte Romanzen, Die 
wohl durch ihre ftille Größe und Die ächt deutſche Gefinnung anfprechen, aber 
auf der Bühne weniger Wirkung machen. So weich und fanft übrigens auch 
Uhland's Dichtung ift und fo jehr er fich mit Vorliebe der Vergangenheit 
zumendet, jo energifch hat er ſich an der Politik der Gegenwart betheiligt und 
gehört er zu den reinften und ebelften Kämpfern für Recht und Freiheit und 
die Einheit des Vaterlandes; aber er fühlte auch zu fehr die heilige Weihe ver 
Dichtung, ald dag er auch nur einen Ton dieſer Parteifänpfe Hätte darin 
anklingen lafjen. Auch ald Literarhiftoriker über fremde und einheimifche Poefle 
hat fi) Uhland Verdienſte erworben und eben fo reiche Kenntniffe ald Gründe 
lichkeit Dabei bewiefen, wie feine Abhandlung über die nordfrangöftfche Poefte, 
die Bearbeitung Walther’d von der Vogelweide und fein neuefted Werk über 
Die alten hoch = und niederdeutfchen Volkslieder beweifen. 


Friedrich Hölverlin ift am 29. März 1770 zu Lauffen am Nedar geboren, ftubirte 
in Zübingen Theologie, begab fih 1795 nad Jena, um fi philofophifchen Studien zu wid⸗ 
men, da ihm die Theologie nicht zufagte, und wurde dann Hofmeifter zu Frankfurt, wo 
ihn eine unglüdlihe Neigung zur Mutter feiner Zöglinge, einer Fran von ſchwärmeriſcher 
Phantafie, feffelte, welche viefe Neigung leiver noch begünftigte. Hier ſchrieb er feinen 
Roman Hyperion, worin er feine Geliebte zu verherelichen fuchte, und ſchon dieß Verhältnig 
wirkte auf fein reizbares Gefühl fehr gefährlih ein. Er begab fih nun nah Weimar und 
Jena, wo Schiller ihm gern eine Profeffur ausgemittelt hätte, ging von da in die Schweiz 
und nahm eine Hofmeifterftelle zu Borveaur an, da er Ueberdruß an deutſchem Leben und 
Wefen hatte, Er fuchte ven Schmerz über verfehltes Dafein durch Sinnenraufh und Aus 
fhmweifung zu übertäuben und es trat nun ver unglüdfelige Wenvepunft feines Schidfals 
ein, denn plöglic erfhien er in Deutſchland in Bettlertracht und als ein unverfennbares 
Bild des Wahnſinns; doch hatte man Hoffnung, weil zwifchen feinen Unfällen von Wuth 
und Raferei fih noch lichte Momente zeigten und in folhen unternahm er vie Ueberſetzung 
des Sopholles, wovon 1804 zwei Stüde erſchienen. Allein fein Zuftand verfhlimmerte 
fih und obfhon feine Freunde für ihn forgten und ihn in das Klinikum nah Tübingen 
bradten, fo mußte er doch fhon nah zwei Zahren als unheilbar entlaffen werben und 
lebte er von 1806 an in ftiller Abgefchievenheit bei einem Zifhlermeifter zu Tübingen, bis er 
am 7. Zuni 1843 farb, In vem Zuftande feines Wahnfinns beherrfäte ihn übrigens Feine 
fire Idee, fontern es war vielmehr der höchſte Grad der Nervenzerrüttung , vie es ihm 
unmöglich machte, zu einer zufammenbängenvyen Wahrnehmung und Auffaffung ver Dinge 
zu gelangen und er war während viefer langen Zeit immer beſchäftigt mit Gedichten, melde 
binfihtlih ver Form und des antiten Rhythmus meiftens untavelig find, aber einen ver- 
worrenen Inhalt haben und in finnlofe Revensarten auslaufen, Sein Hyperion erſchien im 
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2 Bänden zu Stuttgart 1797—1799 und in 2ter Auflage 1822, feine Iyrifhen Gevichte 
von Schwab und Uhland herausgegeben 1826 und in neuer Ausgabe mit Biographie 1843. — 
Johann Ludwig Uhland ift am 26. April 1783 zu Tübingen geboren, fluvirte vafelbft 
feit 1805 Jurisprudenz, wurbe Advolat und 1810 Doctor der Rechte und ging nah Paris, 
um bie Manuferipte des Mittelalters vafelbft zu unterfugen, Seine erften Gedichte fertigte er 
1804 und veröffentlichte fie 1806—13 in Almanaden, bis er fie 1811 in einer Sammlung 
vereinigte; feit vem Spätiahre 1812 advocirte er in Stuttgart und arbeitete aud am Juftiz- 
minifterium , erhob fi in ver Berfaffungsfrage 1815 für das alte Recht in Gedichten und 
trat 1819 als Depntirter für Tübingen in die Stänveverfammlung. Im Jahre 1830 wurde 
er außerordentlicher Profeffor der veutfhen Sprache und Literatur zu Tübingen, gab aber 
diefe Stelle bald wieder auf, um feinen ftänvifchen Pflichten beffer genügen zu können, und 
wurde aud 1848 in das Parlament zu Frankfurt gewählt, bei dem er bis zum Testen 
Augenblide aushielt. Seine Gedichte erlebten bis daher 9 Auflagen. Sonft gab er heraus: 
Herzog Ernft von Schwaben, Heidelberg 1817; Ludwig der Bayer, Berlin 1819, welde 

- wieder in neuer Ausgabe erfhienen; Walther von der Vogelweide, ein altveutiher Dichter, 
geſchildert, Stuttgart 1822; Sagenforfhungen I., vafelbft 1836; Volkslieder, daſ. 1814. 
Ueber ihn vergleihe Schwab in Menzel's Moosrofen, 1826, Pfizer's Uhland und Rüdert, 
1837, und Br. Notter in 2. Bauer's Schwaben, von denen der Letztere fih über vie ſchwä— 
bifhe Dichterſchule ausführlich verbreitet, 


269. Neben Uhland erfcheint zunähft Guſtav Schwab, der fich nicht 
nur durch eigene Schöpfung, fondern auch Durch Förderung anderer Talente 
rühmlich ausgezeichnet hat und ziemlich vielfeitig wirfte. Er beſitzt ein freund- 
liched und gemüthliches Talent, erweiterte feinen Geftchtöfreis auch über die 
Gränzen der Heimath und leiftete im Lied und der Romanze nicht Unbedeuten— 
des. Auch zieht Durch feine Dichtungen ein fromm kirchlicher Sinn, wie er ja 
auch ein Geiftlicher war. Er befigt jedoch feine hohe Anfchauungsweife und 
ſchöpferiſche Originalität und bemegte fich mehr im Gebiete ver malerifchen 
Poeſte, ald in dem der muftfalifchen Lyrik; auch finfen mehrere Bearbeitungen 
biftorifcher Stoffe bis zur Reimerei herab. Bon feinen größeren Gedichten 
zeichnen fich aus: der Appenzeller Krieg, Walther und Hiltgund und die Legende 
von den heil, drei Königen; bedeutender find dagegen feine Balladen und poe= 
tifchen Erzählungen, von denen wir das Mahl zu Heidelberg, Elsbeth von 
Calw, der Reiter und der Bodenfee und die Engelskirche auf Anatolicon ber- 
vorheben; am beten find jedoch Johannes Kant und das Gewitter, welche 
Beide zu dem Beſten unjerer Poeſie gehören. Ueberhaupt bat nicht leicht ein 
anderer Dichter fo viele Romanzen und Erzählungen mit Geſchick verfaßt wie 
Schwab, der ſich auch in einzelnen Iyrifchen Gedichten mit Glück verfuchte 
wovon das befannte Studentenlied: Bemooster Burfche zieh ich aus und bie 
Lieder an die Sterne, Vom Berge, Wand’re And’re, und Am Morgen des 
Himmelfahrt-Tags. Schwab hat außerdem auch zwei vortreffliche Reifehand- 
bücher über die jchwäbijche Alp und den Bodenſee gefchrieben, welche nicht nur 
auf gründlichen Studien beruhen, fondern auch eine frifche Anfchauung der 
geſchilderten Landſchaften gewähren und den Sagenfchat des Volkes zu Tag 
fördern. Er Hat ferner eine Anzahl franzöftfcher Gedichte überjegt, eine 
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Reihe der fchönften Sagen des Elafjifchen deutfchen Alterthums herausgegeben, 
eine Auswahl der Gedichte von Paul Flemming und eine Mufterfammlung 
deutjcher Lyrik und Profa veranftaltet und endlich eine Biographie von Schiller 
gejchrieben und nur darin zu ängftlich dieſen Dichter für das Chriftenthum zu 
retten gefucht. Mit liebevoller Theilnahme zog er auch junge dichterifche Talente 
aus dem Dunkel hervor, wie Nikolaus Müller, Magerath und Andere, und gab 
nicht nur einen Mufenalmanach heraus, jondern beforgte auch den poetischen 
Theil des Cotta'ſchen Morgenblatts. — Während Die meiften übrigen ſchwä— 
bijchen Dichter Uhland zu ſehr zu ihrem Vorbilde nehmen, gebt Juſtinus 
Kerner einen ganz eigenthümlichen Weg, wie er auch jich mehr dem Lyrifchen 
zuwandte und als Freund der Geijterwelt bekannt ift. Nicht leicht hat e8 einen 
jo liebenswürdigen und gajtfreunblichen Dichter gegeben wie Kerner, der in 
feinem freundlichen Häuschen und Thurme zu Weinsberg die meiften unjerer 
neuen Dichter bei jich willkommen ſah und in den wohlwollenden, beiteren und 
gemüthlichen Kreis feiner Familie z0g. Kerner ift von Natur mehr empfindend 
und phantaftifch, überall bleibt feine Phantafle in den Gefilden der Heimath, 
aus allen feinen Gedichten tönt das Unbehagen am Dieffeits, der Schmerz und 
das Schnen nad) dem Jenſeits hervor, fteigert ſich bis zu wahrer Schwermuth 
und das Jenſeitsheimweh wird zulegt zu etwas Krankfhaften. Hierdurch fteht 
er noch ganz auf dem Boden der Romantik und ed fehlt ihm überall die Energie 
der That. Dies macht feine Gedichte zu traurig und eintönig und felbft feine Ro— 
manzen und Balladen wenden fich gern dem Schauerlichen und Geifterhaften zu. 
Dahin gehören: Die vier wahnjtnnigen Brüder, der Waffermann, die Kapelle 
der heil. Regiswind von Lauffen, Graf Olbertus von Calw, der reichfte Fürft 
und der Geiger zu Gmünd, worin eine Mifchung von Glauben und Humor fpielt. 
Ungeachtet diefer vorherrjchend wehmüthigen Richtung kann Kerner aber auch 
fpöttifch Eomifch fein, wie Died feine Gedichte: Spindel’8 Recenſton einer Gegend, 
Zopf und Kopf und einige andere bezeugen. Manche feiner Lieder find fchlagend, 
kurz, voll Seele und überrajchenden Bildern und treffen geradezu den Volks— 
ton. Vielbekannt ift fein lebensfrohes Lied: „Wohlauf noch getrunfen den fun: 
felnden Wein,“ doch herrſcht auch darin noch ein ſchmerzenvoller Ton; felbft 
in der geiftlichen Dichtung bat er fich mit Glück verfucht, wie feine Gedichte 
Zuruf und Aufruf beweifen. Kerner unterfcheidet fich auch von Uhland 
dadurch, daß er noch bis in Die neuejte Zeit manches treffliche Lied gefungen 
Hat, wie das an Johann von Defterreich, während Uhland's Mufe fchon lange 
ſchweigt. Seine in Proja gejchriebene Dichtung „Neifefchatten von dem 
Tafchenfpieler Luchs,“ ift voll harm- und abjichtölofen Humors, fowie das 
Sentimentale mit dem Phantaftifchen und Komifchen abmechfelt und neben 
luſtigen Scenen viele füße Gefchichten erfcheinen. Der Gedanke eines Schatten: 
ſpiels, das ſich Durch das ganze Buch abrollt, ift ſehr glüdlich zur Hauptidee 
gemacht und während Alles fcheinbar immer auf dem — Wirklichkeit 
5* 
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fpielt, macht Alles doch einen mährchenhaften, fchattenartigen Eindruck und 
man wird ganz in Die Magie eined Traums verjegt. Die Reife im Poftwagen, 
das Profefforengericht über den der Dichtung ſuspecten Studiojus und Das 
angebhängte Inventar des Inquifiten und Aehnliches find die köftlichften Abichnitte 
ded Buchs, das vielfach an Jean Paul erinnert. Die Gefchichte feiner Jugender: 
Iebniffe, welche er unter dem Titel: Das Bilderbuch aus meiner Knabenzeit, Er: 
innerungen aus den Jahren 1786—1804 herausgab, bietet ſehr viel Intereſſan— 
tes nicht nur in Hinficht auf die Perfon des Dichters, jondern überhaupt auch 
auf die Zeit der Jugend, wovon er ein fo anfchauliches Bild liefert. Mit jeiner 
Entfremdung von der Wirklichkeit läßt fich auch leicht erklären, wie Kerner auf 
fein Steckenpferd gerietb, überall einen geiftigen Verkehr mit der höheren Welt 
zu ahnen und den Offenbarungen von Somnambülen, Bejeffenen und Selljebern 
eifrig zu laufchen. Seine Schriften über Die Seherin von Prevorft, Die Ge: 
fehichte zweier Somnambülen und Anderes find die Produkte feiner hierherge: 
börigen Bemühungen und haben ibm vielfach Anfeindungen zugezogen, ſo daß 
man ihn Damit lächerlich zu machen fuchte. Mir fcheint jedoch bin und wieder 
der Schalf dahinter zu ftedden, denn Kerner's ganze Individualität ift jo herz: 
lich, menfchenfreundlich und heiter big zur burledfen Ausgelaſſenheit, und er 
bat als Menfchenfenner und ald Arzt auch fonft einen fo fcharfen Blick, daß er 
bei feiner Hellfeberei und Geifterbannerei gewiß einen anderen Rüdhalt bat, 
als in Tiefen zu fehauen, wohin eben der Blick des Menfchen nicht zu reichen 
vermag. 

Guſtav Schwab, ver Sohn des Württembergifchen Oberfiubienratbs J. Chr. Schwah, 
it am 19, Juni 1792 zu Stuttgart geboren, fiuvirte 15091814 in Tübingen Philofophie 
und Theologie, machte im Sommer 1815 eine Reife nah Norddeutſchland, wo er mit den 
dortigen Dichtern befannt wurde, theilte feine erften poetifhen Verfuhe in Almanaden 
mit, wurde 1815 NRepetent am theologifhen Seminar in Tübingen, zwei Jahre darauf 
Profeſſor am oberen Gymnaflum in Stuttgart, ging 1837 als Pfarrer nah Gomaringen 
bei Tübingen, fam 1841 als Stadtpfarrer nad Stuttgart zurüd, wurde 1815 Oberfiudien- 
tath und Oberconfiforialrath und Doctor ver Theologie und ftarb daſelbſt im Jahre 1850, 
Seine Gedichte erſchienen zuerſt einzeln, vann in einer Sammlung, Stuttgart 1828 in 
2 Bon, und in neuer Auswahl 1838, wobei jedoch der Romanzencyklus aus dem Jugendleben 
Herzog Chriſtoph's nicht abgeprudt if, der 1319 in befonverer Ausgabe erſchien. — 
Zufinns Kerner it am 18, Sepibr, 1786 zu Lupwigsburg geboren, ſtudirte, nachdem 
er fi zuerfi dem Kaufmannsftande widmen follte, zu Tübingen 1804 Mevizin, wurde 1819 
Dberamtsarzt zu Weinsberg und lebt no vafelbft, wurde aber in neuerer Zeit von einem 
Augenübel befallen, Sein Buch Neifefhatten von dem Scattenfpieler Luchs erfhien 1811; 
feine Gerichte 1826 und in vierter Auflage 1841 in 2 Bon, Der Bärenhäuter im Salzbave 
1837. Bon feinen Schriften über Hellfeherei und Somnambulismus möge blos die Ge» 
fhihte zweier Somnambulen, Karlsruhe 1824, und vie Seherin von Prevorft, Stuttgart 


1830, genannt werben. 
270. Eine durchaus eigenthümliche Geftalt ift Heinrich v. Kleift, den 
man nicht ganz mit Necht den politifchen Werther nannte, denn man bat ibn 
lange nicht genau genug gefannt. Wie die neueften Aufflärungen über ibn 
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nachweifen, beugte ihn wohl das Unglück des Vaterlandes tier, aber die Motive 
feines Selbſtmords waren Doch anderer Art und beruhten in feinem innerften 
Weſen. In feinem Leben lag phyfifch und geiftig ein innerer Zwiefpalt und zu 
einem geheimnißvollen Fehler feines geiftigen Organismus traten noch äußere 
Bedrängniffe, Die fein Herz und feinen Muth brachen. Er Fonnte weder in der 
Wirklichkeit noch in der Kunft die nöthige Ruhe und Zufriedenheit erlangen, 
er war Soldat, Juriſt und Beamter, lebte bald in Berlin und Paris, bald in 
den jtillen Thälern der Schweiz, war ein Jünger von Kant, deffen neuer Lehre 
er in Paris eine Stätte gründen wollte, und fuchte den alten patriarchalifchen 
Zuftand des Naturlebens nach Rouffeau’3 Plan durchzuführen, um unberührt 
von den Zerwürfniffen der Zeit in Abgefchievenheit zu leben, und da er fich 
nicht jo viel Keichtfinn und Oberflächlichfeit erwerben konnte, um feine eigene 
jittliche Schuld zu vergeffen, fo verfolgte ibn überall die dämoniſche Macht und 
erlag er endlich dieſer Schuld, fündhaften Verftimmungen und leidenfchaftlichen 
Erregungen. Phyſiſch und geiftig Frank nagte an feinem Herzen der Ehrgeiz 
und die Verftimmung, daß ihn feine Zeit, die Doch jo viel Unbedeutendes aner- 
fannte, faft überfab. Er wurde vom Schickjal bin und ber geworfen, ohne Die 
Möglichkeit zu jeben, einen eigenen häuslichen Herd zu gründen, und Dann 
wurde er mit einer mujtfalifchen, aber von unbeilbaren förperlichen Leiden 
befallenen Frau befannt, die den Entichluß zum Selbjtmord bei ihm weckte, 
den Beide mit einander ausführten, ohne dap fie nur auch das mindefte Liebes- 
verbältniß zufammen gebabt hätten. Diefe innere Zerriffenheit machte ed ihm 
unmöglich, in der Poefie den Preis zu erlangen, deſſen er fähig war; er fonnte 
nicht zu freier Geftaltung einer Idee fommen und überall hinderte ihn feine 
Paune und Bitterkeit, feine felbjtgefüllige Abjtchtlichkeit und krankhafte Phan— 
tafte; namentlich machte feine ironifche Willkür jede reine Lyrik unmöglich, 
Er wurde vielmehr zur Dramatifchen Poeſie hingezogen und fein eigener Reich: 
thum hätte Bedeutendes leiften Eönnen, wäre e8 ihm möglich geweſen, zu objef- 
tiver Wahrheit der Handlung zu gelangen. Er bejaß in Auffaffung, Erfindung 
und Ausdruck eine jo dramatische Lebendigkeit wie kaum ein anderer Dichter, 
aber feine Phantafterei und feine Unwahrheit in Motiven und Handlungen 
vernichtete wieder den fo ſchön angelegten Bau und felbft feine oft meifterhaft 
durchgeführte Charakteriſtik wurde durch Die Laune der Willfür zu häufig getrübt. 
Sein erſtes Drama war die Familie Schroffenftein (1803), worin 
Uebertreibung neben ächter Poeſie ftebt, befonders im legten Akte das Tragijche 
übermäßig ftarf wird und fchon ganz der fpätere Schickſalsſpuck angebahnt ift. 
Seine Bentbefilea, in welches Stüd er den ganzen Schmerz und Glanz 
feiner Seele niederlegen wollte, vermengt antike und moderne Färbung, Erha— 
bened und Bizarres und grängt geradezu an die Tragifomödie. In viel reinerer 
Weiſe ift fein Käthchen von Heilbronn gefchrieben, in welchem er alle 
füße Innigkeit und Zartheit ausgehaucht bat, die im tiefften Grunde feiner 
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Seele wohnte, und das auch durchaus bühnengerecht ift. In der Heldin erfchließt 
er und den tiefen Abgrund der Liebe, wie fie fich zuerft in grellen Widerfprüchen 
und im Haſſe äußern möchte, dann aber alle Herbheit überwindet und fich mit 
feligem Erftaunen plöglich ſelbſt erfennt; über Käthchen ift ein tief geheimer 
feelenvoller Zauber ausgebreitet und fie hingeftellt ald ein Deufter altveuticher 
Unfchuld, Singebung und Liebe, Zucht und Frömmigkeit; nur das ift zu radeln, 
daß die Liebe faft ald ein dunkler Drang und Naturgemwalt erfcheint, denen fich 
Käthehen ohne alle fittliche Freiheit überläßt, während ihre fomnambülen und 
viftonären Zuftände nicht nur nicht ald Motive gelten können, fondern auch 
geradezu die ſchwachen Seiten ded Buchs bezeichnen und Mißbehagen erregen. 
Noch mehr fpielt dad Wunderweſen geheimnigvoller Mächte im zweiten Schau: 
fpiele der Prinz von Homburg, der ebenfalls ein Nachtwandler ift. Das 
Stück ift hinfichtlich der Anlage, Haltung und Charafteriftif bedeutender, ala 
das Käthehen von Heilbronn, trägt Die Züge einer höheren Tragif und nativ: 
nalen Tendenz und hat befonders in Preußen fehr gefallen, weil die Zeit und 
Perfönlichkeit des großen Churfürften vortrefflich darin Dargeftellt ift. Aber 
bier drängten fich noch viel mehr, ald im vorhergehenden Drama, die Verir: 
rungen der Romantik und die viſionären Elemente ein, welche die Ginheit und 
den Eindruck des Stückes ftören und als müßiges Spiel der Willfür erfcheinen. 
Ungeachtet diefer Mängel weiſen Kleiſt's Dramen darauf hin, daß er unter 
allen Romantifern am meiften dazu geeignet war, Den Geift in der Nomantif 
plaftifch zu geftalten und ein wahrhaft nationaler Tiheaterdichter zu werben. 
In feiner Herrmannsſchlacht, Die mehr dramatifirte Satire ald Dramas 
tifche Handlung enthält, ift Zorn, Schmerz und Spott verfammelt, um den 
Berrath der Fürften und die fittliche Berblendung der Frauen zu trafen, die 
ihre Xiebe zum DBaterlande der fremden Größe aufopferten. Seine Zuftfpiele 
enthalten viele Spuren von ächt poetifchem Humor, gewähren aber dod) im 
Ganzen feine vollfommene Befriedigung. Sein Amphitryon nad) Moliere 
will die antife Fabel in Die chriftliche Miythe von der Umjchattung von Maria 
durch den heil. Geift Dineinzieben und enthält einige freundliche Züge, aber 
ed war eben nicht möglich, der Moliere'ſchen Frivolität ein edlere8 Gewand zu 
geben und es tritt überhaupt die Abfichtlichkeit der Tendenz zu offen hervor. 
Beveutend befler ift ver zerbrochene Krug, welches eines unjerer beiten 
Luftfpiele genannt werden kann und wahrhaft originell wurde. Der Dichter 
verſtand ed, den Stoff, dem doch alles Leben, Handlung und Bewegung abgebt, 
fo zu bewältigen, daß fich das Intereffe von Scene zu Scene fteigert und die 
Entwicklung vollffommen befriedigt. Doc) fand ſchon Göthe Darin zu viel Hin: 
neigung zum Dialeftifchen und hat das Stüd weniger gefallen, als feine beiden 
Hauptdramen. Auch im Gebiete der Novellen bat er jich mit Erfolg bewegt, 
bei denen man objeftive Ruhe, gründliche Zeichnungen der Charaktere und 
reine Darftellung findet, während bei einigen, 3.8. die Verlobung auf 
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St. Domingo, die Erfindung und Motivirung weniger gelungen ift. Auch 
bier kann er von feiner myftifch-finfteren Natur nicht ganz laffen, wie Dies das 
Bettelweib von Locarno bezeugt. Am befannteften ift Michael Kohl: 
Haas, welches treffende Schilderungen enthält, die deutfchen Zuftände zur 
Zeit Luther's anfchaulich vorführt und nur den Stoff zu weit. ausfpinnt, Der 
auch mit der Düfteren und oft unheimlichen Behandlung nicht recht überein- 
ftimmen will, 


Heinrih von Kleift ik am 10. Detober 1776 zu Frankfurt a. d. O. geboren, 
machte 1793 als Junker in preußifhen Dienften ven Feldzug am Rhein mit, nahm aber 
als Lieutenant ven Abſchied und ſtudirte 1799—1800 zu Berlin, wo er im Departement 
des Minifters v. Struenfee angeflellt wurde, Mit Urlaub und einigen Aufträgen begab er 
ſich 1801 nad Paris, um Naturwiffenfhaften zu ftudiren, ging aber bald enttäufcht wieder 
von da fort, durch vie Schweiz, lebte faft verarmt in Weimar. und Dresven, arbeitete 
1806 wieder im Finanzminifterium, flüchtete nah ver Schlaht bei Jena nah Königsberg 
und nahm feine Entlaffung, um in der Porfle Troſt zu ſuchen. Als er nah Berlin zurück— 
tehrte, wurde er den Franzoſen verrädtig und nah Frankreich abgeführt und ein halbes 
Jahr zu Four und Ehalons gefangen gehalten. Dann lebte er einige Jahre in Dresven, 
wo er mit Adam Müller das Journal Phöbus herausgab, ging 1809, als ver Krieg zwifchen 
Defterreih und Frankreich ausbrach, nah Prag und wollte fhon nad Wien, als der Frieven 
raſch gefhlofen wurde, Innerlich und äuferlih gebeugt und am Heil des Baterlandes 
verzweifelnd, begab er fih nun nad Berlin zurüd, wo er mit der Frau Henriette Vogel 
befannt wurde, die wegen unheilbarer körperliher Leiden in gleich trüber Stimmung war 
und Kleift au vurd ihre Liebe zur Muſik anzog , ohne daß ein zärtliches Verhältniß ftatt- 
fand. Als fie ihm einft vorgefungen hatte und Kleift ausrief: Das ift zum Erſchießen 
fhön! bat fie ihn geravezu, ihr dieſen Dienft zu leiften; es entflammte fi bei ihm ver 
unglüdjelige Entfhluß, ver ihn fhon früher gequält hatte, er gab ihr das Wort darauf 
und am 20. November 1811 fuhren fie beive von Berlin nah einem bei Potsdam gelegenen 
Wirthshauſe, braten dort die Naht mit Brieffreiben zu und festen am andern Tage in 
einem nahe gelegenen Föhrenwalve ihr Vorhaben ins Werk, Außer den erwähnten Stüden 
erfihienen von ihm nod das Fragment eines Trauerſpiels Robert Guiskard und die Er- 
sählungen ver Marquife von O. und das Erbbeben in Epili. Seine gefammelten Schriften 
find nebft Biographie von Tieck herausgegeben, Berlin 1826, 3 Thle,, und im Jahre 1849 
bat Eduard v. Bülow feine Briefe mit einer viele Aufllärungen enthaltennen Lebensbefhrei- 
bung erfcheinen laſſen. 


271. Der Berireter des ritterlich-feudalen Elementd der ritterlichen Ro— 
mantik ift Friedrich de la Motte Fouqué, der die Helden der Freiheit: 
kriege mit denen des Mittelalters und Nordens identifieirte und bei allen ſchönen 
Gaben voll Bhantafie und Gefühl doch im Ritterthume wie im Patriotismus, 
in der Frömmigkeit wie in der Liebe nur ein Dilettant war und mehr Durch Die 
reiche Geftaltung und Farbenpracht das Auge ergögte. Er hat zwar für bie 
Darftelung der Ritterzeit Beſſeres geleiftet, ald die früheren Ritterromane, 
aber er ift von fentimentaler Krankhaftigkeit und Moderniflrung nicht frei und 
verfällt zu oft in’8 Gefchmadlofe. Er mifcht alle Töne und Farben der Ro— 
mantif unter einander, ohne feſtes Verhältniß, und feine Geftalten erhalten 
weder plaftifche Gediegenheit, noch überhaupt feften Grund und Boden. Hier 


552 IV. Neue Zeit, 3. Per. E. Schule). 


und da zeigt fich wohl Achtes Gemüth und die Stimme der Begeifterung, aber 
im Allgemeinen fehlt e8 an anhaltender Wärme und feine foreirte Künftelei und 
Affektation macht feine Schriften nur zu oft falt. Seine Kriegslieder und feine 
Lieder auf die Königin Louiſe beurfunden feinen poetifchen Antheil an den Be: 
freiungdfriegen. Sie fonnten fich jedoch, bis auf das Lied: „Friſch auf zum 
fröhlichen Jagen,“ keinen rechten Anklang verfchaffen, wogegen feine Zauber: 
und Heldenromane mehr in das Volk eindrangen und lange Zeit hindurch ſehr 
beliebt waren. Unter diefen find der Zauberring und Thiodulf der 
Is länder am befannteften geworden. In feinem romantifchen Heldengedichte 
Eorona bat er im Gefchmade der alten Heldendichtung jich ſelbſt und fein 
treued Roß befungen und außer diefem hat er noch vieles Andere gefchrieben, 
wie Sigurt der Schlangentödter, ein dramatiſches Gedicht, worin 
er die alte jcandinavifche Heldenfage mit ihrem Rieſen- und Zauberwejen dar: 
ftellte, der Held des Nordens, Alboin der Kongobardenfönig, 
und Eginhard und Emma. Seine befte Dichtung ift das befannte Mähr- 
chen: Undine, welche befonders bei den Frauen in große Gunft kam. Hler 
wird das nedifchelaunenhafte Weſen und die fchalfhafte Geftalt der Undine 
gegenüber dem befonnenen Ritter Huldebrand ſehr anziehend gefchilvert und 
das Ganze ift ſehr finnig und innig, objchon viel Ungebeuerliches und Kobold: 
artiged darin ſpuckt. In manchen feiner Rieder offenbart er begeiftertes Gefühl, 
Phantafie und melodifche Sprache und fogar im geiftigen Liede hat er einiges 
Warmgefühlte geliefert, wie z.B.: „Wenn Alles eben füme.“ Später wurde 
Fouque zu manierirt, ein Frömmler und feine immer matter werdenden 
Helden- und Ritterſtücke, ſowie fein junferhaftes Benehmen reizten den 
Hohn und Spott auf ihn, jo daß man ihn nur den turnierenden Ritter von 
la Mancha nannte. Er war in der legten Zeit fo ziemlich verfchoflen, obgleich 
er ed eigentlich nicht in dDiefem Grade verdiente, da er Doch manches Rühmliche 
geliefert hat. 

Neben Fouqué mag noch Ernft Schulze genannt werden, deffen fonft 
edle Natur mit franfhafter Schwärmerei gepaart war und diefen Charakter 
auch feinen Dichtungen aufprägte. Er gehört gang der romantifchen Richtung 
noch an, obfchon er fich vielfach zu Wieland’8 Oberon zurücdwandte, und feine 
Poefte ift faft durchaus von feinen Lebensfchiekfalen bedingt. Gr hing nämlich 
mit fchwärmerifchem Enthuflasmus an einem fchönen und geiftreichen Mädchen, 
Gäcilie Tychfen, das in der Blüthe ihres Lebens ftarb, und die Schwermuth 
fteigerte fich bei ihm nun auf den höchften Grad, fo daß er den Plan faßte, fie 
in einem befondern Werfe zu verberrlichen. Hierdurch entftand fein befanntes 
romantiſches Epos: Cacilie, welches den Kampf des Chriſtenthums mit der 
beidnifchen Religion Odin's darftellt, durch Adel der Anfchauung, Klarheit der 
Darftelung, Schmelz der Sprache und Wohllaut des Verſes alle übrigen 
romantischen Dichtungen übertrifft, aber durch das Wunderlich = Myftifche, 
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Düftere und Melancholijche, ſowie Durch das Lyrifch-Weiche den epiſchen Cha— 
rafter ſehr beeinträchtigt, auch zu langfam und zu breit ift. Einzelne Epifoden, 
wie die vom Tyrfingsfchwert, find glänzend gehalten. Hinfichtlich der Reinheit 
der Bere und der wohlklingenden Muſik der Sprache fteht Dies Gedicht Der 
bezaubernden Rofe noch nach, worin er die Erlöfung der in einer Rofe 
berzauberten Königstochter durch Die Liebe des Sängers Alpin befingt und 
manches Sinnige geliefert hat, aber diefelben Mängel, wie in der Cäcilie, 
offenbart. Seine Eeineren Gedichte und Elegien find von untergeorbnetem 


Werthe. 

Friedrich Baron de la Motte Fouqus iſt am 12. Februar 1777 geboren, ſollte 
fludiren, trat aber ITM als Eornet in ein Küraffierregiment mit feinem Freunde Kleiſt, 
machte ven Rheinfeldzug mit, lebte dann in ländlicher Stilfe zu Berlin und Nennhaufen, 
trat 1813 als Lieutenant und vann als Rittmeifter wieder in das Militär, machte vie Freiheits- 
friege mit, befam vann ven Abſchied als Major, lebte in Berlin und auf feinem Gute, 
309 1831 nad vem Tode feiner Gemahlin nah Halle, wo er Borlefungen über Geſchichte 
der Poeſie und Zeitgefhichte bielt, ging 1842 zu ähnlichem Zwecke nah Berlin und 
farb hier am 23, Januar 1843 am Nervenfhlag. Im Anfange fohrieb er unter vem Namen 
Pellegrin. Außer dem fhon erwähnten Schriften erjhienen von ibm: Gevichte aus dem 
Zünglingsalter (1816), Gedichte, Romanzen, Idyllen, vramatifhe Dichtungen und Lieder 
(1813—1827 in 3 Bon.); Altfähfifher Bilderſaal (1818—1819, A Bre,); Bertram vu 
Guesclin, Gefhihtlihes Epos (1821, 3 Bde.); ver Sängerkrieg auf ver Wartburg 
(1828); vie Weltreihe, Gedichte (1835 u. 1840); Lebensgeſchichte (1840); der Pappen- 
heimer Kürafjier (18412); Abfall und Buße (1814); ausgewählte Gedichte, Ausgabe letzter 
Band (1841, 12 Boe.) — Ernft Schulze ift am 22, März 1789 zu Celle geboren, ver- 
tiefte fih fhon in feiner erften Jugend gern in Rittergefhichten und Feenmärden und ging 
1806 auf die Iniverfität Göttingen, mo er Theologie und Philologie ſtudirte. Er fand 
bier an Profeffor Bouterwed einen Mann, ver feine poetifhen Verſuche unterſtützte und 
ſchrieb im 18, Jahre das erzählende Gedicht Pſyche. Nachdem er ſchon feit einiger Zeit fi einer 
ſchwermüthigen Stimmung hingegeben, lernte er vie Tochter des Profeffors Tychfen kennen, 
der er alle poetifhe Schwärmerei widmete, promopirte in ver Philofophie und gab 1813 
ein Bändchen Gevichte heraus, Um viefe Zeit farb Cäcilie und Echulze verfiel in vie 
tiefſte Melandolie, in welder er den Entſchluß zu dem Gedichte Cäcilie faßte,. Aus Lebens- 
überdruß trat er 1814 in das Grubenhagen’fhe Jägerbataillon und machte einen Theil des 
Krieges mit. Nah feiner Rückkehr nah Göttingen ftellte fih auch fein Trübfinn wieder 
ein, er vollendete das angefangene Gedicht, das im December 1811 fertig wurde, madte 
im BHerbfte 1816 eine Fußwanderung durch die Rheln- und Maingegenden, wurde aber 
kränklich, feine Bruft war fehr angegriffen und in dieſem Zuſtande ſchrieb er die bezauberte 
Nofe, womit er den vom Buchhändler Brodhaus auf die befte poetifhe Erzählung gefegten 
Preis gewann, Seine Geſundheit wanfte immer mehr, ohne dag er die Gefährlichkeit 
feines Zuftanvdes felbft ahnte und mit Vorbereitungen zu einer Reife nah Italien befhäftigt 
kam er im Frühjahre 1817 nad Celle, wo er am 26. Juni ftarb. Seine fämmtlihen poe— 
tifhen Schriften mit Biographie von Bouterwel erſchienen Leipzig 1819 in 4 Bon, und in 
zweiter Auflage 1822, 


272. Da die Romantifer ohnehin nach dem Höchſten ftrebten, der Borgang 
von Göthe und Schiller und die Freibeitöfriege die Anforderungen noch ſtei— 
gerten, jo war es leicht zu erwarten, Daß manche derſelben ohne hinreichendes 
Talent und Genie in diefen Beftrebungen fich bis zur Garicatur der Phan— 


554 IV. Neue Zeit, 3. Per. (E. Th. Hoffmann). 


taftif veritiegen, ja von mehreren wurde gerade das Phantaftifche zum Ziel: 
punkte ihres dichterifchen Strebend gemacht. Bei dieſen ift die Phantajte Frank: 
baft überreizt, mit Willfür wird die Poefte gehandhabt und alle Elemente der 
Romantik unter einander geworfen und vom Dämonifchen beherricht. Yon den 
nicht wenigen diefer phantaftifchen Dichter ift am befannteften Ernft Theo: 
dor Hoffmann aus Königsberg, der im wilden Taumel haltlos und unftät 
von Genuß zu Genuß jchritt, weder die Mühen eines Berufs ertragen, noch 
Herr der Verhältniffe werden fonnte, durch geiftige Oetränfe jich in Begeifte: 
rung zu fegen pflegte und fich damit Gejundheit, Befinnung und Leben raubte. 
Sein Leben felbit gäbe den Stoff ab zu einem tragifchen Gemälde, in das 
überall der Humor bereinfpielt, und fein Xeben, Ende und Schriften würde eine 
fchauerbafte Warnungstafel geben, wenn es Elarer vor Augen läge. Bon feinem 
Landsmann Hippel nahm er ganz die Marime an, das Selbitangefchaute und 
Selbiterlebte zum Gegenftande feiner Schriften zu machen und darin nicht nur 
fich jelbft, fondern auch Verwandte, Freunde und Bekannte figuriren zu laſſen. 
Bei ihm liegt Alles unter einander, wie ein Haufen Schutt, aus dem ein Ande— 
rer das Herrlichſte hätte bilden können, feine Originalität war bis auf’8 Höchite 
gefteigert, feine Natur von den mannichfaltigiten Launen, die zwiſchen Jovia— 
lität und Hypochondrie wechjelten und fich gegenfeitig nicht recht auffommen 
liegen. Im Anfange waren jeine Phantaſieſtücke in Callot's Manier, welche 
eigentlich Kunſtnovellen find, noch gemäßigt oder Doch mwenigftend nicht jo 
ercentrifch gehalten und erlangten den Beifall von Jean Paul, ver gleidy das 
verwandte Talent darin erkannte; bald aber fchritt er im Sonderbaren und 
Ercentrifchen raſch weiter und verjtieg fich zulett faft bis zur Höhe des poetifchen 
Wahnſinns, wobei er freilich wieder die lichteften Augenblicke hatte. Ungeachtet 
dieſer chaotifchen Verzerrung zeigt fich doch hin und wieder ein befferer Geift, 
aber er fonnte nur äußerft jelten zur reinen Objektivität hindurchdringen und 
überall fehlt e8 feinen Schriften an Umgrängung und gebaltenem Colorit; er 
verjchmelzt das Alltäglichite mit dem Wunderbarften fchroff und widerlich mit 
einander, jehneidend fährt oft die Kälte der Reflerion hindurch und nur in 
lichten Augenblicen konnte er einige beffere Erzeugniffe verfaflfen. In ſeinem 
Geifte wogt wie eine wilde Jagd das Dunkle Prinzip auf und nieder, voll furcht— 
barem Gontraft zwiſchen Ernſt und Scherz, man erblickt bei ihm den Tag nur 
durch Die Dämmerung und Nacht und Dies gejpenitige Wefen erfüllte ihn noch 
mit einem wollüftigen Graufen. Nach feiner erften Schrift folgten rafch mehrere, 
wie jeine Elirire ded Teufels, dann die Nachtftüde, hierauf Die Serapionds 
brüder, welches Werk dreiundzwanzig Erzählungen oft von vielem Werthe ent= 
hält, wie 3. B. Meifter Martin der Küfner und feine Gefellen, und Johannes 
Wacht, und unter den fpäteren find die Kebensanjichten des Kater Murr und 
fein Meifter Floh ald die gelungenften audzuzeichnen. Auch feine legten Ar⸗ 
beiten, die Genefung und der Feind, find höchft anziehend, und gerade Diefe 
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beweiſen am beften, was er bei Mäßigung, Befonnenheit und Ruhe hätte werden 
können. Lingeachtet feiner bedeutenden Ausfchreitungen und Uebertriebenheiten 
wurden Hoffnann’d Schriften ungemein gerne gelejen und Hoffmann war auch 
einer der wenigen Schriftfteller, deffen Werke rafch in's Franzöſiſche üherfegt 
wurden und einen beveutenden Einfluß auf die Literatur dieſes Landes übten, 
denn Viktor Hugo, Paul de Kod und Jules Janin ſetzten diefen Gefchmad fort 
und haben zum Theil ihn noch übertrieben, wenn auch bei ihnen der Cham— 
pagner nicht das Prinzip der Dichtung wurde. 

Ernf Theodor Wilhelm (gewöhnlih E. T. Amadeus) Hoffmann iſt 
am 24. Januar in Königsberg geboren, ſtudirte daſelbſt vie Rechte, arbeitete dann beim /’ 
Dberamtsgerichte zu Glogau, wurde 1800 Regierungsafleffor in Pofen, 1802 Rath bei ver 
Regierung in Plod und 1803 in gleiher Eigenfhaft zu Warſchau, wo aber ver Einmarſch 
der Branzofen feine Thätigkeit unterbrad. Er ſuchte num durch feine mufitalifhen Kennt⸗ 
niffe fih Bervienfte zu verſchaffen, folgte 1808 einer Einlavung des Grafen Julius von 
Sporen als Muſikdirektor nah Bamberg, erlebte aber bald, daß das Theater Banquerott 
machte, wo er in die bitterfie Noth gerieth, gab hierauf Muſikunterricht, arbeitete in vie 
mufltalifhe Zeitung und ging nad Berlin, wo ibn ein lüderlihes Leben in Schulden ſtürzte. 
Endlich bekam er 1813 die Stelle als Mufitoireltor bei ver Joſeph Seconda'ſchen Theater- 
gefellfhaft und verfah viefelbe zu Dresven und Leipzig bis 1815, wo er als Rath beim 
Kammergeriht in Berlin angeftellt wurde. Hier verfah er feine Stelle vardaus gut, lebte 
aber font in ven wildeſten Orgien, befam die Rüdenmarlsrarre, beobadtete aud bei ven 
gräßlichſten Operationen, als ibm das Bleifh längs des Rückenmarks weggebrannt wurde, 
die ftoifhfte Ruhe und farb am 25, Juni 1822, Bon feinen Schriften gaben feine Wittwe 
und fein Freund Hisig eine Auswahl in 10 Bon,, Berlin 1827-28, wozu noch 5 Bde., 
Stuttgart 1839—40 kamen. Im Jahre 1844 erfhien zu Berlin eine neue Gefammtaus- 
gabe von 12 Bon. Sein Leben befhrieb Higig, Berlin 1823, 

273. Auf ähnliche Weile trieben das Spiel phantaftifcher Romantik Achim 
von Arnim und Clemens Brentano, Die fich durch Des Knaben Wunder: 
born, eine Sammlung deutjcher Volfälieder, ein nicht geringes Verdienſt 
erwarben, obſchon fie dabei nicht immer die richtige Ausmwahl trafen und Mans 
ches als Volkslied gaben, was e3 nicht im Mindeften ift, fie auch mit Den Liedern 
ſelbſt oft willfürlich verfubren. Achim von Arnim irrlichterte zwar eben- 
falls im Gebiete der Phantaftif, aber es tritt bei ihm das poetifche Prinzip Doc) 
noch deutlicher und Elarer hervor, denn er war durch Studien und Reifen 
gebildet, von edler Gefinnung, feft und patriotiſch in feinem reiferen Alter und 
nur dadurch, Daß die kalte Reflerion und feine überiprudelnde Bhantafle ihn hin— 
und herdrängte, vermengten ſich Originelles und Berechnetes bunt mit einander 
und gerieth er in dad Gewirre der Oeninlitätdaffeftation. Er Eonnte zu einer 
Herrichaft über die Kunft gelangen und an deren Stelle warf ihn Die Willfür 
bin und ber, fprang er vom Alltäglichen und Gewöhnlichen zum Wunderbaren 
und grauenhaft Unheimlichen und von herzlofer Kälte zur erwärmendſten Frifche 
und Wärme über, fo daß man wohl überall die ſchönſten Gedanfen und reichften 
Elemente trifft, aber nichts geläutert und funftmäßig geftaltet ift. Er verfuchte 
fich im Drama wie in der Novelle und wirft hier Natur und Gefchichte, Das 
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gewöhnliche Leben und die Mährchenwelt bunt durch einander, wobei die föft- 
tichften Berlen der Gedanken und das ächt volfäthümliche Element durchblickt. 
Seine dramatifchen Produktionen: Die Gleichen, der Auerbahn und 
Halle und Jerufalem fuchen den Humor Shafefpeare’3 zu erreichen, aber 
wo fich immer auch frifche Laune zeigt, da wird fte immer wieder durch erzwun— 
gene Reflerion vernichtet. Seine Novellen und Romane, die zum Theil unter 
dem Titel: Landhausleben erjchienen, zeigen oft ächt poetifche Erfindung und 
treffende Schilderung und Darjtellung , die nur immer wieder durch die Nebel- 
geftalten und dad Dämonifche geftört werden, jo daß das Widerſprechendſte 
neben einander tritt und die Maßloſigkeit alle poetifche Begränzung vernichtet. 
In feinem Romane Gräfin Dolores it der Anfang mit vieler Kunft und 
Mäpigung gemacht, aber im Berlauf deffelben traten feine Eigenheiten um fo 
greller hervor, um jich am Ende zum höchften Grade zu fteigern. Der unvollen- 
dete Roman die Kronenwächter zeigt daffelbe, und wäre der zweite Theil 
Dazu erfchienen, fo würde er wohl auch ebenfo unförmig geendet haben; es ift 
dies übrigens fein beftes Werk, worin er die Zeit des Kaiferd Marimilian in 
ihren vieljeitigen tiefen Beziehungen zu den nationalen und allgemein menjch- 
lichen Intereffen darftellt, mit Fräftigen und großartigen Zügen die Zufunft 
der deutfchen Volksentwicklung andeutet und über das Ganze den Duft zarter 
Innigfeit, Liebe und Hingebung ftreut. — Sein Schwager Clemens Bren- 
tano bewegte fich auf demſelben Gebiete der Phantaſterei, nur daß er es komö— 
dienhafter und mit Uebermuth that, wodurch ihm faſt Alles zur Garicatur 
wurde, das Heilige mit dem Gemeinen ohne allen Uebergang verbunden ift und 
ſich die Geftalten in feinen Dichtungen wie die Harlefind des Carnevals bin 
und ber bewegen, worauf er gewöhnlich in Srömmelei übergeht und für den 
tollen Spud in Sad und Aſche büpen läßt. Neben der unbefangenften Kinder: 
und Mährchenwelt gefiel er fich wieder ebenfo gern im Wunderbaren, Schauer: 
lichen und Geifterbaften und überall erfchienen feine franfbaften Träume und 
aftergeniale Uebertreibung. Seine erften fatirifchen Verſuche gab er unter 
dem Namen Maria heraus und lieferte dann im Romane Godwi oder Daß 
fteinerne Bild der Mutter neben arg verwilderten Theilen wieder meifters 
hafte Scenen. In feinem Luftipiele Bonce de Xeon (1804) bricht ein innerer 
Muthwillen und eine antipbiliiterhafte Luftigkeit aus, aber es ift Alles zu forms 
los, als daß es Afthetifche Befriedigung gewähren könnte, zu zerriffen und voll 
wüjter Träumerei, jo daß jich Daraus nur Das fchöne Lied: Nach Sevilla erhal: 
ten hate In ähnlicher Art und nur noch unbedeutender ift das Schaufpiel: 
Die Gründung Prags (1817), das an gleicher aftergeninler Uebertrieben— 
beit leidet. Seine Mährchen und Novellen find jchon reicher an anjprechenden 
Stellen, obſchon auch hier die Willfür die fchönfte Anlage wieder vernichtet. 
Dahin gebört fein von phantaftifcher Witluft überfprudelnder Roman: 
Der Bhilifterin, vor und nach der Gefchichte, worin er allen An— 
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forderungen eines guten Gefchmads fpottet. Hiervon find mehr frei feine Flei- 
neren Erzählungen, wie: Bom braven Kasperl und fchönen An- 
nerl, welche ziemlich wahr und naiv ift. Am befannteften und gerühmteften 
ift das Mährchen: Go del, Hinkel und Gakeleia, worin er neben einer 
lieblichen, Eindlichenaiven Auffaffung des Stilllebens der Thier- und Naturwelt 
gegen neuere Zeiterfcheinungen zu Feld zieht und neben anziehenden Einzeln— 
heiten das albernite, wahnwißigfte Zeug erfcheint und alle jeine Tugenden und 
Untugenden neben einander auftreten, fo daß man das Buch wohl den Schluß: 
ftein aller vomantifchen Bhantafterei nennen darf. Auch in Iyrifchen Dichtun— 
gen hat jich Brentano verfucht und außer oben angeführten Liedern gehören 
die Romanzen: Die Gottesmauer und Die Prager Mufikanten zu 
unferen beften Leitungen. — Gin Beifpiel ähnlicher Verirrungen der roman 
tifchen Schule ift die Schwefter des Letztgenannten und die Gattin des Erften, 
Dettinavon Arnim, über welche Lob und Tadel immer noch getheilt ift, 
wobei jedoch der Tadel mit der Zeit nur zunehmen Fann, denn ihre Schriften 
beurfunden zwar ein edled Gemüth und fchöned Streben, aber fie Eofettirt zu 
viel mit fich felbft und läßt fich in philofophifche und religiöfe Schwelgereien 
ein, die fie eben nicht verftebt, jo daß Daraus Das MWunderlichite und Barockſte 
hervorgeht. Ihr Briefmwechfel eined Kindes mit Göthe machte fie 
zuerſt befannt und es ift das Werk auch wirklich fo launifch und Täppifch, fo 
weinerlich und eitel und Doch wieder poetifch naiv, hingebend und phantaftevoll, 
wie ed der Kindernatur eigen ift, bei welcher auch Lachen und Weinen, Ernft 
und Spiel in Einem Winkel liegt. Man kann das Buch wirklich gern haben, 
aber dieſe Gebilde der gaufelnden Phantaſie, dieſe Schwelgereien und Orgien 
der zarteften Gefühle vermag man nimmermehr zu achten, denn überall tritt in 
dem Beftreben, dag, was beffer in der innerften Tiefe der Menfchenbruft wohnen 
follte, fo offen und ungejcheut an daß helle Tageslicht und vor Aller Augen zu 
ftellen, ein wahre geiftige Umkeufchheit hervor, und wenn man felbjt Das naive, 
keck ſich umherſchaukelnde Kind, Das über feine Fehler lacht, wenn man fogar 
die Jungfrau lieben fann, die glühend und nedifch, übermüthig und trogföpfig 
fich zeigt, fo ift e8 doch haſſenswerth zu ſehen, wie da die volle trunfene Raferei 
der Liebe und dieſe Proftitution der innerften Gefühle des Herzens und der 
Götterfultus, der mit Göthe getrieben wird, in ihrer Blöße und Nadtheit von 
einer Frau, die noch lebt, auf den literarifchen Markt gebracht wird, zumal da 
in dem Buche noch fo viel Gemachtes erfcheint und gar Manches erft von ber 
Berfafferin dazu gedichtet wurde. Uebrigens ift wirklich die Sprache muſikaliſch, 
faft wie Lyrik, und befonders im dritten Theile, dem Tagebuche, find jehr jchöne 
Stellen und zeigt fich viele Kunft und ein ſchönes Erzäblertalent, nur fehlt eben 
das Maaß ftrenger Kompofition. Ihr Buch: Die Günderode ift auch ein 
Briefwechſel und voll poetifcher Schönheiten und finniger Gmpfänglichkeit für 
das Walten der Natur, aber es erfcheint auch hier wieder Diejelbe krankhafte 
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Geiftesrichtung und überfpannte Phantafie, und es ift widerlich zu jehen, wie 
eine ältere Frau bier durch übergroße Naivetät und erzwungene Kindlichkeit 
fofettirt. Endlich fchrieb fie 1843 die Schrift: Dies Bud gebörtdem 
Könige, worin fie dafjelbe Thema über den Staat variirt und mohl eine gute 
Abficht gehabt Hat, womit fie fich aber zulegt nur lächerlich machte, denn Wahres 
und Falfches ift bunt Durch einander verwirrt, und dazu noch über Alles eine 
Art ſibylliniſches Dunkel verbreitet, welches Dad Buch nur widerlidy macht. 


Ludwig Ahim von Arnim ift am 26. Januar 1781 zu Berlin geboren, fudirte in 
Göttingen Mevizin und vorzüglid Raturwiſſenſchaften, promopirte und fhrieb einige natur- 
wiffenfhaftlide Schriften, vie nicht ohne Beifall aufgenommen wurven, machte Reifen in 
Deutſchland, wo er vorzüglih Bolfsliener fammeite, lebte dann mit Clemens Brentano in 
Heivelberg zufammen, mit dem er des Knaben Wunderhorn herausgab, wohnte hierauf als 
Schriftſteller abwehfelnn in Berlin und auf feinem Gute Wiepersrorf bei Dahme und ftarb 
tafelbt am 31, Januar 1831. Seine fämmtliden Werte fin von Wilhelm Grimm zu 
Berlin 1839 u. ff. in 12 Bon. berausgegeben worden, — Elemens Brentano if 
am 9. September 1778 zu Ehrenbreitfiein geboren, beſuchte das Gymnaſium zu Koblenz, 
erlernte vann vie Kaufmannfhaft, fein poctifhes Talent trieb ihn aber dazu, in Berfen 
zu correfpondiren und man ſah ein, daß er für ven Kaufmannsſtand nicht tauge, und lieh 
ihn zu Marburg und Jena fludiren. Hier nahm er an ven Beftrebungen der romantifden 
Säule Antheil, lebte einige Zeit in Dresven, führte am Rhein und an ver Donau ein 
freies Sängerleben und bielt fih dann in Heidelberg bei Görres und Arnim auf, Er 
wurde fpäter Verwalter einer böhmifhen Herrfhaft, die feinen Brüdern gehörte, mıfde 
1818 katholiſch, Ichte dann bald in Frankfurt, bald in Koblenz, Regensburg und Paris, 
in ver Schweiz, Tirol und in Münden und farb endlich am 28, Juli 1842 zu Afhaffen- 
burg. Seine Schriften finn: Satire und poetifhe Spiele, 18005 Godwi, 2 Bve, 1801; 
die luſtigen Mufitanten, 1803; Ponce ve Leon, 1804; Bog's des Uhrmachers wunderbare 
Geſchichte, 1807; ves Knaben Wunverhorn, 3 Bde. 1806—1808; der Goldfaden, 1809; vie 
Philifter, 1811; ver Rheinübergang, 1814; vie Gründung Prag’s, 1816; Victoria und 
ihre Gefhmwifter mit fliegenden Fahnen und brennenver Lunte, 1817; Schneeglödden, 1819; 
die mehreren Wehmüller und ungarifhe Nationalgefihter, 1833, 2te Aufl, 18413; Papiere 
aus vem Nadlaffe eines Dorffihulmeifters, 1827; Geſchichte vom braven Kafperl, 1838; 
Godel, Hintel, Gadeleia, 1838; Rothkehlchens, Liebſeelchens Ermorkung und Begräbniß, 
18413; Frühlingskranz, 1814; das Mähren des Clemens Brentano, herausgegeben von 
Guido Görres, 1816, — Bettina von Arnim, geborne Brentano, ift am 4, April 
178s zu Sranffurt geboren, erhielt ihre Erzichung in einem Klofter, verheirathete fi mit, 
u =, Achim von Arnim und lebt feit veffen Ton in Berlin. Ihre Schriften find: Briefwechfel 

= Göoͤthe's mit einem Kind, 3 Bpe., Berlin 1835; vie Günderode, ein Briefwechſel, 2 Thle., 
Grünberg, 1840 und Dieß Bud gehört vem Könige, 2 Thle., Berlin 1843. 


274. Neben den verichiedenen Vertretern der Romantik erfchienen wieder 
Einzelne, melche Die romantischen Elemente nach anderen Richtungen ausbeu— 
teten und fich auch immer mehr von der urfprünglichen Romantik entfernten. 
Dahin gehört Wilhelm v. Schüß, der daffelbe Schwanfen zwifchen dem 
Antifen und Modernen, biftorifchen Sympathien und religiöfer Myſtik offen- 
bart und zu feiner großen Bedeutung gelangen fonnte. Er befigt mohl Phan- 
tafle und Die Gewalt der Sprache, aber er verfiel in Unnatur, Ueberkünſtelei, 
Ueberfchwänglichkeit und Fratzenhaftigkeit, fo daß er unter allen Romantifern 


IV, Neue Zeit, 3. Ber. (8. Schefer, Weisflog). 559 


am wenigiten Glü machte. Am befannteften ift fein Trauerſpiel Racrymas, 
das aber nur eine Nachahmung von Schlegel’8 Alarcos iſt und mit diefem feine 
Eonfufton der Tendenz und Formen theilt. Etwas beſſer find feine hiftorifch- 
romantischen Dramen, wie Karl der Kühne, die bei gelungenen einzelnen 
Stellen doc; den gefchichtlichen Stoff nicht recht aufzufaffen vermögen. — Viel 
berühmter wurde Leopold Schefer, der ein reiches Gemüth, finnende Be- 
trachtung und bedeutendes Talent für Erfindung und Darftellung befigt und in 
der Charafterzeichnung oft Durch feine pfychologifche Züge überrafcht, aber die 
Natur zu fehr ald eine Göttin erklärt und dabei meift wieder den feften Grund 
der Wirflichfeit verläßt, wie überhaupt feine Dichtung an der Krankheit des 
Gefuchten leidet. Seine Gedichte zeigen eine glühende Begeifterung für die 
Natur, feine meift von einer tiefen Grundidee beberrjchten Balladen und Ro: 
manzen enthalten malerifche Schilderungen und nur verfteht er ed nicht, den 
Verſen den rechten muftfalifchen Wohllaut zu verleihen. In feinen Novellen, 
worin die affektirte Originalität gern ald wahr erjcheinen möchte, fpielt Die 
Phantaftik des Humors und es ift darin zu viele gedehnte Reflerion und Breite, 
ohne daß das Ganze fich abrundet, wie es fein biftorijcher Roman: Die 
Gräfin Ulfeld, beweist, worin jedoch viele ſchöne einzelne Stellen und gute 
Gedanken erfcheinen. Am berühmteften ift fein Raienbrevier, worin er in 
einer Reihe von Betrachtungen die ganze Summe feiner äußeren und inneren 
Erfahrungen niederlegte und einen neuen Ton des Lehrgedichts anfchlug. Er 
fchwelgt darin ganz in der Naturfeligfeit und predigt ein pantheifirendes 
Chriſtenthum der Liebe, bei dem fich aber das pojltive Meifterthum nicht befrie: 
Digt und der perfönliche Gott ganz in das Göttliche verflüchtigt ift. Als Kunft- 
werk gehört e8 jedenfall zu den beiten Werfen, denn e3 zeigt jich darin in der 
Form männlichen Ernſtes eine reiche Einvliche Innigfeit, die an das Kleinfte 
das Höchfte anzufnüpfen weiß und überall von fittlicher Reinheit Durchdrungen 
ift. — Auch E. Weisflog ſympathiſirte mit den Romantikern und fchrieb in 
Sean PBaul’fcher Manier feine Erzählung: Biographiiche Spittelfreuden des 
abgefegten Privatichreibers Jeremias Käßlein, welche ein reiched Gemüth ver: 
räth, aber zu viel Sentimentalität enthält und Dadurch wenig Erfolg erlangte. 


Wilhelm von Schütz ift am 13. April AT zu Berlin geboren, wurde preußifher 
Landrat und Direktor der Ritterfhaft in der Kadmark zu Zibingen, legte fpäter dieſe 
Stelle nieder und privatifirt feither auf feinem Landgute Kummerow in der Laufis, Seine 
hauptſächlichſten Schriften find: Neue Schaufpiele, 1801; Lacrymas, 1803; Niobe, Tragöpie, 
1807; ver Graf und vie Gräfin v. Gleichen, Tragövie, 1808; Romantifhe Wälder, 1808; 
der Garten der Liebe, 1811—1822; Graf von Schwarzenberg, Tragödie, 1819; ver Raub 
der Proferpina, Drama, 1818; dramatifhe Wälder (Gismunva, Evapne), 1821; Karl 
der Kühne, Drama, 1821 u. A. — Leopold Schefer if ver Sohn eines Arztes und 
am 30. Zuli 1784 zu Muskau geboren, befuchte das Gymnaſium in Bautzen, bilvete ſich 
dann dur Privatfiudien aus, widmete fi der Porfie und Mufit, wurde 1813 General» 
bevollmädtigter des Fürſten Püdler-Mustau, ver ihm die Mittel gab, eine längere Reife 
nad England, Stalien und dem Orient zu machen und lebt feit 1820 in feiner Vaterſtadt. 


560 IV. Neue Zeit, 3. Ber. (Eollin, Apel, Horn). 


Seine Schriften find: Gerichte mit Compofitionen, 1811—13; Novellen; 1828—29, 5 Bre.; 
Heine Igrifche Werke, 1828, Neue Novellen, 4 Bre., 1831— 35; Lavabecher, 2 Bor. 1833; 
die Gräfin Ulfeld, 2 Be, 1831; Laienbrevier, 1834—35, Ste Aufl, 1816; Heine Romane, 
5 Boe, 1837 —39; Mahomet's türkifhe Himmelöbriefe, 1840; Graf Promnig, ver legte des 
Daufes, 1842; göttlide Comövien in Rom, 18435 Genevion von Zouloufe, 1846; ver 
Weltpriefter, 1816; Gedichte, Ite Aufl. 1847; Ausgewählte Schriften, 12 Bre, 1815—16. 


AIr Yu Karl Weisflog ift am 27. Dechr. 1770 zu Sagan geboren, fludirte in Königsberg 
0, die Rechte, ward dann Hauslehrer beim Major von Ziegler, wurde Referenvar zu Tilſit 


und Memel, 1802 Landrichter in Sagan, 1827 Staptgerihtsdirektor und farb am 17, Zuli 
1828. Seine Hiftorien und Phantafieftüde erfhienen 1824 in 9 Bänren, 


275. Die Richtung Schiller’3 mit jener der Romantif verfchmelzend, beweg— 
ten fich) die Brüder Colin aud Wien auf dem Gebiete der Dramatifchen Poejte, 
beide jedoch bei aller vaterländifchen Tendenz nur wenig mit Phantafle und 
Driginalität begabt und mehr ſich dem rhetorifchen und refleftirenden Pathos 
bingebend, welches die Muſe ihrer Dichtung war. Heinrich Joſeph von 
Collin bat fich zwar auch im Gebiete der Lyrik verfucht und fein Kaifer Mar 
auf der Martinswand ift nicht nur wegen der Compojition, fondern auch wegen 
der dramatisch lebendigen Darftelung und richtigen Zeichnung der Charaftere 
und Situntionen wichtig. Auch feine Romanzen: Kaiſer Albrecht'3 Hund und 
Herzog Leupold, fowie feine Wehrmannslieder gehören zu den befferen Gedich— 
ten; fein eigentliches Feld war jedoch Daß höhere Trauerfpiel, mobei er es ver: 
fuchte, den antiken Charakter ded Drama's auf Die deutſche Bühne zu verpflan- 
zen. Seine hauptfächlichften Dramen find Negulus, Coriolan, Balboa, 
Polyrena, Bianca de la Porta, die Horatier und Guriatier 
und Mäon, die jedoch nicht nur zu breit find, fondern kalt, regelrecht und voll 
glatter Rhetorik mehr den Eindrud einer Art Schulübungen machen, als daß 
fie ein großartiges fchöpferifches Talent verratben. Ueberhaupt verführte ihn 
die Shafefpeare’jche Weife zu fehr und beſaß er zu geringe poetifche Begabung. 
Sein Bruder Matthäus von Eollin verfuchte fich auch im Gebiete des 
Drama’d, wobei er Shafefpeare und Schiller zum Vorbilde nahm, aber er 
neigte jich mehr der Oper zu und beſaß fein poetifched Genie, fo daß Alles bei 
ihm zu tobt und mechanifch, ohne Leben und Seele vorüberfchreitet. — Ein 
anderer Dramatifer diefer Art, der zwijchen Schiller und den Romantikern 
ſchwankte, war 3. U. Apel, der, außer kleineren Gedichten ohne befonderen 
Werth, Novellen im fchauerlichen Stil, wovon jedoch der Freiſchütz und das ſtille 
Kind vortrefflich find, in feinem Gefpenfterbuche, fowie folche voll tiefem Gefühl 
und feinem Scherz lieferte und Anfangs Tragödien nach Art der Griechen zu 
ſchreiben verjuchte. Später machte er ſich auch an Die moderne Tragif, wohin 
fein Kunz von Kaufungen und Fauft gehören. Hierin tadelt man mit Recht 
die fat überbraftifche Kraft und große Verfennung des wahren Weſens ver 
ächten Poefle. Uebrigens hat fich Apel um die Metrif nicht unwefentliche Ver: 
dienfte erworben. Auch Franz Horn gehört noch zur romantifchen Schule 
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und fchrieb Romane und Novellen, die an poetifcher Halbheit und Gefühlsmat⸗ 
tigfeit leiden. Seine Jugendarbeiten: Guisfardo und Henrifo und 
Octavio von Burgos athmen feurige Sehnfucht und tiefe Wehmuth und 
zeugen von vaterländifchem Sinn. Beſſer ift fein Otto und vol Lebhaftigkeit 
der Phantafte fein Kampf und Sieg. Bon feinen Novellen find Die dia— 
mant’ne Kutfche, der ewige Jude, Beatrir und Mitternadt 
die beften und feine Erzählung Konrad der Schmid ift hinfichtlich des Ent- 
wurfs und der Ausführung ebenfalls gelungen. Al Hiftorifer verftand er ed 
vortrefflich, zu porträtiren, und mehrere feiner Eleinen Biographieen verdienen 
alles Rob. Für die Literaturgefchichte ift fein Werk: Die Poefie und Be— 
redtſamkeit der Deutſchen feitZuther’3 Zeit ziemlich wichtiggewor: 
den, befonders durch feine treffenden Bemerkungen über die Schriftfteller des 
17. Jahrhunderts. Sein Bud, über Shakeſpeare's Schaufpiele ift zu breit und 
oberflächlich gehalten, obwohl es viel Dazu beitrug, Diefen Dichter genauer ver⸗ 
fieben und fennen zu lernen. Seine Gedichte find unbedeutend. — Wie dieſe 
auf der Grundlage der romantifchen Elemente fich mehr an Schiller hielten, fo 
borgte Ernft Wagner aud Meiningen Manche von Göthe, aber er befaß 
fein Genie, fondern nur ein gutes Talent für Sprache und Darftelung und 
fuchte den Mangel an Poeſie durch phantaftifche Uebertreibungen zu erſetzen. 
Doc) zeigt er feine Welt: und Menfchenfenntnig und vieled Gemüth. Sein 
Roman: Willibald's Anfichten des Lebens, ift im Allgemeinen ein gelungenes 
und nur zu phantaftifches Gemälde, während die reifenden Maler und die 
Reifen aus der Fremde in die Heimath, Iſidora und Ferdinand Müller im 
Allgemeinen zu viel Reflexion enthalten und fich nur Durch einzelne gelungene 
Situationen außzeichnen. Er hätte übrigens noch Befleres leiften können, wenn 
er in anregenderer Umgebung und länger gelebt hätte, da er faum acht Jahre 
Iiterarifch thätig war. 


Heinrih Joſeph v. Eollin ift am 26. Dezember 1772 zu Wien geboren, trat 
1781 in das Löwenburg'ſche Stift, wo er feine erfte Bildung erhielt, bildete fi durch 
Selbſtſtudien noch weiter aus, ſtudirte 1790 Rechtswiſſenſchaft und murbe bei ver Finanz- 
bofftelle angeftellt, wo er im Jahre 1809 zum Hofrath ernannt ward, minmete fih ſchon 
früh ver Boefle, fand mit feinen Dramen in Wien ziemtih viele Erfolge und farb am 
28, Zuli 1811, Eine Ausgabe feiner fämmtlihen Werke erfhien zu Wien 1814 in 6 Bon, 
Sein Bruver Mattbäus v, Collin if am 3, März 1779 geboren, ſtudirte Zurispru- 
denz, wurde 1808 Profeffor der Aeſthetik und Geſchichte ver Philoſophie an der Univerfität 
Krakau, fpäter in Wien, revigirte feit 1818 die Wiener Jahrbüder ver Literatur, wurde 
1815 Erzieher des Herzogs von Reihftant und ftarb am 23, Nov. 1824, Geine drama⸗ 
tifhen Werke erfhienen zu Peſth 1815—1817 in 4 Bon, und feine Gerichte zu Wien 
1827 in 2 Brom, — Johann Auguft Apel if im Fahre 1771 zu Leipzig geboren, ſtudirte 
1789 bis 1793 zu Leipzig umd Wittenberg Rechtswiſſenſchaft, Philofophie und Naturwiffen- 
fhaften, promovirte 1795, widmete fih der juriftifhen Praris, wurde 1808 Rathsherr und 
ftarb am 9. Auguf 1816, Seine Schriften find: Tragödie, Leipzig 1805; vie Aetolier, 
Tragödie, Dresden 1806; Kallirrhoe, Tragödle, 1807; Kunz v. Hauffungen, 1809; Eita- 
den, 3 Boe., 1810-1811; Ge peufterbud (mit Zaun), 5 Bde., 1810-15; Wunverbud, 
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181517; Meteit, 2 Thle., 1814—16 und neue Auflage 1831; Zeitlofen, 1817. — Ernft 
Horm ift am 20, Juli 1781 zu Braunfhweig geboren, fludirte zu Jena Die Rechte, wurde 
1802 Lehrer am Gymnafium zum grauen Klofter in Berlin, 1805 in Bremen, kehrte 1809 
nad Berlin zurüd, hielt öffentlihe Vorträge über Literaturgefhichte und widmete ſich ver 
Poeſie. Unter feinen zahlreihen Schriften nennen wir blos: Gefammelte Novellen, 2 Bde., 
1819—20; gefammelte Gedichte, 18205 die Poeſie und Beredtſamkeit ver Deutichen von 
Luthers Zeit bis zur Gegenwart, 4 Bde., 1822—29; und Shakeſpeare's Schaufpiele 
erläutert, 1823—27. — Ernft Bagner if am 21. Februar 1768 zu Roßdorf geboren, 
ftudirte in Jena Jurisprudenz, wurde Gutsverwalter in feinem Geburtsorte, begann 1803 
die fhriftftellerifhe Laufbahn, ward 1804 herzoglicher Gabinetsfecretär und flarb am 
28. Sebruar 1812 zu Meiningen, Seine fämmtlihen Schriften erfhienen zu Leipzig 1827. 


276. Mit dem Erfcheinen der Walter Scott’fchen Romane begann bei und 
eine andere Richtung in Diefem Gebiete, indem man nun mit befonderer Vor: 
liebe Hiftorifche Stoffe wählte. Hier begann Ban der Velde zuerft dieſe Art 
Romane, welche aber breit ausfielen und vom Scott nicht den Geift, fondern die 
Manier nachahmten. Während nämlich bei dem Schotten der Roman faft nur 
Nebenfache war, wurde er bier zur Hauptlache und nahm Ban ver Velde die 
biftorifchen Lebendverhältniffe nur zum Grunde und Rahmen, der die roman 
tifche Erzählung in ein eigenthümliches Kicht ftellen muß. Er verftand es wohl, 
die Localfarben ziemlich treu wieder zu geben und auch die Charaktere intereffant 
zu individualifiren, aber er ift nur ein ſehr blafjes Abbild des großen Schotten 
und fchweifte auch außerhalb des Vaterlands nach allen Gegenden der Welt, 
während ſich bei Scott Alles auf das Vaterland bezieht. Uebrigens machte 
Ban der Velde auch Verfuche mit Gedichten und im. Drama. Viel bedeutender 
it Wilhelm Hauff, der nicht nur die ironifirende Richtung mit Glüd ver= 
fuchte, fondern fich auch mit Talent im Gebiete des Mährchens und Ritter— 
romand bewegte. Beſonders das Mährchen behandelte er mit freier Phantafte 
und verjtand es fchön abgerundet darzuftellen; in feinen Memoiren des 
Satans offenbart ſich viele Phantafle und fein Roman der Mann im 
Monde, womit er Elauren zu perfifliren fuchte, hat einen ganz vortrefflichen 
Stoff, der beffer zu einem guten Romane gedient hätte. Seine größte Leiftung 
ift der Roman Lichtenftein, wozu er die Sage felbft erfand und worin er 
Zeit und Verhältniffe in blühender Sprache und durchaus getreu zu vergegen— 
wärtigen wußte. Unter feinen Eleineren Erzählungen ift die Bettlerin vom 
Pont des Arts die befte, und am reichten ſprudelt fein poetifches Talent in 
den Phantafienim Bremer Rathskeller, nur iftdie Compoſttion hier 
nicht jehr vollendet und es fehlt ihm überhaupt Die Tiefe, iveenreicher Wit und 
fünftlerifche Vollendung der Compoſition. Leider ftarb Hauff fehr jung und 
hatte noch ſich das Verbienft erworben, die Elauren’fchen Romane in Verruf 
gebracht zu haben. Der preußijche Geheime Rath Karl Heun hatte nämlich 
unter dem Pfeudonamen Heinrich Clauren eine ganze Reihe von fri— 
volen Romanen und Erzählungen geliefert, welche mit wahrer Heißgier vom 
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Publikum verfchlungen wurden, z. B. Mimili, und die jo platt und ordinär, fo 
poejte= und geiftlo8 waren, wie nicht leicht andere Schriften, fich jedoch dem 
Publikum durch lebendige Darftellung und das Vorführen des Hausgebackenen 
empfahlen und die Lüſternheit der Jugend Dadurch rege machten, daß er überall 
DObjeönes und Anreizendes in Ausficht jtellte und nur halb umflorte und dadurch 
viel zur Entfittlichung feiner jungen Zeitgenoffen beitrug. Hauff hatte nun 
dieſe Manier noch übertrieben, um die Unfittlichfeit diefer Romane offen dar: 
zulegen, und Hatte feinem Romane die Controverspredigt gegen Clauren nach— 
gefendet, welche eindringend vor dem Leſen fo verberblicher Bücher warnte. — 
Heinrih Zſchokke aus Magdeburg, aber jchon frühe in der Schweiz ein= - 
gebürgert, ſteht mit jeinen früheren Leiftungen noc) ganz in der Sphäre der 
Romantifer, während feine neueren mehr ver Gegenwart angehören, findet aber 
am beiten bier jeine Stelle, da er ja auch ſchon ald Nachahmer yon Schiller’8 
Räubern genannt werden mußte, Zichoffe hat eine vielfeitige Thätigfeit ent— 
faltet und bejonderd Die romantifchen Elemente mit der Erzählungsweife von 
Walter Scott in Verbindung gebracht. Seine Leiftungen befriedigten zwar 
bauptfüchlic, nur das vorübergehende Bedürfniß und da fie zu leicht und flüchtig 
geichrieben wurden, feblt ihnen Gründlichfeit, Gediegenheit und Tiefe, wogegen 
fie praftifchen Werth befamen und vorzüglich auf feine Zeit wirkten. Seine 
Erzählungen, Novellen und Romane find übrigens Elar und lichtvoll gefchrie- 
ben, offenbaren ein edled und mohlmollendes Gemüth und laffen um fo mehr 
bedauern, daß er fich nicht genug ſammeln Eonnte, um ihnen einen höheren 
Werth und größere Abrundung zu geben. Zu feinen beften derartigen Werfen 
gehören: Addrich im Moos, der Kreole, Alamontade, Jonathan 
Frock, Glementine und Oswald. Sen Goldmacherdorf, das 
in außerordentlich vielen Gremplaren verbreitet wurde, und die Brannt= 
weinpeft find auch dadurch merfwürdig, daß fie das Volk aufkflärten und 
unendlich viel Nutzen geftiftet haben. Auch im Gebiete der Gefchidhte hat er ſich 
verfucht und eine Gefchichte des bayerifchen Volks und der Schweiz 
"gefchrieben, welche auf die Bedürfniffe der Gegenwart viele Rückſicht nehmen 
und eine Elare und lichtvolle Darftelung haben, aber den Anforderungen der 
ächten Hiftorie nicht recht entiprechen wollen. Seine Selbftfhau gewährt 
durch intereffante Mittheilungen und gute Darftelung ein ſchönes Bild von 
feinem Leben und den Zeitverhältniffen, in denen er fich bewegte, und laffen 
befonders feinen eigenen reinen Charakter deutlich hervortreten. Uebrigens ift 
Zſchokke auch der Verfaffer der Stunden der Andacht, welche nächft der 
Bibel wohl das verbreitetite Buch in Deutjchland fein dürften, jedoch dad Ehriften- 
thum zu fehr verflüchtigten und verwäfferten und durch ihre Verallgemeinerung 
deffelben viel zum religiöfen Indifferentiömus unferer Tage beigetragen haben. 
Endlich reihen fich hier noch Die Novellen von Heinrich Steffens an, deren 
wir jpäter noch gedenken müſſen. 
36 * 
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Zu den Halbromantifern, die wieder mehr Göthe und Schiller fich zu: 
wandten, gebört ferner Adam Deblenjchläger, ein Düne von Geburt, der 
aber auch der deutſchen Sprache fo mächtig war, Daß er darin dichtete. Er war 
jedoch mehr Dilettant als Dichterifches Genie, verftand ed nicht, das Leben 
tiefer zu erfaffen, und bei aller Phantafle und vielem Gefühl mangelte ihn 
vorzüglich Kraft und Energie und zerfloß Alles in fentimentaler Weichheit. 
Die Neigung dazu gewann er befonders von Iffland und Koßebue, Die er nad): 
abmte, und feine Werke erheben fich Faum-über die Mittelmäßigfeit. Dazu ge: 
hören: Aladinoderdie®underlampe, ein verfificirted, romantifches dra= 
matifirted Mährchen, das nur zu gedebnt und breit iſt; feine Dänifchenorvifchen 
Stüde, wie Hakon Jarl, Balnatofe, Arel und Walburg, find von 
eigenthümlicher Karbung und am berühmteften fein Correggio, ein Künftler: 
drama, das wohl die Charaktere der Maler Eorreggio, Michel Angelo und Julio 
Romano mit Kunft zeichnet, aber eine kümmerlich zufammengebrüdte Nebelge- 
ftalt ift, wobei das tragifche Moment, der Tod des Eorreggio, durch dad Tragen 
eined Sacks von Kupfermüngen herbeigeführt wird, den er für ein Bild erhielt, 
da er doch das Kupfergeld blos wechjeln laffen durfte, um das Tragiſche zu 
entfernen. Seine Eleineren Gedichte und Romanzen find von geringem Werth 
und darunter wohl das befte: die Roſenbüſche. — Auch Auguft Klinge— 
mann verfuchte fich im Drama und fchrieb feinen Heinrich den Löwen, Luther, 
Mofed, Kauft und deutfche Treue; ſie hafchen aber zu ſehr nacı großen Phrafen 
und Effeft und enthalten wenig Poeſie. Was er im Roman verjuchte, ift noch 
geringhaltiger. Endlich lieferte noch Eduard Gehe biftorifche Dramen, 
wobei er fich gegen Die Romantifer richtete, aber es find fammtliche Stüde 
wieder in Bergeffenheit geratben, bis auf die Oper Ieffonda, melde Spohr 
fomponitte. 

Franz Karl van der Velde if am 27, September 1779 zu Breslau geboren, 
ſtudirte 1797 die Rechte zu Frankfurt a, d. D,, wurde dann YAuscultator, 1804 Stadtdirec⸗ 
tor zu Breslau, dann Stadtgerichtsdirektor zu Winzig, 1814 Affeffor beim Stadtgericht in 
Breslau, 1818 Stavtrihter in Zobten, 1823 AJuftigeommiffär in Breslau und flarb am 
am 6. April 1824, Seine fämmtlihen Werke mit feiner Lebensbefhreibung wurden von 
Böttiger und Th. Hell in 25 Bänden zu Dresven 1824 herausgegeben, — Wilhelm 
Hauff it am 29. November 1802 zu Stuttgart geboren, befuhte vie Schule zu Blau- 
beuren, fiupirte 1820 in Zübingen Theologie, wurde dann Hauslehrer in Stuttgart, eröff- 
nete feine friftftellerifhe Laufbahn mit vem Mährhenalmanad auf vas Jahr 1826, gerieth 
wegen des Romans der Mann im Monde, vem er den Namen 9. Clauren vorgefegt hatte, 
mit diefem in Prozeſſe, machte nad Beendigung des Lichtenftein eine Reife nah Paris und 
Rorddeutſchland, fhrieb feine Phantaflen im Bremer Rathskeller, revigirte eine Zeit lang 
das Stuttgarter Morgenblatt und farb am 18, Nov. 1827, Seine fämmtlihen Werke gab 
G. Schwab heraus, Stuttgart 1830 und wieder 1840 und 1845. — Karl Heun, mit dem 
Säriftftellernamen H. Clauren, ift am 20. März 1771 zu Dobrilugk in ver Nieverlaufig 
geboren, beſuchte 1786 das Gymnaflum zu Gotha, fludirte 1788 zu Leipzig und Göttingen 
die Rechte, gab fhon an erflerem Orte ven Roman Guſtav Adolf heraus, wurde beim 
Minifter von Heynig Privatferretär, dann geheimer Serretär, Afleffor bei der Bergwerks⸗ 
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und Hüttenapminiftration, wurde 1801 Verwalter in Pofen und Enjavien, trat mit dem 
Buchhändler Rein in Leipzig in Compagnie, ging 1804 nad Petersburg und wurde 1806 
auf's Neue Gutsverwalter in Pofen, fam 1810 nad Berlin und als Hofrath in's Bureau 
Harbenberg's, wurde im Hauptquartier 1813, beim Wiener Eongreffe, beim preußiſchen 
Gouvernement des Königreihs Sachſen, dann in Merfeburg und bis 1819 bei der Aus 
einanverfegungscommiffion in Sachſen verwendet, 1820 Redacteur der Staatszeitung, dann 
Geheimer Hofrat, 1824 beim Generalpoftamt angeftellt und ftarb 1839. Seit 1819 gab 
er das Taſchenbuch Bergigmeinnicht Heraus, 1817 feine dramatifhen Produkte und fpäter 
erfhien eine Gefammtausgabe feiner Werte, — Johann Heinrich Daniel Zſchokke 
iſt am 22. März 1771 zu Magdeburg geboren, ging 1788, nachdem er ſich auf dortigem 
Gymnaſium gebildet hatte, heimlich von da weg und trieb ſich mit wandernden Schaufpie- 
lern als Schauſpieldichter umher. Er verſöhnte ſich jedoch bald wieder mit den Seinigen, 
ſtudirte zu Frankfurt a. d. O. Philoſophie, Theologie, Geſchichte und Kameralwiſſenſchaft, 
wurde 1792 Privatdocent, ſchrieb feinen Abällino und Julius von Saffen und fam 1795 
um eine Profeffur ein, vie man ihm abfhlug, meil er gegen das Wöllner’fhe Religions- 
edift gefhrieben hatte. Hierauf machte er eine Reife durch Deutfhland, vie Schweiz und 
Frankreich, ließ fih in Graubündten nieder, übernahm die Leitung einer Erziehungsanftalt 
in Reichenau, melde er rafch emporbradhte, befam das Bürgerrecht, ſchrieb 1798 vie Ge- 
ſchichte des Freiftaates der drei Bünde in Rhätien, ging als Deputirter mit Tſcharner 
nad Aarau, wurde Ehef für das Departement des Unterrihtömefens, ging als bevollmäd- 
tigter NRegierungscommiffär nad Unterwalden, mo er fehr wohlthätig wirkte, und dann 
auch in alle Vierwaldſtädte, wurde 1800 Aegierungscommiffär in Bern, geleitete ven Ge» 
neral Moncey durch Uri über ven Gotthard, vrganifirte vie italienifhe Schweiz, wurde 
Regierungsftatthalter im Canton Baiel, wo Unruhen ausgebrohen waren, legte dann, als 
man den Föveralismus wieder herfiellen wollte, feine Stelle nieder und lebte auf dem 
Schloſſe Biberftein im Aargau, 1804 wurde er in Aarau Mitglien des Oberforſt⸗ und 
Bergamts, gab 1807—13 die Miscellen für die neuefte Weltkunde, 1811 vie Erheiterungen 
berans, zog 1808 nad Aarau, Iegte wegen einer unbilligen Gorverung, die man an ihn ale 
Herausgeber des Schmeizerboten ftellte, 1829 feine Stelle als Korftinfpeetor nieder, blieb 
jedoch nod Mitglied des Großen Raths und anderer Stellen und lebte dann in Zuräd- 
gezogenbeit, bis er 1847 ftarb, Seine fämmtlihen Ausgewählten Schriften in 40 Bänden 
erſchienen Aarau 1826; Hiftorifhe Schriften, 16 Thle., 2 Aufl,, 1830; Ausgewählte Novellen 
und Dichtungen, 10 Thle., 1843 und öfter; Eine Selbſtſchau, 1812, 2 Zhle.; Stunden der 
Andacht, 180916, als Wochenblatt und dann in vielen Ausgaben und Nahvrüden, Sein 
Leben ſchilderte auch Münch, Haag 1831, — Adam Deplenfhläger it am 14, Rov, 
1779 auf Schloß Friedrichsburg bei Kopenhagen geboren, ging mit dem 17. Jahre auf die 
Bühne, ſtudirte dann Rechtswiſſenſchaft, kam nad Deutfhland, mo er befonvers Göthe 
und die Romantifer verehrte, dichtete dann vänifh und deutſch, wurde 1809 in Kopenhagen 
außerorventlicher Profeffor der Aefthetit und Mitglied der Theatervirection, reiste 1817 
wieder nah Deutſchland, 1829 nah Schweden, wurbe ordentliher Profeffor, dann Conſiſto⸗ 
rialaffeffor und in neuerer Zeit Etatsrath. Er ſchrieb: Gedichte, 1811--13, 2 Thle.; 
Säriften, zum erften Mal gefammelt, 18 Bochn., 1829-30; Werke, zum zweiten Mal geſ., 
1839, 21 Bochn.; Oerwarodd, das Heldenkind, ein altnorvifhes Mähren, 1844; Gedichte, 
4817, 2. Theil 1814; König Hroar in Leire, eine altnordifche Erzählung, 1814, und Amleth, 
Trauerfpiel, 1846. — Auguft Klingemann if am 31. Auguft 1777 zu Braunſchweig 
geboren, flubirte in Jena Jurisprudenz und Philoſophie, Teitete feit 1813 die Bühne in 
Braunfhmeig und ift feit 1818 Director derfelben. Seine vramatifhen Werte find gefam- 
melt in: Theater, Tübingen 1802—12, 2 Bve., und dramatiſche Werke, Braunſchweig 
1817—18, 2 Be, 
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277. Die Gränge zwifchen der Lyrik der Romantiker und der neueren Zeit 
bezeichnen die Dichter Chamiffo, Wilhelm Müller und Joſeph v. Eichenvorff. 
Adelbertv. Chamiffo ift einer unjerer beften Dichter, der beim deutfchen 
Volke ungemein beliebt wurde und herrliche Blüthen der Dichtung lieferte, 
obgleich er eigentlich ein geborener Franzoſe war und fortwährend mit Fran- 
zofen verfehrte, auch vorübergehend in Frankreich verweilte. Seine erften Ver: 
fuche in deutfcher Sprache waren noch fnabenhaft; aber ſie fanden ein nachfich- 
tiges Urtheil und nachdem er fich im deutſchen Idiom beffer eingebürgert hatte, 
zog es ihn immer mehr fort auf Der poetifchen Laufbahn und Dichtete er ganz 
im Geifte der Nomantifer. Jedoch bewahrte ihn feine eigene feite Geſundheit 
des Geifted und der Einfluß Uhland's vor der Nebelbaftigfeit und den Aus: 
fchreitungen der Romantifer, befonderd gab fein franzöſiſches Weſen jeinen 
Gedichten Die reine und Elare Form, und Durch feine große Reiſe um die Welt 
gewann er Lebenserfahrung und einen tiefen Blick in dad geheimnißvolle 
Leben der Natur. Nicht nur zeigen feine Gedichte eine große technifche Vollen- 
dung, fondern auch Wahrheit der poetischen Anfchauung, Humor, naturvollen 
Sinn, reiche Mannichfaltigfeit und eine durchaus edle Gefinnung. Nur fehlt 
ihnen oft unmittelbare Gemüthlichkeit und Herzenswärme und es durchzieht 
fie etwas Herbes und Bitteres, das ſelbſt da noch durchſieht, wo er lieblich und 
zart Dichten will, und das oft zu höhnifcher Ironie wird. Der Grund davon 
mag in feinen Rebensfchickfalen und feiner Entfernung von der Heimath liegen, 
die immer, fein Glück ftörend, ihn wieder anzog; auch ift wohl ein Erbjtüd 
feiner franzöſiſchen Abkunft feine Vorliebe für das Grauenvolle und Gräßliche, 
wie e8 3. B. die Löwenbraut, Geift der Mutter, Giftmifcherin, armer Heinrich, 
der Waldmann, der Traum, Don Juanito, das Mordthal und das Grucifir 
beweifen. Damit macht er wohl ftarfen Effekt, aber er überfchreitet Doch zu oft 
die Grängen der wahren Poeſie. Chamiſſo zeichnete ſich vorzüglich in der Ro— 
manze, Ballade und poetifchen Erzählung aus und er ift der eigentliche Schöpfer 
der humorijtifchen Romanze, wie 3. B.: Tragiſche Gefchichte. In dieſen Iyrifch- 
epifchen Gedichten offenbart er befonders eine tiefe Kenntnig der menschlichen 
Seele und ihrer Reidenfchaften, Die er pſychologiſch richtig aufzufaffen und ſehr 
anfchaulich dDarzuftellen wußte. In dieſer Hinficht find befonders feine Gedichte: 
Abdallah, die Sonne bringt ed an den Tag, die Erfcheinung und die alte Wafch- 
frau jehr gelungen. Auch politifche Gebrechen fuchte er zu züchtigen, 5. B. in: 
Der Invalide im Irrenhaus und der Bettler und fein Hund, welche nur zu viel 
Bitterfeit enthalten. Reich entfaltete fich fein Talent in der poetifchen Erzäh— 
lung und bier hat er aud) die Form meifterhaft bewältigt und Terzinen gelie- 
fert, wie fie die beften Dichter nicht machen fonnten. Sie führen und den 
reichen Schat feiner Erfahrungen vor und in feinem Salad y Gomez hat er 
das Höchfte geleiftet, was wir in diefer Art bejigen. Es ift darin eines ber 
reichften und erfchütterndften Seelengemälde aufgeftellt und Alles jo anfchaulich 
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gegeben, daß man ſich mitten in das Dargeftellte felbft hinein verfegt fühlt; 
der Dichter jchöpfte aber wohl auch Vieles aus feinem eigenen Herzen, daß fich 
ebenfo aus der heimathlichen Erde verfchlagen fühlte und Dem Vaterlande, zu 

dem er doch Heimweh trug, entfremdet wurde. Sonft mag noch Die Kreugfchau 
bier genannt werden. L2iebliche Gedichte find auch Frauenliebe und Leben, 
worin er fich von der liebenswürdigften Seite zeigte, Zartheit und Innigfeit, 
ſtrenge Keufchheit und Süßigkeit mit einander abwechfeln und dad ganze Drama 
ded weiblichen Xebend in jeinen Hauptflimmungen und Momenten vor und ent= 
faltet wird. Sehr berühmt ift feine wunderfame humoriftifche Mährchennovelle 
Peter Schlemibl, die er 1813 in ländlicher Zurücgezogenheit zu eigener 
Zerftreuung und zur Beluftigung der Kinder feines Freundes Hitzig jchrieb 
und die eine folche Verbreitung fand, daß fie nicht nur ftereotypirt, ſondern 
auch in viele fremde Sprache überjegt und iluftrirt wurde. Man hat den Sinn 
und die Abjicht dieſes Werkchens vielfach zu deuten verfucht; es feheint Dies 
aber einfach das eigene Leben und Leiden des Dichters zu fein. Der Schatten 
ift dad Vaterland, ohne Das Jeder Die Wurzel und den feiten Boden verliert 
und überall fremd und heimathlos, ohne Raft, Ruhe und Verſtändniß bleibt. 
Die Fortfegung, welche Friedrich Forfter 1843 dazu zu geben verfuchte, erreicht 
dies Mährchen in Feiner Hinficht. Chamiffo Hat ebenfalls junge Dichter !zu 
fördern gejucht, wie Gaudy und Anderfen, und wird immer einer unferer Lieb» 
lingödichter bleiben. Uebrigend hat er auch durch profaifche Werke ſich verdient 
gemacht, wie z. B. feine Reife um die Welt und fein Buch über die hawaiiſche 
Sprache. — Ein gleichfalls beliebter Dichter war Wilhelm Müller, der 
ſich befonderd durch feine Griechenliever und Die Gedichte eines reifenden Walde 
borniften einen Namen als Dichter erwarb, dabei freilich Göthe und Uhland 
ald Vorbilder nahm, aber fich durch zarted und raſch auflodernves Gefühl, Wit 
und Phantafte auszeichnete. Seine Gedichte find frifch und lebendig, vol zarter 
Empfindung und der lieblichiten Farben und befonders feine Griechenlieder 
find feurig und mufifalifch. Von feinen Dichtungen epifchen Inhalts zeichnen 
ih: der Glodenguß zu Breslau, die Trinfromanze Est Est und der Muſikus 
aus. Auch in der Proſa Hat er fich verfucht, wie fein Rom, Römer und Die 
NRömerinnen eine leicht und lebendige Darftelung hat und auf eigener Selbft- 
anfchauung beruht, die nur nicht immer gründlich genug war. Sehr nüglich 
wurde feine Homerifche Vorfchule, worin er die Anfichten F. U. Wolf’ Elar 
aus einander fette. Auch feine Nachbildungen neugriechifcher Volkspoeſie find 
gelungen und er verjuchte es auch, die beften Blüthen der Dichter des fleben- 
zehnten Jahrhundert? und wieder befannt zu machen, verfuhr aber dabei nicht 
mit hinlänglicher Treue und lieferte fein pafjendes Literaturbild, weil er nur 
die guten Produkte aufnahm. — Endlich ftellt und noch einmal die Nachklänge 
der früheren Romantik Joſeph dv. Eichendorff dar, den man den legten 
Ritter der Romantik nennt und der auch wirklich noch deren Zerfloffenheit und 
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Nebelhaftigkeit bewahrt hat, aber an liebenswürdiger Kindlichkeit, innigem 
Gefühl und durch harmloſen Humor Chamiffo übertrifft, in voller Naturluft 
fingt und Lieder von duftigspoetifcher Färbung geliefert hat, welche fehr vielen 
Anklang fanden. Nur ift der Kreis feiner Anfchauungen fehr klein, er wird zu 
eintönig und weich und es fehlt ihm an vielfeitiger Belebung. Zu feinen beften 
Gedichten gehören: Das Morgengebet, das Lied auf der Feldwacht und vom 
zerbrochenen Ringelein und die Elegie auf den Tod feines Kindes; ferner Die 
Nachtigallen, Sehnfucht, Dichterloos und Troft. Seine Zeitlieder fprechen 
weniger an, da der Patriotismud darin nicht ftarf und fühn auftritt, dagegen 
find feine geiftlichen Lieder von ächt chriftlichem Geifte durchdrungen und 
in melodifcher Form, Sein eigentlicher Beruf war die Lyrik; da er aber ſchon 
bier die Form zerfließen läßt und es ihm an plaftifcher Abrundung und Bol: 
Iendung fehlt, jo Eonnten ihm Romanzen und Novellen nicht gelingen und 
treten die Geftalten und Charaktere nicht feft und feharf hervor, fondern leiden 
an Verſchwommenheit. Seine beiten Novellen find: Aus dem Leben eines 
Taugenicht3, Dichter und Gefellen und das Marmorbild, und namentlich ent: 
bält die Erftere fchöne Lieder. Von feinen Romanen mögen: Ahnung und 
Gegenwart und fonft das dramatifche Mährchen Krieg den Philiftern 
erwähnt werden; auch verfuchte er fich in der Tragödie, wie im legten Hel— 
den von Marienburg und Ezzelin von Romano, von denen dem 
Letzteren diefelbe Idee wie Schiller's Wallenftein zu Grunde liegt, Die aber 
beide nur bezeugen, daß er fich über feinen eigentlichen Beruf fehr täufchte. 
Gehört demnach auch Eichendorff nicht zu unferen größten Dichtern,. fo macht 
ihn Doch die fchöne Fromme Innigfeit und heitere Ironie feiner Lieder, die faft 
alle muſikaliſch gehalten find, zu einem der befferen Lyriker der Neuzeit, in dem 
noch der legte Wiederfchein der Romantik ſchimmert. 
Louis Charles Adelaide ve Chamiſſo de Boncourt if am 27. Januar 
4781 auf vem Schloſſe Boncourt in ver Champagne geboren und der jüngere Sohn des 
Grafen Louis Marie de Chamiffo, Bicomte d'Ormond, kam um 1790 in Folge ver Aus- 
Wanderung mit feinen Eltern nad den Niederlanden und dann nah Berlin, wurde 1796 
dafelbft unter die Pagen der Königin aufgenommen und trat 1798 unter Frierrih Wil- 
helm 111. in ein preufifhes Regiment als Offizier, während feine Eltern wieder nad 
Frankreich zurückkehrten. Da er nie ernfllih eine Schule befucht hatte, fo ſuchte er nun 
durch Privatfiudien das Berfäumte einzuholen, er lernte mit Eifer die deutſche Sprade, 
verſuchte ſich im Dichten und ſchrieb fhon 1803 ein Fragment, Fauſt, das ihn mit VBarn- 
bagen v. Enfe belannt machte, mit dem er im vemfelben Jahre einen Mufenalmanad 
herausgab und zwar auf eigene Koften, weil Fein Buchhändler ihn verlegen wollte, Hier— 
durch wurde er mit Fichte und anderen Männern bekannt, melde feine Beftrebungen und 
Studien förverten und den Entfhluß in ihm reif machten, ven Kriegsbienft zu verlaffen 
and in Halle zu ſtudiren. Aber der franzöfifhe Krieg verhinderte ihn daran, feine Freunde 
gerfireuten fi, feine Eltern waren geftorben und fo lebte er trübfelig und gebeugt ohne 
Beruf und Stand in Berlin, bis ihn 1809 ein Breund feiner Familie an das Lyceum zu 
Rapoleonville berief, wohin er 1810 ging, aber dann keine Stelle mehr erledigt fand; da⸗ 
gegen lernte er dort die Grau v. Stael Fennen, mit welcher er 1811 nad Genf und Coppet 
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sing. Im Spätjahre 1812 Kehrte er nah Berlin zurüd, um fi den Naturwiſſenſchaften 
zu widmen, und er ſchrieb dort ven Peter Schlemihl. Schon wollte er fih anfhiden, um 
mit dem Prinzen von Neuwied eine Reife nad Brafilien anzutreten, als er von ver beabfidh- 
tigten Weltumfeglung Dtto’s v. Kogebue hörte, mozu er durch Hitzig's Vermittlung als 
Naturforfcher angenommen wurde. Im Auguft 1815 ging er an Borb des Rurik und 
machte die Reife mit, wobei er durch ruffifhe Brutalität und andere Widerwärtigkeiten 
Vieles litt, Iu Detober 1818 lam er zurüd, wurde dann Borftand ver königl. Herbarien 
und Mitglied ver Akademie der Wiffenfhaften, gab vie Beſchreibung feiner Reife und 
1832—37 mit Schwab den deutfhen Mufenalmanah heraus und farb am 21. Aug. 1838, 
Seine fämmtligen Werte wurden von Hisig in 6 Bänden, Leipzig 1838—39, und in 
zweiter Auflage 1842 ausgegeben. Außer dieſen ſchrieb er noch einige naturwiffenfhaft- 
lie Schriften und über die hawaiiſche Sprade, 1837, — Wilhelm Müller if am 
T. October 1795 zu Deffau geboren, machte fhon in der Jugend mehrere Reifen, finpirte 
1812 zu Berlin Philologie und Gefhichte, trat im März 1813 als Freiwilliger unter das 
preußifhe Militär und machte mehrere Schlachten mit; im Jahre 1814 nah Berlin zurüd- 
gekehrt, vollendete er feine Studien, ging im Auguft 1817—19 mit dem Baron v. Sad 
auf eine Reife nah Ftalien, befuhte Rom und Neapel, wurde nad feiner Rückkehr Lehrer 
der klaſſiſchen Spraden zu Deffau, wurde Bibliothefar und Hofrath, machte 1827 eine Reife 
an den Rhein und farb wenige Tage nad feiner Rückkehr am 1. Detober 1827 an einer 
plöglihen Auspehnung des Herzens. Bon feinen Schriften nennen wir: Bunvesblüthen, 
18165 Rom, Römer und Römerinnen, 1820, 2 Bre.; Gepichte aus ven binterlaffenen 
Papieren eines reifenden Walphorniften, 2 Bochn. 1822— 21; Homer'ſche Vorfhule, 1824; 
Bibliothek veutfher Dichter des 17. Jahrhunderts, 10 Thle., Leipzig 1822—27; Lieder ver 
Griehen, 5 Hefte, 1822—24 und in neuer Ausgabe 1844; Neue griehifhe Volkslieder, 
2 Thle., 1825; Lyriſche Reifen und epigrammatifhe Spaziergänge, 1827; Bermifdte 
Schriften, herausgegeben von ®. Schwab, 5 Bde., 1830; Gedichte nebſt Biographie, 
2 Bove,, 1837. — Joſeph Freiherr v. Eichendorff it am 10, März 1788 auf dem 
Schloſſe Lubowitz in Dberfchlefien geboren, fluvirte die Rechte in Halle und Heidelberg 
18048, theilte unter dem Namen Florenz feine erſten Gedichte mit, reiste nah Paris 
und Wien, wo er mehrere Jahre vermweilte, machte 1813—15 als preußiſcher Dffigier vie 
Kriege mit, wurde dann Referenvär bei der Regierung in Breslau, 1821 Regierungsrath 
in Danzig, 1824 in Königsberg, hierauf in Berlin, 1841 Geheimer Regierungsrath, zog 
fih 1815 aus dem Staatsdienſte zurüd und lebte feither in Danzig und auf dem Scloffe 
Lubowig in Dberfälefien, Seine Werke erfchienen in einer Gefammtausgabe von 4 Bän- 
den, Berlin 1841—43, und feither die Abhandlung über die etbiihe und religiöfe Bedeu— 
tung ter neueren romantifhen Poeſie in Deutfchlann, Leipzig 1848, 


278. Die romantifche Univerfalitätsrichtung und Die damit verbundene 
poetifirende Weltauffaffung übte in Diefer Zeit auch auf die Wiſſenſchaften 
einen bedeutenden Einfluß, bald mehr, bald weniger, je nad) ver Perfönlichkeit 
und den wifjenfchaftlichen Beftrebungen. In dieſer Hinficht wurde Die von 
Fichte und Schelling mächtig geförverte Philofophie noch weiter ausgebildet 
und namentlich war ed Schelling’8 Naturpbilofophie und Spinozismus, wovon 
man ausging und womit Jakob Böhme in Verbindung gefeßt wurde. I. 3. 
Bagner bemühte fich zuerit, Schelling’8 Lehre von der Polarität nach allen 
Seiten hin auszubilden und durchzuführen und machte die Philofophie der 
Mathematik zur Grundlage der gefammten fpefulativen Weltwifjenfchaft, wie 
es namentlich fein Buch über den Staat (1816) beweist. In ähnlicher Rich: 
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tung hat Kraufe die Theofophie Schelling’3 mit der Lehre von Fichte zu ver— 
mitteln verfucht und überhaupt die Philoſophie nach allen Seiten hin erweitert 
und bereichert, wie fie namentlich auch für die Rechtswiſſenſchaft nicht ohne 
Bedeutung wurde. Er hat jedoch bis zur neueften Zeit, wo feine Schriften erft 
mehr befannt wurden, noch nicht genug Bedeutung erlangen können, wie fi) 
überhaupt von da an die philofophifchen Richtungen zu fehr zeriplitterten und 
feine Richtung einen höheren Einfluß zu gewinnen vermochte. Arthur 
Schopenhauer’3 Werk: Die Welt ald Wille der Vorftellung, geht von 
Fichte’3 Idealismus aus, fommt aber auf den Realismus Spingza’d und ift 
auch bei vielen gewagten Anftchten und Hypotheſen ald eine vorzügliche Arbeit 
zu betrachten, obfchon Die Art und Weife feiner Polemik fehr zu tadeln iſt. Mit 
großem Scharffinne Drang Eſchenmahyer in die Schelling’sche Philoſophie 
ein, nachdem er früher von Kant ausgegangen war; er führte den Ausdruck 
Potenzen ein, den fpäter Schelling annahm, und erwarb fich durch jeinen 
Grundriß der Naturphilofophie und Piychologie manches Verbdienft, trieb aber 
fhon früher zu fehr Vielichreiberei, verlegte fich feit 1817 beſonders auf das 
Studium des thierifchen Magnetismus, der Hellfeherei, nahm noc) eine vierte 
Geijteskraft, dad Glauben, an, gab ſich mit Geifterjeherei ab und jegte jich mit 
Kerner in Verbindung, bis er fich auf dem Katheder lächerlich machte und 
abtreten mußte. Trorler ijt auch noch ald Anhänger Schelling’8 aufgetreten 
und hat bejonderd in feiner Schrift: Bli in das Weſen des Menfchen, feine 
Ueberzeugung von der inneren Einheit der menschlichen Natur und ihrer Ent— 
wicklung im Geift und Körper audgefprochen. Später wandte er fich von 
Schelling ab und neigte fich Jacobi zu. Seine Vorlefungen über Philofophie 
enthalten am ausführlichiten feine Anfichten über das Verhältnig der einzelnen 
philofophiichen Wiffenfchaften zu einander, denen er die Anthropologie als 
Grundlage gab. ©. H. Schubert neigt fid) ganz Der religiöfen Myſtik zu 
und vermengt Poeſie und Philoſophie mit einander. Died führte ihn haupt: 
fächlich auf die Piychologie und Unterfuchungen über Träume und Ahnungen 
und über die Seele. Darin erfcheinen tiejfinnige Auffaffungen neben religiöfer 
Schwärmerei, fromme Gemütblichfeit und Phantafie, e8 fehlt aber zu ſehr an 
Klarheit und Iogifcher Folgerichtigfeit und Vieles ift zu nebelhaft und Dunkel. 
Auch über Naturgefchichte hat er gefchrieben und ebenfo über feine Reifen in’s 
ſüdliche Franfreich und nach dem Morgenlande, ja fogar Erzählungen, welche 
Schriften jedoch zu fehr durch das alljeitige Eindrängen poetifirender Fülle 
leiden. Die Romantif in der Philofophie vertrat am meijten Heinrich 
Steffens, welcher der Naturphilofophie Schelling’8 die fefte Beftimmtheit 
und Haltung durch die Fülle der pofitiven Naturfenntniffe gab. Er war zugleich 
auch ein tüchtiger Naturforfcher und namentlich Mineralog und fchrieb jelbit 
über Politik, mit glüclichen Blicken in die Zeitverhältniffe und treffenden Be— 
merfungen. Nebenbei fchrieb er Garicaturen des Heiligen, worin er die irbifchen 
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PVerirrungen und Berfälfchungen des Evelften im Leben nachweist und auf Die 
Religion hindeutet, Die allein die Quelle des Sittlichen und Rechten ift. Später 
neigte er fich dem ftrengen Altlutherthunte zu in feinem Buche von der faljchen 
Theologie (1823), ohne gerade dem Fanatismus zuzuneigen, und noch jeine 
Religionsphilofophie (1839), zeigt bei vielen Verirrungen wiflenichaftliche 
Grundlagen und reges geiftiged Streben. Steffens ift aud) ald Verfaſſer von 
Novellen bemerkenswerth und jeine Novellen: Die Familie Walſeth und Keith, 
die vier Norweger und Malcolm, bringen philofophifche Probleme zur Dar: 
ftelung und zeichnen fich aus durch frifche Schilderungen und lebendige Bilder, 
obgleich die Redſeligkeit etwas zu breit ift und zu viele willfürliche Abjchwei- 
fungen fich eindrängen. Sein fpäterer Roman: Die Revolution (1837) trägt 
zu fehr Die Spuren feiner orthodoreren Richtung, ald daß die Poefie zu freiem 
Walten fommen fönnte. Endlich ift auch feine Schrift: Was ich erlebte (1840), 
bei aller Breite recht interefjant, obfchon fie zehn Bände umfaßt. Auch für Die 
Geſchichte der Philoſophie wurde Einiges geleiftet, namentlid von Aft und 
Fr. Rirner, welche auf Schelling’fchem Standpunfte ftehen, von denen aber 
feiner ſcharfe Kritif und Tiefe befaß und befonders der Legtere fich zu jehr in 


die Breite und Schwerfülligkeit verliert. 

3.3. Wagner's Bud über ven Staat erfhien 1816. Karl Ehriftian Friedrich 
Kraufe ift 1781 zu Eifenberg geboren, ftuvirte in Jena und warb dann Dorent zu Jena, 
Berlin und Söttingen, verweilte au in Dresven und entfaltete befonvers als Maurer 
eine beveutenre Wirkſamkeit. Seine Borlefungen und Schriften werben feit einigen Jah— 
ren von feinem Schwiegerſohn Leonhardi herausgegeben. — Arthur Shopenhauer’s 
Schrift: die Welt als Wille und Borftellung, erfhien zuerft 1819 und in zweiter Auflage 
1844. — Adam Karl Auguft Efhenmapyer ift 1770 zu Neuenbürg geboren, finpirte 
Medizin, wurve praftifher Arzt, 1811 Profeffor in Tübingen, wandte fih ganz ver Philo- 
fophie zu, trat aber 1817 mit Kerner in Verbindung und gerietd auf feine feltfamen 
moftifhen Ideen von Menfhen> und Thiergeiftern, fo daß er felbft in feinen Collegien ver- 
lacht wurde und dem alademifhen Lehramte entfagen mußte. Seine hauptſächlichſten 
Schriften find: Pſychologie, 1817; Syſtem ver Moralphilofophie, 1818; Religionspbilo- 
fopbie, 1818-24; Normalredt, 18205 Grundriß ver Naturphilofophie, 1832, und fpäter 
Mandes über Somnambulismus und Magnetismus. — Ignaz Paul Bital Trorler 
ift 1780 zu Beromünfter in ver Schweiz geboren, ſtudirte 1800 Mevizin une Philoſophie, 
machte eine Reife nah Wien und Italien und ließ fih als Arzt in Luzern nieder, ging 
wieder auf eine Reife nah ven Niederlanden, Frantreih und Stalien, lebte fpäter in 
Yaran und Luzern, war 1830 Profeffor in Bafel und Rector ver Univerfität und wurde 
1834 an die Hohfhule nah Bern berufen, wo er vor einigen Fahren ſtarb. Seine Haupt- 
fhriften find: Verſuche in ver organifhen Phyſik, 1804; Grundriß der Theorie der Medi— 
zin, 1805; Pbilofophifhe Rechtslehre der Natur und des Geſetzes, 1820; Blide in vas 
Wefen des Menfben, 18115 Naturlehre des menfhliden Erkennens over Metaphyſik, 
1828; Logik, 1829—30, 3 Bre., und Borlefungen über Bhilofophie, 1835. — ©. 9. 
Schubert if am 26, April 1780 geboren, wurde 1826 Profeffor in Münden, fpäter Ge- 
beimer Hofrath und feine hauptſächlichſten Schriften find: Anfihten von ver Nachtfeite ver 
Raturwiffenfhaften, 18035 Symbolik des Traums, 18045 Die Urmelt und vie Firfterne, 
1822; Die Gefhihte ver Seele, 1830; Altes und Neues aus dem Gebiete der inneren 
Seelentunde, 1816, 5 Bve.; Wanverbüdlein, 1823; Reife durch das fürlihe Frankreich 
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und Stalien, 18275 Reife in das Morgenland, 1828, 2 Bor. — Heinrich Steffens 
it 1773 zu Stavanger in Norwegen geboren, beſuchte die Schule zu Helfingör und 1787 
in Kopenhagen, fludirte, angeregt durch Büffon’s Werke, Naturgefhichte 1790, reiste 1794 
nad Norwegen, lebte, nachdem er durch Schiffbruch nach Hamburg verfählagen murve, 
dafelbft im Winter 1T794—95, kam im nädften Fahre als Docent nah Kiel, 1797 aber 
nad Jena, ging dann nad Freiberg und 1802 nah Kopenhagen zurüd, wo er mit großem 
Beifall Borlefungen hielt. 1804 wurde er Profeffor in Halle, lebte 1807—9 bei Freunden 
in Holftein, Hamburg und Lübed, kehrte 1809 nad Halle zurüd, wurde 1811 nah Breslau 
verfegt, machte 1813 als Breimilliger den Krieg mit, wurde fpäter mit dem Titel als 
Geheimer Regierungsrath nah Berlin berufen und farb vafelbfi am 13, Februar 1845. 
Seine Hauptfhriften find: Handbuch ver Oryktognoſie; Grundzüge der philofophifchen 
Raturwiffenfhaft, Anthropologie, 1824, 2 Bve,; Religionspbilofophie, 1841; Weber vie 
Idee der Univerfitäten, 1809; Die gegenwärtige Zeit und wie fie geworven, 1817, 2 Thle.; 
Garicaturen des Heiligften, 1819—21, 2 Boe,, und Novellen, 1837, 16 Bochn., fowie das 
große Wert: Was ih erlebte, 1846, 10 Bde. — Georg Anton Frievrid Aft ik 
1776 zu Gotha geboren, wurde 1802 Dorent in Jena, 1805 Profeffor in Landéhut, 1826 
zu Münden und 1827 Mitglied ver Akademie der Wiflenfhaften! Seine Hauptidriften 
find: Hanvbud ver Aefthetit, 1805; Orundlinien der Philofopbie, 1807, und Platon’s 
Leben und Shriften, 1817. — Rirner’s Handbuh der Geſchichte ver Philofophie 
erfhien 1822, 


279. Die Naturphilofopbie gab beſonders auch den Naturwiffenfchaften 
einen mächtigen Anftoß und fie wurden unter höheren Principien mit einander 
in nähere Verbindung gebracht, fo daß fe aus der rein empirischen Bearbeitung 
in eine philofophifchere traten und den Zuſammenhang der Natur tiefer ergrün- 
deten. Karl Ritter brachte in die Erdkunde zuerft Diefe neueren Ideen und 
veritand e8, den reichjten und gründlichiten Stoff zu einem umfaffenden und 
großartigen Gemälde zu verarbeiten und Die Erpbefchreibung in ihrem groß: 
artigen Zufammenbange auf geographifchen Analogien vor und aufzubauen, 
wie feine große Erdkunde, Die jegt in zweiter Auflage erfcheint und fich über 
Afien und Afrika verbreitet, hinlänglich darthut, und es gibt nicht leicht ein - 
anderes gelehrtes Werk, Dad jo ungemein helles Licht über die bisher dunkelſten 
Gegenden verbreitet. Alerander v. Humboldt, in dem gleichjam alle 
Naturwiffenfchaften ihren Mittelpunft gefunden haben, fuchte den Geift der 
Natur zu ergreifen, wie er unter der Dede der Erfcheinungen verborgen ift, und 
feine Werke über Südamerifa, über die Geographie der Pflanzen und die Ans 
fichten der Natur find nicht minder wichtig, als fein neuerdings erfchienener 
Kosmos, der die Summe aller naturmwiffenichaftlichen Forfchungen und 
Refultate vor und abrollt und nur in der Compofition nicht gleichförmig und 
Elar genug gehalten ift, auch Hinfichtlich der Sprache nicht mehr die Frifche und 
Wärme zeigt, die Humboldt’ früheren Schriften eigen war. Neben ihm bat 
Lorenz Oken das gefammte Gebiet der Naturmwiffenfchaft und befonders auch 
das der Naturgefchichte mit Gründlichfeit und Ernft umfaßt und die Darftellung 
eined allgemeinen und zufammenbängenden, alle Reiche der Natur und deren 
Elemente umfaflenden Naturfyftems verfucht,, wie er überhaupt den Mikrokos⸗ 
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mus im Makrokosmus veranfchaulichen wollte und den Menfchen als das letzte 
Ziel des Willens der Natur darftellte. Nachdem er lange für die Naturphilo: 
ſophie gewirkt, aber in feiner Zeitjchrift Iſis überallhin angeregt hatte, fchrieb 
er feine große Naturgejchichte für alle Stände, welche fich beſonders Durch Reich— 
baltigfeit auszeichnet, aber wegen zu großer Ruͤckſicht auf die Jugend jein Syitem 
nicht in feiner ganzen Folgerichtigkeit inne hielt. Auf jpeziellerem Gebiete bes 
wegten fich die Brüder Treviranud, von denen der eine jich mehr den Er: 
fcheinungen und Gefegen des organifchen Lebens und der andere der Pflanzen: 
phyſtologie zumandte „ wobei fie die Wiffenfchaft mit vielen werthvollen For: 
ſchungen und Bemerkungen bereicherten. 3. B. Wilbrand, Schelver und 
Döllinger wandten fich vorzüglich der Phyftologie zu und haben dieſe nach 
verfchiedenen Seiten bin gefördert und weiter ausgebildet, während C. ©. 
Carus damit auch die Piychologie verband und fich überhaupt vielfach über 
die Seelenlehre verbreitete, wie er auch die Gall'ſche Schädellebre oder Phre— 
nologie wiffenfchaftlich zu bearbeiten fuchte, obfchon er gerade bier nicht gründ: 
lich und fcharffinnig genug zu Werke ging. Auf die eigentliche Medizin trugen 
Röfchlaub und Kiefer die neuen Ideen über, vorzüglich gefördert durch Die 
mächtige Ausbildung der medizinifchen Grund» und Hilfs» Wiffenichaften. 
Mecdelund Tiedemann förderten befonders Die Anatomie und Phyſiologie, 
Burdach bereicherte die Anthropologie, und beſonders wurde die Phyſiologie 
durch Johannes Müller auf eine höhere Stufe gehoben und durh Nudolf 
Wagner die Refuitate der bisherigen Forfchung in einem großartigen Werke 
gefammelt. Für die Anthropologie leiftete befonderd Heinroth Vieles, der 
nur zu viel Myftifches mit einmwebte, wogegen er zuerjt wieder auf das genauere 
Studium der Seelenfrankheiten aufmerffam machte, auf welchem Gebiete dann 
Naſſe und befonderd Friedrich Groos fich bedeutende Verdienſte erwarben. 
Für die Chemie leiftete Liebig bis zur neueften Zeit jehr Bedeutendes, wäh— 
rend Mitfcherlic, 1819 den Iſomorphismus entdedte und Wöhler und 
Gmelin fleipige Arbeiten aus dieſem Gebiete lieferten. Reichliche Forſchungen 
machte man im Gebiete der Mathematik, Phyſik und Aftronomie und bier bat 
man überhaupt die großartigiten Entdeckungen gemacht. Man darf in diefer 
Hinficht blo8 an die Namen von Gaus, Olbers, Schröter, Beſſel, 
Schubert, Struve, Pfaff, Littrow, Weber und Ermann erinnern, 
um die trefflichen Leiftungen kennen zu lernen, die ohnehin allbefannt find. Für 
die Geologie wurden ebenfalld große Ausfichten gewonnen, und die genauere 
Forfchung in Verbindung mit Werner’s tief eingreifenden geognoftifchen An 
deutungen ließen bald die wiffenfchaftlichiten Werke hervorgehen. Dahin ge: 
hören die Werfe von Leopold v. Buch und Humboldt, welche mit genia= 
lem Blicke die vereinzelten Forfchungen zu einem großartigen Ganzen vereinigten 
und nach allen Seiten hin mächtig anregten, Neben dieſen wirkten Link, 
Leonhard, Rofe, Er. Hoffmann, Lichtenftein, Ehrenberg 
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Bronn, Frommherz u. A. und ihre Forfchungen Haben auch große prak— 
tifche Bedeutung erlangt, indem man aufumfichtigere Weife den Bergbau betrieb 
und deſſen Produkte nüglicher zu verwenden lernte. Nachdem durch Mes mer 
die Theorie des thierifchen Magnetismus aufgeftellt worden war, wandte man 
ſich mit regem Eifer auch diefem Gebiete der Naturmiffenfchaft zu und erjchloß 
noch ganz unbekannte Räume des menfchlichen Lebens. Efchenmayer, Need 
v. Ejenbed, Juſtinus Kerner, Naſſe, Kiefer, Kluge, Stieglig 
und Pfaff haben hier nach allen Seiten hin das dunkle Gebiet zu erhellen ge: 
fucht und jelbft die verfchiedenen Schriften über Befefjene und Somnambuligmus 
haben neben manchem Lächerlichen und Abgefchmadten doch auch auf manche 
Seiten ded Seelenlebens aufmerkſam gemacht, welche noch jehr im Dunfelliegen, 
namentlich hat hier die Schrift Kerner's: Die Seherin von Prevorſt, großes Auf: 
ſehen erregt und auf einmal eine ganze Reihe ähnlicher Erſcheinungen hervor— 
gerufen, Die beften Schriften der neueren Zeit find unftreitig die von Paſſa— 
vant und Wirth, und bejonderd bat Ennemofer mit wiffenichaftlichem 
Geifte und biftorifcher Gründlichkeit jich über den Magnetismus verbreitet. Im 
Allgemeinen haben jedoch alle diefe Schriften für Die deutſche Sprache wenig 
oder faft gar nichtö geleiftet, indem fchon die Gegenftände nur felten zu ſchöner 
Darftellung geeignet waren und das gelehrte Material überall vorwaltend her— 
vorblidt. Wir unterlaffen es daher auch, von denfelben biographifche und litera= 
rifche Notizen beigugeben, weil le zu weit führen würden und nur Einige dere 
felben ein beſonderes Intereffe beanjpruchen. | 
Karl Ritter, 1779 zu Quedlinburg geboren, feit 1820 Profeſſor in Berlin und 
Mitglied ver Akademie ter Wiffenfhaften, ſchrieb: Europa, 1804-7, 2 Boe,; vie Erd- 
kunde im Berhältnig der Natur zur Gefhichte des Menfhen, Berlin 1317 u. f. und in neuer 
Auflage, und Vorhalle europäiiher Völfergefhihte vor Herovot am Kaufafus, 1820. — 
Friedrich Heinrih Alexander Freiherr von Humboldt if am 14. Septbr, 
1769 zu Berlin geboren, ftuvirte zu Göttingen und Frankfurt a. d. O., dann an der Han- 
delsakademie zu Hamburg , reiste mit Forfter nah Holland und England, ſtudirte van 
das Bergmefen zu Freiberg, wurde 1792 Affeffor beim Bergamt in Berlin, dann Ober- 
bergmeifter in Bayreuth, legte dies Amt nieder, befuchte 1795 Stalien und vie Schweiz, 
ging 1797 nad Paris, wo er mit Aimé Bonpland befannt wurde, dann nah Madrid, wo er 
1799 vie Erlaubniß erhielt, das fpanifhe Südamerika zu befuchen, ſchiffte fih mit Bonpland 
zu Coruña ein, befuchte Teneriffa, landete in Cumana und bereiste dann bis 1804 Süd⸗ 
amerifa und Mexiko, von wo er im Auguft wieder nah Europa zurückkehrte und dieſe 
Reife befhrieb in Voyage de Humboldt et Bonpland aux regions dquinoxiales du Nouveau 
Continent (Paris 1810-32, 6 Thle.);sging 1818 nad London, dann nah Paris, 1822 
mit dem Könige von Preußen nah Italien, ging 1829 nah Sibirien und dem kaspiſchen 
Meere und lebte feither abwechſelnd in Paris und Berlin, nur mit literarifhen Arbeiten 
befhäftigt. Bon feinen Schriften nennen wir fonft: Verſuch über ven politifhen Zuftanv von Neu—⸗ 
fpanien, 5 Thle. 1810-15; Anfihten ver Natur, 2 Thle., 1808, neue Ausg. 1826 u. 1849; 
Asie centrale, 1313; Kosmos, 3 Thle, 1816—51. — Lorenz Oken it am 8. Auguft 1782 zu 
Bohlsbach im Badiſchen geboren, ftuvirte Medizin in Würzburg, ward Docent in Göttingen, 
1807 außerorventliher Profeffor der Mevizin zu Sena, 1810 Hofrath, 1812 orventlider 
Profeffor der Philoſophie und Naturgefhichte, ſollte 1819 fein freifinniges Blatt Iſis auf- 
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gebeu , gab aber lieber fein Lehramt auf, wurde 1828 Profeffor in Münden und 1833 zu 
Zürich, wo er am 11. Auguft 1851 farb, Bon feinen zahlreihen Schriften nennen wir: 
Lehrbuch der Naturgeſchichte, 3 Thle., 1808—11; Grundriß der Naturphilofophie, 1802; 
Lehrbuch ver Raturgefhichte, 3 Thle., 1812— 265 allgemeine Raturgefhichte für alle Stände, 
1833 —41, 13 Thle. mit Abbildungen, 


280. Größere Bedeutung ald Die empirischen Wiffenfchaften hat für die 
Literaturgefchichte die Theologie, auf welche die naturpbilofophifchsromantifche 
Richtung nicht wenig Einfluß ausübte; auch treten bier die Kauptrichtungen 
entjchievdener hervor und Hat felbft die Philofophie auch auf die katholiſche 
Theologie gewirkt. Friedrih Daniel Ernft Schleiermaher nimmt 
bier die vorderfte Stelle ein und hat viele Aehnlichkeit mit Herder, indem bei 
Schleiermacher wie bei jenen der Verftand mit der Bhantafte ficdy verband und der 
Geift fie zum freien Weltverfehr drängte, während ihr Beruf fie davon zurüd- 
bielt. Auf diefe Weife zeigte fich bei ihm ein innerer Zwiefpalt und doppelte 
‚ Richtung und diefe ward noch mehr angeregt Durch den Einfluß der Romantifer, 
wie ja auch feine Dialektif ganz die Form der romantijchen Ironie befigt und 
weniger auf pofitive Refultate ald auf jubjektives Verneinen ausging, wie 
dies feine Kritif der Seelenlehre zeigt. Er bejaß nicht Die Freudigfeit des Aufs 
bauens und produktive Energie, jondern in feiner Ueberzeugungslofigfeit griff er 
bald du, bald dort an und theilte mit den Romantifern auch das ähnliche Schie- 
fal, daß er, nachdem er früher felbit die Anfänge zu der fpäteren Strauß’fchen 
Lehre von Ehriftus gelegt hatte, fpäter fich der frommen Kirchlichkeit und dem 
perfönlichen Chriſtus zuwandte. In jeinen Monologen redete er der Phantaſie 
das Wort, konnte fie aber nicht zu nachhaltiger idealer Stimmung erheben und 
er verlor fich daher zu ſehr in Neflerionen, wie aud) feine Reden über die Reli- 
gion mehr ein Produkt der Rhetorik find. Seine chriftliche Glaubenslehre fucht 
den von Schelling aufgeftellten Spinoziftiichen Pantheismus in chriftlicher Form 
wieder zu geben, aber es zeigt fich auch hier die philofophifche Doppeljeitigkeit 
der Romantifer, welche auf der einen Seite Fichte's abfolute Subjektivitätslehre 
und auf der anderen die Schelling’sche Bergötterung des Univerfumd zu Grunde 
legen. Vielfach zeigen fich in feinen Schriften die Keime neuerer Anfichten und 
Lehren und ed ift ihm überhaupt die Wiffenichaft oft nur die Kunft des Schaus 
felns im Denken und felten findet man in feinen Schriften eine fefte Ueberzeus 
gung heraus, Nirgends brachte er ed zu einer rechten Vermittlung zwiſchen 
Glauben und philofophifchem Begriff und wie fehr diefer Widerfpruch bei ihm 
ungelööt blieb, zeigt am beften feine Anficht, daß das Wefen ver Religion im 
Gefühle der Abhängigkeit von Gott zu finden fei, ohne daß er fich Doch von 
einem durchgreifenden Verftandesfchematismus losmachen Fonnte. Seine Dias 
leftifche Schärfe, deren er überhaupt fehr mächtig war, zeigte fich nirgends ein= 
ſchneidender als in feiner Beurtheilung von dem Schmalz’fchen Werfe über die 
politifchen Vereine, deflen Verfaffer er wahrhaft vernichtete, Selbft feine Dar: 
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ftelung erinnert an die Romantifer und deren Vorbilder; nirgends Fann fich 
ein vollfonımenes und künſtleriſches Bild heraudgeftalten, fondern ver dialektiſche 
Geift macht fich zu fehr geltend und vor lauter Ueppigfeit und Rhetorik wird 
der wahre Elaffifche Periodenbau verfäumt und Alles zu affektirt und erfünftelt. 
Namentlich in feinen Grundlinien einer Kritik der Sittenlehre tritt dieſe Küns 
ftelei offen hervor und dieß Bud, mahnt auch ſchon dadurch an die Romantifer, 
daß zuleßt nur noch der platonifirende Spinozismus übrig bleibt. Am abge: 
zundetften ift feine Darftelung des theologifchen Studiums, welche auch den 
Wendepunkt in feinen religiöfen Unfichten anzeigt und die Idee der Kirche ald 
Hauptſache binftellt. Berühmt find feine Briefe über Schlegel’8 Lucinde, welche 
die Ausgleichung der Natur und Freiheit, der Sinne und des Geiftes erfireben 
wollten, aber nicht erreichen fonnten. Auch überfegte er den ‘Blaton, wodurch 
er für dad Verftänpnig dieſes Philofophen Vieles beitrug, obſchon Manches 
davon verfehlt und falfch aufgefaßt ift. Schleiermacher fteht auf dieſe Weife 
zwar nicht ald entfchievene und energiiche Perfönlichkeit da und felbft feine 
literarifche Thätigfeit bat nicht den Erfolg erreicht, welche für einen ſolchen Geiſt 
möglich war; aber weil er durch feine dialektiſche Behandlung alle Ausgangs- 
punkte und Fäden der philofophifchen und theologischen Wiffenfchaft der neuern 
Zeit in feinen Händen hatte, fonnten alle Richtungen fich an ihn anlehnen und 
aus ihm Waffen und Beweiſe fchöpfen; Dazu befaß er eine bedeutende Wirffam- 
keit als Geiftlicher und afademifcher Lehrer im Mittelpunfte des größten prote- 
ftantifchen Landes und hat er fich Durch Die allfeitige Belehrung, wie durch feine 
drohenden Mahnungen in ernfter Stunde einen Namen und eine Bedeutung 
verichafft, wornach größere Geifter und entjchiedenere Denfer vergebend ftrebten, 
fo daß er jedenfalls einen nicht unbedeutenden Plag in der Literaturgejchichte 
verdient. 

Neben ihm mag De Wette genannt werden, welcher die Schleiermacher’fche 
Richtung mit dem Rationalismus vermittelte und die Fries’fche Philofopbie 
mit feinem theologiichen Syſtem in Einklang zu bringen juchte, wodurch ex fich 
dem Jakobi’fchen Supranaturalismus näherte. In feiner viel gelefenen Schrift: 
„Theodor, oder Die Weihe des Zweiflers“, theilte er in blühender Sprache und 
im Gewande der Biographie feine Anfichten über Die wichtigften Gegenftände 
der Aeſthetik, Sitten und Glaubenslehre mit und offenbarte darin die ganze 
Grundrichtung feines Geifted. Ein firengered und abgerundeteres Bild gemährt 
Daub, mwelcherdiereine theologische Spekulation vertritt und Die in der Philo— 
fophie gefundene Idee Gottes auf dad anwandte, was die Bibel und die Kirche 
lieferte. Er achtete wenig auf Gefühl und Phantafie und ed war ihm allein um 
den ftrengen Gedanken zu thun, dem er die zierliche Darftellung ganz aufopferte. 
Er jah vorzüglich auf Gründlichfeit der Betrachtung und ging ebenfalls von 
dem naturphilofophifch erneuerten Spinozismus aus, wobei er fi auf den 
Standpunkt des pragmatifchen Rationalismus ftellte, wie Died deutlich in feiner 
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Katechetik hervortritt. Nachdem jedoch die Idee der göttlichen Univerfalität 
des Seins von Hegel zur Geltung gelangt war, fchloß fich ibm Daub an und. 
zeigte Diefe geiftige Umwandlung in feinen Theologumena. $iermit führte er 
die Scholaftif wieder in die proteftantifche Theologie ein und er fchritt auf die— 
ſem Wege noch weiter vorwärts und bildete Die Hegel'ſche Lehre nach der theo- 
logifchen Richtung immer weiter aus, ſo daß fein Buch über Die Dogmatifche 
Theologie jegiger Zeit ganz den Hegel’fchen Geift abfpiegelt. Hier tritt feine Ge- 
finnung, fein Denfen und Glauben am deutlichften hervor und hält er über die 
theologifche Parteifucht der Zeit ein ſtrenges Gericht. Diefe Schrift bezeichnet 
aber auch) das Außerfte Ende der Scholaftif und feines pofitiven Glaubens, und 
bildet den Gegenfag zu feinem erften Buche. Bon feinen zahlreichen Schriften, 
die jedoch nicht von ihm ſelbſt, fondern nach feinen Kollegienheften heraudges 
geben wurden und fomit von ihm in dieſer Geftalt ſchwerlich gebilligt worden 
wären, find noch feine Borlefungen über Anthropologte bemerfenswerth, 
welche in der Darftellung die Gunft einer nachhelfenden Hand erfahren haben, 
Daub war eine ungemein anregende Perfönlichkeit von großer Geſinnungs— 
tüchtigfeit, aber feine Schriften konnten Feine folche nachhaltige Bedeutung 
erlangen, als ihnen zu münfchen war. 

Ebenfalls der Hegel’fchen Richtung angehörig war Marheinede zu Berlin, 
deſſen Schriften zwar verftändlicher, aber kälter und phrafenhafter erfcheinen, 
je mehr er ſich von der Schelling’fchen Naturphilofophie entfernte. Lebterer 
Richtung gehören noch feine Grundlehren chriftlicher Dogmatik an. Seine 
Symbolik der chriftlichen Religionsparteien ift lebendig aufgefaßt und fand 
auch vieljeitigen Anklang, und auch ald Kritiker Hat er jich bewährt in feiner 
Gefchichte der deutfchen Neformation, worin er bejonderd die Perfonen der 
Reformatoren gut charakterifirte. Auch einige Kanzelredner von Bedeutung 
find aus diefer Zeit zu nennen, unter welchen Theremin ganz den Geift der 
romantifchen Innerlichfeit befigt und auch durch feine Rhetorik und Abend» 
ftunden auf die Ausbildung befferer Kanzelreodner wohlthätig gewirkt bat. 
Neben ibm mag noch G. Fr. Alb. Strauß genannt werden, bei dem Die 
Romantik noch viel mehr anklingt; feine Glodentöne find von praftifcher Er— 
baulichkeit. — Eine wichtigere Stellung nimmt Neander ein, der nach feiner 
ganzen Anfchauungsweife und Darftelung dieſer Zeit angehört und Gemüth 
und Phantafte mit wiffenfchaftlicher Gründlichkeit zu vereinigen fuchte, obſchon 
fein gefchichtliched Denken nicht immer ganz entfchieden ift. Außer feinem 
Buche über den Gnofticismus und dem Leben Jefu, das er dem Strauß’fchen 
Werke entgegenſetzte, fchrieb er eine jehr vervienftliche Gefchichte der hriftlichen 
Religion und Kirche, welche er zu einem ſprechenden Beweis von der göttlichen 
Kraft des Chriſtenthums, einer Schule chriftlicher Erfahrung und einer Stimme 
der Erbauung, Lehre und Warnung machen wollte. Eine ähnliche Richtung 
vertritt Ullmann in Heidelberg, der in feinem Johann er und Refors 
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matoren vor der Reformation fehr verbienftliche Arbeiten geliefert hat, Die nur 
zu breit und unentjchieden find. In neuerer Zeitneigte er fich auch der ftrengeren 
Kirchlichkeit zu, wie dies feine Studien und Kritifen genügend darthun. 

Daß die Fatholifche Theologie von der Romantik fehr angeregt werde, ließ 
ſich aus ihrem durchaus romantifchen Kultus und Weltauffaffung leicht erwarten 
und die neuere Romantik wurde bier befonderd von Franz Baader vertreten, 
der alle Philofophien feit Kant mitlebte, annahm, was ihm gefiel, ablehnte, was 
ihm widerfprach, und mit wirklich fpefulativem Geifte eine reiche Phantaſie, 
Großartigkeit der Ideen und Selbftjtänvigfeit des Geiftes verband. Damit hätte 
er Bedeutendes leiſten können, wenn ihm nicht Die ruhige Confequenz der 
Begriffsentwiclung und organifirende logifche Denkbewegung gefehlt hätten. 
Seine beften Schriften find: Fermenta cognitionis, die aber deutſch gefchrieben 
find, Ueber Divination und Glaubenskraft und Vorlefungen über fpefulative 
Dogmatif. Seine ganze gnoftifche Myftif beruht auf der Theofophie des Jakob 
Böhme und den naturphilofopbichen Betrachtungen des Paraceljus. Neben 
ihm zeichnete fich noch Günther in Wien aus, der nur zu viel Gezwungenheit 
und fcholaftifche Tendenz befaß, um in der Theologie mit philoſophiſchem Geifte 
Größeres zu leiften, was auch Windifchmann nicht vermochte, der zwar ber 
Naturwiſſenſchaft fich mehr hingab, aber auch in feinem Werke: Die Philofophie 
im Fortfchritte der Weltgefchichte, ſich an der theologifirenden Philoſophie 
betheiligte. Endlich fuchte Hermes die Bewährung der fatholifchen Kirchen 
lehre in der abfoluten Nöthigung der Vernunft durch Bemeife zu finden und 
die fpefulative Kritif Kant's auf das Gebiet der Eatholifchen Theologie hinüber 
zu führen, fand aber fein Streben fchlecht gelohnt, indem der Papft am 
26. September 1835, freilich erft 4 Jahre nach Hermes’ Tod, deſſen Lehre 
verdammte. 

Friedrich Daniel Ernſt Shleiermader ift am 21. November 1768 zu Breslau 
geboren und der Sohn eines Feldpredigers, wurde in den Brüvergemeinden Niesky und 
Barby erzogen, fuvirte in Halle Theologie, wurde 1794 Hilfsprediger zu Landsberg an 
der Warthe, 1796 reformirter Prediger an der Charite in Berlin, 1802 Hofprediger in 
Stolpe, 1805 Univerfitäts-Previger und Profeffor der Theologie in Halle, 1807 Doctor 
der Theologie, 1809 Prediger und 1810 Profeffor an ver Iniverfität Berlin, 1811 Mit- 
glied ver Akademie ver Wiffenfhaften und flarb am 12, Februar 1834, Hauptfhriften: 
Monologen, 1800, Öte Auflage 1836, Weihnadtsfeier, 1806, Predigten, 1801—33, fünf 
Sammlungen. Ueberfegung des PMaton, 1801-38, 6 Bde. Sämmtlide Werfe, Berlin 
12 Bye. 1836—42, — Wilhelm Martin Lebredt ve Wette ift am 12, Januar 
1780 zu Ulla bei Weimar geboren, ſtudirte 1799 in Zena Theologie, warb 1805 Docent, 
1807 auferorventliher und 1809 ordentlicher Profeffor in Heidelberg, 1810 in Berlin, 
wurde wegen eines Zroftfchreibens an Sand's Mutter 1820 in Unterfuhung gezogen und 
entlaffen, lebte dann in Weimar, follte zweiter Prebiger an der Ratharinen- Kirche zu 
Braunfhweig werben, mas aber der Herzog nicht gewährte und ging 1822 als Profeffor 
der Theologie an die Univerfität Bafel, wo er vor Kurzem farb. Hauptfhriften: Lehr- 
bu der Kriftliden Dogmatit, 1831, 2 Bde.; Chriſtliche Sittenlehre, 1819—21, 3 Bde.; 
Heberfegung ver Bibel, mit Auguſti, 1809-12, 6 Bve.; Theodor, over die Weihe des 
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Aweiflers, 1822, 2 Bve.; Heinrich Melchthal, 1829, 2 Bve.; Predigten, 1826-27, 2 Bpe, 
u. A. — Karl Daub if am 20. März 1765 zu Kaſſel geboren, fiubirte 1786 zu Mars 
burg Theologie, wurde Mitauffeher ver Stipenviaten, 1794 Lehrer in Hanau und 1795 
Profeffor ver Theologie in Heivelberg, wo er 1805 Kirchenrath, 1810 Beheimer Kirden- 
rath wurde und am 22, November 1836 am Schlagfluffe ſtarb. Bon 1805-19 gab er mit 
Creuzer die Zeitfhrift Studien heraus. Seine Borlefungen erfhienen, von Marheinede 
und Dittenberger herausgegeben , zu Berlin 1837 4. — Philipp Konrap Marheinede, 
1786 zu Hildesheim geboren, feit 1810 Profeffor in Berlin, ſchrieb: Geſchichte ver Krift- 
lihen Moral, 1805; hriftlide Symbolit, 1810—14, 3 Boe,; Gefhiäte ver veutfhen Re— 
formation, 1816 uw. ff.; Dogmatik, 188, — Ludwig Friedrich Franz Theremin 
it am 19. März 1783 geboren, ſtudirte Theologie, wurde Hof- und Domprebiger, Ober⸗ 
eonfiftorialrath und Profeffor der Theologie zu Berlin und ſchrieb: das Kreuz Ehrifti, 3 Bpe,, 
1828-410 ; Adalbert's Belenntniffe, 1835; Abenpftunvden, 3 Bde., 1833—37 und neue Aus- 
gabe 1841. — G. F. Albert Strauß, 1786 zu Jferlohn geboren, feit 1822 Hofpreviger 
und Profeffor in Berlin, fhrieb Glodentöne u. 4. — Johann Auguf Wilhelm 
Neanvder ift 1789 zu Göttingen geboren, ſtudirte 1809 in Halle Theologie, nachdem er 
zuvor vom Zudenthume zum Chriſtenthume übergetreten war, dann hielt er fih in Göttingen 
und Hamburg auf, fam 1811 nad Heivelberg, wo er 1812 außerordentlicher Profeffor wurde, 
erhielt no in vemfelben Jahre einen Ruf nah Berlin, wo er fpäter Eonfiftorialrath 
mwurbe und am 14. Zuli1850 ftarb, Seine allgemeine Geſchichte ver hriftliden Religion und Kirche 
erihien in Hamburg 1828—42, 6Bve. — Karl Ullmann ift am 15. März 1796 zu Epfen- 
bad geboren, ftubirte 1842 in Heidelberg und Tübingen Theologie, wurde 1819 zu Heidelberg 
Dozent und 1812 auferorventliher Profeffor ver Theologie, gab 1828 mit Umbreit vie 
Studien und Kritifen heraus, wurde 1829 nad Halle berufen, 1836 wieder nad Heidel- 
berg und hier fpäter zum Kirhenrath ernannt. — Franz Zaver Baader ift 1765 zu 
Münden geboren, wurde fpäter Profeffor zu Münden und ftarb 1841, Seine philofophifhen 
Schriften erfhienen 1831 gefammelt. — Bon Profeffor Günther zu Wien erfhienen ver- 
fdievene Werke. — Bon Windiſchmann in Afhaffendburg mehrere über Philoſophie und 
Mythologie, — Hermes, 1775 geboren, 1831 geftorben, ſchrieb: Einleitung in die Hrift- 
Tatholifhe Theologie, Münfter, 1819—29, 2 Bre., 2te Aufl, 1831— 31; Chriſtkatholiſche 
Dogmatik, herausgegeben von Achterfeldt, Münfter, 1834, 3 Bde. 


281. Bon der Romantik wurde zunächft auch die Mythologie bedeutend 
angeregt und feitden Heyne fich über diefelbe verbreitet Hatte, ſchieden fich zwei 
Richtungen von einander, nämlich die Symbolifer und Antifymbolifer. Der 
Hauptführer ver Symbolifer ift Creuzer, obgleich Die Grundgedanfen feiner 
orientalifchen Weltauffaffung bereit vor ihm von Kanne, 3. I. Wagner und 
Görres aufgeftellt worden waren, wie namentlich der Letztere in feiner Mythologie 
der aflatifchen Welt mit Geift und poetifcher Kühnheit die Idee aufftellte, daß 
die jpäteren Religionen nur die Strahlen und Verdunkelungen einer urfprüng- 
lich reinen monotheiftifchen Urreligion feien, wobei er freilich willfürlich und 
zu phantaftifch verfuhr. Creuzer legte dieſe Anftchten zu Grund, führte Die 
mythologiſchen WVorftelungen aller Völker auf den Orient und deffen philo- 
fophirende Grundanfchauung der ganzen Welt zurüd und behauptete, daß der 
Mythus blos das Symbol eines Philofophems fei und die Mythologie die ur- 
weltlichen Ideen abfpiegle, welche blos durch die fortfchreitende Dichtung zur 
vielgötterifchen Sinnlichkeit umgeftaltet wurde, Die Spuren * urſpruͤnglich 
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reinen Priefterreligion vermeinte er hauptfächlich in den Myfterien und Orafel- 
audfprüchen, ſowie in den allegorifchen Auffaffungen der Neuplatonifer 
Samblichus und Proflus zu finden. In feiner Symbolik fuchte er nun Die 
Grundtypen fämmtlicher Mythen zu erfaffen und glaubte, daß dazu ein an— 
geborner Seherblick notbwendig fei, wie auch die Romantiker von ähnlichen 
Grundgedanfen ausgingen. Gegen dieſe Anficht erhob fich zunächitt Voß mit 
der ganzen Schärfe feines Verſtandes und feiner durchgreifenden Kritik, indem 
er auf genaue Beweisführung drang und die rein griechifch nationale Entwidlung 
verfocht. Auch Hermann in Reipzig betheiligte fich bei dieſem Streite, obſchon 
ohne hinreichende geiftige Befähigung dazu, während Buttmann und Lobeck 
mit großer Gründlichfeit und dem Aufbieten des reichjten Wiffens fich gegen 
die Symbolwillfür erhoben, ohne jedoch die Grundfäge des mythologifchen 
Altmeifters ſehr erjchüttern zu können, zumal dieſem die reichen Arbeiten im 
Gebiete der orientalifchen Literatur zu Hülfe famen. Dad Creuzer'ſche Werf 
zeichnet jich aus Durch umfaffende Belefenheit, geniale Combination und tiefen 
Blick, und jelbft die Sprache übertrifft Die der meiften gelehrten Werke, nur ift 
der Stoff nicht recht zu einem Ganzen verarbeitet und jtellt mehr eine Reihe 
von Abhandlungen, ald ein Fünftlerifche® Ganzes dar. Auf demſelben Wege 
baben Stuhr über urweltliche Verhältniffe, Rode über altperfifche Religions: 
fofteme und Karl Bähr über die Symbolik des mofaifcben Glaubens Ver: 
dienftsolles gefchrieben und auch Ottfried m üller viele Bunfte der Mytho— 
Iogie in ein helles Licht geftellt. 

Neben Diefen Beftrebungen fand auch die Philologie tüchtige Vertreter, 
zumal in Auguft Böckh, welcher das Werk feines Lehrers Wolf fortſetzte, 
die antife Sprachweiffenfchaft mit der Gefchichte näher in Verbindung brachte, 
befonder8 dad Staatsleben der Griechen alljeitig erhellte und den griechifchen 
Geiſt in fich felbft fo aufzunehmen verftand, daß er fich auch im Leben als ein 
Mann von Gefinnung und ächter Freibeitsliebe bewies. Neben ihm haben 
noch zahlreiche Andere fich reiche Verdienſte erworben, wie Reifig, Thierſch, 
®ottfried Hermann u. A. Mit gleichen Eifer wandte man fich auch der 
orientalifchen Literatur zu, zumal fich die Romantiker mit den bier fpielenden 
Elementen vielfach verwandt fühlten, und befonders war es die Sanseritliteratur, 
melche eifrige Bearbeiter fand. Nach dem Vorgange von Fr. Schlegel begann 
Joſeph v. Hammer mit Gründlichfeit und vieler Gelehrfanifeit nicht nur 
neue Fundgruben des Orients zu eröffnen, fondern auch uns mit der Kiteratur 
der Perjer und Osmanen näher befannt zu machen, er überfegte Hafiz's Divan 
und fchrieb eine Gefchichte der perfifchen fchönen Redekünſte und eine Gefchichte 
des osmaniſchen Reichs, welche vorzüglich auf türfifche Quellen gegründet ift, 
nebit zahlreicheren Eleineren Schriften über diefe Literatur. Wie fein Verdienft 
dabei mehr in der Biftorifchen Forſchung und Würdigung liegt, fo fanden 
dagegen feine grammatifchen und fprachlichen Bemerkungen mancherlei Wider: 
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fpruch, weil er bier nicht dieſelbe Gründlichkeit bewahrte. Mehr der Grammatik 
zugewendet find die Forichungen von Gefenius über hebräifche Sprache und 
Bopp über das gefammte indifche Sprachgebiet, Der auch eine Ueberjegung 
des großen indifchen Epos Mahabhärata unternahm und ed verfuchte, mit 
großartigem Weberbli und reicher Gelehrfamfeit eine vergleichende Grammatif 
der indogermanifchen Sprachen aufzuftellen. A. W. v. Schlegel und Laſſen 
baben fich auf demfelben Gebiete Vervienfte erworben und zuſammen das 
indifche Heldengedicht Ramayana herausgegeben. Großartig find die Leiſtungen 
im Gebiete der deutjchen Sprache und Alterthbumswiffenfchaft, wo die Gebrüder 
Jakob und Wilhelm Grimm als die glänzgendften Namen hervortreten, 
Beide haben nicht nur zufammen die Deutfchen Kinder: und Hausmährchen 
und Deutjche Sagen gefammelt, fondern auch nad) allen Richtungen Hin unjere 
altdeutjche Literatur unterfucht und bekannt gemacht und Die deutfche Sprache 
wiffenfchaft eigentlich erft geichaffen. Namentlich hat Jakob Grimm, der aus: 
gezeichnetfte und genialfte der Brüder, mit bewunderungswürdiger Gelehr: 
famfeit und ausgezeichnetem Scharfjinne den erften wiffenichaftlichen Aufbau 
einer deutjchen Grammatik unternommen und fie zurüdgeführt auf ihre Ur— 
quellen und entfernteften Zufammenbhänge. Neben dieſem großartigen Werke, 
dem ſich noch ein Wörterbuch der deutfchen Sprache anreihen wird, bat er 
mit regem Eifer nicht allein viele einzelne altveutjche Schriften fritifch bearbeitet 
und herausgegeben, fondern auch über den altdeutſchen Meiftergefang, bie 
deutjchen Rechtöaltertbümer und die deutſche Mythologie meifterhafte Werke 
geichrieben und bejonders auch Die deutichen Weisthümer gefammelt, ald Grund 
lage eines nationalen germanifchen Rechts, wie e8 fich einft aus den Volke jelbft 
berauögebilvet hatte. Sein Bruder Wilhelm hat neben der Herausgabe zahl: 
reicher altdeutſcher Schriften größere Werke über die deutſche Heldenfage, Die 
altdäniſchen Heldenlieder und Anderes gefchrieben und dabei, wenn auch weniger 
Genialität, fo doch denfelben Fleiß und Eifer und diefelbe Gründlichfeit und 
Gediegenbeit gezeigt. Neben diefen zeichneten ſich Büfching, Docen, Bon 
der Sagen, Benefe und Joſeph v. Laßberg aus, und während jich 
Mone mit Grümdlichkeit und vielem Verdienfte über die nordiſche Mythologie, 
den Reinecke Fuchs und andere Theile dieſes Gebietes verbreitete, bat fich 
Lachmann nicht nur reiche Verdienjte um die Kritif des Nibelungenliedes 
erworben, jondern auch mit gleich fritifchem Scharffinne den klaſſiſchen Sprachen 
und der neudeutjchen Literatur fich zugemendet und bier befonders eine Ausgabe 
bon Leſſing's Werfen veranftaltet, wie fie Feinem anderen deutfchen Schriftfteller 
noch zu Theil geworden ift. Die neuere deutſche Grammatik bearbeiteten 
befonderd Heinſius und Heyfe, welche aber weit überholt wurden durch die 
gediegenere und wiffenfchaftlichere Grammatik von Karl Friedrich Beder. 


‚Georg Friedrich Creuzer iſt am 10, März 1771 zu Marburg geboren, ſtudirte 
bier und in Jena Theologie und Philologie, wurde Lehrer einer Privatanftalt in Gießen 
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und in Leipzig, 1802 Profeffor in Marburg, 1804 in Heidelberg, 1809 in Leyven, 1810 
wieder in Heivelberg, wo er die Mythologie und Symbolik herausgab, 1818 Geheimer 
Hofrath 1825 Mitglied der frangöfifhen Alademie, 1826 Grheimer Rath und in neuefter 
Zeit penfionirt. Seine Symbolik erſchien 1837 in Iter Auflage und außerdem hat er noch 
zahlreiche Schriften über das klaſſiſche Alterthum geſchrieben. — Gottfriev Hermann 
ik am 28. November 1772 zu Leipzig geboren, finvirte die Rechte und befonvers Philologie, 
wurde 1794 in Leipzig Docent , 1798 außerorventliher und 1803 ordentlicher Profeffor und 
war bis zu feinem in jüngfter Zeit erfolgten Tode einer ver größten klaſſiſchen Philologen 
unferer Zeit, der fi beſonders durch Fritifhe Ausgaben alter Autoren vervienfli machte, 
aber an Genialität und umfaſſender Kenntnif des Altertfums Creuzer und Bödh weit nad 
ſtand. — Lobeck, Profeffor in Königsberg, hat nur einiges Wenige gefhrieben über das 
Haffifhe Altertum, aber mit großer Gründlichkeit und reicher Belefenheit, wogegen er nicht 
eben viel genialen Blick beſaß. — Karl Bähr aus Heivelberg, 1824 Diaconus in Pforz- 
heim, 1828 Pfarrer in Eichfletten, 1838 Minifterialrath in Karlsruhe, fchrieb eine Symbolik 
ves mofaifhen Glaubens, — Karl Ditfried Müller, 1797 zu Brieg geboren, 
fludirte in Breslau und Berlin 1813— 15 Philologie, wurde 1817 Lehrer in Breslau, 1819 
an der Univerfität Göttingen, reiste 1819 nah Frankreich, 1822 nah England, ging nad 
Griehenland und farb zu Athen. Seine vorzügliäften Werke find: vie Dorier, 1824; 
die Etrusfer, 1828; Archäologie der Kunft, 1830 und neue Auflage 18355 Gefhichte ver 
Literatur u. U. — Auguſt Boedb, am 21, November 1785 zu Karlsruhe geboren, 
flupirte 1803 in Halle Philologie, vann in Berlin, wurde 1807 außerorbentliher und 1810 
ordentlicher Profeffor in Heidelberg, 18141 nad Berlin berufen, wurde Sekretär ver Ala- 
demie ver Wiffenfhaften, geheimer Regierungsrat u. A. und fhrieb fehr Vieles, worunter 
befonvers feine Ausgabe des Pindar, die Infhriften der Griechen u. A, gehören. — Reifig 
war ein ausgezeichneter Profeffor ver Philologie zu Jena, ift jung geftorben und wirkte 
mehr durch Anregung als durch Schriften, wogegen Friedrich Thierſch, geboren 1784 
zu Kichfheidungen, feit 1809 Profeffor in Münden, öfters auf Reifen, befonvers aud in 
Stalien und Griechenland, hauptfählich für vie Archäologie wirkte und eine Umgeftaltung 
des öffentlihen Unterrichts anbahnte. Joſeph von Hammer, 1781 zu Gras geboren, 
kam frühe zum Departement der orientalifhen Angelegenheit in Wien und 1799 nad Kon- 
ftantinopel, machte Reifen, wurde 1807 in Wien angeftellt und 1817 kaiferliher Hofrath. 
Bon 1810—19 gab er die Fundgruben des Drients und 1827—34 vie Gefhihte des os— 
manifhen Reihe in 4 Bänden heraus. — Wilhelm Gefenius, 1786 zu Norphanfen 
geboren, wurde 1806 theologifher Repetent in Göttingen, 1810 Profeffor in Halle und 
fhrieb außer einem Leriton mehrere grammatifche Werte über vie hebräifhe Sprade, — 
Laffen, Profeffor in Bonn, bat fih befonvers den invifhen Spraden zugewendet und 
bierbei durch kritiſchen Scharfiinn ausgezeichnet. — Jakob Lupmwig Grimm, am 
4. Januar 1785 zu Hanau geboren, 1806 im Kriegscollegium angeftellt, 1808 Bibliothekar 
des Königs in Kaſſel, 1814 als Sekretär des beffifhen Geſandten in Paris, 1816 zweiter 
Bibliothekar in Kaffel, 1830 Profeffor und Bibliothefar in Göttingen bis 1837, wo er 
wegen ver Proteftation gegen die Berfaffungsverlegung verwieſen wurde, und feit 1840 Mit- 
glied der Akademie ver Wiffenfchaften zu Berlin, ift ver erſte veutfhe Sprachforſcher, der 
ſehr zahlreiche Schriften fchrieb, worunter: Kinder- und Hausmährden, 3 Bde. 1812—13; 
deutfhe Sagen, 1816—18 (gemeinfhaftli mit feinem Bruder); veutfhe Grammatif 1818 
u. Wilhelm Grimm, deſſen Bruder, am 24. Februar 1786 zu Hanau geboren, 
1814 Bibliothekfetretär in Kaſſel, 1830 Profeffor in Göttingen, ebenfalls 1837 entlaffen 
und feit 1840 in Berlin, ſchrieb außer dem Werke: vie beutfche Helvenfage, 1829, no 
zahlreiche Meinere Schriften. — Johann Guſtav Büfhing, ven 19, September 1783 
su Berlin geboren, 1806 Regierungsreferenvär, 1811 Arhivar und außerordentlicher Pro- 
feffor in Breslau, geftorben am 4, Mai 1829, war einer der Erften, ver das Studium ber 
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altventihen Literatur anbahnte, — Leonhard Joſeph Docen, geboren ven 1, Olibr. 
1782 zu Dsnabrüd, ging nah Münden, wurde 1806 an ver Bibliothet angeftellt, 1811 
Eufos derfelben , 1828 Mitglied der Alanemie der Wiffenfhaften und ftarb am 21. Novbr, 
1828, — Friedrich Heinrid von der Hagen, am 19, Februar 1780 zu Schmiede» 
berg geboren, 1810 außerordentliher Profeffor in Berlin, 1811 in Breslau und 1821 in 


Berlin, gab viele. altveutfhe Schriften, wie das Heldenbuch, die Minnefänger und var, ES. 


Nibelungenliev Heraus, ift aber nicht Fritifh genug. — ©. Fr. Benete, 1762 geboren, 
fpäter Profeffor und Unterbibliothefar in Göttingen, gab einzelne altveutfche Werke heraus, 
— Zoſeph Freiherr von Laßberg, geboren am 10. April 1770 zu Donauöſchingen, 
1808 Geheimer Rath und 1813 Oberjägermeifter, lebt feit 1817 zu Eppishaufen und 
Meersburg, wo er eine reihe altveutfhe Bibliothek und viele Manuferipte gefammelt und 
Bieles in feinem altveutfhen Liederfaal mitgetheilt hat. — Franz Joſeph Mone, 
am 12. Mai 1792 zu Mingolsheim geboren, wurde 1817 Privatvocent in Heidelberg, 1819 
außerorventlicher , 1822 orventliher Profeſſor, 1825 Bibliothefar, 1827—31 Profeſſor in 
Löwen, 1832—35 Zeitungsredakteur in Karlsruhe und 1835 Archivdirektor. 1834—39 gab 
er den altveutfhen Anzeiger heraus. — Karl Lachmann war Profeffor ver Haffifhen 
Literatur in Berlin und flarb 1851. Seine Ausgabe des Nibelungenlievs erfhien 1826 
zuerſt. 

282. Nach dem Vorgange von Johannes Müller und Schiller fand Die 
Gefchichte beſonders zahlreiche Bearbeiter und dieſe hat überhaupt um dieſe 
Zeit die größte Bereicherung erhalten, zumal was die Gefchichte ſpezieller Länder 
und Völker betriffl. Heinrich Luden machte fich nach einigen geiftvollen 
biographiichen Verſuchen und einer allgemeinen Gefchichte der Staaten und 
Völker des Mittelalterd und nachdem er fich in feiner Zeitfchrift Nemeſis an der 
praftifchen Politik freifinnig bethätigt hatte, mit reicher Gelehrfamfeit und 
großem Patriotismus an Die deutſche Gefchichte, Die er in einem ausführlichen 
Werke darzuftellen begann, Das jedoch nicht zur Vollendung fam, meil er e8 
zu weitläufig anlegte, zu breit wurde und es nicht Fünftlerifch zu einem Ganzen 
zu geftalten vermochte, Neben ihm verfuchte K. A. Menzel eine Gefchichte 
der Deutfchen, die jedoch hinter Luden's Werk zurückblieb, wie auch Die Ge— 
ſchichte des Mittelalterd von Rühs, der fein gründliches Material nicht ges 
börig zu verarbeiten verftand. Bedeutender ift Wil ken's Gefchichte der Kreuz: 
züge, der auch die morgenländijchen Quellen dafür benügte und eben jo fcharf- 
finnig wie gründlich fein Werk auf eine größere Höhe zu ftellen vermochte. 
Eines der bedeutendſten Werke it Nie buhr's römifche Gefchichte, welcher mit 
der Schärfe feines Fritifchen Geiftes das dunkle Gebiet der römischen Urgefchichte 
beleuchtete und das Wahre vom Falſchen fichtete, während feine übrigen Schrif: 
ten diefem Werke nicht mehr gleich kommen und überhaupt die ftiliftifche Dar- 
ftelung nicht gelungen ift. Ihm gegenüber tritt $riedrih v.Raumer, der 
zwar durchgängiger Grünbdlichkeit entbehrt und fajt mehr als ein geiftreicher 
Dilettant die Gefchichte behandelt, aber fich um unfere Nationalliteratur das 
große Verdienft erwarb, die glanzvolle Gefchichte der Hohenftaufen in ſchöner 
und lichtvoller Darftelung und wieder vorgeführt zu Haben. Außer diefem 
unternahm er eine Gefchichte Europa's feit dem Ende des fünfzehnten Jahr: 
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hunderts und hat in mehreren Reifewerfen treffende Bemerkungen über Frank— 
reich, England und Amerifa niedergelegt, wobei freilich auch mandjes Ober- 
flächliche mit unterläuft. Gründlicher und gediegener ift Johannes Voigt's 
Gefchichte Preußens, des Lombardenbundes und des Papfted Gregor VII. ver 
namentlich die biftorifchen Quellen des Mittelalters beffer zu würdigen und zu 
benügen verftand, ald feine Vorgänger. Neben diefen traten noch einige rühm: 
liche Werke über Spezialgeichichte, wie die Gefchichte Schwaben von Pfifter 
(welcher zugleich auch Verfaſſer einer trefflichen Gefchichte der Teutjchen ift), 
die befitfche Gefchichte von Rommel, die Gefchichte des Mittelalterd von 
Rehm und von Hormaher's Werk über öfterreichifche Gefchichte und be- 
rühmte PBerfonen, welche nur zu oft Die Unparteilichfeit verläugnen, jedoch in 
blühender Sprache geichrieben find. Einer der vorzüglichiten Hiſtoriker iſt 
Leopold Ranfe, der jchon 1824 Gefchichten germanifcher und romanifcher 
Völker fchrieb und beſonders durch feine deutſche Gefchichte im Zeitalter der 
Reformation fich große Verdienfte fammelte. Er ift einer der wenigen deutfchen 
Hiftoriker, welche ihre Werke auch Fünftlerifch auszubilden fuchten, und hat in 
feinen Schriften lebendige, abgerundete, durch Kunft der Anfchaulichkeit und 
der Schilderung ausgezeichnete Produkte geliefert. Stenzel’3 Gefchichte 
Deutjchlands unter den fränfifchen Kaifern ift zu fehr auf ein mofaifartig 
zufammengetragened Quellenftudium gegründet und fällt noch in diefelbe Zeit, 
obfchon er fich gegen die Romantik felbft kehrt und mit feiner neueften Gefchichte 
von Preußen geradezu in Die Gegenwart herüber reicht. Lobenswerth ift feine 
hiſtoriſche Treue und felbft feine Sprache ift gewandt und gefällig. — Hein: 
rich Leo gehört dagegen noch ganz der Romantik an, deren letzter Vertreter 
auf dieſem Gebiete er ift. Seine Gefchichte der italienifchen Staaten, feine 
Univerfalgefchichte und fein Handbuch der Gefchichte des Mittelalters find, was 
das Quellenftudium und die Form betrifft, weit beifer und zeichnen fich befon- 
ders durch tiefere Auffaffung aus; jedoch find fie zu parteilich, zu orthodor und 
von religiöfem und politifchem Glaubenshaß erfüllt. Ganz anders ift bei Dal: 
mann die Gefchichte behandelt, der neben gründlichen Kenntniffen auch Ge: 
finnung und Wahrheitstreue befigt, die Gefchichte vom Standpunfte des rein 
Menjchlichen behandelt und auch zu einem Fünftlerifchen Ganzen zu geftalten 
verfteht. Dahin gehören feine Forfchungen, ſowie feine Gefchichte von Däne: 
mark und der franzöftfchen und englifchen Revolution. Endlich ift auch das 
Heeren-Uckert'ſche Unternehmen der Gefchichte der europäifchen Staaten 
ein Tobendwerthed und einzelne Werfe darin wie Schäfer’ Gefchichte von 
Portugal ſehr gründlich gearbeitet; e8 ragt aber ſchon mehr in die neuefte Zeit 
berüber. 

Im Gebiete der biographifchen Charafteriftif zeichnete fich vorzgüglih Varn⸗ 
hagen v. Enfe aus, der ed verftand, in faft meifterhafter Sprache und mit 
geiftigem Blick einzelne Individualitäten fcharf aufzufaffen und in Lichtvoller 
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Anfchaulichkeit und borzuführen. Seine biographifchen Denkmäler enthalten 
die trefflichiten Schilderungen der verfchiedenartigften Perfönlichkeiten, deren 
Geift er fait plaftifch hervortreten läßt, und nur fann Die oft Diplomatifche Zu: 
rückhaltung die Darftelung nicht überall recht lebendig werben laffen. Für die 
Literaturgefchichte hat namentlich Wachler Bedeutendes geleiftet mit feinen 
Borlefungen über die Gefchichte der deutſchen Nationalliteratur, welche das erfte 
umfangreichere Gemälde derſelben aufftellen. Sein Handbuch der Gejchichte 
der Kiteratur zeugt von ungemeinem Fleiße und der reichſten Belefenheit in allen 
Gebieten des Wiffend und wird auch für lange eine brauchbare Quelle bleiben. 
Wolfgang Menzel’ Werk über die deutfche Literatur ift Dagegen Feine Ge— 
fchichte derfelben, fonvdern nur ein Werk voll Raifonnement und willfürlicher 
Urtheile über die einzelnen Perfönlichkeiten und Leiftungen, Die zwar im Allge— 
meinen oft manche Treffende enthalten, aber zu fehr dem Mittelalter zugewendet 
und gegen Göthe gerichtet find, wie fich überhaupt Dad Buch eng an die roman= 
‚tische Schule anfchließt. Auch für die Kunftgefchichte wurde Bahn gebrochen und 
Alois Hirt fchrieb eine verdienftuolle Gefchichte der Baukunſt und der bilden 
den Künfte bei den Alten, worin nur jein Kunfturtheil nicht durchgängig genügend 
ift. Außer Böttiger's Leiftungen in dieſem Gebiete haben fich noch Andere an 
einzelne Theile der Kunftgefchichte gemacht, wie Sulpiz Boifjeree über 
den Kölner Dom fchrieb, Numohr fich über die Kunftwerfe Italiens ver- 
breitete, Waagen und Paſſavant einzelne Künftler würdigten und ihre 
Werke fchilderten und beſonders die Kunft des Elaffifchen Altertbums in den 
zahlreichen und gediegenen Schriften von Thierſch, Schorn, WVelder, 
Jakobs, Gerhard, Panofka, Stadelberg und Ottfriev Müller nad) 
allen Seiten hin zum Gegenftande wiffenfchaftlicher Unterfuchung gemacht wurde, 


Heinrich Luden, 1780 au Lodftant geboren, feit 1806 in Jena und dort im neuefter 
Zeit als Geheimer Hofrat und Profeffor geftorben ‚' fohrieb Biographien von Thomafius, 
9. Grotius und W. Temple, veutfhe Geſchichte; feit 1826 zu Gotha, und daraus einen 
Auszug. — 8. A. Menzel, 1784 zu Grünberg in Schleſien geboren, feit 1809 Profeſſor 
in Breslau, fhrieb: Gefhihte ver Deutfhen, 1815—23, 8 Bve., und Neuere Geſchichte 
der Deutfhen, 6*Bve,, 1826-35, — Rüho' Gefhihte des Mittelalters erfhien 1814. 
— Brievrih Willen, 1777 zu Rageburg geboren, 1805 Profeffor in Heivelberg, 
1817 Dberbibliothefar und Profeffor in Berlin und Hiftoriograph, vor Kurzem geftorben, 
fhrieb: Gefhihte der Kreuzzüge, 1807-32, 7 Bde. — Bartholp Georg Niebuhr, 
geboren 1777 zu Melvorf, 1816 preußifger Geſandter in Rom, nachher Staatsrat in 
Bonn, wo er im Januar 1831 flarb, ſchrieb: Römifhe Geſchichte, 1811--32, — Friedrich 
von Raumer, 1781 zu Wörlig geboren, 1809 Regierungsrath in Potsram, 1811 Pro- 
feffor in Breslau, feit 1818 in Berlin, fhrieb: Gefhiähte ver Hohenftaufen, 6 Bre. 1823— 25; 
Geſchichte Europa's u. ſ. w. 1842 u. ff. — Johannes Voigt, geboren 1786 zu Betten- 
haufen, feit 1817 Profeffor in Königsberg, ſchrieb: Hildebrand als Papft Gregor VIL, 
18155 Gefhihte Preußens, 1827—36, 7 Bde.; Gefhidhte des Lombarvenbunns 1818, — 
3. Chr. Pfifter, 1772 zu Pleivelspeim geboren, 1835 als Prälat geftorben, ſchrieb: 
Geſchichte von Schwaben, 1802—27, 5 Bre., Gefhihte ver Teutfhen, 1829—35, 5 Bre. — 
Chriſtoph Rommel, geboren 1781 zu Kaffel, 1804 Profefor in Marburg, 1810 in 
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Eharfow, 1820 Archivdirektor in Kaſſel, fchrieb: Geſchichte von Heffen, 1820 u. f. — 
Joſeph Freiherr von Hormayr, 1781 zu Innfprud geboren, 1801 in Wien angeftellt, 
1809 in Zirol, 1815 Reichshiſtoriograph, 1820 nah Münden berufen und feit 1832 
Minifterrefivent in Hannover, ſchrieb: Gefhihte von Zirol, 1806-8, 2 Bre,, Wien; 
Geſchichten und Denkwürdigkeiten, 9 Bve,, 1823—29 u. U, — Leopold Ranke, 179 
zu Wiehe geboren, feit 1825 Profeffor in Berlin, ſchrieb: Pürften und Völker von Süd⸗ 
europa im 16ten und ITten Jahrhundert, 1827, 4 Thle.; veutfhe Gefhichte im Zeitalter 
der Reformation, Berlin 1839 u. f. — Stenzel, Profeffor in Breslau, fhrieb: Ge— 
ſchichte Deutfhlands unter ven fränfifhen Kaifern, 1827, 2 Bde. — Heinrid Leo, 
Profeffor in Halle, fhrieb : Berfaffung ver Iombarbifchen RR 1828; Univerſalgeſchichte, 
1838; Handbuch ver Gefhihte des Mittelalters, 1830. Dahlmann, zuerſt Pro- 
feſſor in Kiel, dann in Göttingen, wo er 1837 vie Srotefßation entwarf und deshalb 


entfegt wurde, ift feit 1840 in Bonn. — Barnhagen von Enfe, 1785 zu Düffelvorf pe‘ 


geboren, feit 1815 preußiſcher Diplomat, fhrieb biographifhe Dentmale, 1824—30, 5 Bre. “ 
Dentwürbigkeiten und vermiſchte Schriften, 1837—42, 6 Be. — 3.8.8 BWadler, 
1717 zu Gotha geboren, feit 1815 Profeffor und Oberbibliothefar zu Breslau, wo er flarb, 
fhrieb Borlefungen über vie Geſchichte ver deutſchen Nationalliteratur, 1818—19, 2 Bde.; 
Handbuch der Geſchichte ver Literatur, 1830, A Bde. u. 4. —ı Wolfgang Menzel, 1798 
zu Waldenburg geboren, feit 1826 in Gtuttgart und Nerakteur des Fiteraturblatts, auch 
Abgeorpneter, fhrieb fein Buch: die deutſche Literatur, 1828, 2 Bde., und Gefhihte ver 
Deutfhen, 1827 und Ate Auflage 1850, 2 Bde. — Alois Hirt, 1759 zu Behla bei 
Donauöfhingen geboren, machte Reifen nah Stalien, lebte feit vem Anfang dieſes Jahr— 
hunderts in Berlin als Profeffor und farb 1837. Die beiven erwähnten Werke erſchienen 
18%0—27 und 1833. — Sulpiz Boiſſeree's Gefhihte und Befhreibung des Doms 
von Köln erfhien 1823—32 und feither in neuer Ausgabe. — Rumohr's italienifäe 
Sorfhung, 1827. ©. Fr. Waagen's Hubert und Johann von End, 1822, Johann 
David Paffavant, Anfihten über vie bildenden Künfte, 1820, und Raphael Urbino, 1839, 
— Schorn's GShrift über die Studien ver grichifhen Künſtler. 9. G. Welder's 
Zeitfhrift über die grichifhe Aunft und Fr. Jacobs vermifhte Schriften enthalten mande 
treffliche Abhandlungen über einige hierher gehörige einzelne Theile, 


283. Eine eigentbümliche Geftalt in unferer Literatur it Sofepb Görres, 
der mit der Glut der romantischen Schwärmerei fich ganz dem Feuer der Re— 
volution bingab, in feinem rothen Buche deren Grundfäge kühn in's Volk warf 
und gegen die Fürjten fich erhob, dann zu Gunften feines DBaterlands gegen 
Napoleon jchrieb, mit noch nie gefehenem Freimuthe in feinem deutfchen Mer: 
fur fich für die volksthümliche freie UImgeftaltung Deutfchlands erhob und als 
Sprecher der Deputation der Stadt Koblenz im Jahre 1818 mit einem in Deutfch- 
land unerbhörten Freimuthe, mit fühnen und gewaltigen Worten dem Könige 
Die Wünjche feines Volks vortrug und ihn an fein in jchwerer Stunde gegebe- 
nes feierliched Wort mahnte. Er war ein entfchiedener Anhänger der Roman- 
tif, erfüllt von deren jubjeftiver Willfür und den widerfprechendften Gegen 
ſätzen, und Daraus ift e8 auch zu erklären, wie er als betagter Mann in feinem 
Athanaſius fich für die Forderung des ftrengften Ultramontanidmus erheben 
und dennoch wieder für Volföfreibeit fprechen konnte. Seine wiffenfchaftlichen 
Reiftungen beruben bauptfüchlich in feiner Mytbengefchichte der aflatifchen Welt 
und der Herausgabe der deutjchen Volköbücher; um fo mebr hat er aber ange— 
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regt auf dem Gebiete der Politif, von dem er nicht laſſen Fonnte bis zu feinem 
Tode. Reiner, aber unbedeutender ftebt Friedrich Ludwig Jahn da, ber 
die Romantif auch auf dad Gebiet der Politik übertrug und vermeinte, man 
dürfe bloß fo die altdeutfchen Aeußerlichfeiten wiederholen und ein Turner: und 
Burfchenleben einführen, um auf einmal den Zauber des Mittelalterd wieder 
erftehen zu laffen, aber in feinen Schriften, Deutjches Volksthum und Denf: 
niffe eine® Deutſchen, höchft Unbedeutendes geliefert bat und ganz unbefannt 
geblieben wäre, hätte er nicht zur Zeit der Befreiungdfriege an den politifchen 
BWirrungen Theil genommen. Bedeutender bat jih Friedrich Gentz be- 
merklich gemacht, der überhaupt als eine Art räthſelhaftes Wefen vor uns tritt 
und eine ganz eigenthümliche Vermifchung Der Neigung und Talente dDarbietet. 
Er ftrebte vor Allem darnach, mit Anftand und Bildung zu genießen und dem 
Verlangen feines finnlichen Temperaments zu entfprechen, fo daß ihm alles 
Andere großentheild oder ganz gleichgültig war. Dabei vermochte er es, mit 
objektivem Geifte in die Weltereigniffe zu fchauen und fie fcharf und richtig zu 
erfaffen, obgleich fein Standpunft gerade nicht der richtigfte war. Die Haupt: 
triebfeder bei ihm war das Geld, und daraus erklären fich auch die Ummwand- 
lungen, die fcheinbar an ihm vorüber gingen und denen er fich hauptfächlich 
nur deßhalb hingab, um Ruhe für den Genuß zu gewinnen. Geng war durch- 
aus politifcher Schriftjteller und an ihn vorzüglich fnüpft fich feit 1813 der 
Gang der gefammten politifchen Ereigniffe Europa’s, denn er war die Seele 
des Metternich’schen Kabinets, für-das er alle wichtigen Schriften mit meijter- 
bafter Sand verfaßte, und er hatte auf allen Eongreffen die geheimften Fäden 
in feinen Händen. Kein Deutjcher politifcher Schriftfteller hat ihn an Lebendig— 
feit und Klarheit des Stild übertroffen und fein Manifeft, das Defterreich 1813 
erließ, ift ein Meiflerftück politifcher Beredtfamfeit. Durch die Sammlung 
feiner einzelnen Schriften bat fich Schlefter ein nicht geringes Verdienſt erwor— 
ben und fie bilden eine bedeutende Quelle für die Gefchichte der Befreiungs— 
friege und der darauf folgenden Zeit. Niemand ift übrigens mehr gefhmäht 
worden, ald Gentz, und wenn man auch zugeben muß, daß das Geld bei ihm 
die belebende Seffe war und er fich dem Taumel des Genuffes zu jehr bingab, 
fo war er Doch nicht gerade für Geld verfäuflich, ſondern mußte er nur bei 
Geld und Genuß fein, um die Kräfte feines Geiftes zur Thätigkeit anzuregen. 
Es bedarf übrigens feiner näheren Erwähnung , daß Gentz in feinen Schriften 
durchaus die ftreng Eonfervative Richtung Oeſterreichs abfpiegelte, objchon er 
in früherer Zeit höchſt freifinnig fchrieb und noch 1797 an König Friedrich 
Wilhelm von Preußen ein Sendfchreiben richtete, worin er von ihm Preß—⸗ 
freiheit verlangte. 

Das Vertiefen in das Mittelalter veranlaßte auch, daß man das Studium 
des deutſchen Rechts eifriger betrieb und mit dem nationalen Staat die chrift- 
lichefirchliche Idee in Einklang zu bringen fuchte, wie auch fchon Adam Müller 
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die Idee des hriftlichen Staats aufftellte. In Diefem Sinne fchrieb Haller 
feine Reftauration der Staatdwiffenichaft, worin er den Grundbeſitz ald die 
Grundlage alles Rechts und den Abfolutismus als das Prinzip ded Staatd- 
rechts aufftellte und die Staatsherrfchaft an den Landbeſitz anfnüpfte, jo Daß 
felbft die Nechtöpflege ald ein Gnadenakt des Regenten erfcheint und deſſen 
abjolute Gewalt durch die Kirche gebeiligt wird. Führte Haller's Werk zu den 
Ideen des Mittelalterd zurück, fo erhob fih Johann Ludwig Klüber gegen 
diefe Verſuche der BVerfinfterung und zwar im wohlmeinenden Interefle Der 
Fürften wie des Volks, indem er feiner Partei angehören wollte und nur das 
Wohl des Staat? und, der Menfchheit im Auge Hatte, Bei ihm waren gründ— 
liche Kenntniffe und reiche Erfahrungen mit dem berzlichiten Wohlwollen und 
einem reichen Gemüthe verbunden und er ftellte fich auf den Standpunft der 
conftitutionellen Verfaffung, worin er allein das Heil der Völker erblickte und 
batte dabei freilich auch VBerdächtigungen im reicher Anzahl zu beftehen. Wie 
fein Werk über den Wiener Congreß das reichhaltigfte Material über dieſe Ber: 
bandlungen fammelte, fo ift fein Werf über dad Bundesftaatörecht immer noch . 
das mwichtigfte und gediegenfte Buch Diefer Art und eine wahre Schagfammer 
politischer Gelehrfamfeit und felbft funjtvoller Ausführung. Im einer anderen 
Weife wirkte Zachariä, der ſich mit Grümbdlichfeit und reicher Beleſenheit 
über das frangöfifche Eivilrecht verbreitete und in feinen vierzig Büchern über 
den Staat eine ganze Reihe vortrefflicher ftaatöwirtbfchaftlicher Kehren mit: 
theilte, welche manches Beherzigenswerthe enthalten und dem Buche einen fort: 
dauernden Werth verleihen. Die Gefinnung ift übrigens nicht überall ent: 
jchieden und das Ganze nicht Fünftlerifch genug ausgeführt und leidet öfterd an 
Breite, bat aber feine geringe Wirfung binterlaffen, Im Gebiete der Politik 
verfuchte fich auch Pölitz, der außerdem auch noch gefchichtliche Werke fchrieb, 
jedoch ohne Geift; ferner Köppen, Dablmann und Ancillon, welcer 
fich in einem juste milieu fchaufelt und gerne die Ertreme vermitteln möchte, 
ohne e8 zu vermögen, und endlich Stahl mit feiner Philofopbie. des Rechts 
nach gejchichtlicher Anſicht, welcher Das Recht auf die biblifchen Grundfäge im 
firchlichen Gebiet zurücführen wollte. In der Rechtswiſſenſchaft fchied fich hier 
die biftorifche von der nichthiftorifchen Schule in den Kauptvertretern Sa— 
vigny und Thibaut, welche beide ein nationales Recht anftrebten, aber nur 
darüber uneinig waren, welches Prinzip zu Grund zu legen jei. Die Einen 
wollten das nationale Geſetz aus dem Volksgeiſte allein entwickeln, die Anderen 
ed auf die geichichtlichen Volkszuſtände zurücführen und erklärten die Zeit 
felbft für unbefähigt, dies jet zu thun. Savigny ſchrieb in dieſer Hinficht feine 
Schrift vom Berufe unferer Zeit für Gefeggebung und Rechtöwiffenfchaft, und 
Thibaut über die Nothwendigkeit eined allgemeinen bürgerlichen Rechts für 
Deutfchland und zwar Beide in der aufgeregten Zeit nach den Befreiungs— 
friegen, wo man überhaupt mit gar muancherlei utopifchen Plänen umging. 
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Der Streit wogte lange bin und ber und wurde von Band, Puchta und 
Anderen verfochten ; nachdem aber Thibaut ein Vierteljahrhundert fpäter noch= 
mals über die jogenannte hiftorifche und nichthiftorifche Schule gefprochen 
hatte, lenfte Savigny mit feinem Syftem des römischen Rechts zur Verſöhnung 
ein und deutete die Bunfte an, worin fich Philofopbie und Gefchichte hier ver: 
mitteln laffen. Uebrigens find beide Rechtslehrer ausgezeichnet durd gründs 
liches Willen und haben ihren Werfen auch eine gediegene äußere Geftaltung 
zu geben verftanden; außerdem mag auch von Thibaut noch erwähnt werden, 
wie er die reichfte Kenntniß der Muſik beſaß und ein treffliches Schriftchen 
über die Reinheit der Tonfunft fchrieb. Die römifchen Rechtsftudien ermun- 
terten auch zu Forfchungen auf dem Gebiete des deutſchen Rechts und bier fteht 
K. Fr. Eichhorn voran mit jeiner gründlichen und gediegenen deutfchen 
Staatd- und Nechtögeichichte und dem deutſchen Privatrecht, welche beide 
Werke viele Quellenforfchungen und Spezialdarftellungen veranlaßten. Die 
Duellen der deutfchen Gefchichte wurden von Perg und Böhmer gefammelt 
und geordnet, woran fich Andere rafch anreihten, und das deutfche Recht bear: 
beiteten befonder8 Albrecht, Wilda, Befeler, Wigand, Runde und 
Mittermaier. Im Griminalrechte juchte Mittermaier ebenfalld Die neuen 
Foeen und Anforderungen geltend zu machen, wie fein treffliche® Werk: Das 
Strafverfahren beweist, und Andere, wie Abegg, Heffter und Wächter, folgten 
ihm hierin mit regem Gifer, ohne freilich Bedeutendes zu erzielen, da Miniſte— 
rien und Landftände mit ihren widerfprechenden Anfichten und Forderungen 
feine confequenten Gefeßgebungen auffommen liegen und ihre gegenfeitigen 
Zugeftändniffe mehr zu ſchaden ald zu nügen pflegten. Endlich begann man 
auch für die Nationaldöfonomie thätiger zu wirken und es knüpfen fich bier Die 
beiten Leiftungen an die Namen Kraus, Jakob, Soden, Lotz, Rau und 
Hermann; aber alle Diefelben haben mehr ein gelehrtes Material zufammen 
getragen und in ein Syſtem verſchmolzen, als es zu einem lebendigen Ganzen 
gemacht, oder neue Ideen und großartigere Anfichten aufgeftellt, weil die deut: 
fchen Nationalöfonomen meijtens Feine Gelegenheit hatten, praftifch zu wirfen 
und noch weniger, an der Spige eines Minifteriums jelbftitändig zu verfahren 
und ein Syitem in’d Leben einzuführen. 


Johann Joſeph Görres, am 25, Januar 1776 zu Koblenz geboren‘, ſchrieb fhon 
1796 vas rothe Bud, nahm an der Politik Antheil, ging 1799 an ver Spige einer De- 
putation’nah Paris, wurde dann Lehrer der Naturgefchichte in Koblenz, ging 1806 nad 
Heidelberg, 1808 nad Koblenz zurück, wo er feine Mythengeſchichte ſchrieb, repigirte 
1814—16 ven Rheinifhen Merkur, erhob fi energifch für die verfprodene Verfaffung, floh 
1819 nad Frantreih und in vie Schweiz und fam 1827 als Profeffor nah Münden, wo er 
in ver Kölner Angelegenheit ven Athanafius fhrieb, an die Spige der Ultramontanen trat, 
für dieſe die Hiftorifch » politifhen Blätter gründete und vor wenigen Jahren ftarb, — 
Friedrich von Geng, im Jahre 1764 zu Breslau geboren, 1798 Sekretär beim Ge— 
neralvireltorium in Berlin, ging 1802 als Hofrath ver Hof- und Staatslanzlei nah Wien, 
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f&rieb 1806 das Manifeft Preußens gegen Frankreich, 1809 und 1813 jene von Defterreid 
und führte bei allen Congreſſen, als erſter Sekretär, das Protokoll, Er farb am 9. Juni 
1832, Seine Schriften fammelten Weid und Edlefler, Letzterer aber vollſtändiger. — 
Karl Lupmwig von Haller, Enkel des Dichters, 1768 geboren, 1800 nah Deutſch- 
land gewandert, 1806 Profeſſor der Gefhihte zu Bern, ging 1808 nah Rom und Neapel, 
wurde 1820 katholiſch, lebte 1821 in Paris, wo er 1824 im auswärtigen Departement 
angeftellt wurde, und war feit 1830 in Solothurn, bis zu feinem Tode. Die Reftauration 
der Staatswiffenfhaft erfhien 1816—25 in 5 Bon., ift aber nit vollendet. — Johann 
Ludwig Klüber, 1762 zu Thann geboren, 1786 Profeffor des Rechts in Erlangen, 
1807 in Heidelberg, 1808 Staatsrath in Karlsruhe, war auf vem Wiener Congreß, wurbe 
1817 Geheimer Legationsrath in Berlin, warb 1823 entlaffen und ftarb am 16. Februar 
1837, Die Alten des Wiener Eongreffes erfhienen 1815—19 in 8 Bon.; das Öffentlide 
Recht des veutfhen Bundes 1817 und in neuen Auflagen. — Karl Salomo Zachariä, 
1769 zu Meigen geboren, 1797 außerordentliher und 1802 orventliher Profeffor in Witten- 
berg, 1807 in Heivelberg, fpäter Geheimer Rath und mit dem Zufage von Lingenthal in . 
den Avelftand erhoben, farb am 27, März 1843, Sein Handbuch des franzöfifhen Eivil- 
rechts erfhien 1827 in Ater und in noch mehr Auflagen, die Bierzig Büher vom Staate, 
1820-32, 5 Bre, Mit Mittermaier gründete er die Zeitfhrift für Rechtswiſſenſchaft und 
Geſetzgebung des Auslandes. — Karl Heinrich Ludwig Pölisy, 1778 zu Ernfithal 
geboren, 1794 Profeffor in Dresven, 1805 in Leipzig, 1833 heſſiſcher Geheimer Rath, 
ftarb in Leipzig. Er ſchrieb verſchiedene Geſchichtswerke, 1833— 34: die enropäifhen Ber- 
faffungen, 3 Bde., und 1827: die Staatswiffenihaften im Lichte unferer Zeit, 5 Bde. — 
Köppen, Profeffor in Landéshut: Rechtslehre nah platonifhen Grundſätzen, 1819. — 
Ancillon, 1814 Geheimer Legationsratd, 1831 Staatsminifter in Berlin, ſchrieb: über 
den Geift ver Staatsverfaffungen, 1825; zur Bermittelung ver Ertreme 1828—31, 2 Bde. 
— Friedrich Karl von Savigny, geboren 1779 in Frankfurt, 1808 Profeffor in 
Landshut, 1810 in Berlin, jest Staatsrath, fchrieb: Gefhihte des Römifhen Rechts im 
Mittelalter, 1815—26, 4 Bde., Syſtem des römifhen Rechts, 1810, — Anton Friedrich 
Juſtus Thibaut, 1774 zu Hameln geboren, 1799 Profeffor in Kiel, 1802 in Jena, 
1805 in Heivelberg, feither Gebeimer Rath und geftorben ven 28. März 1810, ſchrieb: 
Syſtem des Pandektenrechts, in mehreren Auflagen; über Reinheit ver Tonkunſt, 1825, und 
neu aufgelegt 1851. — Ev. Gaus, 1798 zu Berlin geboren, 1825 Profeffor vafelbft und 
1839 geftorben. fehrieb: das Erbrecht in weltgeſchichtlicher Entwidelung , 1823-29, — 
Wolfgang Heinrih Puchta, 1769 zu Mährendorf geboren, feit 1811 in Erlangen, 
ſchrieb Bieles über einzelne Theile nes Rechts. — Karl Friedrich Eihhorn, 1781 
zu Sena geboren, 1805 Profeffor zu Frankfurt a. d. O., 1817 in Hannover, Iebte 1819—32 
in Tübingen und ging 1832 nad Berlin, wo er ſpäter Minifter-wurves er fhrieb: Deutſche 
Staaten- und Rechtsgeſchichte, 1810-18, neueite Auflage 1843, — Georg Heinrid 
Pers, 1795 zu Hannover geboren, daſelbſt Bibliothekar und Archivrath und feit neuerer 
Zeit in Berlin, ift der Herausgeber der Monumenta Germaniae historicae feit 1826, — 
Johann Friedrich Böhmer, 1795 zu Frankfurt geboren und vafelbft Stavtbibliothefar, 
gab Urkunden und Hiftorifer zur deutſchen Gefhichte heraus, fomwie ein Urkundenbuch von 
Sranffurt. — Wilhelm Eduard Albrecht, 1800 zu Elbing geboren, 1827 Brofeffor 
in Königsberg , 1830 in Göttingen bis 1837 und fpäter in Reipzig, ſchrieb: die Gemwere, 
als Grunplage des erften veutfhen Sachenrechts, 188 u. U. — Wilhelm Epuard 
Wilda, 1800 zu Altona geboren, 1831 Profeffor in Halle, fchrieb über das Gildenweſen 
im Mittelalter, 1831, und gibt die Zeitfchrift für veutfhes Recht heraus, — Befeler-war 
Profeſſor in-Kiel und in den neueſten holſteinifchen Verwickelungen vielfach betheiligt. — 
Karl Johann Anton Mittermaier, 1787 zu Münden geboren, Profeſſor in Landshut 
und dann in Heidelberg, wo er Geheimer Rath wurde, ſchrieb: die öffentlihe une 
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mündliche Strafrechtepflege, 1819; Grundfäge des gemein-brutfhen Privatrechts, 18215 
Lehrbuch des deutſchen Privatrehts, 1821 u. A.; auch gibt er juriſtiſche Zeitfchriften heraus, 
Ehriftiian Jakob Kraus, 1753 zu Oſterode geboren, Profeffor in Königsberg und 
1807 geftorben, ſchrieb: Staatswirthfhaft, 5 Bde., 1808. — Ludwig Friedrich 
Jakob, 1756 zu Wettin geboren, 1785 Profeffor in Halle, dann in Charkow, 1816 wieder 
in Halle und geftorben 1827, ſchrieb Grunpfäge ver Nationalölonomie, Halle 1809 u. a. m, — 
I. Er. Euf. Log, 1770 zu Sonnenberg geboren, als Gonferenzrath in Koburg geftorben, 
ſchrieb: Hanpbud der Staatsmwirtbfchaftslehre, 1821—23 — Karl Heinrich Rau, 1792 
zu Erlangen geboren, 1818 Profeffor vafelbfi, 1822 in Heidelberg und fpäter Geheimer 
Hofrat, fhrieb ein großes Werk über Nationalölonomie und eine Zeitfhrift für politifche 
Dekonomie und Staatswirthſchaft. — Fr. E. W. Hermann, 1795 zu Dinfelabühl geboren, 
1833 Profeffor in Münden und in neuefter Zeit Mitglied des Minifteriums, ſchrieb ver- 
ſchiedene nationalöfonomifhe Schriften, 


D. Vierte Periode. 
Die Gegenwart. 


284. Die Zeit, welcher die nachfolgenden Schriftſteller angehören, liegt 
uns noch zu nahe und das Urtheil darüber iſt noch zu ſchwankend, als daß eine 
endgültige Würdigung derſelben ſchon jetzt möglich wäre, und der Geſchichte 
liegt es mehr ob, den Stoff dafür zu ſammeln und leiſe Andeutungen zu geben, 
als ſchon ein vollendetes Gemälde dieſer Zeit zu verſuchen. Der Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts hat nicht nur die unteren Klaſſen als den eigentlichen 
Kern des Staatslebens hingeſtellt, ſondern das Leben trat auch entſchiedener mit 
ſeinen Forderungen heran und der Stoff machte ſich immer mehr geltend. Man 
kann die Gegenwart als die Zeit betrachten, wo die Epoche der Univerſalität 
beginnt und wo ſämmtliche gebildete Kreiſe ſich entſchließen, Einem Zwecke 
entgegen zu ſteuern, und hieraus entſprang, daß die Tendenz mehr vorwaltete 
und die Literatur an die praktiſchen Bezüge des Lebens ſich machte, welche Rich— 
tung auch die Kritif nahm, die wefentlich durch den reich wuchernden Four: 
nalismus unterftüßt wird. Am meiften waltet in unferer Zeit die Novelle und 
die Lyrik vor, indem erftere geradezu Zeitfragen zu ihrem Gegenftande wählt 
und Ießtere zum Theil wenigflend aus der jubjektiven Unruhe der Geifter ent: 
fpringt, welche Das Reale mit dem Idealen verbinden möchten und Dadurch zum 
Ausfprechen ihrer jubjektiven Stinnmung geführt werden. Am menigften wurde 
in der neueften Zeit im Drama geleiftet, weil einerfeitd das Aeußerliche des 
Lebens zu fehr in den Vordergrund tritt und andererſeits die Mufe fich nicht 
an große Stoffe mit Freimuth wagen darf und Dadurch genöthigt wird, zu den 
bloßen Berhältniffen des gewöhnlichen Lebens zu greifen und die nationalen 
Stoffe unbenützt liegen zu laffen, oder Doch wenigftens Diefelben in zu ängftliche 
und enge Gränzen zu bannen. 

Ueberſieht man das ganze Bereich dieſer Leiftungen, jo tritt ed nun viel 
umfaffender und mannichfaltiger hervor, und beſonders hat die Gegenwart eine 


592 IV. Neue Zeit, 4. Per. (Hegel). 


ganze Fluth von Lyrifern, Dramatifern und Novelliften zu überwältigen, um 
diejenigen herauszufinden, an denen ein nachhaltigered Intereffe haften bleibt, 
wobei jedoch nicht zu verfennen ift, daß faft Alle einzelne fchöne Blüthen haben, 
die nur unter dem reichlich auffchießenden Unkraute verdeckt bleiben. Diefe 
einzelnen freundlichen Gaben aber auszufcheiden, Tann die Aufgabe dieſes 
Werkes nicht nicht fein, das nur hervorragende Berfönlichfeiten und Leiftungen 
berücfjichtigen darf. 

2855. Wie die Romantik hauptfächlich aus der philofophifchen Schule von 
Fichte und Schelling ausging, fo bahnte vorzüglich Hegel die Richtung der 
neueiten Zeit an, für die er Das Prinzip der felbitbewußten freien Vernunft 
aufitellte. Schon mit feiner Phänomenologie des Geiftes verließ er Die Schel— 
ling’fche Bahn, um mehr in den Seitenweg der logifchen Weltanfchauung ein 
zulenfen und die Philofophie nach diefer Seite fortzuführen. Ihm ift alles 
Wirfliche vernünftig und alle Vernünftige ift das wahrhaft Wirfliche; Gott 
enthält Anfang, Mittelpunkt und Ende der Welt, Alles ift Vernunft, ift Geift 
und Gott und diefer ift nicht nur Das endliche Diefjeitd, jondern auch das end- 
lofe Jenſeits und fomit ald Inbegriff des Alls auch die realjte wahrfte Gegen— 
‚wart. Dad Denken ift Prinzip und Zweck alles Seind und Gott ift abfolutes 
Denken und dadurd Schöpfer der Welt, wie der eigenen realen Wahrheit. Zu 
diefer Wahrheit vermittelt er fich Durch den Prozeß des Denfend, durch die 
Logik. Durch Diefe Lehre, welche in der objektiven Gemeinschaft das Perſön— 
liche zur rechten Wahrheit bringen will, fteht Hegel an der Spige der neuen 
Zeit und es ift ihm der Staat dad Eine und AN der wahrhaft menschlichen Wirk— 
lichfeitöform, worin die Philoſophie ihre weltlich=pofitive Möglichkeit behauptet. 
Hegel hat in feiner Logik und in der Enchklopädie der philofopbifchen Willen: 
fchaften fein Syſtem alljeitig entwidelt, aber er blieb nicht bei der ſtrengen 
Philoſophie allein ftehen, fondern wandte fie praftifch an auf das Recht, die 
Theologie und die Gefchichte, und fchrieb felbft eine Aefthetit und Gefchichte 
der Philofophie, welche jedoch in der uns überlieferten Form von Hegel felbit 
nicht herausgegeben worden wären. An Hegel und feine durch Confequenz und 
wahrhaft genetijche Innerlichkeit ausgezeichnete Methode fchloffen jich verſchie— 
dene Philoſophen der neuejten Zeit an, welche manche fühne Umgeftal: 
tungen nach allen Seiten hin zu machen fuchten und an dem bisher Geglaubten 
und den alten Grundveſten der Wiffenfchaft zu rütteln begannen. 

Georg Wilhelm Friedrich Hegel, am 27, Auguf 1770 zu Stuttgart geboren, 
1801 Docent und 1806 außerordentlicher Profeffor in Jena, 1808 Rektor in Nürnberg, 
1816 Profeffor in Heivelberg, 1818 in Berlin, farb am 14, Nov. 1831 an ver Cholera, 


Seine früher fon gebrudten Schriften und Borlefungen haben feine Schüler in einer Ge— 
fammtausgabe und zablreihen Bänven feit 1832 zu Berlin herausgegeben, 


286. Wie die fritifche Vermittlung der neueften Literatur innig mit den 
Fragen der Politik verbunden ift, fo tritt ung auch bier zunächfit Ludwig 
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Börne aus Frankfurt entgegen, den man einen politifchen Abjenfer von Jean 
Paul nennen fönnte und der überhaupt nur für Die Kritik geboren fchien. Er 
jelbft war hoch begabt, ein fcharfer Denfer, von fittlichem Ernft und redlichem 
Willen, aber durchwogt von der Macht der Leidenfchaft, welche ihn am Guten 
erfranfen ließ und fo zu einem tragifchen Charakter machte, der fich Durch feine 
reine Negativität jelbit verzehrte. Börne’3 eigentliche Zeit lag vor der Juli: 
revolution, indem er dort voll Radifalismus und verbiffenem Grolle gegen die 
Berfumpfung im Staatd= und literarifchen Leben auftrat. Zu Frankfurt fehrieb 
er nicht nur einige pifante, leichte und fpielende Genrebilver und dramatifche 
Kritifen, fondern auch die Zeitfchriften „Zeitfchwingen“ und „Waage,“ worin er 
der Führer des Liberalismus wurde. Seine Berühmtheit erlangte er jedoch 
erſt Durch feine Briefe aus Paris nach der Julirevolution, in welchen er alle 
offene und geheime Schäden unferer Nation mit fehneidender Schärfe und 
innmer größerer Grbitterung darlegte und eine Deutfche Revolution verkündete, 
Die er hauptjächlich Durch fein Buch hervorrufen wollte; aber wenn wir auch 
feine Gefinnung, feinen Witz und fogar feinen Stil anerkennen wollen, fo müf- 
fen wir fehr tadeln, daß er in feiner Schwarzfichtigfeit nichtd Gute® mehr aner= 
fennen wollte, Deutfchland vor den Augen des Auslandes herabfegte, Göthe 
verdammte, während er Jean Paul emporhob, und fein Ich zum ausfchlieplichen 
Mapftab machen wollte. Gewiß bat Börne einen nachhaltenden Einfluß auf 
unfere Literatur gewonnen und feine Perfon wird und immer al8 höchft achtbar 
erjcheinen, aber mit den Briefen aus Paris war auch fein Wirken vorüber, feine 
getäufchten Hoffnungen verfegten feinen mifanthropifchen Charakter in noch 
größere Mipftimmung und fo ftarb er endlich felbit an gebrochenem Herzen. — 
Neben ihm fteht Heinrich Heine, der Anfangs mit Börne diefelben politi- 
ſchen Sympathien theilte und meiftens noch theilt, obſchon er Börne's Ein- 
feitigfeit fpäter verfpottete. Wie Börne von jüdifchen Eltern geboren und mit 
reicher poetifcher Phantafle begabt war, ſchwankte er von Jugend an zwifchen 
der phantaftifchen Weltanfchauung der Romantifer und der franzöfifchen Frei— 
denferei und fein Aufenthalt in Paris führte feine Weltfucht zu frivoler Verach— 
tung, Selbftbefpiegelung und Genußfucht und ließ fo ein herrliches Talent, das 
fähig war, den reichſten Kranz zu erwerben, weit hinter Dem zurüdbleiben, was 
es leiften Fonnte, Der Widerfpruch des franzöflfchen und deutſchen Wefens ließ 
bei ihm feine reine Leiftung auffommen, und jo zart und herrlich er oft eine 
Saite anfchlägt, fo fährt immer wieder die Schärfe feiner Falten Ironie dazwi— 
fchen und zerftört feine ſchöne Geftalt. Heine fehlt zu fehr die Gefinnung und 
das rein Menfchliche, er fühlt fich groß in der Verachtung alled Schönen und 
Edlen und fpielt mit Religion und Kunft leichtfertig und faft fich jchämend, 
wenn er noch den Adel menjchlicher Empfindung hindurchbliden läßt. Bei ihm 
spielt dad Talent im Schimmer feiner Farben, aber die Neflerion zerjtört das 


Bild in feinem Entftehen und Prinzip und Gefeg wurde ihn der Genuß des 
Huhn, beutfche Liter.Geſch. 38 
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genialen Beliebend. Doch darf nicht überjehen werben, daß hieran auch vielfach 
die Mißftimmung feiner Zeit ſchuld war, der er ſich um fo weniger entziehen 
fonnte, ald ihm geradezu Die Entjchiedenheit der Gefinnung und der tiefere 
Ernft des Lebens fehlte. Heine war der Vorläufer des jungen Deutjchlands 
und predigte fchon frühe Die Emaneipation des Fleiſches, wie es überhaupt für 
ihn nichts Heiliged gab. Schon vor der Revolution wurde er Durch feine Reife: 
bilder und fein Buch der Lieder der Dichter der Zeitbewegung und je mehr er 
ſich dieſer hingab, befonderd nach der Julirevolution, um jo mehr trübte ſich 
fein poetifcher Stern, der Anfangs jo glänzend aufgegangen war. Er ift durch 
und durch Dichter, felbft in der Profa und fchon feine Reifebilver faffen Alles 
poetifch auf, leichtfertig und ausgelaffen, gemüthlich und fchneidend und überall 
die Zuftände nach ihrer ſchwächſten Seite treffend beleuchtend. Seine Lyrik 
ift urfprünglich, felbitftändig und muſikaliſch, er verfteht es, den zartejten Ton 
des Herzens, wie die wilden Klänge der Verzweiflung anzufchlagen, und oft ift 
ein Reiz noch in feinen Mängeln, fo daß man fie darüber vergißt; auch ftört 
er die Lyrik nicht durch Phrajen, wie Die anderen Dichter diefer Zeit. Um fo 
mehr ift zu bedauern, Daß die Reflerion der Eitelkeit und ein frivoles Spiel 
mit der Poeſie jich überall einmengt und mitten in fein reizend ſchönes Deutjches 
Gemüth feine frangöfirende Richtung wieder einfchneidet. Seine Iyrijchen Ge: 
dichte (1822) waren der erſte reine Klang feit Göthe und hier drängen ſich 
feine Ungezogenbheiten nur jelten auf, ja Einzelnes, wie: Sonnenuntergang und 
‚Gefang der Dfeaniden, find voll Leben und frifcher Unmittelbarfeit. In feinem 
Buche der Lieder (1827) ſammelte er dann feine Gedichte, worin Kiebe und 
Haß, reiched Gemüth und Frivolität, Luft und Leid bunt durch einander wogen 
und überall das Bild des Dichterd in feiner ganzen Geftaltung deutlich her— 
vortritt, Auc in feinem Salon find unter verfchiedene Aufjäge Iyrifche Ge: 
Dichte eingefchoben, unter denen fchon weniger Schönes erfcheint, und in feinem 
Atta Troll (1843), dad er das legte freie Wulplied der Romantik nennt, ergießt 
er feine fatirifche Laune über Die deutſchen Zuftände, ähnlich wie in „Deutfchland, 
ein Wintermährchen“, welche Gedichte er nachher in feine neuen Lieder aufnahm. 
Diefe enthalten mehr Schmugiges ald wahre Poefle, obgleich auch hier wieder 
einzelne Klänge von wunderbarer Schönheit angeftimmt find. Auch im Gebiete 
der Dramatik hat er fich verfucht mit: Ratelif und Almanfor (1823), die wohl 
gut aufgefaßt und Funftvoll behandelt find, aber feinen Erfolg auf der Bühne 
hatten. Wie überhaupt Heine mit dem Rhythmus fehr willkürlich verfuhr, fo 
ift auch feine Profa zu manierirt und ein Stil des fubjeftiven Beliebens, obgleich 
er es verftand, der Proſa poetifche Bedeutung, helle Durchfichtigkeit und 
plaftifche Sinnlichkeit des Ausdrucks zu verleihen. Was Heine im Gebiete der 
Kritik ſchrieb, ift zu fehr getragen von Leidenfchaftlichfeit und Einfeitigfeit, als 
daß ed großen Werth haben Fönnte, und e8 muß ihm Die Art und Weife fehr 
verdacht werden, wie er namentlich gegen Platen, Schlegel und Börne verfuhr. 
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Ludwig Börne, am 22, Mai 1786 zu Frankfurt a. M. geboren und von jüdiſchen 
Eltern Namens Barud, ftudirte Medizin und dann Staatswiffenfhaften, wurde 1808 Poli- 
zeiaktuarius in feiner Vaterſtadt, 1814 penflonirt, trat 1817 zur evangelifhen Kirche über, 
nannte fih Börne, Ichte abwechſelnd zu Paris, Brankfurt und Hamburg, gab 1829-31 
feine gefammelten Schriften in 10 Bänven heraus und ging nad ver Julizevolution nad 
Paris, worauf feine Briefe aus Parls erfhienen, welde zu immer größerem Ingrimme 
ih fleigerten und ihm einen beveutenden Ruhm verfhafften, während er immer mehr 
am Baterlande verzweifelte, bis er, von Gram gebeugt, am 12. Februar 1837 farb, 
Seine Ehriften erfhienen zu Hamburg 1829—31, 8 Bände, und 2 Bänve zu Paris 
1832, Ueber fein Leben ſchrieb Gutzlkow 1840, — Heinrih Heine ift am 13, Der, 
1799 von jüpifhen Eltern zu Düffelvorf geboren, kam mit viefen nad Lüneburg, finvirte 
die Rechte zu Bonn, Berlin und Göttingen, promopirte an legterem Orte, trat 1825 zum 
Chriſtenthum über, Tebte zu Berlin, Münden und Hamburg, machte Reifen nah Italien 
und England, ging 1830 nad Paris, mo er von der Julidynaſtie fpäter einen Jahres⸗ 
gehalt von 4800 Franken befam, wurde au in die Mafregeln gegen das junge Deutſch⸗ 
land eingefäloffen, befuchte 1844 noch einmal Hamburg und lebt feitvem in und bei Paris 
mit vollſtändig zerrütteter Gefunpheit. Es erfhienen von ibm: Gedichte (1822); Zragd- 
dien (Rateliff, Almanfor) nebft einem Igrifhen Intermezzo (1823); Buch der Lieder, Ham⸗ 
burg 1827, 5. Aufl. 1844; Reiſebilder, 1826, 4 Bde.; Die romantifhe Schule, 1836; 
Bran,öfifhe Zuſtände, 1833; Salon, 1834—40; Ueber 2, Börne, 1840; Neue Lieder, 1844, 


287. Heine gegenüber erfcheint Friedrich Rückert als eine fehr wohl: 
thuende Geftalt, der die Blumen feines Herzens nach eigener Luft freudig empor 
hießen läßt und bei dem die ganze Wirklichfeit vollfommen in der Dichtung 
aufgeht, Die Alles mit inniger Liebe umfchlingt und die reinfte Herzenseinfalt 
darbietet. Das Gebiet Rückert's ift die reine Lyrik, worin er das Schönfte und 
Zartefte geleiftet hat, Luft und Liebe, Glaube und Hoffnung und Freude und 
Vertrauen mit Zweifel und Schmerz fich mifchen und alle Töne des Herzens 
angejchlagen werden. Der Gedanke ift bei ihm mit der Anſchauung finnreich 
verfchmolzen, die Idee mit dem Bilde verwebt und durch feine Lieder zieht ein 
fo mild lächelndes idylliſches Heimweh, wie ed nur bei Göthe zu finden iſt. 
Diefem Meifter ift überhaupt Rückert vielfach verwandt, auch dadurch, daß er 
den chriftlichen Pantheismus theilt, wie dies in der fterbenden Blume fo finnig 
ausgedrückt ift, und die Ghafelen die Vergöttlichung der Natur und Welt mit 
begeifternvder Liebe ausfprechen. Die Gefahren dieſer Myftif wußte auch er 
befonnen zu umgeben und befonderd verjtand er es, die Sprache auf eine 
meifterhafte Weile zu handhaben und den reichten Rhythmus derfelben zu 
erfchließen; aber Daneben find auch feine Schwächen nicht zu vergeffen, welche 
um fo entjchiedener hervortreten, ald Nüdert unter allen Dichtern die meiften 
Iyrifchen Gedichte geliefert hat. Er mengt zu vielen Flitter ein, fowie reflerive 
Spielerei und reimt mitunter die geringften Kleinigkeiten des Alltagslebens, 
an denen jede Poefte verloren ift. Diele feiner Gedichte find bloße Versſpie— 
lereien und die didaktiſche Breite weiß er bei größeren Gedichten nicht immer 
zu überwinden, wie dies namentlich feine geiftlichen Lieder darthun. Von 
gefuchten Phrafen und leerer Berfelei ift ſelbſt der fonft at la Ichöne 
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Liebesfrühling nicht frei und befonders fehlt ihm der objeftive Gehalt und Die 
Grhebung feiner fubjektiven Stimmung zum Reiche der Allgemeinheit. Am 
reichften erfchließt fich Die Blume der Poeſie in jeinem Liebesfrühling, worin 
eine folche Anmuth und Zartheit, eine folche Innigfeit und mufifalifche Her: 
zendfprache fich zeigt, wie es Die ganze neuere Zeit nicht mehr bietet; daneben 
ließen fich noch viele andere Gedichte hervorheben, wie die geharnifchten So— 
nette, welche die glühendfte Begeifterung für Deutfchlands Erhebung offenbaren, 
Die Zeitgedichte, die freilich oft von ihrer Höhe herabjinfen und fo viele andere, 
welche alle Versmaaße und Nuancen der Rhythmik verfuchen und in ihrem 
Inhalte wieder den ganzen Reichthum feines eigenen Gemüths und fein Leben 
abfpiegeln. Rückert umfpannte mit feiner Poeſie nicht nur Das eigene Vater: 
land, fondern alle Theile der Erbe, und beſonders gern verjenfte er ſich in den 
Orient, woraus er die reichften Perlen der Dichtung zu holen verftand. Ara= 
bifche, perfifche und indische Dichtungen hat er in großer Anzahl auf deutfchen 
Boden verpflanzt und darin fein gewandtes Veberfegungstalent nach allen 
‚Seiten hin bewährt, objchon er auch bier fich feinen Fleinlichen Spielereien nur 
zu jehr ergab, wie er überhaupt nicht laffen konnte, die Poeſie ald Zeitvertreib 
und Puppe zu behandeln. Unter feinen hierher gehörigen Produftionen zeichnen 
fich Die Werwandlungen des Abu Seid oder die Makamen des Hariri, die 
perfifche Selvdengefchichte Roftem und Suhrab, und die Weißheit des 
Brabhmanen auß, dienur bin und wieder etwas an breiter Rangweiligfeit leiden. 
Diefen fchließen fich noch andere ähnliche Arbeiten an, die beim deutjchen Volke 
fchon ihres Stoffes und der Haltung wegen feinen großen Anklang finden fonnten, 
obſchon Nalund Damajanti, eine Epifode aus dem großen indifchen Helden 
gedichte ded Mahabhärata, eine audgezeichnete Keiftung ift, worin Die poetifche 
Kunft frei waltet. Sein Leben Jeſu, Evangelienharmonie in gebundener Rede, 
ift durchaus verfehlt und auch Fünftlerifch mißrathen. Endlich wagte ſich Nüdert 
auch an die dramatiſche Poeſie mit fünf Stüden, die aber vol Phraſen und 
Iangweiliger Breite, voll unnatürlicher Charakteriftit und Motivirung und 
thetorifchem Pathos find, fo daß man fie faum leſen, gefchweige denn aufführen 
fann; doch muß man auch bier den Glanz der Sprache anerkennen. Konnte 
Nüdert feine Produftiondluft mäßigen und feinen Geift auf Weniged concen= 
triren, anjtatt fich in nicht gerade gründlicher Kenntnig fremder Sprachen zu 
verlieren, jo wäre ihm wohl der Preis in mehr ald einem Gebiete der Poeſie 
zu Theil geworben; fo aber ift er ein Vielreimer, der eine Unfunme von Ge: 
Dichten zufammengefchrieben hat, unter der die Perlen verborgen liegen, fo daß 
felbft eine Auswahl aus feiner Auswahl noch zu viel wäre, und überhaupt 
Ruͤckert's Gedichte nicht in’d Volk eindringen konnten. 

Friedrich Rüdert it am 16. Mai 1789 zu Schweinfurt geboren, fiudirte in Jena 


Philologie, wurde 1811 daſelbſt Dozent, gab 1814 unter vem Namen Freimund Reimar 
Gedichte heraus, privatifirte an mehreren Orten, half I815—17 vas Morgenblatt redi- 
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giren, Iebte 1818 in Rom, dann zu Neufeh bei Koburg, gab fih mit vem Stubium ber 
orientalifhen Sprachen ab und wurde 1826 Profeffor zu Erlangen, von wo er mit dem 
Titel Geheimer Regierungsrath 1841 nad Berlin berufen wurde, ohne daß er jevod länger 
als ein paar Wintermonate vafelbfi zubringt und fonft immer auf feinem Lanpfige zu 
Reuſeß lebt. Seine Schriften ſind: Deutfhe Gedichte, 1811; Kranz der Zeit, 18175 Na- 
poleon, eine politifde Komödie in drei Stüden, 1816—18; Amaryllis, 1825; Die Ber- 
wandlungen des Abu Seid von Gerug, 1826, 2 Bve,, 1837 und 1844; Nal und Damajanti, 
1828, 3. Aufl, 1845; Schi⸗King, chineſ. Lieverbud, 18345 Gefammelte Gevihte, 1831—38, 
6 Theile; Gedichte (Auswahl), 1841, 3. Aufl, 1843; Erbaulihes und Befhanliches aus dem 
Morgenlanve, 1836—38, 2 Bde.; Die Weisheit des Brahmanen, 1836—40, 6 Bre,, neue 
Aufl. 1843; Sieben Bücher morgenländifher Sagen und Geſchichten, 1837, 2 Bde.; Roſtem 
und Subrab, 1838, 2, Aufl, 1816; Brahmanifhe Erzählungen, 1839; Leben Zefu, 18395 
Amrilfaib, der Dichter und König, 1843; Saul und David, ein Drama ver heiligen Ge- 
ſchichte, 1843; Herodes ver Große (2 Dramen), 1844; Liebesfrühling, 1844; Kaiſer Heinrih IV. 
(2 Dramen), 1844—45; Chriftofero Colombo, Geſchichtsdrama, 1845, 2 Bde.; König Arſak 
von Armenien, Trauerfpiel, in Bruhftüden im Morgenblatt 1812, Er gab aud 1838 ven 
Erlanger und 1840 ven veutfhen Mufenalmanad heraus, 


288. Vielfach verwandt mit Rüdert ift Graf Auguft v. Platen=- Hals 
lermünde, der wie Börne,fein Vaterland in Mipftimmung verließ und in 
Syrafus fein Grab fand. Er bejaß diefelbe Neigung zu orientalifchen Phanta= 
fien, theilte mit Jean Paul den Weltfchmerz, neigte fich aber auch vielfach den 
Zeittendenzen zu und übertraf faft alle deutſchen Dichter durch metrifche Technik 
und die Kunſt der rhythmifchen Formen; nur ließ ihn der Weltfchmerz zu Feiner 
reinen Harmonie gelangen und war feine Weltanfchauung zu Düfter und. miß- 
ſtimmt. Vieles trug Dazu feine eigene Selbftüberfchägung bei, worin er glaubte, 
daß man ihn nicht genug anerfenne, und man fann zwar viel, aber nicht Alles 
in feinem Selbjtlobe zugeben. Viele feiner Gedichte find wohlgefühlt, geiftreich 
und finnig, aber feine Phantafte ift zu wenig originell und er erfcheint mehr 
ala ein bildender Künftler, denn als fchaffender Genius, alle feine Gedichte 
treten und fo Falt entgegen, wie wenn fie von Marmor wären, den ein Kiünftler 
mit dem Meißel bearbeitete, und ed gehört eine große Kunftjinnigfeit und ein 
feines Ohr dazu, um feinen Werth genau zu erfennen. Unter feinen Gedichten 
haben mehrere politifche Tendenzen, namentlich feine Polenlieder. Selbſt im 
epifchen Gebiete bewegte er fich und fchrieb das Mährchen:: Der Roſenſohn, und 
das umfangreichere Gedicht: Die Abafliven in neun Gefängen, ein ganz durch— 
fichtig klares Gedicht voN der Tieblichften Bilder und mohlthätiger Wärme. Es 
fehlt dem Gedichte jedoch Die Acht epifche Kunft. Das Drama behandelte Platen 
im ariftophanifchen Sinne und er machte ed zur literarifchen Satire auf Die 
Schickſalstragödiendichter Immermann, Heine und Andere, um allen Jammer 
der damaligen Literatur zu parodiren. Dahin gehören: Die verhängnigvolle 
Gabel und der romantifche Dedipus, worin fogar der Außerliche Bau der grie= 
chifchen Komödie mit ihren Barabafen nachgeahmt ift, der freie Welthumor 
aber fehlt und Alles zu fehr an Eleinlichen Dürftigfeiten Elebt, obgleich auch 
Züge Acht hHumoriftifchefatirifcher Laune darin erfcheinen. Bekannt ift, daß 
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Immermann ihm mit einem ähnlichen Produkte antwortete. Platen's übrige 
dramatifche Produkte, wie: Der gläferne Pantoffel, der Schag des Rhampſinit 
und die Liga von Cambrai, find von untergeorpnetem Werthe und auch nicht 
in's Publikum gedrungen, wie Platen überhaupt mehr gerühmt als gelefen wird. 
Auguf Graf v. Platen-Hallermünde, am 24, Detober 1796 zu Anfpad 
geboren, 1814 als bayer. Lieutenant im Kriege gegen Frankreich, ftudirte 1818 zu Würzburg 
und Erlangen Spraden und Philofophie, trieb befonvers perfifhe Sprache, gab 1821 feine 
Ghaſelen und Lyriſchen Blätter, 1822 Bermifhte Schriften, 1826 ven gläfernen Pantoffel 
und die verhängnifvolle Gabel, 1829 ven Romantifhen Devipus, 1828 Schauſpiele, 1834 
Gedichte, 1833 vie Liga von Cambrai und 1833 Geſchichte des Königreihs Neapel von 
1414—43 heraus und endlich 1835 vie Abaſſiden. Er wurde württemb. Kammerherr, Mit- 
glied der bayer, Akademie ver Künfte, ging 1826 nah Stalien und flarb am 5. December 
1835 zu Syrakus. Seine gefammelten Werke erfhienen 1839 in 1 Band und 1813 in 
5 Bänden; Briefe mit 3. Minfwig 1836, 


289. Der Drud der politifchen Reaktion, welcher in den zwanziger Jahren 
ſchwer auf Europa lag und die Blüthen der Freiheitskriege nach und nach 
abjterben machte, rief eine Oppofltion der Geifter hervor, welche in Franfreich 
die Julirevolution veranlaßte, während fle bei und in der Literatur eine neue 
Sturmbewegung erzeugte. Und zwar, wie in Frankreich der Communismus fich 
erhob, jo drängte man bei und auf Die Emancipation der Liebe und eine jocia= 
fiftifche Oppofition, Die nur ihre Zwecke nicht fo fcharf ausfprach. Aus der 
Geſammtſtimmung entfprang Die Bereinigung mehrerer gleichgefinnter Geifter, 
die aus der Hegel’fchen Schule bervorgingen und fich um Börne und Heine 
ſchaarten. Als Norddeutfche, die meiftend in Berlin ihre Bildung empfingen, 
beſitzen diefelben nur geringes produftived Talent, es waltet bei ihnen die Re— 
flerionsfchärfe vor und ſie find Alle weniger Dichter ald Kritiker. Das Band 
das fle vereinte, war ihr Beftreben, die Verhberrlichung des Materialismus zu 
predigen, die Emancipation der Frauen zu verfünden und überhaupt die Be— 
rechtigung des finnlichen Theild am Menfchen zu lehren, und eine zufällige An— 
rede Wienbarg's in feinen äfthetifchen Feldzügen (1834) gab ihnen den Namen 
Junges Deutfchland. Diefe Zeit ift fo ziemlich mit jener der Sturm— 
und Drangperiode zu vergleichen, nur daß man damals das Gähren der 
Geifter austoben ließ, während jetzt ein Bundesbefchluß fich der beprängten 
Welt annehmen zu müffen meinte und die Beftrebungen des jungen Deutſch— 
lands ächtete. Ohne dieſen wären die meiften feiner Mitgliever wohl unbe- 
rühmt geblieben. Zu diefer Gruppe zählt mah: Laube, Wienbarg, Mundt und 
Gutzkow; e8 fchloffen fc ihnen aber Andere, wie Kühne, an und viele Iveen 
Derfelben fanden in den Halle’fchen Jahrbüchern von Auge und Echtermeyer 
iht wiffenfchaftliches Organ, das fich befonders durch Schärfe der Kritik und 
Dialeftifche Feinheit auszeichnete, Außer dem Umftande, daß das junge Deutfch- 
land in unſerem geiftigen Reben die Bewegung nährte und erhielt, ift feine 
Bedeutung fehr gering anzufchlagen. Heinrich Laube ift in mancher Hin— 
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ſicht Heine Ahnlich, ziemlich geiftreich, fprachfertig und voll lebendiger Sprung 
baftigfeit, aber feine Reiftungen erheben fich nicht über das Gemöhnliche. Seine 
Reifenovellen machten ihn vorzüglich befannt, zeigen aber mehr ein raifonnt- 
rendes Talent, ebenfo wie die Nomane: Das junge Europa, und franzöftfche 
Zuftfchlöffer, worin fich nur bier und da Spuren liebendwürdiger Ueppigfeit 
und Sinnlichkeit zeigen. Die Charafteriftifen find eine Art Daguerreotypbilvder 
bedeutender Männer und rauen der neueren Zeit und nicht obne treffende 
Bemerkungen, wogegen feine Gefchichte der deutſchen Literatur eine höchſt ober- 
flächliche Arbeit ift. Mehr Hat er geleiftet Durch einige brauchbare Bühnen 
ſtücke: Monaldeschi, Rococo, Struenfee, die Karlöfchüler und Gottfched und 
Gellert, in denen die Charafteriftif und der Dialog mit Gewandtheit behandelt 
find, ohne Daß eigentlich größerer poetifcher Werth darin zu fuchen wäre. 
Thätiger und grümdlicher ift Karl Gutzkow, deſſen phantaftifcheironifcher 
Roman Maha-Guru und die Briefe eines Narren an eine Närrin voll Rouf- 
feau’scher Sorialideen ohne Beachtung vorübergingen, während feine Walli die 
Zweiflerin, mit großer Kedheit den Kultus des Fleifches predigt und gegen Das 
Ehriftenthum zu Beld zieht, fo daß dieſes Buch vorzüglich Das bundestägige 
Interdikt bervorrief, obfchon ed ohne Werth war. Später wandte er fich dem 
Romane zu und fchrieb Blafedom und feine Söhne 1838 und Seraphine, die 
ohne großen Anklang wieder verfchwanden, welchen auch der vor Kurzem 
begonnene große Roman, der Ritter vom Geift, fchwerlich erlangen wird; auch 
Gutzkow fchrieb öffentliche Charaktere und einige Eritifche Schriften, worin er 
fich Die Miene des Genied geben möchte, während er nur ein Mann des Talents 
ift und nirgends die jubjektive Bitterfeit und Laune in der Wahrheit der Sache 
aufgeben läßt. Am meiften hat er im Drama geleiftet, worin er fich zuerft mit 
der Tragödie Nero verfuchte. Seine neueren Theaterſtücke: Saul, Richard 
Savage, Patkul, Zopf und Schwert, und Kiesli leiden an Verſtandeskälte und 
dem Vormwalten der Tendenz und find wohl zum Theil gute Bühnenftüde, aber 
feine poetifchen Schöpfungen. Rudolf Wienbarg, der nad) der altgriechi= 
ſchen Lebensherrlichkeit ftrebt, ift ein mehr Fritifches als ſchaffendes Talent, 
voll poetifchem Raifonnement und glänzender Polemit, der fich in ver Literatur 
feine weitere Bedeutung verfchaffen fonnte. Außer der Kritif und einigen No: 
vellen ift von ihm die Schilderung von Helguland, eine Reifebefchreibung, am 
meiften befannt und auch Die befte feiner Schriften. Theodor Mundt ver: 
tritt faft am eifrigften Die Gmancipation der Frauen und-ift Wienbarg in 
mancher Hinficht verwandt. Seine Profa ift vortrefflich, feine Darftellung klar 
und lebendig, aber es fehlt ihm Gründlichfeit und Kraft und es ift Alles mehr 
oberflächlich und erfünftelt: Außer einigen Zeitjchriften und Vorlefungen über 
die Gefchichte der Literatur der Gegenwart, fehrieb er Novellen, worunter 
Mutter und Tochter und Madonna am befannteften find, und das fragenhafte 
Buch über Charlotte Stieglit und deren verrückte Selbftaufopferung, ſowie 
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verfchiedene Schilderungen von Reifen. Diefen fchliegt fih noch Guſtav 
Kühne an, der einen ehrenhafteren Charakter befigt und in feinen Kloiter- 
novellen eine recht finnige und klare Produktion lieferte, die auf tüchtigen Ge— 
fchichtöftudien beruht und allgemeine Anerkennung erhielt; dieſen ließ er Por— 
traitd und Silhouetten folgen, welche fich durch Freimuth, Wahrheit und jchöne 
Darftelung auszeichnen. 

Heinrih Laube, am 18, Sept, 1806 zu Sprottau in Schlefien geboren, ſchrieb: 
Reifenovellen, 1834—37; Deutfhe Literaturgefhichte, 1839, 4 Brve.; Franzöſiſche Luft- 
ſchlöſſer, 18405 Moderne Eharakteriftifen, 1835, 2 Bve., und vie erwähnten Schriften. Er 
ftudirte 1826 Theologie in Halle und Breslau, lebte 1832 in Leipzig, reiste nah Ober— 
italien, wurde 18341 aus Sadfen verwiefen, dann in Berlin verhaftet, reiste 1839 nad 
Pranfreih und Algier und ift nun Direltor des Hofburgtbeaters in Wien. — Karl 
Gutzkow, 1811 im März zu Berlin geboren, ſtudvirte Theologie und iſt nun Theater» 
dichter in Dresden, nachdem er früher in Stuttgart, Heidelberg, Hamburg, Paris und 
Berlin gelebt hatte, — Ludolf Wienbarg, 1808 zu Altona geboren, fiudirte in Kiel 
und Bonn und Iebte fpäter in Hamburg und Altona. Seine Säriften find meiftens 
kritiſchen Inhalts. — Theodor Mundt, am 19. September 180% zu Potsram geboren, 
ftudirte in Berlin und Leipzig, machte Reifen und ift feit 1839 zu Berlin mit Louiſe Müpl- 
bad, die felbft Romane fchreibt, verheirathet. — 5. ©. Kühne ift aus Magdeburg und 
es erfhienen yon ihm: Eine Duarantäne im Irrenhauſe; Klofternovellen; Männliche und 
mweiblihe Charaktere und Porträts und Silhouetten (1842), 

290. Neben diefen mehr Eritifchen Talenten begegnet man einer ganzen 
Schaar Iyrifcher Dichter, welche alle Mittel der Poeſie anwandten, um ſich 
Dichterifchen Ruhm zu erwerben, aber in ihrer großen Mehrzahl nur zur alltäg- 
lichen Mittelmäpigfeit gehören. Manchen ift ein einzelner guter Klang gelungen, 
doc zur wahren Höhe der Poeſie Eonnten ſie fich felten erheben und jo ziemlich 
die Meiften leiden unter der Tendenzſucht. Wir können natürlich nur Die Her: 
vorragenderen aufführen, unter denen Nikolaus Niembſch von Streb- 
lenau (Lenau) einer der befannteften ift. In Ungarn geboren, verjteht er es, 
die Eigenthümlichfeiten feiner Heimath in feine Dichtung zu verweben, welche 
der elegifche Ton des Weltfchmerzes durchzieht und unter denen manche von 
nationalen Sreiheitsfinne getragen find, wie Died feine Polenlieder bemeifen. 
Sein Hauptruhm gründet fich auf feine Iyrifchen Gedichte, worunter mehrere 
durchaus gelungen find und die übrigen Leiftungen der Gegenwart weit über: 
treffen; aber auch im epifchen Gebiete verfuchte er fich mit den Albigenfern und 
dem Savonarola, jedoch nur mit wenigem Glück, da ihm zu jehr plaftifche 
Phantafle und objektive Weltanfchauung fehlte. Sein Fauft betritt das Gebiet 
der Dramatik und zwar mit um fo wenigerem Erfolg, als er weit hinter Göthe's 
Werk zurückblieb. Uebrigens ift jelbft Der poetifche Werth feiner Iyrifchen Ge— 
Dichte nicht tief begründet, denn fein Weltjchmerz, der ohnehin feine äfthetifche 
Kunftleiftung zuläßt, trieb ihn zu gewaltigen Bildern und Phrafen und ließ 
die reine Empfindung nicht frei hervortreten, zumal fich auch die Reflexion 
überall eindrängte und überhaupt die elegifche Grundſtimmung feiner Lyrik 
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eine gewiſſe Monotonie, Kälte und Gezmungenheit verlieh. Dies Alles ent: 
fprang aus feiner unglüdlichen Geiftesrichtung, welche ſchon frühe feinen 
fpäteren Bahnfinn ahnen ließ. Doch ift Einzelnes wohlgelungen, wie der Ro- 
manzenchklus Klara Hebert, der Abjchied von Galizien, Die nächtliche Fahrt, 
der Bolenfrühling, die Werbung, Die Saidefchenfe, die drei Zigeuner u. A., 
und fein Namen ift einer Der gefeiertften der Gegenwart. Neben ihm ift Ana- 
fafius Grün zu nennen, der mehr ein politifcher Tendenzdichter ift und 
deshalb fchon weniger Vollkommenes erreichen fonnte, weil der Dichter über 
den Parteien ſchweben jollte, während er fchon mit feinen Spaziergängen eines 
Wiener Poeten (1831) geradezu Partei machte und Bilderpracht darin die 
Poeſie erjegen müffen, wie fich überhaupt zu viel Phrafenpathos und Leicht: 
fertigfeit aufprängt. Seine Gedichte zeigen wohl Talent für Die Lyrik, aber er 
weiß jich nicht zu mäßigen, e8 fehlt ihm die urfräftige IInmittelbarfeit der Phan— 
tajle und reiche Schöpferfraft und fein Hafchen nad) Bildern und Effekt, fowie 
die vorwaltende Reflexion laffen feine ächte Lyrik auffommen. Sein Roman: 
zenfranz: der legte Ritter, ermangelt bejonderd der epijchen Einheit und Ob: 
jeftivität und ift nichtd ald eine Reihe an einander gefügter Bilder um eine 
Perſönlichkeit, welche für die Epif zu unbedeutend ift; auch fein Schutt beſteht 
nur aus vier (oder zufammenbhängenden Dichtungen, die zwar vielfach gerühmt 
werden, aber feineswegs das hohe Rob verdienen und an denfelben Fehlern 
leiden, obfchon die Anlage großartig ift und einzelne Theile ſehr gelungen find. 
In feinen Nibelungen im Frack waltet die hHumoriftifche Laune vor und es 
begegnen und darin wirklich manche erfreuliche Züge, aber es erfcheint Doch 
auch zu viel Lahmes und Gefuchted und der Achte Ton wahrer Poefie kann 
nirgends dauernd durchdringen. Neben dieſen treten noch verfchiedene öfter: 
reichifche Dichter auf, die einzelne fchöne Produfte lieferten, ohne ald bedeutende 
Dichter zu erfcheinen. Karl Bed aus Ungarn hat in feinem verfifizirten Ro— 
mane Janko, der in feiner Heimath fpielt, nicht minder die Phraſe vorwalten 
laffen und er befigt in feinen-Nächten, dem fahrenden Poeten und feinen neueren 
Gedichten wirklich fchöpferifche Kraft, aber bei aller Wärme fehlt ihm die Er- 
feuchtung, Ruhe und Mäßigung, die er noch am meiften in feinen ftillen Liedern 
offenbarte. Viel finniger erjcheint Karl Egon Ebert aus Prag, der ein 
ſchönes Talent befigt, wie dies feine Iyrifchen Gedichte bezeugen und fich auch 
mit dem Epos Wlafta auf dem Gebiete nationaler Dichtung nicht ohne Erfolg 
bewegte. Gabriel Seidl lieferte ebenfalld manche gemüthlich zarte Lieder 
und Romanzen voll Naivetät und Witz, Lebenöfreudigfeit und Wehmuth; jeine 
beiten Produfte find jedoch im öfterreichifchen Volksdialekte gefchrieben und 
daher weniger befannt. Bedeutender find die Leiftungen von Zedlitz, den 
Brifche der Phantafie, edles Gefühl, Neuheit der Gedanfen und Glätte der 
Form empfehlen, der aber in feinen Produften zu allgemein und oberflächlich fich 
bewegte; beſonders find feine Todtenfränze und das Mährchen Waldfräulein 
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beliebt, welche fich durch ihren tieffinnigen Inhalt und ſchoͤne Einzelnheiten 
auszeichnen. Außerdem find feine dramatiſchen Stücke: Kerker und Krone, Tur⸗ 
turell, zwei Nächte zu Valladolid und Herr und Sclave nicht ohne anſprechende 
Darftelung und namentlich das legte noch auf der Bühne vielfach aufgeführt. 
Auch gehört hierher noch Ladislaus Pyrfer, der, außer den Liedern der 
Sehnfucht nach den Alpen voll frifcher Unmittelbarfeit und den Perlen der 
heiligen Vorzeit voll herzlicher Innigfeit, beſonders durch feine epifchen Ge⸗ 
Dichte Tuniſtas und Rudolfias bekannt wurde, obſchon gerade letztere zu rhe⸗ 
toriſch und breit ſind. Doch liegt der Fehler auch vielfach am Stoffe ſelbſt und 
iſt beſonders die Reinheit des Ausdrucks, Die Beſtimmtheit der Charakterzeich— 
nung und Kunſt der Schilderung anzuerkennen. Moritz Hartmann iſt faſt 
nur politiſcher Tendenzdichter und nicht ohne Innerlichkeit, wie dies ſeine Ge— 
Dichte zeigen; feine politiſche Satire (Chronik des Pfaffen Mauritius) iſt aber 
oft zu ſchwach und verfehlt, und auch feine neuefte Erzählung nicht gelungen. 
Nitolans Niembſch v. Strehlemau ift am 13, Auguft 1802 zu Efatav in Ungarn 
geboren, fudirte in Wien Rechtswiſſenſchaft und Mevizin, reiste nah Stuttgart und 1832 
nad Norvamerifa, kehrte aber bald wieder zurüd, lebte in Wien, Iſchl und Stuttgart, 
verlobte fih.im Auguft 1844, verfiel aber fhon am 29. September in Wahnfinn, wurde in 
die Heilanftalt Winnenthal und 1847 nah Döbling bei Wien gebradt und flarb bier am 
22. Auguft 1850. Gedichte, 1832, 9. Aufl. 1847, neuere Gedichte 1838, 7. Aufl. 1817; 
Fauft, 1836, 3. Aufl. 1847; Savonarola, 1837, 2, Aufl. 1844; Die Albigenfer, 1812 und 
1847; Don Juan, ungedrudt. Nachlaß, von A. Grün berausgegeben, 1851. — Anaftafius 
Grün, eigentlich Anton Aleranver Graf v. Auersperg, ift am 11. April 1806 zu Laibach gebo- 
ren, ſtudirte in Wien, bereiste mehrmals Stalien, 1837 Frankreich, wurde 1838 kaiſerl. Kammer- 
herr und lebt auf feinen Herrfhaften Gurkfeld und Thurn am Hart. Blätter ver Liche, 1330; 
Der legte Ritter, 1850, 4. Aufl. 18475 Epaziergänge eines Wiener Poeten, 1831, 3. Aufl. 
1844; Schutt, 1835, 8. Aufl, 1847; Gedichte, 1837, 7. Aufl. 1847; Die Nibelungen im Frad, 
1843; Der Pfaff vom Kalenberg, 18419. — Karl Bed, 1817 zu Baya in Ungarn geboren, 
widmete fih der Hanvlung zu Peſth, ging fpäter nad Leipzig, wo er flurirte, 1839 nad 
Hamburg, dann nah Ungarn und nah Süddeutſchland und lebt feit neuerer Zeit zu Ber- 
lin. Nädte, 1837; Der fahrende Poet, 1838; Stille Lieder, 1830; Sauf, Zrauerfpiel, 
1841; Janko, ver ungarifhe Roßhirt, 1841; Gevichte, 1845 und 3. Aufl, 1846; Lieder 
vom armen Manne, 1846, 3. Aufl. 1847; Monatsrofen, 18418, — Karl Egon Ebert, 
am 5. Juni 1801 zu Prag geboren, fludirte dafelbft vie Rechte, dichtete 1817—19 an 
zwanzig Dramen, die er wieder verwarf, wurbe 1825 Bibliothelar und 1829 Ardivrircktor 
in Donauöfdhingen und jegt in Prag. Dichtungen, 1821 und 1838; Wlaſta, 1829; Das 
Klofter, 18335 Bretislam und Jutta, 1835; Gedichte, 1845. — Johann Gabriel 
Seidl, am 21, Juni 1804 zu Wien geboren, ſtudirte die Rechte, gab 1826 feine Di- 
tungen beraus, wurde 1829 Gymnaſialprofeſſor in Cilli, 1840 Kuſtos am Dlünz- und 
Antitentabinet in Wien. Dichtungen, 1826; Flinſerln, 18326, 3. Aufl. 18115 Bifolien, 
1836, 3. Aufl, 1844; Novelletten, 1839; Georginen, 1839; Lievertafeln, 1810 u. A. — 
Joſeph Ehriftian Freiherr v. Zevplig, 1790 zu Fohannesberg in Schleſien gebo- 
ren, 1809 Hufarenlieutenant, 1810 kaiferl, Kammerberr, 1846 naffauifher Gefhäftsträger 
in Wien, fhrieb: Zurturell, 18215 Zmei Nähte, 1825; Liebe finvet ihren Weg, 1827; 
Todtentränge, 1828, 2, Aufl, 1841; Gedichte, 1832, 3, Aufl, 1814; Der Stern von Eevilla, 
1830 und 15834; Dramatifhe Werke, A Bde, 1834— 36; Waldfräulein, 1813 und 1844. — 
Joh. Ladislaus Pyrker von Felſö-Eör, am 2, Nov. 1772 zu Langh in Ungarn 
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geboren, fam auf einer Reife nah Palermo in Gefangenfchaft Algier'ſcher Seeräuber, ent- 
kam wieder, trat 1792 in den Giftereienferorven, murbe 1818 Bifhof von Zips, 1820 
Patriarch von Venedig, 1821 Primas von Dalmatien und wirkl. Geh. Rath und 1827 
Erzbifhof von Erlau und farb am 2. December 1847 zu Wien, Hiſtoriſche Schauſpiele, 
1810; Zunifins, 1819, 3, Aufl, 1826; Perlen ver heil. Vorzeit, 1821 und 1826; Rudolf 
von Habsburg, 4825 und 1826; Säammtl. Werte, 1832—34 in 3 Bon, und neue Ausgabe 
1843; Bilver aus vem Leben Jeſu und der Apoftel, 1842; Lieder ver Sehnfucht nad den 
Alpen, 1815. — Morig Hartmann, 1819 in Leitmerig geboren, fludirte zu Wien und 
Prag, 1848 Parlamentsmitglievn. Kelch und Schwert 18414 und 1845; neuere Gedichte 1817, 


291. Schwaben bietet in der neueften Zeit nur wenige Dichter von größerer 
Bedeutung, unter denen Guſtav und Paul Pfizer zum Theil noch in Die frühere 
Periode hineinfallen. Guſtav Pfizer fuchte Schiller nachzuahmen, aber e8 
berrfcht in ihm bei aller ehrenhaften und nationalen Gefinnung zu viel Ne: 
flerion vor und e8 fehlt ihm an Wärme und innerer Belebung, und Bilderfram 
und rhetorifcher Prunk müffen die Poeſte erfegen. Paul Pfizer Hat eben- 
falls Gedichte verfucht, aber feinen Auf nur durch Die Schrift „Briefmechfel 
zweier Deutfchen“ erworben. Ein befferer Dichter ift Eduard Mörike, deffen 
Gefänge voll Unmittelbarfeit, Originalität und reichem Seelenfrieden find, 
wie er fich auch vor der Phrafenhaftigfeit bewahrt und überall Maaß und 
Frieden zu halten fucht. Seine Idylle von Bodenfee oder Fifcher Martin und 
die Glockendiebe, ift mit origineller Raune entworfen und enthält vortreffliche 
ländliche Schilderungen; auch im Maler Nolten Hat er fich im Gebiete der 
Novelle mit Glück verfucht und felbft den Tert zu der von Lachner Fomponirten 
- Oper, Die Negenbrüder, gedichtet. Karl Mayer ift ein inniger zartfühlender 
Dichter, der viele epigrammatifirende Fleine Gedichte fchrieb und manches ſchöne 
Bild darin lieferte, aber auch haufig mehr ein Spiel, ald Achte Poefle treibt und 
deshalb wenig fünftlerifch Gelungenes liefern Eonnte. Am berühmteften wurde 
Georg Serwegb, der im Unmuthe ſich ganz der politifchen Barteifucht hin— 
gab und daher radifaler Tendenzdichter wurde, worüber fein nicht unbeträcht- 
liches poetifches Talent zu fehr litt. Verſe und Rhythmus find ihm ziemlich 
gelungen, aber er entbehrt der poetifchen Erhebung und idealer Begeifterung, 
an deren Stelle er Phrafen und hochtrabende Worte fette, fo Daß er auch mit 
feiner Partei, die ihn plöglich fo Hoch gehoben, wieder gefallen ift. Unter den 
Schweizerdichtern hat fich befonderd Fröhlich durch idylliſch-liebliche Schil— 
derungen befannt gemacht und feine Kabeln ihm einen nicht geringen Ruhm 
erworben, obgleich auch er am Fehler der Neflerion leidet, und unter den 
Elfäßer Dichtern ift Chrenfried Stöber zu nennen, deffen Lieder fich Durch 
naive Volksthümlichkeit und heitere Laune audzeichnen, wobei nur die Empfin= 
dung zu oft in Empfindelei übergeht. Seine Söhne Auguft und Adolf können 
auf Feine große poetifche Begabung Anfpruch machen. In Baden gedeiht 
bekanntlich die Poeſie nicht und felbft am Unterrheine wurde nichts Großartiged 
geleiftet. Es find meiftend nur Bearbeitungen von Romanzen und Balladen, 
welche bier entftanden und fein großes Talent erfordern, um wenigitend lesbar 
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zu fein. Die Leiftungen von Simrod und Anderen liegen überhaupt mehr auf 
dem Gebiete der altdeutjchen Literatur, ald dem der neueren Dichtung. Nur 
Gottfried Kinkel zeichnet fich hier durch gelungene Dichtungen aus und 
wenn auch feine Gedichte oft unter dem Drud der Tendenz leiden, fo bat er 
doch Einzelned. von großer Schönheit gefchrieben, wie fein Dtto der Schüß 
und feine Erzählungen. Aus Weftphalen ſtammt Heinrich Stieglitz, der 
mehr lebendige Veranſchaulichung als poetifchen Werth darbietet und wegen 
feiner inneren Zerfahrenheit Feine ächte Kunftfchöpfung zu Stande bringen 
fonnte. In feinen Bildern des Orients offenbart er wahrbafte orientalifche 
Anfchauung und lebendige Zeichnung ; die Iyrifche Tragödie: das Dionyfosfeft 
bat einzelne Schönheiten, leidet aber durch allegorifche Kälte und didaktiſche 
Nüchternheit und in feinen Stimmen der Zeit hat er zu fehr Die Tendenz vor: 
walten laffen, was überhaupt nur zu oft der Tod der neueren Poeſie war, zumal 
bei Ferdinand Freiligratbh, der mit reicher Gabe der Phantafie Die 
Macht der Schilderung verbindet und in der ſüdlichen Naturpracht fchwelgt. 
Hierdurch werden aber feine Gedichte zu monoton und phrajenhaft und es fehlt 
ihnen die Achte Iyrifche Kunft, der Ton der Idee und Die Frifche der Unmittel— 
barfeit, die nur felten in einzelnen Gedichten bemerflich werben. Ginzelnes 
bat ihn berühmt gemacht, wie namentlich der Löwenritt, der Scheif am Sinai, 
der Blumen Rache und Andere; aber feitdem er fich zu ſehr der politischen 
Tendenzpoefte hingegeben hat und in ſtets verbiffenerem Grimme fich dem Ra— 
dikalismus in Die Arme warf, ift der Achte Ton der Poeſie von ihm gänzlich 
gewichen und gelingt ihm, der ohnehin nur einen begrängten Horizont und eine 
beichränfte Auffaffungsgabe befigt, nur ſelten noch ein Iyrifcher Ton. Unter 
feinem Ginfluffe fteht bier und da Annette von Drofte- Hülshof, 
welche bei manchen Härten und Formfehlern doch oft zarte Töne und reine 
Afkorde anfchlug, Die fubjeftive Sentimentalität zu mäßigen verftand und eine 
Art Hellfeben für umdämmerte Empfindungen und Anfchauungen zeigte, Die 
fie lebendig zu geftalten wußte. Franz Dingelftedt ift ein elegantzelegifcher 
und graziös-ironiſcher Dichter, der fich feiner Stellung nicht recht gewiß ift 
und weder geniale Urfprünglichfeit, noch frifche Unmittelbarfeit bejigt und 
überall zu Ealt erfcheint, fo daß er mehr für die Profa als für die Poeſie begabt 
ift. Er zeigt befonvers oft fubjektiven Eigenfinn, gezwungenen und ſelbſtge— 
fälligen Sarkasmus und wie er früher nach trivialen Wigen griff, um mit den 
Liedern eined Fosmopolitifchen Nachtwächters fich bei den Liberalen des Marktes 
befreundet zu machen, fo hat er in fpäterer Zeit fich der vornehmen Spötterei 
zugeneigt und feiner Poeſie Glacé-Handſchuhe angezogen. Am beften find feine 
fritiichen Charafteriftifen und fein Roman Unter der Erde und er bat befon= 
ders ein fchönes Talent zu leichten Skizzen und Befchreibungen; aber fein Dich 
terruhm ift gering. — Größeres Talent befigt Auguft Heinrich Hoff: 
mann von Fallersleben, dem beſonders das Volks- und humoriſtiſche 
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Gejellichaftölied wieder gelang, worin er eine harmlossfreundliche Laune und 
liebenswürdige Unbefangenheit zeigte, wogegen feine politifchen Lieder zu jehr 
der Barteifucht anheim fallen und felten mehr ächte Poeſie verraten. Es ift 
daher um jo mehr zu bevauern, daß er durch Berfolgungen genöthigt ward, 
ſich der politifchen Dichtung vollftändig hinzugeben, und dadurch zu reinerer 
Poefie Feine Ruhe mehr fand. In Sachen verfuchte fih Julius Mofen auch 
in der Lyrik und feine Gedichte find oft klar, anmuthig und volfsmäßig, Eräftig 
und männlich; auch hat er fich im Ahasver und dem Lied vom Ritter Wahn 
der Epif zugewendet und zwar nicht ohne Erfolg. Uebrigens verfaßte er auch 
einige dramatifche Stücke, Romane und Novellen. In Berlin ift Wilhelm 
Wackernagel geboren, der aber im Auslande die Stätte feines Wirfend 
fuchen mußte, und feine Gedichte zeichnen ſich aus durch Schönheit der Form, 
BZartheit der Empfindung und Schwung der Phantaſie, wobei er nur zu oft der 
übertriebenen Orthodorie die Stimme leiht. Das Befte find feine Lieder im 
BWeinbüchlein. Derfelben Gegend gehört Franz v. Gaudy an, der ein viels 
feitiged Talent befigt und aud) bei formeller Kälte mand) ſchönes Lied dichtete. 
Beſonders befannt wurden feine Kaiferbilver, Die voll ächt poetifcher Begeiſte— 
rung jind und nur feinen franzöfifchen Helden zu fehr bewundern. Auguft 
Kopiſch beſitzt Humoriftifche Heiterkeit und die Kunſt der Darftellung und ift 
überhaupt im fomifchen Gedichte und der Darftellung der Eleinen Geifterwelt 
jehr gewandt, auch find einige feiner Produktionen ganz zu Volksliedern 
geworden. Robert Eduard Prug hat fich gleichfalls in der Lyrik verſucht 
und darin einzelned Schöne gedichtet, obwohl feine Gedichte im Ganzen zu 
breit und gezwungen find und unter dem rhetorifchen Pathos leiden. Bedeu: 
tender wurde Friedrih von Sallet, der tiefjinnige Auffaffung und 
Schärfe der Satire befigt, aber zu oft abenteuerlich und unnatürlich wird und 
die Begeifteruug mehr erzwingt, fo daß feine AbfichtlichFeit abſtößt; auch ift Die 
Reflerion zu vorwaltend. Am befannteften ift fein Raienevangelium, worin er 
die proteftantifche Weltanfchauung auf ihren poetifchen Culminationspunkt 
jtellte, aber zu viele politifchzliberale Reflerionen einwebte. Endlich ift noch 
dreier Dichter aus Der neueften Zeit zu gedenken, die fich raſchen Beifalls 
erfreuten. Emanuel Geibel aus Kübel hat zuerft einen wohlgefinnten Libe— 
raliömus angefchlagen und die Poefie zu mehr als einer bloßen Dienerin der 
Tagedtendenzen gemacht, denn er deckte auch die Tiefe des menschlichen Gemüths 
in Sreud und Leid wieder auf und erhob fich überhaupt auf den Standpunft 
freier Menfchlichfeit. Hier und da leiden feine Gedichte jedoch an unlyrifcher 
Breite und fein frommer Glaube geht in Frömmelei nnd Pietifterei über, mas 
fichh mit wahrer Poeſie nicht recht vereinbaren will, aber gerade zu feiner Em— 
pfehlung gar oft dienen mußte. Zur Dienerin der Srömmelei hat Oskar v. 
Redewitz geradezu die Poefle gemacht und wenn auch feine Amaranth einzelne 
Igrifche Schönheiten darbietet und ſelbſt jeine durchgehende Gemüthsruhe 
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anziehen mag, ja fogar gegenüber den politifchen Zeitftürmen wirklich fehr 
anerkennenswerth ift, fo ift ed eben doch nur ein Tendenzgedicht, welches Die 
fatholifche Religion verberrlichen fol. Abgeſehen von der unchriftlichen Härte 
des Sängers, womit er die Gattin verftößt, und wie Amaranth nie auch nurein 
Gefühl der Mutter weiht, find die Reflerion und die Prunfrednerei Walther’3 und 
Ghismonden's fehr zu tadeln und das Ganze zu breit, fo daß es feinen großen 
Werth hat. In vieler Hinficht jchlechter und unpoetifcher ift fein zweites Gedicht: 
Gin Mährchen, worin er und in einer Allegorie vorzuführen fucht, wie das 
Ehriftenthum immer fiegreich bleibe, aber die Tendenz zu offen darlegt und ein 
wahrer Predigerton angefchlagen wird. Ganz anders tritt und die Mährchenmelt 
entgegen in Otto Roquette's Waldmeifterd Brautfahrt, worin mit reicher 
Phantaſie und Laune föftliche Züge des Lebens vorgeführt werden. 

Auper dieſen Eönnten wir noch eine ganze Reihe Boeten untergeorbneteren 
Ranges erwähnen, wie W. Baiblinger, H. Kurz, W. Zimmermann, 8. Grün 
eifen, Alb. Knapp, 2. Seeger, Niklas Müller, Alerander Graf von Württem- 
berg, Matzerath, K. R. Tanner, Lamey, Dtte (Zetter), Hirk, Schnegler, rei: 
zenach, W. Smetd, Pfarrius, R. Maria Aſſing, Bict. Strauß, Kulemann, 
Arentsfchild, Wihl, Levin Schücking, Spitta, Rogge, K. Gödeke, Fr. Hebbel, 
2. Dreves, Bifebrecht, Bechftein, Ph. H. Welder, Ad. Bube, I. G. Deeg, Karl 
Förfter, E. Ferrand, Nathaſius, Gruppe, Reinid, Wolfg. Menzel, Kahlert und 
Kletfe, ed wäre aber damit nichtd gewonnen, denn fie haben wohl für den 
YAugenbli ein Publitum gefunden, aber für die Kiteraturgefchichte find fie 
ohne Werth, denn es fehlt ihnen Die Achte Poeſie. 

Guſtav Pfizer, 29, Zuli 1807 in Stuttgart geboren, fludirte in Tübingen Theo- 
logie, ging 1831 nah Italien, revigirte einen Theil ver Eotta’fhen Blätter und wurde 
1848 Profeffor in Stuttgart, Gedichte, 1831 und 1835; Dichtungen epifher und epiſch— 
Igrifher Gattung, 1840. — Paul Pfizer, 12. Septbr. 1801 in Stuttgart geboren, ſtudirte 
die Rechte, feit 1831 Abgeorpneter ver Stapt Tübingen, 1848 Staatsrath, trat aber wieder 
aus dem Minifterium, Briefwechſel zweier Deutfhen, 1831. — Eduard Mörike, am 
8. Septbr. 1804 zu Ludwigsburg geboren, ftupirte 1822 Theologie und wurde 1834 Pfarrer 
in Klever-⸗Sulzbach, privatifirte aber fpäter in Mergentheim. Maler Nolten, 1832, 2 Thle. 
Gerichte, 1838 und 1848; Zoylle vom Bovenfee, 1846, — Karl Mayer, 22, Mai 1786 
zu Nedarbifhofsheim geboren, ift Dberjuftizratd in Tübingen. — Lieber, 1833; Gedichte, 
1840. — Georg Herwegh, 31. Mai 1817 in Stuttgart geboren, ſtudirte Theologie, 
wurde Soldat, entflob in vie Schweiz, wo er feine Gedichte herausgab, reiste nad Berlin, 
wurde wegen eines Briefes an ven König von Preußen aus dem Lande gewiefen, verhei- 
rathete fh und wurde fhmeizerifher Bürger, 1844 lebte er in Paris und 1848 wollte er 
mit Heder Baden revolutioniren, ergriff aber unrühmliche Flucht. Gedichte eines Lebendigen, 
1841, 10te Aufl, 1848; die veutfche Flotte, Ged. 1841. Einundzwanzig Bogen aus der Schmeig, 
41813; Robert Blum's Tod, Gerice, 1848. — Abraham Emanuel Fröhlich, 1. Febr. 
1796 zu Brugg in ver Schweiz geboren, ift Dialonus in Aarau. Hundert neue Fabeln, 1825 
und 1829; Schmeizerliever, 1827 und 1828; Elegien an Wiege und Sarg, 1830; Ulrich 
Smwingli, 1840; ver junge veutfhe Michel, 1843 und 18165 Ulrich von Hutten, 1845. — 
Daniel Ehrenfrie» Stöber, 9. März 1779 zu Straßburg geboren, 1821 Apvofat, 
28, December 1835 geftorben, Lyriſche Gerichte, 1811; Gedichte, 1814 unv 1821. Sämmt- 
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lie Gedichte und Heine poetifge Schriften, 1335—36, 3 Bye, — Gottfried Kinkel, 
Profefor ver Kunſtgeſchichte und Literatur in Bonn, 1849 an ter bavifhen Revolution 
betheiligt, zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurtheilt, aus dem Gefängniß entflohen 
und nun in London, Gevihte, 1818; Erzählungen, Ite Auflage 1850. — Seinrich 
Stieglig, 12. Februar 1803 zu Arolfen geboren, 1828 Kuſtos an der Berliner Bibliothet 
und Gymnaſiallehrer, mit Charlotte Willhöft verheirathet, gab feine Stelle auf, ging nad 
Petersburg und Kaſan, verließ nah dem Tode feiner Frau Berlin 1834 und ging nad 
Stalien, mo er in Venedig wohnte und 1851 ftarb, Gerichte, 1833; Stimmen der Zeit in Liedern, 
1832 und 1831; das Dionyſosfeſt, Igrifhe Tragödie, 1836, und Proſaiſches. — Bertinand 
Breiligrath, 17, Juni 1810 zu Detmold geb., erlernte 1825 vie Handelſchaft, arbeitete 
‚ bis 1838 in Barmen, privatifirte in Unkel, befam vom Könige von Preußen 1842 einen 
Zahresgehalt, wies ihm 18414 zuräd, bielt fi zur Oppofition, ging 1846 nad Lonvon, 
1818 nad Düffelvorf zurüd und mußte in jüngfter Zeit wieder, wegen aufreigenver Gedichte, 
nad England entfliehen. Gerichte, 1838, Ite Auflage 184165 Ein Glaubensbekenntniß, 1844; 
Ca ira, 6 Gerichte, 1847 u, U. — Annette Elifabetbe Freiin von Drofe- 
Hülshof, 12. Januar 1798 zu Hülshof geboren, Tebte dafelbft und zu Meersburg und 
ftarb im Juni 1818, Gedichte, 1838 und 1814. — Franz Dingelftevt, 30. Zuni 1814, 
zu Halsvorf geboren, ſtudirte Philologie, 1836 Lehrer in Kaffel, 1838 in Fulda bis 1841, 
ging nah Augsburg, Paris, Baden und Wien, wurde 1843 Hofrath und Bibliothelar des 
Königs von Württemberg, 1346 Legationsrath und Hoftheaterpramaturg und ging als Theater- 
intenrant 1851 nah Münden. Gedichte, 1838; die neuen Argonauten, 1839; Unter ver Erde, 
1840; Lieder eines fosmopolitifhen Nachtwächters, zwei Aufl. 1842; Heptameron, gefammelte 
Novellen, 2 Boe., 1841; Sieben frievlihe Erzählungen, 2 Bde., 1844; Gerichte, 1845. 
Jusqu’a la mer, 1847. — Auguſt Heinrid Hoffmann, 2, April 1798 zu Ballers- 
Ieben geboren, ftuvirte 1816 Philologie, machte Reifen zum Studium ver altveutfchen 
Literatur, wurde 1823 Kuſtos an ter Bibliotbef zu Breslau, 1830 außerorventliher und 
1835 orbentliher Profeffor, machte öfters Reifen, wurde 1842 wegen feiner unpolitifhen 
Gedichte entlaffen, lebte dann in Dresden und am Ahein und bielt fi überhaupt an vielen 
Orten auf, bis er 1818 nah Berlin und in neuerer Zeit nah Hamburg kam. Liever und 
Romanzen, 1821; Allemannifche Lieder, 1826 und 1843; Gepichte, 1827, 1837 und 1843; 
Bud der. Liebe, 1836; unpolitifche Lieder, 183410 —41; veutihe Gaffenliever, 1813; deutſche 
Lieder aus der Schweiz, 1843 u. A. — Julius Mofen, 8. Juli 1803 zu Marienei geboren, 
ſtudirte 1822 Jurisprudenz, reiste 1826 nah Stalien, wurde 1831 Advokat, ging 1834 
nah Dresven und 1844, als Hofrat und Dramaturg, nah Oldenburg, gab aber 1848 
diefe Stelle wieder auf; Gerichte, 1836 und 1849; Ahasver, 1838; das Lied vom Ritter 
Wahn, 1831; fovann Theaterftüde, 18425 Novellen, 1837, und Romane, — Wilhelm 
Badernagel, 23. Aprit 1806 zu Berlin geboren, ſtudirte altveutihe Spraden und 
wurde 1833 Profeffor in Bafel, Gedichte eines fahrenden Schülers, 1828; neuere Gevichte, 
1842; Zeitgedichte, 1843; Weinbüchlein, 1845. — Franz von Gaudy, 19. April 1800 
zu Frankfurt a.d.D. geboren, wurde Militär, reiste zweimal nad Italien, wurde durch 
Chamiſſo zu poetifhen Propuftionen angeregt und ftarb am 5, Febr. 1840, Gedichte, 1829 
und 1810; Kaiferliever, 1835; fämmtlihe Werke, 14 Bve., 18I4—AT, — Auguf Kopiſch, 
26. Mai 1799 zu Breslau geboren, bezog 1815 die Kunſtakademie Prag, wurde durch eine 
Berlegung ver rechten Hand an ver vollen tehnifhen Ausbildung in ver Malerei verhindert, 
lernte in Wien vie ferbifhen Volkslieder kennen und improvifiren, Iebte 1819 in Breslau 
und dann 3 Jahre in Dresven der Kunft, ging dann nah Stalien, wo er vurd feine Fer- 
tigkeit im Schwimmen das Glüd hatte, die weltberühmte blaue Grotte auf Capri zu ent- 
deden, und wurde dadurch bei allem Volke in Ftalien fo bekannt, wie er in Deutfhland 
befannt it als Erfinder der patentirten Schnellöfen; zu Berlin lebte er feit 1828 und 
erhielt 1844 ven Titel Profeffor, Gedichte, 1836; Agrunio, volksthümliche Poeſie aus allen 
Mundarten Italiens, 1838; Allerlei Geifter, 1848, — Robert Eduard Prutz, 1816 
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zu Stettin geboren, flubirte bis 1838 zu Halle, ging 1841 nah Jena, dann mwierer nad 

» Halle, 1845 als Dramaturg des Stadttheaters nah Hamburg und fpäter nad Berlin. 
Ein Mähren, Gedicht, 1840; Gevichte, 1841 und 1813, vramatifge Werke, 3 Bve., 
1847—48. — Friedrich von Sallet, 20. April 1812 in Neiße geboren, trat 1824 
in vas Gabettencorps, wurbe 1829 Dffizier, verlieh 1838 vas Militär und ging 1841 nad 
Breslau und Reichau, wo er am 21, Februar 1813 farb. Seine ſämmtlichen Schriften 
erfhienen in 4 Bon., 1845—47T, — Emanuel Geibel, 18, Oktober 1815 zu Lübeck ge- 
boren, ſtudirte 1835— 38 zu Bonn Philologie, ging 1838 als Erzieher nah Griechenland 
und lebt feit 1841 in Lübed, Gevichte, 1840, Ite Auflage 1851; Zeitfimmen, 1841 u. 43; 
König Roverih, Tragödie, 1844; Ein Ruf an ver Trave, 1815; König Sigurd's Braut- 
fahrt, 1846; Zwölf Sonette, 1816; Juniusliever, 1848. — Oskar von Redwitß— 
Sämölz, am 28. Zuli 1823 zu Lichtenau bei Ansbach geboren, fludirte 1841 in Münden 
und Erlangen Jurisprudenz, praktieirte in Speyer und Kaiferslautern bei einem Advokaten, 
befuhte Mainz und Bonn und wurbe im Sept, 1851 außerorventliger Profeffor ver deutſchen 
Literatur in Wien, Amaranth, 1848, Ite Aufl. 1851; ein Mährchen, 1850, 2te Aufl: 1851, 
— Otto Roquette fhrieb Waldmeiſter's Brautfahrt, ein Nhein-, Wein- und Wander⸗ 
mährchen, 2te Auflage 1851. 

292. Im Gebiete des Romans und der Novelle hat die Gegenwart eine 
große Anzahl nicht unbegabter Talente aufzumweifen und zwar verfuchte man fich 
an der Darftellung aller möglichen Lebens- und Zeitverhältniffe; aber der Zweck 
der Unterhaltung und die Tendenz herrfcht überall zu ſehr vor, ald daß an 
wahrhaft poetifche Produktion und Acht Eünftlerifche Schöpfung zu denken ift. 
Die Haftige Vielfchreiberei und der Dadurch nothwendige fchnelle Verbrauch des 
Talents ließ Feine hervorragenden Leiftungen entfteben und wo die Poeſie 
wirklich einige fchönere Blüthen trieb, fonnten dieſe unter dem reichlich aufwucherne 
den Unfraute nicht zur Geltung gelangen. Hier ſteht Allen Karl Spindler 
voran, der die moderne Novelle nach allen Seiten bin bearbeitete und über 
achtzig Bände jchon geliefert hat. Es werden bier mit leichter und geläufiger 
Beder alle möglichen Töne angefchlagen, die Gefchichte in das Leben und das 
Leben in die Gefchichte verfeßt und Durch oberflächliche Zeichnungen und anfchaus 
liche Schilderungen von Perfonen und Situationen hat er ein großes Publikum 
um ſich verfammelt und wirklich einzelne Romane geliefert, welche einer befon= 
deren Auszeichnung werth find. Dahin gehört fein durch glüdliche Schilderun: 
gen berühmter Roman: Der Jude, der Baftard, der Invalide, der Jefuit, der 
König von Sion, die Nonne yon Gnadenzell und der Vogelhändler von Imſt. 
Aber ſchon mo er Zeitbewegungen behandelt, wie in Boa Eonftrietor und feinem 
neueften Roman Putſch u. Comp. ift Alles fchwach und zum Theil ganz verfehlt. 
— Billibald Aleris (Häring) fuchte W. Scott nachzuahmen und preußifche 
hiftorifche Verhältniffe in Cabanis und Roland von Berlin darzuftellen, aber 
ungeachtet einiger gelungener Schilderungen berrfcht darin zu viel Breite und 
Armuth an Erfindung, Charafteriftif und Kunft des Stils, in welcher Hinficht 
nur fein neuefter Roman Hand Jürgen gelungener ift. Seine eigentlichen No= 
vellen, worunter Acerbi die befte ift, entbehren zu fehr eines leichten Gange und 
gefälliger Behandlung. — Ludwig Rellftab verfuchte ſich in Erzählungen, 
Novellen, Reifebildern und Genreffigzen und fogar im biftorifchen Drama und 
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bat zwar eine gemandte Darftelung, ift aber zu breit und poeflelos. — In ähn- 
licher Art find Die Novellen und Romane von Belani (Käberlin), Ludwig 
Storch, Starflof, Bronikowski, Guſtav Döring, Duller, Karl Reinhold, Ser: 
loßſohn, O. L. B. Wolff, W. Blumenhagen und Wachsmann, die bei aller 
gefälligen Darflellung doch an der Gabe der Erfindung und poetifcher Belebung 
leiden und meiſtens mehr phrafenhaft erfcheinen. Zichoffe Hat auch biß zur 
neueften Zeit fein treffliched Talent in fchönen Reiftungen bewährt und neben ihm 
haben Jul. Mofen in feinem Eongreß von Verona, Ludw. Bech ſte in infeinen 


frifchen und wahren fächftfehen und thüringifchen Gemälden, Ernft Willfomm 


mit dem Wallenftein, Theodor Mundt inder Socialnovelle und A. 9. Trom⸗ 
lig (Wigleben) in Hundert und acht Bänden biftorifcher Novellen manche 
freundliche Gabe geboten, ohne jedoch Die wahre Höhe der Kunft zu erreichen, weil 
dieje Produkte wahrer poetifcher Elemente entbehren und zu raſch hingeworfen 
find. Heribert Rau hat in feinem Romane Kaifer und Narr es verfucht, die 
Zeit der Hohenftaufen in ein poetifches Gemälde zu bringen, fich aber in breite 
Darftelung und Befchreibung und müßiges Gerede verloren. Bedeutſamer ift 
Dagegen Philipp Joſeph v. Rehfues, der feinen biftorifchen Novellen 
gediegenen Inhalt und kunſtvolle Darftelung zu geben wußte und zwar fein 
. Dichter der Genialität, aber der idealen Reflerion wurde. Sein Seipio Ci⸗ 
cala ift ein ausgezeichnetes Werk voN tief eingreifender Charafteriftif, vol 
Schilderungen reifer Lebenderfahrung und gebilveter Sprache und läßt die 
ganze Tiefe des menjchlichen Gemüths bervortreten, fo daß er damit felbft 
Balter Scott übertraf. Aermer an Erfindung ift Eaftell Gozzo, wogegen ſich 
Die neue Medea wieder Durch Tiefe der Auffaffung, großartige Charakteriftif 
und lebendige Darftelung und Schilderung auözeichnet. In Diefem Gebiete 
begegnen wir auch zahlreichen Frauen, deren eigen Karoline Pichler mit 
ſechszig Bänden eröffnet. Sie haben zwar eine jchimmernde Sprache und gute 
Gefinnung, leiden aber an Breite, gedehnten Befchreibungen und fentimentali- 
firender Reflexion, wovon felbft ihr befter Roman, Agathofles, nicht frei ift. 
Ihr fteht an Erfindung und Reichthum Fanny Tarnow mit ihren gefammelten 
Erzählungen weit nach, wogegen Frau dv. Paalzow in ihren Romanen 
Godwie Eaftle, St. Roche, Thomas Tyrnau und Jakob Han der Need reiche 
Erfindungsgabe, gefchiefte Malerei der Situation und fchönen Stil hat, aber 
es nicht vermochte, allgemeine und welthiftorifche Verhältniffe zu ſchildern und 
fich von Redſeligkeit und Umftändlichkeit fern zu halten, woran überhaupt fat alle 
Srauenzimmerromane leiden. Im Gebiete der Reiſeſkizzen bat befonders Fürft 
Hermann von Pückler-Muskau mit feinen Briefen eines Verftorbenen, 
Semilaſſo in Afrita, Semilaſſo's vorlegtem Weltgange und Tuttifrutti fich 
einen bedeutenden Namen erworben, woran freilich auch feine ariftofratifche 
Geſinnung Urfache ift; er befigt zwar Ironie und Humor, Weltbildung, Geift 
und Grazie, vermag ed aber nicht, dauernd an einem ia feftzubalten 
Huhn, deutſche Liter.Geſch. 
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und dadurch reifere Erzeugniffe zu liefern, wie überhaupt fein fhriftftellerifches 
Wirken nur aus der Luft der Selbftunterhaltung hervorging. In dieſem Ge- 
biete haben fich auch Theodor v. Kobbe mit feinen Briefen von Helgoland 
und den bumoriftifchen Weifebilvern, Theodor Mügge, Gaudy und 
Theodor Mundt durch einzelne Keiftungen audgezeichnet, welche meiſtens 
anfchauliche Gemälde und vorführen, jedoch auch immer wieder zu flüchtig 
gearbeitet find. Auch Auguſt Lewald hat in einzelnen Skizzen, Gemälven 
und Romanen freundliche Gaben geliefert, ohne jedoch auf Dauernderen Ruhm 
Anfpruch machen zu Fönnen, und in ähnlicher Weife fohrieben Emma v. Nin= 
Dorf und einige Andere, unter Denen jedoch Bedeutendes nicht zu finden ift. Als 
Reifefchriftftelerin und Berfafferin zahlreicher Romane ift auch die Gräfin 
Ida Hahn-Hahn befannt, deren Produkte jedoch vol Salonsherzloſigkeit 
und. hohler Blaftrtbeit find. Heinrich König verftand es, mit dichteriſchem 
Geifte einige gute Romane zu liefern, welche zu den beften unferer Zeit gehören, 
wie William's Dichten und Trachten, Otto's Brautfahrt, die hohe Braut, 
deutfches Keben, Veronika und Die Elubbiften in Mainz. In neuerer Zeit Famen 
auch durch Jeremiad Gotthelfund A. Weill die Dorfgefchichten auf und 
namentlich hat Gotthelf in feinem Uli der Knecht ein fehr ſchönes volfsthüm- 
liches Bild geliefert; am meiften befannt jedoch find Die Schwarzwälder Dorf:. 
gefchichten von Berthold Auerbach, der und darin wirkliche Scenen der 
niederen Volföfreife vorführt und zwar auf gemüthliche und unbefangene 
Weiſe, aber der poetiichen Tiefe entbehrt und nur zu fehr in das Gebiet der 
BProletariatsiphäre hinabfteigt, auch zu radikal gefinnt ift. In ähnlicher Rich- 
tung ſchrieb Joſe ph Rank feine Bilder aus dem Böhmer Walde und Vier 
Brüder aus dem Volfe und da diefe Stoffe einmal Mode wurden, verfuchten 
ſich noch zahlreiche Andere darin, Die aber den Inhalt nicht felbit erlebten und 
daher blos verunglüdte Verfuche machten. — Im Gebiete der Gefühl: und 
Gonverfationdnovelle verfuchte fich auh Emerentius Scävola (von der 
Heyden), jedoch ohne Unmittelbarkeit des Producirend und ohne Lebendigkeit 
und Wahrheit, während Adalbert Stifter in feinen „Studien“ und den 
„Schweftern“ wahre und lebendige Gemälde lieferte, die nur an zu. großem 
Bilderreichthum leiden. Ueber das Gewöhnliche erheben fich faum die Romane 
von Agnes Franz, Louiſe Mühlbach (Mundt's Gemahlin) und Ida 
Frick, wogegen Fanny Lewald in der Novelle: Gin armed Mädchen, ein 
freundliches Talent offenbart und befonders Luiſe v. Gall (Schücking's Ge- 
mahlin) Originalität, tiefe Auffaffung und fräftige Ausführung darbietet. 
Die Romane von Ida von Düringsfeld find nicht beffer, als die der Gräfin 
Hahn, auch Henriette Hanke hat nicht? Bedeutended geleiftet und nur von 
Johanna Schopenhauer find die Romane die Tante und Gabriele als 
beffere Keiftungen hervorzuheben. In ariftofratifchem Tone und fofettirendem 
Stile ſchreibt U. 9. Sternberg, der weder Tiefe der Auffaffung, noch Wahr: 
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beit der Empfindung beftgt; Friedrich v. Heyden verftand ed dagegen, die 
modernen Gejellfchaftäverhältniffe mit geiftreicher Kunft und poetifcher Bega= 
bung darzuftellen und hat fich felbft im Drama nicht ohne Glüd verfucht. Zu 
Erfteren gehören die Bewerbungen, Randzeichnungen und die Intriguanten, zu 
den Dramen das Ruftfpiel: Die Modernen und das Trauerfpiel: der Spiegel des 
Akbar, die feine beften Leiftungen find. — Endlich erfcheint hier noch als aus— 
gezeichneter Romanfchriftiteler Karl Immermann, bei dem die Phantafte 
immer im Widerſpruche mit dem Berftande blieb und der dies Widerftreben 
nicht aufzulöfen wußte. Es fehlte ihm die Harmonie des Gedanfend und 
Gemüths, die wahre Lyrik des Herzens, und er ſchwankte zwifchen allen 
Bormen und Zielen. Sein Roman: Die Epigonen, führt und die Verir— 
rungen und zerriffenen Zuftände der Gegenwart vor und zeichnet fich aus durch 
objective Ruhe und gute Entwidlung, fteht aber hinter feinem Münchhaufen 
weit zurüd, der mit funftfreiem Humor und großem Gefchid angelegt ift und 
nur ded urfprünglich innerlichen Bandes entbehrt. Sein letztes Werk: Triftan 
und Iſolde fteht in mancher Hinficht hoch, aber auch bier herricht nicht genug 
die Muſik des Herzens vor, welche überhaupt allen unferen neueren Roma⸗— 
nen fehlt. — 

Karl Spinpler, 1795 in Breslau geboren, fpäter auf dem Theater, dann Schrift⸗ 
fteller,, lebte lange in Baden und nun in Freiburg. Seine Schriften erfhienen in Stuttgart 
in einer Geſammtausgabe. — G. W. G. Häring (Aleris), 1795 zu Breslau geboren, Lebt 
in Berlin. — Ludwig Rellfab, 1799 in Berlin geboren, feit 1815—21 Militär, 
lebt als Revakteur und Krititer in Berlin. — K. A. F. von Witzleben (Zromlig), 
1788 geboren, Dberft in ruffiihen Dienften, farb am 9. Zuli 1839 zu Dresven. — 
Philipp Foſeph von Rehfues, 1779 zu Tübingen geboren, Geheimer Dberregie- 
zungsrath und Kurator in Bonn, geftorben 21. Ditober 18413, nachdem er 1826 geadelt 
worden, — Karoline Pichler, geb. Greiner, 1769 zu Wien geboren und 9, Juli 1843 
geftorben. Sämmtlide Werte 1820-45, 60 Bde. — Frau von Paalzom, eine 
Schwefter des genialen Malers Wach, Iebte in Berlin und flarb im jüngfter Zeit. 
— Fürf ©. Püdler-Mustau, 1785 geboren, ift feit 1828 fa immer auf Reifen. — 
Theodor Kobbe iftaus Divendburg. — Auguft Lewald, 1793 in Königsberg geboren 
und nad reihem Wanvern nun Dramaturg in Stuttgart. — Die Gräfin Ida Hahn— 
Hahn, 1805 in Medienburg geboren, wurde vor Kurzem katholiſch und verwarf ihre 
Schriften. — Heinrih König, 1791 zu Fulda geboren, ift Finanzſekretär zu Hanau, 
feit 1819, — Berthold Auerbad ift im Württembergifchen von jüdiſchen Eltern geboren, 
und lebte in neuerer Zeit am Rhein und in Breslau. — 3. Rank if ein Böhme, — 
Em. Scävola ift der ehemalige Poftmeifter von ver Heyven aus Königsberg in der Mark. 
— Adalbert Stifter fammt aus Böhmen. — Henriette Hanke, geborne Arndt, 
ift 1785 in Jauer geboren. — Johanna Schopenhauer, geb. 1770 zu Danzig, ftarb 
am 17. April 1838. Sämmtlihe Werte 1830, 24 Thle, und Nachlaß 1839, — Aleranvder 
von Ungern-Sternberg, 1806 bei Reval geboren, lebt in Weimar. — Friedrich 
Auguft von Heyden, 1789 in Dfipreußen geboren, ift Regierungsrath in Breslau, — 
Karl Immermann, 1796 zu Magveburg geboren, 1818 Referenvär vafelbft, 1827 
Landgerichtsrath in Düffelvorf, geft. 25, Aug. 1840. Gefammelte Schriften, 13 Bve., 1835—41. 

293. Die meiften Pyrifer verfuchten fich auch im Drama, und wenn man 


auch befennen muß, daß bier Großartiges in neuerer Zeit nicht geleiftet wurde, 
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fo bat ſich Doch auch wieder manch erfreuliched Talent gezeigt und fehlten 
nur die rechten Zeitverhältniffe, um unfere begabteren Dramatiker zu reiferen 
Leitungen fommen zu laſſen. Zwar möchten wir nicht den Grund dazu in tem 
Umftande fuchen, daß Deutjchland in zu viele Staaten getheilt und ohne Ein- 
heit ift, weil ja auch Schiller und Göthe unter gleichen Verhältniffen Dichteten, 
fondern wir fuchen vielmehr den Grund in dem Mangel der alljeitigen Durch: 
bildung und Gefinnung und in der Sucht, überall politifche oder fociale Ten— 
denzen vorwalten zu lafjen, während Diejenigen, welchen Dies nicht eigenthümlich 
ift, fein großes poetifches Talent befigen. Im Gebiete des Drama’s tritt und 
auch Karl Immermann entgegen, der moderne und romantifche Dramen, 
Ruftfpiele und Tragödien verfuchte, aber weder Perfonen noch Ideen recht 
herausbilden konnte und namentlich ed nicht vermochte, Die Handlung zu con= 
centriren, die Charakteriftit piychologifch durchzuführen und das Ganze fchön 
abzurunden, da vielmehr feine Dramen der epifchen Behandlung fich zuneigen und 
faft dramatifirte Hiftorien find. Sein Cardenio und Gelinde ging zu nadt in 
bunte, grelle Dinge ein und verlegte das jlttliche Gefühl; fein Trauerjpiel in 
Tyrol behandelt den Stoff zu enthuflaftiich, nachdem die Begeifterung dafür 
fchon geſchwunden war, und vermengt Wunderbared mit der Wirklichkeit; Die 
Tragödie Merlin ift bei vielen jchönen Stellen zu unklar in der Handlung und 
von zu epifcher Breite; in Alexis, einer tragifchen Trilogie, erfcheinen zu viele 
fremdartige Elemente und Die Verkleidungen leiden an fittlicher Frivolität. 
Sein Kaifer Friedrich II. und Petrarca leiden Durch den großartigen und reichen 
Stoff, dem er nicht gewachjen war, und wenn auch Ghismonda oder das Opfer 
des Schweigens große Bühnengerechtigfeit bejigt, jo it auch hier nicht fünft- 
leriſch Großes geleiftet, denn e8 fehlte ihm eben der Glanz und die Liebe, welche 
die Menfchen gewinnt, und wie im Leben, fo ftand er auch in feinen Schriften 
in vornehmer Kälte und ftarrer Haltung da, welche ihm den wahren, dauern- 
den Erfolg raubte. — Dietrich Ehriftian Grabbe beſaß eine reiche Gabe 
der Poeſie, aber einen ebenfo himmelftürmenden damonifchen Geift, der durch 
die Gewalt des Naturtriebs zu finnlichem Genuffe fortgeriffen wurde und der 
deshalb Durch fich felbft untergehen mußte. Nachdem er ſich inden Stüden Herzog 
Theodor v. Gothland und Marius und Sulla verfucht, fchrieb er den Hanni— 
hal, worin er den Untergang Karthago's durch die Macht Roms dbramatifch 
darftellte; aber Alles ift hier zu kalt und gemaltig gezeichnet und es fehlt nicht 
nur die Einheit, fondern überhaupt die Wahrheit der menfchlichen Verhältniffe 
und der Hauch ded inneren Lebend. Seine beiden Tragödien Friedrich Bar: 
baroſſa und Heinrich VL find zwar binfichtlich der Charafteriftif fühn, aber nicht 
fein und naturgemäß. Beſonders Die Schlachtenmalerei ift gelungen in den 
Hundert Tagen, die Eoloffal, zu gewaltig und vol Maffenhaftigfeit gezeichnet 
find, Dadurch jedoch auch an die Gemeinheit ftreifen. Sein Don Juan und 
Fauſt mengt ebenfalld dad Gewaltigfte unter einander und die Hermannsſchlacht 
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ift voll Gefuchtheit und Berfchrobenheit und es zieht überhaupt durch alle feine 
Produkte ein verworrener und wilder dämoniſcher Geift, der auch des Dichterd 
Leben früh verzehrte. Ein freundlichered Talent befigt Julius Mofen, der 
Schiller's Standpunkt mit der gegenwärtigen Zeitrichtung in Verbindung fegen 
wollte, aber zur Idealiſirung biftorifcher Stoffe doch nicht das nöthige Talent 
befaß. In Heinrich dem Finkler und Otto III. berrfcht noch zu fehr die Iyrifche 
Begeifterung vor; fein Cola Rienzi ift poetifch aufgefaßt und ziemlich dramatiſch 
gehalten und die Bräute von Florenz vol trefflicher Einzelnheiten und gehal- 
tenem Pathos; auch find feine Stücke meiftens bühnenmäßig und leiden nur 
Durch die Breite der Situation, Friedrich Hebbel hat nicht minder ein 
freundliches dramatifches Talent und in feinen Stüden Judith, Genovefa und 
Maria Magdalene ziemlich gelungene Produktionen geliefert, wobei nur manche 
undramatifche Auswüchfe zu tadeln find, wie ihn auch die Wahl des Stoffs von 
größerem Erfolge abhält. Michael Beer hat in jeinem Paria ein ſchön 
gedachtes und wohl durchgeführtes Stück geliefert, beurfundet auch in Struenfee 
wahre Charafteriftif und wohl berechnete Compofttion, ahmt jedoch Schiller 
etwas zu ſehr nach, ohne deffen poetifchen Geift auch nur entfernt zu befigen. 
Georg Büchner aus Darmftadt zeigte in feinem Trauerfpiele Danton’d Tod 
Originalität und lebendige Anfchaulichkeit, lieferte zwar mehr ein dramatiſirtes 
Gemälde, ald eine lebendige Vergegenwärtigung ded Gegenftandes, hätte aber 
wohl noch Bedeutendes geleiftet, wenn ihm ein längeres Leben geblüht hätte, 
Bon ungemeiner dramatifcher Fruchtbarkeit ift Ernft Raupadı, der mit 
feinem leichten Talente der Darftellung überall auf den Augenblik und den 
Effeft rechnete, die Schwächen des Publikums wohl zu benützen verftand und 
auch Das Glück Hatte, für feine Produktionen in Seydelmann einen treffz 
lihen Schaufpieler zu finden. Er fucht durch rhetorifches Pathos und den 
Schimmer feltener Gedanken zu glänzen und verfteht es auch, von Anderen 
glücklich zu borgen, aber er ift doch immer nur fubjectiv-modern und es fehlt: 
ihm jogar die Kunft wahrer Charakteriftif und dramatifcher Defonomie, wie 
überhaupt auch den meiften Perfonen und Figuren die nationale Individualität, 
In feinen Ruftipielen weiß er durch Außerlichen Scherz Rachen zu erregen, wie 
fein Zeitgeift, die Schleichhändler und andere Stücke beweifen, und im Trauer: 
fpiel ahmt er den Schilfer’fchen Kothurn nach und weiß mit feinem beweglich 
oberflächlichen Talente der Schilderung biftorifche Stoffe bühnengerecht zuſam— 
men zu legen und die Handlung wie auf einem Schachbrette hin und ber zu 
ichieben. Bekannt von ihm find die Keibeigenen oder Iſidor und Olga, die 
Trilogie Erommell und bejonders die Hohenſtaufen, worin er die ohnehin für 
einen Dichter ungemein ſchwere Gefchichte rein perfünlich auffaßte und Rau- 
mer's Gefchichte der Hohbenftaufen nur verwäfferte. I. v0. Auffenberg bat 
ein nicht geringes Talent, aber er hat in feinen zahlreichen Stüden zu wenig 
Gehalt und individuelles Leben, es ift Alles voll blaffer Abſtraktion, phraſen⸗ 
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haft und zu Teichtfertig und fchnell gearbeitet. Seine beften Stüde find Die 
Flibuftier, Die Bartholomäusnacht und Alhambra. Bedeutendes Auffehen 
erregte Friedrich Halm mit feiner Grifeldis, worin fich der Dichter in quä— 
lerifchen Gefühlderperimenten gefällt und das ſchon in der Grundlage eine Aus— 
geburt der IInnatur und modernen Raffinements ift. Das Publikum ließ fich 
durch Die ſchöne Sprache und den Bühneneffeft gewinnen und der große Beifall 
veranlaßte ihn, noc mehrere Stüde nachfolgen zu laffen, wie den Adepten, 
Camoens, Imelda Lambertazzi und befonderd den Sohn der Wildniß, dem 
wieder reicher Beifall zu Theil ward, welches Stüd aber diefelbe Ueberfpannt= 
beit der Gefühlsfaiten und Hohlheit der Phrafen zeigt, wie die Grifelvis, die 
ihm jogar an Eünftlerifcher Vollendung nachſteht. Hermann Marggraf 
bat ich ebenfall8 mit den Täubchen von Amfterdam und Heinrich IV. auf das 
Gebiet der Dramatik gewagt und namentlich in erfterem Stüde viele Inner: 
lichkeit gezeigt, aber ein großes dramatiſches Talent bejigt er nicht und ſowohl 
feine Elfride als auc die Maler von Florenz find fchon weniger anfprechend. 
Bas Sigismund Wiefe und Prus auf dem dramatifchen Sache geleiftet, 
ift weniger bedeutend, und nur Laube hat jih mit Glück im Drama verfucht 
und einige Stücke geliefert, welche gern auf der Bühne gejehen werden. Karl 
Eduardo. Holteh lieferte zahlreiche Stüde, Die weniger poetifch ald bühnen= 
gerecht find und, wie ſo viele andere Produkte mittelmäßiger Dramatiker, 
wenigſtens eine Zeit lang dem Publikum gefielen; dahin gehören namentlich 
v. Holbein, Bauernfeld, Neftroy, Ferdinand Raimund und 
Benedir, der mit feinem Dr. Wespe und ähnlichen Stüdfen die Gunft des 
Publitumd erwarb. Endlich haben noch Karl Töpfer und Charlotte 
Birch-Pfeiffer zahlreiche Dramen gefchrieben, welche große Bühnenfenntniß 
verratbhen, wenn fie auch font untergeordnete Produkte find, und die Prinzeſſin 
Amaliev. Sach ſen lieferte Converſationsſtücke aus der bürgerlichen Welt, 
welche zwar ohne Anfpruch auf Poeſie find, aber fich auf der Bühne gut und 
leicht geben laffen. Ueberhaupt mungelt e8 dem Drama zu jehr an poetifch 
begabten Dichtern und das ängftliche Kortwandern auf dem Wege von Schiller 
ift dem Drama nur jchädlich geworden. Es fehlt unferer Poeſie nicht an zahl— 
reichen Talenten und felbft Stoffe find genug vorhanden, aber um wieder Großes 
zu leiften, muß ein neuer Weg befchritten werden und ein größerer Geift Die 
Bahn brechen, die allein zur Vollendung führen kann. 


Chriſtian Grabbe, 1801 zu Detmold geboren, ſtuvirte Jurisprudenz, wurde 1829 
Regierungsauditor in Detmold, gab 1827 vramatifhe Dichtungen heraus, lebte dann in 
Düffelvorf bei Immermann und farb am 12, September 1836 zu Detmold, — Midael 
Beer, 1800 von jüdiſchen Eltern zu Berlin geboren, farb am 22, März 1833 zu 
Münden. Sämmtliche Werte, 1834. — Georg Büdhner, 1813 zu Goldekau bei Darm 
ſtadt geboren, wegen politifher Unterfuhungen 1835 geflohen, 1836 Docent ver Anatomie 
in Zürich, flarb daſelbſt am 19. Fehr. 1837. — Ernft B. S. Raupach, 1784 zu Straupig 
geb., 1804 Erzieher in Rußland, dann Hofrath und Profeflor ver Philofophie zu Peteräburg, 
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‚ 1822 wiever in Deutfhland, lebt in Berlin. Dramatifche Werke ernfler Gattung 1835—40, 
15 Bde. — Zofeph Freiherr von Auffenberg, 1798 zu Freiburg geboren, fpäter 
Garbvelieutenant, 1823 Kammerherr, 1839 Hofmarfhall, 1843-49 Hoftheaterintenvant in 
Karlarube. Sämmtliche Werke, 1843 in mehreren Bänden. — Friedrich Halm (E. F. 
3. Freiherr von Münch⸗Bellinghuſen) zu Krakah"geboren, febt in Wien. — Hermann 
Marggraf, 1809 zu Züllihau geboren, 1836 Redakteur des Berliner Converfationsblatts 
und fpäter der deutfhen Zeitung in Frankfurt, wo er noch wohnt, — Karl Eduard 
von Holtey, 1797 zu Breslau geboren, ift Theatervidhter zu Berlin und gründete 1822 
den Almanach ver Bühnenfpiele; am befannteften von ihm find Leonore und der alte Feldherr. 


294. Die Wiſſenſchaften haben in der neueften Zeit ebenfalld einen bedeu⸗ 
tenden Auffchwung genommen und jind allgemeiner und tiefer in die große 
Maſſe eingedrungen, indem man fie dem Leben näherte und Die Intereffen des 
Volks mehr in ihren Bereich zog, wozu die zahlreichen Journale für alle Ge— 
biete des Wiffend nicht wenig beitrugen. Ueberall fuchte man die Philvfophie 
auf die Wiffenfchaften einwirken zu laffen und gerade durch fie hat fich Die 
deutfche Wiffenfchaft Davor bewahrt, fich im Realismus unferer Zeit zu ver: 
lieren und blos der’ Nüglichkeitötheorie zu huldigen. Die Philofopbie 
machte fich frei von der Autorität eined Namend und der Schule und durch 
Hegel hat fich die freie Wiffenfchaft geftaltet, die nur ihrer Idee dient und die 
philojophifche Freiheit des Wiffend zum Prinzip der allgemeinen Weltan- 
ſchauung erhebt, wobei fle jedoch nicht mehr will, als das Recht, in allen Geijtes- 
intereffen ihre freie Stimme abzugeben. Noch ragte die Hegel’fche Schule in 
die Gegenwart herein, aber nur um ihre Grundidee nach allen Seiten hin mo— 
difieiren zu laffen, in die einzelnen Wiffenfchaften befruchtend und anregend 
einzudringen und die Schule ſelbſt aufzulöfen. In diefer Hinficht zeichneten fich 
befonders Rofenfranz in Königöberg, Michelet und Gabler in Berlin, 
Hinrichs in Halle, Zeller inBern und Bifcher in Tübingen aus, von denen 
nur die Erftern noch firenger am Syſtem ihres Meifters feithalten. Die Herbart'ſche 
PBhilofophie ward ausgebeutet durch Hartenftein und Drobiſch in Reipzig, 
ohne jedoch Diefelbe fchon zu allgemeiner Anerkennung bringen zu können, 
während Trendelenburg, auf tüchtige Studien des Ariftoteled und Plato 
geftügt, in feinen logifchen Unterfuchungen den Mittelmeg zwifchen beiden 
Richtungen einhält. Aehnliche Stellungen fuchen Reiff in Tübingen, Lo tze 
in Göttingen, E. Reinmann und Bachmann in Jena einzunehmen, nur 
daß die Erfteren ſich mehr an Herbart und Rebtere an Hegel wenden, wogegen 
der jüngere Fichte ohne ausreichende Kraft einen eigenen Weg zu geben jucht, 
Ulriei in Halle gegen Hegel fich Eehrt und Ph. Fifcher in Erlangen die 
Schelling’fche Philofophie der erften Epoche vertritt. Für den Ausbau eines 
eigenen Syſtems, das die gefammte Philofophie umfaßt, hat Feiner der Neueren 
Muth und Kraft in fich gefühlt, wogegen die einzelnen Gebiete gründlich und 
fcharffinnig durchforfcht und bearbeitet wurden, fo daß für einen neuen großen 
Meiſter das reichfte Material gefammelt ift. In dieſer Hinficht hat man auch 
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für eine genauere Sichtung des Materiald zu einer Gefchichte ver Philoſophie 
geforgt und hier ift dad Beſte geleiftet worden. Brandes in Bonn hat mit 
reicher Gelehrſamkeit die Philofophie der Griechen gründlich und bis in das 
Einzelne hinein erforfcht und eine Menge Irrthümer berichtigt, Sermann in 
Göttingen die platonifche Philofophie in einem umfaffenden Werke dargeſtellt 
und auch Zeller in Tübingen fich der griechifchen Philofophie zugewendet, 
wogegen Chalybäus in Kiel, Feuerbach und Erdmann, fowie Branif 
und Fichte die neuere Philofophie zu beleuchten verfuchten. Auf den Grund 
dieſer Forſchungen baute Heinrich Ritter feine umfaffende Gefchichte der 
Philoſophie, die ſich auch durch gediegene Darftellung auszeichnet und in viele 
Theile derfelben neues Richt brachte, während E. Reinhold eine Elare und 
populäre Darftelung und Sigwart eine Univerfalgefchichte der Philoſophie 
verfuchte, denen noch ähnliche Werke, wie das praftifch gehaltene von Mar: 
bach, zur Seite ftehen. 

Die Theologie mußte der Philofophie ihre Pforten öffnen, um nicht 
hinter der Zeit zurüd zu bleiben, und man juchte die fpeculative Glaubensanficht 
und das Wiffen felbft an die Stelle der theologifchen Pofitivität zu fegen. Die 
Anhänger Hegel’ richteten fich zunächft gegen den theologifchen Dogmatismus 
und befonderd machte fich bier Die Kritik geltend, welche in ihrem Eifer freilich 
oft zu weit ging, aber doch dad Gute brachte, daß man die baufälligen Stellen 
abtrug und durch beffere und Haltbarere zu erfegen fuchte. David Strauß 
aus Ludwigsburg hat hier mit feinem Leben Jefu den Kampf begonnen und eine 
mächtige Aufregung im Lager der Theologie verurfacht, da er neue und fehärfere 
Waffen führte, ald man zuvor gewohnt war, und man, um ihn würdig zu 
befämpfen, ihm auf das Gebiet ver Philofophie folgen mußte. Diefen Kanıpf 
festen dann die Halle’fchen Jahrbücher von Ruge weiter fort und während 
Bruno Bauer gegen die Evangelien die Schärfe feiner Kritik richtete und 
zur Selbftvergötterung ded Menfchen kam, hat Zudwig Feuerbach in feinem 
Buche über das Weſen des Chriſtenthums fich gegen daſſelbe ſelbſt gewendet, 
ohne jedoch Damit überzeugen zu fönnen. Gegen diefe im Ganzen mehr deftruf: 
tiven Beftrebungen erhob fich zunächſt Die ſtreng orthodoxe Hengjtenbergifche 
Evangelifche Kirchenzeitung, die Berliner literarifche Zeitung und Neander 
mit feinem Leben Jeſu in zu großem Eifer, während Ullmann auf würdigere 
und wiffenfchaftlichere Weife Die Gegner in ihre Gränzen zurückwies, ohne die 
Berechtigung derjelben von vornherein zu beftreiten, denn Die gefunde Wiffen- 
fchaft darf fich vor dem Fritifchen Meffer der Philofophie nicht fcheuen. An 
diefem Kampfe nahmen übrigens auch die Fatholifchen Theologen Antheil und 
Kuhn in Tübingen ſetzte dem Strauß’fchen Buche ein anderes Leben Jeſu ent= 
gegen, das freilich die Wiffenfchaftlichkeit deffelben nicht erreichte. Mit dieſem 
Streite hing auch die Bearbeitung der Dogmatik zufammen, wofür Tweften, 
Wegſcheider und Bretfchneider von Seiten der Rationaliften und 


IV, Neue Zeit, 4. Ber. MWiflenfchaft). 617 


auh Strauß felbft Vieles leifteten, während Tholud in Halle die fpefulativ- 
myſtiſche Richtung inne hielt und fich ihm die altlutherifche Orthodoxie mehr 
oder weniger anjchloß. Die orthodore Richtung ward vorzüglich von Harleß, 
Tholud, J. PB. Lange und Klaus Harms vertreten und es ift jedenfalls 
von hohem Nuten gewefen, die reine Gemüthöfeite gegen den nüchternen Ver— 
ftand und die Kälte der philofophifchen Kritik aufrecht zu erhalten. Für die 
Geichichte der Theologie wurde durch Gieſeler in Göttingen dad Meifte 
geleiftet und fein Werk übertrifft ale früheren durch Gründlichkeit, Reichhaltig: 
feit und ruhige Beleuchtung des Wefentlichen, während Hafe in Jena den Stoff 
in anfchaulicher Kürze und Ueberfichtlichfeit Darlegte, der auch fonft vortreffliche 
theologifche Lehrbücher. fchrieb. Eine Kirchengefchichte Deutſchlands lieferte 
Rettberg. Befonders der Myſtik hat man fich mit großem Eifer zugewendet 
und während Ullmann, Engelhardt, Xiebener, Martenjen und 
C. Schmidt einzelne Monographien von hohem Werthe über hervorragende, 
bierber gehörige Berfönlichkeiten fchrieben, hat U. Helfferich eineigened Werk 
über die chriftliche Myftifgefchrieben, Chr. Bauerin Tübingen fich der Dogmen= 
gefchichte zugewendet und Tholuck die orientalifche Myftif zum Gegenftande 
feiner Forfchungen gemacht. Ueberhaupt zeigte fich im Gebiete der Theologie 
eine bedeutende Regfamfeit und dürfte ſich diefelbe noch mehr fteigern, da Die 
Reibung der Geifter bier täglich noch zunimmt und Alles darauf bindrängt, 
die aus einander gehenden Richtungen wieder auf einem höheren Standpunft 
zu vereinigen. 

295. Die Staatswiffenfchaften haben durch die Werfe von Mar: 
tens, von Fr. Murbardt fortgefegt, Fr. Schmitthenner's zwölf 
Bücher vom Staat und dad Staatslexikon von Rotted und Welder 
gediegene Bearbeitungen erhalten, obfchon gerade das leßtere Werk zu einfeitig 
abgefaßt ift und mehr die Parteifarbe trägt. Durch den Zollverein find endlich 
die Schriften von Nebeniuß, über den Zollverein, den Credit u. U., und 
Liſt's nationales Syitem der politifchen Defonomie erfchienen, welche gründ— 
lich und geiftreich die Finanzſeite des Staats in die Betrachtung ziehen, und 
diefen reihen fich die zahlreichen ftatiftifchen Werfe von Reden, Ezörnig, 
Dietericiu. X. an, welche gleichjam einen mathematischen Barometer über 
das Steigen und Sinken ded Staatöwohld aufftellten und die gründlichiten 
Borfchungen machten. Für die Gefchichte wurde auch in der Gegenwart Bes 
deutended geleiftet und gefucht, fle auf immer größere Gründlichkeit zurückzu— 
führen. Die Allgemeine Weltgefchichte von K. v. Rotteck war zwar schon in 
der vorigen Periode erfchienen, erlangte aber erft in diejer durch den Auszug 
Daraus ihre große Verbreitung. Bei recht ſchöner Sprache ift es doch ein Pars 
teimerf und die Wahrheit der Gefchichte durch den Standpunft des Verfaſſers 
vielfach beeinträchtigt. I. ©. A. Wirth’8 Deutfche Gefchichte ift nicht minder 
tendenzuoll und beruht durchaus nicht auf der nöthigen Quellenforfcehung. In 
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fpeciellen Gebieten hat befonderd 5. W. Barthold gründliche Arbeiten gelie= 
fert und auch größere Werke über die Gejchichte des breigigjährigen Kriegs, 
fowie eine GefchichteBommerns und Rügens gefchrieben,melche zugleich eine leben 
Dige und frijche Darftellung haben. Nur trifft er nicht gerade die beiten Stoffe, 
wie jein Buch über Caſanova's Memoiren beweist. Strobel zu Straßburg 
bat eine gründliche Gefchichte vom Elfaß gejchrieben, Joſ. Bader von Baden 
und Stälin von Württemberg; I. €. Kopp's Geichichte der eidgenöſſiſchen 
Bünde ift ein durchaus treued und ftreng Fritifches Gemälde, das die Sagen 
träumereien Anderer vernichtet, und fonft bat fich auch Häuffer durch feine 
Geſchichte der Pfalz einiges Verdienſt erworben, was gerade bei dieſem Stoffe 
um fo fchwieriger war. Bon Tittmann haben wir eine Gefchichte Heinrich's 
des Grlauchten, von J. M. Müller eine Gefchichte Conrad's IIL., Gfrörer 
in Sreiburg lieferte ein Werf über Guftav Adolf, das aber nicht tief gebt, und 
Aſchbach fchrieb eine Gefchichte Kaifer Sigmund’8 und der Grafen von Löwen— 
ftein, läßt aber die Fatholifche Tendenz zu fehr vorwalten und ift neuerdings 
ganz ald deren Verfechter aufgetreten. ®. Zimmermann’s Geſchichte des 
Bauernkriegs beruht zwar auf gründlicher Forſchung, ift aber zu enthuſiaſtiſch 
gehalten, wogegen Hagen’ Werke über die Kulturzuftände zur Zeit der Ne: 
formation und die neuefte Gefchichte fehr gediegen und geiftvoll find. Auch das 
Alterthum bat wieder gründliche Bearbeitungen erfahren, befonders durch 
Gdttling, Drumann und Kortüm, fowie durch Schlojjer’s Welt: 
biftorifche Ueberficht der Gefchichte Des Alterthums. Außer Dablmann’s 
Geſchichte der englifchen und frangöfifchen Revolution ſchrieb Wachsmuth, 
der Verfaffer der bellenifchen Alterthumskunde, ein höchſt gründliches Werk 
über Die franzöftjche Revolution, worüber fich auch Niebuhr’s Vorlefungen 
verbreiten. Die bedeutendſte Leiſtung ift Schloſſer's Gefchichte des acht— 
zehnten Jahrhunderts, der neben den gründlichſten Quellenſtudien und durch— 
greifender Gelehrſamkeit zugleich ein jcharfes Urtheil befist und fich auf den 
fittlihen Standpunft ftellt. Wäre feine Darftellung befjer und die Sprache 
nicht jo loder und ungefeilt, jo wäre Schlofjer Deutjchlands größter Hiftorifer, 
aber jelbit die Bearbeitung jeiner Werfe zu einer ganzen Weltgefchichte durch 
Kriegk kann Died nicht bewirken, da hier Schlofjer'8 Geift nur zu oft ganz ver= 
wifchtift. Für die Kunftgefchichte find Die Werke von Fr. Kugler, Schnaafe, 
Duandt und Uehtrig von Bedeutung. Die Gefchichte der klaſſiſchen Kites 
Tatur ward durch Schöll zuerft begonnen und dann durch Bernhardhy, 
Bähr, Bodeund Ulrici würdig erweitert, gründlicher und geiftvoller dar 
geftellt, während Gräße’3 allgemeine Literärgefchichte dad ganze Gebiet ver 
Biffenfchaften umfpannt, aber zu jehr der Kritif und Gründlichfeit entbehrt. 
Ein ausgezeichnetes Werk ift die Gefchichte der deutfchen Dichtung von Ger = 
vinus, das bier zuerft wieder Bahn brach, obfchon dad Material nicht überall 
bemeiftert ift und ed dem Werke namentlich an Klarheit fehlt. Letztere ift befons 
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ders den Bilmar’fchen Vorlefungen über deutfche Nationalliteratur eigen, 
die ein freundliches Gemälbde der Hauptleiftungen unferer Literatur gewähren 
und von edler Gefinnung zeugen. Neben vdiefen reihen fich die literatur=hifto- 
rifchen Werke von Roſenkranz, Prutz, Gelzer, Rötfcher und Ad. 
Stahr an, ferner die Handbücher der deutjchen Literaturgefchichte von Ett⸗ 
müller, Koberftein und Badernagel, welche nur von der Menge ihrer 
@itate erbrückt werden. Reiche Keiftungen hat Die deutſche Sprachforfchung auf: 
zuweiſen durch Grimm und Lachmann, Graff, Maßmann, Schmele 
ler, M. Haupt, Hoffmannv. Fallersleben, Badernagel, K. A. 
Hahn, G. Waitz u. A.; man hat nicht nur die beften Blüthen unferer Poefie 
in Sammlungen vereinigt, fondern auch die Volksſagen gefammelt und Talvj 
(Thereje von Jacob) eine gejchichtliche Charakteriftif der Volkslieder germa— 
nifcher Nationen verfucht, jo daß die deutſche Wiffenfchaft fich mächtig voran 
drängte und überall fich in ihr ein reges Leben entfaltet. Daß bei dieſen Beftres 
bungen auch die Naturmwiffenfchaften nicht zurüdblieben, läßt fich denken; 
wir haben an Schönlein, Fuchs, Pfeuffer, Langenbeck, Chelius, Stromeyer, 
Tertor, Dieffenbach u. A. ausgezeichnete Aerzte und Chirurgen; Botanik und 
Geologie, Zoologie, Mathematik, Phyſik und Chemie und überhaupt alle Zweige 
dieſer Wiffenfchaft werden eifrigft erforfcht und bearbeitet und befonderd Alles 
dem praftifchen Leben genähert und mit ihm in Verkehr gejegt. Dies kann 
auch nicht anders fein, denn je reicher die Literatur hierüber wird, deſto mehr 
muß ſie fich dem Volke zuwenden, und ed entitand jo eine Menge Journale, 
Zeitichriften und lerifalifcher Werfe, worin der Stoff ziemlich populär zurecht 
gelegt ift, über alle Wiffenjchaften und deren einzelne Theile, wie von Krug 
(Bhilofophie), Weis fe (Rechtöwiffenichaft), R. Wagner (Phyfiologie), über 
Medizin, Phyſik, Geographie u. f. w., und endlich faßten das Gefammtgebiet 
alles Wiffend zufammen die Allgemeine Encyklopädie der Wiflenfchaften und 
Künfte von Erfch und Gruber und das Brockhaus'ſche Converfationdlerifon, 
denen jich zahlreiche andere — meiſtens jedod) blos von Fenntnißlofen Schreis 
bern zufammengefchmierte — Converſations- und Reallexika anreibten, unter 
welchen nur das Pierer’fche noch eine Ausnahme macht. 

296. Fragen wir nun zum Schluffe, ob die Deutjche Literatur ihren Zweck 
erfüllt und ob fie das erreicht Habe, was ihr möglich war, jo müffen wir freudig 
anerkennen, daß fie nie ftille ftand, daß fie immer auf's Neue kräftige Schofle, 
Knospen und Blüten trieb und feine andere Literatur auf der Höhe fteht, wie 
die unfrige. Nicht nur in den Wiffenfchaften find wir die erſten Meifter der 
Welt geworden, jondern auch unfere Poefie hat ein jo frifched und geſundes 
fräftiged Xeben, wie feine andere, und einige Ausartungen Fönnen bier nichts 
ſchaden, da der Kern gefund ift und immer wieder edle Keime bervortreibt. 
Die Gegenwart hat zwar nicht die glänzenden Geifler aufzuweifen, wie fie im 
Wendepunkt des achtzehnten und neungehnten Jahrhunderts Iebten, wir beißen 
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nicht fo hervorragende Genies, wie damals, aber während die Kunft und Poeſte 
ein Gemeingut der Nation wurde, fo leben wir auch in einer Vorbereitungs— 
und Uebergangdperiode, aus der wieder ein neuer und wohl noch gewaltigerer 
Umfchwung hervorgehen wird und der Weg zur Weltliteratur führt. Man 
wähnt gemeiniglih, daß unfere Literatur nicht eher wieder einen großartigen 
Anlauf nehmen werde, ald bis die Einheit der Nation, ein Parlament und An: 
dered, was fo vielfach angeftrebt wurde und noch wird, erreicht fei. Allein 
Griechenlands Literatur hob ſich mitten in der Zerfplitterung feiner Staaten 
und unter der Herrfchaft des Pericled, wo die Republik mehr eine fcheinbare 
war, die Römer fonnten ed auch auf ihrer Welthöhe nicht zu großartigen 
Schöpfungen bringen, und Göthe und Schiller erhoben fich in einer Zeit, wo 
die politifchen Zuftände des deutfchen Reichs morfch und baufällig waren und 
die Zerfplitterung ihren höchſten Grad erreichte. Wohl verlangt dad Gedeihen 
der Literatur ein rühriges und regfames Volksleben, wohl ift ihr günftig, wenn 
der Gemeinſinn erftarft und Alles Antheil nimmt an der Fortbewegung der 
Kultur und ded Volkswohls; aber nicht im Kriege und nicht im Streite und 
Gewühl der politifchen Parteiung fann Riffenfchaft, Kunft und Poeſie gedeihen 
und ihre duftigen Blüthen erfchließen, fondern fle bedürfen der Ruhe, des Frie= 
dens und warmer Pflege, denn wenn irgendwo Harmonie nothwendig ift, fo ift 
e8 bier, weil blos unter ihrem Schuße gefunde Früchte gewonnen werden kön— 
nen. Der einzige Kampf, den ſie lieben und der fie fördert, ift der Kampf der 
Geifter, und deffen hatte Deutfchland wohl nie Mangel. Yft doch feine Nation 
fo fampfesluftig und wieder fo geneigt, auch vom Gegner das Gute anzuneh— 
men, wie die deutfche, wo Jahr aus Jahr ein die Geifter auf: und abwogen in 
regfamenm Eifer und Einer mit dem Andern ringt um die Palme ded Siege 
und des Ruhms. Am wenigften bedürfen wir des nationalen Bands in fefterer 
Staatenvereinigung ; wir befigen ja die ſchönſte und wahrfte Nationalität in der 
Ginheit des deutfchen Geiftes, Gemüths und Rebend und Died bat überallhin 
BWiffenfchaft und Dichtung dDurchdrungen, dies drückt fich in allen Leiftungen 
und Schöpfungen aus. Können wir auch größere Freiheit wünfchen, als und 
gegenwärtig zugemeflen ift, können wir auch die Hoffnung ausfprechen, man 
möge die Geifter unbeengter walten und fchalten laffen und mehr ald bisher 
geſchehen Wiffenfchaften und Poefte von Staatdwegen fchügen, ohne zu ftrenge 
Rückſicht auf etwaige politifche Anfichten zu nehmen, fo können und wollen wir 
die Gegenwart doch nicht mit fo trübem Auge betrachten. Die Nation bedarf 
wieder Ruhe und Frieden, nachdem wir praftifch gefeben, daß nicht alle uto= 
pifchen Träume fich fo gerade verwirklichen laffen und fogar manches Gute noch 
nicht fo zeitgemäß ift, daß es die DVerhältniffe zu überwältigen vermag, und 
haben fich die hoch auffchwellenden Wogen der PBarteileidenfchaft wieder gelegt, - 
fo wird und fo muß es beffer und der Kampf der Geifter ruhiger und-edler 
ausgefochten werden, ohne Haft und in gegenjeitigem Beftreben, nur das wahre 
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Wohl zuerzielen. Daß es aber beffer wird, dafür haben wir die befte Bürgfchaftin 
der Gefchichte, denn die Gefchichte trügt nicht. Wie auf die englifche Revolution 
in Deutjchland der Kampf der Geifter die Schladen langer Verfumpfung nie= 
derwarf und den Boden zu befferer Saat und Erndte reinigte, wie nach der 
frangöftfchen Revolution bei und die großen Geifter Göthe, Schiller, Kant, 
Fichte und Schelling die haltbaren neuen Ideen und den geläuterten Geift der 
Revolution herüber verpflanzten und damit unjere Kultur hoben, jo wird auch 
bei und der Kampf nur ein Kampf der Geifter fein und wir und fern halten von 
jenen leidenfchaftlichen und blutigen Wirren, welche den Namen und den Ruhm 
einer Nation nimmermehr verberrlichen fünnen. Eine Nation, welche in fo 
fhöner Folge Dichter wie Klopſtock, Leſſing und Herder, Göthe und Schiller 
-aufzumweifen hat, die Alle dahin ftrebten, Das Meich der Idee mit der Wirklich: 
keit zu vermählen, und fo weit darin famen, darf die fichere Bürgjchaft in fich 
tragen, daß das begonnene Werk auch vollendet und das angeftrebte Ziel erreicht 
wird, Deffen find wir feſt überzeugt, wenn wir rückwärts und vor und fehen, 
und wir erwarten nicht einen Rüdfchritt der Literatur, nicht eine Hemmung 
durch äußere Verhältniffe und das Vorwalten der Nüslichkeitötheorie, fondern 
einen neuen und glänzenveren Frühling. Der Geift ift einmal zu freier Herr: 
Schaft gelangt, und wie er eindrang in alle Wiffenfchaften und in alle Boren 
unferes Lebens, fo wird er auch die mächtigften Schranfen zu durchbrechen 
wiffen, denn das Wort ifttopt und nurder Geift bringt eben! 
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